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L  Eisen. 
A.  Allgemeines. 

a)  Gesehiehtliches.  L.  Beck  bezeichnet  als  den  ältesten  Metallfund 
ein  Stück  Eisen,  das  in  den  Grundmauern  einer  ägyptischen  Pyramide  ge- 
funden wurde  und  mehr  als  3000  Jahre  y.  Chr.  hergestellt  sein  muss.  Eisen- 
guss  tritt  erst  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  auf,  und  zwar  für  Kanonen 
und  Kugeln.  Der  Eisenguss  erfolgte  zuerst  unmittelbar  aus  dem  Hochofen. 
1685  wurden  die  ersten  gusseisemen  Wasserrohre  für  die  Wasserleitung  von 
Versailles  hergestellt;  1708  Hess  sich  Dabbt  den  Eastenguss  patentiren. 
Um  dieselbe  Zeit  wurde  in  Frankreich  der  schmiedbare  Guss  erfunden  und 
durch  Rbaumur  sehr  gefordert,  der  die  tragbaren  Schachtöfen  wandernder 
Eisengiesser  wesentlich  yerbesserle.  Die  zuerst  1764  beschriebenen  eng- 
lischen Gupolöfen  waren  eine  ursprünglich  deutsche  Er^dung.  Wilkinson 
wurde  durch  seine  Oefen  der  Begründer  der  modernen  Eisengiesserei.  Graf 
Reden  fährte  die  WiLKiNsoN-Oefen  in  Schlesien  (Malapane)  ein  (St.  u.  E. 
14,  885). 

b)  Produetion.  Die  Entwicklung  der  amerikanischen  Eisenindustrie 
(St.  Tl.  E.  14,  970). 

Russland  erzeugte  1893  in  204  Fabriken:  Gusseisen  69543360  Pud, 
Eisen  28720174  Pud,  Stahl  36316457  Pud.  Die  Produetion  Finlands  ist 
nicht  einbegriffen.  Die  Einfuhr  1893  betrug:  Gusseisen  in  rohem  Zustande 
9799000  Pud,  desgl.  in  bearbeitetem  Zustande  21787500  Pud,  zusammen 
31586500  Pud. 

Belgien  erzeugte  1893  und  1894  an  Roheisen  745  264  bezw.  810940  t, 
an  Schweisseisen  485021  bezw.  453391  t,  an  Stahl  498035  bezw.  741690  t. 

Die  Roheisenproduction  in  Spanien  war  mit  260000  t  auf  dem  Stande 
des  Vorjahres  geblieben.  An  Eisenerzen  wurden  ausgeführt  4972625  t,  an 
Roheisen  48538  t  (Revista  Minera  1895,  49). 

Die  Roheisenerzeugung  betrug  in  1894  in  den  Vereinigten  Staaten 
6763906  t  gegen  .7238494  t  in  1893  bezw.  9303512  t  im  Jahre  1892. 

e)  Eigenschaften  des  Eisens.  Nach  Arnold  und  Hadfibld  sind  alle 
Eisenlegirungen  weniger  geschmeidig,  spröder  und  härter  als  reines  Eisen 
(Ledbbdb  in  St.  u.  E.  14,  477  u.  523). 

Das  Schweissen  des  Eisens  ist  nach  T.  Wriohtson  ein  dem  Zusammen- 
frieren Yon  Eisstücken  (Regelation  des  Eises)  ähnlicher  Vorgang  (Ghem.  Z. 
1895,  359). 
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Nach  Abnold  und  Read  (St.  u.  E.  14,  S49)  ist  auch  der  feinste  Gnss- 
stahl  keine  einheitliche  Substanz,  sondern  besteht  aus  einer  kohleärmeren 
Grundmasse  und  darin  eingebetteten  mikroskopischen  Carbidkörnem.  Dieses 
Carbid  yon  der  Formel  Fe^C  mit  6*7  Proc.  C  bildet  sich  beim  langsamen 
Abkühlen  des  Stahls  erst  zwischen  650  bis  700°  unter  Entwicklung  Ton 
Wärme.  Durch  sehr  schnelles  Abkühlen  kann  seine  Ausscheidung  teilweise 
verhindert  werden.  Nach  vollständiger  Härtung  erscheint  der  Stahl  als  eine 
gleichartige  Legirung  ohne  Carbid.  Beim  Wiedererhitzen  solchen  Stahls 
beginnt  die  teilweise  Rückbildung  des  Carbids  bereits  bei  den  niedrigen 
Temperaturen  des  Anlassens. 

Lechner  hebt  die  Vor-  und  Nachteile  bei  der  Verarbeitung  verschiedener 
Eisensorten  hervor.  Für  das  Schweisseisen  bestehen  die  Fehlerquellen  in  den 
blasigen  und  unganzen  Stellen,  wie  sie  aus  Packetirungsfehlem  oder  unge- 
nügender Verschweissung  der  Packete  entstehen,  und  femer  in  eingewalzten 
Schlackenteilen.  Innere  Fehler  treten  meist  erst  bei  der  Bearbeitung  des  Ma- 
teriales  oder  nach  längerem  Gebrauch  zu  Tage.  Trotzdem  hat  das  Schweisseisen 
stets  das  volle  Vertrauen  besessen.  Dem  Flusseisen  sagt  mau  dagegen  nach, 
dass  es  nicht  frei  von  Blasen  und  Hohlräumen  sei  und  öfters  schädliche 
Spannungen  besitze.  Eingewalzte  Schlackenteile  sind  bisher  viel  seltener  beob- 
achtet worden,  als  beim  Schweisseisen,  und  dann  nur  an  der  Oberfläche  einge- 
drückt. Es  empfiehlt  sich  daher,  die  Bleche  etc.  vor  der  Verwendung  in  ver- 
dünnter Säure,  zu  beizen,  bezw.  mit  der  Beizeflüssigkeit  zu  bürsten,  dann  in 
ein  Kalkbad  zu  tauchen  und  schliesslich  in  einem  Wasserbade  (70  bis  80") 
abzuwaschen  und  mit  Firnissanstrich  zu  verseben.  Flusseisen  soll  leichter 
rosten  als  Schweisseisen,  dagegen  lässt  es  sich  sowol  im  kalten  wie  im  warmen 
Zustande  leichter  bearbeiten.  Gutes  Flusseisen  ist  auch  gut  schweissbar. 
Ein  wesentlicher  Vorzug  des  Flusseisens  liegt  darin,  dass  es  infolge  seiner 
grösseren  Dehnbarkeit  eine  wesentlich  höhere  Beanspruchung  verträgt  als 
Schweisseisen.  —  In  England  hat  sich  der  üebergang  vom  Schweiss-  zum 
Flussei^n  rascher  vollzogen  als  in  Deutschland  (St.  u.  E.  15,  53—65). 

MoissAN  hat  den  Einfluss,  welchen  Bor  auf  geschmolzenes  Roheisen 
ausübt,  untersucht.  Dasselbe  bewirkt  eine  bedeutende  Kohlenstoifvermin- 
derung  sowol  im  grauen  als  auch  im  weissen  Roheisen  (St.  u.  E.  15,  256). 

Das  Kleingefüge  des  Eisens  ist  untersucht  worden  von  Osmond  in 
Paris,  Saüveür  in  Chicago  und  A.  Marxens  in  Berlin.  Letzterer  hat  in 
St.  u.  E.  14,  758—770  ausführlich  darüber  berichtet. 

unter  dem  Abschnitt  „die  Bestandteile  des  Stahls  (Flussmetall,  weich 
und  hart)"  stellt  Osmond  fest,  dass  im  Kohlestahl  drei  Gefügebestandteile 
bekannt  sind,  die  Sorby  beschrieb  und  als  1)  freies  Eisen,  2)  perlmutter- 
artige oder  periförmige  Bestandteile  und  3)  Eisen  verbunden  mit  Kohle 
bezeichnete,  während  Eowe  hierfür  die  Namen  Ferrit,  Perlit  und  Cementit 
vorschlug.  Osmond  zieht  diese  letzteren  Bezeichnungen  den  von  Weddino 
vorgeschlagenen  Namen  Homogeneisen  und  Krystalleisen  vor.  Ferrit  soll 
oder   verhältnismässig    reines    schmiedbares  Eisen    sein.     Nach  Sorby 
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krystallisire  es  bei  hoher  Hitze  und  entkrystallisire  bei  geringeren  Hitze- 
graden. In  Mischungen  könnten  seine  Formen  durch  Nachbarbestandteife 
verändert  werden.  Perlit,  so  genannt,  weil  er  bei  gewissen  Beleuchtungs- 
verhältnissen ein  perlmutterähnliches  Aussehen  zeigt,  soll  sich  unter  starker 
Yergrösserung  als  aus  abwechselnd  harten  und  weichen  Blättchen  bestehend 
darstellen.'  Nach  Sorby  sollen  die  weichen  Schichten  etwa  zweimal  so  dick 
als  die  harten  und  im  Mittel  etwa  0,8  /c  (l  ß  =  0*001  mm)  stark  sein.  Die 
weichen  Schichten  des  Perlit  seien  freies  Eisen  und  die  harten  ein  Eisen- 
carburet  Fe^C.  Das  erstere  bestehe  aus.  kleinen  Körnern  freien  Eisens,  die, 
unregelmässig  angeordnet,  vom  Eisencarburet  umgeben  seien;  es  bilde  den 
herrschenden  Teil  in  Stahl,  der  bei  Dunkelrotglut  geschmiedet  sei,  und  gehe 
schrittweise  in  geschichteten  Perlit  über,  in  dem  Maasse,  in  welchem  sich 
das  Gefüge  bei  höherer  Wärme  bildete.  Obmond  selbst  glaubt  noch  zwischen 
kömigem  und  geschichtetem  Perlit  unterscheiden  zu  sollen.  Der  geschichtete 
Perlit  scheine  bei  schiefer.  Beleuchtung  und  massiger  Vergrösserung  durch 
ein  , gewässertes"  (wcUered  moire)  Aussehen  charakterisirt  zu  sein,  dessen 
Anwesenheit  den  kernigen  Perlit  anzeige.  Letsteres  sei '  das,  was  Osmond 
und  Werth  früher  als  einzellig  „simple  celluhr''  bezeichneten.  Aber  alle 
Zwischenstufen  könnten  gefunden  werden.  Cementit  soll  ein  harter  gekohlter 
Bestandteil  sein,  der  im  Cementstahl  und  wahrscheinlich  auch  im  härtesten 
Gussstahl  entstehe.  Seine  Formen  im  Cementstahl  (pUster  steel)  und  seine 
Härte  gestatteten  die  leichte  Erkennung,  ebenso  sei  seine  Farbe  nahezu  die 
des  Eisens,  aber  seine  chemische  Natur  sei  unvollkommen  bekannt.  Man 
könne  einzig  sagen,  dass  er  reich  an  Kohle  sei,  aber  weder  entscheiden,  ob 
er  ein  bestimmtes  Carbid  bilde,  ähnlich  oder  unähnlich  demjenigen  der 
dünnen  harten  Schichten  von  Perlit,  noch  ob  er  Kohle  an  eine  allotrope 
Modifikation  des  Eisens  gebunden  enthalte. 

OsMOND  bespricht  dann  die  Beziehungen  des  Gefüges  zu  der  Zusammen- 
setzung von  Stahl  und  den  Einfluss,  den  Art  und  Dauer  der  Erhitzung,  der 
Abkühlung  und  der  mechanischen  Bearbeitung  auf  das  Gefüge  haben.  Er 
belegt  seine  Ausführungen  durch  zahlreiche  Mikrophotographien. 

Nach  Marxens  soll  man  den  Ausdruck  Ferrit,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Anordnung  des  Gefüges  (Schichtung  oder  Körnung),  für  den  weniger  wider- 
standsföhigen,  Färbungen  leichter  annehmenden,  unter  gewöhnlichen  um- 
ständen (d.  h.  ohne  künstliche  Färbung,  Anlassen  etc.)  im  geraden  Licht 
dunkel  erscheinenden,  mechanisch  weicheren  Teil  in  Anspruch  nehmen, 
während  man  den  widerstandsföhigeren,  weniger  leicht  färbbaren  und  unter 
gewöhnlichen  Umständen  im  geraden  Lichte  heller  erscheinenden,  mechanisch 
härteren  Bestandteil  Perlit  oder  Cementit  nennen  mag.  Körnig  nennt  er 
den  Perlit,  wenn  die  widerstandsföhigen  Flächen  getrennt  von  einander  und 
in  geschlossenen  massigen  Flächen  (als  Durchschnitte  von  Körnern)  vor- 
kommen. Unter  Umständen  überwiegen  sie  so  sehr,  dass  sie  eng  geschlossen 
aneinander  liegen,  und  so,  dass  die  Ferritadern  zwischen  ihnen  fast  ver- 
schwinden; unter  anderen  Verhältnissen  sind  sie  weit  auseinander  gestreut 
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und  als  Masse  fast  yerschwindend  in  Ferrit  eingebettet  Zuweilen  lagern 
sie  sich  in  wunnartig  aneinander  gereihten  Figuren  ab,  den  Ferrit  als  Inseln 
zwischen  sich  einschliessend.  In  anderen  Stücken  findet  man  den  Perlit  ein 
mehr  oder  minder  zusammenhängendes  gröberes  oder  feineres  Netzwerk 
bildend,  Ton  dem  aus  dann  mehr  oder  weniger  regelmässig  ausgebildete 
Stralen,  Aeste,  Federn,  Finger  in  die  Tom  Netzwerk  eingeschlossene  Ferrit- 
masse hineinschiessen,  oft,  indem  sie  sich  selbst  in  Schichten  ausbreiten, 
den  Ferrit  zur  Schichtenbildung  treibend.  Die  Ferritflächen  machen  bei 
schwacher  Aetzung  unter  starker  Yergrosserung  fast  immer  den  Eindruck 
einer  kömigen  Masse.  Dieser  Umstand  lässt  die  Vermutung  aufkommen, 
dass  diese  Körnung  durch  Zusammensetzung  (Zellenbildung)  aus  zwei  yer- 
8chi6denen  Bestandteilen  entsteht 

Bei  starker  Aetzung  mit  schwachen  Aetzmitteln  ist  das  Aussehen  der 
Ferritflächen  ein  anderes.  Die  Körnung  kann  verschwinden,  und  an  ihrer 
Stelle  können  federartige,  fingerförmige,  astförmige  Gebilde  erscheinen.  Beim 
Fortätzen  des  Ferrits  kommen  eben  immer  mehr  die  von  unten  her  aus  der 
Netzhülle  in  den  Ferrit  vorschiessenden  Auswüchse  des  Perlits  zum  Vorschein. 
Diese  neu  zum  Vorschein  kommenden  Eignen  des  Perlits  sind  aber  nicht 
mehr  so  scharf  begrenzt  als  diejenigen,  die  in  der  ursprünglichen  Schliff- 
fläche lagen.  Diese  ursprünglichen  geschliffenen  Aeste  haben  scharfe  Ränder 
und  ziemlich  glatte  Schlififiächen  behalten,  während  die  anderen  unregel- 
mässige, höckerige  und  rundlichere  Oberflächen  aufweisen. 

Sadtbub  hat  besonders  das  Kleingefüge  der  Bessemerstahlschienen  stu- 
dirt.  Er  stellt  folgende  Sätze  auf.  1)  Langsame  und  ungestörte  Abkühlung 
von  einem  Hitzegrad  gleich  oder  grösser  als  x  (fi^  ^^^  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung des  Stahles  schwankender  Wert)  erzeugt  Krystallisation. 
2)  Ungestörte  Abkühlung  von  einer  Ausgangshitze,  die  niedriger  als  /  ist, 
ist  nicht  von  einer  Sjrystallisation  begleitet.  2a)  Stücke  von  Stahl,  die  bei 
einer  Hitze  geringer  als  /  fertiggestellt  sind,  nehmen  kein  krystallinisches 
Gefüge  an.  3)  Der  Punkt  x  i^^  veränderlich  mit  der  chemischen  Zusammen- 
setzung des  Stahls.  Jede  Beimengung  (besonders  Kohle  und  Phosphor) 
erniedrigt  ;^,  und  zwar  in  beträchtlich  verschiedenem  Maasse.  3a)  Kohle, 
Phosphor  und  wahrscheinlich  alle  Beimengungen,  wenigstens  von  gewissen 
Beträgen  an,  machen  die  Komgrösse  wachsen.  3b)  Je  reiner  der  Stahl,  um 
so  höher  kann  die  Hitze  bei  der  Fertigmachung  sein,  ohne  grobe  Krystalli- 
sation zu  veranlassen.  4)  Je  höher  der  Hitzegrad  ist,  von  dem  aus  der  Stahl 
ungestört  abkühlen  konnte,  desto  grösser  ist  das  Korn  bei  einer  gegebenen 
Zusammensetzung.  5)  Je  langsamer  die  Abkühlung  geschieht,  desto  grösser 
ist  das  Korn  bei  einer  gegebenen  Zusammensetzung.  5a)  Fertige  Stahlstücke 
werden  an  solchen  Stellen,  welche  am  heissesten  bearbeitet  wurden  und 
deren  Abkühlung  langsamer  erfolgte,  ein  gröberes  Korn  zeigen.  6)  Die  Kom- 
grösse ist  unabhängig  von  dem  Betrage  der  Arbeit,  welche  das  Material  auf- 
zunehmen hatte. 

Saüvecr  leugnet  die  Einwirkung  der  mechanischen  Bearbeitung  ganz; 


Eisen.  5 

„Arbeit  als  solche  scheint  keinen  Einfiuss  auf  das  Eom  des  Stahls  zu  haben, 
und  es  ist  schwer  zu  verstehen,  wie  eine  Behandlung,  die  das  Gefüge  eines 
Metalls  nicht  ändert,  seine  physikalischen  Eigenschaften  ändern  kann.* 

OsMOND  sagt  hierüber:  Bei  hoher  Hitze  scheint  die  Pressung  (Walzen, 
Schmieden)  keinen  anderen  Erfolg  zu  haben,  als  die  Verhinderung  dei-  Ent- 
wicklung des  Gefoges.  Sorby  hat  gezeigt,  dass  das  Korn  des  Eisens,  inso- 
fern man  jedes  als  ein  Krystallindividuum  auffassen  kann,  durch  das  Walzen 
nicht  ausgezogen  wird  und  deshalb  gebildet  sein  muss,  nachdem  das  Metali 
die  Walzen  verliess. 

Tragföhigkeit  und  Ausdauerföhigkeit  der  Schienen  sind  nach  Sauyecr 
abhängig  von  der  Art  des  Gefüges.  Einer  idealen  Schiene  soll  man  mithin 
ein  möglichst  feines  und  gleichmässiges  Korn  geben.  Theoretisch  soll  man 
also  dahin  streben,  so  kalt  wie  möglich  zu  walzen  (aber  nicht  so  kalt,  dass 
Bruchigkeit  entstünde)  und  schnell  abkühlen,  oder  die  Schiene  wieder  erhitzen 
und  Yon  einem  Punkte  abkühlen  lassen,  von  welchem  aus  das. Metall  nicht 
krystallisirt. 

Sadtedb  sieht  in  der  Feststellung  der  mittleren  Eomgrosse  eines  Stahles 
mit  Hülfe  des  Mikroskops  einen  wichtigen  Fortschritt  in  der  Aufklärung  von 
Fällen,  in  denen  das  Material  Fehler  zeigte,  die  durch  chemische  Analyse 
und  die  Festigkeitsversuche  nicht  ergründbar  sind.  Er  glaubt,  dass  er  bei 
Kenntnis  der  chemischen  Zusammensetzung  und  der  mittleren  Korngrösse 
sichere  Schlüsse  ziehen  könne  auf  den  Hitzegrad,  in  welchem  die  Fertig- 
stellung erfolgte.  Jeder  Stahl  krystallisirt,  wenn  er  ungestört  von  einer 
ausreichend  hohen  Hitze  aus  abkühlen  kann.  Dieses  Gefüge  ist  aus  Kornern 
von  Perlit  zusammengesetzt,  von  denen  jedes  durch  Ferrit  (bei  weichem  oder 
mittelhartem  Stahl)  oder  durch  Cementit  (bei  hartem  Stahl)  umgeben  ist. 
Ein  unter  irgend  einem  Winkel  durch  das  Metall  gelegter  Schnitt  zeigt  ein 
netzartiges  Gefüge;  der  Perlit  bildet  die  Maschen,  und  Ferrit  oder  Cementit 
bildet  das  Netzwerk.  Bei  sehr  weichem  Stahl  ist  das  Korn  sehr  klein  und 
der  Anteil  des  Ferrit  beträchtlich,  aber  man  kann  immer  noch  den  Schnitt 
durch  einen  solchen  Stahl  mit  einem  Netzwerk  mit  sehr  kleinen  Maschen 
aus  sehr  dicken  Fäden  vergleichen.  Die  physikalischen  Eigenschaften  eines 
gesunden  Stückes  Stahl  hängen  ab:  1)  von  dem  Verhältnis  des  Perlit  zu 
Ferrit,  oder  des  Perlit  zu  Cementit,  ein  Verhältnis,  welches  einzig  durch  den 
Procentgehalt  an  Kohle  beherrscht  wird,  und  2)  von  der  Korngrosse,  welche 
wiederum  ein  Ergebnis  der  chemischen  Zusammensetzung  und  der  Behand- 
lung in  der  Hitze  ist.  Bei  Stahl  von  mittlerer  Härte  ist  der  Betrag  an  Ferrit 
sehr  klein;  die  Körner  sind  in  geschlossener  Berührung,  und  man  kann 
daher  die  Ausmessung  kürzen,  indem  man  die  Aussenlinie  aller  im  Gesichts- 
feld ganz  sichtbaren  Kömer  zeichnet  und  ihren  Gesamtfiächeninhalt,  auf 
100-fache  Linearvergrösserung  zurückgeführt,  durch  ihre  Anzahl  dividirt. 
Bei  weichem  Stahl  ist  diese  Methode  nicht  anwendbar,  und  man  muss  dann 
eine  grössere  Anzahl  der  einzeln  und  getrennt  von  einander  liegenden  Kömer 
jedes  für  sich  ausmessen  und  ihre  mittlere  Grösse  berechnen. 
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Marxens  (Mitt.  techn.  Versuchsanstalten  1894.  Heft  6)  Hess  von  Fluss- 
eisenblöcken Scheiben  von  etwa  3  bis  5  mm  Dicke  von  vollem  Blockquer- 
durchschnitt herstellen.  Jede  Scheibe  wurde  in  vier  Teile  zerlegt,  polirt 
und  geätzt,  so  dass  man  das  Gefüge  eines  viertel  Blockquerschnitts  freilegte ; 
von  einem  andern  Stücke  wurden  neben  einander  vier  schmale  Streifen  ent- 
nommen, von  denen  der  eine  im  ursprünglichen  Zustande  verblieb,  der  zweite  - 
an  einem  Ende  weisswarm  gemacht  und  dann  abgeschreckt  wurde,  während 
der  dritte  gleichbehandelte  in  Kohlenlösche  langsam  abkühlen  konnte;  der 
vierte  wurde  hellrotwarm  gemacht,  dann  gehärtet  und  von  einem  Ende  her 
erhitzt,  so  dass  dieses  Ende  schwachrotglühend  wurde.  Die  Streifen  wurden 
polirt  und  geätzt;  dann  wurden  in  regelmässigen  Abständen  von  einander 
je  6  mikrophotographische  Aufnahmen  in  etwa  20/1  gefertigt. 

William  R.  Webster  hat  gezeigt,  dass  ein  bestimmter  Zusammenhang 
zwischen  der  chemischen  Zusammensetzung  und  Bruchfestigkeit  des  Eisens 
besteht,  und.  dass  die  letztere  durch  den  Hitzegrad,  in  welchem  das  Material 
verwalzt  wurde,  beeinflusst  wird,  er  bestätigt  also  die  Erfahrungen  Sadvecrs 
(Trans.  Am.  Inst.  Min.  Eng.  21,  766). 

R.  A.  Hadfield  führt  im  Anschluss  an  Sacvedrs  Erfahrung,  dass  die 
Grösse  der  Dehnbarkeit  und  Querschnittsverminderung  in  ungehärtetem  Stahl 
mit  der  Verminderung  der  Eorngrösse  wächst,  an,  dass  deutsche  Stahlgüsse, 
welche  gute  Ergebnisse  in  der  Zerreissmaschine  lieferten,  ein  ausserordent- 
lich grosses  Korn  im  Bruchgefuge  zeigten;  dieselben  Güsse  sollen  sich  unter 
dem  Fallwerk  nicht  so  gut  bewährt  haben,  wie  Güsse  mit  feinerem  Korn, 
obschon  diese  nicht  so  hohe  Dehnbarkeit  beim  Zerreissen  geben. 

A.  PooRCBL  hat  die  Saigerungserscheinungen  studirt.  Obwohl  es  kein 
bestimmtes  Gesetz  giebt,  nach  welchem  die  in  den  Stahl  übergehenden 
Metalloide  und  Metalle  aussaigern,  so  ist  doch  durch  Erfahrung  festgestellt, 
dass  die  Elemente  etwa  in  der  Ordnung  Kohle,  Phosphor,  Schwefel,  Silicium 
und  Mangan  sich  beteiligen;  Mangan  saigert  am  wenigsten.  Kupferstahl 
wird  durch  Aluminiumzusatz  sofort  homogen,  während  es  schwer  ist,  Ghrom- 
und  Wolframstahl  homogen  zu  erhalten.  Als  sehr  homogen  wird  Nickelstahl, 
namentlich  hochgradiger,  genannt;  Nickel  beschleunige  die  Erstarrung.,  Die 
Saigerung  findet  während  des  Erstarrens  statt  und  tritt  am  stärksten  in  dem 
zuletzt  erstarrten  Teil  auf.  Bei  directem  Eiulauf  vom  Martinofen  zeigten 
sich  in  den  ersten  und  letzten  Güssen  Verschiedenheiten.  Saigerung  sei 
im  Block  besonders  stark  in  seinem  mittleren  Teil,  namentlich  in  der  Nähe 
der  Saughöhle  ausgesprochen,  und  auch  in  den  einzelnen  Querschnitten  sei 
namentlich  Koble  und  Phosphor  an  den  einzelnen  Punkten  verschieden.  Es 
scheine  also,  als  ob  Homogenität  in  einem  Stahlblocke  unmöglich  sei.  In 
Blöcken  von  sehr  weichem,  in  eiserne  Formen  gegossenem  Metall  ist  die 
Saigerung  weniger  bemerkbar,  aber  immer  noch  vorhanden  und  erklärt  die 
Unterschiede  bei  Zerreissproben  aus  der  Mitte  und  der  Kante  von  Blechen. 

Die  Temperatur  flüssigen  Roheisens  und  Stahls  wurde  mit  Hülfe  des 
Pyrometers    von  Mesdre   und    Nodel    bestimmt:    für    Giessereiroheisen    zu 
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1466°,  für  Puddelroheisen  zu  1375%  für  Bessemerroheisen  im  Cupolofen 
heiss  eingeschmolzen,  in  der  Pfanne  gemessen  zu  V2A0°y  weniger  beiss  ein- 
geschmolzen ]Q34°,  für  beissesten  Bessemerstahl  zu  1600%  für  kältesten 
1280°,  für  Martinofenstahl  zu  1533°. 

Hangold  hat  Bleche  von  1  mm  Stärke  aus  Fluss-  und  Schweisseisen 
corrodirenden  Kinflussen  ausgesetzt.  Material:  a)  Flusseisen  (C  006  Proc, 
Mn  0-25  Proc.    b)  Schweisseisen  (C  016  Proc,  Mn  024  Proc,  Si  072  Proc). 

1.  Beizprobe  mit  conc.  Königswasser. 

a)  Gefäge  vollständig  gleichmässig  angegriffen,  b)  Gefüge  sehr  unregel- 
mässig. Schweissstellen  mit  blossem  Auge  erkennbar.  Vertiefungen  ent- 
standen. 

2.  Behandlung  mit  Quellwasser. 

a)  0078  Proc  Verlust,  nach  2  Tagen b)  0*04  Proc  Verlust. 

0-24        „  „  „    10      „     mit  erneut.  H^O      0*09      , 

3.  Glühprobe  in  einer  hellrot  warmen  Muffel  ohne  Luftzutritt. 

a)  32*20  Proc  Verlust,  nach  4*5  Stunden     .    .     .    b)  1832  Proc  Verlust. 
28*07      „     weit.  Verlust,  nach  2  weit.  Stunden         14*62     „  weit.  » 

4.  Probe  einer  oxydirenden  Flamme  ausgesetzt,  a  und  b  zerfielen. 

5.  Behandlung  mit  1-proc.  Chlornatriumlösung. 

a)  0*128  Proc  Verlust,  nach  24  Stunden  b)  0*037  Proc  Verlust. 
0-22        „  „  „       3  Tagen  0  085     ,  , 

6.  Proben,  behandelt  mit  Abgasen  von  Spathröstöfen  unter  gleich- 
zeitiger Einwirkung  der  Atmosphärilien. 

a)  0*94  Proc.  Verlust,  nach  2  Tagen    .    .    .    b)  0*84  Proc  Verlust. 
1*4       „  ,  „2  weiteren  Tagen        1*6       ,  „ 

19       ,  r.  ,      2        ,  „  1*95     „ 

7.  Proben,  den  Atmosphärilien  ausgesetzt  unter  Einwirkung  von 
Wasserdampf. 

a)  0*68  Proc  Verlust,  nach  12  Tagen    b)  0  29  Proc.  Verlust. 
Alle  Zahlen  sprechen  zu  Gunsten  des  Schweisseisens.    Auch  verzinkt  erweist 
sich  Schweisseisen  viel  haltbarer  als  Flusseisen  (St.  u.  E.  15^  41). 

d)  Legirnngeu  des  Eisens*  Um  Manganstahl  von  bestimmtem  Mn- 
Gehalt  zu  erzeugen,  giesst  R.  A.  Hadpibld  in  das  auf  einer  Waage  stehende 
Stablbad  so  viel  flüssiges  Mangan,  bis  die  Waage  das  Gesamtgewicht  angiebt 
(Engl.  P.  13847/1893). 

Nach  KuPELwiESBR  erfolgt  der  Nickelzusatz  bei  der  Herstellung  von 
Nickelpanzerplatten  im  Martinofen  oder  in  der  Giesspfanne.  Weil  das  Nickel 
ein  grosses  Schwindmaass  hat,  muss  sehr  langsam  gegossen  werden,  ganz 
beseitigt  kann  indessen  das  Lunkern  doch  nicht  werden  (Z.  österr.  Ing.  u. 
Arch.  Ver.  JIo.  17). 

Nach  Ph.  Moülan  wird  durch  Nickelzusatz  die  Elasticitätsgrenze  wie 
die  Festigkeit  des  Materials  wesentlich  gehoben  (Oe.  Z.  1895,  51). 

F.  L.  Sperrt  bespricht  Verhalten,  Eigenschaften  und  Verwendung  des 
Nickelstahls  (Trans.  Am.  Inst.  Min.  Eng.  1895). 
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Propeller  aus  Stahlgoss  und  aus  Nickelstahl  haben  sich  nicht  bewährt ; 
beide  werden  durch  die  Wirkung  des  galvanischen  Stromes  angegriffen, 
Nickelstahl  widersteht  verhältnismässig  besser  (Z.  Y.  dt.  Ing.  1895,  352). 

Nach  Gbtbbstam  erhält  man  durch  Zusatz  einer  hinreichenden  Menge 
von  Ferroaluminium  (10-proc.)  vollkommen  blasenfreie  Flusseisenblocke. 
Bei  zu  grossem  Zusatz  bekommen  die  Blocke  ein  unschönes  Aussehen,  in- 
dem die  durch  Oxy4iition  des  AI  entstandene  Thonerdehaut  sich  absetzt. 
Versuche,  reines  AI  im  Converter  oder  in  der  Gusspfanne  zuzusetzen,  lieferten 
schlechte  Resultate,  weil  sich  AI  zu  leicht  ozydirt.  Am  besten  ist  es,  während 
des  Giessens  in  gleichen  Zeiträumen  genau  gewogene  Stucke  von  AI  in  die 
Goquillen  zu  werfen.  Verf.  hat  gefunden,  dass  der  AI-Zusatz  zum  C-Gehalt 
und  der  Temperatur  des  Stahls  in  einem  bestimmten  Verhältnis  steht,  der 
Zusatz  müsse  um  so  grosser  sein,  je  geringer  der  G-Gehalt  und.  je  niedriger 
die  Temperatur  des  Stahls  sei.  Bei  grossen  Blocken  ist  ein  verhältnismässig 
grosserer  Zusatz  erforderlich  als  bei  kleineren  Blöcken,  da  der  Stahl  in 
ersteren  länger  flussig  bleibt  und  eine  grössere  Menge  AI  vor  dem  Erstarren 
oxydirt  wird.  Aus  den  Versnchsergebnissen  geht  hervor,  dass  durch  AI- 
Zusatz  die  Festigkeit  des  Stahls  unverändert  bleibt,  während  dje  Dehnbarkeit 
zunimmt  (St.  u.  E.  14,  395). 

DenEinfluss  von  AI  auf  den  Kohlenstoff  in  Eisenkohlenstoff'-Legirungen 
hat  HoGG  ermittelt  (Joum.  Iron  and  Steel  Inst.  1894,  IL  104). 

B.  Analytlsolies. 

Kohlenstoifi  Die  vom  «Verein  deutscher  Eisenhüttenleute ^  eingesetzte 
Chemlker-Gommission  hat  folgende  Leitmethode  ausgearbeitet.  Als  Luft- 
reinigungsapparat dient  ein  Absorptionsturm,  dessen  oberer  Teil  mit  Natron- 
kalk gefällt  ist,  während  der  untere  abgeschnürte  Teil,  in  welchem  durch 
den  Tubus  ein  mit  einer  Eugel  versebenes  Rohr  mündet,  mit  Kalilauge 
beschickt  ist.  An  diesen  Natronkalkturm  schliesst  sich  der  Verbrennungs- 
kolben an.  Der  Kühler  befindet  sich  innerhalb  des  Kolbenhalses,  in  welchem 
er  eingeschliffen  ist;  der  Rand  des  Kolbenhalses  ist  ein  wenig  trichterförmig 
erweitert,  um  zur  vollständigen  Sicherung  des  Verschlusses  etwas  Wasser 
aufnehmen  zu  können.  Seitwärts  ist  ein  bis  nahe  an  den  Boden  des  Kolbens 
reichendes  Rohr  eingeschmolzen,  welches  eine  kugelförmige  Erweiterung 
besitzt,  um  ein  etwaiges  Uebertreten  der  Säuremischung  in  den  Natronkalk- 
turm zu  verhindern.  Als  Gxydationsrohr  dient  ein  mit  ausgeglühtem  Kupfer- 
ozyd  oder  Platinasbest  gefülltes  Rohr  aus  schwer  schmelzbarem  Glase  oder 
Porcellan.  Hieran  schliesst  sich  ein  mit  Phosphorsäureanhydrid  gefülltes 
Ü-Rohr,  sowie  2  Absorptionsröhren.  Diese  sind  zu  V«  ^^^  Natronkalk  und 
zu  Vi  mit  Phosphorsäureanhydrid  beschickt.  Eine  kleine,  mit  conc.  Schwefel- 
säure beschickte  Waschfiasche  bildet  den  Schluss  des  ganzen  Apparates. 

Nachdem  der  Verbrennungskolben  mit  25  cbcm  gesättigter,  H^SO^- 
haltiger  Ghromsäurelösung,  150  cbcm  Kupfersulfatlösung  (200  g  im  1)  und 
200  cbcm  conc.  Schwefelsäure  beschickt,  das  Kühlwasser  angelassen  und  die 
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Flamme  des  Oxydatsonsrohres  angezündet  ist,  wird  die  Säuremischung  erhitzt 
und  etwa  10  Min.  lang  im  Sieden  erhalten.  Nach  Entfernen  der  Flamme 
wird  die  Verbindung  mit  dem  Luftreinigungsapparat  hergestellt  und  etwa 
10  Min.  lang  ein  massiger  Luftstrom  durch  den  Apparat  geleitet.  Hierauf 
wird  der  Kolben  mit  dem  Ozydationsrohr  verbunden,  die  Ü-Röhrchen  ein- 
geschaltet und  abermals  5  Min.  Luft  durchgeleitet.  Jetzt  werden  die  Ab- 
sorptionsrohrchen  geschlossen  und  ausgeschaltet,  nach  etwa  10  Min.  langem 
Liegen  im  Waagezimmer  kurz  geöffiaet,  mit  einem  weichen  Leder  abgerieben, 
auf  die  Waage  gebracht  und  nach  5  Min.  gewogen.  Nach  dem  Wiederein- 
schalten der  Rohrchen  wird  das  Probegut  eingetragen,  in  die  trichterförmige 
Erweiterung  des  Eolbenhalses  etwas  Wasser  gegeben  und  die  Säuremischung 
erhitzt.  Die  Einwaage  beträgt  je  nach  dem  Eohlenstoffgehalt  des  Probegutes 
0'5  bis  5*0  g.  Während  der  Verbrennung  wird  ein  ganz  schwacher  Luft- 
strom durch  den  Apparat  geleitet.  Die  Flamme  unter  dem  Kolben  ist  so 
zu  reguliren,  dass  die  Flüssigkeit  nach  15  bis  20  Min.  ins  Sieden  kommt. 
Das  Sieden  wird  1  bis  2  Stunden  lang  (je  nach  der  Beschaffenheit  des  Probe- 
gutes) unterhalten,  hierauf  die  Flamme  entfernt  und  etwa  2  1  Luft  durch 
den  Apparat  geleitet.  Die  Natronkalkrohren  werden  dann  geschlossen  und 
endlich  unter  den  gleichen  Bedingungen  wie  yorbin  gewogen. 

Da  bei  Anwendung  von  Kupfersulfat  die  Menge  des  als  Kohlenwasser- 
stoff etc.  auftretenden  Kohlenstoffs  ziemlich  gleichmässig  ist  und  im  Durch- 
schnitt fast  2  Proc.  beträgt,  so  kann  mam  bei  technischen  Analysen  das 
Ozydationsrohr  fortlassen.  Der  Verlust  an  Kohlenstoff  lässt  sich  ausgleichen 
entweder  durch  einen  Zuschlag  von  2  Proc.  zu  dem  gefundenen  Kohlenstoff, 
oder  besser  dadurch,  dass  man  entsprechend  mehr  einwiegt.  In  diesem  Falle 
wird  dann  statt  2*7272  g  2*77  g,  oder  statt  5'4544  g  5*54  g  abgewogen,  es 
entspricht  dann  je  1  Gentigramm  gewogene  Kohlensäure  0*1  bezw.  0*05  Proc. 
Kohlenstoff  (St.  u.  E.  14,  587). 

Eine  Methode  zur  Kohlenstoffbestimmung  hat  L.  ScHNEroEB  angegeben 
(Oe.  Z.  1894,  243).  Da  es  bei  der  directen  Verbrennung  des  Eisens  im  Sauer- 
stoffstrom schwer  ist,  dem  Eisen  die  notige  Temperatur  zu  erteilen,  sucht 
ScBSEiDEB  die  Verbrennung  dadurc)i  zu  erleichtern,  dass  er  eine  Wärmequelle 
in  das  Verbrennungsrobr  selbst  verlegt.  3  g  zerkleinerte  Stahlspäne  werden 
mit  10  g  einer  Mischung  von  3  Tln.  Bleipulver  und  1  Tl.  Kupferpulver 
gemengt  und  in  einem  Porcellanschiffchen  in  die  Verbrennungsrohre  einge- 
schoben. Vor  dem  Schiffchen  befinden  sich  10  bis  20  cm  Kupferoxyd.  Das 
Rohr  wird  verschlossen  und  das  Kupferozyd  zum  Glühen  gebracht.  Hierauf 
wird  das  Schiffchen  zu  dunkler  Rotglut  gebracht,  der  Sauerstoff  zugelassen 
und  die  abziehenden  Gase  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  in  Natronkalk 
aufgefangen.  Beim  Zulassen  des  Sauerstoffs  entzündet  sich  das  Metallgemisch 
und  verbrennt  unter  lebhafter  Feuererscheinung.  Nach  dem  Verglimmen 
leitet  man  noch  10  Min.  Sauerstoff  durch  und  unterbricht  dann  die  Ver- 
brennung.   Das  Ganze  nimmt  etwa  ^/4  Stunde  in  Anspruch. 

Eine  vom  Ver.  z.  Bef.  d.  Gewerbfl.  gestellte  Preisaufgabe:    , Prüfung 
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der  Zuverlässigkeit  der  gebräuchlichsten  Verfabrungsweisen  zur  Bestimmung 
Ton  Kohlenstoff  im  Eisen*  wurde  von  A.  Lbdebur,  Göttio  und  W.  Hbmpel 
gelost     Die  wesentlichsten  Ergebnisse  dieser  Arbeiten  sind  folgende. 

I.  Ledebcr.  1)  Directe  Verbrennung  im  Sauerstoff.  Trotzdem  die 
Verbrennung  von  grauem  Roheisen  GV«  Stunden  dauerte,  wurde,  auch  wenn 
Kupferoxyd  zugemischt  war,  im  Rückstände  immer  Graphit  gefunden.  2) 
Directe  Verbrennung  in  Chromschwefelsäure  nach  Jdpthbr  gab  sowol  für 
Roheisen  wie  fnr  Werkzeugstahl  unter  sich  abweichende  und  auch  zu  niedrige 
Zahlen.  3)  Directe  Verbrennung  in  Chromschwefelsäure  nach  Sarbstbom 
(Verbrennung  der  Kohlenwasserstoffe  durch  Leiten  über  glühendes  Kupfer- 
oxyd oder  durch  ein  glühendes  Platinhaarröhrchen)  gab  bei  Benutzung  von 
Kupferoxyd  sehr  gut  übereinstimmende  Zahlen,  sowol  für  Roheisen  wie 
für  Stahl.  Sie  zeigen  auch  mit  nach  anderen  zuverlässigen  Methoden  erhal- 
tenen Zahlen  gute  Uebereinstimmung.  Die  Kochdauer  beträgt  aber  wenig- 
stens 2^9  Stunden.  4)  Verbrennung  des  Kohlenstoffs  nach  vorheriger  Aus- 
scheidung mit  Kupfersulfat  nach  Lcngb  giebt  erheblich  zu  niedrige  Zahlen. 
Die  Verluste  rühren  hauptsächlich  von  der  Kohlenwasserstoff-Entwicklung 
her,  die  während  der  Behandlung  mit  Kupfersulfat  stattfindet  5)  Dasselbe 
Verfahren  nach  Sarnstrou  (bei  Spiegel-  und  Ferromangan).  Die  sich  ent- 
wickelnden Kohlenwasserstoffe  werden  hier  aufgefangen  und  verbrannt  6) 
Vorheriges  Zerlegen  des  Eisens  mit  Kupferammonium chlorid  nach  Mc  Crbath 
giebt  bei  richtiger  Behandlung  ziemlich  gute  Zahlen.  7)  Zerlegung  des  Eisens 
mittelst  Chlor  ist  in  einigen  Fällen  (Chromeisen,  Ferrosilicium)  das  einzig 
verwendbare  Verfahren.  Bei  vorsichtiger  Arbeit  sind  die  Zahlen  gut  stimmend. 
Verf.  empfiehlt  besonders  das  Verfahren  3  (Särnstroms)  in  folgender  Aus- 
führung. Die  Auflosung  des  Eisens  gebt  in  einem  Entwicklungskolben  vor 
sich,  der  die  von  Lcnoe  beschriebene  Einrichtung  hat.  ^)  Der  Kolben  steht 
durch  das  in  den  Fülltrichter  eingeschliffene  Rohr  mit  einer  Schlange  in 
Verbindung,  welche  zur  Reinigung  der  Luft  mit  Kalilauge  gefüllt  ist.  Aus 
dem  Kolben  gelangen  die  Gase  durch  den  Kühler  nach  dem  Verbrennungs- 
rohr. Dieses  hat  10  mm  Lichtweite  und  400  mm  Länge  und  ist  mit  grob- 
kornigem  Kupferoxyd  gefüllt.  Das  eine  Ende  des  Rohres  ist  ausgezogen, 
so  dass  OS  mit  dem  folgenden  Teil  direct  verbunden  werden  kann.  Der 
dazu  gehörige  Ofen  hat  eine  Länge  von  220  mm.  Die  nun  folgende  Schlange 
enthält  conc.  Schwefelsäure,  ein  Rohrchen  am  Kaliapparat  Chlorcalcium  und 
das  Kugelrohr  wiederum  Schwefelsäure.  1*5  oder  3  g  der  Probe  werden  in 
den  Kolben  gebracht  und  auf  dem  Boden  ausgebreitet  Nach  Entfernung 
des  Kaliapparats  und  des  Kugelrohrs  werden  einige  Liter  kohlensäurefreier 
Luft  durch  den  Apparat  gesogen.  Inzwischen  wird  das  Gas  unter  dem  Ofen 
angezündet  und  der  Kaliapparat  samt  Kugelrohr  gewogen  und  eingeschaltet 
Ist  das  Kupferoxyd  glühend  geworden  (nach  15  bis  30  Min.),  so  werden  12 
bezw.  15  cbcm  Chromsäurelosung  (180  g  in  100  cbcm  Wasser),  dann  200  cbcm 
Säuregemisch    (gleiche  Raumteile  Schwefelsäure   und  ges.  Chromsäurelosung 

>)  Tecbn.-cheiD.  Jahrb.  14,  83. 
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durch  den  Trichter  eingelassen.  Dann  Verbindung  mit  der  Kalischlange. 
Die  Saugflasche  bleibt  während  des  gamzen.  Versuchs  in  Thätigkeit.  Die 
Flüssigkeit  wird  allmälig  erhitzt  und  2Va  bis  3  Stunden  im  Sieden  erhalten. 
Statt  des  Kupferoxydrohrs  verwendet  Säbn^tröm  auch  ein  Platinhaarrohrchen, 
welches  eine  Weite  von  0*5  mm  und  eine  Länge  von  300  mm  besitzt.  Es 
ist  in  der  Mitte  zu  einer  Schleife  von  etwa  25  mm  Durchmesser  gebogen. 
An  den  Enden  sind  messingene  Schlauchstutzen  angelötet.  Die  Schleife 
wird  mit  einem  Flachbrenner  erhitzt.  Nach  der  Verbrennung  wird  der  Kali- 
Apparat  samt  Kugelrohr  gewogen. 

Bei  Verfahren  5  wird  die  Probe  1*5  g  im  yerschlossenen  Kolben 
ß  Stunden  lang  der  Einwirkung  ven  25  cbcm  Kupfersulfatlösung  ausgesetzt. 
Die  sich  entwickelnden  Gase  bleiben  somit  im  Kolben  eingeschlossen.  Nach 
beendeter  Reaction  werden  10  cbcm  Chromsäurelösung,  50  cbcm  Säurege- 
misch  und  50  cbcm  conc.  H^SO*  zugelassen,  die  im  Kolben  vorhandenen 
Gase  durch  das  glühende  Platinrohr  geleitet  und  die  Verbrennung  wie  ge- 
wöhnlich zu  Ende  gefuhrt. 

Das  Chlorverfahren  7  weicht  insofern  vom  üblichen  Verfahren  ab,  als 
der  Kohlenstoff,  statt  direct  im  Sauerstoffstrome  verbrannt  zu  werden,  vorher 
auf  ein  Asbestfilter  gebracht  und  hier  zur  Befreiung  von  Chlor  und  Chlorid 
mit  kaltem  und  warmem  Wasser  ausgewaschen  wird.  Die  Verbrennung 
erfolgt  dann  in  Chromschwefelsäure.  Verluste  können  durch  Verstaubung 
bei  zu  rascher  Entwicklung  und  beim  Auswaschen  entstehen. 

Zur  Bestimmung  von  Graphit  wird  das  Eisen  in  einem  Erlenmeyer- 
Kolben,  der  in  kaltes  Wasser  gestellt  ist,  mit  der  Säure  (für  je  1  g  Eisen 
25  cbcm  Salpetersäure  1*18)  übergössen.  Wenn  die  Reaction  beendigt  ist, 
wird  die  Flüssigkeit  erhitzt  und  1  Stunde  in  gelindem  Sieden  gehalten.  Der 
Graphit  wird  auf  ein  Asbestfilter  gebracht  und  gewaschen.  Er  wird  nun 
entweder  nass  in  Chromschwefelsäure  oder  nach  dem  Trocknen  bei  130°  im 
Sauerstoffstrom  verbrannt.  In  letzterem  Falle  wird  der  Graphit  bis  zur 
hellen  Rotglut  in  Luft  erhitzt  und  hierauf  wenigstens  V«  Stunden  dem  Sauer- 
stoffstrom ausgesetzt. 

Die  colorimetrische  Kohlenstoffprobe..  Als  Ergebnis  findet  Verf.,  dass, 
vorausgesetzt  den  gleichen  Zustand  des  Kohlenstoffs  in  den  Stahlproben, 
Stahle  verschiedenster  Herkunft  mit  einander  vergleichbar  sind.  Ausnahme 
machte  nur  Bessemerstahl  (St.  u.  E.  liy  359). 

U.  GöTTiG  hat  fast  alle  bis  jetzt  veröffentlichten  Methoden  zur  Be- 
stimmung von  Kohlenstoff  einer  Prüfung  unterzogen.  Diese  lassen  sich  ein- 
teilen: I.  Directe  Verbrennung  des  Eisens  auf  trockenem  Wege.  II.  Directe 
Verbrennung  des  Eisens  auf  nassem  Wege.  III.  Vorheriges  Abscheiden  des 
Kohlenstoffs  auf  trockenem  Wege.  IV.  Vorheriges  Abscheiden  des  Kohlen- 
stoffs auf  nassem  Wege.  Keines  der  unter  I  fallenden  Verfahren  ist  zu 
«mpfehlen.  Verf.  empfiehlt  für  graphithaltige  Eisensorten  directe  Verbrennung 
in  Chromschwefelsäure  unter  Verwendung  von  12-  bis  15-facher  Menge  des 
Eisens  an  Chromsäure,  für  graphitfreie  Eisensorten  bei  manganarmen  Proben 
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die  Ghlormetbode.  Spiegel-,  Ferromaogan-  und  auch  sonstige  Proben  konneik 
mit  Vorteil  wie  graphithaltige  behandelt  werden  (St  u.  E.  14^  722). 

III.  Hbmpel  zieht  das  Messen  der  GO^  dem  Wägen  Tor  und  hat  deshalb^ 
das  WiBOBOH^sche  Verfahren  weiter  ausgebildet  Um  aber  den  bei  dem  Ver- 
fahren auftretenden  Kohlenwasserstoff  auf  ein  möglichst  geringes  Maass  za 
beschränken,  setzt  er  dem  Oxydationsgemisch  eine  gewisse  Menge  Quecksilber- 
zu.  Der  Apparat  besteht  aus  einer  Gasbürette  mit  Vorrichtung  zur  Ablesung^ 
der  GasYolumen  bei  0°  und  760  mm,  einem  Auflosungskolben  und  einer 
Gaspipette.  Als  Reagentien  dienen  Ghromsäurelösung  Tom  spec.  Gew.  1*2^ 
Schwefelsäure  von  1*704  bei  16*».  Etwa  0'5  g  der  Probe  werden  in  den 
Kolben  geschüttet,  etwa  2*3  g  Quecksilber  zugefugt  Das  Messrohr  wird  milr 
Quecksilber  gefüllt,  der  Hahn  geschlossen  und  der  Kolben  luftleer  gepumpt 
In  den  GlockenTorschluss  wird  etwas  Wasser  gebracht  und  30  cbcm  Ghrom- 
säurelösung Torsichtig  in  den  Kolben  eingelassen.  Der  Kühler  wird  ange- 
lassen und  die  Flüssigkeit  mit  einem  kleinen  Flämmchen  30  Min.  im  Sieden 
erhalten.  Darauf  werden  120  cbcm  der  Schwefelsäure  zugelassen  und  noch- 
mals 30  Min.  lang  kochend  erhalten.  Sobald  der  Druck  im  Kolben  stark 
genug  geworden  ist,  wird  die  Verbindung  mit  dem  Messrohr  hergestellt. 
Ist  das  Kochen  zu  Ende,  so  wird  die  Flamme  entfernt  und  durch  2idassei^ 
Yon  destillirtem  Wasser  die  Gase  in  das  Messrohr  hinübergetrieben  und  da» 
Volumen  der  Gase  abgemessen.  Nun  wird  das  Messrohr  mit  der  Absorp- 
tionspipette yerbunden,  das  Gas  in  die  Pipette  getrieben  und  sofort  zurück- 
gesaugt, worauf  der  Gasrest  gemessen  wird.  Um  die  etwa  vorhandenen 
Kohlenwasserstoffe  zu  bestimmen,  wurde  der  Gasrest  in  der  Explosionspipett» 
behandelt  Graues  Roheisen  lieferte  in  dieser  Pipette  keine  Kohlensäure, 
Spiegeleisen  ergab  0*8  Proc.  des  Gesamtkohlenstoffs  als  Kohlenwasserstoff'^ 
Gussstahl  etwa  ebensoyiel,  Flusseisen  dagegen  keine  (St.  u.  E.  14^  1128). 

G.  Lunge  und  A.  Lwopp  finden,  dass  schon  bei  der  Ausscheidung  des 
G  durch  Gu-Losung  merkliche  Verluste  entstehen  und  in  noch  erheblicherem 
Maasse  bei  der  Verbrannung  des  G  durch  Ghromschwefelsäure.  Die  Digestion 
mit  Kupferammoniumchlorid  giebt  gegenüber  derjenigen  mit  Kupfersulfat 
keinen  Vorteil.  Das  Kochen  mit  der  Ghromschwefelsäure  kann  ohne  Nachteil 
auf  Va  Stunde  herabgesetzt  werden.  Die  Verringerung  der  Flüssigkeitsmenge 
durch  Anwendung  Ton  etwas  weniger,  aber  conc  Schwefelsäure  giebt  manch- 
mal ungenaue  Resultate,  andere  Male  wieder  gute.  Dagegen  hat  bei  An* 
Wendung  der  früher  yorgeschriebenen  Goncentration  von  1*65  spec.  Gew. 
die  Verringerung  der  Säuremenge  auf  100  cbcm  kein  Bedenken.  Das  Wasser- 
stoffsuperoxyd am  Schlüsse  kann  man  nicht  weglassen,  ohne  merklichen 
Verlust  zu  erleiden. 

Das  yon  Lorgb  und  Mabcblbwski  empfohlene  Verfahren  giebt  auch 
nach  der  Abkürzung  des  Kochens  und  einiger  Verringerung  der  Säuremenge 
Resultate,  die  zuweilen  sogar  noch  höher  als  nach  Hbmpels  Quecksilber- 
methode ausfallen,  in  anderen  Fällen  damit  völlig  genau  übereinstimmen 
St.  u.  E.  14,  624). 


Pbipbrs,  EohlenstoffbestimmuDg  im  Eisen  durch  ZeichnangSTerfahren 
besteht  darin,  dass  man  mit  der  zu  nntersnchenden  Probe  über  ein  ungla- 
^sirtes  Porcellantafelchen  streicht  nnd  dasselbe  auch  mit  Normalprobest&ben 
thut,  deren  OGehalt  genau  bekannt  Nun  taucht  man  das  Täfalchen  in 
OuSO^-Lösung,  und  Tergleicht  die  zurückgebliebenen  Tom  G  herrührende 
^hattirungen  unter  einander  (St.  u.  E.  IS,  199). 

Wust  hat  einen  Apparat  zur  G-Bestimmung  angegeben  in  St  u.  E. 
15,  389.  Zwei  neue  Golorimeter  zur  Kohlenstoffbestimmung  beschreibt 
W.  M'MiLLAN  in  St  u.  E.  14,  1073. 

Phosphor«  Zur  genauen  Bestimmung  des  Phosphors  lost  man  nach 
XiEBRicH  0*5  bis  5  g  des  Metalls  in  HNO^  (1*2  spec  Gtow.)  verdampft  zur 
Trockne,  löst  den  Rückstand  in  HGl,  verdünnt  und  fallt  mit  NH^  und 
Schwefelammonium  Fe,  Mn,  Gu;  in  Losung  bleibt  die  Phosphorsäure  ev.  As 
und  Sb.  Das  Filtrat  wird  nach  Zusatz  von  Magnesiasalzlösung  zur  Trockne 
Terdampft,  erhitzt  und  der  Rückstand  in  verdünnter  HCl  gelöst  Sind  As 
und  Sb  nicht  vorhanden,  so  versetzt  man  die  salzsaure  Lösung  mit  einem 
üeberschuss  von  NH^  und  bestimmt  das  gefällte  phosphorsaure  Magnesiasalz. 
Andernfalls  behandelt  man  die  salzsaure  Lösung  erst  mit  H%.  Da  im  Eisen 
enthaltenes  Ti  bei  der  ersten  Fällung  durch  NH'  vollständig  zurückgehalten 
wird,  kann  auch  bei  titanhaltigem  Eisen  die  Methode  in  Anwendung  kommen 
<St  u.  E.  14,  1028). 

Vergleichende  Versuche  von  Dudlet  und  Pbasb  zeigen,  dass  die  Mo- 
iybdän-Magnesiamethode  höhere,  die  Acetatmethode  niedrigere  Zahlen  geben, 
beide  Methoden  aber  nicht  ganz  zuverlässig  sind.  Die  Verf.  empfehlen 
folgendes  Verfahren.  10  g  Stahl  werden  in  80  cbcm  conc.  Salpetersäure 
gelöst,  die  Lösung  zur  Trockne  gebracht  und  der  Rückstand  im  Luftbad 
h\s  zur  Zerstörung  des  Nitrats  erhitzt,  dann  in  60  cbcm  HCl  aufgenommen 
\md'  die  Flüssigkeit  auf  300  cbcm  verdünnt  Die  Lösung  wird  warm  mit 
«iner  ammoniakalisch  gemachten  Lösung  von  Ammoniumbisulfit  versetzt. 
Wenn  der  sich  bildende  Niederschlag  beim  Umrühren  nicht  mehr  löst,  werden 
2  bis  3  Tropfen  HCl  zugefügt.  Zum  Schluss  wird  das  Sulfit  tropfenweise 
bis  zur  völligen  Entfärbung  der  Lösung  zugefügt.  Die  Lösung  muss  nun 
«tark  nach  SO'  riechen.  Die  Reduotion  und  Neutralisation,  welche  gegen 
Schlass  durch  Erhitzen  unterstützt  wird,  sind  so  zu  leiten,  dass  am  Schluss 
■ein  heller  Niederschlag  bleibt,  welcher  dann  mit  einigen  Tropfen  HCl  in 
LösuDg  gebracht  wird.  Dann  werden  5  cbcm  HCl  zugefugt  und  die  über- 
schüssige SO'  aus  der  siedenden  Flüssigkeit  mit  CO'  vertrieben.  Die  Flüssig- 
keit wird  abgekühlt  und  so  viel  Bromwasser  zugefügt,  dass  etwa  Va  g  Eisen- 
•oxyd  entsteht.  Dann  wird  langsam  NH^  zugesetzt,  bis  der  ausfallende  rote 
Niederschlag  anfangt  grünlich  zu  werden.  Die  grüne  Farbe  wird  dann  mit 
einigen  Tropfen  Essigsäure  weggenommen,  1  cbcm  Essigsäure  und  ebenso- 
viel Ammoniumacetat  hinzugefügt,  mit  etwa  200  cbcm  heissem  Wasser  ver- 
•dönnt  und  die  Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt  Dann  wird  schnell  filtrirt 
und  der  Niederschlag  einmal  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen.     Hierauf 
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wird  er  mit  heisser  verdünnter  HCl  in  Lösung  gebracht,  die  Lösung  zur 
Trockne  verdampft,  der  Rückstand  in  verdünnter  HCl  aufgenommen  und 
filtrirt  und  das  Filtrat  mit  40  cbcm  conc.  HNO*  wieder  zur  Trockne  gebracht. 
Der  Rückstand  wird  in  75  cbcm  HNO^  1*18  gelöst  und  der  P  mit  Molybdan- 
lösung  gefällt.  Der  gelbe  Niederschlag  wird  in  verdünntem  NH^  gelöst,  das 
Filter  mit  Wasser  so  lange  gewaschen,  bis  das  Filtrat  etwa  100  cbcm  betragt. 
In's  Filtrat  wird  nun  so  lange  H^S  geleitet,  bis  die  Flüssigkeit  eine  dunkel- 
rote Farbe  angenommen  hat.  Durch  schwache  Uebersättigung  der  Flüssig- 
keit mit  HCl  fallen  dann  Mo  und  As  als  Schwefelverbindungen  aus.  Das 
Filtrat  wird  bis  nahe  zur  Trockne  gebracht,  einige  cbcm  verdünnter  HCl 
zugefügt  und,  wenn  nötig,  filtrirt.  Die  Flüssigkeit  wird  auf  etwa  15  cbcm 
gebracht,  5  cbcm  Magnesiamixtur  und  etwas  NH*  zugefügt.  Weiter  wird  wie 
gewöhnlich  verfahren  (St.  u.  E.  14,  1127). 

Westenhoff,  Bestimmung  des  Phosphors  im  Ferrosilicium  (Chem.  Z. 
1895,  653).  Vereinfachte  Methode  der  Phosphorsäurebestimmung  mittelst 
Molybdänbestimmung  von  Hanamanm  (Chem.  Z.  1895,  553). 

Schwefel«  v.  Reis,  zur  Bestimmung  von  Schwefel  im  Eisen  (St.  u.  E. 
Uf  963).    Desgl,  Koninck  (Chem.  Z.  1895,  502). 

Titan.  Die  Anwesenheit  der  Titansäure  in  Eisenerzen  kann  bei  der 
Analyse  Anlass  zu  unrichtigen  Resultaten  geben.  Die  Bestimmung  des  Eisen-,. 
Phosphor-  und  Titangehalts  in  titanreichen,  phosphorarmen  Eisenerzen  erfolgt 
am  besten  in  folgender  Weise :  Die  Erze  Werden  durch  Erhitzen  in  Wasser- 
stoffgas reducirt.  Das  Eisen  wird  durch  Behandeln  mit  sehr  schwacher 
Salzsäure  (10  cbcm  HCl,  spec.  Gew.  1*12  auf  200  cbcm  Wasser)  gelöst* 
Der  ungelöste  Rückstand  wird  mit  Natriumcarbonat  geschmolzen  und  die 
Schmelze  sodann  vollständig  mit  Wasser  ausgekocht;  hierbei  gebt  Kieselsäure, 
Phosphorsäure  und  der  grösste  Teil  der  Thonerde  in  Lösung,  während  das 
saure  Natriumtitanat  und  Eisenoxyd  etc.  ungelöst  bleiben.  Den  in  Wasser 
unlöslichen  Rückstand  behandelt  man  mit  rauchender  Salzsäure,  wodurch 
das  Natriumtitanat  zersetzt  und  das  Eisenoxyd  gelöst  wird.  Nach  Zusatz 
einiger  Tropfen  Schwefelsäure  erhält  man  eine  Lösung,  welche  verdünnt 
werden  kann,  ohne  trüb  zu  werden.  Diese  Lösung  versetzt  man  mit  Wein- 
säure, Ammoniak  und  Schwefelammonium,  wodurch  man  Titansäure  und 
Thonerde  frei  von  Eisenoxyd  erhält.  Ist  der  Gehalt  an  unreducirtem  Eisen 
gross,  so  muss  man  die  Schwefelmetalle  lösen  und  die  Lösung  noch  einmal 
mit  Weinsäure,  Ammoniak  und  Schwefelammonium  behandeln.  Die  Schwefel^ 
metalle  werden  gelöst  und  die  Lösungen  mit  der  Lösung  des  reducirtea 
Eisens  vereinigt,  worauf  der  Eisengehalt  durch  Titriren  mit  Chamäleon  be- 
stimmt wird.  Das  Filtrat  von  den  Schwefelmetallen  säuert  man  an  und 
dampft  es,  nachdem  man  den  Schwefel  abgeschieden  hat,  zur  Trockne,  wo> 
rauf  man  die  Ammonsalze  und  die  Weinsäure  durch  Glühen  verjagt.  Den 
Glührückstand  behandelt  man  mit  etwas  Schwefelsäure  und  Wasser,  wobei 
man  eine  trübe  Lösung  erhält,  die  sich  nicht  filtriren  lässt;  durch  einea 
Zusatz   von  Ammoniak   entsteht  ein  flockiger  Niederschlag,   der  sich  leicht 
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filtriren  lässt  und  ein  klares  Flltrat  liefert  Dieser  Niederschlag  wird  mit 
Soda  geschmolzen,  die  Schmelze  in  der  oben  beschriebenen  Weise  zuerst 
mit  Wasser  behandelt  nnd  hierauf  in  Salz-  und  Schwefelsäure  gelöst;  die 
Lösung  wird  nahezu  neutralisirt,  mit  etwas  essigsaurem  Natron  versetzt,  so 
dass  die  stärkeren  Säuren  in  die  Natriumsalze  übergeführt  werden,  man 
Tersetzt  schliesslich  mit  so  yiel  Eisessig,  dass  die  Lösung  etwa  10  Vol.-Proc. 
Essigsäurehydrat  enthält.  Beim  Kochen  ßUlt  reines  Titansäurehydrat  aus. 
Zur  Bestimmung  des  Phosphors  wird  das  Erz  mit  Soda  geschmolzen  und 
die  Schmelze  mit  Wasser  ausgelaugt,  wobei  die  Titansäure  ungelöst  bleibt, 
während  Natriumphosphat  etc.  gelöst  wird.  In  der  Lösung  bestimmt  man 
den  Phosphor  auf  gewöhnliche  Weise.  Ein  empfindliches  Reagens  auf  Titan- 
säure  in  sauren  Lösungen  ist  Wasserstoffsuperoxyd,  welches  der  Lösung  eine 
schöne  orangegelbe  Färbung  erteilt  (St.  u.  E.  14,  1076). 

NiekeL  Trennung  von  Nickel  und  Eisen,  von  Campbell  und  Andrews 
(Chem.  Z.  1895,  101). 

Eisen«  Die  Reduction  von  Eisenoxydlösungen  zur  Titrirung  mit  Per- 
manganat  geschieht  nach  L.  Storch  durch  Kupferzusatz ;  die  Reduction  erfolgt 
beim  Erwärmen  in  V»  bis  7*  Stunden  (St.  u.  E.  14,  494). 

H.  Y.  JüPTNER  reducirt  das  Eisenoxyd  statt  mit  Zink  mit  Magnesium- 
pulver (Oe.  Z.  1894,  469).  Bestimmung  von  Eisen  in  Eisenerzen  von  Mixkr 
und  Ddbois  (Bg.  u.  H.  Z.  1895,  9). 

Allgemeines.  A.  Ledebdr  behandelt  in  St.  u.  E.  14,  810—815  den 
Kleingehalt  des  Eisens  an  verschiedenen  Körpern.  Dass  neben  C,  Si,  P, 
S,  Mn,  Cu,  Sb  und  Ni  noch  verschiedene  andere  Körper  im  Eisen,  zumal 
im  Roheisen,  vorkommen  können,  ist  bekannt.  Ti  und  Cr  finden  sich 
in  zahlreichen  Eisenerzen.  Va  hat  man  zuerst  in  den  Taberger  Frisch- 
schlacken entdeckt,  in  welche  es  aus  dem  Roheisen  gelangt  war;  dass  Ka 
und  Fe  sich  legiren,  hat  Gay-Lüssac  gezeigt,  und  im  Hochofen  sind  Kalium- 
verbindungen stets  zugegen.  Die  Korper  der  Schwefelwasserstoffgruppe  lassen 
sich  am  bequemsten  finden,  wenn  man  das  Eisen  bei  Luftabschluss  in  Salz- 
säure löst,  in  verdünnte  Flüssigkeit,  ohne  zu  filtriren,  Schwefelwasserstoff 
leitet,  und  nunmehr  filtrirt.  Der  Rückstand  wird  nach  dem  Auswaschen  mit 
Salzsäure  und  Kaliumchlorat  behandelt,  worauf  man  SiO^  durch  Eindampfen 
abscheidet  und  die  übrigen  Bestandteile  in  bekannter  Weise  trennt. 

Chrom  und  Vanadium  weist  man  nach,  indem  man  die  Eisenprobe 
bei  Luftabschluss  in  Salzsäure  unter  Erhitzen  löst,  die  Lösung,  ohne  zu  fil- 
triren, mit  Barium carbonat  schüttelt  und  stehen  lässt.  Man  hebert  die 
Flüssigkeit  ab,  filtrirt  den  Rückstand,  wäscht  rasch  aus,  trocknet  ihn,  glüht 
und  schmilzt  ihn  mit  Natriumcarbonat  und  Salpeter.  Zieht  man  die  Schmelze 
mit  Wasser  aus,  so  geht  alles  Cr  und  Va  in  Lösung.  Man  säuert  diese  mit 
Salzsäure  an  und  dampft,  nachdem  man  etwas  Alkohol  hinzugefugt  hat,  zur 
Trocknis,  um  die  in  Lösung  gegangene  SiO^  abzuscheiden  und  die  Chrom- 
säure in  Chromoxyd  umzuwandeln,  fällt  letzteres  durch  NH^  und  aus  dem 
Filtrate  das  Va,  indem  man  etwas  Schwefelammon  hinzufügt,  dann  Essigsäure, 
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bis  die  Losung  eben  neutral  ist,  and  nun  im  verstopften  Kolben  24  Stunden 
stehen  lässt.  Braunes  SchwefeWanadium  fällt  aus  und  wird  durch  Glühen 
im  schrägstehenden  Tiegel  in  Yanadinsäure  umgewandelt.  Will  man  ausser 
Chrom  und  Vanadium  noch  andere,  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  fällbare 
Korper  bestimmen,  so  kann  man  das  RoTHs'sche  Aethenrerfahren  0  benutzen. 
Auch  für  die  Bestimmung  des  Titans  im  Eisen  eignet  sich  das  Aetheryer- 
fahren.  Entfernt  man  durch  Aether  das  Eisenchlorid,  so  ^It  mitunter  schon 
im  Scheideapparat  ein  Teil  der  Titansäure  aus,  der  Rest  wird  beinahe  voll- 
ständig beim  Eindampfen,  unlöslich  und  kann  durch  Abfiltriren  bestimmt 
werden. 

O.  Technisolies. 
1.  Darstellung  des  Roheisens. 

a)  Bohmaterialieii.  A.  P.  Wilson  berichtet  über  die  Eisenerze  der 
Mittelmeerstaaten  (J.  Iron  and  Steel  Inst.  1894,  II.  182).  Südspanien  ist 
reich  an  Eisenerzen  aller  Art.  Man  findet  dort  braune  Hämatite  mit  geringem 
Eisengehalt  und  hohem  behalt  an  freiem  sowie  Hydratwasser,  femer  harte 
rote  Hämatite  mit  55  Proc.  Fe  und  3  bis  4  Proc.  Mn;  ausserdem  mangan- 
haltige  Erze  mit  über  50  Proc.  Fe  und  12  Proc.  Mn.  Die  bedeutendsten 
Eisenerzlager  Südspaniens  liegen  in  den  Provinzen  Murcia,  Almeria  und 
Malaga.  Die  Eisenerze  treten  stets  massenartig  oder  in  Lagern,  meist  auf 
Schiefer  und  bedeckt  von  Kalkstein  oder  Dolomit  auf.  —  In  Murcia  liegen 
die  Eisenerzlager  von  Porman  nahe  bei  Gartagena,  woselbst  Hämatit  und 
Magneteisenstein  gefunden  werden.  Etwa  45  km  westlich  von  Gartagena 
liegen  die  Erzlager  von  Morata,  ein  Gebiet  von  annähernd  500  ha.  Die  Menge 
der  dort  vorkommenden  Eisenerze  ist  zu  4,  5  und  8  Mill.  t  geschätzt  worden. 

—  Das  Eisen  der  Sierra  Enmedio  ist  ein  roter  Hämatit  von  guter  Qualität. 
Die  Provinz  Almeria  ist  reich  an  Eisenerzen,  deren  sie  fast  jede  Varietät 
enthält,  so  braunen  Hämatit  mit  48  Proc.  Eisen  und  10  Proc  Hydratwasser; 
reichmanganhaltige  Erze  mit  53  Proc.  Eisen  und  9  Proc.  Mangan  und  nur 
3  Proc.  Feuchtigkeit;  ferner  Magnetite  mit  bis  zu  64  Proc.  Eisen.  —  Die 
Eisenerze  der  Sierra  de  Bedar  treten  auf  als  Hämatit,  Limonit  und  Magnetit. 
Von  einigen  Gruben  sind  die  Erze  sehr  mulmig,  mit  nur  10  bis  15  Proc 
Stücken.  Das  jährliche  Ausbringen  beträgt  etwa  150000  t.  Das  Erz, 
welches  als  brauner  Hämatit  mit  48  Proc.  Elsen,  und  als  purpurroter  Hämatit 
mit  über  60  Proc.  Eisen  auftritt,  liegt  mit  Glimmerschiefer  unter  Schiefer 
oder  Kalkstein ;  häufig  ist  auch  das  Erz  mit  Schiefer  und  Kalkstein  vermengt. 

—  In  der  Sierra  Alhamilla  liegen  drei  grosse  Grubenbezirke:  Los  Baues, 
Alfaro  und  Lucainena.  Die  Erze  der  drei  Bezirke  sind  ziemlich  gleich: 
harter,  roter  und  purpurroter  Hämatit  mit  3  bis  4  Proc.  Mangan.  In  Los 
Banos  tritt  auch  vereinzelt  ein  ockerbraunes  Eisenerz  auf,  welches  reiner 
ist  und  mehr  porösen  Gbarakter  zeigt,  als  die  überwiegende  Menge  des 
Hämatits.    Die  Eisenerzlager  treten  zwischen  Schiefer  und  Dolomit  auf,  teil- 
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weise  aneh  bedeckt  Ton  einem  Conglomerat  Yon  Kalkstein  nnd  Bisenerz. 
Man  sehätzt  die  Erze  dieser  Bezirke  auf  4,  5  nnd  9  Hill.  t.  —  Die  bekannten 
Marbella-Eisenerzgruben  der  Provinz  Malaga  liegen  6^/9  km  Ton  der  Küste, 
nahe  bei  der  Stadt  Marbella  nnd  50  km  südwestlich  Yon  Malaga  entfernt 
Das  Erz  ist  grösstenteils  Magnetit  nnd  tritt  in  einem  Lager  Yon  10  bis  40  m 
Breite  anf,  hat  jedoch  beträchtliche  Yerwerfongen.  Zn  Sstepona,  etwa  30  km 
südwestlich  Yon  Marbella,  sind  Lager  Yon  Magnetit  aufgeschlossen.  Femer 
liegt  eine  Gruppe  Eisenerzgruben  an  der  Sierra  del  Robledal,  etwa  22  km 
nordwestlich  Yon  Marbella  entfernt.  Das  Erz  ist  Magnetit  mit  61  bis  66  Proc. 
Eisen  und  0*3  bis  4'5  Proc.  Kieselsäure,  Schwefel  Spuren  bis  zu  0*04  Proc, 
Phosphor  höchstens  Spuren.  10  km  nordwestlich  Yon  Marbella  liegen  die 
San-Mathias-Grubeo,  in  dem  Thale  des  Rio  Verde.  Das  Erz  ist  nicht  so 
rein  wie  das  Yon  Robledal.  —  Grosse  Eisensteinlager  finden  sich  zu  Pedroso 
und  Guadalcanal  in  der  ProYinz  Sevilla.  Femer  kommen  die  Rio  Tinto-Erze 
aus  der  Provinz  Huelva  in  Betracht. 

Das  gegenwärtige  Ausbringen  von  Eisenerzen  in  Algier  beträgt  150000 1 
im  Jahr,  kann  jedoch  noch  bedeutend  gesteigert  werden.  Die  Grul>en  lassen 
sich  in  zwei  Hauptgruppen  einteilen,  deren  eine  bei  Mokta  und  die  andere 
bei  Tafoa  liegt.  Die  Erze,  Hämatit  und  Magnetit,  enthalten  kleine  Quanti- 
täten Yon  Mangan  und  treten  zwischen  Glimmerschiefer  und  krystallinischem 
Kalkstein  auf,  teilweise  den  letzteren  ganz  verdrängend. 

Die  hauptsächlichsten  Gruben  der  Insel  Elba  sind  die  von  Rio  Albano, 
Yigneria,  Galamita  und  Rio.  Das  Erz  ist  Eisenglanz  und  Hämatit;  Magnet- 
eisenstein wird  seltener  gefunden.  —  Eisenerz  wird  auch  auf  der  kleinen 
Insel  San  Pietro,  südlich  von  Sardinien  gefunden,  jedoch  nicht  in  grossen 
Mengen.  Yon  Laurion,  Milo  und  Euböa  wird  meistens  Manganerz  ausgeführt, 
während  eigentliche  Eisenerze  weniger  zur  Ausfuhr  gelangen.  Yon  Seriphos, 
einer  der  Gykladen,  kommt  ebenfalls  ein  sehr  gutes  Eisenerz  her  und  zwar 
Hämatit  oder  Eisenglanz  mit  47  bis  55  Proc.  Eisen  und  Magnetit  mit  65  Proc. 
Eisen  und  2  bis  2*5  Proc.  Mangan.    Die  Ja^resproduction  übersteigt  60000  t. 

Guba's  Eisenerzausfuhr  betrug,  wie  die  »Revista  Minera*  1895,70  an- 
giebt,  im  Jabre  1894  151540  t;  ihren  höchsten  Stand  hat  sie  mit  356985  t 
im  Jahre  1890  erreicht. 

W.  TiEMANN  macht  Mitteilungen  über  die  Eisenerzablagerungen  in 
Schweden  und  Norwegen.  Der  Eisengehalt  der  Erze  von  Grängesberg 
schwankt  zwischen  62  und  64^/3  Proc.,  der  Gehalt  an  Phosphor  zwischen 
0*8  nnd  1*25  Proc.  Das  Erz  von  Gellivara  hat  im  Durchschnitt  0*776  bis 
1*56  Proc.  P.  Die  Erze  von  Grängesberg  sind  durchgehends  stückreich, 
dagegen  bestehen  die  von  Gellivara  zu  V»  bis  Vs  aus  Grus.  Der  Phosphor- 
gehalt ist  in  den  Erzen  zum  grössten  Teil  als  dreibasisch  phosphorsaurer 
Kalk  (Apatit)  enthalten  (St.  u.  E.  16,  217—235). 

b)  Erzaofbereitnng.  Davidsoh,  Cbobrorbn  und  Sooerlchd  in  Stock 
holm.    Rotirendes  Wasch-  und  Laugegefäss  für  Erze  (D.  P.  79415). 

J.  Rbbsb  in  Philadelphia.    Behufs  Aufbereitung  phosphorhaltiger  Eisen- 
Biedermann,  Jahrb.  XYII.  2 
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erze  wird  das  Eisenerz  (Phosphorite)  gemahlen,  das  Eisen  durch  Magnete 
ausgezogen,  der  Rückstand  nochmals  feiner  gemahlen  und  wiederum  yer- 
mittelst  Magnete  behandelt.  Sind  die  Eisenoxyde  nicht  genügend  magnetisch, 
so  sind  sie  durch  Rosten  oder  Erhitzen  in  Gegenwart  Ton  Kohle  magnetisch 
zu  machen  (Ver.  St.  P.  519391). 

Magnetische  Aufbereitung  von  Spatheisensteinen  findet  auf  den  Allward- 
Gruben  der  Firma  Scbnbidbb  &  Co.  in  Creuzot  statt.  Nach  der  Handschei- 
dung erfolgt  das  Rösten  der  Stückerze  (St  u.  E.  14,  619). 

Nach  Thomlinson  in  West  Hartlepool  wird  Hochofenschlacke,  gegebenen- 
falls unter  Zusatz  von  Kalk  und  Thon,  mit  dem  nassen  Erz  zusammen  ge- 
mahlen; aus  der  Masse  werden  Ziegel  geformt,  wonach  diese  getrocknet 
werden  (Engl.  P.  13769/1893). 

Die  Ddisborobr  Kdpfbrbdttb  mischt  feinpulverige  Kiesabbrände  mit 
Asche  bezw.  Schlacke  Yon  Kohlen  oder  Goks,  gegebenenfalls  unter  Zusatz 
von  Kalk,  und  bringt  die  Masse  in  die  Form  Ton  Brikets  (D.  P.  78013). 

c)  Hochofenbetrieb«  Eine  neue  Form  der  Hochöfen  empfehlen  Hawdor 
und  HowsoN  in  Middlesborugh.  Hier  sind  statt  einer  Rast  zwei  Rasten 
Yorgesehen,  wodurch  sich  eine  um  40  Proc.  grössere  Erzeugung  ergeben 
soll,  während  ausserdem  eine  Cokserspamis  von  50  kg  auf  1  t  Roheisen 
eintreten  soll. 

Um  nachzuweisen,  dass  die  Reduction  der  Erze  schon  in  sehr  geringer 
Tiefe  unter  der  Gicht  YoUendet  sei,  hat  man  ein  schmiedeeisernes,  unten 
Yerschlossenes  Rohr  durch  die  Aufgebeglocke  in  den  Ofen  eingelassen. 
100  mm  über  dem  unteren  Ende  waren  Löcher  in  das  Rohr  gebohrt,  durch 
welche  das  Gas  eindrang.    Williaus  hat  die  Gase  untersucht. 

Gas,  aus  der  Gicht  entweichend 11-0  Proc  CO«      29-5  Proc.  CO 

1229  mm  nnter  der  Beschickimgsoberfläche    .    .    10*5      .       ,,         29*5 
2438    ..        .  ,  .    .      80      .       „         270      . 

3048    .        •        ,  »  .    .      70      .        „         32-0      . 

3657    n         r>        n  »  .    .      7-0      .       „         330      , 

4267     .,        .  ,  .    .      6*5      .        „         31-0      , 

(Joum.  Iron  and  Steel  Inst.  1894,  I.) 
Miller  und  Gborob  in  Chicago  bringen  über  dem  Giessbett  einen 
Deckenkran  an,  welcher  die  Masseln  gruppenweise  aus  den  Formen  hebt  und 
sie  auf  eine  quer  durch  die  Giesshalle  angeordnete  Rollbahn  legt.  Die  an- 
getriebenen Rollen  der  letzteren  fördern  die  Masseln  zu  einem  Brecher,  in 
welchem  dieselben  auf  bestimmte  Länge  zerbrochen  werden.  Yon  dem 
Brecher  fallen  die  gebrochenen  Masseln  auf  einer  schiefen  Ebene  direct  in 
Eisenbahnwagen  (Yer.  St  P.  518415  bis  518418.  Eine  ähnliche  Einrichtung 
behandelt  Ver.  St.  P.  520685,  Ebnnbdy  in  Ghambersburg.  Withbrbbb  in 
Port  Henry,  Hochofengicht  (Ver.  St.  P.  518769).  F.  C.  Roberts  in  Phila- 
delphia, Hochofengicht  (Ver.  St  P.  519094).  The  Colorado  Iroh  Works  in 
Denver,  Colo,  Gestell  für  Schachtöfen  (Ver.  St  P.  512053,  auch  507031). 
E.  P.  Mathewson,  Schlackenloch  für  Schachtöfen  (Ver.  St.  P.  511090). 

Nach  Sir  L.  Bell  wird  durch  Kalk  im  Hochofen  zwar  der  eigentliche 
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Schmelzprocess  beschleunigt  und  eine  Brennstoffersparnis  erzielt,  aber  der 
auf  diese  Weise  erzielte  Gewinn  werde  durch  die  Kosten,  welche  das  Brennen 
des  Kalksteins  herTorruft,  wiederum  aufgehoben.  Gh.  Wood  stellte  fest,  dass 
er  schon  seit  25  Jahren  gebrannten  Kalk  in  seinen  Hochöfen  mit  gutem 
Erfolg  benutze,  weil  er  den  Kalkstein  in  demselben  Ofen,  in  dem  die  Erze 
geröstet  werden,  brenne  (St  u.  E.  14^  786). 

Durch  die  ScoTr'schen  Kuhlplatten  für  Gestell  und  Rast  von  Hoch- 
öfen sollen  die  Uebelstände,  welche  mit  der  Anwendung  anderer  Gonstruc- 
tionen  yerbunden  waren,  yermieden  werden.  Sie  verjüngen  sich  in  der 
Richtung  des  dem  Ofeninneren  zugewandten  Endes  sowol  in  der  Breite  als 
in  der  Höhe,  sind  also  keilförmig  gestaltet;  ihre  Decke  ist  gewölbt.  Sie 
sollen  sich  in  Amerika  sehr  gut  bewähren.  —  Aehnliche  Kühlplatten  waren  in 
Deutschland  schon  vor  30  Jahren  in  ausgedehntem  Gebrauch  (St.  u.  E.  1895, 20). 

Die  technischen  Fortschritte  im  deutschen  Hochofenbetrieb  seit  1882 
bespricht  van  Vloten  in  St.  u.  E.  15,  116.  Im  Jahre  1882  hatten  die  Hoch- 
öfen meist  nur  16  bis  18  m  Höhe  und  etwa  5  m  Kohlensackweite.  Die 
Höhe  der  neueren  Hochöfen  beträgt  20  bis  22  m,  der  Kohlensackdurchmesser 
etwa  6  m,  der  Inhalt  etwa  400  cbm.  Schlanke  Hochofenprofile  ohne  scharfe 
Uebergänge  haben  sich  am  besten  bewährt,  der  Rastwinkel  wird  etwa  72  bis 
76  °  genommen  gegen  früher  67  bis  70s  der  Schacht  wird  stark  zusammen- 
gezogen (von  6  m  auf  47^  m).  Bei  dem  Gestelldurchmesser  geht  man  jetzt 
über  3  m  hinaus.  Während  die  früheren  Oefen  täglich  nur  40  bis  60  t 
weisses  Roheisen  lieferten,  producirt  ein  Ofen  von  20  m  Höhe  und  6  m 
Kohlensackweite  80  bis  100  t  graues  Giessereieisen  oder  100  bis  160  t  und 
mehr  weisses  Roheisen.  Die  Hochofenschächte  stellt  man  frei,  ohne  jegliches 
Rauhgemäuer,  und  hält  sie  nur  durch  eiserne  Bänder,  während  die  Gicht 
auf  einem  aus  4  oder  mehr  schmiedeeisernen  Säulen  bestehenden  Gerüst 
ruht.  Blechmäntel  werden  neuerdings  nicht  verwendet.  Als  feuerfestes 
Material  nimmt  man  für  Schächte  gute  Ghamottesteine  mit  36  bis  38  Proc. 
Al^O^  für  Boden,  Gestell  und  Rast  dasselbe  Material  oder  solches  mit  41 
bis  44  Proc.  Al^O^  Kohlenstoffsteine  haben  sich  nicht  überall  bewährt. 
Das  Format  der  Steine  nimmt  man  jetzt  kleiner  (100  x  300  mm,  ja  sogar 
nur  250  x  70  bis  80  mm).  Verf.  behandelt  dann  die  Gasfänge  und  Auf- 
gebevorrichtungen, freistehende  Schächte,  Einrichtung  der  Gichtplateaus 
(unabhängig  vom  Ofen),  Stopfbüchsen  zur  Verbindung  beider  Gestellcon- 
structionen,  Hochofenformen,  Gichtaufzüge  und  den  Einfluss  der  besseren 
Winderhitzung.  Während  Anfang  der  achtziger  Jahre  auf  den  deutschen 
Hochofenwerken  eiserne  Röhrenapparate  Regel,  steinerne  Winderhitzer  Aus- 
nahme waren,  so  hat  seitdem  der  Cowperapparat  in  kurzer  Zeit  alle  anderen 
aus  dem  Felde  geschlagen.  Während  früher  die  Windtemperatur  bei  eisernen 
Apparaten  durchschnittlich  höchstens  450°,  bei  Whitwell  höchstens  600° 
betrug,  arbeitet  man  jetzt  in  der  Regel  mit  Temperaturen  von  700  bis  800°. 
Höhere  Windtemperatur  bei  demselben  Ofen  verursacht  eine  Cokserspamis 
und   höhere  Production.    Für   rheinisch-westfölische  Verhältnisse   ist   anzu- 
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nehmen,   das«  eine  Erhöhung   der  Windtemperatur  von  450  auf  700®  eine 
Ersparnis  an  Goks  Yon  200  bis  300  kg  auf  die  Tonne  Roheisen  einbringt. 

M.  BoBCKBB  bespricht  die  Fortschritte,  welche  in  Oberschlesien  in  den 
letzten  12  Jahren  gemacht  worden.  Dort  baut  man  schon  seit  Jahren  frei- 
stehende Oefen  ohne  jeden  Panzer  und  verwendet  grosse  Chamottesteine  und 
Chamottemörtel. 

ScHiLLDio,  Das  Thomas*  und  Bessemer-Roheisen.  Im  Anfang  der  80er 
Jahre  wurde  das  Thomasroheisen  auf  den  rheinisch-westfälischen  Werken 
sehr  gar  erblasen,  da  der  Schwefelgehalt  0*1  Proc.  nicht  übersteigen  und 
der  Mangangehalt  nicht  unter  2  Proc.  kommen  durfte,  bei  einem  mittleren 
Gehalt  an  Phosphor  von  2Vs  Proc.  Die  in  Luxemburg  und  Lothringen  für 
den  Markt  hergestellten  2  Thomas-Roheisensorten  haben  nachstehende  mitt- 
lere Zusammensetzung: 

Harke  MM      Marke  OM       '  Die  Schlacke  enthielt 

Schwefel .    .    (H)5-0-l  Proc        0 15  Proc       K: eselerde  .  SIS  Proc    90-81  Proc 

SUlcinm  .    .    05-10      .    05-15       ,  Thonerde  ..  18-19        .       18-19      , 

Mangan    .    .    13  -16      .    0-3-0-9        ,  Kalk  ....         43         .       43-44o   , 

Phosphor    .    1-7  —1-8      .    1-0  - 18        .  Mag^iesia   .    .  2        ,  2       , 

Kohlenstoff.    3-7  -8-9      .    3-2- 37        ,       \    Manganoxydnl  bis   1*9      .  0-8     , 

Im  Gupolofen  verliert  das  siliciumarme  weisse  Eisen  bis  zu  50  Proc. 
seines  Mangangehalts,  und  ausserdem  Silicium  und  Phosphor  in  wechselnden 
Procentsätzen.  Die  Cupolofenschlacke  Ton  einem  weissen  2  Proc.  Mangan, 
2%  Proc.  Phosphor  und  0'5  Proc.  Silicium  enthaltenden  Roheisen  enthielt: 

Kieselerde 37*55  Proc.       Eisenoxydul 9*64  Proc. 

Thonerde 9*48      .  Manganoxydul 18-68      , 

Kalk 19-77      ,  Phosphorsäure 3'20      , 

Magnesia 0-74      ,  Schwefel 0^0      , 

RobelBen^  welches  direct  vom  Hochofen  vorblasen  wird,  braucht  nur 
1  Proc.  MaDgan  zu  enthalten,  wenn  der  Schwefelgehalt  O'l  Proc  und  der 
Phosphorgehalt  2V9  Proc.  nicht  übersteigt.  Bei  Erzeugung  eines  solchen 
maitiganariaen  Roheisens  wird  aber  der  Siliciumgehalt  gewohnlich  reichlich 
hoct}  fär  fJen  Thomasprocess,  da  einesteils  die  erzeugte  Kieselerde  mehr 
Kalk  erfordert  und  den  Phosphorsäuregehalt  der  Thomasschlacke  herabdrückt, 
und  autle mteiU  die  Chargen  zu  heiss  gehen.  Beim  directen  Verblasen  yer- 
li&rt  das  Roheisen  beim  Einlaufen  in  die  Pfanne  sowol,  als  auch  auf  dem 
Transportweg  zum  Converter  je  nach  der  Zeitdauer  ^/a  bis  V«  ^ös  Schwefel- 
gehalls,  80  z.  B.  hatte  Roheisen,  welches  aus  dem  Hochofen  mit  1'29  Proc. 
Mangan,  Ü'l7  Proc.  Schwefel,  bezw.  mit  r86  Proc.  Mangan,  0'23  Proc. 
Schwefel  kam,  beim  Ausschütten  in  den  Converter  1*03  Proc.  Mangan, 
0^(19  Pro<!.  Schwefel,  bezw.  1*42  Proc.  Mangan,  O'll  Proc.  Schwefel.  Die 
während  des  Transports  sich  auf  der  Oberfläche  des  Roheisens  abscheidenden 
Schlacken  enthielten  24  Proc.  Mangan  und  8*03  Proc.  Schwefel,  bezw.  18  Proc. 
Mangan  und  5 "07  Proc.  Schwefel.  Man  braucht  deshalb  den  Hochofen  nicht  so 
gar  ^u  treiben,  vorausgesetzt,  dass  der  Mangangehalt  1  Proc.  um  einige  Zehntel 
^'  '  "  *^  jjj  Hayingen  und  Neunkirchen  wurde  zuerst  Eisen  mit  etwa 
ui,  1  Proc.  Mangan  und  1*7  Proc.  Phosphor  direct  convertirt. 
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Durch  Anwendung  von  heisserem  Wind  steigt,  wie  Wbinlig  zeigt,  das 
Roheis^dansbringen,  weil  mehr  Mangan  reducirt  wird.  Dieser  Fortschritt  ist 
namentlich  in  der  Darstellung  von  hochmanganhaltigem  Spiegeleisen  bemerk- 
bar. Wenn  früher  bis  zu  60  Proc.  und  mehr  des  gesamten  Mang^metalles 
in  die  Schlacke  ging,  so  bringt  man  jetzt  bis  zu  80  Proc.  des  gesamten 
Mangangehaltes  der  Beschickung  in  das  Sßiegeleisen,  während  20  Proc.  in 
der  Schlacke  bleiben.  Der  Gefahr,  mehr  Silicium  ins  Eisen  zu  bekommen, 
beugt  man  durch  einen  höheren  Ealkzuschlag  vor.  Auf  Phosphorrerschlackung 
haben  die  neueren  Verhältnisse  des  Hochofenbetriebes  nicht  eingewirkt, 
der  Schwefelgehalt  spielt  beim  Spiegeleisen  mit  solchen  Mangangehalten 
nahezu  keine  Rolle. 

G.  MÜLLBS  giebt  einige  typische  Giessereiroheisen-  und  Schlacken - 
analysen.  Der  wichtigste  Bestandteil  im  Giessereiroheisen  ist  neben  dem, 
zumeist  als  Graphit  ausgeschiedenen  Kohlenstoff,  das  Silicium.  Je  höher 
der  Gehalt  an  letzterem,  desto  reichlicher  die  Ausscheidung  des  Kohlenstoffs 
als  Graphit  Mit  zunehmender  Höhe  des  Siliciumgehaltes,  den  man  ohne 
Schwierigkeit  auf  3  bis  4  Proc.  und  mehr  steigern  kann,  verringert  sich 
aber  die  Au&ahmeföhigkeit  für  Kohlenstoff  überhaupt,  weshalb  die  silicium- 
reichsten  Roheisensorten  nicht  auch  gleichzeitig  die  graphitreichsten  bezw. 
grobkörnigsten  sein  können.  Von  der  Höhe  des  Siliciumgehalts  hängt  auch 
die  Fähigkeit  des  Roheisens  ab,  ein  mehrfaches  Umschmelzen  vertragen  zu 
können,  ohne  in  weisses  Eisen  überzugehen  oder  hart  su  werden.  Per 
Siliciumgehalt  nimmt  neben  dem  Mangangehalt  allmälig  ab,  während  der 
Graphit  zum  Teil  in  gebundenen  Kohlenstoff  übergeht.  Indessen  blieb  selbst 
nach  der  letzten  Umschmelzung  das  Eisen  noch  grau  und  bearbeitbar,  wenn- 
gleich eine  Härtezunahme  unverkennbar  war.  Hochsilicirtes  Roheisen  giebt 
mit  einem  Zusatz  erheblicher  Mengen  Brucheisen  und  geringeren  Roheisen- 
sorten einen  brauchbaren  Guss,  weshalb  man  den  Wert  des  Roheisens  mehr 
nach  seinem  Siliciumgehalt,  als  nach  seinem  Aeussem  bemessen  soll.  Ein 
hoher  Mangangehalt  wirkt  nachteilig  auf  die  Festigkeit,  aber  ein  mittlerer 
Gehalt,  etwa  VJa  oder  l^/a  Proc.  schützt  beim  Umschmelzen  das  Silicium, 
indem  das  Mangan  leichter  und  früher  verbrennt  als  das  letztere.  Die  bei 
der  Giessereieisen-Erzeugung  fallenden  Schlacken  finden  in  gekörntem  Zu- 
stande und  als  Schlackenmehl  zur  Mörtelbereitung  und  zur  Herstellung  von 
Schlackensteinen  Verwendung.  Die  basische,  teils  zerfallende  Schlacke  des 
Giessereleisens  wird  auch  unter  Zusatz  entsprechender  anderer  Rohstoffe 
zur  Herstellung  von  Portland- Cement  und   sog.  Puzzolan-Cement   benutzt 

d)  WiBderbitzuiig.  Nach  Bbrneb  in  St  Petersburg  wird  die  Luft 
nicht  durch  den  eigentlichen  Winderhitzungsapparat  mit  einer  gewissen 
Pressung  hindurchgedrückt,  sondern  mit  Injectoren  durchgesaugt  Um  die 
Wirkung  der  Injectoren  zu  verstärken,  können  zwischen  den  Regeneratoren 
und  den  Injectorkammem  Ventilatoren  eingeschaltet  werden,  welche  die  durch 
die  Regeneratoren  erhitzte  Luft  ansaugen  und  vor  den  Injectoren  verdichten 
(D.  P.  78290). 
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Mc  Cldrb  u.  Amslee  in  Pittsburg.    Winderhitzer  (Ver.  St.  P.  509547). 

Dango  und  DiENBNTHAL  iu  Sieghatte  (D.  P.  76049)  kühlen  die  Heiss- 
windschieber  mit  kaltem  Gebläsewind.  Der  im  Schieber  vorgewärmte  Wind 
wird  sodann  dem  Winderhitzer  zugeführt. 

Das  Luft  Pyrometer  von  Ubblino  und  Stbinhaet  beruht  auf  dem 
Verhalten  der  Luft  beim  Durchströmen  kleiner  Oeffi[iungen.  Wenn  nämlich 
eine  geschlossene  Rohre  an  einem  Ende  mit  einer  feinen  Einlassöffnung  und 
an  dem  anderen  Ende  mit  einer  feinen  Auslassöffnung  Tersehen  ist,  und 
Luft  durch  diesen  Apparat  gesaugt  wird,  so  ist  der  Druck  im  Innern  der 
Kammer  abhängig  von  der  Temperaturdifferenz  zwischen  der  ein-  und  aus- 
strömenden Luft.  Wird  daher  die  einströmende  Luft  auf  die  zu  messende 
Temperatur  erwärmt,  und  die  ausströmende  stets  auf  einer  bestimmten  con- 
stauten  Temperatur  erhalten,  dann  liefert  der  in  der  Kammer  zwischen  den 
beiden  Oeffnungen  jeweilig  herrschende  Druck  ein  genaues  Maass  für  die  zu 
bestimmende  Temperatur.  Auf  der  Hochofenanlage  der  Sloss  Iron  &  Stbel 
Comp,  in  Birmingham,  Alabama,  hat  sich  der  Apparat  sehr  gut  bewährt 
(St.  u.  E.  14,  388).  —  Gaab,  über  Pyrometer  (St.  u.  E.  14,  432). 

e)  Schlaeke  und  Nebenprodnete«  Man  nahm  bisher  an,  dass  magne- 
siareiche Schlacken  zur  Aufnahme  von  S  weniger  befähigt  seien,  als  magne- 
siaärmere mit  höherem  Kalkgehalt.  Es  ist  daher  die  von  Fibmstone  beob- 
achtete stärkere  Entschwefelung  durch  magnesiareiche  Schlacken  auffallend 
(St.  u.  E.  14,  967). 

Den  üebergang  von  Phosphor  im  Hochofen  in  die  Hochofenschlacke 
bespricht  S.  Stbih  in  St.  u.  E.  14,  873. 

Die  Reinigung  der  Hochofengase  Hess  bisher  noch  viel  zu  wünschen 
übrig;  es  sind  z.  B.  die  in  Wasser  löslichen  Gasverunreinigungen  nie  nutz- 
bar gemacht  worden.  P.  Grbth  leitet  sämtliches  Gas  ungeteilt  durch  ein 
verticales  oder  horizontales  Röhrensystem;  die  Geschwindigkeit  des  Gas- 
stromes wird  vermindert,  und  die  Gase  werden  alsdann  einem  sehr  feinen 
Regen  ausgesetzt,  um  das  Staubaustreiben  zu  unterstützen.  Die  Gase  ent- 
halten angeblich  0*75  Proc.  Jod  (Bg.  u.  H.  Z.  1895,  79). 

2.  Erzeugung  des  schmiedbaren  Eisens. 

a)  Pnddelprocess.  Nach  D.  P.  68265^)  von  Bonehill  werden  die 
Puddelöfen  lediglich  mit  Hochofengasen  beheizt,  und  die  hierzu  erforderliche 
Verbrennungsluft  wird  in  besonderen  Regeneratoren  vorgewärmt.  Nach  Zus. 
D.  P.  77  683  soll  ausser  dem  Hochofengas  noch  Generatorgas  zum  Heizen 
der  Ofenanlage  benutzt  und  die  Verbrennungsluft  der  Heisswindleitung  des 
Hochofens  entnommen  werden. 

E.  L.  Ford  in  Youngstown.  Drehpuddelofenanlage  (Ver.  St.  P.  513099 
und  513100). 

b)  Stahl-  und  Flnsseisenerzengiinsr«  Zur  Umwandlung  von  Guss^ 
eisen  oder  kohlensto&rmem  Stahl   bezw.  Schmiedeeisen  in  Stahl  wird  nach 

^)  Teohn.-chem.  Jahrb.  16,  14. 


Eisen.  23 

Bdntbr  das  zu  behandelnde  Metall  in  einem  von  aussen  erhitzten  Ofen  der  Ein- 
wirkung von  aus  Chlorkalk  und  conc.  Salzsäure  entwickelten  Gasen  ausgesetzt, 
und  zwar  ohne  Mitanwendung  von  Kohlenstoff,  falls  es  sich  um  Erniedrigung 
des  Eohlenstoffgehaltes  (wie  bei  dem  Gusseisen),  oder  unter  Mitanwendnng  von 
Kohlenstoff  falls  es  sich  um  die  Erhöhung  des  Kohlenstoffgehaltes  (wie  bei 
dem  Stahl  oder  Schmiedeeisen)  handelt.  Die  entwickelte  unterchlorige  Säure 
zersetzt  sich  durch  Berührung  mit  dem  hocherhitzten  Eisen  unter  Freiwerden 
von  Sauerstoff.  Dieser  wirkt  entkohlend  auf  das  Eisen  ein,  wobei  das  Chlor 
diese  Reaction  unterstützt.  Soll  ein  kohlenstoffarmes  Eisen  höher  gekohlt 
werden,  so  wird  entweder  vegetabilische  Kohle  dem  Reactionsgemisch  zuge- 
setzt, oder  das  Gasgemisch  wird  über  Kohle  geleitet,  bevor  es  mit  dem  Eisen 
in  Berührung  kommt.  Dabei  entsteht  angeblich  Kohlensäure  und  Kohlen- 
oxyd, welch'  letzteres  bei  der  hohen  Temperatur  des  Eisens  Kohlensäure 
und  Kohlenstoff  geben  soll,  wodurch  eine  Kohlung  des  Eisens  bewirkt  wird 
(D.  P.  78851). 

Ein  von  Sbntinblla  angegebenes  Fluss-  oder  Reinigungsmittel  für 
Eisen  und  Stahl  besteht  aus  Kochsalz  und  Eisen  (D.  P.  74469). 

Um  geschmolzenes  Roheisen  in  Flusseisen  oder  Flussstahl  umzuwan- 
deln, will  WiKSTBÖM  das  Metall  durch  eine  geschlossene  Rinne  hindurchleiten, 
welche  mit  einem  Windmantel  umgeben  ist  und  zahlreiche  Windformen,  sowie 
eine  in  das  durchfliessende  Metall  hineinragende  Stromzuleitung  besitzt. 
Der  durch  das  flüssige  Roheisen  hindurchgeleitete  elektrische  Strom  bewirkt 
eine  stärkere  Erwärmung  desselbeo,  während  die  durch  die  Winddüse  ein- 
geblasene Luft  oder  eingeblasenen  Gase  ev.  unter  Beimischung  von  oxydirend 
oder  reducirend  wirkenden  Stoffen  die  Raffinirung  und  Entkohlung  oder 
Rückkohlung  des  Eisens  bewirken  sollen  (D.  P.  76606). 

Verwendung  von  Eisenbrikets  beim  Stahlschmelzen  (Eng.  P.  5568) 
von  Te.  Twtnam  in  Blankford. 

H.  Wbdding  behandelt  in  längerer  Abhandlung  die  Kohlung  des  Fluss- 
eisens  und  zwar  1)  das  Darby-  oder  Phönixverfahren  0,  2)  das  Düdelinger 
Kohlungsverfahren  (D.  P.  74819)  von  J.  Meier  (s.  unten),  3)  das  Verfahren 
in  Oberhausen  (Rückkohlung  in  der  Birne;  da  die  kohlenstoffreichen  Körper 
aber  leichter  als  die  Schlacke  sind,  soll  durch  Beschwerungsmittel,  wie  zer- 
kleinertes Spiegeleisen,  das  Untertauchen  unter  die  Schlackendecke  veran- 
asst  werden).     Verf.  beschreibt  dann  die  älteren  Verfahren. 

J.  Meyer  in  Düdelingen  (D.  P.  74819)  unterwirft  flüssiges  Flusseisen 
durch  Zuführung  von  geeignetem  Kohlungsmaterial  sofort  in  der  Giesspfanne 
einer  derartigen  Kohlung,  dass  jeder  gewünschte  und  im  voraus  bestimmte 
Kohlengehalt  bezw.  Härtegrad  und  Weichegrad  erhalten  werden  kann.  Zur 
Herstellung  des  Kohlungsmaterials  werden  die  kohlehaltigen  Substanzen  pul- 
verisirt  und  mit  Binde-  und  Reinigungsmitteln  zu  Ziegeln  geformt.  Als 
kohlehaltige  Substanz  dient  Anthracitkohle  und  Coks ;  als  Binde-  und  Reini- 


J)  Techn.-chem.  Jahrb.  13,  27. 
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guDgsmittel  reiner  gebrannter  Kalk,  welcher  in  Wasser  gelöscht  and  in  Kalk- 
brei übergeführt  worden  ist  Zur  Darstellung  Ton  Flosseisen  mit  0'04  bis 
0*10  Proc.,  sowie  Yon  mittel  weichem  und  hartem  Stahl  mit  0*10  bis  0*40  Proc. 
Kohlenstoff  werden  die  Ziegel  sämtlich  anf  dem  Boden  der  Giesspfiuine  yer- 
teilt  und  sodann  das  flüssige  Metall  in  einem  starken  Stnü  in  die  Giess- 
pfanne  eingelassen,  während  dieselbe  hin  und  her  bewegt  wird.  Zur  Dar- 
stellung Yon  härteren  Stahlsorten  über  0*40  Proc  Kohlenstoff  werden  die 
Ziegel  dem  Metall  in  der  6iesp£ume  zugesetzt,  und  zwar  ein  Teil  Yor  dem 
Abgiessen  des  Metalls  in  die  Pfanne,  der  Rest  nach  erfolgter  Reaction  dieses 
Teiles,  wobei  das  Quantum  des  Kohlungsmaterials  im  Yoraus  bestimmt  wird, 
so  dass  dem  entkohlten  Metall  so  Yiel  Kohlenstoff  zugefügt  wird,  als  dem  zu 
erreichenden  Härtegrad  des  herzustellenden  Products  entspricht  Ist  die 
Reaction,  welche  kaum  3  bis  5  Min.  dauert,  in  der  Giesspfume  Yollständig 
beendet,  so  wird  das  flüssige  Metall  in  die  Gussformen  übergeführt  Das 
Quantum  des  Kohlangsmaterials  richtet  sich  nach  dem  Kohlenstoffgehalt  des- 
selben und  nach  dem  Härtegrad  des  Products.  Auf  1000  kg  Roheisen  zur 
Erzeugung  eines  Flusseisens  sind  z.  B.  erforderlich:  bei  0*040  bis  0*060  Proc. 
Kohlenstoff  lOO  bis  1*20  kg,  bei  0*060  bis  0*100  Proc.  Kohlenstoff  1*20 
bis  200  kg  Kohlenkalkziegel.  Bei  diesem  Verfahren  wird  so  Yiel  Wärme 
entwickelt,  dass  die  Asche  des  Kohlungsmaterials  in  der  Giesspfanne  selbst 
zum  Schmelzen  kommt  und  der  Kieselsäuregehalt  dieser  Asche  mit  dem  Kalk, 
der  als  Bindemittel  in  dem  Kohlungsmaterial  Yorhanden  ist,  sich  Yorbinden 
kann  und  damit  eine  leichtflüssige  Schlacke  erzeugt  wird,  welche  mit  den 
im  Bade  noch  etwa  zurückbleibenden  anderen  Schlacken  sich  Yereinigt,  auf 
dem  Metallbade  sich  rasch  abscheidet  und  so  schlackenreinigend  wirkt.  Der 
Schwefelgehalt  des  afflnirten  Metalls  wird  durch  die  Kohlung  wesentlich 
Yermindert 

Yon  Hülfsmaschinen  sind  zu  erwähnen:  Elektrischer  Blockkran,  Yer. 
St.  P.  520798  u.  522913,  Morgan  in  Alliance,  Ohio.  Elektrisch  betriebener 
Giesspfannenkran,  Ver.  St.  P.  507303,  Aikbn  in  Pittsburg,  W.  S.  Halset, 
Blockkran  (Ver.  St  P.  505220).  J.  Downs,  Ventil  für  Giesspfannen  (Ver. 
St  P.  510062). 

Zur  Erzielung  dichter  Gussblöcke  wird  nach  Rednert  in  Annen 
Fig.  1.  während  des  Giessens  oder  nach  eben  beendetem  Guss  des 

Blockes  nur  der  untere  und  der  mittlere  Teil  des  doppelten 
Schalenmantels  ab  äusserlich  durch  Luft  oder  Gas  abge- 
kühlt, der  obere  Teil  c  des  Schalenmantels  dagegen  Yor 
Abkühlung  durch  schlechte  Wärmeleiter  möglichst  bewahrt. 
Dadurch  bleibt  der  obere  Teil  des  Blockes  länger  flüssig 
als  der  untere,  und  infolge  dessen  wird  im  Herzen  des 
Blockes  ein  Nachsinken  der  oberen  Schichten  in  die  unteren, 
also  ein  Ausfüllen  des  Lunkers  stattfinden  (D.  P.  74617). 
Brüstlein  in  ünieux.  Blockform.  (Ver.  St  P.  504322). 
c)  Verbiuidgnss«    J.  Castner  beschreibt  die  Fortschritte,  die  in  letz- 
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ter  Zeit  in  Bezug  auf  Panzerplatten  gemacht  worden  sind  und  kommt  zu 
dem  Resultat,  dass  deren  Verbesserung  mehr  auf  dem  Wege  der  Legirung 
des  Stahls  mit  anderen  Metallen  und  der  zweckmässigen  Bearbeitung  des- 
selben als  im  Härtungsver&hren  zu  suchen  sind  (St.  u.  £.  IB^  12 — 20). 

d)  Der  saure  oder  Bessemerprocess.  Das  amerikanische  Bessemern. 
Von  J.  Laobrwall  (Bg.  u.  H.  Z.  1895,  76).  Fortschritte  im  Bessemerpro- 
<:e88.    Von  H.  M.  Howb  (Ir.  A.  46,  414). 

e)  Der  basiselie  oder  Thomasprocess.  Um  die  Bildung  von  Schlacken 
oder  anderen  Ansätzen  an  der  Mündung  Ton  Bessemerbirnen  zu  vermeiden, 
bringt  die  Sog.  Anon.  o'Ocgbi&b  nahe  dem  Birnenhalse  eine  Luftduse  an, 
wodurch  eine  vollkommene  Verbrennung  der  Bimengase  innerhalb  des 
Apparates  erzielt  wird  (D.  P.  77727). 

Thomas-Birne  von  A.  Razb  in  Ougree  (Engl.  P.  16857/1893). 

Um  bei  den  basischen  Verfahren  der  Stahlgewinnung  zu  einer  an  boden- 
löslichen Phosphaten  reichen  und  grossen  Scblackenmenge  zu  gelangen, 
reichert  Dibtz  in  Rotterdam  deren  Phosphatgehalt  über  den  aus  dem  Eisen 
erhältlichen  in  der  Art  an,  dass  er  an  der  Stelle  des  üblichen  rein  basischen 
Zuschlags,  bezw.  als  Zugabe  zu  demselben,  natürliche  oder  künstliche  Kalk- 
phosphate benutzt.  Aus  einem  Galcinirofen  gelangen  die  Phosphate  (z.  B. 
arme  kalkhaltige  Martin- Schlacken)  glühend  in  die  basische  (ev.  mit  Phos- 
phatfiitter  versehene)  Birne.  Nachdem  einige  Minuten  lang  geblasen  worden, 
wird  die  erhaltene  Schlacke '  abgegossen.  Bei  der  ev.  zweiten  Periode  des 
Blasens  giebt  man  glühende,  weniger  reiche  Phosphate,  die  jedoch  so  viel 
Kalk  enthalten,  dass  aller  Phosphor,  der  im  Roheisen  ist,  gebunden  werden 
kann,  hinzu  (D.  P.  77665). 

Die  Entwicklung  des  Thomasprocesses  und  das  ScHBiBLss^sche  Ver- 
fahren bespricht  E.  Scheodtbr.  Letzteres  besteht  darin,  dass  von  dem  für 
den  Process  erforderlichen  Kalkzuschlag  zu  Anfang  Vs  bis  ^/^  in  den  Con- 
verter gegeben  und  nunmehr  so  lange  geblasen  wird,  bis  fast  aller  C  und 
der  grösste  Teil  des  P  entfernt  ist;  die  Schlacke  wird  abgegossen  und  das 
fehlende  Drittel  bezw.  Viertel  des  Kalkzuschlags  möglichst  hocherhitzt  in  die 
Birne  gegeben,  diese  aufgerichtet  und  die  Charge  zu  Ende  geblasen.  Das 
ScHEiELBR^sche  Verfahren  ist  Ende  der  80er  Jahre  beim  Hörder  Verein  einge- 
führt worden.  Dort  und  auf  anderen  Werken  erhielt  man  folgende  Resultate: 
1)  Die  gesamte  Menge  der  Zuschläge  wird  auf  mindestens  ^/s  der  beim  bis- 
herigen Verfahren  angewendeten  vermindert.  2)  Die  Blasezeit  wird  verrin- 
gert, da  die  chemischen  Vorgänge  sich  rascher  vollziehen.  3)  Das  Roheisen- 
gewicht der  einzelnen  Chargen  kann  höher  als  bisher  gehalten  werden.  4) 
Der  Abbrand  wird  geringer.  5)  Heisserer  Gang  der  Chargen,  infolge  dessen 
sehr  dünnflüssiger  Stahl.  6)  Die  Entphosphorung  wird,  ohne  den  Eisen- 
abbrand zu  vermehren,  viel  weiter  getrieben  als  bisher.  7)  Man  erhält  als 
Nebenerzeugniss  2  Sorten  von  Schlacken,  von  \v  eichen  die  abgegossene  die 
Hauptmasse  der  gebildeten  Phosphorsäure  enthält,  während  die  zweite  Schlacke 
die  Hauptmenge  des  verbrannten  Eisens,  dagegen  wenig  Phosphorsäure  ent- 
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hält.    Das  ScHBiBLEB^sche  Verfahren  ist  somit  theoretisch  und  praktisch  als 
Yervollkommnung  des  Thomasprocesses  anzusehen  (Z.V.  dt.  Ing.  1895, 75—79). 

Die  Einfährung  des  Thomasprocesses  in  Deutschland  und  den  Nach- 
barstaaten nahm  folgenden  Verlauf:  Nachdem  der  Horder  Verein  und  die 
Rheinischen  Stahlwerke  mit  der  Einführung  des  basischen  Verfahrens  voran- 
gegangen waren  (1879),  erwarben  noch  in  demselben  Jahre  die  Firmen  de 
WE2n)BL  in  Hayingen,  Gebr.  Stumm  sowol  für  ihr  Neunkirchener  als  auch 
für  das  Dillinger  Werk  und  Gebe.  Gienasth  die  Patente,  dann  de  Dietrich 
&  Co.  in  Nieder bronn  und  die  Lothringer  Eisenwerke.  Im  Jahre  1880  folgten 
der  Aachener  Hütten-Actien- Verein,  der  Bochumer  Verein,  die  Maxhütte, 
die  Ilseder  Hütte,  Gutehoffnungshütte,  Phönix,  Friedenshütte,  Königs-  imd 
Laurahütte  und  Hösch.  Im  folgenden  Jahre  schloss  die  Union  in  Dortmimd 
ab,  dann  die  Saarwerke,  und  im  Jahre  1885  kam  noch  das  Hasper  Eisen- 
und  Stahlwerk  hinzu.  Nach  Erlöschen  der  Patente  hat  das  Stahlwerk  zu 
St.  Ingbert  das  Verfahren  bei  sich  eingeführt  In  Deutschland  arbeiten  nach 
dem  sauren  Verfahren  nur  noch  Friede.  Krupp,  das  Osnabrücker  Stahlwerk 
und  stellenweise  der  Bochumer  Verein  und  Königshütte.  O.-Schl.  In  Oester- 
reich  nahmen  die  Werksverwaltungen  Witkowitz  und  Teplitz  frühzeitig  Li- 
cenzen.  Die  Erzherzog  AxBRECHT'schen  Werke  folgten  1884  und  3  Jahre 
später  noch  Salgo-Taijan  in  Ungarn.  In  Belgien  wird  auf  dem  Werk  der 
Gesellschaft  John  Cockerill  in  Seraing  noch  nach  dem  sauren  Verfahren 
gearbeitet,  auf  anderen  Werken  ist  dagegen  das  basische  Verfahren  einge- 
führt worden,  insbesondere  wurden  nach  Erlöschen  der  Thomaspatente  3 
grosse  Stahlwerke  erbaut.  In  Frankreich  hat  das  Verfahren  in  Le  Greuzot 
vorübergehende  Anwendung  gefunden,  ist  dagegen  im  Norden  und  an  der 
Ostgrenze  in  starke  Aufnahme  gekommen  (St  u.  E.  15^  214). 

f)  Entsehwefelnng  des  Roheisens.  Zu  dem  Hörder  Entschwefelungs- 
verfahren ^)  und  dem  Saniter- Verfahren  ^)  sind  im  vorigen  Jahre  noch  einige 
Verfahren  hinzugekommen.  Nach  J.  B.  Cochranb  und  Ph.  H.  Taylor  in 
Dudley  werden  eiserne  Bohr-  und  Feilspäne  (35  bis  70  Proc),  Flussspat 
(28  bis  12  Proc),  Kalkstein  (36  bis  16  Proc),  Salmiak  (1  bis  2  Proc.)  mit 
Wasser  zu  einem  Brei  vermischt  und  gemahlen,  wonach  aus  der  Masse  Ziegel 
geformt  werden.    Diese  setzt  man  dem  flüssigen  Eisen  zu  (Engl.  P.  1 1709/1893). 

A.  DB  Vathaire  empfiehlt  die  Anwendung  eines  Cyanids  von  der  Formel 
FeK^aCy^,  welches  durch  Eingiessen  einer  Lösung  von  244  Tln.  Chlorbarium 
in  eine  Lösung  von  422  Tln.  gelben  Blutlaugensalzes  dargestellt  werden  soll. 
Um  3  Mol.  Wasser  zu  entfernen,  muss  das  Salz  vor  dem  Gebrauch  auf  min- 
destens 300°  erwärmt  werden.  Vathaire  schlägt  vor,  8  mal  so  viel  Salz  zu 
nehmen,  als  das  Gewicht  des  anwesenden  Schwefels  beträgt.  Während  der 
stattfindenden  Einwirkung  muss  die  Berührung  mit  der  Luft  und  anderen 
oxydirend  wirkenden  Körpern  femgehalten  werden.  Giesst  man  in  einen 
mit  Kohle  ausgefütterten  Tiegel,  dessen  Deckel  aufgekittet  ist,  eine  Mischung 
von   schwefelreichem  Roheisen   und    dem   beschriebenen  Salze  unter  Zusatz 

»)  Techn.-chem.  Jahrb.  U,  41.  —  »)  Das.  16,  17. 
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Yon  etwas  Flussspat  (welcher  das  Schmelzen  erleichtern  soll),  so  soll  aller 
Schwefel  in  die  Schlacke  gehen.  Für  die  Anwendung  des  Verfahrens  im 
Grossen  schlägt  Vathaibe  einen  mit  Kohle  oder  Teerkalk  ausgefütterten 
Drehofen  Tor  (Rev.  univ.  1894,  313). 

Das  Hörder  Bntschwefelungsver fahren  beschreibt  S.  Stein.  Vor 
den  Mündungen  der  Converter  wird  ein  grosser  eiserner  Behälter  (Roheisen- 
mischer) aufgestellt,  welcher  die  Form  eines  Schmelzofens  hat  und  in  einer 
Achse  wie  eine  Schaukelwiege  gelagert  ist.  Er  ist  mit  feuerfestem  Futter 
ausgekleidet  und  kann  durch  eine  Gasfeuerung  im  Innern  bis  auf  Schmelz- 
hitze des  Roheisens  erwärmt  werden.  Das  flüssige  Roheisen  wird  in  Giess- 
pfannen  herangefahren  und  in  den  Mischer  ausgegossen.  Hierauf  wird  in 
den  letzteren  in  berechneter  Menge  Ferromangan  eingeworfen,  und  zwar  nach 
dessen  Mangangehalt  und  dem  Schwefelgehalt  des  Roheisens  bestimmt.  Der 
gefüllte  Mischer  wird  durch  ein  Triebwerk  in  langsam  schaukelnde  Bewe- 
gung gesetzt,  um  das  verschieden  zusammengesetzte  Roheisen  zugleich  unter 
sich  und  mit  dem  in  dem  Roheisen  aufgelösten  Ferromangan  zu  mischen. 
Dabei  scheidet  sich  auf  der  Oberfläche  des  Roheisens  eine  strengflüssige, 
nach  deren  Erkalten  harte,  braungraue  Schlacke  ab.  Aus  dem  Mischer  wird, 
unter  jener  Schlacke  weg,  die  notige  Menge  Roheisen  in  den  Converter  aus- 
gegossen und  wie  sonst  üblich,  Verblasen.  Das  fertige  Flusseisen  zeigt  sich 
frei  von  Schwefel,  welcher  in  der  Schlacke  in  dem  Mischer,  an  Mangan  ge- 
bunden, zurückgehalten  wird.  Diese  Schlacke  wird  wieder  in  den  Hochofen 
aufgegeben,  um  daraus  das  Mangan  zu  gewinnen,  während  deren  Schwefel 
an  den  Kalk  der  Hochofenschlacke  gebunden  wird. 

Ible  beobachtete  bei  dem  Ausräumen  des  Mischers,  dass  sich  an  dessen 
Wänden  in  Schlackenansätzen  Hohlräume  gebildet  hatten,  deren  Innenwände 
mit  glänzenden  Krystallen  von  Schwefeleisen  bedeckt  waren.  Dasselbe  ist 
durch  Umsetzung  aus  Schwefelmangan,  dies  letztere  aus  Ferromangan  und 
schwefelhaltigem  Roheisen,  entstanden.  Tritt  beim  Schmelzen  oder  nachher 
Luft  zu  dem  auf  der  Schlacke  schwimmenden  Schwefelmangan,  so  wird  dies 
oxydirt.  Es  ist  daher  zweckmässig,  die  in  dem  Roheisenmischer  entstehen- 
den Schlacken  so  oft  wie  thunlich  vollständig  auszuräumen  (St.  u.  E.  15»  786). 

g)  Der  Siemens-Martin-Proeess»    Daubbb   in  Bochum   giebt   einen 


Fig.  2. 


Fig.  3.  Flammofen 

mit     darunter 
befindlichem 
Recuperator- 
system  an 
(Fig.  2  u.  3). 
Die  Verbrennungsluft  bzw.  das  Verbrennungs- 
gas    wird    in    Schlangenröhren    F   zwischen 
entsprechend    angeordneten    Canalzungen    B 
im  Gleichstrom  oder  Gegenstrom  erhitzt.    Im 
letzteren  Fall  müssen  die  bei  D  abziehenden 
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Gase  unmittelbar  unter  dem  Herd  Ä  erst  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
geführt  werden,  ehe  sie  die  Schlangenrohren  F  umspülen.  Damit  die  erwärmte 
Luft  und  die  Gase  vor  dem  Eintritt  in  den  Herdraum  sich  gehörig  mischen, 
laufen  die  Gas-  und  Luftcanäle  G  und  L  düsenartig  in  einander.  Beide 
Canäle  verengen  sich  bei  a,  um  sich  dann  wieder  trichterförmig  auszudehnen. 
Die  Mündung  des  erweiterten  Ganales  ist  mit  einer  durchlochten  Prellplatte  b 
abgeschlossen.  Eine  fernere  Steigerung  der  Mischung  wird  noch  dadurch 
erzielt,  dass  durch  Verjüngung  der  Austrittsöffiiung  c  die  Durchstromung  der 
Gase  durch  den  Ofen  verlangsamt  wird  (D.  P.  77399). 

Die  Erzeugung  von  Martinstahl  bespricht  J.  A.  Lbncadcbbz  (J.  Iren 
and  Steel  Inst.  1894,  II.,  139),  desgl.  Odblstjersa  (St  u.  E.  14,  697). 

Um  die  Ofenkopfe  dauerhafter  zu  machen,  stellt  Dietrich  in  Bendorf 
dieselben  durch  Aufstampf ung  feuerfester  Masse  (z.  B.  Chromerz,  Magnesit, 
Dolomit,  gemahlene  Steinbrocken  etc.)  um  röhrenförmige  Schablonen,  welche 
gleichzeitig  die  Züge  bilden,  her  (D.  P.  74894). 

Bbrtband  und  Thibl  in  Kladno,  Darstellung  von  Flusseisen  im  Flamm- 
ofen. Mehrere  in  verschiedener  Höhe  angeordnete  Flammöfen  arbeiten  der- 
art zusammen,  dass  in  dem  höchstgelegenen  Ofen  das  Eisen  niedergeschmolzen, 
entsilicirt  und  zum  Teil  entkohlt  und  auch  entphosphort  wird,  während  nach 
Ueberleitnng  des  MetaDs  unter  sorgföltiger  Zurückhaltung  der  Schlacke  in 
den  tieferen  Ofen  in  diesem  der  Zusatz  von  Ferromangan,  Spiegeleisen  oder 
dergl.  erfolgt.  Wird  in  dem  ersten  Ofen  eine  Entphosphorung  nicht  beab- 
sichtigt, so  kann  das  Futter  ein  saures  sein,  andernfalls  ein  basisches.  Das 
Ueberführen  des  Eisens  von  einem  Ofen  in  den  anderen  erfolgt  durch  Rinnen. 
Im  Falle  das  Eisen  viel  Silicium  und  Phosphor  enthält,  müssen  3  Oefen 
vorhanden  sein.  Hierbei  wird  in  dem  ersten  das  Silicium,  im  zweiten  der 
Phosphor  entfernt  und  im  dritten  die  Post  fertig  gemacht  Enthält  ein  Teil 
des  Rohmaterials  viel  Phosphor,  der  andere  viel  Silicium,  so  werden  beide 
Teile  in  getrennten  Oefen  gereinigt  und  die  Producte  in  einen  gemeinschaft- 
lichen Ofen  behufs  Fertigstellung  abgelassen  (Engl.  P.  10923/1894). 

Harpf  berichtet  über  eine  in  deutlichen  Erystallen  ausgebildete  Schlacke 
aus  einem 'sauren  Martinofen.  Die  Analyse  ergab:  30*75  Proc.  Kieselsäure, 
60*23  Proc.  Eisenoxydul,  2'07  Proc.  Thonerde,  5' 10  Proc.  Manganoxydul, 
1*30  Proc.  Caiciumoxyd,  1*10  Proc.  Magnesia,  0'07  Proc.  metallisches  Eisen. 
Die  Seh lackenkry stalle  waren  vorwaltend  tombackbraun,  bunt  angelaufen, 
der  Strich  schwarzbraun,  die  Härte  wenig  über  6,  das  spec.  Gew.  =  4*28. 
Das  Aussehen  der  Krystalle  war  rhombisch.  Die  Schlacke  stimmt  fast  ganz 
mit  dem  Mineral  Fayalit  überein  (Oe.  Z.  1895,  75). 

h)  Tiegelgnssstahl  nnd  Werkzengstahl.  A.  Ledbbue  berichtet  über 
Darstellung  von  Werkzeugstahl  auf  steirischen  und  niederösterreichischen 
Werken.  Aus  jden  Erzen  des  steirischen  Erzberges  wird  in  den  Holzkohlen- 
hochöfen zu  Eisenerz  und  Yordemberg  Roheisen  erzeugt,  das  durch  Frischen 
zu  Rohstahl  verarbeitet  wird,  der  das  Material  für  den  Tiegelstahl  bildet 
Die  Verarbeitung   zu  Rohstahl   geschieht   in  Frischfeuern    oder  Puddelöfen. 
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DU3  Frisch feuemsen  wird  zu  Stäben  vod  35  mm  im  Quadrat  au sgeach miedet, 
zerbrocben  und  in  Tiegeln  eingeschmolzen.  Der  Fuddelstahl  wird  zu  Quadrat- 
Stäben  ausgewalzt  und  wie  das  Frischfeuereisen  weiter  behandelt.  Für  die 
besten  Sorten  Werkzeugstahl  wird  nur  Frisch  feuerst  ah  l  als  Robmaterial  be- 
nutzt. Flusseiaen,  weiehes  anderwärts  Hingang  gefunden  hat,  ist  in  Eapfen- 
berg  ganz  ausgesc blossen.  Die  Tiegel  zum  Stahlschmelzen  werden  aus  stei- 
riscbem  Graphit  und  Thon  auf  Pressen  gefertigt.  Die  beschickten  Tiegel 
werden  in  Vorwärmöfen  (Flammöfen  mit  Rostfeuerung)  eing-esetzt  und  hier 
auf  belle  Rotglut  erhitzt.  Aus  diesen  Yorw&rmöfen  gelangen  sie  in  die 
Schmelzöfen  (Flammofen  mit  Siemensfeuerung  zur  Aufnahme  von  18  bis  20 
Tiegeln  ä  30  kg  Einsatz  bestimmt),  Analysen  des  fertigen  Werkzeugstahls 
ergaben:  q  ßl  ^^  P  g 

1^3ie  &^f  Ü-316  (H)13  0Ü07 

t-lDÜ  &£8,7  (y2M  (M)08  0^7 

Zum  Anwärmen  der  Blöcke  dienen  Flammofen  mit  Treppenrost  und 
Easenzug  oder  solche  mit  Gaisfenerung  und  Unter-  und  Oberwiud.  Da« 
Strecken  der  Stäbe  geacbiebt  mittelst  Schwanz-  oder  Dampfhämmern  zu 
Flachstahl,  Quadrat-,  Rund-  und  Formstahl  mit  einfachen  Querschnitten  (St. 
u.  E.  15,  1^12). 

i)  Stahl  form  gUSS«  Behufs  Cerstellung  ¥0n  Stahlgüssen,  welche  an 
einzelnen  Teilen  der  Oberfläche  nach  dem  Innern  verlaufend  höhere  Kohlen- 
stofFgebaUe  haben,  als  die  übrigen  Teile  des  Gusses,  werden  nach  Hoppbn 
in  Berlin  Coquillen  so  hergerichtet,  dass  sie  der  Form  des  herzustellenden 
Stahlgusses  entsprechen.  Sodann  wird  auf  der  oder  den  Seiten  derselben, 
welche  die  hart  zu  raacheuden  Teile  des  Gusses  begrenzen,  je  nach  der 
beabsichtigten  Höhe  des  Eohlenstolfgehalts  eine  mehr  oder  minder  dicke 
Schiebt  von  gepulverter  Kohle^  Cok&,  Holzkohle,  Graphit  etc.  unter  Zusatz 
eines  Bindemittels,  z.  B.  Thon  sowie  gebrannter  Kalk  als  Schlackentluss- 
raittel  aufgetragen  und  durch  Wärme  getrocknet  (D.  P.  7G614), 

k)  I>lr«€te  6ewiannng  ron  Eben  nnd  Stahl«  Nach  Güs^tfier  in 
Witkowitz  soll  der  ReductiOGSprocess,  welcher  bisher  im  Hochofeu  mit  Coks 
durchgeführt  wurde,  mit  billigerem  Brennmaterial  (Kohle)  ausgeführt  werden. 
Der  Ofen  besteht  aus  mehreren  oberhalb  des  Schachtofens  angeordneten 
Retorten,  die  in  der  Decke  Be sc hickuugs Öffnungen  sowie  Gasabzugrohre  und 
in  den  Seitenwäaden  Heizcanäle  besitzen,  in  denen  die  während  des  Redue- 
tionsprocesses  aus  der  mit  dem  Erz  gemischten  Eohle  entstehenden  Eohlen- 
oxydgase  mit  vorerhitzter  Luft  ?ur  YerbreDnuug  gelangen.  Nach  der  Re- 
duction  wird  die  Erzmasse  durch  grosse  zwischengeschaltete  Trichter  in  den 
Schachtofen  gebracht  (D.P<  76043). 

Bei  dem  Verfahren  von  Sattmafs  und  Homatscu  in  Donawit^  zur 
Erzeugung  von  Roheisen  und  zum  Frischen  desselben  können  minderwertige 
feste,  flüssige  oder  gasförmige  Brennstoffe  mit  Hülfe  besonders  constrnirter 
Oefen  verwendet  werden.  Das  Erz  und  die  Zuschläge  werden  zunächst 
einem  neutralen  oder  oxydirenden  nnd  darauf  einem  reducirenden  Gasstr 
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ausgesetzt  Das  gerostete  und  reducirte  Erz  wird  als  Eisenschwamm  ohne 
Torherige  Abkühlung  in  einem  sich  an  den  Reductionsraum  unmittelbar  an- 
schliessenden Schmelzraum  durch  Verbrennung  von  gesondert  durch  eine 
seitliche  Beschickungsöffnung  aufgegebenem  Brennstoff,  welcher  erst  im  un- 
teren Teile  des  Ofens  mit  dem  Eisenschwamm  in  Berührung  kommt,  nieder- 
geschmolzen. Die  Gichtgase  können  regenerirt  und  dem  Ofen  wieder  zuge- 
führt oder  zu  anderen  Zwecken  verwendet  werden.  In  Verbindung  mit 
diesem  Verfahren  erfolgt  das  Frischen  des  Roheisens  in  der  Weise,  dass 
das  in  dem  Frischraum  abwärts  fliessende  Eisen  Ton  Stichflammen  getroffen 
wird,  welche  dadurch  erzeugt  werden,  dass  in  die  den  Frischraum  durch- 
streichenden Heizgase  Wind  durch  Dösen  eingeblasen  wird.  Das  Heizen 
des  Frischraumes  geschieht  durch  die  Abgase  des  Schmelzraumes  oder  des 
Reductions-  bezw.  Rostraumes,  wobei  die  Abgase  vorher  carburirt  werden 
können  (D.P.  74987). 

HÖFBR  in  Hagen,  Ofen  zum  Frischen  von  Roheisen  (D.  P.  77904,  Zus. 
zu  D.  P.  62879*).  —  Olfter  ALuiomoM  Goupant  in  New- York,  Schmelzofen 
mit  ringförmigem  Rost  (D.  P.  75223). 

Bbrnbb  in  St.  Petersburg  bewirkt  das  Niederschmelzen  der  Erze  in  einem 
aus  vier  Schächten  bestehenden  Gasregenerativofen,  an  dessen  Gestelle  Frisch- 
räume angeschlossen  sind.  Entweder  wird  abwechselnd  die  eine  Ofenhälfte 
mit  Wind  betrieben  und  in  dieselbe  in  verschiedenen  Horizontalebenen 
erhitzte  Luft  und  Gas  zwecks  Erhaltung  einer  ununterbrochenen  Reduction 
eingeblasen,  während  die  zweite  mit  dem  Schornstein  verbundene  Ofenhälfte 
aus  der  ersten  Ofenhälfte  die  daselbst  in  bestimmten  Richtungen  circuliren- 
den  Gase  und  aus  den  Regeneratoren  Gase  imd  Luffc  zwecks  Erzeugung 
einer  zur  Entkohl ung  geeigneten  hohen  Temperatur  ansaugt;  oder  aber  beide 
Ofenhälften  werden  mit  Wind  betrieben,  um  in  beiden  gleichzeitig  nieder- 
zuschmelzen.  In  beiden  Fällen  werden  die  Schächte,  um  die  in  ihnen  vor 
sich  gehenden  Reactionen  zu  verstärken,  von  auTsen  erhitzt.  Das  in  den 
Gestellen  angesammelte  Metall  wird  nach  Bedarf  in  die  angeschlossenen 
Frischofen  abgelassen  und  hier  gefrischt  (D.  P.  76646). 

3.  Yerarbeitang  des  Eisens. 
A.  Durch  Giessen. 

a)  Formen«  Bei  der  Stampfmaschine  zur  Herstellung  von  Rohren 
und  Kernen  von  Shephbbd  und  Leigh  in  Manchester  (D,  P.  77640)  öffnet 
der  Stampfer  beim  Hochgang  ein  Rohrenventil  des  oberhalb  der  Form  an- 
geordneten Fülltrichters  selbstthätig,  so  dass  Sand  aus  dem  Fülltrichter  in 
die  Form  herabfallen  und  beim  Abwärtsgehen  des  Stampfers  in  die  Form 
eingestampft  werden  kann. 

Zur  Herstellung  von  Kernen  dient  auch  die  Maschine  von  Williams 
in  Newport  (D.  P.  76138).    Die   rotirende  Kernspindel   besitzt  Führungen, 

^)  Techii.-chem.  Jahrb.  16,  17. 
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welche  dem  Qaerschnitte  der  zu  erzeugenden  Kerne  entsprechen  und  ein 
Lehmbrett  derart  zwangsläufig  bewegen,  dass  der  auf  die  Eemspindel  auf- 
getragene überschüssige  Lehm  entsprechend  der  Form  des  zu  erzeugenden 
Kernes  abgestreift  wird. 

Abdrehen  von  Kernen  Terschiedener  Gestalt,  ohne  Zuhülfenahme  eines 
Tasters,  Wons  (D.  P.  78186). 

Den  Hebelantrieb  für  Formpressen  richten  Hillbbschbidt  <&  Kasbaum 
so  ein,  dass  die  Wirkung  des  Handhebels  gegen  Ende  des  Fressens  durch 
die  des  Fusshebels  unterstützt  oder  ersetzt  werden  kann  (D.  P.  78513). 

In  der  Formpresse  von  Carl  Pibpbr  in  Berlin  (D.  P.  77  777)  wird 
der  Formkasten  mittelst  eines  hydraulischen  Kolbens  gegen  einen  feststehen- 
den Pressklotz  gehoben. 

Ein  von  Kbugeb  angegebenes  verstellbares  Stampf  werk  für  Form- 
maschinen (D.  P.  75  058)  hat  einen  mit  verschieden  geformten,  beliebig  aus- 
wechselbaren Stampfern  versehenen  Stampf erbalken,  welcher  an  einer  ge- 
kröpften Welle  mittelst  in  einer  festen  Führung  beweglicher  Gelenkstangen 
so  aufgehängt  ist,  dass  seine  Höhe  entsprechend  der  gewünschten  Stärke 
des  Schlages  entweder  durch  eine  Spindel  oder  durch  den  Eingriff  von  Zahn- 
rädern in  die  gezahnten  Enden  der  Stangen  vermittelst  einer  Kurbel  einge- 
stellt werden  kann. 

Formmaschine  für  Riemenscheiben  von  A.  Wbtzig  (D.  P.  73731). 

Maschine  zur  Herstellung  von  Armkernen  für  Riemscheiben  und  Räder 
von  0.  Müller  in  Berlin  (D.  P.  78773). 

Beim  Formen  von  Rotationskörpern  benutzt  Mbnnickheim  einen  beson- 
ders geteilten  Mantelring  zum  Formen  des  Kranzes.  Derselbe  wird  mittelst 
Keilschlusssteinen  und  eines  umgelegten  Blechmantels,  sowie  eingestampften 
Sandes  geschlossen,  kann  jedoch  leicht  geöffnet  werden  und  bleibt  stets  an 
seiner  Stelle  liegen  (D.  P.  75408). 

Der  Formtisch  von  J.  Kroger  in  Brandenburg  a.H.  (Fig. 4)  besteht  aus 


Fig.  4. 


einem  starken,  mit  vier 
Laufrädem  e  versehenen 
Rahmen  C,  welcher  zur 
Aufiiahme  der  in  Achsen 
drehbar  angeordneten 
Modellplatte  M  dient, 
auf  welche  die  Form- 
kasten in  der  Weise  auf- 
gesetzt werden,  dass  die 
durchbohrten  Lappen  x 
über  die  in  der  Modell- 
platte vorgesehenen  Stifte 
z  gestreift  und  dann  mit 
Keilen  fortgezogen  wer- 
den, worauf  das  Einformen  beginnen  kann  (D.  P.  76302). 
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Peters  in  Toronto,  Canada,  verwendet  paraffinirte  Formen  (D.  P.  75393)» 

W.  Holzapfel  u.  Hilobrs  in  Berlin,  Giessform  zur  Hersteliong  von 
rahmenartigen  Fassungen  mit  V-förmigen  Wandungen  (D.  P.  77678). 

EuBLMANN  in  Iserlohn,  Sandform  far  Metallguss  (D.  P.  77493). 

Zum  Stehendgiessen  von  Gegenständen,  insbesondere  Walzen,  lässt  man 
die  flüssige  Masse  nach  D.  P.  75043  von  Eudlicz  in  Prag  und  ELosTBRifARK 
in  Dortmund  in  einem  Behälter  unterhalb  der  Form  ansammeln,  worauf  die- 
selbe durch  in  einem  Zwischenstück  angebrachte  Canäle  in  die  Form  ein- 
tritt«  Diese  Canäle  sind  so  gestaltet  und  gerichtet,  dass  die  flüssige  Masse^ 
mit  einer  lebhaften  rotirenden  Bewegung  aufsteigt,  zu  dem  Zwecke,  einen 
gleichmässigen  Guss  zu  erzielen. 

Kölner  Eisenwerk,  Verfahren,  um  Roststäbe  mit  polygonalen,  kreis- 
runden oder  ovalen  Köpfen  stehend  zu  formen  (D.  P.  74160). 

Schmidt  in  Kaiserslautern,  Verschluss  für  geteilte  Formkasten  (D.  P 
74167). 

Das  Verfahren,  D.  P.  77768  von  Alexandre  in  Paris,  zur  Herstellung^ 
von  Massenartikeln  (Löffeln,  Messern,  Gabeln  u.  dergl.)  mit  eisernem  Kern 
durch  Gentrifugalguss  besteht  darin,  dass  die  Kerne  mit  dem  inneren  Ende 
bei  in  den  radial  zum  Einguss  angeordneten  Hohlformen  gelenkig  befestigt 
werden,  so  dass  sie  sich  unter  dem  Einfluss  der  Gentrifugalkraft  in  die 
richtige  Lage  einstellen  können. 

Bachmann  in  Basel  hat  zum  Trocknen  von  Gussformen  vermittelst 
heisser  Luft  einen  Ofen  construirt,  bei  welchem  der  Zutritt  der  zur  Ver- 
brennung des  Ooks  im  Feuerraum  dienenden  Luft  unabhängig  von  jenem 
der  kalten  Luft,  die  mit  den  Verbrennungsgasen  gemischt  wird,  regulirt 
werden  kann.  Der  die  Feuerung  bildende  Teil  des  Apparates  kann  zum 
Zwecke  der  Regulirung  des  Eintretens  der  kalten  Luft  nach  Belieben  ge- 
hoben oder  gesenkt  werden.  Die  Regulirung  der  zur  Verbrennung  gebrauch- 
ten Luft  wird  durch  einen  Schieber  bewirkt  (D.  P.  74254). 

b)  Sehmeisen  und  Oiessen.  Tiegelofen  von  Katsbb  in  Mülheim 
a.  Rh.  Neben  der  den  Tiegel  genau  umschliessenden  Oeffiiung  in  der  Ofen- 
decke ist  noch  eine  besondere  Füllöffhung  zum  Einfallen  der  festen  Brenn- 
stoffe auf  den  Rost  des  Ofens  angeordnet  (D.  P.  74249). 

Der  Tiegelofen  mit  Korbrost  von  A.  Bobrzyk  in  Reutlingen  hat  einen 
runden  oder  eckigen  Querschnitt.  Der  untere  Teil  des  Mantels  ist  von  einem 
cylindrischen  oder  vieleckigen  Rost  gebildet,  der  die  Rostfläche  bedeutend 
vergrössert,  so  dass  bei  gleicher  Wirkung  der  Esse  eine  bedeutend  grössere 
Luftmenge  zu  dem  den  Tiegel  umgebenden  Brennmaterial  gelangen  kann  als 
bei  einem  Ofen,  dessen  unterteil  aus  vollem  Material  besteht.  Der  untere 
Planrost  ist  aus  abwechselnd  festen  und  beweglichen  Stäben  gebildet,  um 
aus  dem  Ofen  Asche  und  Schlacke  bequem  entfernen  zu  können  (D.  P.  74874). 

Der  an  waagrechten  Zapfen  e  drehbar  angehängte  Kipp-Giessofen  von 
Daützenbeeg  in  Krefeld  (D.  P.  76498,  Fig.  5)  besteht  aus  einem  Eisenmantel 
a  mit  einer  Auskleidung  aus  feuerfester  Masse.    Von  dem  mit  einem  Gehäuse 
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verbundenen  Windkasten  d  aus  fuhren  die  schräg  nach  unten  gerichteten 
Däsen  f  in  das  Innere  des  Ofens.  Der  Ausflusscanal  mündet  am  Boden  in  den 
Ofen    ein   und   ist  in  der  feuerfesten  ^^8«  ^• 

Auskleidung  oder  auf  ähnliche  Weise 
hoch  und  nach  aussen  geführt,  wo  er 
in  den  Ausguss  h  endet. 

Krbihsbn,     Schmelzen     mittelst 
Elektricität  (D.  P.  73393). 

Um  bei  der  Herstellung  von 
Schalenguss- Hartwalzen  eine  weniger^ 
spröde  Aussenkruste  zu  erhalten,  wird 
nach  D.  P.  79523  von  Peipbrs  &  Co. 
die  Schale  innen  mit  einer  nur  so  dicken 
Schicht     Pormmaterial     ausgestrichen,  ^^^ 

dass  nur  teilweise  Abschrecken  stattfindet.  Um  in  der  Formmaterialschicht 
Gasabzüge  zu  schaffen,  werden  in  Einschnitte  der  Schale  Wachsfäden  gelegt, 
die  beim  Trocknen  der  Formmaterialschicht  ausschmelzen  und  feine  Canäle 
zurücklassen. 

Giessform  für  Zahnräder  mit  Hartgusszähnen  von  Maxwell  (D.  P.  73779) 

Um  verschiedene  Metalle,  Metalllegirungen  oder  ein  Metall  in  verschie- 
denen Härtestufen  in  gesonderter  Ablagerung  zu  vergiessen,  wird  nach  dem 
Verfahren  von  Hüth  in  Gelsenkirchen  die  Centrifugalkraft  benutzt.  Das 
zuerst  eingegossene  Metall  wird  an  den  Umfang  der  Form  geschleudert  und 
stellt  sich  hier  innen,  die  Fläche  eines  Umdrehungsparaboloids  bildend,  ein; 
das  zweite  Metall  füllt  den  übrigen  Raum  der  Form  (D.  P.  78532). 

Zur  Herstellung  von  Radreifen  mit  harter  Lauf-  und  weicher  Innenfläche 
wird  nach  Lemke  in  Berlin  ein  gut  angewärmter  weicher  Eisenkern  auf 
seiner  Mantelfläche  oder  ein  harter,  angewärmter  ringförmiger  Stahlmantel 
auf  seiner  inneren  Mantelfläche  mit  Schweisspulver  versehen,  und  durch 
Umguss  des  harten  Stahlmantels  oder  durch  Einguss  des  weichen  Eisenkernes 
wird  ein  für  die  Herstellung  von  Radreifen  geeigneter  Rohblock  erhalten, 
dessen  zu  verschweissende  Flächen  bei  dem  Schmieden  oder  Pressen  innig 
verbunden  werden  (D.  P.  74603). 

Die  Fortschritte  in  der  Eisen-  und  Stahlgiesserei  werden  besprochen 
in  Dingl.  1895,  125  u.  155. 

e)  Elektrisehes  Giessverfahren.  Lohmann  macht  nähere  Mitteilungen 
über  das  Verfahren  von  Nicolai  Slaviahofp.  Beide  Elektroden  bestehen 
hier  aus  Metall;  die  eine  bildet  der  zu  bearbeitende  Metallgegenstand,  den 
anderen  Pol  bildet  das  Metall,  das  aufgeschmolzen  werden  soll,  und  das  man 
in  der  Form  eines  runden  Stabes  anwendet.  Das  Verfahren  eignet  sich 
besonders  zum  Ausbessern  von  Guss-  oder  Schmiedestücken.  Die  Vorzüge 
vor  dem  BENARoos^schen  Verfahren  bestehen  in  der  grosseren  Vielartigkeit 
der  Flickarbeiten  und  dem  grosseren  Nutzeffect  (St.  u.  E.  15^  42). 
Biedermann,  Jahrb.  XYII.  3 
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.    B.  Durch  Schmieden,  Walzen,  Ziehen. 

a)  OlQhen«  Um  Eisengegenstände  ohne  Anwendung  von  Glnhge^sen 
zu  tempern,  werden  dieselben  nach  D.  P.  74367  von  E.  y.  Qobefoeth  in 
abziehbare  HolzgeHUse  eingepackt,  dann  schichtenweise  mit  einer  breiformigen 
Tempermasse,  bestehend  aus  Tempermaterialien  und  Ealk-  oder  Lehmmilch, 
umgössen.  Aachbrbb  Thonwbrkb,  Flammofen  mit  zweiseitiger  Gas-  und 
Luflzufabning  (D.  P.  77500).  —  C.  Martisi  in  Lehrte,  Deckenconstruction 
für  Flammofen  (D.  P.  78783). 

Thb  Moor  Stbbl  ard  Iron  Co.  in  Stockton-on-Tees,  Blockwärmofen. 
Derselbe  ist  unter  der  Hüttensohle  angeordnet,  so  dass  die  durch  abhebbare 
Deckel  yerschliessbaren  Beschickungsoffhungen  in  der  Ebene  der  Huttensohle 
liegen.  Um  die  Blocke  allseitig  von  der  Flamme  umspulen  zu  lassen,  sind 
zwischen  denselben  Steine  gelegt  (Engl.  P.  13227/1893). 

Der  den  Durchweichungsgpruben  mit  RegeneratiT-Feuerung  gleichende 
Block-W'ärmofen  von  Ebisbb  und  Schwab  in  Braddock  hat  eine  stehende 
schräge  Längsachse,  so  dass  der  Arbeiter  beim  Einsetzen  der  Blöcke  oder 
beim  Umlegen  der  Zange  nicht  direct  über  der  Ofenmündung  zu  stehen 
braucht  (Ver,  St  P.  508024). 

Elektrisches  Ausglühen  von  Panzerplatten  (Ir.  A.  1895,  599). 

R,  M.  Dablbh  in  Düsseldorf.  Ofen  zum  Wärmen  vorzugsweise  von 
Flusseisenblocken  (D.  P.  74484).  Der  Ofen  besitzt  an  den  beiden  Ofenenden 
zwei  Vorkammern,  welche  mit  aufklappbaren,  selbstthätig  zufallenden  Türen 
T«rtehen  sind.  Die  Heizgase  werden  am  hinteren  Ofenende  von  oben  oder 
Ton  der  Seite  eingeführt,  wodurch  auch  das  untere  Herdende  frei  bleibt  und 
die  vorgewärmten  Blocke  unbehindert  auf  eine  schiefe  Fläche  gelangen,  von 
wo  sie  selbstthätig  herabgleiten. 

J,  Immbl  in  Geisweid,  Platinen-  und  Blech-Glühofen.  Ueber  dem  Blech- 
g^ühherd  ist  ein  kl^nerer,  diesem  als  Schutzgewolbe  gegen  die  Stichflanmie 
die*ettder  PUtin«iigltthherd  angeordnet.  Beide  Herde  werden  von  ein  und 
der^beft  FlaM»e  bestrichen  (D.  P.  78810). 

In  den  Walzweitea  von  Pbcc  Bbkkt  <ft  Co.  in  Montreal,  Ganada,  dient 
ein  elektrischer  Glühofen  zum  Glühendmachen  von  Bandeisen.  Das  zu 
erhitMnde  Ei^en  wird  nicht  unmittelbar  vom  Strom  erhitzt,  sondern  der 
l«tzt«re  erhitzt  ein^i  Heizkörper,  welcher  die  empfangene  Wärme  an  das 
Si«ea  at^bt.  Zu  dieöea  Zwe<^  ist  ein  Rohr  ans  Kohle  mit  einer  B<rfirung 
vtm  ^  vm  Weite  und  mit  einer  Wandstärke  von  IS  mm  auf  einem  Sand- 
bett in  dem  Blechkasten  gelegt  ^nd  mit  Sand  bedeckt.  Das  Rohr  wird  durch 
ehien  Strom  von  500  Ampere  weissglnbend  gehalten  und  erhitzt  dann  seiner- 
seits das  eingeschobene  Eisenband^  von  welchem  es  in  einer  IGnute  ein 
Stuck  vtm  1-6  m  Län^  auf  die  gewünschte  Glut  bringen  kann  (Z,  Blutrot 
n,  Eldrtroch.  1895,  558), 

^""^m.     Zur    Herstellung   einseitig  gehärteter   Panzerplatten 
on  mittelst  festen  Kohlenstoffs  werden  nach  GnAmow  zwei 


£ij«A.  35 


PaiL^erplsltaii   mil    den   xm   ililMiiiii  Seiten    gtfcm 
«ioem  gewissen  Zviscbear«^  mf  «ätABdet  f  ekgt.  im«  ^aeMf  d«r  Zyäch« 
flraum   mit  Kohle   uisgcfnUt  ie&4   di£  Seiuu  4htA  Mxa^Tmmk  Terscbio^^^a 
wordan  siad,  ia  eiiiea  ffdfBeiea  Ofca  f«ciü]xt  «sd  nmdi  Be«fidifQ£f  4«s 
Eohlimgsprocessefi  m  Wuscr  odtr  fM  abgocire^t  zu  werden  JB.  P.  Ti  i4i). 

N&ch  Ter.  St-  P.  515505  t<ib  H.  Scbssdkk  ia  CremifK  werden  iwei 
Panzerplatteii  in  eines  GtUi^fefi  mit  Z«iscbeu-iaiD  «tfem&ndeifelegt^  wih 
nach  icL  diesen,  der  aq  den  Seilen  fesch toisen  iäU  dis  C«meiitirf«s  eix^fre- 
leitet  wird.  Behüfis  Eildmi;  des  ZwiKheEtmuiu  wird  i wischen  die  Plftisen 
ein  Eisen-  qü^t  Stahirahaeü  fdefi.  der  g^geo  die  PlaUeti  düreh  Zwischen- 
Jagen  von  Asbest  oder  derfL  abge dichtet  iit.  D*  die  Cementition  an  den 
EintrittustelJen  des  Gasei  aai  siäfk^ten  staittndet,  so  wird  das  Gas  an  lahU 
reicben  Stellen  des  Rahmens  eingcJeiteL  Behalt  gleich m&ssif er  Verteüimg 
des  KohhuBtitfs  anf  der  ganzen  Platte nober^äche  findet  die  Gasxnfaiir  mit 
ünterbrechnngen  iUlv  Wie  das  Ga*  Eufohrenden  Bohren  gehen  innerhalb 
des  OfenB  dnrch  mit  Wasser  gekohlte  Eöfaren. 

Nach  D.  P.  77 173  von  Lt^sx  in  London  werden  die  Panzerplatten  auf 
der  einen  Seite  mit  kohlenden  und  aiif  der  entgegengeseuten  mit  entkohlen- 
den Stoffen  bedeckt  und  bei  Lnftabsehlu^s  geflnht. 

Um  den  Cementirprocess  ru  beschlemugen  und  die  Tiefe  der  Cemen- 
tiruDg  zu  TergTössenjj  wird  nach  ÄceeaMAS  in  Washington  {D,  P,  79429) 
den  zu  cementirenden  Gegenständen  (Platten  u.  dergl-)  durch  Nuten,  Ein- 
schnitte oder  dergl.  eine  grössere  Oberdäcbe  gegeben,  wobei  nach  dem 
CemeDÜTprocess  die  könstlieb  tergrösserte  Oberfläche  dnjüh  Walzen  wieder 
geglättet  wird.  Dasselbe  Verfahren  kann  auch  Eur  Einföhnmg  tou  Cbrom^ 
Nickel  oder  dergL  in  Ebengegenstande  dieneiL 

Vermche  über  den  Einiuss  des  Härtens  bei  Teracbiedenen  Stahlsorten 
und  bei  verschiedenen  Temperaturen  (Rev,  induätr.  1895,  118), 

Das  MAXTu^iche  OelbärtungsrerfabreD  ist  beschdeben  in  tr«  Ä,   1895^  4« 

Tbegiddek  in  Sheffield  bat  einen  Erauseapparat  zum  Härten  von  Panser-* 
platten  angegeben  (D.  P,  74  566). 

EacsTLEiÄ  in  Gnieux.     Hirten  von  Geschossen  (Ver.  St.  P-  519232). 

Bei  dem  Harte&fen  mit  sich  drehender  MufFel  Ton  Heus  es  in  Aachen 
(D,  P.  76796)  ist  eine  sich  drehende  robrartige  Mnfiel  von  einer  Heimkam m er 
umgeben  und  nimmt  eine  regulirbare  Schrägstellung  ein,  so  dass  die  an  dem 
«inen  Ende  in  die  Muffel  ein geb rächten »  zu  härtenden  Gegenstände  ent- 
aprechend  der  Sebrägste^Iung  und  Rotationsgescbwindigkeit  der  Muffel  iu 
ihrem  Innern  nach  dem  anderen  Ende  vorwärts  schreiten  und  hier  in  ein 
Härtebad  fallen, 

Chabpt  hat  Untersuchungen  über  das  Härten  des  Stahls  angestellt, 
welche  ergeben,  dass  die  Veränderung  in  den  mechanischen  Eigenschaften 
aich  fast  immer  bei  700°  vollzieht.  Für  ganz  weiches  Fluaseisen  lieijen  die 
beiden  kritischen  Punkte  a*  und  a^  bei  745  und  8G0*,  Die  Veränderungen, 
welche  sich  bei  diesen  Temperaturen  bemerkbar  machen,  haben  dabr 
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merklichen  Einfluss  auf  die  mechanischen  Eigenschaften,  welche  hauptsäch- 
lich infolge  der  Umwandlung  der  Temperkohle  in  Härtungskohle,  die  beim 
Punkt  a^  auftritt,  wechseln.  Andere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass^ 
der  Punkt  a^  einer  Umwandlung  entspricht,  die  besonders  die  magnetischen 
Eigenschaften  des  Metalles  beeinflusste  (G^n.  ciy.  1895,  216). 

e)  Sehmiede-  und  PressTorriehtniigen,  Dampfhämmer.  Zum 
Schmiedepressen  zwischen  drei  oder  mehr  Stempeln  wird  nach  D.  P.  77944 
des  ScHWBLMBB  EISENWERKS  das  Werkstuck  im  erhitzten  Zustande  durch  eine 
der  Seitenzahl  des  Kalibers  entsprechende  Anzahl  von  Stempeln  gepresst, 
welche  derart  bewegt  werden,  dass  jeder  Stempel  seinen  gesonderten  Antrieh 
erhält.  Die  Richtung  der  Stempelbewegung  zum  Werkstück  bezw.  zum  Ka- 
liber ist  der  den  anliegenden  Winkel  halbirenden  Linie  parallel,  und  das 
Kaliber  bleibt  stets  ein  geschlossenes,  so  dass  nicht,  wie  gewöhnlich,  eine 
Streckung  in  der  Längsrichtung  und  eine  Stauchung  in  der  Querrichtung, 
sondern  durch  die  allseitig  gleiche  Pressung  eine  Streckung  in  der  Längs- 
richtung und  eine  drehende  Verschiebung  der  Materialteilchen  um  die  Längs- 
achse des  Werkstuckes,  also  eine  spiralisirende  Wirkung  erfolgt  (D.  P.  77  944). 

Hesse  in  Iserlohn,  Presse  zum  Lochen  massiver  Metallblöcke  (D.P.  76801). 

G.  Walz,  Verfahren  und  Vorrichtung  zum  Lochen  und  Auftreiben  von 
Metallstücken  (D.  P.  77141).  Peacock,  Schmiedepresse  zum  Pressen  ganzer 
Eisenbahnwagenachsen  (Ver.  St.  P.  505955).  A.  Ehbhardt,  Lochen  von 
Stahlblöcken  (D.  P.  72573). 

R.  H.  TwEDDBLL  bespricht  die  verschiedenen  Einrichtungen  zum 
Schmieden  mittelst  hydraulischen  Drucks.    Auszugsweise  in  St.  u.  E.  14,  900. 

Zwei  neue  Schmiedepressen  sind  beschrieben  in  St.  u.  E.  14,  1071. 

Um  auf  das  Werkstück  schräge  Schläge  auszuführen,  hängt  der  Bock 
des  von  Shearer  angegebenen  Dampfhammers  in  Schildzapfen,  welche  mit 
dem  feststehenden  Amboss  fest  verbunden  sind,  so  dass  dem  Hammer  jede 
beliebige  Stellung  zu  letzterem  gegeben  werden  kann  (Ver.  St.  P.  515 150). 

d)  Walzwerke,  Ketten.  Beobachtungen  an  grosseren  Walzenzug- 
maschinen (1)  ein-  und  mehrcylindrige  Schwungradmaschinen  für  Triostrassen, 
(2)  Zwillings-  und  (3)  Drillingsreversirmaschinen  für  Duostrassen  fähren 
Rottmann  zu  folgenden  Schlussfolgerungen:  Zum  Auswalzen  von  Blöcken, 
welche  noch  durch  Menschenkräfte  bewältigt  werden  können,  sind  Schwungrad- 
maschinen mit  Triostrassen  anzulegen;  darüber  hinaus  dagegen  die  Duo- 
strasse mit  Reversirmaschine.  Den  Dampfverbrauch  der  Zwillingsreversir- 
maschine  dadurch  zu  reduciren,  dass  man  dieselbe  in  Tandem- Anordnung 
mit  2  Hoch-  und  2  Niederdruckcylindern  versieht,  befürwortet  Verf.  nicht 
(St.  u.  E.  15,  265). 

um  widerstandsfähige  Walzen  zu  erhalten,  wird  nach  Harris  in  Nills, 
Ohio,  in  die  Walzenform  ein  schmiedeeisernes  Rohr  gesetzt  und  dieses  innen 
mit  Stahl,  aussen  mit  Gusseisen  umgössen  (Ver.  St.  P.  517747). 

" '.HER  Eisenwerk,  Walzverfahren  (D.P.  79190). 

Iserlohn  lässt  das  Werkstück  in  einem  einzigen  Stich  durch 
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mehrere  in  einer  Kreislinie  liegende  Kaliber  gehen,  die  je  durch  zwei  Walzen 
gebildet  werden.  Die  inneren,  d.  h.  Arbeitswalzen,  haben  in  der  Bewegungs- 
richtung des  Werkstückes  steigende  Durchmesser,  um  der  Streckung  des 
Werkstückes  Rechnung  zu  tragen  (D.  P.  77931). 

F.  H.  KiNDL  in  Pittsburg,  Trägerwalzwerk  (Ver.  St.  P.  520060).  — 
A.  Rbbsb,  üni^ersalwalzwerk  (Ver.  St.  P.  499590).  —  Tb.  Morrison,  Trio 
Walzwerk  (Ver.  St.  P.  512207).  ~  Kotzüm  und  Hirsch  in  Pilsen,  Herstellung 
von  Werkstucken  mit  sich  verjüngendem  Querschnitt .  (besonders  Schaufeln) 
<D.  P.  78362).  —  A.  Tbomas,  Walzenstuhl  (Engl.  P.  12499/1892).  —  Th. 
Morrison,  Walzwerk  mit  Rollbahnen  (Ver.  St.  P.  505922).  --  Babbl  in  Berge- 
borbeck (Rheinland),  Walzwerks-Kupplung  (D.  P.  77744).  —  Tbb  W.  Dbwbbs 
Comp.,  Walzwerk  mit  Wärmofen  (Ver.  St.  P.  517716). 

Klattb  in  Neuwied,  Walzwerk  zur  Herstellung  von  Ketten  ohne 
Schweissung  aus  einem  Stab  von  kreuzförmigem  Querschnitt.  Vier  senkrecht 
zu  einander  stehende  Walzen  besitzen  an  ihren  Umfangen  derartige  Ver- 
tiefungen und  Erhöhungen,  dass  eine  Kette,  deren  Qlieder  rohe  oder  ziem- 
lich fertige  Form  haben,  beim  Durchwalzen  in  die  Vertiefungen  hineingepresst 
werden  und  dadurch  ihre  fertige  Form  erhalten;  hierbei  ist  der  Rauminhalt 
der  von  den  zusammentreffenden  Vertiefungen  gebildeten  Hohlräume  gleich 
dem  Rauminhalt  der  umzuformenden  Glieder  (D.  P.  78323).  Zur  Herstellung 
von  Kreuzeisen  sendet  Klattb  den  durch  Walzung  hergestellten  Kettenstab, 
dessen  Glieder  an  den  sich  berührenden  Stellen  noch  zusammenhängen,  durch 
ein  Walzwerk,  dessen  Kaliber  die  stehenden  Glieder  gegenüber  den  liegen- 
den Gliedern  verschiebt  und  dadurch  die  Verbindungsstellen  abscheert  (D.  P. 
78 140).  Klattb,  Walzwerk  mit  vier  das  Kaliber  einschliessenden  Walzen 
(D.  P.  79455).  —  Das  KLATTß'sche  Verfahren  wird  nach  D.  P.  78322  so  aus- 
geführt, dass  der  mittlere  Pfropfen,  der  die  einander  zugekehrten  Enden 
verbindet,  nicht  herausgestossen  wird,  sondern  die  Glieder  an  diesen  Stellen 
nach  vorhergegangener  Enthärtung  und  Abscherung  durch  vollständiges 
Durchsägen  oder  durch  Einsägen  und  Abreissen  oder  nur  durch  Abreissen 
getrennt  werden.  Das  Ein-  und  Durchsägen  des  mittleren  Verbindungs- 
pfropfens erfolgt  durch  zwei  Reihen  von  Kreissägen,  welche  derart  zu  ein- 
ander versetzt  sind,  dass  die  eine  Reihe  den  Verbindungspfropfen  der  einen 
(waagerechten),  die  andere  die  Verbindungspfropfen  der  anderen  (senkrechten) 
Gliederreihe  ein-  oder  durchsägt  Eingehende  Mitteilungen  über  die  Ketten- 
fabrikation nach  dem  KLATTE'schen  Verfahren  sind  in  St.  u.  E.  14,  660. 

Dach  D.  P.  74731  von  Böbnbrt  in  Iserlohn  wird  zur  Herstellung  von 
Drahtkettengliedem  der  mittlere  Teil  eines  Drahtstückes  schraubenförmig  zu 
einer  geschlossenen  Schlinge  gewunden,  in  welche  beiderseits  die  mittelst 
Einkerbungen  fest  in  einander  greifenden  Drahtenden  gesteckt  werden. 

Nach  Hammbsfabr  in  Solingen,  D.  P.  77581,  wird  der  Stab,  aus  wel- 
chem die  Kettenglieder  in  ihrer  verketteten  Lage  gepresst  werden  sollen, 
mit  einem  Querschnitt  vorgewalzt,  welcher  dem  Querschnitt  einer  ümhüllungs- 
form  der  Kettenglieder  an  der  verschlungenen  Stelle  bezw.  dec  ümhüllungs- 
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foHB  entspricht,  welche  das  meiste  Material  einschliesst.  Der  Stab  wird  im 
wannen  Zustande  zwischen  zwei  Gesenken  stock  weise  durch  Zusammenr 
pressen  oder  Zusammenschlagen  in  die  denselben  entsprechende  Form  ge- 
bracht, so  dass  zwei  (oder  mehrere)  in  einander  greifende  Kettenglieder 
entstehen,  welche  mittelst  schwacher  Grate  zusammenhängen. 

Durch  das  Verfahren  zur  Herstellung  kalibrirter  Ketten  von  Görkb  in 
Iserlohn  D.  P.  78249  soll  eine  gleichmässige  Justirung  und  ein  gerades 
Hängen  der  einzelnen  Glieder  erzielt  werden. 

Fa^neisen- Walzwerk  L.  Mannstabdt  &  Co.  in  Kalk  bei  Köln  beschreibt 
im  D.  P.  79699  ein  Walzwerk  zur  Herstellung  von  Walzstäben  mit  an  drei 
oder  mehr  Seiten  versehenen  wechselnden  Profilirungen,  im  D.  P.  78827  ein 
Walzwerk  zum  Walzen  von  dünnem  scharf  und  fein  profilirtem  Walzg^te. 

Otto  Vogel  giebt  einen  üeberblick  über  die  Geschichte  der  Well- 
blechfabrikation, beschreibt  die  zur  Fabrikation  dienenden  Pressen  und 
Walzwerke  und  berichtet  über  Anwendung  der  gewöhnlichen  und  der  Träger- 
wellbleche (St  u.  E.  14,  538). 

Eine  Rohrwalze,  Blech  walz-  und  Biegemaschine  wird  in  Ir.  A.  1895, 
538  beschrieben.  Die  zum  Walzen  von  Blechrohren  dienende  Maschine  ent- 
hält eine  angetriebene  Hauptwalze  und  zwei  Nebenwalzen,  von  denen  die 
eine  einstellbar  ist,  während  die  andere  durch  Wasserdruck  angepresst 
werden  kann. 

e)  Röhren  und  Draht,    de  Layal   in  Stockholm.    Herstellung    ren 
Metallröhren  ohne  Schweissnaht  (D.  P.  77863,  Fig.  6).    Der  zwischen  zwei 
Fig.  6.  rotirende 

Walzen  einge- 
führte Dom  ist 
an  der  Stelle^ 
wo  das  Rohr 
gebildet  wird, 
mit  zwei  ent- 
gegenstehen- 
den oder  neben  einander  liegenden  rechtwinkligen  oder  beinahe  rechtwinkli- 
genden Ecken  versehen,  und  die  Walzen  sind  entsprechend  geformt  Auf 
diese  Weise  können  beim  Herstellen  eines  Rohres  mit  nahezu  gleicher  Ha- 
terialdicke  die  formgebenden  Teile  der  Walzen  genügende  Stärke  erhalten. 
Nach  D.  P.  79021  von  Larson  in  Sandviken  sind  Dorn  und  Dornstange^ 
über  welchen  das  Rohr  gewalzt  wird,  von  einander  getrennt,  so  dass  sich 
der  Dorn  während  des  Walzens  nur  lose  gegen  das  Ende  der  Domstange 
stützt.  Vor  den  Walzen  liegen  die  Dorne  in  den  Nuten  eines  vor  den 
Galiberwalzen  angebrachten  Tisches,  um  das  auszuwalzende  Rohrstuck  leicht 
auf  den  Dom  und  darauf  mit  demselben  zwischen  die  Walzen  und  gegen 
die  Domstange  führen  zu  können. 

Hesse  in  Iserlohn.  Auswalzen,  Glätten  und  Ealibriren  von  nahtlosen 
Rohren  (D.  P.  77801). 
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£.  MAsmi  in  Paris,  Herstellung  von  Rohren  durch  Auswalzen  auf  einen 
Dom.  Ein  cylindrischer  Eemstab  wird  auf  dem  mittleren  Teil  seiner  Länge 
mit  einem  Metall  umgössen,  wobei  aber  Sorge  getragen  wird,  dass  beide 
Metalle  nicht  zusammenschweissen.  Nunmehr  wird  das  Werkstück  derart 
ausgewalzt,  dass  das  Mantelmetall  über  den  ganzen  Eemstab  ausgereckt  und 
letzterer  in  der  Mitte  mehr  als  an  den  Enden  im  Durchmesser  yermindert 
wird.  Hierbei  soll  aber  das  Aeussere  des  Werkstückes  cylindrisch  gehalten 
werden.  Schneidet  man  das  fertige  Werkstück  in  der  Mitte  durch  und  zieht 
aus  beiden  Hälften  den  Eem  (nach  der  Mitte  zu)  heraus,  so  erhält  man 
zwei  aussen  cylindrische,  innen  aber  kegelige  Rohre  (D.  P.  76513). 

SchlackenabstreichTorrichtung  für  Rohrwalzen  (D.  P«  73385)  von  Lbppich 
in  Riesa.  —  Labsos,  Vorrichtung  zum  Greifen  der  Rohre  beim  Ziehen  (D. 
P.  76109). 

üeber  die  Fabrikation  spiralgeschweisster  Rohre,  A.  Ehrhabdt  in  St. 
u.  E.  14^  655.  Blechstreifen  werden  zuerst  aneinander  geschweisst  und  dann 
spiralförmig  zu  einem  Rohr  mittelst  Wassergas  zusammengeschweisst. 

Zum  Dünnerwalzen  von  Rohrwäuden  dient  das  Walzwerk  von  Wibth 
<fe  Co.  (D.P.  79642). 

Bbbmickbr  in  Haspe  hat  eine  Drahtziehmaschine  zum  Ziehen  des  Drahtes 
durch  mehrere  Ziehlocher  in  einem  einzigen  Zug  angegeben  (D.  P.  77146). 

Abstelhorrichtung  für  die  Aufwindetrommel  von  Bebomakn  in  Feistritz 
(D.  P.  77685). 

um  zu  yerhindem,  dass  die  an  einem  Drahtwalzwerke  beschäftigten 
Arbeiter  durch  das  aus  einem  Walzenpaar  hervorschiessende  Drahtende  ver- 
letzt werden  könnten,  wird  nach  P.  Scbbadbb  in  Witten  letzteres  gezwungen 
eine  Schutzrinne  passiren,  welche  durch  zwei  sich  übergreifende  Lappen  nach 
oben  hin  derartig  geschlossen  ist,  dass  zwischen  den  Lappen  ein  Spalt  offen 
bleibt,  durch  welchen  das  Drahtende  in  die  Rinne  gelangen  kann,  bevor  es 
durch  das  Walzenpaar  hindurchgeht  (D.  P.  74474).  Nach  D.  P.  75140  filllt 
einer  der  beiden  Lappen  jener  Schutzrinne  fort,  während  der  andere  durch 
eine  bis  über  die  gegenüberliegende  Kante  hinaus  abgebogene  Seitenwand 
versetzt  wird.  Im  Zus.  D.  P.  75560  ist  die  Schutzrinne  noch  in  der  Weise 
abgeändert,  dass  an  dem  oberen  der  beiden  Lappen  Klappen  drehbar  ange- 
ordnet sind,  die  nach  dem  Eintreten  des  Drahtes  in  die  Rinne  selbstthätig 
an  die  Kante  des  unteren  Lappens  schlagen  und  dadurch  den  Draht  sicher 
einschliessen. 

Um  Stahldraht  für  Kratzenzähne  stellenweise  zu  härten,  wird  nach  D.  P. 
77477  von- Platt  in  London  der  Draht  zwischen  den  Polen  einer  Elektrici- 
tätsquelle  glühend  gemacht,  und,  nachdem  der  Strom  unterbrochen  ist,  in 
einen  zwischen  zwei  Platten  infolge  von  Capillarattraction  gebildeten  Flüssig- 
keitswall gezogen  und  abgeschreckt. 

Zum  Härten  und  Anlassen  von  Draht  (D.  P.  78  797)  lassen  Crosslbt 
&  Smith  denselben  zur  Erhitzung  durch  gewöhnliche  Gasflammen  gehen 
dann  zur  Härtung  durch  eine  Düse,  welche  mit  einem  Oelbehälter  verbunden 
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und  mit  Oel  angefüllt  ist,  das  sich  am  Ende  der  Däse  entzündet  und  mit 
der  Gasflamme  yereinigt,  so  dass  keine  Luft  zwischen  der  Flamme  und  dem 
Oel  zutreten  und  somit  keine  Oxydation  eintreten  kann.  Von  hier  gelangt 
der  Draht  durch  Anlassflammen  nach  einem  Trog,  welcher  mit  kühlenden 
Material  angefüllt  ist. 

Bei  dem  Drahtglühofen  der  Aachener  Thokwbbkii  wird  die  dem  Gas- 
brenner zugeführte  Yerbrennungsluft  in  Zufuhrwegen,  welche  zwischen  defti 
Glühraum  und  den  im  Ofenmantel  befindlichen  Abzügen  der  Verbrennungs- 
gase liegen,  Yorgewärmt  (D.  P.  77444). 

Nach  D.  P.  77986  yon  Dbeslbr  in  Greuzthal  wird  der  Draht  in  stetiger 
Bewegung  durch  zwäI  sich  berührende  Flüssigkeiten  hindurch  geführt  und 
während  seiner  Bewegung  in  der  einen  Flüssigkeit  mittelst  eines  elektrischen 
Stromes  geglüht  und  mittelst  der  anderen  Flüssigkeit  gekühlt  (D.  P.  77986). 

f)  Yerzinnen^  Yerzinken  etc.  Wood  beschreibt  das  elektrolytische 
Verzinken  nach  dem  Verfahren  von  Cowpbr-Colbs  (Iron  and  Goal  Trades 
Review  1895,  14.) 

Neümann  in  Weisswasser,  Verzinnmaschine  für  Drahtweblitzen  (D.  P. 
74426).  Zur  Erzielung  einer  beliebigen  gleichmässigen  Dicke  der  üeberzugs- 
schicht  und  genauer  Rundung  des  überzogenen  Drahtes  wird  nach  D.  P. 
76 183  von  Bbrkbnboff  in  Herborn  der  aus  dem  Metallbade  kommende  Draht 
durch  eine  um  ihn  kreisende  Hohlachse  geführt,  die  am  Eintrittsende  mit 
nachstellbaren  Futtern  versehen  ist.  Durch  letztere  wird  der  Draht  von 
dem  überflüssigen  üeberzugsmetall  befreit. 

Neumakn  in  Aachen,  Einrichtung  zum  Hindurchführen  von  Rohren, 
Stäben  und  dergl.  durch  Metallbäder  (D.  P.  79417). 

Rawscn  in  London  beizt  Eisengegenstände  durch  Eintauchen  in  ver- 
dünnte Säure  und  Einwirkung  eines  elektrischen  «Stromes,  dessen  Richtung 
von  Zeit  zu  Zeit  gewechselt  wird  (D,  P.  75265). 

g)  Emailliren.  Der  Emaillirofen  von  Daniel  Kegler  (D.  P.  75858) 
besteht  aus  drei  in  einander  gesetzten  Gehäusen,  deren  innerstes  mit  Gha- 
motte  ausgemauert  ist.  Dieselben  werden  aus  eisernen  Platten  gebildet, 
welche  durch  Falze  verbunden  sind  und  durch  Zugsteine  zusammengehalten 
werden.  Die  Verbrennungsgase  werden  in  der  innersten,  mit  Ghamotte  aus- 
gemauerten Kammer  erzeugt  und  unmittelbar  um  die  Decke,  drei  Wände 
und  durch  den  doppelten  Boden  zur  Esse  geleitet.  Die  Verbrennungsluft 
wird  derart  zugeführt,  dass  sie  den  Ofen  möglichst  an  allen  Stellen  umspült 
und  dabei  die  vom  Ofen  nach  aussen  stralende  Wärme  aufföngt. 

Zur  Herstellung  gefleckter  und  marmorirter  Emailwaaren  (D.  P.  ,77011) 
überzieht  Glads  in  Thale  die  Gegenstände,  nachdem  die  Grundmasse  einge- 
brannt worden  ist,  mit  einer  Deckmasse,  welcher  unlösliche  Garbonate  bil- 
dende Metallsalze  (Sulfate  des  Nickels,  Kobalts,  Kupfers,  Ghroms,  Eisens, 
Mangans)  zugesetzt  sind.  Diese  wird  im  noch  feuchten  Zustande  mit  cal- 
cinirter  Soda  überpulvert,  getrocknet  und  eingebrannt. 

Abert   in  Wien   stellt   teilweise  emaillirte,   teilweise   galvanoplattirte 
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JCetallgeschirre  her.  Die  Geschirre  erhalten  nach  dem  Auftragen  des  Emails 
.an  denjenigen  Stellen,  welche  galvanoplattirt  werden  sollen,  einen  aus  einem 
Bleiemail  (Mennige,  Borax  und  Soda)  bestehenden  Ueberzug,  welcher  das 
Metall  yor  dem  Oxydiren  schätzt  und  nach  dem  Einbrennen  des  Emails 
^Is  spröde  gewordener  Belag  leicht  entfernt  werden  kann,  wonach  die  frei- 
gelegten Metallflächen  in  bekannter  Weise  galvanisch  überzogen  werden 
<D.P.  78132). 

h)  Rostseliatz«  Wood  wies  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  schmied- 
oder  gusseiseme  Gas-  oder  Wasserleitungen,  welche  in  Schlacken  von  Hoch- 
öfen, Walzwerken  u.  s.  w.  verlegt  sind,  gegen  Corrosion  zu  schützen.  Er 
empfiehlt,  die  Rohrleitungen  mit  einer  Thonschicht  zu  umgeben,  welche  bei 
Röhren  von  unter  20  bis  25  cm  Durchmesser  die  Grösse  des  letzteren,  und 
bei  grösseren  Leitungen  deren  Halbmesser  als  Stärke  besitzt;  gegen  elektro- 
iytische  Einwirkungen  soll  für  die  Muffendichtungen  Portlandcement  ver- 
wendet werden  (J.  Gasbel.  1894,  686).  Otto  Vogel. 

Statistik. 


1.   Production   der  Bergwerke 
Eisenerzen  io 

im   Deutschen  Reich   und  in  Luxemburg    an 
den  Jahren  1892,  1893,  1894. 

1894») 

1898 

1892 

Staaten 

Menge 
Tonnen 

Wert 

Menge 
Tonnen 

Wert 
M 

Menge 
Tonnen 

Wert 
M 

Preussen.  Oberbergamts- 
bezirk Breslau  .    .    . 
,       HaUe.    .    .    . 
Elansthal   .    . 
,       Dortmund  .    . 
Bonn  .... 

615013 

49393 

426  399 

869038 

2552603 

3  403915 

210183 

1683314 

1576861 

17690621 

622682 
49227 
394893 
375  928 
2  565174 

3427279 

197029 

1566785 

1624314 

17330860 

\ 

- 

Königr.  Preussen  .    .    . 

Bayern 

Sachsen 

Hessen 

Braun  schweig  .... 

Waldeck 

Elsass-Lothringen     .    . 
Vebrige  deutsche  Staaten 

4012446 

140665 

1043 

162502 

126291 

38903 

3922053 

29881 

24564894 

587396 

7831 

1150192 

281193 

154679 

7749115 

133839 

4007  899 

150  886 

1651 

147  896 

116  930 

42228 

3607234 

30871 

24146267 

609  640 

11888 

1024625 

294856 

166663 

7158  216 

150681 

4081306 

147801 

12896 

166946 

120910 

32968 

8  571427 

34586 

25554146 

612201 

95745 

1147  781 

330518 

188168 

6822  857 

143430 

Deutsches  Beich     . 
Luxemburg 

8433  784 
3  958281 

34628639 
7548904 

8105595 
3  351938 

33562  786 
6  238  279 

8168841 
8  370  292 

84844  846 
6  434905 

Deutsches  Beich  u. 
Luxemburg    .    .    . 

12392065 

42177543 

1157583 

89701065 

11539133 

41279  751 

2.   Production  der  Eisenhütten   im  Deutschen  Reich   und   in  Luxemburg 

in  den  Jahren  1892,  1893,  1894. 

A.  Roheisen,    a)  Holzkohlen-Roheisen. 


Preugsen.  Oberbergamts- 
bezirk Bonn  .... 
Uebriges  Preussen    .    . 

10677 
4728 

1247954 
533171 

15213 
4335 

1653439 
483835 

- 

- 

Eönigr.  Preussen  .    .    . 
Uebrige  deutsche  Staaten 

15  405 
4971 

1781125 
■503  767 

19548 
4338 

2136  774 
456905 

20698 
5523 

2407  300 
605525 

Deutsches  Beich     . 

20376 

2284892 

28886 

2539679 

26  221 

3012825 

1)  Einige  Angaben  aus  dem  Oberbergamtsbezirk  Breslau  fehlen.    Die  betreffenden 
Werke  haben  im  Jahre  1893  prodnchi  11693  t  im  Wert«  von  85929  M. 
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A.  Roheisen,    b)  Steinkohlen-   nnd   Coksroheisen,   sowie   Roheisen 
ans  gemischtem  Brennstoff. 


StAAtei 


1894 


Menge 
Tonnen 


Wert 


Menge 
Tonnen 


Wert 


1892 


Menge 
Tonnen 


Wert 
JL 


Prenssen.  Oberbergamts- 
bezirk Breslan  . 

Klaoftthal 
,       Dortmund 

Bonn  . 
Königr.  Preossen 
Bayern .... 
Hessen  .... 
Brannschweig  . 
Elsass-Lothringen 
Debrige  deutsche  Staaten 


513258 

154767, 

1754958 

1305729 


25731634 

5884220 

81699330 

57096854 


4729S9  24646758 

136634  51^460 

1643401  77106^4 

1267180  55392062 


I - 


D.entsches  Reich     . 

Loxembnrg  .    .    .    ._. 

Deutsches  Reich  n. 

Luxemburg    .    .    . 

B.  Roheise 


3728712. 
741071 
17596; 
2805l! 
803889; 
27491 


170412(^8 
S  329  403 
1088223 
1459763 
26177  289 
1677  793 


3520154162338704 
74125,  8332561 
15407!  850000 
81417;  1730048 
7263121  S8  998 196 
36413,    2245569 


8418383 
76626 
20813 
25246 
783769; 
49888 


167654903 
3500812 
124876a 
1460816 
27401086 
3096141 


4679  846' 
679817 


204094  509 
25190247 


4403828:194495078 
558289'  19287544 


4324724 
586516! 


20436252& 
21920^5 


5359663  229284756 
n  insbesondere. 


4962117  2137326221    49112401226283461 
a)  Masseln  zur  Giesserei. 


1894 

18^ 

Staaten 

Menge    j 
Tonnen   • 

Wert 
Ji 

Menge 
Tonnen 

Wert 

Preussen.    Oberbergamtsbezirk  Breslan     .    . 
Oberbergamtsbezirk  Elaasthal 

,                  Dortmund 

,                  Bonn 

43160 

2313 

316551 

206  840 

2286992 

275561 

15873625 

10713930 

38098 

2095 

276772 

168018 

2  089738 

24705a 

14338774 

9078657 

Köniirreich  Preussen 

568  864 
22  705 
17  596 
29105 
89083^ 
723 

29150108 
1131784 
1038223 
1549473 
3246728 
36655 

484983 
21392 
15  407 
32715 
91865 
6008 

25754222^ 

Bayern 

Hessen 

1056  769 
850000 

Braunschweig 

Elsass-Lothringen 

Uebrige  deutsche  Staaten 

1843161 

356354a 

34948^ 

Deutsches  Reich 

728  076 
112018; 

36152971 
3993662 

652370 
87367 

33417184 

Luxemburg 

314625a 

Deutsches  Reich  und  Luxemburg  .    . 

840094! 

401466331 

739737 

36563437 

Preussen.    Oberbergamtsbezirk  Breslau 
Oberbergamtsbezirk  Elausthal  .... 

.  Dortmund  .... 

,  Bonn 

Königreich  Preussen ~ 

Elsass-Lothringen 

Uebrige  deutsche  Staaten 

Deutsches  Reich ~ 

Luxemburg 

Deutsches  Reich  und  Luxemburg 


b)  Masseln  zur  Flusseisenbereitung^. 


148190,    7669069 

154  2441    5  931810 

1260380,  58069122 

695113;  28  337521 


2257927  100007  522 

4030671  13  221392 

61588,     2882600 


2722582|116111514 
438  266   16  787  036 


111543 

136147 

1161485 

665571 


2074746 
356616 
52031 


2483893 
348242 


1334560 


15849673 

95745 

7466049 

16  234203 


3160848|132898  550 

c)  Masseln  zur  Schweisseisenbereitung. 
Preussen.    Oberbergamtsbezirk  Breslau    . 
Oberbergamtsbezirk  Elausthal 

n  Dortmund 

,  Bonn 

Königreich  Preussen ~7 

Bayern 

Elsass-Lothringen 

Uebrige  deutsche  Staaten 

Deutsches  Reich 

Luxemburg 

Deutsches  Reich  und  LuxemburgT 


322663 

1907 

172863 

381067 

878500 

14  787 

311 140 

1205027 
129  583 


39645670 

650640 

9709169 

50005  479 
4409549 


54415028 


2831635 


3*24013 

1920 

198498 

417  051 


600442$ 

5244417 

54000908 

27  295463 


92545  211 

11698  886 

2447  551 


10669164S 
11919894 


941482 

21618 

277638 

6  881 

1247619 

122680 


1370299 


118611542 


16623  317 

102455 

8366526 

17  767  SIS 


42860116 

951 17S 

8  731084 

36676» 

52909147 

4171397 


57080544 
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d)  Gosswaaren  1.  Schmelzung. 


1894 

1898 

Staaten 

Menge 
Tonnen 

Wert 

Menge 
Tonnen 

Wert 

Prenssen.    Oberbergamtsbezirk  Bonn    .    .    . 
Uebriges  Prenssen 

25207 
5384 

2696181 
328234 

23900 
6725 

2549182 
411556 

K'ßniflTAinh  PrAnsRAn  ....          

30591 
3962 

3024415 
629449 

80625 

9Q^7ftft 

Uebrige  deutsche  Staaten 

4072        646558 

Deutsches  Beich 

34553 

3653864 

34697 

8607296 

Deutsches  Beich  . 


e)  Bruch-  und  Wasch  eisen. 
I  99841       4555731 


96351       463482 


3.  Verarbeitung  des  Roheisens. 

Preussen.    Oberbergamtsbezirk  Breslau  *). 

Oberbergamtsbezirk  Hallet 

Elanstbal^)    .... 

n  Dortmund 

,  Bonn«) 

Königreich  Preussen^) 

Bayern 

Sachsen") 

Württemberg 

Baden 

Hessen 

Braunschweig 

Anhalt 

Elsass-Lothringen 

Uebrige  deutsdie  Staaten j_ 

Deutsches  Beich^ 

Luxemburg j_ 

Deutsches  Beich  und  Luxemburg  . 


A.  Gusseisen  2.  Schmelzung. 


107274 
131297 
48655 
258251 
203009 


748486 
53341 

116260 
26189 
31195 
12  820 
15  648 
11655 
42  804 
23968 


1082  366 
8328 


15555568 
23831918 
•8407  008 
32890765 
28130075 


108815  329 
.9962681 
20  941198 
5183981 
6011386 
2250986 
2800798 
2423716 
7759778 
4572143 


170721996 
865148 


171587144 


115718 
180233 
45  871 
237062 
202364 


731248 
49614 

110829 
25  544 
24  940 
12  425' 
14  897 
8962 
39971 
24087 


17047586 
25786877 
8851736 
35452512 
29505125 


1042  517 
7  764 


1050281 


116143836 
9228  203 
20115315 
5080234 
4671961 
2104175 
2784034 
1984  661 
7455760 
4570012 


174138191 
876783 


175014924 


B 

.  Schweisseisen  und  Schweissstahl. 

1894 

1893 

Waare 

Menge 
Tonnen 

Wert 
M 

Menge 
Tonnen 

Wert 

Bobluppen  u.  Bohschien. 

Cementstahl 

Fert  Schweisseisenfabrik. 

Deutsches  Beich  ^ 

\          «) 

75  801 
1040492 

5509237 
120725528 

94066 

1729 

1078065 

6761280 

279  03a 

134457  583 

Blöcke  (Ingots)  .    .    .    . 

Halbfabrikate     (Blooms, 

Billets  Platinen  etc.)  . 

Fert.  Flusseisenfabrikate 


C.  Flusseisen  und  Flussstahl. 
|DeutschJteichu.Luxemb.|  268910   18121628|  230185|  16560345 

547573431  7013841  53  001933 
311 488  232b  231 873(281 228  324 


I  749887 
012603413 


*) 

«) 

«) 
») 

10) 


Angaben  fehlen  ▼. 


Werken,  die  in  1893  producirten:  15138  t  im  Wert  von  2123054^ 


6677  ,    . 

1531931  . 

862.    . 

168447  „ 

7053  .    , 

1129856  , 

29730  ,    , 

4953  288  , 

2516  ,    . 

516667  . 

32246  .    , 

5469955  , 

1091,    , 

78 174  . 

35921  .    , 

4639860  » 

8790  ,    , 

481500  , 
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4.  Eisen  und  Eisenwaaren,  Ein-  und  Aasfnhr  im  Deutschen  Reich. 

Einfuhr  18M 

Ansftihr  1894 

Eint  1893 

Ansf:i893 

WavengattiiBg 

100  kg 

1000  Uk 

100kg    !1000^ 

100  kg 

100  kg 

Bincheisen  xl  Abfille  Ton  Eisen 

194768 

826 

784224     4091 

81778 

629  544 

Boheisen 

82S2464 

10  4SI 

1625968     8418 

2189984 

10867^ 

Eck-  nnd  Winkeleisen    .    .    . 

2566 

24 

1370274    13566 

1468 

1073826 

Eisenbalmlascben^Schwellen  etc. 

8893 

80 

4SS427     4834 

6970 

375475 

Eisenbfthnschieneii 

36747 

294 

1200623     9965 

63097 

873000 

Badkranz-  n.  PflngschaareneiMn 

57 

1 

1447          28 

70 

2489 

schmiedbares  Eisen  in  Stiben 

etc. 

220746 

3172 

3028550    29768 

170541 

2312969 

Lnppeneisen;  Bohschienen;  In- 

gots 

7879 

71 

424340!     3410 

.    5108 

555645 

Platten  und  Bleche  ans  schmied- 

1 

barem  Eisen,  rohe    .... 

51294 

554 

9(»083  :il088 

80387 

677027 

polirte,  gefimisste  etc.    .    .    . 
Weissblech,  auch  lackirtes  .    . 

657 

18 

32766        917 

717 

28295 

22009 

60b 

3774.       119 

12267 

5375 

Eisendraht,  auch  f!a{K>nnirter  etc.; 

1 

nicht  verkupfert  etc.    .    .    . 

45835 

1527 

1243634!  13923 

46148 

1051131 

Eisendraht,  verkupfert,  verzinnt 

i 

etc. 

3168 

48 

859194    12458 

8318 

864051 

grobe  Eisenwaaren: 

Geschosse  ans  Eisenguss     .    . 

— 

— 

999|          8 

1 

284 

andere  Eisengnsswaaren  .    .    . 

44  558 

446 

229909     3219 

89249 

1662<fö 

Ambosse,  Bolzen  etc 

3074 

89 

31819.       859 

2372 

29051 

Anker;  ganz  grobe  Ketten  .    . 

17003 

425 

9835=       238 

13119 

3657 

Brücken  u.  Brackenbestandteile 

1358 

30 

62108!     1428 

1846 

50781 

DrahtseUe 

1939 

62 

16248        731 

1574 

15733 

Elsen,  zn  groben  Maschinentei- 

len etc.,  roh  vorgeschmiedet 

1123 

22 

20110        608 

1130 

11975 

Federn,  Achsen  etc  zu  Eisen- 

bahnwagen   

8289 

157 

244172     4639 

9798 

297144 

Kanonenrohre 

2991 

1196 

10459.     4184 

19 

11784 

Röhren,  geschmiedete,  gewalzte 

etc 

21132 

465 

285617      5570 

15444 

256228 

grobe  Eisenwaaren,  nicht  ab- 

1 

geschliffen    

54016 

3079 

1067418!  69382 

44001 

972  471 

Geschosse    aus   schmiedbarem 

Eisen,  nicht  abgeschliffen  etc. 

715 

54 

268991     2017 

4 

18840 

Drahtstifte,  abgeschliffen     .    . 

1210 

18 

564270;     8182 

228 

548486 

Geschosse,    abgeschliffen    etc. 

ohne  Bleimäntel 

120 

17 

415 

60 

4 

94 

Schrauben,  Schraubbolzen  etc 

3075 

106 

20914 

429 

3189 

20728 

Waaren,  abgeschliffen  etc  .    . 

45217 

3436 

39  276 

}  - 

Werkzeuge,  Degenklingen  etc 

5668 

808 





4587 

Drahtseile  znr  Tauerei;  Ketten 

zur  KettenschleppschifTfahrt 

3664 

103 



_ 

9643 



feine  Eisenwaaren: 

Gusswaaren  etc 

3  259 

424 

160251 

27243 

3223 

154268 

Geschosse  mit  Bleimäuteln     . 

47 

7 

23 

3 

158 

Spielzeug  aus  Eisenguss  .    .    . 

78 

16 

9965 

1495 

82 

,           ,    schmiedbarem 

}        8245 

Eisen 

234 

47 





206 

Waaren  aus  schmiedbarem  Elsen 

13781 

2884 

_ 

__ 

12009 



Gewehre  für  Kriegszwecke  .    . 

104 

130 

6144 

7680 

20 

13  856 

Jagd-  und  Lnxusgewehre;  Go- 

wehrtelle 

1641 

2051 

1124 

2754 

1387 

980 

Nähnadeln;    N&hmaschinen- 

nadeln 

91 

187 

8  911 

7129 

82 

9666 

Schreibfedem  aus  Stahl  etc  . 

1339 

1205 

354 

230 

1238 

841 

Uhrfoumituren 

436 

262 

4063 

1422 

408 

3431 

Eisenwaaren,  unvollständig  de- 

clarirt 

761 

29 

935        248 

— 

502 

Eisen  u.  Eisenwaaren  überhaupt 

3083956 

35406 

14693  781261778 

— 

— 

Eisenerze 

20930070 

274451 

25587  292 

7  6681 

157320191 

28582824 

Aluminium.  -  45 

n.  Aliuninium. 


Die  Gewinnung  von  Aluminium  nach  dem  H^RODLT^schen  Verfahren 
gewinnt  stetig  an  Ausdehnung.  Nach  Ghem.  Z.  1895,  620  lieferten  Aluminium 

Im  Jahre  Neahaasen  b.  Schaffhausen  Froges  (Däp.  Isöre) 

1890 80000  kg  7000  kg 

1891 160000    ,  20000    , 

1892 300000    ,  60000    , 

1893 1000000    ,  260000    . 

Das  teilweise  schon  im  Betriebe  befindliche  Niagara-Elektricitätswerk 
wird  nach  seiner  Vollendung  von  der  Arbeitskraft  des  Niagarafalles  120  000  e 
in  Elektricität  umsetzen;  die  Pittsburgh  Reduction  Co.  bezieht  von  diesem 
Werke  eine  Lieferung  von  11200  Kilowatt  in  Gestalt  von  7  000  A.  bei 
160  V.  zur  Herstellung  von  Aluminium. 

Die  leichte  Gewinnung  von  Aluminium  durch  Elektrolyse  von  ge- 
schmolzenem Aluminiumsulfid  oder  Natrium-Aluminiumsulfid, ^)  welche  bei 
verhältnismässig  niedriger  Temperatur  erfolgt,  veranlasst  zur  Aufsuchung 
neuer  Verfahren  zur  Darstellung  dieser  Sulfide.  Pbniakopp  in  St.  Peters- 
burg lässt  Schwefelkohlenstoff  statt  auf  die  dichte,  für  Gase  kaum  durch- 
dringbare Thonerde  auf  äusserst  poröses  wasserfreies  Thonerdesulfat  ein- 
wirken. Die  Reaction  fängt  an  bei  beginnender  Dunkelrotglut,  wobei  noch 
viel  Reactionswärme  frei  wird.  Infolge  dieser  verhältnismässig  niedrigen 
Temperatur  leidet  das  Ofen-  und  Retortenmaterial  fast  gar  nicht. 
A12(S0*)3  +  6CS2  =  Al'^S^  H-  eCO'-*  H-  12S. 

Arbeitet  man  mit  Kohlenoxysulfid,  so  verläuft  die  Reaction  nach  der- 
selben Gleichung,  da  2  COS  sich  wie  CO^  +  CS^  verhalten.  Setzt  man  zum 
Thonerdesulfut  noch  ein  Sulfat  oder  Sulfid  eines  anderen  Metalles  zu,  so 
erhält  man  die  entsprechende  Doppelsulfidverbindung  (D.  P.  79781). 

Nach  Gbüy  erhält  man  Aluminiumsulfid  durch  Eintragen  von  Alu- 
miniumchlorid oder  -fluorid  oder  Kryolith  in  geschmolzenes  Natriumsulfid 
(Z.  angew.  Ch.  1894,  281).  Die  ätzende,  zerstörende  Wirkung  des  Natrium- 
sulfids lässt  dessen  Anwendung  nicht  ratsam  erscheinen. 

Jabnnigen  in  Wien  beschreibt  im  D.  P.  80944  ein  Verfahren  und 
einen  Apparat  zur  Darstellung  der  Doppelsulfide  des  Aluminiums  bezw. 
Magnesiums  mit  den  Alkalien  oder  Erdalkalien.  Die  Doppelsulfide  werden 
durch  Glühen  einer  Mischung  von  Thonerde  (bezw.  MgO)  mit  Alkalicarbonat 
in  einer  Atmosphäre  von  Schwefelkohlenstoff  erhalten: 

Al'O^  +  3  Na^CO^  +  3  CS«  =  Na^Al^S«  +  6  CO^ 

Der  Apparat  (Fig.  7)  nimmt  in  seinem  oberen  Teil  Ä  die  feingeriebene 
Alkalicarbonatschmelze  auf,  die  durch  Lüften  des  Abschlusstrichters  B,  der 
einen  Teil  des  Gasabzugsrohres  C  bildet,  in  den  im  Reactionsraum  angeord- 
neten Tiegel  D  fällt.    Durch  Rohr  E  wird  Schwefelkohlenstoff  eingeleitet^ 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  15,  48;  16,  B8. 
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^-  '^'  während  durch  Rohr  C  oben  bei  F  die  Kohlen- 

siure  abzieht.   Das  im  Tiegel  gebildete  Doppel- 
siil£d  wird  dort  elektrolytisch  zersetzt. 

VArT£3i  in  London  steUt  Alominiam- 
Sulfid,  weJches  zur  Rednetion  von  Alnminiom- 
sahen  und  Oxyden,  zur  Herstellung  von 
Schwefelwasserstoff  u.  s.  w.  Verwendung 
titicJeti  sqU,  ans  metallischem  Aluminiom  her. 
Dieses  irird  mit  Bleisolfid  zosanmiengeschmol- 
zen,  wobei  ein  üeberschuss 
▼on  Aluminiam  vorhanden  sein 
moss,  um  das  Product  frei  von 
Bleisnlfid  za  erhalten.  Ist  die 
Schmelze  abgekühlt,  so  nimmt 
die  tiefste  Stelle  im  Qefass  der 
entstandene  Bleiregolus  ein, 
auf  ihn  folgt  eine  Schicht  Alu- 
minium, entsprechend  dem 
angewandten  üeberschuss,  und 
die  höchste  Schicht  bildet  das 
Aluminiumsulfid.  Da  sich  das 
metallische  Aluminium  weder 
mit  dem  Blei  noch  mit  dem 
Aluminiumsulfid  legirt,  lassen 
sich  die  einzelnen  Schichten 
leicht  trennen  (D.  P.  75825). 
Nach  Franck  (Bull.  soc.  eh. 
lly  439)  yerbrennt  Aluminium 
in  Kohlensäure,  ohne  Bildung  von  Kohlenoxyd;  4Al-i-3C0*=2Al'02+3C. 
Dabei  bildet  sich  etwas  Aluminiumcarbid.  Das  auch  durch  Erhitzen 
von  AI  mit  Russ  zu  erhaltende  Garbid  entwickelt  mit  Salzsäure  Acetylen. 
A.  RicHB  stellte  Aluminium -Zinn- Legirungen  her,  um  sie  anstelle 
von  Blei-Zinnlegirungen  zu  Gebrauchsgegenständen  zu  verwenden.  Es  zeigte 
sich,  dass  solche  Legirungen  sich  gut  verarbeiten  lassen,  aber  von  Wasser, 
Säuren,  Alkalien  viel  leichter  angegriffen  werden,  als  die  reinen  Metalle. 
Die  Legirung  mit  25  Proc.  AI  zersetzt  Wasser  lebhaft  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  (J.  Pharm.  1895,  1,  5). 

Zur  elektrolytischen  Herstellung  von  Legirungen,  welche  aus  einem 
Schwermetall  und  einem  Leichtmetall  bestehen,  verföhrt  man,  wie  es  für 
Aluminium  und  Magnesium  üblich  ist,  in  der  Weise,  dass  man  eine  Halogen- 
verbindung  des  Leichtmetalles  in  schmelzflüssigem  Zustand  unter  Anwendung 
einer  Kathode  aus  geschmolzenem  oder  stark  erhitztem  Schwermetall  elektro- 
lysirt.  Auf  diese  Weise  kann  man  aber  nicht  Legirungen  der  Leichtmetalle 
mit  gewissen  schwer  schmelzbaren  Schwermetallen  (Eisen,  Nickel  etc.)  erhal- 
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ten;  auch  kann  man  nicht  ununterbrochen  arbeiten;  endlich  ist  es  schwer, 
•daraus  an  Alkali-  bezw.  Alkalierdmetall  reiche  Legiruugen  mit  Schwermetallen 
2u  erhalten,  welche  geringe  oder  keine  Affinität  für  die  Leichtmetalle  haben. 
HoLiN  in  Modane  (D.  P.  79435)  benutzt  nun  Halogensalze  der  Alkali-  oder 
Erdalkalimetalle  im  schmelzflüssigen  Zustande  als  elektrolytisches  Bad  und 
zwei  oder  mehrere  Anoden,  Yon  denen  die  eine  aus  Kohle,  die  anderen  aus 
•dem  Schwermetalle  oder  aus  einem  Oxyd  desselben  und  Kohle  besteht.  Jede 
•dieser  Anoden  empföngt.  für  sich  eine  bestimmte  und  der  herzustellenden 
Legirung  entsprechend  geregelte  Menge  positiven  Stromes.  Während  der 
Elektrolyse  tritt  das  Halogen  (z.  B.  Chlor)  teilweise  an  die  Kohlenanode, 
Ton  wo  es  entweicht,  und  teilweise  an  die  Metallanode,  von  welcher  es  unter 
Bildung  von  Chlorid  aufgenommen  wird,  das  sich  sofort  in  dem  schmelz- 
f  üssigen  Alkalibade  verteilt.  Aus  letzterer  Mischung  wird  zu  derselben  Zeit 
am  negativen  Pol  Alkali-  und  Schwermetall  frei;  das  letztere  kommt  mit 
dem  ersteren  in  statu  nascendi  zusammen  und  vereinigt  sich  dabei  mit  diesem 
trotz  der  geringen  Affinität  vollständig. 

Donath  empfiehlt  die  Verwendung  des  Aluminium  zur  Herstellung  von 
Yersandgefässen  und  Packfolie  für  Fettstofife,  auch  von  Krystallisirgefässen 
für  Fettsäuren,  zu  Kühlschlangen  u.  dgl.  m.  (Dingl.  295^  18). 

Um  Aluminium-Gegenstände  schwarz  zu  färben,  werden  dieselben  nach 
D.  P.  76638  von  Quaolio  in  Berlin  zunächst  verzinkt  und  sodann  in  Platin-, 
Kupfer-,  Nickel-  oder  Antimonlosungen  gebracht,  wobei  zur  Herstellung  von 
Zeichnungen  in  üblicher  Weise  Deckfimiss  verwendet  wird. 

Nach  GoTTio  erhält  man  auf  Aluminium  dünne  Metallüberzüge,  die 
sich  wieder  beliebig  verstärken  oder  mit  andern  Metallen  galvanisch  über- 
ziehen lassen,  wenn  man  Metallsalzlösungen,  die  sonst  keine  Zersetzung  durch 
Aluminium  erleiden,  auf  diesem  mit  einem  Korper  verreibt,  der  mit  Metall- 
salzlösung und  dem  Aluminium  eine  galvanische  Kette  bildet,  dergestalt, 
dass  das  Aluminium  dabei  negativ  elektrisch  erregt  wird.  So  kann  man  eine 
Verkupferung  des  Aluminiums  durch  Cuprisulfatlösung  beim  Verreiben  mit 
Zinnpulver  sowie  mit  Schlämmkreide  hervorbringen;  eine  Verzinnung,  wenn 
«ine  verdünnte  Lösung  von  Diammoniumstannichlorid  mit  einer  Messingbürste 
aufgetragen  wird.  Verwendet  man  an  Stelle  der  Messingbürste  eine  solche 
aus  Kupfer,  so  verzinnt  sich  nicht  das  Aluminium,  sondern  die  Bürste,  weil 
in  diesem  Falle  das  Kupfer  negativ  elektrolytisch  erregt  wird  (Ber.  27,  1824). 

Legirungen  des  AI  mit  Gold,  Silber,  Nickel  hat  Andrews  untersucht. 
Eine  Legirung  gleicher  Teile  AI  und  Ni  bildet  ein  Metall  von  dunkelgrauer 
Farbe,  welches  wegen  seiner  grossen  Sprödigkeit  keinen  praktischen  Wert 
besitzt.  Dagegen  sind  die  Legirungen  des  Aluminiums  mit  Nickel  und  Kupfer 
alle  sehr  hart,  feinkörnig  und  zeigen  grosse  Festigkeit.  So  geben  66  Tle. 
Kupfer,  24  Tle.  Nickel  und  10  Tle.  Aluminium  ein  Metall  von  der  Farbe 
18-karätigen  Goldes,  welches  einen  schönen  Glanz  annimmt.  Die  Legirung 
von  55  Tln.  Kupfer,  33  Tln.  Nickel  und  12  Tln.  Aluminium  hat  eine  schöne 
goldbraune  Farbe,  während  jene   von  72V2  Tln.  Kupfer,   21V4  Tln.  Nickel 
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und  6V4  Tln.  Aluminium  der  vorigen  sehr  ähnlich  ist,  aber  eine  reichere- 
upd  tiefere  Färbung  besitzt  Bei  Herstellung  Ton  Legirungen  des  Aluminiums 
ist  zu  beachten,  dass  es  erst  in  den  Schmelztiegel  gebracht  werden  soll^ 
wenn  das  andere,  bezw.  die  anderen  Metalle  sich  bereits  in  flüssigem  Zu- 
stande befinden  (Bayr.  Ind.  Gew.  BI.  1894,  558). 

Nach  YioooBBux  (C.  r.  120,  1161)  wird  Kieselsäure  durch  Aluminium- 
pulver  bei  800®  zu  Silicium  reducirt. 

Zum  Löten  von  Aluminium  verwendet  Wbrnbb  in  Hamburg  nach 
D.  P.  75659  als  Flussmittel  ein  Cyanmetall,  dessen  Metall  dem  zu  verwen- 
denden Lot  entspricht,  so  beim  Löten  mit  reinem  Zinn  Gyanzinn,  beim 
Löten  mit  Silberlegirung  Cyansilber.  Lot  und  Flussmittel  werden  als 
feine  Pulver  zusammengemischt   und  der  Lötstelle  durch   Röhren  zugeführt. 

Nicolai  in  Wiesbaden  benutzt  zum  Loten  von  Aluminium  Chlor- 
cadmium  und  Jodcadmium.  Die  Salze  werden  als  Pulver  auf  das  Lot  oder 
auf  die  Lötstelle  aufgetragen.  Darauf  wird  mit  der  Stichflamme  gelotet 
(D.  P.  77171  u.  79027).  Nach  D.  P.  81093  von  Nicolai  wird  eine  Mischung 
von  Chlorzink  und  Chlomatrium  auf  die  Lötstelle  gebracht. 

Im  D.  P.  71136  empfiehlt  Derselbe  Chlorsilber,  dessen  Chlorgehalt 
durch  Einwirkung  des  Lichtes  verringert  worden  ist.  ^ 

Zum  Löten  von  Aluminiumbronze  benutzen  Wbgnbb  u.  Gdhrs  eine 
aluminium  reiche  Bronze,  der  auf  der  Lötfläche  Aluminium  entzogen  wird, 
und  die  alsdann  geeignet  ist,  sich  mit  einer  zur  Weichlötung  dienenden 
Metallschicht  fest  zu  vereinigen  (D.  P.  75765). 

AsKENASY  in  Ludwigshafen  stellt  Aluminiumchlorid  aus  Aluminium 
und  Salzsäure  her.  Hierbei  ist,  entgegen  bisherigen  Versuchen  im  Eleinen,^ 
eine  starke  Wärmezufuhr  zur  Weiterführung  der  eingeleiteten  Reaction 
nicht  nötig.  Man  arbeitet  bei  der  Temperatur  des  siedenden  Schwefels  in 
einem  Apparat,  in  dessen  unterem,  röhrenförmigen,  verengten  Teil  sich  das^ 
Aluminium  befindet,  und  in  welches  Salzsäuregas  eingeleitet  wird.  £in 
weiteres  umgebendes  Geföss  dient  zur  Aufnahme  eines  Schwefelbades.  Ist 
die  Reaction  im  Gange,  so  condensirt  sich  das  entstandene  Chloraluminium 
im  oberen,  weiteren  Teil  des  Gefässes,  während  durch  ein  Rohr  der  Wasser- 
stoff entweicht  (D.  P.  76909). 


ni.  Gold  und  Silber. 

Das  Mac  Arthur -FoRREST'sche  Cyankaliumverfahren^)  zur  Gold- 
extraction  wird  von  verschiedenen  Seiten  geschildert  und  günstig  beurteilte 
Das  Mac  AETHüR-FoRREsx-Patent  (D.  P.  47358,  Engl.  P.  14174/1887)  ist  in- 
dessen in  England  sowie  in  Deutschland  für  nichtig  erklärt  worden.  Aus- 
fährliche  Mitteilungen  über  das  Verfahren  macht  Schnabel  in  Z.  V.  dt.  Ing. 
1894,  47.    Brakd  in  Bg.  u.  H.  Z.  1894,  74.    Schneider  in  Denver  beschreibt 

»)  Tcchn.-chem.  Jahrb.  15,  55;  16,  48. 
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dasselbe  in  Ghem.  Z.  1895,  502.  Nach  Letzterem  gliedert  sich  das  Verfahren, 
wie  es  gegenwärtig  in  Südafrika  und  in  den  Yen  Staaten  ausgeführt  wiid, 
wesentlich  in  folgende  Operationen: 

1.  Behandlung  der  Erze  mit  Calciumoxyd.  Der  Zusatz  von  Kalk  ist 
unumgänglich,  um  die  stets  yorhandenen  Schwefelsäureyerbindungen  des 
Eisenoxydes  und  Eisenoxyduls  zu  zersetzen  und  freie  Schwefelsäure  zu 
neutralisiren;  andernfalls  würden  dieselben  in  Wechselwirkung  mit  der  Cyan- 
kaliumlösung  treten.  Einen  zu  grossen  Ueberschuss  anzuwenden,  ist  nicht 
thunlich,  weil  Umsetzung  mit  dem  im  Gyankalium  enthaltenen  Kalium- 
Karbonat  stattfindet  und  das  resultirende  Kalihydrat  einen  Mehrverbrauch 
von  Zink  bedingt.  Eine  Methode  zur  Bemessung  des  Kalkzusatzes  giebt 
W.  R.  Fbldtmann  in:  Notes  an  Goldextraction  hy  means  cf  Cyanide  of 
j^iassium,    Johannesburg,  1894. 

2.  Das  Auslaugen.  Die  Auslaugebottiche  in  einigen  südafrikanischen 
Werken  haben  einen  Durchmesser  yon  nicht  weniger  als  40  Fuss  und  eine 
Tiefe  von  10  Fuss  mit  einem  Rauminhalt  Yon  400  t.  Das  Material  ist 
Holz,  Ziegel  oder  Cement  Die  Grosse  der  Bottiche  mag  in  einigen  Be- 
ziehungen vorteilhaft  sein,  man  übersieht  aber  dabei  die  Nachteile,  welche 
der  Gontact  so  grosser  Flüssigkeitsoberflächen  mit  der  Luft  nach  sich  ziehen 
muss.  Zum  Auslaugen  werden  neuerdings  sehr  schwache  Losungen  be- 
nutzt, in  den  südafrikanischen  Werken  0*3-proc.,  in  Golorado  0.5  bis  1-proc. 
Mac  Lacrin  hat  indessen  gezeigt,  dass  4-proc.  Losungen  am  energischsten  das 
Oold  auflösen.  Die  Anwendung  sehr  schwacher  Laugen  ist  nur  bei  Gegen- 
wart anderer  Metalle,  namentlich  des  Kupfers,  angebracht.  In  einem  der 
jüngst  in  Golorado  erbauten  Werke  erfolgt  die  Digestion  des  Gesteinsmehles 
mit'  der  Gyankaliumlauge  in  rotirenden  Gy lindem. 

Die  mechanische  Beschaffenheit  des  Gesteinsmehles  ist  von  grosster 
Wichtigkeit  für  ein  erfolgreiches  Auslaugen.  Nach  P.  Aboall  in  Denver 
(V.  St.  P.  527473,  1894)  erfolgt  die  mechanische  Trennung  der  feinen, 
'  staubförmigen  Partikel  von  den  gröberen,  die  zum  Auslaugen  geeignet  sind, 
vermittelst  einer  Schlämmvorrichtung,  oder,  wenn  trocken  gemahlen  wird, 
vermittelst  eines  künstlichen  Luftzuges.  Der  staubförmige  Anteil  wird  mit 
Kalk  verrieben,  um  die  darin  enthaltenen  löslichen  Sulfate  zu  neutralisiren, 
in  Briketform  gepresst,  getrocknet  und  calcinirt.  Die  Notwendigkeit  von 
Verbesserungen  in  dieser  Richtung  liegt  auf  der  Hand,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  z.  B.  in  Südafrika  ungefähr  30  Proc.  der  „Taüings^  ihrer 
Feinheit  halber  sich  jeder  Behandlung  entziehen.  Bei  einer  monatlichen 
Production  von  250  000  t  Erz  gehen  mithin  75000  t  verloren  (M.  Eisslbr, 
Inst.  Min.  &  Metallurgy,  1894). 

3.  Fällung  des  Goldes  aus  der  GyangoldcyankaUumlösung.  Die  Aus- 
^UuDg  geschieht  vermittelst  Zinks.  Neuerdings  wird  fadenförmiges  Zink 
angewendet,  durch  Abdrehen  von  Zinkscheiben  auf  der  Drehbank  erhalten. 
In  allen  Fällen  ist  der  Mehrverbrauch  an  Zink  gegenüber  der  theoretisch 
erforderlichen  Menge    ein   sehr  grosser.    Die    Zusammensetzung  der  scblei- 
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migen  Niederschl&ge  {Mmeä)  ist  wechselnd.    Jas»  teilt  die  Anidyse  eines 
derartigen  Niederschlags  mit  (Min.  Ind.  1894): 

Za 89-1  Proc    18 2^  Proc 

CaCO» 867      .        ,    Fe 2*4      . 

Au 4-4      .       j    Nicht  bestimmt 6-0     „ 

CN 3-5      .       ' 

Die  Behandlung  dieser  Niederschläge  besteht:  1)  im  TrockBen  der- 
selben, 2)  Rosten  unter  Zusatz  von  Salpeter  (8  bis  10  Proc.)^)  SchmelzcB 
mit  Flussmitteln,  die  aus  Natrium bicarbonat  und  Borax  manchmal  mit, 
manchmal  ohne  Zusatz  von  Sand  oder  Flussspat  bestehen.  Ein  Fortschritt 
ist  die  elektrische  Methode  der  Goldfällung  von  Sibmbns  &  Halskb.  Nach 
A.  VON  Gernet  (Eng.  Min.  J.  1894)  ist  das  Verfahren  in  den  Werken  der 
Rand  Central  Reduction  Company,  Südafrika,  erprobt  worden.  Der  Haupt- 
vorzug der  elektrischen  Methode  ist,  dass  auch  sehr  verdünnte  Losungen 
gefällt  werden  können.  Bedingungen  zum  Gelingen  der  Fällung  ist  eine 
sehr  grosse  Oberfläche  der  Elektroden  und  Bewegung  der  Flüssigkeit.  Die 
Kathode  besteht  aus  Blei,  die  Anode  aus  Eisen.  Das  Gold  schlägt  sich  als 
harte  Kruste  auf  dem  Blei  nieder.  Die  eisernen  Anoden  nutzen  sich  all- 
mälig  ab.  In  einem  Werke,  welches  3000  t  im  Monat  behandelt,  werden 
540  kg  Eisen  und  340  kg  Blei  verbraucht.  Die  Fällungskästen  werden  ver- 
schlossen gehalten  und  nur  einmal  monatlich  geöflftiet.  Die  Bleiplatten, 
welche  gewohnlich  2  bis  12  Proc.  Gold  enthalten,  werden  durch  neue  ersetzt 
und  sodann  eingeschmolzen  und  cupellirt.  Ein  3000  t- Werk 'benotigt  2400 
Watts,  theoretisch  =  3^'a  e,  in  Wirklichkeit  5  e. 

Mac  Laürin  (J.  Ch.  Soc.  1893,  724)  hat  nachgewiesen,  dass  Gold  bei 
Luftabschluss  in  Cyankalium  vollkommen  unlöslich  ist;  bei  Gegenwart 
von  Sauerstoif  dagegen  ist  die  Löslichkeit  eine  beträchtliche.  Sauerstoff 
wird  im  Verhältnis,  wie  es  die  Gleichung  von  Elsner  verlangt,  absorbirt: 
2  Au  -+-  4  KCN  -4-  0  +  H^O  =  2  AuCN'KCN  -+-  2  KOH.  Man  braucht  in- 
dessen etwa  60  mal  mehr  Cyankalium,  als  die  Theorie  erfordert,  um  ein 
Teil  Gold  in  Losung  zu  bringen.  Die  Laugen  von  Zinkcyanidcyankalium 
werden  zur  Extraction  frischer  Erzmassen  benutzt;  es  ist  aber  fraglich,  ob 
sie  ebenso  wirksam  seien  wie  Cyankaliumlosungen.  Nach  A.  Soheidbl  findet 
der  Hauptverlust  an  Cyankalium  namentlich  im  Beginn  des  Auslauge- Ver- 
fahrens statt.  Schneider  vermutet,  dass  diese  Erscheinung  auf  der  sehr 
energischen  Oxydation  des  Cyankaliums  zu  Cyanat  vermittelst  der  Luft- 
schicht, welche  jede  Partikel  des  Gesteinspulvers  umhüllt,  beruht.  Scheidel 
teilt  einen  Versuch  über  die  Loslichkeit  von  Zink  in  Cyankalium  mit: 
0'2634  g  fadenförmigen  Zinks  wurden  mit  50  cbcm  einer  0'26-proc.  Cyan- 
kaliumlosung  digerirt.  Nach  7  Tagen,  wobei  häufig  umgeschüttelt  wurde, 
waren  1*98  Proc  und  nach  56  Tagen  14*47  Proc.  in  Losung  gegangen.  Der 
ungeheure  Mehrverbrauch  an  Zink  ist  also  jedenfalls  der  Gegenwart  von 
kaustischem  Kali  zuzuschreiben.  Es  bildet  sich  Kaliumzinkat,  welches  unter 
Regeneration  von  Kalilauge  sich  mit  dem  überschüssigen  Cyankalium  zu 
Zinkcyanidcyankalium  iraisetzt. 
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Der  Angabe  des  Secretärs  der  ^Gold  and  Silver  Extraction  Company 
of  America**  zufolge  sind  gegenwärtig  im  westlichen  Teil. der  Vereinigten 
Staaten  19  Extractionswerke  im  Betriebe,  welche  die  Gyankaliummethode 
benutzen.  Die  Werke  der  „Metallic  Extraction  Company**  zu  Florence, 
Fremont  County,  Colorado,  yerarbeiten  täglich  200  t  erzführendes  Gestein. 
Die  „Black  Hills  Gold  and  Silver  Extraction  Mining  and  Milling  Company** 
zu  Deadwood,  South  Dakota,  verarbeitet  täglich  50  t,  die  „Mercure  Mine**, 
Fairfield,  Utah,  75  t.  Die  anderen  Werke  haben  eine  Capacität  von  50  bis 
10  t  pro  Tag.  In  Südafrika  wird  das  Cyankaliumverfahren  von  ungefähr 
50  Werken  benutzt.  Vermittelst  desselben  wurden  in  dem  Zeitraum  vom 
October  1891  bis  October  1894   1125115  Unzen  Gold  producirt. 

*  Ueber  die  elektrolytische  Goldföllung  nach  Siemens  und  Halskb  macht 
Z.  Elektrotechn.  u.  Elchem.  1^  427,  532,  nähere  Angaben.  Die  zu  elektro- 
lysirende  Losung  ist  eine  001-  bis  0*08-proc.  Cyankaliumlosung  mit  einem 
Goldgehalte  von  etwa  8  g  auf  1000  1 ;  die  Anoden  bestehen  aus  Eisenblechen, 
die  Kathoden  aus  dünnen  Bleiplatten.  Die  Losung  strömt  von  einem  Ende 
des  Bades  zum  andern  zwischen  den  Elektroden,  welche  so  angeordnet  sind, 
dass  in  Entfernung  von  0*03  m  von  einander  abwechselnd  die  eine  nicht 
ganz  auf  den  Boden  des  Kastens  reicht,  während  die  nächstfolgende  auf  dem 
Boden  ruht,  aber  nicht  ganz  bis  zur  Oberfläche  der  Flüssigkeit  reicht.  Die 
Spannung  am  Bade  beträgt  4  V.  und  die  Stromdichte  60  A.  auf  1  qm.  Das 
Gold  lagert  sieh  als  festhaftende  Kruste  auf  den  Bleikathoden  ab;  die  Eisen- 
anoden werden  langsam  aufgezehrt,  wobei  sich  Berlinerblau  bildet,  das  zur 
Wiedergewinnung  von  Cyankalium  verwendet  wird.  Monatlich  einmal  werden 
die  mit  2  bis  12  Proc  Gold  bedeckten  Kathoden  herausgenommen,  und  das 
Blei  wird  abgetrieben.  Die  Goldfällung  verläuft  quantitativ.  Dass  nur 
70  Proc.  des  in  den  Erzen  enthaltenen  Goldes  gewonnen  werden,  rührt  nicht 
von  der  Elektrolyse,  sondern  von  unvollständiger  Auslaugung  her.  Die  Vor- 
teile des  Verfahrens  gegenüber  der  Goldföllung  durch  Zink  sind  wesentlich. 
Bei  Anwendung  von  Zink  müssen  die  Laugen  einen  sehr  grossen  Ueber- 
schuss  von  Cyankalium  enthalten  und  ziemlich  concentrirt  sein;  beide  Be- 
dingungen fallen  für  die  Elektrolyse  weg.  Man  laugt  mit  sehr  verdünnter 
Cyanidlösung  aus,  verliert  dabei  weniger  durch  Oxydation  an  der  Luft,  sowie 
durch  Rückstand  in  den  Schlämmen.  Das  in  sehr  grossem  Ueberschusse 
angewendete  Zink  bleibt  teilweis«  als  metallisches  Zink  dem  Goldschlamme 
beigemengt  und  muss  durch  Salzsäure  entfernt  werden,  womit  Zink  und 
Säure  verloren  gehen,  während  das  abgetriebene  Blei  nutzbar  bleibt. 

Die  Goldgewinnung  in  Witwatersrand,  Transvaal,  beschreibt  J.  Abraham 
in  einer  bei  Simion,  Berlin,  erschienenen  Brochüre.  Die  aus  den  Schächten 
gewonnenen  Erze  werden  durch  Steinbrecher  in  faustgrosse  Stücke  geschlagen 
und  im  Pochtroge  durch  500  kg  schwere  Stempel  zerkleinert.  Durch  eng- 
löcherige Siebe  fliesst  die  Trübe  über  amalgamirte  Kupferplatten,  von  denen 
von  Zeit  zu  Zeit  das  Goldamalgam  abgekratzt,  ausgepresst  und  destillirt 
wird,  wobei  Rohgold  (buUim)  mit  800  bis  900  Taus.  Fein  zurückbleibt.    Die 
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Trübe  läuft  auf  Scbüttelherde,  auf  denen  die  goldhaltigen  Eiesteilchen  sAs 
Scbliege  (concentrates)  gewonnen  und  mittelst  des  PLATTNBE^scben  Ghlora- 
tionsyerfahrens  entgoldet  werden.  Letzteres  geschieht  in  besonderen 
Werken,  Robinson-Gold-Mining  Comp,  und  Rand  Gentral-Ore-Reduction- 
Works.  Die  Scbliege  werden  erst  oxydirend  gerostet,  dann  wird  Kochsalz  ein- 
gemengt, um  durch  chlorirende  Röstung  Calcium,  Magnesiun^  und  Blei  an 
Chlor  zu  binden  und  eine  demnächstige  zwecklose  Absorption  von  Chlorgas 
durch  dieselben  zu  vermeiden.  Man  setzt  das  Rostgut  in  Bottichen  der 
Einwirkung  des  Chlorgases  aus,  laugt  das  gebildete  Goldchlorid  aus  und 
föllt  aus  der  Losung  das  Gold  durch  Eisenvitriol.  Die  Bntgoldung  der 
Trabeabsätze  oder  Abgänge  (faüings)  erfolgt  durch  den  Cyanidprocess.  Die 
Trübe  fliesst  in  flache  Sümpfe,  in  denen  sich  nach  der  Komgrösse  Tailings 
und  Schlämme  absetzen.  Die  Tailings  enthalten  noch  wenig  Gold.  Zweck- 
mässig legt  man  eine  Laugerei  terrassenförmig  an,  zu  oberst  die  Laugen- 
fässer, darunter  die  Erz  enthaltenden  Bottiche,  dann  die  Zinkkästen  zur 
Goldfällung,  sowie  die  Sümpfe,  aus  denen  die  Lauge  mittelst  Pumpe  wieder 
empor  gehoben  werden  kann.  Schienenengeleise  zu  oberst  und  zu  unterst 
dienen  zum  Laden  und  Entladen  der  Fässer.  Das  Laugen  geschieht  mit 
schwachen  Cyankaliumlösungen  von  0*2  bis  0*8  Proc.  Gehalt,  von  welchen 
Gold  und  Silber  gelöst,  die  Sulfide  von  Blei,  Kupfer,  Zink,  Eisen  u.  s.  w. 
aber  nur  wenig  angegriffen  werden,  was  bei  concentrirteren  Lösungen  un- 
vorteilhaft geschehen  würde.  Auch  ist  die  schwächere  Lauge  weniger  leicht 
zersetzbar  durch  den  Kohlensäure-  und  Sauerstoffgehalt  der  Luft,  sowie 
durch  freie  Alkalien,  Säuren  und  saure  Salze.  Um  letztere,  welche  in  den 
aus  den  Sümpfen  ausgeschlagenen  Mehlen  durch  Verwitterung  immer  ver- 
loren gehen,  unschädlich  zu  machen,  wendet  man  zuerst  eine  Laugung  mit 
verdünnter  Kalilauge  oder  Kalk  an,  dann  laugt  man  mit  stärkerer  Cyan- 
kaliumlauge  (0*6  bis  0*8-proc.)  und  zuletzt  mit  schwächerer  (0*2  bis  0*4-proc.). 
Die  goldhaltige  Lauge  lässt  man  durch  frische  Zinkdrehspäne  fliessen,  welche 
sich  in  mit  Siebböden  versehenen  Kästen  befinden.  Während  theoretisch 
1  Tl.  Zink  auf  9  Tle.  Gold  erfordert  wird,  braucht  man  in  Wirklichkeit  15 
bis  17  Tle.  von  ersterem,  indem  sich  durch  Berührung  des  Zinks  und  Fäll- 
goldes ein  elektrischer  Strom  entwickelt  unter  Bildung  von  Wasserstoff  und 
Zinkhydrat,  welches  sich  mit  Cyankalium  direct  zu  Zinkkaliumcyanid  ver- 
bindet. Zur  Fällung  des  Goldes  hat  man  neuerdings  statt  Zink  Aluminium- 
blech angewandt.  Der  erfolgende  Goldschlamm  wird  in  emaillirten  Pfannen 
getrocknet  und  in  Mengen  von  4  bis  6  kg  mit  leichtflüssigen  Zuschlägen 
eingeschmolzen,  wobei  nicht  unbedeutende  Goldverluste  durch  Yerschlackung 
und  Verflüchtigung  des  Goldes,  durch  das  Verdampfen  von  Zink  veranlasst, 
eintreten.  Das  Gold  enthält  600  bis  700  Taus.  Fein  (das  Pochwerksgold  etwa 
800  Taus.).  Von  der  Frankfurter  Gold-  und  Silberscheideanstalt  wird  eine 
Lösung  von  Cyankalium  mit  Zusatz  von  rotem  Blutlaugen  salz  empfohlen 
K^Fe^Cyi^  _|_  4KCy  +  2  Au  =  2  AuKCy"  -H  2K*FeCy^ 
Die  Verwendung  des  Aluminiums  zur  Fällung  von  Gold  aus  Cyanid- 
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losungen  ist  von  Moldbnhadbr  im  D.  P.  74  532  *)  angegeben  worden.  Der 
Erf.  hat  nun  nach  Zus.  D.  P.  77392  weiter  gefunden,  dass  das  für  die  Re* 
generirung  des  Losungsmittels  erforderliche  freie  Alkali  nicht  notwendiger 
Weise  bereits  w&hrend  des  Fällens  vorhanden  zu  sein  braucht,  man  das- 
selbe vielmehr  auch  erst  nach  dem  Fällen  zusetzen  kann,  wenn  man  letzteres 
aus  einer  Lösung  vornimmt,  die  kein  freies  Alkali,  sondern  eine  freie  Säure 
enthält.  Wenn  z.  B.  freie  Schwefelsäure  vorhanden  ist,  so  verläuft  der 
Fällungsprocess: 
6  Au(KCN)«  +  2AH-  SH^SO*  +  3H30  =  6Au  +  3K3S0*  +  Al20»+12HCN. 

Hier  entsteht  neben  Thonerde  und. dem  fär  die  Lösung  von  Gold  in- 
differenten schwefelsauren  Kali  freie  Blausäure.  Die  Blausäure  ist  nun  für 
sich  nicht  im  Stande,  in  wässeriger  Lösung  Gold  aus  seinen  Erzen  zu 
lösen,  weshalb  bei  jener  Fällung  aus  sauren  Cyanidlösungen  von  einer  un- 
mittelbaren Regenerirung  des  Lösungsmittels,  wie  sie  beim  Fällen  mit  Alu- 
minium in  Gegenwart  eines  freien  Alkalis  beobachtet  wird,  nicht  gesprochen 
werden  kann.  Setzt  man  aber  nach  dem  Fällen  der  Lösung  Alkali  zu,  so 
entsteht  Cyanid,  welches  eine  neue  Menge  Gold  aus  Erzen  zu  lösen  im 
Stande  ist.  Man  kann  an  Stelle  des  freien  Alkalis  auch  Kalk  zusetzen.  In 
diesem  Falle  ^t  Gyps  aus,  und  das  bisher  an  die  Schwefelsäure  gebundene 
nunmehr  frei  gewordene  Alkali  verbindet  sich  mit  der  Blausäure  zu  Cyan- 
alkali.  Ist  nun  wenig  freie  Schwefelsäure  vorhanden  gewesen,  so  kann  sich 
neben  dem  Cyankalium  auch  noch  Cyancalcium  bilden,  welches  aber  ebenfalls 
Gold  aufzunehmen  im  Stande  ist.  Somit  erzielt  man  auch  bei  sauren  Lö- 
sungen eine  Regeneration  der  goldlösenden  Gyanidlösung.  Dies  ist  in  den 
Fällen  von  Wichtigkeit,  in  welchen  bei  Gewinnung  des  Goldes  aus  pyri- 
tischen Erzen  freie  Schwefelsäure  in  der  Lösung  entsteht,  oder  in  welchen 
diese  Säure  sonstwie  in  die  Lösung  gelangt  ist. 

De  Wilde  schlägt  folgende  Modification  des  Cyankalium  Verfahrens  vor: 
Die  sehr  verdünnte  Cyankaliumlösung  (0'025-proc.)  wird  mit  wenig  Aetznatron 
(0'025  Proc.)  alkalisch  gemacht,  wodurch  das  Lösungsvermögen  derselben 
nicht  beeinträchtigt,  die  zersetzende  Wirkung  des  Sauerstoffs  und  der  Kohlen- 
säure der  Luft  aber  aufgehoben  wird.  Nach  beendigter  Extraction  kann  die 
im  üeberschuss  angewendete  Menge  von  Cyankalium  wieder  gewonnen  werden, 
indem  man  zu  den  Laugen  unter  umrühren  Ferrosulfat  in  bestimmter  Menge 
hinzufügt,  den  grünen  Niederschlag  von  Kalium-Eisencyanür  durch  Filter- 
pressen von  der  Flüssigkeit  trennt,  denselben  in  Wasser  suspendirt  und 
durch  Zusatz  von  Aetznatron  oder  Soda  unter  Abscheidung  von  Eisen- 
hydroxydul in  Ferrocyankalium  oder  Ferrocyannatrium  verwandelt,  aus 
welchen  wieder  Cyankalium  gewonnen  werden  kann.  Die  Gewinnung  des 
Goldes  aus  der  Lösung  beruht  auf  der  Ueberführung  des  Kaliumgoldcyanids 
in  Cyangold  und  Cyankupfer,  indem  man  die  Lösung  zunächst  mit  schwefliger 
Säure  ansäuert  und  dann  mit  Kupfersulfat  versetzt.  Es  entsteht  hierbei 
ein  weisser  Niederschlag,  2  KAuCy^ -+- CuSO*  =  2  AuCy -4- CuCy^ -j- K'-'SG*, 

0  Teclm.-chem.  Jahrb.  16,  48. 
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welcher  gesammelt  und  in  der  Weise  auf  Gold  yerarbeitet  wird,  dass  man 
ihn  entweder  in  einem  Reyerberirofen  calcinirt  und  den  Rückstand  mit  yer- 
dünnten  Säuren  bebandelt,  oder  dass  man  mit  verdünnter  Salpetersäure  oder 
Salzsäure  das  Cyankupfer  in  Lösung  bringt  und  das  ungelöst  zurückbleibende 
Cyangold  durch  Glühen  in  Gold  überführt,  oder  dass  man  den  Niederschlag 
mit  Schwefelsäure  von  60°  B.  erhitzt,  wobei  das  Gold  in  schwammiger  Form 
erhalten  wird.  Die  Kosten  sollen  durch  dieses  Verfahren  bedeutend  reducirt 
werden  (A  new  process  for  the  extraction  of  Gold;  Brüssels  1895;  s.  auch 
Chem.  Ind.  1895,  93;  Chem.  Z.  1895,  35). 

Enoelhardt  in  Denver  verwandelt  das  Chlorirungsverfahren  für  Edel- 
metalle in  ein  Bromirungsverfahren.  Nach  Ver.  St.  P.  509368  benutzt 
er  Brom  in  salzsaurer  Lösung.  Die  Behandlung  wird  in  rotirenden  Gylindem 
vorgenommen  nach  vorhergehendem  Zusatz  von  Soda  zum  Erz,  um  einerseits 
die  überschüssige  Salzsäure  zu  neutralisiren,  andererseits  um  einen  gewissen 
Druck  im  Cylinder  zu  erzeugen.  Angesichts  der  niedrigen  Brompreise 
(25  bis  35  Cent  pro  Pfund)  hält  ScHNEroER  (Chem.  Z.  1895,  552)  das  Ver- 
fahren für  rentabel.  Nach  Lossbh  (Ber.  27,  2726)  wird  Bromkalium  elektro- 
lytisch zersetzt,  das  Erz  in  Cylindem  mit  der  alkalischen  Bromlauge  behan- 
delt, das  Gold  aus  der  Lösung  durch  Arsen  und  Kohle  geföllt,  und  die  Lauge 
wird  wieder  zersetzt. 

Bisher  wurde  das  zum  Chloriren  der  gepulverten  Gold-  oder  Silbererze 
gebrauchte  Chlor  entweder  dadurch  erzeugt,  dass  die  dazu  nötigen  Chemikalien 
im  Scbeidegeföss  direct  mit  dem  Erz  gemengt  wurden,  oder  es  wurde  Chlor 
in  einem  besonderen  Apparat  bereitet  und  unter  Zwischenschaltung  eines 
Gasometers  in  das  Scheidegefass  geleitet.  In  beiden  Fällen  entsteht  teils 
durch  Ueberproduction,  teils  durch  Undichtigkeiten  ein  bedeutender  Chlor- 

Fig.  8. 
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Verlust,  die  Anlage  selbst  ist  weitläufig  und  unbequem,  und  die  Operation 
verläuft   langsam   und   ist   mit  Goldverlusten  verbunden,    weil  es  zu  lange 
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dauert,  bis  das  Chlor  in  dem  feststehenden  Scheidegefass  das  pulverisirte 
Erz  bis  in  die  Mitte  hinein  durchdrungen  hat.  Eine  neue  von  J.  W.  Sdtton 
in  Brisbane,  Queensland,  angegebene  Ghlorirungsvorrichtung  besteht  aus  dem 
Ohiorentwickler  A  und  dem  Chlorationsapparat  D,  welche  Teile  trommelformig 
gestaltet  und  in  drei  Lagern  M  auf  einer  gemeinsamen  hohlen  Achse  C  be- 
festigt sind.  Der  innen  verbleite  Ghlorentwickler  Ä  besitzt  eine  Beschickungs- 
öffhung  B,  sowie  einen  Dampfmantel  K,  welcher  durch  das  Rohr  L  mit 
Dampf  gespeist  wird  und  den  Zweck  hat,  die  Chlorentwicklung  nach  Belieben 
steigern  zu  können.  Das  entwickelte  Chlor  tritt  durch  die  hohle  Achse  C 
in  einen  in  der  Mittelachse  der  Trommel  D  angeordneten  durchlochten  Hohl- 
«ylinder  J?,  welcher  von  einer  Asbesthülse  M  umgeben  ist.  Diese  lässt 
zwar  das  Chlor  in  die  Trommel  Z>  austreten,  verhindert  aber  ein  Eindringen 
des  in  der  Trommel  befindlichen  zu  chlorirenden  Edelmetallerzes  in  den 
durchlochten  Cylinder  E,  Letzterer  steht  mit  zwei  Ventilen  F  und  G  in 
Verbindung,  von  denen  ersteres  sich  bei  zu  starkem  Innendruck  nach  aussen, 
letzteres  bei  zu  grosser  Druckverminderung  nach  innen  öffnet  und  einen 
Ausgleich  herbeifahrt  (D.  P.  76288). 

Kekdall  (Ver.  St.  P.  524690)  will  die  Auflösung  des  Goldes  in  Cyan- 
kalium  durch  Zusatz  von  Natriumsuperoxyd  beschleunigen: 

4  KCN  +  Na'^O^  +  2  H^O  4-  2  Au  =  2  KHO  4-  2  NaHO  4-  2  AuKCy^ 

Ausser  den  schon  angegebenen  Fällungsverfohren  sind  noch  folgende 
zu  erwähnen.  Mollot  (Engl.  P.  3024/1893)  fällt  das  Gold  aus  der  Cyan- 
kaliumlösung  durch  Kalium-  oder  Natriumamalgam.  Hierbei  erfolgt  Gold- 
«malgam.  Johkston  (Ver.  St.  P.  522260)  will  zur  Fällung  des  Goldes  ge- 
pulverte Kohle  benutzen.  Nach  Ver.  St.  P.  528023  von  Pblatan-Clbrici 
wird  das  Gold  durch  den  elektrischen  Strom  auf  einer  amalgamirten  Kupfer- 
platte ausgeschieden,  wobei  die  Flüssigkeit  von  dem  ausgelaugten  Material 
nicht  vorher  getrennt  zu  werden  braucht. 

HAEnnAT  beschreibt  ein  Amalgamations verfahren  zur  Goldgewinnung, 
verbunden  mit  Elektrolyse,  wobei  Cyankalium  als  Lösungsmittel  dient.  Das 
Quecksilber  bildet  den  negativen  Pol  und  nimmt  das  Gold  auf.  Der  positive 
Pol  besteht  aus  Graphit  und  Pech  und  bildet  ein  ringförmiges  Futter  des 
fiehälters.  Eine  Schraube  in  dem  letztem  hält  das  Erzklein  und  die  Cyan- 
kaliumlösung  in  Bewegung.  Das  yererzte  Gold  wird  durch  das  Cyankalium 
aufgelöst  und  durch  den  elektrischen  Strom  dem  Quecksilber  zugeführt. 
Die  Cyankaliumlösung  wird  schliesslich  abfiltrirt  und  von  neuem  verwendet 
(Bg.  u,  H.  Z.  1894,  61). 

J.  A.  Mats  in  London  entsilbert  Werkblei  mittelst  geschmolzenen 
^inks  durch  Centrifugiren  (Fig.  9).  Das  silberhaltige  Blei  wird  geschmolzen 
von  der  Mitte  her  durch  das  Rohr  l  einem  mit  geschmolzenem  Zink  gefällten 
Behälter  Ky  welcher  schnell  rotirt,  zugeführt,  worauf  das  Blei  durch  das  mittelst 
Rohr  u  und  js  zugeführte  Zink  hindurch  nach  der  Peripherie  des  Behälters 
geschleudert  wird.  Von  hier  gelangt  es  durch  schräg  nach  oben  gerichtete 
Rohre  m  in  einen  Behälter  t,  während  das  silberhaltige  Zink   durch   das 
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Fiff-  9.  Rohr  n  in  einen  zweiten  Sammler  g  abgeführt 

wird  (D.  P.  78706). 

Yenator  beschreibt  die  Gewinnung  de» 
Silbers  aus  den  bei  der  Goldscheidung  ent- 
fallenden Lösungen  in  Ghem.  Z.  1895,  77. 
Die  von  der  Goldscheidung  stammenden  sauren 
Lösungen,  welche  als  Verunreinigungen  nur 
Blei,  Kupfer  und  seltener  Wismut  enthalten, 
werden  mit  kohlensaurem  Kalium  neutralisirt 
und  dann  mit  Chlorkalium  versetzt.  Der  Nie- 
derschlag  von  Chlorsilber  wird  gut  ausge- 
waschen, wobei  auch  etwa  mitgefälltes  Chlor- 
blei in  Lösung  gebracht  wird.  Das  Chlorsilber 
kommt  dann  in  einen  eisernen  Mörser  und 
wird  mit  Kochsalzlösung  und  Quecksilber  (auf 
l  Tl.  Silber  8  bis  10  Tle.  Quecksilber)  vermischt,  worauf  man  in  den  Brei 
einige  blanke  Eisenblechstreifen  stellt.  Die  Zersetzung  und  Amalgamation 
von  500  g  Chlorsilber  ist  bei  gutem  umrühren  gewöhnlich  in  10  Stunden 
beendigt.  Das  Silberamalgam  wird  gewaschen,  von  dem  überschüssigen 
Quecksilber  durch  Abpressen  in  einem  Stück  Fensterleder  getrennt  und  in 
einer  kleinen  eisernen  Retorte  ausgebrannt  event.  noch  mit  Borax  umge- 
schmolzen. Die  von  dem  Chlorsilber  getrennte  Salpeterlösung  wird  auf 
Salpeter  verarbeitet. 

PRrwozNiK  verarbeitet  diese  Laugen  so,  dass  zuerst  die  Salpetersäure 
abdestillirt  und  aus  der  wässrigen  Lösung  des  Rückstandes  das  Silber  durch 
Kochsalzlösung  gefällt  wird.  Das  ausgewaschene  Chlorsilber  wird  mittelst 
eines  eigentümlich  angeordneten  Silber-Zink-EIementes  reducirt  (Oe.  Z.  1894). 
Borchers  beschreibt  ein  elektrolytisches  Treibverfahren  für  wismut- 
haltige  Erze  (Z.  Elektrotechn.  u.  Elektrochem.  ly  13).  Man  schmilzt  Alkali- 
chloride, macht  die  Schmelze  durch  Zusatz  von  Glätte  oder  Bleioxychlorid 
basisch,  da  sonst  das  Eisen  angegriffen  werden  würde,  setzt  dimn  das  Roh- 
blei zu  und  elektralysirt.  Man  erhält  ein  von  Silber  und  Wismut  freies  Blei. 
RosENLECHER  (Bg.  u.  H.  Z.  1894,  334)  bespricht  die  Verteilung  des 
Silbers  in  Werkbleibarren  und  die  verschiedenen  Arten  der  Probenahme. 
Wichtig  ist  die  Bestimmung  des  Wismuts,  da  dieses  bei  den  verschiedenen 
Saigerungs-  und  Raffinirprocessen  bei  dem  Silber  bleibt.  Für  die  Bestimmung 
des  Wismuts  giebt  Heintorf  (Bg.  u.  H.  Z.  1894,  352)  folgendes  Verfahren 
an.  Man  löst  1  Probircentner  (12*5  g)  Blicksilber  in  Salpetersäure,  föllt 
das  Silber  mit  Kochsalz,  Blei  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  als  Sulfat^ 
filtrirt  beides  ab  und  spült  das  Filter  mit  schwefelsaurem  Wasser  nach. 
Im  Filtrat  fällt  man  das  Wismut  als  Carbonat. 
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1.  Production  Ton  Gold-  und  Silbererzen  im  Deutschen  Reich. 


Staaten 

1894 

1893 

1892 

Tonnen 

Wert^ 

Tonnen 

Wert^ 

Tonnen 

Wert^ 

Sachsen 

19073 

7 

2481567 
37123 

18766 
12 

8023808 
74  660 

- 

Uebrige  deutsche  Staaten  .    . 

— 

Deutsches  Reich 

19080 

2  518690 

18778 

3098468 

17536 

3642002 

2.  Production 
Prenssen.   Oberbergamtsbezirk 

Breslau 

Oberbergamtsbezirlc  Halle .    . 
.  Klausthal 

.  Bonn .    . 


der  Hütten  an  Silber  (Reinmetall). 


Königreich  Preussen  .    . 

Sachsen 

Uebrige  deutsche  Staaten_ 
Deutsches  Reich  ... 


8166 
75  496 
40738 
150910 


275310 
81 323 
87580 

444213 


701505 

6  424716 

3468741 

13429483 


24  024445 

6  983  291 

7  607  340 


38615076 


8668 

75308 

37742 

150198 


271916 
95102 
82315 


449333 


927481  - 

7831242  - 

3922730  - 

15922514  - 


28608967 
9870121 
8590652 


47064740 


296636 
94830 
97885 


489351 


34  606194 
11102  701 
11519  792 


57  228687 


Deatsches  Reich 


Gold  (Reinmetall). 
I      41331  115226901      8074|    8552817|      3  859|  10735775 

3.  Ein-  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


Waarengattnng 


Einfuhr  1894 


100  kg    1000*^ 


Ausfuhr  1894 


100  kg  ilOOO>^ 


Einf.  1893 


100  kg 


Ausf.  1893 


100  kg 


Abfallen  von  der  Gold-  nnd  Sil- 
berverarbeitung   

Gold:  gemünztem 

„     rohem,  auch  in  Barren.    . 

Pagament;  Bruchgold  und  Bmch- 
silber 

Silber:  gemünztem 

„       rohem,  auch  in  Barren  . 

edlen  Metallen,  nicht  besonders 
genannt    

Gold  und  Silber,  nnyollständlg 
declarirt 

Gold-,  Silber-  und  Piatinaerze    . 


4709 
775-09 
370-56 

662-69 

198-12 

1903-40 


139350 


194067 
103090 

23194 

1522 

16284 


12043 


74 

173-45 
35-15 

0-03 

76-79 

4059-70 

0-24 


120 


4 
43522 

9800 

1 

594 

34913 


5  833 
256-36 
30621 

414-79 
241-72 
775-73 

13-37 


6      205155 


13 
346-48 
52-50 

0-44 

294-34 

4  505-96 

7-79 

0-47 


ly.  Kupfer. 


Das  Yerschmelzen  der  gerosteten  Kupfererze  auf  Eupferstein  führen 
EnoELBACH  und  Brbtherton  im  Schachtofen  unter  Verwendung  flüssigen 
Brennmaterials  aus.  Dieses  wird  vermittelst  eines  Dampfstrais  durch  Düsen 
in  den  Ofen  geblasen.  Die  Verbrennungsluft  wird  in  einem  im  Vorherd 
angeordneten  Rohrensystem  vorgewärmt  (Bg.  u.  H.  Z.  1894). 

Eine  von  Ovallb  Vicüna  in  Vallenar,  Atacama,  Chile,  angegebene  Ofen- An- 
lage dient  zur  Darstellung  von  Garkupfer  aus  Schwefelkupfererzen  in  einem 
ununterbrochenen  Hitzgange  (Fig.  10).  Die  Ofen- Anlage  besteht  aus  dem  Ge- 
bläsekuppelofen A,  einem  mit  diesem  verbundenen  Hauptherde  B,  auf  welchem 
die  Entschwefelung  und  Raffinirung  des  geschmolzenen  Kupfersteines  erfolgt, 
und  den  beiden  Hiilfsherden  E,  auf  welche  das  Rohkupfer  durch  Leitungen 
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F    yom     Haupt- 

um  hier  zu  baQ- 

raffinirt    bü    war- 

Herde  erfolgt 

gen  C,  wtjlche 

Haupt-    alä    auch 

bunden   sind  und 

darf  geregelt  wer- 

Nach    Ar  ER- 


#m^ 


^-  lö.  herde   B    abgelassen   wird, 

\  delsfertigem    Kupfer   fertig 

den.    Die  Beheizung  der  drei 
durcJi   die   beiden  Feuerun- 
diircb  Cauäle  sowol  mit  dem 
den  beiden  Hulfsherden  ver- 
durch  Schieber  d  nach  Be- 
den können   (D.  P.  77423). 
BACH  (Bg.  u.  H.  Z.  5I9  462; 
Chem.  Z.  1895, 
978)    wird    in 
Bogoslosock  im 
Ural    Rohstein 
mit    20    Proc. 
Kupfer  in  2 
Operationen 
gebessemert, 
,■ — j                      j]  y/  zunächst  auf 

I      .— ^~rr_rin__ S-ZZZr^SIIZZSl-.-^^  Welsssteln  von 

L I 

64  Proc.  und 
dann  auf  Schwarzkupfer  von  96  Proc.  In  einer  Tour  zu  arbeiten,  ist  nicht 
vorteilhaft,  weil  gegen  das  Ende  der  Operation  verbrennendes  Eisen  und 
Schwefel  nicht  mehr  genugende  Temperatur  geben;  man  erhält  dann  ein 
schwammiges,  schwer  zu  raffinirendes  Kupfer.  Bei  2  Touren  trennt  man  die 
arme  Schlacke  der  ersten  Operation  von  der  reichen  der  zweiten.  Bei  der 
zweiten  Operation  wirft  man  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Schaufel  glühende  Kohle 
in  die  Birne.  Die  Grosse  der  Charge  ist  so  bemessen,  dass  die  Trennung 
von  Stein  und  Kupfer  von  der  Schlacke  etwas  oberhalb  der  Windzufnhning 
stattfindet.  Das  Rohkupfer  vom  Bessemerprocess  wird  in  entsprechende 
Formen  gegossen  und  geht  zur  Elektrolyse,  damit  man  auch  die  etwa  vor- 
handenen Edelmetalle  gewinnt. 

Um  bei  Anordnung  mehrerer  rotirender  Laugebehälter  für  Erze  auf 
einer  gemeinschaftlichen  Welle  jeden  Behälter  nach  Bedarf  aus  dem  Betriebe 
unabhängig  von  den  übrigen  ausschalten  zu  können,  bringen  Davidson, 
Obdergsbn  und  Sodbrlund  in  Stockholm  in  jedem  Behälter  ein  Etohr  an, 
dessen  Enden  wasserdicht  in  den  Wänden  des  Behälters  befestigt  sind. 
Durch  dieses  Rohr  geht  die  Antriebswelle,  wobei  durch  eine  Klemmschraube 
oder  in  sonst  geeigneter  Weise  die  zwangläufige  Verbindung  zwischen  Be- 
hälter und  Antriebswelle  hergestellt  wird  (D.  P.  79415). 

Das  HöpFREB^sche  Verfahren  der  Kupfergewinnung,  ^)  wie  es  auf  der 
Schwarzenberger  Hütte  ausgeführt  worden  ist,  wurde  von  Jbnsch  beschrieben 
(Chem.  Z.  1894,  1906). 

Im  D.  P.  68748  empfiehlt  Höpfnbb  die  Verwendung  von  Ferrosilicium 

1)  TechiL-chem.  Jahrb.  18,  62;  16,  57. 
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für  Anoden  in  elektrolytischen  Zersetzungsgefössen.  Nach  dem  Zus.  D.  P. 
77881  braucht  aber  nicht  die  ganze  Masse  der  Anode  aus  Ferrosilicium  zu 
bestehen,  sondern  es  genügt,  die  Oberfläche  der  Anoden  aus  Ferrosilicium 
zu  bilden.  Ais  Unterlage  kann  irgend  ein  leitendes  Material,  Kohle  oder 
Eisen,  dienen.  Man  kann  eine  solche  Anode  in  der  Weise  herstellen,  dass 
man  eine  Kiesels&ureschmelze  bei  einer  der  des  schmelzenden  Eisens  nahe- 
liegenden Temperatur  der  Wirkung  des  elektrischen  Stromes  aussetzt,  wo- 
bei ein  Kohlenstab  als  Anode  und  ein  Eisenstab  als  Kathode  dient.  Der 
fiisenstab  erhält  alsdann  einen  siliciumhaltigen  Ueberzug,  welcher  den  elek- 
trischen Strom  gut  leitet  und  säurefest  ist. 

Um  die  schädliche  Einwirkung  gewisser  Gase,  wie  Sauerstoff,  Wasser- 
<lampf,  Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff  bei  der  Herstellung  der  Bronze- 
pul Ter  auszuschliessen  (was  bisher  durch  Zusatz  von  Fett  oder  Quecksilber- 
Terbindungen  geschah),  beseitigt  Rosbntbal  in  Fürth  diese  Gase  oder 
Dämpfe  durch  Anwendung  luftdicht  verschlossener  Apparate,  oder  indem  die 
Oase  durch  unschädliche  G^e  oder  Dämpfe  ersetzt  oder  chemisch  gebunden 
werden.  Aus  den  geschlossenen  Apparaten  wird  die  Luft  ausgepumpt,  oder 
man  bringt  Absorptionsmittel,  wie  Eisenhydroxydul,  Alkalipyrogallat,  Blei- 
pulver, Natrium,  Phosphor,  femer  Galciumchlorid,  Natronkalk  u.  dgl.  hinein 
oder  in  die  zu  den  Gefässen  fährenden  Rohrleitungen  (D.  P.  75  797). 

J.  Sachs  in  New  York  will  metallische  Pulver  herstellen,  deren  Kern 
aus  einem  Metall  besteht,  welches  elektropositiver  ist  als  eine  ihn  um- 
gebende metallische  Hülle.  Das  Product  soll  billiger  herzustellen  sein  als 
die  gebräuchlichen  Bronzepräparate.  Um  z.  B.  ein  Bronzepulver  von  der 
Farbe  des  Messings  herzustellen,  kommt  gereinigter  Zinkstaub  in  ein  Yer- 
messingungsbad,  bestehend  aus  einer  ammoniakalischen  Losung  von  Kupfer- 
und  Zinkcyanid  in  beliebig  relativem  Verhältnis,  je  nachdem  ein  mehr  roter 
oder  gelber  Farbton  erzielt  werden  soll.  Im  Bade  befindet  sich  ein  mecha- 
nisches Rührwerk  (D.  P.  79897). 

Prometheum  oder  Titanmetall  wird  eine  neue  Legirung  genannt,  die 
sich  durch  aussergewöbnliche  Widerstandskraft  auszeichnen  soll  und  aus 
€0  Proc.  Kupfer,  38  Proc.  Zink  und  2  Proc.  Aluminium  besteht.  Beim  Guss 
setzt  man  eine  ganz  geringe  Menge  Natrium  hinzu,  um  Oxydation  zu  verhüten. 

Um  auf  Kupfer,  Nickel,  Aluminium,  Stahl  u.  dgL  einen  dunklen  Ueber- 
zug herzustellen,  bringt  la  Pibrbb  in  Düsseldorf  die  zu  decorirenden  Metalle 
nach  Abbeizen  in  Natronlauge,  Salz-,  Salpeter-  oder  Essigsäure  und  Trocknen  in 
eine  Tanninlösung  oder  in  Gerb-  oder  Gallussäurelösung.  Die  Gegenstände 
werden  dann  getrocknet,  worauf  der  sehr  fest  haftende  bräunliehe  Ueberzug 
durch  Erhitzen  eine  dunkelbraune  bis  schwarze  Färbung  erhält  (D.  P.  77  905). 
Nach  Zus.  D.  P.  79804  wird  ein  concentrirtes  Bad  von  einer  das  Metall  an- 
greifenden Säure  (Essigsäure)  und  Gerbsäure  benutzt. 

Zur  analytischen  Trennung  von  Zink  und  Kupfer  in  einer  Legirung 
löst  H.  N.  Wabrbr  dieselbe  in  Schwefelsäure,  verdünnt  mit  Wasser  und 
setzt  einige  Magnesiumstreifen  hinzu,   erwärmt  dann  so  lange  auf  ca.  38% 
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bis  eine  Probe  des  Filtrates  mit  Rhod&nkalium  keinen  Niederschlag  mehr 
giebt.  Das  ausgeschiedene  Kupfer  wird  dann  auf  einem  Filter  gesammelt 
und  gewogen.  Die  Legirung  ist  vorher  auf  die  Abwesenheit  von  Zinn,  An- 
timon und  anderen  Metallen  derselben  Gruppe  zu  prüfen.  Das  Filtrat  vom- 
Kupfemiederschlage  wird  mit  conc.  Natriumacetatlosung  aufgekocht  zur  Neu- 
tralisirung  der  Schwefelsäure  und  zur  Abscheidung  von  event.  vorhandenem^ 
Eisen.  In  die  filtrirte  Lösung  bringt  man  wiederum  Magnesiummetall;  es^ 
entwickelt  sich  reichlich  Wasserstoff,  und  das  Zink  wird  vollständig  abge- 
schieden (Chem.  N.  71,  92). 

Richards  u.  Whitridoe  beschreiben  neue  C upr lamm onium- Doppel- 
salze. Cupriammonium-Formylchlorid  Cu(NH^*ClCHO'  entsteht  durch  Ein- 
leiten von  Ammoniak  in  eine  warme  alkoholische  Losung  von  Kupferformiat 
und  Chlorammonium,  in  blauen  Prismen.  Ammon-Cupriammonium-Aceto- 
bromid  Cu(NH3)3BrC*fl^02 -+- H^O,  durch  Losen  von  Kupferbromid  und  Al- 
kohol und  Essigsäure  und  Einleiten  von  Ammoniak.  Femer  noch  ander» 
Acidylchlorid- Verbindungen  (Am.  Ch,  J.  1895,  145). 

Elektrometallnrgische  Terfahren.  In  Nord- Amerika  (Chicago,  Ana- 
conda,  Buffalö)  werden  zahlreiche  elektrolytische  Kupferraffinerien  eingerichtet, 
welche  den  europäischen  Werken  lebhafte  Concurrenz  bereiten  durften. 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  der  nämliche  Strom  aus  der  Losung 
von  Kupferchlorür  die  doppelte  Menge  Metall  ausscheidet,  wie  aus  der  von 
Kupferchlorid,  welches  letztere  wiederum  den  Strom  sehr  gut  leitet  und  im 
Stande  ist,  in  sehr  wirksamer  Weise  Kupfererze  unter  Bildung  des  Chlorürs 
auszulaugen,  haben  A.  Cobhm  und  0.  Lenz  ein  Verfahren  angegeben,  welches 
erlaubt,  auf  elektrolytischem  Wege  das  Kupfer  aus  dem  Kupferchlorür  ohne- 
Anwendung  eines  Diaphragmas  auszuscheiden.  Da  sich  bei  der  Elektrolyse^ 
des  Chlorürs  auch  das  Chlorid  bildet,  welches  das  abgeschiedene  Kupfer 
zum  Teil  wieder  losen  würde,  aber  nicht  zersetzt  werden  soll,  so  muss  die 
Spannung  unterhalb  derjenigen  gehalten  werden,  bei  der  dies  geschehen 
würde;  es  muss  sodann  Fürsorge  getroffen  werden,  dass  das  gebildete  Chlorid 
nicht  mit  den  beiden  verwendeten  Kathodenplatten  in  Berührung  kommt. 
Das  erreichen  die  Verff.,  indem  sie  die  Kupferkathoden  nur  bis  zur  Mitte 
des  Gefösses  reichen  lassen,  in  welchem  die  Elektrolyse  vorgenommen  wird, 
während  die  Kohlenanode  bis  zu  dessen  Boden  geht.  Das  speciüsch  schwerere 
Chlorid  sinkt  zum  Boden  herab  und  kann  durch  ein  heberförmig  gekrümmtes, 
mit  einem  Hahn  verschliessbares  Rohr  von  dort  nach  Bedürfnis  abgezogen 
werden,  während  aus  einem  zweiten,  an  seinem  Ende  U-formig  gebogenem, 
ebenfalls  mit  Hahn  versehenem,  zwischen  den  Kathodenplatten  mündendem 
Glasrohr  Chlorür  zutreten  kann,  um  das  Niveau  der  Flüssigkeit  auf  seiner 
ursprünglichen  Hohe  zu  halten.  Als  günstigste  Concentration  der  Losung 
ergab  sich  eine  solche,  bei  welcher  in  1  1  50  cbcm  einer  concentrirten  Koch- 
salzlösung (30 :  100)  und  40  cbcm  Kupferchloridlosung  mit  0*1  g  Kupfer  in 
1  cbcm  enthalten  war.  Der  Einfluss  der  Stromdichte  war  weniger  bedeutend, 
so  lange  sie  unter  20  Amp.  auf  1  qm  blieb  (Z.  Elektrotechn.  u.  Elchem.  1895, 
25,  durch  Chem.  Z.). 
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In  Bezug  auf  elektrische  Schmelzung  sind  einige  neue  Ofencon- 
«tructionen  zu  erwähnen.  F.  Chaplbt  in  Paris  hat  seinen  elektrischen  Ofen  0 
-verbessert.    Während  nach  dem  D.  P.  74537  der  Fig.  11. 

Schmelzraum  vollkommen  gegen  den  Raum,  worin 
<lie  die  Lichtbogen  erzeugenden  Kohlestifte  c  an- 
geordnet sind,  abgeschlossen  ist,  erhält  nach  dem 
Zus.  D.  P.  77896  das  als  Schmelzraum  dienende 
Rohr  d,  welches  schräg  in  den  Ofen  hineinragt, 
an  seinem  unteren  Teile  eine  Oeffnung,  durch 
welche  das  geschmolzene  Metall  in  den  im  Ofen  befindlichen  Sammelbehälter 
^  gelangt. 

Der  elektrische  Schmelz-  und  Reductionsofen  Ton  ürbanitzkt  und 
Fbllneb  in  Linz  besitzt  die  Form  eines  Fig.  12. 

im  Querschnitt  runden  Cupolofens  und 
«nthält  in  seinem  unteren  Teile  meh- 
rere radial  gestellte,  aus  zusammen- 
hängenden Kohienplatten  l  gebildete 
positive  Elektroden,  die  schräg  von 
oben  nach  unten  durch  die  Ofenwand 
«ingefnhrt  werden,  während  der  Ofen- 
hoden aus  einer  auf  einer  Metallplatte 
i)  ruhenden  Kohlenplatte  c  besteht, 
welche  die  negative  Elektrode  bildet 
und  durch  isolirende  Chamottekeile  g 
in  die  Bodenöffnung  hineingepresst 
wird  (D.P.  77125). 

A.  Gh.  Girard  und  Strbbt  in  Paris 
«rhitzen  Tiegel  mittelst  eines  elektri- 
schen Lichtbogens  in  folgender  Weise  (Fig.  13).  Der  aus  Kohlenstoff  bestehende 
-den  einen  Pol  bildende  Tiegel  v  wird  durch  einen  Lichtbogen  erhitzt,  welcher 
zwischen  dem  Tiegel  und  einem  denselben  umgebenden,  den  anderen  Pol  e 
•bildenden  Kohlenkorper  erzeugt  wird  und  behufs  gleichmässigerer  Erhitzung 
des  Tiegels  durch  die  Einwirkung  eines  magnetischen  Feldes  um  eine  Achse 
J^reist.  Der  Tiegel  und  der  andere  Pol  befinden  sich  in  einem  eisernen 
Mantel  w  von  feuerfesten  Wärmeschutzkorpem  abcfgh  umgeben.  Der  Tiegel 
V  ist  in  dem  hohlen,  den  elektrischen  Strom  zufuhrenden  Kohlenkörper  d 
leitend  befestigt  und  besitzt  eine  Oeffnung  y,  sowie  einen  Ausfluss  t,  durch 
welchen  der  Tiegel  ohne  Unterbrechung  des  elektrischenStromes  durch 
Kippen  der  Vorrichtung  entleert  werden  kann.  Der  den  zweiten  Pol  bildende 
Kohlenkörper  e  ist  oben  ausgehöhlt  und  besitzt  ausserdem  eine  Durchboh- 
rung q.  In  der  oberen  Aushöhlung  ist  der  Tiegel  angeordnet,  während  die 
Durchbohrung  zur  Entwicklung  des  Lichtbogens  dient.  Zu  diesem  Zweck 
wird  mittelst  eines  auf  der  Tülle  u  befestigten  Schlauches  durch  Blasen  die 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  79. 
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Kugel  X  gegen  den  Tiegelboden  geschleudert^ 
v^oJurcb  zwischen  den  beiden  mit  einem  ge- 
eigneten    Elektricitätserzeuger     yerbundenen 
Polen  V  und  e  ein  Lichtbogen  gebildet  wird. 
Um    die  Ben  Lichtbogen  um   eine   senkrechte 
Acliae  kreisen  zu  lassen,  sind  um  den  Ofen 
zwei  Solenoide  r  und  8  angeordnet, 
welche  von  dem  elektrischen  Strom 
in    solcher  Richtung    durchflössen 
werden,    dass    der    zwischen    den 
Polen  V  und  e  erzeugte  Lichtbogen 
durch  ihre  Einwirkung  eine  Kreis- 
bewegung  in  einer   senkrecht  zur 
Tiegelachse    liegenden  Ebene    be- 
schreiben muss  (D.  P.  78237). 

Im  D.  P.  75482  beschreibt 
A.  CoBHN  eine  elektrolytische  He- 
tallabscheidung  bei  Anwendung^ 
eines  intermittirenden  Stromes.  Bei 
der  gewöhnlichen  Elektrolyse  ent- 
steht an  der  Kathode  infolge  von 
Waäser^tolT- Entwickelung  ein  nicht  dichter, 
schwammiger  Niederschlag.  Dies  wird  durch 
AuwoDiiung  intermittirenden  Stromes,  etwa  50 
Unterbrechungen  in  der  Min.,  vermieden.  Hier- 
bei würde  nur  die  Hälfte  der  Arbeitszeit  elektrolytisch  nutzbar  gemacht 
werden.  Es  braucht  aber  keine  eigentliche  Unterbrechung  des  Stromes  statt- 
zufinden, sondern  eine  beständige  ümschaltung  von  einer  Bädergruppe  zur 
anderen.  Dieselbe  ist  durch  einen  von  einem  schwachen  Elektromotor  oder 
einer  kleinen  Turbine  zu  betreibenden  Umschalter  leicht  zu  bewirken.  Eine 
rotirende  Trommel  besteht  zur  Hälfte  aus  irgend  einem  nichtleitenden  festen 
Material.  Auf  dieser  Trommel,  die  durch  ihre  metallische  Achse  mit  der 
Stromquelle  verbunden  ist,  liegen  wie  auf  einem  Commutator  zwei  Bürsten, 
von  denen  die  eine  zu  der  einen,  die  andere  zu  der  anderen  Bäderreihe  führt. 
D.  Sanders  in  Eastbourne  hat  sein  elektrolytisches  Verfahren  zur  Er- 
zeuguDg  von  Draht  (D.  P.  71838*)  nach  D.  P.  78361  in  der  Weise  abgeän- 
dert, dass  man  in  die  Nuten  der  Trommel  als  Kathode  einen  Draht  einlegt, 
welcher  beim  Einbringen  der  Trommel  in  das  elektrolytische  Bad  die  me- 
tallische Oberfläche  zum  Niederschlagen  des  ausgeschiedenen  Metalles  bildet. 
Hat  sich  so  viel  Metall  niedergeschlagen,  dass  die  Nut  ausgefüllt  ist,  so  wird 
das  Metall  mit  dem  oder  ohne  den  ursprünglich  eingelegten  Draht  entfernt 
und  dann,  wenn  erforderlich,  auf  geeignete  Weise  von  dem  Draht  getrennt. 
Elmobb's  German  &  AesTRo-HoNOABTAN    Metal    Company    in    London 
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und  PRB8CHLI5  1x1  Schladerii  a.  d.  Sieg,  Elektrolytische  Herstellung  voi^ 
Eapfertrommeln  mit  Versteifungsrippen.  Auf  dem  als  Kathode  dienenden 
Dom,  der  mit  ringsumlaufenden  Vertiefungen  versehen  ist  und  aus  leicht 
schmelzbarer  Masse  besteht,  wird  zunächst  ein  Kupfermantel  niedergeschlagen, 
dessen  Vertiefungen  dann  mit  einer  isolirenden  Masse  ausgefüllt  werden. 
Nachdem  diese  leitend  gemacht  ist,  wird  von  neuem  Metall  niedergeschlagen, 
so  dass  auf  dem  cylindrischen  Körper  eine  mit  den  Versteifungen  oder  Ver- 
tiefungen fest  verbundene  Trommel  entsteht  (D.  P.  77745). 

Um  elektrolytische  Metallniederschläge  zu  verdichten,  lässt  J.  Klbik 
in  Budapest  walzenartige  Kathoden,  auf  welchen  sich  das  Metall  nieder- 
F  schlägt,  während  der  Bildung  des  Niederschlags  auf  graden  oder  gekrümmten 
Unterlagen  sich  abwälzen.  Infolge  dessen  erhalten  die  galvanischen  Nieder- 
schläge die  Gestalt  von  hohlen  Drehkörpern,  deren  Längsprofil  demjenigen 
der  Kathoden  und  der  Unterlagen  entspricht.  Durch  dieses  Verdichten 
wird  es  ermöglicht,  in  einem  einzigen  elektrolytischen  Bade  gleichzeitig 
mehrere  hohle  metallische  Drehkörper  von  beliebigem  Längenprofil  herzu- 
stellen. Das  elektrolytische  Bad  kann  hierbei  mit  einer  oder  mehreren 
Unterlagen  versehen  sein,  und  auf  jeder  derselben  können  gleichzeitig  eine 
oder  mehrere  Walzenartige  Kathoden  gewälzt  werden  (D.  P.  79  764). 

Bei  den  gewöhnlichen  Reinigungsverfahren  von  elektrolytisch  zu  über- 
ziehenden Metallen  werden  die  Metallgegenstände  in  verdünnte  Säure  getaucht,^ 
and  diese  muss  nach  genügender  Aufnahme  von  Metall  erneuert  werden. 
Dies  wird  nach  D.  P.  74402  von  Heathfibld  unter  Anwendung  des  elektri- 
schen Stromes  dadurch  vermieden,  dass  die  zu  reinigenden  Metalle  als 
Anoden  in  eine  verdünnte  Säurelösung  gehängt  werden,  wobei  das  an  den 
Anoden  sich  auflösende  Metall  an  den  Kathoden  als  solches  wieder  abge- 
schieden wird.  Um  die  Lösung  möglichst  sauer  zu  erhalten,  sind  ausserdem 
noch  iinlösliche  Anoden  aus  Kohle  angeordnet,  an  welchen  sich  während 
des  Betriebes  freie  Säure  entwickelt. 

CowpER-CoLES  und  Walkeb  geben  im  D.  P.  79447  folgendes  Galvano- 
plattirv erfahren  an.  Fein  zerteiltes  Metall  bezw.  Legirung  wird  in  dem 
Elektrolyten  durch  Rührer  oder  dergleichen  schwebend  erhalten  und  durch  An- 
wendung starker  Strome  zugleich  mit  dem  Metall  der  Lösung  auf  der  Kathode 
bezw.  den  Kathoden  niedergeschlagen.  Um  diesen  Niederschlägen  Glanz  zu  ver- 
leihen, wird  die,  normale  Stromdichte  von  Zeit  zu  Zeit  erheblich  gesteigert. 
C.  A.  HoLL  in  Frankfurt  a.  M.  hat  das  von  Reinfbld  im  D.  P.  50890 
angegebene  Verfahren  zur  Herstellung  leicht  abhebbarer  galvanischer  Metall - 
niederschlage  dahin  erweitert,  dass  man  statt  der  vernickelten  oder  aus 
Nickellegirungen  hergestellten  Platten,  solche  aus  Reinnickel  und  andern 
Metallen  verwendet.  Diese  als  Kathoden  benutzten  Platten  werden  vorher 
mit  Chrom-  oder  Mangansalzen,  Ferricyankalium,  Chlorkalk,  Wasserstoif- 
superoxyd  oder  anderen  Sauerstoff  abgebenden  Substanzen  behandelt,  wo- 
durch es  möglich  wird,  den  auf  galvanoplastischem  Wege  gewonnenen  Metall - 
niederschlag  leicht  abzuheben  (D.  P.  74904,  Zus.  zu  50890). 
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Zur  Erzielung  Terschieden  starker  galyanischer  Metallniederschläge 
werden  nach  D.  P.  76975  der  Wöbttbmberoisohbn  Mbtallwaabbnfabrik 
G.  Habgblb  in  Geislingen  zwischen  den  Anoden  und  den  zu  galvanisirenden 
Gegenständen  dort,  wo  der  Metallniederschlag  weniger  stark  sein  soll,  Platten 
aus  Glas,  Ebonit  oder  dergL  aufgehängt. 

Zur  Herstellung  teilweise  emaillirter,  teilweise  galvanoplattirter  Metall- 
geschirre trägt  Abbrt  in  Wien  nach  dem  Auftragen  des  Emails  an  denjenigen 
Stellen,  welche  gaWanoplattirt  werden  sollen,  einen  aus  einem  Bleiemail 
(aus  Mennige,  Borax  und  Soda)  bestehenden  Ueberzug  auf,  welcher  das 
Metall  Yor  dem  Ozydiren  schützt  und  nach  dem  Einbrennen  des  Emails  als 
spröde  gewordener  Belag  leicht  entfernt  werden  kann,  worauf  die  frei  ge- 
legten Metallflächen  in  bekannter  Weise  galvanisch  überzo/ren  werden 
(D.  P.  78132). 

Statistik. 

1.  Production  der  Kupfer-Bergwerke  und  -Hütten  in  Deutschland. 
A.  Kupfererze. 


S  t  ft  ft  t  e  n 

1894 

1893 

1892 

Tonnen 

Wert^ 

Tonnen  |  Wert  JC 

Tonnen 

Werter 

Preussen.  Oberbergamtsbezlrk 
Halle 

521259 
45364 
21566 

15597061 
174995 
464963 

514204 
45351 
24671 

584226 
724 

17352489 
219312 
539881 

- 

Oberbergamtsbezirk  Bonn .    . 
Uebriges  Preussen 



Königreicli  Prenssen  .... 
IJebrige  deutsche  Staaten  .    . 

588189 
6 

16  287024 
3132 

18111682 
U495 

565788 
1950 

20481068 
32476 

Deutsches  Reich  .... 

588195 

16240156 

584950 

18123177 

567738 

20513  544 

B.  Knpfer«    a)  Hammergares  Block-  und  Rosettenkupfer. 

Preussen.  Oberbergamtsbezlrk 

Halle 

Uebriges  Preussen .    .    .    .    . 


Königreich  Preussen  .    . 
Uebrige  deutsche  Staaten_ 
Deutsches  Reich  .    . 


15  523 
5762 


21285 
4437 


25722 


13335856 
4741076 


18076432 

3793  783 

2187Ö215 


14552 
5500 


8959 


24011 


14390487       - 
5117340       - 


19507  827 
3934239 


23442066 


20941 
3840 


24  781 


20909084 
3849095 


24758129 


b)  Schwarzkupfer  und  Kupferstein  zum  Verkauf. 
Deutsches  Reich  .    .    .    .|         676|       107712|         842|       262989| 
2.  Ein-  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


6261         98520 


Waarengattung 


Einfuhr  1894        Ausfuhr  1894     Einf.  1893  Ansf.  1893 


100  kg 


1000 .4^ 


100  kg 


1000  Uir 


100  kg 


100  kg 


Kupfer«  rohes;  Bruchkupfer  .    . 
Kupfer-      und     Messingabfälle; 

Scheidemünzen 

Messing  und  Tomback,  roh  oder 

als  Bruch 

Kupfer  etc.  in  Stangen  u.  Blechen 

nicht  plattirt 

Kupfer-  etc.  Draht,  nicht  plattirt 

Telegiaphenkabel  etc 

Kupfer  etc.  in  Blechen,  plattirt  . 
Kupfer-  etc  Draht,  plattirt  .  . 
Geflechte  und  GeweSe  aus  Draht 
«robe  Kupferschmiede-  etc  Waaren 
ArtiUeriezünduQgen ;     Patronen ; 

Zündhütchen 

feine  Waaren  ans  Kupfer  etc.    . 


370667 

12276 

12360 

8257 

1323 

416 

10 

29 

46 

5610 

1446 
5886 


31678 

970 

750 

908 

165 

46 

3 

14 

19 

1032 

246 

1884 


66088 

21758 

21983 

50167 
34838 
21929 
127 
2486 
2400 
26042| 

83720! 
41450 


5771 

1762 

1191 

5167 
4224 
2  851 
36 
1206 
1032 
5052 

9104 
12435 


384553 

13446 

11183 

4480 

1505 

468 

16 

39 

42 

5278 

857 
5603 


75170 

16  341 

23806 

48896 

30529 

19  574 

142 

8166 

2323 

20502 

36828 
38599 
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Waarengattung 

Einfuhr  1894 

Aasfuhr  1894 

Einf.  1893 

Ausf.  1893 

100  kg 

1000^ 

100  kg  , 1000  ^ 

100  kg 

100  kg 

Spielzeug  aas  Kupfer  oder  nicht 
vemirtem  Messing  etc.,  nicht 
vernickelt 

desgl.  ans  Kupfer  etc.,  vernickelt; 
aus  vemirtem Messing;  aus  Alu- 
minium, Nickel  etc 

Telegraphenapparate;  Telephone 

Kupferschmiede-  etc.  Waaren,  un- 
vollständig declarirt     .... 

11 

21 
158 

62 

4 

8 
205 

17 

'     1548 

1736 
179 

i       619 

2257 
103 

12 

22 
26 

i    1249 

2239 
89 

Blei-  und  Kupfererze 

513  041 

8  510 

22  451 

395 

434902 

29887 

V.  Blei. 


Frl.  A.  Macdonald  in  Ladbroke-Grove  hat  ein  Verfahren  zur  Ge- 
winnung von  metallischem  Blei  und  Bleisulfat  aus  Bleisulfid  im  D.  P. 
80600  beschrieben.  Durch  in  einem  Converter  mit  basischem  Futter  ge- 
schmolzenes Bleisulfid  wird  Luft  oder  Sauerstofif  hindurchgeblasen.  Dabei 
soll  neben  Blei  eine  noch  nicht  näher  bekannte  Verbindung  PbS^O^  oder 
PbS'SO^  entstehen,  welche  als  Dampf  entweicht:  2 PbS  +  O'*  =  PbS W  +  Pb. 
Bei  starkem  Durchblasen  von  Luft  soll  diese  Verbindung  PbS^O^  in  Bleisulfat 
und  schweflige  Säure  zerlegt  werden.  Bisher  war  diese  Zerlegung  sehr  un- 
vollkommen, so  dass  der  grosste  Teil  der  dampfförmigen  Verbindung  PbS'O^ 
nutzlos  verloren  ging.  Dies  soll  der  Grund  für  die  bisher  beobachteten 
Verluste  sein.  Nach  dem  D.  P.  80600  nun  wird  der  die  Verbindung  ent- 
haltende Dampf  in  einer  besonderen  Oxydationskammer  aufgefangen,  in 
welche  Luft  oder  Sauerstoff  eingeblasen  wird.  Die  Verbindung  wird  dann 
in  reines  Bleisulfat  und  Schwefeldioxyd  zerlegt:  PbS^O  -f-  40  =  PbSO*  +  S0\ 
Das  Bleisulfat  enthält  noch  Spuren  von  unoxydirtem  Sulfid.  Dieselben 
werden  beseitigt  durch  Erhitzen  des  Sublimats  in  einem  Flammofen,  wo- 
durch die  letzten  Spuren  von  Sulfid  zu  Sulfat  oxydirt  werden. 

üeber  die  Verbindung  PbS^O*-*  oder  PbS'SO^  vgl.  Hannat  in  Chem.  N. 
67,  291  u.  69,  195^).    Dagegen  Lodin  in  C  r.  120,  1164. 

Das  Foreign  Chemical  &  Electrolytic  Stndicatb  beschreibt  im  D.  P. 
78896  ein  Verfahren  zur  Entsilberung  von  Werkblei  und  zur  Gewinnung 
von  Raffinatblei  und  Chlor.  Das  Werkblei  wird  zunächst  in  Bleioxyd  um- 
gewandelt. Bleichlorid  wird  dann  aus  dem  Bleioxyd  oder  Oxychlorid  gebildet, 
indem  diese  Verbindungen  mit  einem  üeberschuss  von  wässeriger  Salzsäure 
gemahlen  werden.  Das  Verhältnis  ist  ungeföhr  1000  1  Salzsäure  von  34°  Tw. 
pro  Tonne  Bleioxyd.  Der  Mahlprocess  ist  erforderlich,  weil  sonst  die 
kleinen  Teilchen  des  Bleioxydes  von  schwer  loslichem  Bleichlorid  eingehüllt 
werden.  Das  Mahlen  wird  in  einem  Troge  vorgenommen,  der  aus  säure- 
festem Material  (Boden  aus  Granit,  Seitenwandungen  aus  Thon,  vulcani- 
sirtem  Kautschuk    und  dgl.)    angefertigt   ist.     Das    in   dem  Blei  enthaltene 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  62. 
Biedermann,  Jahrb.  XVII.  5 
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Silber  wird  dabei  vollständig  in  Chlorid  übergeführt,  welches  durch  Aus- 
laugen mit  Kochsalzlösung  entfernt  wird.  Das  zurückbleibende  Bleichlorid 
wird  sodann  durch  Elektrolyse  auf  feurig-flüssigem  Wege  in  metallisches 
Blei  von  grosser  Reinheit  und  in  Chlor  zerlegt. 

Die  Emmens  Zinc  Company  in  New-Tork  rostet  zur  Ausscheidung  des 
Zinksulfids  aus  zink-  und  silberhaltigem  Blei  glänz  das  zerkleinerte  Erz  bei 
Dunkelrotglut  und  behandelt  das  Product  mit  einer  verdünnten  (l-proc.)  Ferro- 
sulfatlösung,  wodurch  der  grösste  Teil  des  vorhandenen  Zinksulfats  aus- 
gewaschen wird  und  das  Silberfulfat  zu  Silber  reducirt  wird.  Hierauf  wird 
mit  einer  Losuog  von  Ferrisulfat  mit  geringem  Ferrosulfat-Zusatz  das  zu- 
rückgebliebene Zinkoxyd  und  Zinksulfid  in  losliches  Zinksulfat  verwandelt. 
Schliesslich  wird  die  Masse  nochmals  mit  einer  verdünnten  Ferrosulfatlösung, 
welche  sämtliche  Flüssigkeit  der  zweiten  Lauge  auswaschen  soll,  ausgelaugt. 
Als  Endproduct  erhält  man  einen  Concentrationsstein,  der  die  ursprüng- 
liche Menge  Blei  enthält,  und  in  welchen  auch  das  durch  die  vorstehende 
Behandlung  noch  nicht  abgeschiedene  Silber,  sowie  auch  etwa  beigemengtes 
Gold  übergegangen  ist.  Der  Concentrationsstein  ist  nach  Entfernung  des 
Zinksulfids  aus  dem  Erz  leichter  schmelzbar  geworden  und  wird  nun  nach 
bekannter  Methode  auf  Darstellung  der  in  ihm  enthaltenen  Metalle  verar- 
beitet (D.  P.  78  159). 

Einen  elektrolytischen  Treibprocess  schildert  Borchers  (Z. 
Elektrotechnik  1894,  13).  Dabei  soll  aus  wismuthaltigem  Blei  in  einer 
Operation  reines  Blei  an  der  Kathode  und  90-proc.  Wismut  an  der  Anode 
erhalten  werden.  Den  Elektrolyt  bildet  ein  geschmolzenes  Gemenge  von  Chlor- 
natrium und  Chlorkalium,  versetzt  mit  Bleiglätte  und  Bleichlorid  oder  Blei- 
oxychlorid.  An  der  treppenförmigen  Anode  fliesst  die  geschmolzene  Wis- 
mut-Blei-Legirung  langsam  herab,  wobei  sie  sich  in  Rohwismut  und  Blei- 
chlorid sowie  Bleioxychlorid 
umwandelt.  Das  Wismut 
sammelt  sich  im  Anoden- 
raum an,  die  Bleiverbin- 
dungen lösen  sich  in  der 
Schmelze  und  geben  an  der 
Kathode  reines  Blei. 

Farmham  Maxwell  Lttb 
nimmt  die  Elektrolyse  von 
Metallchloriden,  speciell  von 
Chlorblei,  in  glockenför- 
migen 'Zersetzungszellen  vor. 
Dadurch  wird  das  Entwei- 
chen von  Chlor  verhindert, 
und  der  Teil  des  Appa- 
rates, mit  welchem  das  ge- 
schmolzene Chlorid  und  das 


Fig.  14. 
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Chlor  in  Berührung  kommt,  wird  von  dem  Gewichte  des  Chlorids  und  des 
Metalls  entlastet  und  kann  aus  Material  bestehen,  bei  dem  nicht  die  Festigkeit, 
sondern  nur  die  chemische  Widerstandsföhigkeit  gegen  Chlor  in  Betracht  zu 
ziehen  ist.  Die  Zelle  B  taucht  mit  ihrem  unteren  Rande  in  das  aus  der  Zer- 
setzung des  durch  das  Rohr  F  eingefüllten  Elektrolyten  resultirende  Metall  L 
und  nimmt  ausschliesslich  den  Elektrolyten  auf.  Das  gewonnene  Metall  fliesst 
durch  ein  üeberlaufrohr  £>  continuirlich  ab.  Diese  Einrichtungen  gewähren 
den  Vorteil,  dass  man  metallene  Zersetzungsgefösse  Ä  verwenden,  und  die 
Kathode  H  von  oben  direct  in  das  Metall  einführen  kann.  Auch  kann  das 
Metallgeföss  Ä  direct  als  Kathode  benutzt  werden.  Der  Raum  S  ist  mit  ge- 
pulverter Kohle  oder  Sand  gefüllt,  welche  Materialien  auf  dem  flüssigen  Metall 
(Blei)   schwimmen  und  eine  Oxydation  desselben  verhindern  (D.  P.  74530). 

Als  einBleiorthouitrat  NO^HPb,  entsprechend  dem  Bleiorthophosphat 
PO^HPb,  fasst  Sbnderens  ein  basisches  Salz  auf,  welches  bei  der  Einwirkung 
von  Bleinitratlösung  auf  Blei  entsteht.  Die  monoklinen  Krystalle  von  der 
ZusammensetzuDg  4  (NO*HPb)  -h  H^O,  losen  sich  in  .15  Tln.  siedendem 
Wasser  (Bull.  soc.  eh.  1894,  1165). 

Nach  NoRRis  ist  Bleib romid  lichtempfindlich,  wird  aber  langsamer  als 
Silberbromid  in  Metall  und  Brom  zersetzt  (Am.  Ch.  J.  1895,  189). 

Statistik. 

1.  Production  an  Bleierzen  im  Deutschen  Reich. 


Staaten 

1894 

18P3 

1892 

Tonnen 

Wert  M 

Tonnen  |  Wert  M 

Tonnen 

Wert  M 

Preussen.   Oberbergamtsbezirk 
Klansthal ^    - 

45702 
79410 
33173 

1879  843 
74M140 
2314215 

45882 
85860 
31291 

2  019890 
8611768 
2837  590 

- 

Oberbergamtsbezirk  Bonn 
Uebriges  Preussen .    .    . 

- 

Königreich  Prenssen  .    . 
Uebrige  deutsche  Staaten 

158  285 
4390 

11618198 
485  338 

162533 
5  880 

13  469248 
674920 

157  023 
6350 

13836754 
«50770 

Deutsches  Kelch  .    . 

162675 

12 10  J  536 

168413 

14144168 

163  373 

14687524 

2.  Hütte 

Preussen.   Oberbergamtsbezirk 
Breslau 

n-Erze 

19  945 

60754 

8806 

ugnisse 

3641541 

11589  597 

1685932 

.    a)B 

18  866 

56080 

8033 

lockblei 

3488269 

11040712 

1600193 

_ 

Oberbergamtsbezirk  Bonn 
Uebriges  Preussen .    .    . 

— 

Königreich  Preussen  .    . 
Uebrige  deutsche  Staaten 

89  505 
11248 

16917070 
2132734 

82  979 
11680 

16139174 
2298  237 

85546 
12197 

17935990 
2611454 

Deutsches  Reich  .    . 

100  753 

19049  804 

94659 

18437411 

97743 

20547444 

Deutsches  Reich 
3. 


Ein- 


b)  Kaufglätte. 
.  I       36461       7681711       3551|       772723| 
und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


3  4681       807061 


Einfuhr  1894 

Ausfuhr  1894 

Einf.  1893 

Ausf.1893 

Waarengattung 

100  kg 

1000^ 

100  kg 

1000^ 

100  kg 

100  kg 

Blei,  rohes ;  Brncbblei ;  BleiabfäUe 

242  771 

4  803 

243549 

4676 

238  565 

239446 

Bleiglätte 

13  882 

'    326 

27  323 

683 

12  036 

22193 

Blei,   gewalztes  etc.   Feusterblei 

279 

6 

25105 

527 

133 

24618 

Bnchdruckerschriften 

364           171 

5903 

1594 

471 

5970 

Röhren,  unlackirte 

259 

1 

17542 

377 

97 

17083 
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Waarengattung 

Einfuhr  1894 

Ausfulir  1894     Einf.  1893|Ausf:  1893 

100  kg 

1000^ 

100  kg  1  1000  M     100  kg^ 

1000  ^ 

Bleiwaareo,  grobe,  nicht  beson- 
ders genannt    

Bleiwaaren,  fein 

Spielzeag 

Bleiwaaren,  nnvollständ.  declarirt 

Blei  und  Bleiwaaren 

Blei  und  Kupfererze 

539 

205 

14 

n>58313 
513041 

13 

22 

2 

5349 
8  510 

29968 

2256 

427 

18 

352  09i 

22451 

704           609 

244           138 

68             15 

13        - 

8  886    252064 

395    434902 

25583 

2681 

657 

16 

338247 

29387 

VI.  Zink. 


Chemisch  reines  Zink,  in  welchem  zwar  spectralanalytisch  noch  Ver- 
unreinigungen nachweisbar  sind,  lässt  sich  nach  F.  Mtlics  u.  Fromm  (Z. 
anorg.  Ch.  9,  144)  durch  fractionirte  Erystallisation  des  Handels-Zinkes 
nicht  gewinnen,  wol  aber  durch  Elektrolyse  einer  ammoniakalischen  Nitrat- 
lösung, aus  welcher  Blei  und  Cadmium  durch  fractionirte  Fällung  mit 
Schwefelammonium  entfernt  worden  sind.  Das  reinste  Zink  erhält  man, 
wenn  man  Zink  in  basischer  Zinksulfatlosung  einer  wiederholten  elektro- 
ly tischen  Raffination  unterwirft.  Das  erhaltene  Product  ist  schwammig, 
frei  von  Eisen,  Blei  und  Cadmium,  enthält  aber  noch  kleine  Mengen  von 
Metalloiden.  Durch  Sublimation  desselben  im  Vacuum  erhält  man  ein  Zink, 
welches  höchstens  1  Tl.  Verunreinigungen  auf  100000  Tle.  Zink  enthält. 

Brackelsberg  in  Ohligs  hat  folgendes  Verfahren  zur  Gewinnung  von 
Zink  angegeben  (D.  P.  75090).  Aus  Zinkerzen,  zinkhaltigen  Eisen-  oder 
Manganerzen  werden  unter  Beimengung  von  Reductionsmitteln  (Kohle,  Coks) 
Brikets  gepresst,  die  dann  in  einem  geschlossenen  Ofen  zu  Pfeilern  aufge- 
stellt, und  deren  Zwischenräume  bis  auf  kleine  Canäle  mit  Kohle  ausgefüllt 
werden,   durch  deren  Verbrennung  die  zur  Reduction   und  Destillation  des 


Fig.  15. 


Zinkes  nötige  Wärme  erzeug^ 
wird.  Das  abdestillirte  Zink 
wird  in  einem  besonderen 
Räume,  der  mit  Kühlvorrich- 
tungen ausgestattet  ist,  ver- 
dichtet. Zur  Ausführung  des 
Verfahrens  dient  ein  Ofen, 
Fig.  15,  der  aus  dem  Gene- 
rator G,  dem  Beschickungs- 
und Destillationsraume  M 
und  der  Condensations- 
kammer  K  besteht.  Der 
Boden  des  Raumes  M  ist 
durch  Löcher  d  mit  der 
Kammer  K  verbunden.     Die 
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durch  die  herausnehmbare  Wand  e  eingebrachten  Erz-Eohle-Brikets  werden 
derartig  aufgestapelt,  dass  senkrechte  Ganäle  /  bestehen  bleiben,  welche  mit 
den  Löchern  d  communiciren.  Der  Raum  K  ist  mit  Kühlvorrichtungen  i 
ausgestattet,  welche  aus  mit  feuerfestem  Material  bekleideten  durchbohrten 
Eisenkörpem  bestehen»  durch  welche  letztere  während  des  Betriebes  Kühl- 
wasser geleitet  wird.  Das  verdichtete  Zink  sammelt  sich  in  der  Mulde  N 
an,  aus  der  es  abgestochen  werden  kann.  Die  durch  den  Absugscanal  0 
entweichenden  Verbrennungsproducte,  welche  unter  Umständen  nicht  con- 
densirte  Zinkdämpfe  enthalten,  werden  unter  den  Rost  des  Generators  eines 
zweiten  Ofens  geleitet,    der  dieselbe  Einrichtung  wie  der  beschriebene  hat 

Der  von  L.  Bbmblmans  im  D.  P.  76  775  angegebene  Ofen  ist  zum  Rösten 
von  Blenden  und  gleichzeitig  von  Kiesen  bestimmt  Der  aus  den  Kiesen, 
ev.  nach  Zumischung  von  Kohle,  erhaltene  Schwefeldampf  soll  aus  der  Blende, 
welche,  um  eine  Destillation  des  Zinkes  zu  vermeiden,  nicht  mit  Kohle  ge- 
mischt werden  darf,  Arsen,  Antimon  und  Phosphor  in  Gestalt  von  flüchtigen 
Schwefelverbindungen  ausscheiden:  2  MAs  -h  5  S  =  2  MS  -f  As^S^  Diesem 
Vorrösten  folgt  in  einem  tieferen  Teile  des  Ofens  das  Rösten  und  schliess- 
lich das  Calciniren  der  Erze  mittelst  reiner  stark  erhitzter  (bis  auf  1700  <*) 
Luft,    wobei   entstandenes  Sulfat   wieder  zerlegt  ^i»- 1^ 

wird.  Der  Röstofen  ist  seiner  Länge  nach  in  eine 
Reihe  von  Zellen  s  mit  durchbrochenen  verticalen 
Transversalscheidewänden  a  eingeteilt,  welche 
durch  Gewölbe  h  verbunden  und  an  ihrer  Innen- 
fläche mit  länglichen  horizontalen  Oeffnungen  c 
versehen  sind,  um  die  Erze  passiren  zu  lassen, 
während  die  Luft,  in  der  untersten  Etage  ein- 
tretend, im  Zickzack  durch  den  Ofen  über  die 
Erze  streicht.  Die  Mauern  /  besitzen  für  jede 
der  Abteilungen  je  einen  Einsteigeschacht  e. 
Letztere  sind  den  Arbeitern  bei  Verstopfung 
oder  sonstigen  Unregelmässigkeiten  des  Ofens 
zugänglich,  um  von  dort  durch  besondere  Oeff- 
nungen d  Kehreisen,  welche  alle  Teile  des  Ofens 
erreichen,  einzuführen.  Beim  Betriebe  des  Ofens 
wird  die  eine  Reihe  der  Abteilungen  mit  Schwefelkies,  die  andere  mit  Zink- 
blende beschickt,  wodurch  ein  Vermengen  der  verschiedenen  Erze  unmöglich, 
jedoch  ein  Einwirken  der  aus  den  Kiesen  abgeschiedenen  Schwefeldämpfe 
auf  die  Blende  möglich  ist. 

Jbrsch  hat  durch  Analyse  einer  Anzahl  Blenden  vor  und  nach  der 
Rösttmg  nachgewiesen,  dass  der  im  Röstproduct  noch  vorhandene  Schwefel 
an  Eisen  gebunden  als  FeS  sich  befindet  Ein  Abrösten  bis  auf  0*5  Proc. 
Metallschwefel  kann  nur  bei  eisenarmen  Erzen  stattfinden;  bei  eisenreichen 
Erzen  sind  2  Proc.  als  Endziel  anzusehen.  Dies  Schwefeleisen  verschlackt 
allerdings  das  Muffelmaterial,   aber  das  bei  stärkerer  Abröstung  erfolgende 
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Eisenoxyd  wirkt  ebenso,  und  eine  Verflüchtigung  von  Schwefelzink  ist  bei 
der  angegebenen  Abröstungsgrenze  nicht  zu  befürchten  (Z.  ang.  Gh.  1894,  50). 
Jeissch  macht  in  Z.  angew.  Oh.  1894,  542  darauf  auftnerksam,  dass 
die  Blenden  h&uflg  zu  einem  Zwischenproduct  nach  Galmei  hin  Terwittert 
sind.  Solcher  „blendiger  Galmei*  ist  nicht  wie  Blende  zu  bewerten,  da  das 
darin  enthaltene  Zinksilicat  (2  ZnO  '  SiO*  •+-  2  aq)  beim  Rostprocess  sich  ver- 
flüchtigt. In  solchen  Erzen  ist  der  dem  Carbonat  und  Silicat  entsprechende 
Metallgehalt  der  Wertberechnung  zu  Grunde  zu  legen.  Dieser  ZnO-Gehalt 
wird  derart  ermittelt,  dass  1  g  des  äusserst  fein  gepulverten  Erzes  dreimal 
mit  .200  cbcm  25-proc.  Ammoniak  je  10  Min.  gekocht  wird,  worauf  die  ver- 
einigten Filtrate  nach  dem  ScHAFFNCB^schen  Verfahren  titrirt  werden.  Bei 
der  Probenahme  von  ähnlichen  Hüttenproducten  sind  die  in  diesen  oft  in 
grosser  Menge  enthaltenen  Metallkömer,  Blei,  Zink,  von  dem  eigentlichen 
Pulver  möglichst  zu  trennen. 

Bei  der  gebräuchlichen  Zinkdestillation  hat  jede  Muffel  ihre  eigene 
Vorlage,  und  es  kommt  darauf  an,  in  dieser  die  für  die  Condensation  der 
Zinkdämpfe  erforderliche  Temperatur  aufrecht  zu  halten.  Die  Grenzen, 
innerhalb  welcher  sich  die  Verflüssigung  des  Zinkes  aus  der  Dampfform 
vollzieht,  liegen  zwischen  420 <^  nach  unten  und  550^  nach  oben.  Ist  die 
Temperatur  der  Vorlage  unter  erstere  Zahl  gesunken,  so  gehen  die  Zink- 
dämpfe sofort  in  den  festen  Zustand  über.  Bei  Temperaturen  über  550° 
gehen  sie  durch  die  Vorlage,  ohne  sich  zu  condensiren,  und  verbrennen  zum 
Teil  vor  dem  Ofen.  Um  diese  üebelstände  zu  vermeiden,  lässt  L.  Ltnbh  in 
London    die  Zinkretorten    in    eine    gemeinschaftliche  Gondensationskammer 

münden,  in  welcher  zur  Gonstanterhaltung 
einer  für  die  Gondensation  der  Zinkdämpfe 
geeigneten  Temperatur  Rohre  angeordnet  sind, 
durch  welche  die  Gondensationskammer  mit- 
telst Dampf,  heisser  Luft  oder  Kühlwasser  ge- 
heizt oder  gekühlt  werden  kann  (D.  P.  77556). 
HoLLEK  und  Feikis  condensiren  die  Zink- 
dämpfe in  folgender  Weise.  Zwei  von  einander 
abhebbare  Kästen  Ä  und  C  (Fig.  17)  sind  über 
einander  angeordnet.  Der  untere  Kasten  A 
ist  mit  beweglichen  Sieben  f  versehen,  durch 
welche  die  durch  die  Oeffnungen  B  eintreten- 
den Moffelgase  streichen.  Diese  gelangen  von 
iier  in  den  oberen  gleichfalls  mit  Klappsieben 
i  ausgestatteten  Kasten  C.  Um  den  Weg 
der  Gase  zu  verlängern,  ist  zwischen  je  zwei 
Siebe  stets  eine  massive  Platte  h  eingeschaltet. 
Die  metallischen  Bestandteile  der  Gase  con- 
densiren sich  an  den  Sieben  i  und  Platten  h 
und    können    nach  Abnahme    des  Deckels  l 


Fig.  17. 
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Fig.  18. 
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durch  umkippen  des  Behälters  C,  wobei  die  Siebe  und  Platten  herabklappen, 
gesammelt  werden  (D.  P.  79717). 

Der  von  Francisci  angegebene  Muffelofen  gestattet  eine  leichte  Be- 
schickung desselben.  Er  besteht  aus  mehreren  über  einander  angeordneten 
Muffeln  a,  welche  mit  ihren  Enden  in  den  beiden  Seitenwänden  des  Ofens 
ruhen  und  von  den  Feuergasen  umspült  werden.  Sowol  die  Vorlagen  ♦  als 
auch  die  hinteren  Enden  der  Mufifeln 
stehen  mit  je  einem  Hohlraum  h  bez. 
n  in  Verbindung,  von  denen  ersterer 
(^)  bestimmt  ist,  die  nicht  in  den 
Vorlagen  *  verdichteten  Dämpfe  auf- 
zunehmen und  dem  Absaugerohr  8 
zuzuführen,  während  letzterer  (n) 
durch  Schieber  o  in  mehrere  Teile 
zerlegt  werden  kann,  was  dann 
erforderlich  ist,  wenn  die  Muffeln 
beschickt  werden.  Dagegen  werden 
die  Schieber  o  geöffnet,  so  oft  die 
Muffeln  entleert  werden,  wobei  die 


ü 


i^:-^ 
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Rückstände  in  den  Canal  p  herabfallen  und  von  hier  fortgeschafft  werden, 
die  giftigen  Gase  jedoch  durch  das  Saugerohr  r  abgesaugt  werden  (D.  P.  76285). 

Sehr  complexe  zinkische  Erze  können  nicht  zur  Gewinnung  von  Zink 
auf  dem  Wege  der  Destillation  dienen,  da  das  Zink  zu  sehr  verunreinigt 
werden  würde.  Bei  der  Verarbeitung  solcher  Erze  auf  andere  Metalle,  wie 
Silber  u.  s.  w.,  ging  das  Zink  meistens  verloren.  Auch  elektrolytische  Ver- 
fahren führten  bei  solchen  Erzen  nicht  zur  Gewinnung  reinen  Zinks.  Dies 
hat  seinen  Grund  zunächst  darin,  dass  Zink  sich  vielen  der  mit  ihm  im 
Erze  enthaltenen  Metallen  gegenüber  positivelektrisch  verhält,  so  dass  es 
aus  einer  Säurelösung  diese  Metalle  fällt.  Wenn  man  demnach  derartige 
Metalle  in  Lösung  mit  dem  Zink  im  Bade  hat,  so  werden  sie  mit  diesem 
gefällt  und  erscheinen  als  ünreinigkeiten  im  Product.  Bevor  mit  der  Fällung 
von  reinem  Zink  aus  einer  elektrolytischen  Lösung  begonnen  werden  kann, 
muss  also  die  Lösung  von  denjenigen  Stoffen  befreit  werden,  welche  mit  dem 
Zink  zur  Fällung  kommen  würden.  Zu  dem  Zweck  werden  nach  D.  P.  77567 
und  80032  von  Choate  in  New- York  die  Zinkerze  geröstet  und  dann  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  ausgelaugt.  Aus  der  Sulfatlösung  lässt  man  durch 
Verdunstung  die  Salze  auskrystallisiren.  Dies  Product  wird  so  stark  er- 
hitzt, dass  diejenigen  Metalle,  welche  flüchtiger  sind  als  Zink,  ausgetrieben, 
die  weniger  flüchtigen  aber  in  solche  Verbindungen  übergeführt  werden,  die 
in  Wasser  unlöslich  sind,  worauf  dann  das  unzersetzt  gebliebene  Zinksulfat 
mit  Wasser  ausgelaugt  wird. 

In  ähnlicher  Weise  sucht  G.  Nahnsen  diese  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden. Die  oberschlesischen  Blenden  und  Galmeie  sind  in  kalkhaltigem 
und  dolomitischem  Gestein  eingebettet.     Besteht  das  Erz  vorzugsweise   aus 
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Blende,  so  führt  der  Röstprocess  den  grössten  Teil  der  Blende  in  Zinkoxyd 
über,  einen  ziemlich  geringen  Anteil  in  Sulfat.  Kalk  und  Magnesia  werden 
dagegen  bei  dem  Röstprocess,  wie  derselbe  jetzt  gewöhnlich  geleitet  wird, 
etwa  je  zur  Hälfte  in  Sulfat  und  andererseits  in  ihre  Oxyde  umgewandelt. 
Laugt  man  dieses  Material  mit  einem  zinkhaltigen  Elektrolyten  behufs  Auf- 
lösung des  Zinkoxyds  aus,  so  wird  sämtliches  Calcium  und  Magnesium,  soweit 
dieselben  als  Oxyde  vorhanden,  zuerst,  d.  h.  vor  der  Auflösung  des  Zink- 
oxyds, in  Lösung  übergehen,  so  dass  im  endlichen  Verlauf  eines  anhaltenden 
Processes  immer  weniger  Zink  in  die  Laugen  eintritt.  Ein  immerhin  noch 
zinkreicher  Elektrolyt  wird  bei  einem  gewissen  Gehalt  an  Kalk  und  Magnesia 
für  die  Elektrolyse  unbrauchbar.  Nahnsbn  leitet  den  Röstprocess  nun  so, 
dass  mehr  Sulfat  gebildet  wird,  als  jetzt  gewöhnlich  der  Fall  ist  Dann  inrd 
das  Röstgut  mit  Wasser  ausgewaschen,  wobei  sich  Zinksulfat  mit  Kalk  und 
Magnesia  umsetzt;  der  im  Röstgut  bleibende  Gips  ist  unschädlich,  auch  im 
Elektrolyten.  Wenn  das  im  Röstgut  vorhandene  Sulfat  nicht  genügt,  um  bei 
der  Behandlung  mit  Wasser  Kalk  und  Magnesia  zu  sulfatisiren,  so  wird 
das  Röstgut  mit  freier  Säure,  Zink-  oder  Eisenoxydsalz  ausgewaschen.  Im 
letzteren  Fall  wird  Zink-  oder  Eisenoxyd  geföllt.  Hierdurch  werden  ledig- 
lich die  elekto-positiveren  Bestandteile  entfernt  (D.  P.  77  127). 

Die  elektrolytische  Gewinnung  des  Zinks  aus  seinen  Salzlösungen  war 
bislang  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  und  man  erhielt  in  der  Regel  nur 
zu  Anfang  eine  feste,  zusammenhängende,  aber  äusserst  dünne  Metallschicht 
an  der  Elektrode,  während  die  späteren  Niederschläge  meist  locker  und  dunkel 
geerbt  waren.  0.  Lindemann  in  Oker  erzielt  nun  ein  compactes  Metall  in  fol- 
gender Weise.  Eine  concentrirte  Zinkvitriollösung  von  37  bis  38°  B.,  ent- 
sprechend 50  Proc.  ZnSO*  -f  7  aq,  welche  keine  durch  metallisches  Zink  fallbaren 
Metalle  enthalten  darf  bezw.  von  diesen  zuvor  befreit  werden  muss,  wird  in 
einem  mit  Blei  ausgekleideten,  cubischen  Holzgefass,  das  später  auch  als 
Zersetzungszelle  dienen  kann,  zunächst  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt, 
wodurch  ein  beträchtlicher  weisser  Niederschlag  von  Schwefelzink  entsteht, 
welcher  sich  nach  einiger  Zeit  zu  Boden  setzt  Sobald  das  Volumen  dieses 
Niederschlages  sich  nicht  mehr  merklich  verändert  und  etwa  V«  bis  Vs  vom 
Rauminhalte  des  Behälters  einnimmt,  hebert  man  die  über  demselben  be- 
findliche saure  Lauge  ab  und  neutral  isirt  sie  mit  zinkoxydhaltigen  Neben- 
producten  aus  dem  Schmelzhüttenprocess,  wie  zinkische  Ofenansätze  (Ofen- 
galmei)  oder  Flugstaub.  Hierbei  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass 
schädliche  Bestandteile  von  der  Lauge  aufgenommen  werden  können,  welche 
vor  dem  Gebrauch  durch  Zink  wieder  zu  entfernen  sind;  denn  von  der 
Reinheit  der  Zinksulfatlauge  ist  auch  die  Reinheit  des  elektrolytischen  Pro- 
ductes  abhängig.  Geringe  Mengen  von  Eisen-,  Mangan-,  Nickel-  und  Ko- 
baltvitriol wirken  jedoch  bei  der  Elektrolyse  nicht  nachteilig  und  sind  ohne 
Einfluss  auf  die  Qualität  des  Zinks.  Auf  den  Schwefelzinkniederschlag  in 
der  Zelle  bringt  man  nun  neutrale  Zinkvitriollösung  von  obiger  Concen- 
tration,  welche  immer  in  genügender  Menge  vorhanden  sein  muss,  und  ver- 
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teilt  den  Niederschlag  durch  Umrühren.  Alsdann  hängt  man  in  das  vor- 
bereitete Bad  die  aus  gewalztem  Baffinatblei  zugeschnittenen  Elektroden. 
Dieselben  sind  mit  schmalen,  bandförmigen  Bleistreifen  versehen,  um  sie 
mit  der  Stromleitung  in  Contact  bringen  zu  können.  Die  Anoden  sind  aus 
stärkerem,  etwa  4  mm  dickem  Blei  hergestellt;  ihre  Entfernung  von  ein- 
ander beträgt  10  cm.  In  den  Zwischenräumen,  möglichst  gleich  weit  von 
jeder  Anode  entfernt,  hängen  die  aus  schwächerem  Blei  hergestellten,  mit 
dem  negativen  Pol  der  Maschine  in  Contact  gebrachten  Kathoden,  deren 
Ränder  vor  dem  Einhängen  zweckmässig  mit  Aspbaltlack  bestrichen  sind, 
um  den  Zinkniedersehlag,  nachdem  derselbe  eine  Stärke  von  1  bis  i'5  mm 
erreicht  hat,  bequemer  abnehmen  zu  können.  Später  werden  die  Blei- 
kathoden durch  die  elektrolytischen,  an  den  Rändern  gleichmässig  be- 
schnittenen Zinkniederschläge  ersetzt.  Während  der  Elektrolyse  muss  der 
Niederschlag  im  Bade  bisweilen  aufgewirbelt  werden,  was  im  Grossbetriebe 
wol  am  besten  durch  Circulation  der  Lauge  zu  erreichen  ist  (D.  P.  81 640). 
Bei  der  elektrolytischen  Metallabscheidung  ist  die  Stromarbeit  an  der 
Anode  nur  dann  für  den  Zersetzungsprocess  nutzbar  gemacht,  wenn  das 
sich  abscheidende  Säureradical  eine  lösliche  Anode  findet,  deren  metallische 
Bestandteile  zur  Kathode  übergeföhrt  werden  sollen.  Bei  Anwendung  un- 
löslicher Anoden  tritt  eine  zwecklose,  eine  starke  Polarisation  hervorrufende 
Gasentwickelung  auf.  Bei  der  elektrolytischen  Zinkgewinnung  aus  Zink- 
sulfat erhält  man,  falls  Eisenanoden  benutzt  werden,  eine  dem  nieder- 
geschlagenen Zink  entsprochende  Menge  von  Eisen  als  sehr  geringwertiges 
Eisenvitriol.  A.  Cohen  in  Berlin  verwertet  nun  die  an  der  Anode  frei 
werdende  Energie  in  der  Weise,  dass  in  denjenigen  Bädern,  deren  Elektrolyt 
am  positiven  Pol  Sauerstoff  auftreten  lässt  (also  Zinksulfat)  formirte  Accu- 
mulatorplatt-en  als  Anoden  benutzt  werden.  Dieselben  bleiben  in  dem 
sich  beständig  durch  Circulation  erneuernden  Bade,  bis  sie  sich  durch  starke 
Sauerstoffentwickelung  als  hinreichend  geladen  erweisen.  Die  Stromstärke 
muss  hierbei  derartig  regulirt  werden,  dass  sich  die  für  die  Ladung  der  an- 
gewendeten Accumulatorplatten  normale  Stromstärke  ergiebt.  Die  für  die 
Kathode  als  geeignet  erkannte  Stromdichte  lässt  sich  dann  leicht  durch  die 
Abmessung  der  Kathodenoberfläche  erzielen.  Vor  den  Bädern  stehen  Be- 
hälter mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Durch  eine  über  den  Bädern  ange- 
brachte Hebevorrichtung  werden  die  geladenen  Accumulatorplatten  aus  den 
Zinksulfatbädern  in  die  Schwefelsäurebäder  gehoben,  wobei  Spuren  von  an- 
haftendem Zinksulfat  ohne  Schädigung  des  weiteren  Verfahrens  daran  be- 
lassen werden  können.  Den  Accumulatorplatten  gegenüber  stehen  aber  nicht 
wieder  Bleiplatten,  sondern  unveränderliche,  z.  B.  solche  aus  Kohle.  Die 
Spannung  zweier  Kohle- Schwefelsäure-Bleisuperozyd-Elemente  ist  zur  weiteren 
Zinksulfatzersetzung  hinreichend,  falls  hierbei  wieder  als  Anoden  Accumu- 
latorplatten verwendet  werden;  es  handelt  sich  in  jedem  Falle  nur  darum, 
die  gewünschte  Stromstärke  durch  genügend  grosse  Oberflächen  herzu- 
stellen (D.P.  79237). 
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Warzbb  in  Brüssel  hat  ein  Verfahren  zur  Trennung  von  Zink  und 
Eisen  aus  einer  Elektrolytlösung,  wie  solche  als  Röckstand  nach  der  Strom- 
arbeit in  einer  galvanischen  Batterie  mit  Fe^Cl®  -h  FeCl^  -f-  ZnCl^  -4-  aq  als 
Elektrolyt  sich  ergiebt,  angegeben.  Das  Zink  soll  als  Chlorzinklosung,  das 
Eisen  als  unlösliches  Eisenoxyduloxyd  erhalten  werden.  Dem  Lösungsgemisch 
wird  Zink  zugesetzt  und  die  Lösung  unter  gleichzeitiger  Einblasung  eines 
heissen,  heftigen  Luftstromes  auf  90°  erhitzt.  Dabei  tritt  folgende  Reaction  ein : 
Pe^Cl^  +  FeCl^  +  2ZnCia  +  Zn*  +  0*  =  6ZnCl'  +  Fe^O*. 

Das  gelöste  Zink  wird  also  als  Chlorzink  gewonnen,  das  Eisen  als 
Eisenoxyduloxyd  abgeschieden  (D.  P.  78696). 

Eine  von  Höflich  in  München  angegebene  Anode  für  die  Elektrolyse 
von  Metallsalzen  besteht  aus  erhärtetem  basischen  Zinkchlorid  oder  basischem 
Zinksulfat,  durch  Vermischen  von  Zinkoxyd  und  Zinkchlorid-  bezw.  -sulfat- 
lösung  erhalten  (D.  P.  75556). 

Die  galvanische  Verzinkung  wollte  bisher  nicht  recht  gelingen.  Um 
einen  dichten  Zinküberzug  zu  erhalten,  wird  nach  D.  P.  79447  von  Cowles 
und  Walker  Zinkstaub  in  alkalischer  Zinklösung  verteilt  und  während  des 
mit  starkem  Strome  durchgeführten  elektrolytischen  Processes  mit  Hülfe 
eines  Rührwerkes  schwebend  erhalten.  Während  des  Vorganges  wird  in 
Zeitabschnitten  von  8  Minuten  die  Stromstärke  noch  erheblich  gesteigert. 
Durch  diese  Anordnung  soll  der  Zinkstaub  zugleich  mit  dem  sich  elektro- 
ly tisch  ausscheidenden  Zinke  niedergeschlagen  werden. 

Statistik. 

L  Production  der  Bergwerke  im  Deutschen  Reich  an  Zinkerzen. 


Staaten 


1894 


Tonnen  |  Wert  M. 


Tonnen  I  Wert  M 


1892 


Tonnen    Wert  M 


589  240 
103  626 
_84779 

727  645 
971 


Preussen.    Oberbergamtsbezirk 

Breslaa 

Oberbergamtsbezirk  Bonn . 
Uebriges  Preussen .  .  .•  . 
Königreich  Preussen  .  .  . 
Uebrige  deutsche  Staaten  . 
Deutsches  Reich  .  .  .  .  728  616 
2.  Production  der  Hütten  im 
Preussen.   Oberbergamtsbezirk 

Breslau 

Oberbergamtsbezirk  Dortmund 

,  Bonn 

Königreich  Preussen  . 


5  095%2 
3  803  361 
13681 


6563641  8650268 
95798  4143450 
34  887     1 486  700 


10268  211 
9844 


787  049   14280418 
861  10426 


797698 
2  540 


21 178 195 
43101 


Uebrige  deutsche  Staaten  . 
Deutsches  Reich  .    ."T 


92544 
28  062 

22  748 


10  278055 
Deutschen 

26  301958 
8  534769 
6  903  745 


7879101  14  290844 


8U0238 


21221296 


143  354 

223 

143577 


41740472     142  773;  47224  266 

72618 ^1831 6^09J 

41813090     142  9561  47  286  357 
3.  Ein-  und  Ausfuhr. 


Reich  an  Zink  (Blockzink). 


91734  29  814272  - 
28146  9  609  694  — 
22  893 1  7  800300 


139725 
213 


139938 


54  973  148 


55062040 


Waarengattung 

Einfuhr  1894 

Ausfuhr  1894 

Einf.  1893 

Ausf.  1893 

100  kg  1 1000  Jl 

100  kg  i lÜOO  M 

100  kg 

100  kg 

Zink:  rohes  u.  s.  w.;  Bruchzink 
dsgl.  gestrecktes,   gewalztes  etc. 
Zinkwaaren :  grobe 

180211 

2  748 

410 

1114 

17 

5547 

95 

30 

202 

3 

618304      18116 

160385        5  413 

5  223           585 

8  418        1315 

2662          479 

132 107 

737 

472 

1000 

26 

6-25917 

174  590 

4275 

8  931 

Spielzeug 

3905 

Zink  und  Zinkwaaren     .... 
Zinkerze 

184500 
147 122 

5937 
699 

794  992      26908 
356819        1695 

238  833 

250586 
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VII.  Nickel  und  Kobalt. 

Die  Atomgewichte  von  Nickel  und  Kobalt  hat  Cl.  Wihkleb  neu  be- 
stimmt durch  Umsetzung  der  Metalle  mit  einer  Auflosung  Yon  Kaliumgold- 
bromid,  femer  Auflösung  der  Metalle  in  Cblorwasserstoffsäure  und  Bestimmung 
des  entwickelten  Wasserstoffes,  sowie  Behandlung  der  Metalle  mit  über- 
schüssiger Jodlosung  und  Rückmessung  des  Jod  Überschusses.  Der  Durch- 
schnitt aus  sämtlichen  Bestimmungen  nach  der  Jodmethode  giebt  für  Nickel 
den  Wert  58-7155,  für  Kobalt  59-3678,  bezogen  auf  H=  1  und  J=  126  53. 
In  Z.  anorg.  Ch.  8,  291  verteidigt  Verf.  seine  Methode  gegen  einige  dagegen 
erhobene  Einwände  in  Bezug  auf  die  Reinheit  des  Jods  und  Occlusion  von 
Wasserstoff. 

H.  Wedding  berichtet  in  Verb.  V.  f.  Gew.  1894,  127  über  Festigkeits- 
eigenschaften verschiedener  Nickellegirungen. 

Flbitmann  hat  sein  Verfahren  zur  Darstellung  von  walz-  und  schmied- 
barem Flussnickel  (D.  P.  73423^)  verbessert.  Nach  jenem  Verfahren  wird 
das  entschwefelte  Nickelbad  in  zwei  Phasen,  erst  mit  Luft  und  darauf 
mit  einem  Gemengt  von  Luft  und  Sauerstoff,  geblasen.  Eine  vollkommenere 
und  raschere  Reinigung  des  Nickel bades  wird  erzielt,  wenn  nur  einmal  mit 
reinem  Sauerstoff  geblasen  wird.  Dabei  verbrennt  das  in  dem  Nickel  bade 
enthaltene  Eisen,  sowie  das  vom  Zuschlage  herrührende  Mangan  gleichzeitig 
mit  dem  Kohlenstoff,  wodurch  nicht  allein  die  Leichtflüssigkeit  des  Bades 
während  des  Blasens  erhalten  bleibt,  sondern  auch  die  Gesamtdauer  des 
Blasens  wesentlich  abgekürzt  wird  (Zus.  D.  P.  75848). 

P.  Manhes  und  die  Societb  Anon.  de  Mbtallcroib  dü  Cüivbe  (Procedä 
Manhes)  in  Lyon  geben  im  D.  P.  77427  ein  Verfahren  zur  Entschwefelung 
von  Schwefelnickel  oder  Rohnickel  bezw.  -Kobalt.  Die  schwefelhaltigen  Erze 
haben  den  zur  Steinbildung  notwendigen  Schwefel  in  sich,  den  nicht  schwefel- 
haltigen Erzen  fügt  man  bei  dem  ersten  Steinschmelzen  stark  schwefelhaltige 
Stoffe  oder  Schwefel  hinzu.  Der  hierbei  erhaltene  Stein  wird  mittelst 
Röstens  und  Schmelzens  oder  auch  im  Converter  nach  einem  dem  Erf.  be- 
reits patentirten  Verfahren^)  weiter  behandelt.  Diese  Verfahren  ermöglichen 
zwar  ein  leichtes  Ausscheiden  des  Eisens,  nicht  jedoch  des  Schwefels;  man 
erhält  stets  Rohnickel,  welches  eine  beträchtliche  Menge  Schwefel  enthält 
und  schwer  zu  reinigen  ist.  Der  im  Rohnickel  enthaltene  Schwefel  kann 
nun  nach  Ausscheidung  des  Eisens  durch  einfaches  Schmelzen  dieses  Roh- 
metalles,  gemischt  mit  Zuschlagmitteln,  Gemengen  von  Alkali  oder  Erdalkali 
and  den  Chloriden  desselben  Alkali-  oder  Erdalkalimetalles  verschlackt  werden. 
Ein  Teil  des  Schwefeis  wird  dadurch  als  schweflige  Säure  ausgeschieden; 
der  Rest  verbindet  sich  mit  den  Zuschlägen  zu  einer  Schlacke,  die  fast  aus- 
schliesslich ein  basisches  Sulfid  ist.  Am  vorteilhaftesten  ist  eine  Mischung 
von  Kalk  und  Calciumchlorid,  oder  noch  besser  Chlorkalk. 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  77.  —  2)  Das.  7,  35,  47;  9,  96;  U,  84. 
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Dieselbe  Firma  beschreibt  im  D.  P.  80467  ein  zweites  Verfahren.  Das- 
selbe besteht  darin:  1)  die  Ausscheiduni^  des  Eisens  durch  Oxydation  und 
Auflösung  des  Eisenoxyds  in  besonderen  basischen  oder  alkalischen  Zusatz- 
mitteln erfolgen  zu  lassen,  welche  zusammen  mit  dem  Eisen  eine  flussige 
Schlacke  bilden.  Geeignete  Zuschiagmittel  sind  die  Alkalisalze,  borsaure 
Salze  und  dergl.;  vorzuziehen  ist  Boracit.  2)  Den  Schwefel  durch  ein  Ge- 
menge Ton  Kalk  und  Chlorkalk  abzuscheiden.  Als  Ausgangsstoff  dient  ein 
Nickel-  bezw.  Kobaltstein,  welchen  man  durch  Rohschmelzung  des  Minerals 
erhält.  Derselbe  wird  erzeugt  entweder  durch  den  Schwefel,  welcher  in  dem 
Erz  selbst  enthalten  ist,  oder,  wenn  es  sich  um  Oxydverbindungen  handelt, 
durch  Hinzufügung  von  Schwefelverbindungen  enthaltenden  Erzen.  Bei 
Oxyderzen  kann  man  direct  das  Product  behandeln,  welches  aus  der  Roh- 
schmelzung dieser  Erze  ohne  vorherige  Schwefelung  erzeugt  wird.  Das  Pro- 
duct, welches  man  aus  der  ersten  Schmelzung  des  Erzes  erhält,  ist  in  diesem 
Falle  kein  Stein,  sondern  eine  Mischung  von  metallischem  Nickel  und  Eisen, 
welche  beide  mehr  oder  weniger  carburirt  sind.  Die  bei  Behandlung  dieser 
Mischung  eintretenden  Reactionen  sind  dieselben  wie  bei  der  Behandlung 
des  Steines  oder  Lechs,  mit  dem  Unterschied,  dass  man  nicht  die  zum  Aus- 
scheiden des  Schwefels,  sondern  nur  die  zum  Ausscheiden  des  Eisens  not- 
wendigen Zuschläge  braucht. 

J.  L.  Vogt  (Bg.  u.  H.  Z.  1894)  benutzt  zum  Bessemern  einen  Stein 
von  der  Zusammensetzung  12  Ni,  1  Co,  6  Cu,  55  Fe,  26  S.  Das  Verhältnis 
zwischen  den  Metallen  in  den  Bessemerschlacken  ist: 

Ni  I  Co  :  Cu  :  Fe 

a)  im  Operationsbeginn =  0*6  :  0*1 :  0*25  :  60 

b)  bei  15  bis  25  Proc.  FeS  im  Stein    .     .  =  1     :  0*2 :  0*4    :  60 

c)  bei  etwa  10  Proc.  FeS  im  Stein  .     .     .  =  2     :  08 : 0  7    :  60 

d)  bei  5  Proc.  FeS  im  Stein =  3:2:1       :  55 

Bei  kobaltreichem  Nickelrohstein,  wie  norwegischem,  erhält  man  so 
kobaltreiche  Schlacken,  dass  man  sie  auf  dies  Metall  verarbeiten  kann.  Beim 
Niederschmelzen  derselben  mit  Silicatzuschlag  erhält  man  einen  kobaltreichen 
Rohstein,  der  bei  wiederholtem  Bessemern  Schlacken  mit  concentrirtem 
Kobaltgehalt  giebt. 

In  Canada  ist  der  Bessemerprocess  auf  3  Nickelhütten  eingeführt. 
Amerikanische  Nickelhütten  wenden  folgende  Operationsfolge  an:  1)  Intensive 
Haufenrostung;  2)  Verschmelzen  auf  Rohstein  mit  15  bis  16  Proc.  Ni  und 
etwa  15  Proc.  Cu;  3)  Bessemern  auf  Bessemerstein  mit  35  bis  45  Proc.  Ni 
und  fast  ebenso  viel  Cu;  4)  Rösten  im  Flammofen;  5)  Chlorirendes  Rösten 
und  Extraction  des  gebildeten  Kupferchlorids;  6)  Niederschmelzen  mit  Kies 
im  Flammofen,  wobei  das  Eisen  verschlackt  wird;  7)  Pulverisiren ;  8)  Rösten; 
9)  Wiederholung  beider  Operationen;  10  Reduction  zu  Metall. 

Eine  leichte  und  sichere  Trennung  von  Nickel  und  Kobalt  wird  nach 
D.  P.  78236  von  G.  Vortmann  in  Wien  durch  Elektrolyse  ihrer  neutralen, 
mit  schwefelsaurem  Alkali  oder  Erdalkali  versetzten  Sulfatlösungen  mit  oder 
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ohne  Zusatz  Yon  Chloriden  bewirkt.  Sowol  Kobalt-  als  auch  Nickelsalze 
werden  bei  Anwesenheit  Yon  Alkalisulfaten  (oder  anderer  neutraler  Salze 
der  Alkalien)  durch  den  elektrischen  Strom  in  der  Weise  zersetzt,  dass  sich 
an  der  Kathode  Kobalthydroxydul  bezw.  Nickelhydroxydul  oder  basische 
Salze  derselben  abscheiden.  Wird  nach  einiger  Zeit  die  Richtung  des  Stromes 
gewechselt,  so  löst  sich  das  abgeschiedene  Nickeloxydulhydrat  auf,  während 
das  Kobaltoxydul  zu  Kobaltoxydhydrat  oxydirt  wird.  Indem  Yon  Zeit  zu 
Zeit  die  Richtung  des  Stromes  umgekehrt  wird,  gelingt  es,  alles  Kobalt  als 
braunschwarzes  Hydroxyd  zu  fällen,  während  das  Nickel  in  Lösung  bleibt. 
Die  Oxydation  des  an  der  Kathode  abgeschiedenen  Kobaltoxyduls  geht  noch 
leichter  yor  sich,  wenn  die  Flüssigkeit  eine  geringe  Menge  eines  Chlorides 
(etwa  1  Proc.  Kochsalz)  enthält.  In  diesem  Falle  ist  ein  häufiges  Wechseln 
der  Stromrichtung  überflüssig;  das  Kobaltoxydul  wird  hier  durch  die  geringe 
Menge  des  in  der  Flüssigkeit  verteilten  freien  Chlors  bezw.  der  unterchlorigen 
Säure  rasch  in  Oxyd  umgewandelt.  Gelindes  Erwärmen  der  Flüssigkeit 
während  der  Elektrolyse  befördert  die  Abscheidung  des  Kobalts.  Nach  be- 
endeter Fällung  des  Kobalts  wird  der  Strom  unterbrochen  und  die  Flüssig- 
keit kurze  Zeit  auf  60  bis  70  <>  erhitzt,  wobei  Spuren  von  mitgefälltem  Nickel- 
oxyd wieder  in  Lösung  gehen.  Die  vom  Kobaltoxyd  abfiltrirte  Nickellösung 
ist  frei  von  Kobalt. 

Nach  W.  Stahl  (Bg.  u.  H.  Z.  1894,  105)  lassen  sich  Nickelsilicate 
durch  chloriren de  Röstung  nicht  verarbeiten.  Auch  die  Schwefel-,  Arsen- 
und  Antimonverbindungen  des  Nickels  werden  durch  chlorirende  Röstung 
nur  unvollständig  zersetzt;  sie  müssen  vorher  durch  besondere  Röstung  zer- 
legt werden.  Zersetzbare  Verbindungen  der  Alkalien,  alkal.  Erden,  des  Zinks, 
Mangans,  Kupfers  etc.  werden  durch  den  chlorirenden  Röstprocess  zum  Teil 
sulfatisirt,  zum  Teil  auch  chlorirt  und  wirken  dann  nachteilig  auf  den  Nickel- 
chlorirungsprocess.  Das  totgeröstete  Erz  wird  nach  St.  mit  6  Proc.  Eisen- 
kies und  12  Proc.  Abfallsalz  gemischt  und  im  Chlorirungsofen  bei  massiger 
Temperatur  geröstet,  bis  blaue  Flammen  nicht  mehr  auftreten.  Das  Röstgut 
wird  mit  schwach  saurem  Wasser,  das  in  einem  Turme  durch  Condensation 
4eT  sauren  Röstgase  erhalten  wird,  ausgelaugt.  Bei  Verarbeitung  von  Erzen 
mit  1*8  bis  2'5  Proc.  Nickel  hinterblieben  in  dem  Extractionsrückstand  O'l 
bis  0'15  Proc.  Nickel.    Die  Reactionen  des  Chlorirungsprocesses  sind  folgende: 

4  FeS^  -f  11  0^  =  2  FeW  +  8  SO^; 

4  NaCl  -t-  2  SO«  4-  02  4-  2  H^O  =  2  Na^SO*  -f  4  HCl, 

NiO  -^  2  HCl  =  NiCl«  -^  H^O, 

2  NiO  -^  4  NaCl  4-  2  SO«  +  0«  =  2  Na«SO*  4-  2  NiCl«, 

2SO«-i-0«  =  2S03, 

NiO  -^  2  NaCl  +  SO^  =  Na^SO*  4-  NiCl«. 

Die  Laugen  enthalten  neben  Nickelchlorür  Alkalisulfat  und  -chlorid 
und  geringe  Mengen  an  Salzen  der  alkalischen  Erden,  des  Kobalts,  Zinks, 
Mangans,  Kupfers,  Eisens  u.  s.  w. 
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Nickel  und  Kobalt.  —  Verschiedene  Metalle. 


Statistik. 


1.  Production  an 

Kobalt-,  Nick 

el-  und  Wismu 

terzen. 

Staaten 

1894 

1893 

1892 

Tonnen  1  Wert  JC 

Tonnen  |  Wert  M 

Tonnen ,  Wert  Jt 

Den 

tsches  Reich  .... 

4525i       778352 

4490|       754854 

3185|       792831 

2.    Production   der  Hütten    an  Nickel  und  nickelhaltijfen  Nebenpro- 

ducten,  Blaufarbwerkproducten,  Wismut  und  üranpräparaten. 

Deutsches  Reich  .    .    .    .)         997|    4619028|       1402|    6813061|       1220,    6854322 

3.    Einfuhr  und  Ausfuhr. 


1894 

1893 

Waarengattnng 

Eiofuhr        {         Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

100  kg 

1000  M  ,  100  kg  ,  1000  JC 

100  kg 

100  kg 

Kobalt-  und  Nickelerze 

Kobalt-  und  Nickelmetall,  rohes     . 
Waaren  ans  Aluminium,  Nickel  etc. 

12365 
4  313 
3124 

Wbi        1042             63 
14021       lOlü          379 
1251^1     13832        5  394 

10  064 
2988 

1154 
14627 

Vin.  Verschiedene  Metalle. 


Zinn*  Bachimont  in  Paris  giebt  im  D.  P.  80225  ein  Verfahren  zum 
Aufschliessen  Von  antimon-,  zinn-  oder  arsenhaltigen  Erzen  an.  Das 
gepulverte  Erz  wird  mit  trockenem  Eisenchlorür  gemischt.  Die  Mischung  wird 
zunächst  in  geschlossenen  Behältern  erhitzt,  wobei  sich  die  Oxyde  oder 
Sulfide  mit  dem  Eisenchlorür  in  Erzmetallchloride  und  Eisenoxyd  oder  Eisen- 
sulfid umsetzen.  Die  fluchtigen  Metallchloride  (Antimon-,  Arsen-,  Zinncblorid) 
werden  unter  Abschluss  der  Luft  abdestillirt  und  in  einer  Eisenchlorfir- 
losung  condensirt.  Die  erhaltene  Lösung  wird  mit  metallischem  Eisen  be- 
handelt, wodurch  sich  die  Erzmetalle  niederschlagen  und  eine  äquivalente 
Menge  Eisen  in  Lösung  geht.  Ist  in  der  Flüssigkeit  Zinn  vorhanden,  wel- 
ches sich  nicht  auf  dem  Eisen  niederschlagen  würde,  so  wird  dieselbe  der 
Elektrolyse  unterworfen,  unter  Anwendung  eiserner  Anoden.  Das  Zinn 
scheidet  sich  hierbei  an  der  Kathode  aus,  während  eine  äquivalente  Menge 
Chlor  sich  zur  Anode  begiebt  und  das  Eisen  derselben  zu  Eisenchlorür  auf- 
löst. Stellt  man  die  Anode  aus  Weissblechabfällen  her,  so  wird  zugleich 
das  in  diesen  enthaltene  Zinn  wiedergewonnen.  Die  nach  Ausfällung  der 
Erzmetalle  erhaltene  Mutterlauge  wird  zur  Trockene  eingedampft  und  der 
aus  Eisenchlorür  bestehende  Rückstand  zur  Aufschliessung  neuer  Mengen 
Erze  verwendet. 

Die  wie  gewöhnlich  verzinnten  Kupfercylinder  für  Appreturmaschinen 
sind  nicht  sehr  haltbar.  Scbönhbrr  in  Gera  giebt  zu  deren  Verzinnung 
folgendes  Verfahren  an.  Der  gereinigte  Oylinder  wird  gut  aufgehämmert 
und  stark  verzinnt,  hierauf  nochmals  gereinigt  und  von  innen  durch  ein 
Feuer  ausgeglüht,  wobei  das  Zinn  vollständig  in  die  durch  Wärme  aufge- 
triebenen Poren  des  Kupfers  eindringen  kann  und  sich  vollkommen  mit  dem 
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Kupfer  verbindet.  Hierduf  wird  der  Cylinder  in  conc.  Schwefelsäure  ge- 
säubert und  schliesslich  einige  Male  abgebämmert  (abgepritscht),  um  ihn 
hart  zu  machen  (D.  P.  79448). 

Zur  Wiedergewinnung  des  Zinns  aus  Weissblechab fällen  behandelt 
HuNTBR  in  Philadelphia  die  letzteren  mit  einer  Kupfersulfatlosung,  wobei 
unter  Ausföllung  von  Kupfer  Zinnsulfat  in  Losung  geht.  Aus  dieser  wird 
nach  Freilegung  des  Eisens  der  Weissblechabßlle  noch  etwa  in  Losung  be- 
findliches Kupfer,  sowie  Zinn  unter  Bildung  von  Eisensulfat  in  metallischer 
Form  ausgeschieden.  Nach  Entfernung  des  Eisensulfates  werden  das  aus- 
geschiedene Kupfer  und  das  Zinn  entweder  zu  einer  Legirung  zusammen- 
geschmolzen oder  nach  bekanntem  Verfahren  von  einander  getrennt  (D.  P. 
78344). 

Das  Vorkommen  von  Zinnerzen  in  Portugal  beschreibt  Breidbnbach  in 
N.  Jahrb.  Min.  1894.  IL  430. 

Chrom»  Moissan  hat  in  einem  elektrischen  Schmelzofen  Chromcar- 
bid  CCr*  dargestellt.  Dasselbe  ist  schwerer  schmelzbar  als  Platin  und  wird 
durch  Königswasser  nicht  angegriffen.  Ein  Zusatz  von  0'5  Proc.  zu  Kupfer 
macht  dieses  sehr  widerstandsföhig  (C.  r.  119,  185). 

Zur  Bestimmung  des  Chroms  in  Chromerzen  schmilzt  Clark  0*5  g 
Erzpulver  mit  25  g  Kaliumbisulfat,  giesst  die  Schmelze  in  eine  Platinschale 
und  behandelt  die  Masse  nach  dem  Abkühlen  mit  35  cbcm  Salzsäure  (1*2 
spec.  Gew.  und  25  cbcm  Wasser  bis  zur  volligen  Lösung.  Der  Rückstand 
besteht  aus  Kieselsäure.  Im  Filtrat  wird  durch  Ammoniak  ein  rotgrüner 
Niederschlag  gefällt,  bestehend  aus  den  Hydroxyden  des  Chroms,  Alu- 
miniums und  Eisens.  Der  Niederschlag  wird  in  Salzsäure  gelöst  und 
wieder  geföllt,  dann  in  einer  Porcellanschale  mit  Salpetersäure  (1*42  spec. 
Gew.)  Übergossen  und  gelinde  erhitzt.  Darch  Eintragen  kleiner  Mengen 
Kaliumchlorat  wird  das  Chromoxyd  in  Chromsäure  übergeführt.  Die 
Lösung  wird  mit  Wasser  auf  150  cbcm  gebracht,  und  Eisen  und  Aluminium 
werden  mit  Ammoniak  gefällt.  Das  Filtrat,  Ammoniumchromat,  wird  mit 
Salzsäure  angesäuert,  worauf  durch  Versetzen  mit  der  genügenden  Menge 
starker  wässeriger  schwefliger  Säure  die  Chromsäure  reducirt  wird.  Nach 
Vertreibung  der  überschüssigen  schwefligen  Säure  wird  durch  Ammoniak 
das  Chrom  als  Hydroxyd  gefällt,  geglüht  und  als  Chromsesquioxyd  gewogen. 
Man  kann  auch  die  Lösung  des  Ammoniumchromats  mit  Essigsäure  an- 
säuern und  durch  einen  Ueberschuss  von  Bleiacetat  das  Chrom  als  Blei- 
chromat  föllen  (J.  Am.  eh.  Soc.  17,  327). 

Mangan.  Voltmbr  in  Hannover  stellt  auf  elektrolytischem  Wege  Mangan 
dar,  welches  im  Gegensatz  zu  dem  nach  dem  reduclrenden  Schmelzverfahren 
gewonnenen  Mangan  frei  ist  von  schädlichen  Nebenbestandteilen,  z.  B.  Eisen, 
Silicium,  Phosphor,  Kohlenstoff,  Schwefel.  Bei  der  Elektrolyse  von  ge- 
schmolzenem Halogenmangan  (Chlor  oder  -Fluormangan)  werden  etwa  in  der 
Schmelze  vorhandene  Manganoxyde  durch  das  an  der  positiven  Kohlen- 
elektrode  primär  nascirende  Halogen  völlig   in  die  betreffende  Halogenver- 
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bindong  übergeführt,  so  dass  nach  einiger  Zeit  die  Schmelze  ozydfrei  ist. 
Bei  Anwendung  Ton  reinem  Chlor-  bezw.  Fluormangan  genügt  ferner  ein 
wesentlich  geringerer  elektrischer  Kraftaufwand  zur  Abscheidung  des  Metalles, 
als  bei  Anwendung  solcher  Schmelzen,  welche  zugleich  Alkalichloride  oder 
ähnliche  Salze  enthalten,  welche  eine  Verringerung  des  Mangangehaltes  be- 
dingen. Die  Anwendung  der  Manganalkalidoppelchloride  hat  deswegen  und 
auch  infolge  der  Umständlichkeit  ihrer  Herstellung  einen  industriellen  Be- 
trieb nicht  ermöglicht.  Dem  geschmolzenen  einfachen  Haloidmangansalze 
werden  nun  nach  V.  Manganoxyde  zugesetzt.  Zur  Ausführung  des  Verfahrens 
dient  ein  mit  der  negativen  Elektricitätsleitung  in  leitender  Verbindung 
stehendes  metallenes  Schmelzgefäss,  dessen  oberer  Teil  durch  eine  isolirende 
Ausfütterung  geschützt  ist.  In  dem  unteren  Teil  ist  ein  herausnehmbarer 
metallener  Behälter  eingepasst,  welcher  als  negative  Elektrode  und  zur  Auf- 
nahme des  ausgeschiedenen  Metalles  dient.  Anstatt  Manganoxyd  der  Schmelze 
zuzumlschen,  kann  man  auch  die  positiven  Elektroden  aus  einem  Mangan- 
oxyd, gemengt  mit  Kohle,  formen,  so  dass  der  Kohlenstoff  den  Manganoxyd- 
sauerstoff binden  kann  (D.  P.  74959). 

Grebnb  und  Wahl  in  Philadelphia  erzeugen  kohlenstoffarme  Mangan- 
Eisenlegirungen  folgendermaassen.  Das  Manganerz  wird  durch  Erhitzung 
in  Gegenwart  reducirender  Gase  zu  Mangatfoxydul  reducirt  und  dieses  mit 
einem  kalkartigen  Flussmittel  und  mit  geschmolzenem  Ferrosilicium  in  Be- 
rührung gebracht,  wodurch  das  Mangan  in  den  metallischen  Zustand  über- 
gebt und  sich  mit  dem  Eisen  des  Ferrosiliciums  verbindet,  während  das 
durch  die  Reaction  gebildete  Siliciumdioxyd  sich  mit  dem  Flussmittel  zu 
einem  schmelzbaren  Silicat  verbindet  (D.  P.  75320). 

Uran*  Bionon  und  Bdllibr  in  Paris  wollen  Kohlenstoffuran  für 
Zündvorrichtungen  verwenden.  Wird  dieses  Carbid  mittelst  eines  harten 
Körpers  geschlagen,  so  springen  Funken  ab,  die  durch  Verbrennung  freier 
Partikelchen  des  verhältnismässig  weichen  Kohlenstoffurans  entstehen.  Diese 
Funken  besitzen  eine  Temperatur  von  etwa  3200  bis  3500«»  und  können  mit- 
hin Alkohol,  Gas  u.  s.  w.  entflammen.  Demgemäs  soll  das  Kohlenstoffuran 
Verwendung  als  Gasanzünder,  bei  Feuerwerkskörpem,  Kinderspielzeugen 
u.  s.  w.  finden  (D.  P.  77166). 

Molybdän«  Moiss an  hat  reines  Molybdän  durch  6  Min.  langes  Erhitzen 
eines  Gemenges  von  300  g  Molybdänoxyd  MoO^  und  30  g  Zuckerkohle  im 
elektrischen  Ofen  unter  der  Einwirkung  eines  Stromes  von  800  A.  und  60  V. 
dargestellt.  Bei  längerem  Erhitzen  nimmt  das  Metall  Kohlenstoff  auf  und 
hat  dann  nach  dem  Erkalten  eine  graue  Farbe,  ist  sehr  spröde  und  so  hart, 
dass  es  Stahl  und  Quarz  ritzt.  Auch  ein  Carbid  Mo*G  lässt  sich  im  elek- 
trischen Ofen  gewinnen.  Reines  Molybdän  hat  das  spec.  Gew.  901,  ist  so 
dehnbar  wie  Eisen,  lässt  sich  in  der  Wärme  schmieden  und  ritzt  weder 
Quarz  noch  Glas.  Es  wird  unterhalb  Dunkelrotglut  kaum  an  der  Luft  oxy- 
dirt.  Gegen  600°  entsteht  Molybdänsäure,  die  sich  langsam  verflüchtigt. 
In  einer  Hülle  von  Kohle  mehrere  Stunden  auf  etwa    1500°  erhitzt,   nimmt 
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es  EohleDstoff  auf  und  ritzt  dann  Glas;  wird  es  jetzt  auf  etwa  300 <>  erhitzt 
und  dann  schnell  mit  kaltem  Wasser  abgeschreckt,  so  wird  es  so  stark  ge- 
härtet, dass  es  Bergkrystall  ritzt  Molybdän  kann  vielleicht  an  Stelle  des 
Aluminiums  bei  der  Reinigung  des  Eisens  verwendet  werden.  Es  hat  diesem 
gegenüber  den  Vorzug,  dass  es  ein  fluchtiges  Oxyd  liefert,  welches  dampf- 
förmig entweicht,  und  dass  das  überschüssige  beim  Eisen  bleibende  Metall 
gleich  diesem  schmiedbar  ist  (G.  r.  ISO,  1320). 

(^eeksilber*  In  Collo  in  Algier  wird  ein  neu  aufgefundenes  grosses 
Quecksilberlager  abgebaut  (QU  1894,  1498). 

Die  Quecksilbergewinnung  in  Idria  beschreibt  K.  Müller  in  Bg.  u.  H.  Jb. 
1894,  131);  Jarda  die  Verhüttung  der  Zinnobererze  in  Oe.  Z.  1894,  267. 
Die  Qaecksilberproduction  des  Werkes  Nikitovka  in  Südrussland  betrug  in 
1891  17773  Pud  (Gif.  1894,  998). 

Yenehiedenes.  Mats  in  London  will  geschmolzene  Metalle  mittelst 
Gentrifugiren  Ton  einander  trennen.  In  die  Gentrifuge  münden  mehrere 
Rohre  in  Abständen  Yon  der  Rotationsachse,  welche  durch  das  spec.  Gew. 
der  yerschiedenen  Metalle  bestimmt  werden.  Durch  diese  Rohre  werden  die 
in  dem  rotirenden  Behälter  unter  dem  Einfluss  der  Gentrifugalkraft  sich  Yon 
einander  sondernden  Metalle  jedes  für  sich  in  Sammelbehälter  abgeleitet, 
indem  das  Metall  mit  dem  grossten  spec.  Gew.  durch  das  am  nächsten  der 
Peripherie  des  Behälters  angeordnete  Rohr  abfliesst  (D.  P.  80041). 

Nach  einem  Verfahren  von  de  Layal  (D.  P.  80462)  werden  Metalle 
geschmolzen  bezw.  überhitzt,  indem  man  einen  elektrischen  Strom  durch  in 
einem  Ofen  geschmolzenes,  wenig  leitendes  Material  (Elektrolyt)  leitet,  welches 
zufolge  des  Widerstandes  dabei  auf  Schmelztemperatur  erhitzt  wird.  Wenn 
das  Metall  yon  oben  eingeführt  wird,  so  nimmt  es  während  seines  Durch- 
ganges durch  das  Lager  die  Schmelztemperatur  an.  Beide  Elektroden  be- 
stehen aus  demselben  Metall  wie  das  zu  schmelzende,  oder  die  eine  Elektrode 
besteht  aus  Kohle  und  die  zweite  aus  dem  Metall.  Da  die  Elektroden  sich 
unter  dem  geschmolzenen,  wenig  leitenden  Lager  befinden,  so  werden  die- 
selben im  Laufe  der  Operation  ein  wenig  abschmelzen,  so  dass  sie  in  das 
erzeugte  geschmolzene  Metall  übergehen.  Eine  Elektrode  besteht  also  aus 
geschmolzenem  Metall.  Wenn  der  Elektrolyt  nicht  zerlegt  werden  soll,  so 
wendet  man  Wechselstrome  an.  Das  Metall  wird  in  freiem  Zustande  oder 
als  Verbindung,  welche  erst  im  Ofen  zu  freiem  Metall  reducirt  wird,  in  den 
Ofen  gebracht. 

Zur  Herstellung  von  Bädern  für  galvanische  Verplatinirungen  giebt 
Lanobbih  folgende  Vorschriften.  1)  Einer  Lösung  von  20  g  Platinchlorid 
in  500  cbcm  Wasser  wird  eine  Losung  von  400  g  phosphorsaurem  Ammon  in 
/a  1  Wasser  zugesetzt.  Der  Niederschlag  wird  in  einer  Losung  von  500  g 
phosphorsaurem  Natron  in  1  1  Wasser  gelöst  und  gekocht.  2)  Lösung  von 
2  Tln.  Platinchlorid  wird  mit  Aetzkali  gefallt,  der  Niederschlag  in  2  Tln. 
Oxalsäure  unter  Erwärmen  gelöst,  3  Tle.  Aetzkali  zugefügt  und  auf  600  cbcm 
▼erdünnt.  Bei  diesen  Bädern  ist  eine  Temperatur  von  70  bis  80  <>  und 
Biedermann,  Jahrb.  XVII.  g 
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ein  starker  Strom  erforderlich,  bei  Kupfer  und  Eupferlegirungen  wird  direct 
platinirt,  bei  Eisen,  Stahl  und  Zinn  werden  die  Gegenstände  zuerst  gut  yer- 
kupfert  Der  Platingehalt  mnss  stets  durch  Zusatz  yon  conc.  Platinchlorid- 
lösung erhalten  werden.  Als  Anode  dienen  grosse  Platinbleche  oder  Eohlen- 
elektroden  (B.  Ind.  Gew.  Bl.). 

um  Hetallgegenstände  mit  schützendem  Ueberzug  zu  versehen,  werden 
dieselben  nach  D.  P.  78  784  von  G.  de  Layal  in  einer  indifferenten  Atmo- 
sphäre geglüht  und  in  glühendem  Zustande  in  einen  Kohlenwasserstoff 
(Paraffin)  eingetaucht.  Die  dabei  gebildeten  Dämpfe  werden  in  den  Glühraum 
hineingeleitet  behufs  Erzeugung  der  indifferenten  Atmosphäre. 

0.  Schmidt  in  London  hat  gefunden,  dass  Gadmium  in  Legirung  mit 
Kupfer  oder  mit  Zink  sich  besonders  zu  Ueberzügen  für  Eisen  und  Stahl 
eignet.  Der  ueberzug  wird  nicht  durch  Aufschmelzen,  sondern  in  der  Weise 
erzeugt,  dass  Doppelsalze  von  Cadmium-Kupfercyanür  oder  Cadmium-Zink- 
cyanür  in  Wasser  gelost  werden  und  in  diesem  Bade  der  eiserne  Gegenstand 
mittelst  der  Elektrolyse  mit  der  Legirung  von  Cadmiumkupfer  bezw.  Cad- 
miumzink  überzogen  wird.  Das  Eisen  erhält  nicht  nur  ein  silberähnliches 
glänzendes  Aussehen,  sondern  wird  auch  dauernd  vor  Rost  geschützt,  indem 
diese  üeberzüge  sich  nicht,  wie  Zink  oxydiren  (D.  P.  80  740). 

Statistik. 

1.  Production  an  Erzen  im  Deutschen  Reich. 


Erz  bezw   Mfitall 

1894 

1893 

1892 

Tonnen 

Wert  Jt 

Tonnen 

Wert^ 

Tonnen 

Werter 

1.  Zinnerze 

2.  Quecksilber- und  Antl- 
monerzo 

8.  Uran- und  Wolf  ramerze 
4.  Manganerze. 

Preussen 

Uebrlge  deutsche  Staaten 

211 

40 

42526 
1176 

65238 

24778 

395  801 
69849 

53 

16 

44 

39132 
1666 

87651 

400 
43114 

391 32« 
100631 

6i 

48 

81888 
1474 

92002 

44229 

424348 
83349 

Deutsches  Reich  .... 
5.  Arsenikerze 

43702 
2906 

465  650 
120027 

40798 
2758 

491951 
101564 

32  862 
2146 

507697 
77963 

2.    Hütten-Erzeugnisse. 


1.  Gadmium 

2.  Zinn  (Handelsware)  .    .    . 
Zinnsalz  und  Nickelyitriol 

3.  Antimon  und  Mangan  . 

4.  Arsenikalien     .    .    .    . 

5.  Vitriole.    Eisenvitriol     . 

Kupfervitriol 

Gemischter  Vitriol  .    .    . 
Zinkvitriol 


6-520 

27542 

5285 

21844 

3-2 

896 

1087  217 

951 

1396541 

684 

107 

125594 

81 

96690 

148 

424 

260975 

407 

257  943 

248-59 

2389 

667  191 

1794 

478351 

1667 

8  899 

157  951 

8456 

167048 

9491 

4809 

1452136 

4  773 

1413509 

4024 

202 

29742 

232 

34141 

217 

4250 

227260 

4527 

240531 

4390 

11400 

1239892 

173602 

179723 

436507 

227605 

1124935 

30734 

261475 


3.  Ein-  und  Ausfuhr. 


Waarengattung 

Einfuhr  1894 

Ausfuhr  1894 

Ein!  1893 

Austl893 

100  kg 

1000^ 

100  kg 

xmsM 

100  kg 

100  kg 

Quecksilber 

Unedle  MetaUe,  nicht  besonders 
genannte,  und  Legirungen  dar- 
aus, roh  oder  als  Bruch  .    .    . 

Antimon 

5410 

18623 

15945 

17 

1948 

8915 
1037 

1 

173 

7861 
404 
454 

64 

1923 
27 
32 

4599 

10618 
,      18680 

1 

299 

6436 
SOS 

Arsen,  metallisches 

877 

Schv^el  vad  Schwafelsinre. 
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WaarensattsBff 


Eufiikr  ISM 


100  kg     1000  JL 


Amsfnhr  iSH     EUt  18»  Ansf.  1893 


100  tg    1000  JT 


100  kg 


100  kg 


Antünon-  und  ArseBem     .    . 

Chromerx 

Manganerze 

Erze,  nicht  besonders  genannt 

Knpferritriol 

Eisenvitriol 

Zinkritriol 

Zinnpräpazate 

Zinn:  robes  etc.;  Bmcbzinn    . 
„      gewalztes  etc.     .... 

Zinnwaaren:  grobe 

„  feine 

Spielzeug 


9758 

1S3717 

143  M9 

14588 

7156 

3818 

851 

1207 

107  878 

S33 

111 

737 

25 


1157 
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IX.  Scliwefel  und  Schwefelsäure. 


A.  BüisisB  in  Lille  bat  sein  Verfahren  zur  Darstellung  Yon  Schwefel 
aus  Schwefelkiesen  unter  gleichzeitiger  Gewinnung  Ton  schwefelsaurem 
EisenoxyduP)  so  modificirt,  dass  die  unTollkommene  Rostung  durch  eine 
Destillation  des  Schwefelkieses  bei  700°  in  geschlossenem  Gefasse  ersetzt 
wird.  Ist  der  zu  Terarbeitende  Schwefelkies  kupferhaltig,  so  wird  durch 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  den  etwas  entschwefelten  Schwefelkies  ein 
Gemisch  Yon  Schwefel,  Ferro-  und  Kupfersulfat  erhalten,  welches  Gemisch 
entweder  direct  in  der  Landwirtschaft  (für  die  Behandlung  gewisser  Krank- 
heiten des  Weinstockes)  yerwendet  oder  durch  Auslaugen  und  Cementiren 
der  Eisenkupfersulfatlosung  und  Schmelzen  des  in  Wasser  unlöslichen  Rück- 
standes (Schwefel)  auf  metallisches  Kupfer,  Ferrosulfat  und  Schwefel  yer- 
arbeitet  wird  (D.  P.  79706,  Zus.  zu  73222).  B.  Schmidt  schildert  das  Ver- 
fahren in  Chem.  Ind.  1894,  485.  Im  Grossen  hat  man  70  Proc.  des  im 
Kiese  enthaltenen  Schwefels  in  freier  Form  gewonnen. 

Um  aus  Röstgasen,  die  am  besten  frei  von  Schwefelarsen  und  Schwefel- 
antimon sind,  Schwefel  zu  gewinnen,  reducirt  man  nach  Bbmblmans,  D.  P. 
77335,  einen  Teil  derselben  mit  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zu  Schwefel- 
wasserstoff. Auf  diesen  l&sst  man  Schwefligsäureanhydrid  einwirken.  Damit 
die  Reaction  SO'  -h  2  H'S  =  3  S  -h  2  H'O  eintrete,  muss  die  Mischung  der 
Gase  im  trockenen  Zustande  geschehen,  Wasserdampf  erst  dann  zugefugt 
werden,  wenn  eine  homogene  Mischung  erzielt  worden  ist,  und  die  Temperatur 
wenigstens  100°  betragen.  Die  Schwefelwasserstoffgase,  welche  event.  flüch- 
tige Arsen-  und  Antimonyerbindungen,  sowie  Staub  enthalten,  werden  zuerst 
abgekühlt,  wodurch  die  verdichtbaren  Verbindungen  sich  zugleich  mit  dem 
Staub  niedersetzen.  Die  Abkühlung  erfolgt  in  Cementleitungen,  welche 
in  Wasser  eingetaucht  sind  und  während  ihrer  Thätigkeit  durch  Wasser- 
stosse  gereinigt  werden.  Die  abgekühlten  Gase  gehen  sodann  in  einen 
Turm  über,  welcher  mit  porösem  Chlorcalcium  gefüllt  ist,  wobei  die  Schnellig- 


1)  Techii.-cbem.  Jahrb.  16,  88. 
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keit  der  Gase  50  cm  pro  Secunde  nicht  übertrifft.  Die  hier  getrockneten 
und  filtrirten  Gase  werden  mit  SO^  gemischt.  Dies  wird  vorher  abgekühlt, 
getrocknet  und  filtrirt,  indem  es  durch  Turmbeh&Iter  geht,  welche  mit  yon 
conc.  Schwefelsäure  berieseltem  Coks  angefüllt  sind.  Die  gemischten  Gase 
werden  in  auf-  und  absteigende  Canäle  geleitet,  welche  zugleich  einen  Re- 
cuperator  bilden  und  die  Temperatur  des  Gemisches  auf  100^  oder  etwas 
höher  bringen.  Dieser  Apparat  ist  doppelt  vorhanden;  der  nicht  gebrauchte 
Teil  wird  beheizt.  Beim  Austritt  aus  dem  Recuperator  werden  die  Gase 
durch  einen  Dampfstral  in  den  Condensator  geführt,  wo  durch  die  Berührung 
mit  Wasserdampf  die  Zersetzung  zwischen  SO*  und  H^S  Tollig  quantitativ 
erfolgen  soll.  ^)  Je  nach  der  Einwirkungstemperatur  scheidet  sich  der  Schwrefel 
fest   oder  flüssig  aus. 

Die  Gewinnung  von  Schwefel  aus  Rostgasen  und  Schwefelwasserstoff,  wie 
sie  in  Zalatna  ausgeführt  wird,  beschreibt  Farbakt  (Bg.  u.  H.  Z.  1894,  234). 
Die  ScHAPFRER-HBLBio'schen  Fälltürme  werden  mit  Ghlorcalciumlauge  berieselt. 

Mters  und  Bbnkbr  schalten  zwischen  den  Bleikammem  Blei  türme 
ein,  welche  von  nitroser  Schwefelsäure  durchrieselt  werden,  also  kleine 
Glovertürme  (Belg.  P.  109271). 

Oandiani  beschreibt  in  Chem.  Ind.  1895,  152  die  Schwefelsäure-In- 
dustrie Italiens,  welche  erst  seit  1856  beginnt.  Bis  1880  wurde  aus- 
schliesslich Schwefel  als  Ausgangs material  benutzt;  seitdem  ist  man  zum  billi- 
geren Schwefelkies  übergegangen.  Schwefelkies  wird  in  Italien  an  verschie- 
denen Orten  in  grossen  Mengen  gefunden.  Die  wichtigsten  Gruben  sind  Ivrea 
und  Pre  St.  Diedier,  beide  im  Valle  d'Aosta,  Agordo  (Cadore),  Sestri  Levante. 
Neuerdings  hat  man  auch  grosse  Lager  eines  an  Schwefel  sehr  reichen,  vor- 
züglichen Kieses  in  Sicilien  entdeckt.  Der  Schwefelgehalt  der  bisher  in  den 
italienischen  Fabriken  verarbeiteten  Kiese  variirt  zwischen  43  und  48  Proc. 
In  Ünteritalien  wird  zum  Teil  auch  mit  spanischem  Kies  gearbeitet.  Die 
Abbrände  der  Kiese  werden  zur  Kupfergewinnung  benutzt.  Es  geschieht 
dies  namentlich  seitens  der  Fabriken  von  Maoni  in  Vincenza,  Candiani  in 
Mailand  und  Biffi  in  Mailand.  Die  Abrostung  von  Zinkblenden  sowie  von 
gebrauchter  Gasreinigermasse  ist  bis  jetzt  in  Italien  nicht  ausgeführt  worden. 
Verflüssigtes  Schwefligsäureanhydrid,  sowie  rauchende  Schwefelsäure  werden 
in  Italien  nirgends  fabricirt,  da  eine  erhebliche  Nachfrage  nach  diesen  Arti- 
keln nicht  vorhanden  ist.  Ein  Teil  der  erzeugten  Schwefelsäure  wird  zur 
Herstellung  von  Sulfat  benutzt,  für  welches  in  den  Glasfabriken  ausgedehnte 
Verwendung  ist.  Viele  der  italienischen  Schwefelsäurefabriken  stehen  in 
Verbindung  mit  Düngerfabriken.    Import  und  Export  stellen  sich  folgender- 
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Faldino  in  Cleveland  benutzt  die  heissen  Röstgase  zum  Concentriren 
Yon  Schwefelsäure.  Die  dem  GloTerturm  entnommene  Säure  wird  in  einem 
zweiten,  ebenfalls  zwischen  dem  Kiesofen  und  der  Bleikammer  eingeschalteten 
Turm  (Concentrationsturm)  den  heissen  Rostgasen,  welche  entweder  beide 
Türme  zugleich  oder  zuerst  den  Concentrations-  und  dann  den  GloTcrturm 
Yor  ihrem  Eintritt  in  die  Bleikammer  durchziehen,  entgegengeführt.  Durch 
dieses  Verfahren  ist  es  möglich,  ohne  weiteres  Schwefelsäure  von  6G^  B. 
aus  dem  Concentrationsturm  zu  erhalten  (D.  P.  76691). 

Im  D.  P.  80623  giebt  Lbyinstbin  bei  Concentrationsapparaten  für 
Schwefelsäure  mit  terrassenförmig  in  einem  gemeinsamen  Heizraum  angeord- 
neten Goncentrationsgefössen  eine  Vorrichtung  zur  getrennten  Abführung  der 
aus  den  letzteren  entweichenden,  yorwiegend  aus  Wasser  bestehenden  Dampfe 
und  der  schweren  Säuredämpfe  an.  Aus  der  Goncentrationscolonne  erheben 
sich  Verticalrohre,  durch  welche  yorwiegend  die  Wasserdämpfe  abgeführt 
werden.  Ein  Rohr  mit  Saugyorrichtung  ist  an  den  Condensator  angeschlossen, 
diirch  deren  Wirkung  die  schweren  wasserfreien  Säuredämpfe  zugleich  mit 
der  abfliessenden  concentrirten  Säure  in  den  Condensator  gelangen. 

Die  Schwefelsäureconcentrationsgefässe  yon  Gridlbt,  Wbbb  u.  a.  be- 
sitzen den  Nachteil,  dass  bei  Verstopfungen  der  nach  dem  Boden  der  Gefässe 
führenden    Zuleitungsrohre    die    Flüssigkeit  Fig.  19. 

übertritt  und  nicht  allein  yerloren  geht,  son- 
dern auch  Betriebsunterbrechungen  und  Be- 
schädigungen des  Concentrationsofens  bewirkt. 
Iyan  Lbyinstbin  lässt  nun  das  Mundstück  a 
des  Zuleitungsrohres  c,  welch*  letzteres  mit 
dem  Gefässkörper  yerschmolzen  ist  und  einen 
halbkreisförmigen,  abgeflachten  oder  kreis- 
runden Querschnitt  besitzen  kann,  aus  der 
Seitenwand  des  Gefösses  heryortreten.  Das- 
selbe ist  an  der  entgegengesetzten  Seite  mit 
einem  Ausschnitt  b  yersehen,  so  dass  bei 
etwaiger  Verstopfung  des  unteren  Rohrendes 
ein  Ueberfliessen  der  Säure  über  den  äusseren 
Rand  des  Mundstückes  yermieden  wird,  die- 
selbe yielmehr  durch  diesen  Ausschnitt  in 
das  Innere  des  Gefösses  fliesst.  Gegenüber  dem  Einlaufrohr  ist,  etwas  tiefer 
als  das  Einlaufmundstück,  das  Abflussrohr  d  angebracht  (D.  P.  76  407). 

Um  den  bei  terrassenförmig  angeordneten  Concentrations-GIasgefössen 
V  für  Schwefelsäure  (Fig.  20)  zur  Verwendung  kommenden  Circulationsrohren 
Fj  welche  die  Säure  yon  dem  einen  Gefässe  bis  zum  Boden  des  nächst  niederen 
leiten,  eine  unveränderliche  Lage  zu  sichern,  giebt  LBviNsxBm  nach  D.  P. 
77331  den  Gefässrändem  eine  zweiseitig  flach  gedrückte  Gestalt,  so  dass 
die  Rohre  in  den  nicht  abgeflachten,  zweckmässig  noch  besonders  ausge- 
bauchten oder  ausgeschnittenen  Randteilen  Ä  liegen.     Aus  gleichem  Grunde 
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ist   auch    das    obere   weitere  Ende  der  Rohre  mit  einer  Einbauchungf  oder 
einem  Einschnitt   Tersehen,    welcher   sich    dem  Körper   des   nächsthöheren 

Oefasses  anschmiegt.  Die  Ab* 
flachung  der  Oefassränder  gestattet 
femer  eine  leichte  Auswechselung 
zerbrochener  Gefasse  gegen  neue, 
wenn  man  die  Gefasse  Yor  ihrer 
Entfernung  bezw.  Einsetzung  um 
90°  dreht. 

G.  Fribsb  teilt  in  Chem.  Ind. 
1895,  137  mit,  dass  es  der  Deut- 
schen Gold-  und  Silberscheide-An- 
stalt angeblich  gelungen  sei,  die  beim  Afflnage-Process  auftretenden  SO^- 
Gase  durch  gleichzeitiges  Einleiten  mit  Luft  in  KupfervitrioUösung,  in  welcher 
sich  Cementkupfer  suspendirt  befindet,  vollständig  zu  Schwefelsäure  zu  oxy- 
diren.  Fribse's  Versuche  zeigen  aber,  dass  in  Hinblick  auf  die  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  neben  einander  verlaufenden  Reactionen  eine  technisch 
brauchbare  Methode  zu  dieser  Umwandlung,  bezw.  zur  Darstellung  von  Kupfer- 
vitriol bei  Gegenwart  von  Kupfersulfatlösung,  bisher  nicht  gefunden  werden 
konnte. 

W.  Stevenson  schlägt  vor,  den  bei  der  Fabrikation  von  Ammonium- 
sulfat freiwerdenden  Schwefelwasserstoff  zur  Schwefelsäurebereitung  zu 
verwenden,  statt  ihn  in  Eisenerzreinigem  oder  in  CLAcs-Oefen  (durch  unvoll- 
kommene Verbrennung)  als  Schwefel  abzuscheiden.  Der  Schwefelwasserstoff 
muss  ganz  kalt  zur  Oxydation  kommen.  Zur  Kühlung  wird  zweckmässig  das 
ohnehin  anzuwärmende  Ammoniakwasser  der  Sulfatbereitung  sowie  das  eben- 
falls zu  derselben  benötigte  Kesselspeisewasser  benutzt.  Im  warmen  Schwefel- 
wasserstoffe würden  organische  Substanzen  verbleiben,  welche  die  Wirkung 
der  Salpetersäure  in  den  Bleikammern  beeinträchtigen  würden.  Die  Ver- 
brennung des  Schwefelwasserstoffes  erfolgt  in  den  Kiesöfen.  Die  praktische 
Ausführung  soll  einen  erheblichen  Nutzen  erbracht  haben  (Gas.  W. 
1895,  705). 

JuRiscH  schildert  ausführlich  nach  hinterlassenen  Aufzeichnungen  von 
Mebds  die  Verarbeitung  kupferhaltiger  Schwefelkies-Abbrände  in 
England  (Chem.  Ind.  1894,  378).  Um  eine  grössere  Ausbeute  von  Kupfer 
zu  erzielen,  hat  man  seit  1842  angefangen,  die  Abbrände  der  chlorirenden 
Röstung  mit  Kochsalz  zu  unterziehen.  Bei  Silbererzen  war  dies  Verfahren 
schon  früher  üblich,  wobei  das  entstehende  AgCl  sich  während  des  Auslau- 
gens in  dem  überschüssigen  NaCl  löste.  Die  Abbrände  dürfen  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  2  bis  5  Proc.  Cu  enthalten.  Der  Schwefelgehalt  der 
Röstpost  muss  V*  bis  Va  Proc.  grösser  als  der  Cu-Gehalt  sein  und  wird 
durch  Zumischung  von  Schwefelkies  regulirt.  Die  Röstpost  muss  soviel  S 
enthalten»  dass  CuS^  sich  bilden  könnte.  Auf  je  62  kg  Cu  müssen  also 
64  kg  S  vorhanden  sein.     Dann  bildet  sich  durch  die  chlorirende  Röstung 


Schwefel  und  Schwefelsäure.  87 

blos  CuGl^  und  kein  Cu^Cl'.  Ist  aber  weniger  S  zugegen,  so  entsteht  viel 
Gu'Cl^,  welches  mit  Salzsäure  ausgezogen  werden  muss.  Der  Salzzusatz  ist 
so  zu  bemessen,  dass  nach  dem  Ausfällen  des  Gu  durch  Fe  kein  NaCl  mehr 
in  der  Endlauge  vorhanden  ist,  sondern  nur  Na'SO*. 

Wenn  man  Abbrände  mit  4  Proc.  Cu  und  der  entsprechenden  Menge 
S  mit  17  Proc.  Steinsalz  (etwa  16  Proc.  NaCl)  mischt,  so  hat  man  in 
der  Rostpost  angenähert  das  folgende  Molekülverhältnis :  Cu+2S  +  4NaGl. 
Während  der  Rostung  bildet  sich  daraus  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  und 
der  Röstpost  und  bei  Gegenwart  von  Wasserdampf  (aus  dem  Feuchtigkeits- 
gehalt der  letzteren):  GuCl'+ 2Na'S0*  4  2 HCl.  Die  condensirte  Salzsäure 
enthält  aber  auch  eine  kleine  Menge  H'SO*,  aus  secundären  oder  örtlichen 
Reactionen  hervorgegangen.  Wenn  man  dieselben  Abbrände  mit  nur  12  Proc. 
Steinsalz  (d.  h.  etwa  11*25  bis  11*4  Proc.  NaGl)  mischt,  so  zeigt  die  Röst- 
post angenähert  das  Molekülverhältnis:  Gu  4- 2 S  4- 3 NaGl.  Während  der 
Röstung  bildet  sich  daraus  durch  Sauerstoff  und  Wasserdampf: 
GuGl>  4-  1  VaNa^SO*  4-  VaH^O*  4-  HGl. 

Die  in  diesem  Falle  condensirte  Säure  enthält  dann  auf  je  36*5  g 
HGl  49  g  H'SO*.  Wenn  man  dieselben  Abbrände  mit  nur  7  Va  Proc.  Stein- 
salz röstet,  d.  h.  mit  einer  zur  Bildung  von  GuGl^  nicht  völlig  ausreichenden 
Menge,  so  enthält  die  condensirte  Säure  fast  nur  H'-'SO*  und  nur  noch  sehr 
wenig  HGl.  Der  Teil  des  Gu,  welcher  aus  Mangel  an  Gl  nicht  in  GuGl^ 
übergeführt  wird,  wird  in  GuSO*  verwandelt  —  so  lange  die  Ofentemperatur 
unter  der  Zersetzungstemperatur  desselben  bleibt.  Dies  scheint  jedoch  nur 
bei  einem  mechanischen  Ofen  möglich  zu  sein;  und  zwar  nicht,  weil  die 
durchschnittliche  Temperatur  desselben  eine  niedrigere  sei,  sondern,  weil 
die  Erhitzung  der  Röstpost  eine  gleichmässigere  ist,  und  weil  namentlich 
keine  Erzteile  an  der  Feuerbrücke  und  an  der  Oberfläche  der  Beschickung 
längere  Zeit  hindurch  einer  stärkeren  Erhitzung  ausgesetzt  sind. 

Das  Mahlen  der  Abbrände  geschieht  mit  der  erforderlichen  Menge 
Schwefelkies  und  Steinsalz  gemeinschaftlich;  und  zwar  entweder  in  einer 
EoUermühle  mit  rotirendem  Bodenteller,  in  welchen  Siebe  eingelassen  sind, 
oder  in  einem  Walzwerk.  Die  Muffelöfen  der  Thabsis  Gomp.  in  Widnes  sind  in 
der  Regel  10  m  lang,  4  bis  5  m  breit  und  2*5  m  hoch.  Eine  Beschickung  besteht 
gewöhnlich  aus  3  t  Erz  und  12  Gwts  Steinsalz,  und  wird  in  12  Stunden  fertig 
geröstet.  Besser  sind  mechanische  Oefen  mit  Rührpflug.  Flammöfen  mit 
Gasfeuerung  ergeben  ein  Röstgut,  welches  dem  Röstgut  aus  mechanischen 
Oefen  kaum  nachsteht.  Die  während  der  Röstung  auftretenden  sauren  Gase 
(Ghlorwasserstoff  und  Säuren  des  Schwefels)  werden  in  einem  10  m  hohen, 
mit  Goks  geföllten  Gondensator  durch  herabrieselndes  Wasser  verdichtet. 
Obgleich  die  Temperatur  in  den  Röstöfen  nicht  sehr  hoch  ist,  so  setzt  sich 
doch  in  den  zum  Gondensator  führenden  Ganälen  eine  Menge  Flugstaub  ab. 
Derselbe  bildet  ein  leichtes  hellgraues  Pulver,  welches  sublimirte  oder 
mechanisch  mitgerissene  metallische  Salze  und  Oxyde  enthält,  und  zum 
grösseren   Teile    aus   Sulfaten    besteht.     Die   Analyse    eines   Durchschnitt- 
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Eisen  (Abbrände-Staab)    .  tl-21  Proc. 

Zittk 8-04  . 

Cobast Spur 

Calcium 2*30  , 

Natrium 246  . 

Kalium 0*17  „ 

Kieselsäure  ......  Spur 

Sauerstoff  und  Verlust .    .  89-37  „ 


musters  des  Flagstaubes  7on  8  Rostofen,  welcher  sich  während  eines  halben 
Jahres  abgelagert  hatte,  ergab  folgende  Resultate: 

Chlor 1*86  Proc. 

Schwefel 12*98      . 

Arsen 1*67      , 

An^timon 0*28 

Witmut 1-77      , 

Blei 1-70      . 

Kupfer 20-84      , 

Thallium Spur 

Die  hölzernen  Auslaugekästen  waren  3 '25  m  lang  und  breit  und  1*2  cq 
tief,  aus  10  cm  starken  Bohlen  zusammengefagt  und  von  aussen  verankert. 
Auf  dem  Boden  befand  sich  ein  Filter  aus  Ziegeln  und  Coksstücken.  In 
diesen  Kästen  wurde  das  Röstgut  mit  einer  dünnen  Lage  Steinsalz  über- 
streut und  mit  heissem  Wasser  ausgelaugt.  Hatte  man  schon  bei  der 
Röstung  einen  grossen  üeberschuss  an  Salz  angewendet,  so  unterblieb  der 
Zusatz  desselben  beim  Auslaugen.  Jeder  Bottich  erhält  für  sich  eine  Reihe 
Waschungen  mit  heissem  Wasser,  denen  eine  oder  mehrere  mit  verdünnter 
Säure  folgen,  um  die  letzten  Anteile  Kupferchlorür  aufzunehmen.  Zwei 
concentrirte  Laugen  von  etwa  1*285  spec.  Gew.,  von  denen  die  erste  aus 
einer  Röstung  mit  12  Proc.  Salz,  die  zweite  aus  einer  Röstung  mit  22  Proc. 
Salz  sich  ergaben,  enthielten  im  Liter  folgende  Gewichtsmengen: 
Gramm  im  Liter  I 

Kupferchlorid 100-821 

Kupferchlorür    ....       4677 

Chlorsüber 00634 

Wismutchlorid  ....       0-237 
Arsenige  Säure  ....       0-423 

Bleisulfat 8-434 

Ferrosulfat 9*094 

und   ausserdem  Spuren   von   Goldchlorid,    Antimonoxyd,   Nickel-,   Mangan- 
und  Ealiumsulfat. 

Die  Laugen,  welche  man  der  Silberextraction  unterwerfen  will,  werden 
in  Klärbottiche  geleitet,  in  denen  man  ihr  Volumen  misst.  In  diesen 
Bottichen  setzt  sich  viel  mechanisch  mitgeschwemmtes  Eisenoxyd,  sowie 
bedeutende  Mengen  Bleisulfat,  Gyps  und  Kupferchlorür  ab.  Man  ermittelt 
sodann  den  Silbergehalt  der  Lauge.  Nachdem  die  Lauge  in  ungeföhr 
24  Stunden  sich  genügend  geklärt  und  vollständig  abgekühlt  hat,  lässt  man 
sie  in  einen  etwas  grösseren  Bottich  abfliessen,  in  welchem  sie  gleichzeitig 
mit  kaltem  Wasser  und  der  zur  Fällung  des  Silbers  erforderlichen  Menge 
Jodkalium  oder  Jodzink,  in  Form  titrirter  Lösung,  langsam  vermischt  wird. 
Die  hierdurch  bewirkte  Verdünnung  der  Lauge  beträgt  etwa  Vio  ihres  Vo- 
lumens, und  hat  den  Zweck,  eine  neue  Ausscheidung  von  Bleisul&t  zu  ver- 
anlassen, wodurch  das  Absetzen  des  Jodsilbers  beschleunigt  wird.  Man  lässt 
der  gefällten  Lauge  48  Stunden  Zeit,  um  das  entstandene  Silberjodid  abzu- 
setzen, welches  sich  am  Boden  ansammelt  Dann  überzeugt  man  sich  durch 
Untersuchung  der  Lauge,  ob  sämtliches  Silber  als  Jodid  ausgeföllt»  und  ob 


u 

Gramm  im  Liter 

I 

II 

98-246 

Cobaltoxydulsulfat 

0-759 

0^21 

8-910 

Zinksulfat  .... 

.    .      10^16 

12-060 

0-0575 

Magnesiumsnlfat    .    . 

.       0-791 

0-142 

0-520 

Calciumsulfat    .    . 

.    .       6-944 

2-603 

0-820 

Natriumsulfat     .    . 

.    .    113-471 

174-076 

0-829 

Chlomatrium     .    . 

.       3'326 

30-430 

1-738 

Im  Gausen  gel 

öst    254-6564 

830-7725 
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die  Absetzung  des  Niederschlages  vollständig  erfolgt  ist.  Ergiebt  der 
Versuch  nicht  mehr  als  2  bis  4  mg  Silber  in  einem  Liter,  so  lässt  man 
die  Lauge  mit  allen  übrigen,  dieser  Behandlung  nicht  unterworfenen, 
silberarmen  Waschlaugen  zusammen  in  die  Kupferföll-Kästen  abfliessen. 
Die  Niederschläge  werden  behufs  Wiedergewinnung  des  Jods  durch 
Zink  zersetzt.  Nach  etwa  8  Stunden  ist  alles  Jod  in  Losung,  und  man 
trennt  nun  das  fein  niedergeschlagene  Silber  und  Blei  von  den  gröberen 
Stücken  des  überschüssigen  Zinkes  mittelst  eines  Siebes.  Die  durch 
diesen  Process  sich  ergehende  Jodzinklosung  wird,  nachdem  ihr  Jodgehalt 
ermittelt  worden  ist,  zur  Ausfallung  einer  neuen  Menge  Silber  aus  den 
Kupferlaugen  benutzt.  Sie  enthält  gewöhnlich  2  bis  4  g  Jod  im  Liter. 
Der  metallische  Niederschlag  geht  in  feuchtem  Zustande  an  die  Silberhütten. 
Es  wäre  nicht  zweckmässig,  denselben  völlig  getrocknet  zu  verpacken,  weil 
man  dann  Verluste  durch  Verstaubung  erfahren  würde.  Sein  Gehalt  an 
Silber  wechselt  zwischen  5  und  9  Proc,  sein  Goldgehalt  beträgt  fast  regel- 
mässig 1  Proc.  des  Silbergehalts. 

Die  entsilberten  sowol,  wie  die  nicht  der  Silberextraction  unterworfenen 
silberarmen  Kupferlaugen  der  späteren  Waschungen  werden  in  hölzernen 
Fällbottichen  durch  hineingelegtes  Eisen  entkupfert.  Das  gefällte  Kupfer 
(Präcipitat)  wird  aus  den  Fällkästen  samt  den  überschüssigen  Eisenstücken 
auf  ein  Sieb  gebracht  und  mit  einem  starken  Wasserstrale  und  mittelst  einer 
Bürste  in  ein  darunter  liegendes  Gefäss  gespült.  Hier  setzt  sich  das  Kupfer 
gleich  zu  Boden;  das  darüberstehende  Spülwasser  wird  durch  ein  schwach 
geneigtes  Gerinne  abgelassen,  in  welchem  sich  etwa  mitgeschwemmte  Kupfer- 
partikelchen absetzen.  Das  in  dieser  Form  gewonnene  Kupfer  ist  haupt- 
sächlich durch  Eisen  und  Blei  verunreinigt.  Auf  den  Werken  der  Tharsis 
Sdlpbob  <&  CoppBB  Comp,  wird  der  Kupfemiederschlag  mit  den  nötigen  Zu- 
schlägen auf  Stein  verschmolzen,  welcher  in  gewöhnlicher  Weise  auf  Schwarz- 
kupfer und  Raffinat  weiter  verarbeitet  wird.  Zur  letzten  Operation  fügt  man 
noch  bedeutende  Mengen  chilenischen  Kupfers  (Chile  bars)  zu.  Die  dabei 
fallende  kupferreiche  Schlacke  wird  mit  Sodarückständen  (Schwefelcalcium 
und  Kohle)  wieder  geschmolzen  und  liefert  Kupferstein  und  eine  Schlacke 
von  0*25  bis  0*33  Proc.  Kupfergehalt. 

Da  die  Abfalllaugen  neben  Eisenchlorür  bedeutende  Mengen  Natrium- 
sulfat enthalten,  so  hat  man  versucht,  das  letztere  zu  gewinnen.  Die 
Lauge  wird  mit  einer  ihrem  Chlornatriumgehalte  entsprechenden  Menge 
Natriumbisulfat  zur  Trockne  eingedampft.  Der  Rückstand  wird  im  Flamm- 
ofen geröstet,  wodurch  er  unter  Chlorwasserstoff-Entwickelung  in  eine 
Mischung  aus  Natriumsulfat  und  Eisenoxyd  übergeht.  Dieselbe  wird  mit 
Wasser  ausgelaugt.  Der  Löserückstand  besteht  aus  fein  verteiltem  Eisen- 
oxyd, welches  als  Farbe  oder  Polirmittel  benutzt  werden  kann.  Die  ab- 
filtrirte  Lauge  wird  mit  einer  kleinen  Menge  Kalkmilch  versetzt,  um  die 
noch  gelösten  Metalle  zu  fällen.  Denn  während  der  Röstung  bleiben  die 
Sulfate  des  Kobalts,  Nickels,  und  Zinks  unverändert;  auch  ein  Teil  des  Eisen- 
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Sulfats  kann  der  Zersetzung  entgangen  sein.  Alle  diese  Metalle  finden  sich  in 
bedeutenden  Mengen  im  Kalkniederschlage  vor.  Die  Yon  ihnen  befreite 
Lauge  wird  von  neuem  eingedampft  und  liefert  ein  Natriumsulfat,  welches 
eine  geringe  alkalische  Reaction  zeigt,  aber  fast  ganz  eisenfrei  ist,  und 
daher  als  Material  zur  Glasfabrikation  geschätzt  wird. 

Die  nach  der  chlorirenden  Rostung  und  Auslaugung  yerbleibenden  Rück- 
stände (Purple  Ore)  werden  bekanntlich  zum  Ausfüttern  der  Puddelofen  oder 
direct  als  Eisenerz  benutzt.  Da  die  entkupferten  Abbrände  neben  Eisenozyd 
als  Hauptbestandteil  noch  ungefähr  1  Proc  Blei  als  Sulfat  enthalten,  so  kann 
man  auch  dieses  gewinnen,  und  dadurch  gleichzeitig  den  Rückstand  für  die 
Verhüttung  auf  Eisen  wertvoller  machen.  Behandelt  man  den  Rückstand  mit 
einer  concentrirten  Kochsalzlosung,  so  wird  das  Bleisulfat,  das  Kupferchlornr 
und  teilweise  auch  das  Caiciumsulfat  aufgenommen.  Die  erhaltene  Lösung 
wird  dann  mit  einer  zur  vollständigen  Fällung  des  Bleies  unzureichenden 
Menge  Schwefelnatrium  versetzt.  Die  vom  Schwefelblei  getrennte  Ghlor- 
natriumlösung  kann  zur  Extraction  neuer  Bleimengen  benutzt  werden.  Be- 
handelt man  nach  M.  Schaffner  die  Rückstände  mit  einer  40  <>  warmen, 
mit  Salzsäure  versetzten  Chlorcalciumlosung  von  6  bis  8°  Be.,  so  geht  das 
Blei  in  Lösung:  PbSO* -f- CaCl^  =  PbCl' -f- CaSO*.  Beide  Salze  bleiben  in 
Lösung,  in  welche  zugleich  auch  die  letzten  Spuren  von  Kupferchlorür  und 
Chlorsilber  übergehen. 

A.  V.  AsBOTH  hat  die  Methoden  zur  Bestimmung  des  Schwefels  in 
Kiesen  geprüft.  1)  Verfahren  von  F.  Johnson.  Fehler,  welche  bei  der  Fällung 
der  H*SO*  durch  BaCi^  bei  Gegenwart  von  Eisensalzen  auftreten,  werden 
dabei  vermieden.  1  g  Pyrit  wird  in  einem  Kolben  (besser  Becherglase) 
mit  25  cbcm  Salpetersäure  Übergossen.  Man  lässt  eine  Viertelstunde  kalt 
stehen,  setzt  dann  l'ö  g  Kaliumchlorat  hinzu,  erwärmt  eine  Viertelstunde 
und  dampft  zur  Trockne  ein.  Man  setzt  hierauf  20  cbcm  Salzsäure  hinzu 
und  verdampft  wiederum  zur  Trockne.  Nach  abermaligem  Zusätze  von 
20  cbcm  Salzsäure  zum  Rückstande  dampft  man  nun  zur  Hälfte  ein,  fugt 
50  cbcm  Wasser  hinzu,  filtrirt  und  wäscht  den  verbleibenden  Rückstand  gut 
aus.  Das  mit  dem  Waschwasser  vereinigte  Filtrat  füllt  man  auf  200  cbcm  auf, 
fügt  1*5  g  Natriumhypophosphit  hinzu  und  erwärmt  so  lange,  bis  die  gelbe 
Farbe  der  Lösung  verschwunden  ist.  Die  Schwefelsäure  wird  dann  mittelst 
Chlorbarium  gefällt.  2)  Die  von  M.  Hobhnbl  angegebene  Methode  (Arch.  Pharm. 
282,  222)  hat  Glasbr  nachgeprüft  und  folgende  Modification  empfohlen:  Auf 
0*5  g  Pyrit  verwendet  man  5  g  Natriumsuperoxyd  und  4  g  Natriumcarbonat 
und  schmilzt  die  Mischung  langsam  in  einem  Nickeltiegel.  Dann  erhitzt  man 
15  bis  20  Min.  lang  stark.  Nach  Abkühlung  der  Schmelze  wird  sie  durch 
Wasser  aufgelöst  und  filtrirt.  Das  Filtrat  säuert  man  mit  Brom-Salzsäure  an 
und  kocht  es  so  lange,  bis  der  Bromgeruch  verschwunden  ist.  Aus  dieser 
Lösung  kann  man  die  Schwefelsäure  in  bekannter  Weise  mit  Chlorbarium 
abscheiden.  3)  Nach  der  von  Fresenius  angegebenen  Methode  werden  0*5  g 
Pyrit  mit  10  g  Kaliumnitrat- und  Natriumcarbonat-Mischung  (2,Tle.  Na^CO^ 
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1  Tl.  KNO^  in  einem  Platintiegel  zusammen  geschmolzen,  die  Schmelze 
wird  im  Wasser  aufgelöst,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Salzsäure  angesäuert  und 
zweimal  zur  Trockne  eingedampft.  Den  Rückstand  säuert  man  wieder  mit 
Salzsäure  an  und  filtrirt;  im  Filtrat  bestimmt  man  die  Schwefelsäure  in  be- 
kannter Weise.  In  Bezug  auf  die  JoHNSois'sche  Methode  bemerkt  Verf., 
dass  Natriumhypphosphit  Eisen  ausscheide  und  in  den  BaSO^-Niederschlag 
bringe,  welcher  Fehler  durch  die  Löslichkeit  Yon  BaSO*  in  Eisenchlorid 
unter  Umständen  ausgeglichen  werde.  Die  HÖHNBL-GLASBR^sche  Methode 
giebt  dann  gute  Resultate,  wenn  keine  Kieselsäure  zugegen  ist,  oder  nach- 
dem diese  vorher  abgeschieden  worden  ist  (Chem.  Z.  1895,  599). 

Gböobb  führt  die  S-Bestimmung  in  Pyriten  so  aus,  dass  die  Sulfide 
durch  Glühen  mit  Eisenpulver  in  Monosulfide  übergeführt  werden,  worauf 
diese  im  00^-Strome  mit  HCl  zersetzt  wird.  Der  entwickelte  Schwefelwasser- 
stoff wird  jodometrisch  bestimmt.  Bei  Anwesenheit  von  Sulfaten  nicht  ver- 
wendbar, da  auch  diese  zum  Teil  reducirt  werden  (Chem.  Ind.  1894,  506). 

Die  Methode  von  Saubb,  Verbrennung  im  Sauerstoff-Strom,  Oxydation 
der  gebildeten  SO'  durch  Bromwasser  und  Fällung  der  Schwefelsäure,  giebt 
gute  Resultate,  ist  aber  umständlich.  Als  Oxydationsmittel  empfiehlt  Enorre 
alkalische  Losung  von  Kaliumhypobromit  (ibid.). 

Statistik. 

1.  Production  im  Deutschen  Reich;  a)  Schwefelkies. 


S  t  E  ä  t  e  n 

1894 

1893 

1892 

Tonnen 

Wert  ^ 

Tonnen 

Wert.^ 

Tonnen 

Wert  JC 

Preussen.  Oberbergamtsbezirk 
Breslau 

Oberbergamtsbezirk  Klausthal 
,                 Dortmund 
,                  Bonn  .    . 

3523 

2  823 

1015 

116004 

25  309 

33  845 

5894 

800592 

2164 

1767 

691 

105  477 

15  380 

21513 

4648 

730756 

— 

- 

Königreich  Preussen  .... 
üebrige  deutsche  Staaten  .    . 

123365 
11422 

865640 
113  821 

110099 
11230 

772  297 
102453 

104394 
10849 

740 111 
123438 

Deutsches  Reich  .... 

134  787 

979461 

121329 

874750 

115243 

863549 

Deutsches  Reich 
Deutsches  Beich  .    .    .    .  j 

Preussen.  Oberbergamtsbezirk 
Breslau 

Oberbergamtsbezirk  Halle  .  . 
.  Klausthal 

,  Dortmund 

.  Bonn  .    . 


b)  Sonstige  Vitriol-  und  Alaunerze. 


4641  36791         791| 

c)  Schwefel. 
21681       2008371       2161] 

d)  Schwefelsäure. 


Königreich  Preussen  . 
Sachsen 


Braunschweig     .... 

Hamburg 

Elsass-Lothringen  .  .  . 
Uebrlge  deutsche  Staaten 
Deutsches  Beich  .    . 

Deutsches  Beich  .    . 


56137 
70595 
36041 
83454 
107  581 


353  808 
17  475 
40213 
16  400 
25  827 
13538 
30  057 


497318 


1702199 
2244470 
913  888 
2176  529 
3098166 


10135252 
466426 
656480 
438976 
837250 
486618 
780680 


49  313 
65658 
32375 
73  715 
108887 


329  948 
20296 
36736 
16  696 
24183 
15995 
28769 


472623 


29731    8063 
2052341   21551   217840 


1597589 
2037%9 
809312 
1989753 
3449  753 


9881376 
539517 
734  716 
436270 
837  500 
556169 
793  022 


13  778570 


349454 
15320 
33  702 
18057 
24  335 
15771 
28265 


13801682 

e)  Rauchendes  Vitriolöl. 
.1       6  3031       5679801       5570|       488558| 


484704 


10337789 
452463 
764198 
456  313 
876565 
549  810 
924188 


14  361276 


83431   502781 
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Alkaliindustrie. 
2.  Ein-  und  Ausfuhr. 


Waarengattung 


Einfahr  1894 


100  kg  ,  1000  JC 


Aasfahr  1894 


100  kg  1 1000  Jl 


Elnf.  1893 


100  kg 


Anst  18% 


100  tg 


Schwefel 

Schwefelkohlenstoff 
Schwefelsäure .    .    .*  . 
Schwefelkies,  Alaanerz 


203  012  1 827 

6S4  16 

90 191 1  6»1 

8144  594|  6  219 


7127i  18| 

1058 

199535,  1897 

175103  400 


230596 
57469 


6  574 
181 121 


X.  Alkaliindustrie. 


L  Eoehsalz. 

Zur  Gewinnung  von  Salz  aus  Seele  wird  diese  nach  D.  P.  76546  von 
Oartbrot  in  Lens-le-Saunier  yermittelst  Flassigkeitszerstäuber  fein  zerstäubt. 
Der  zweckmässig  yerher  erwärmten  Seele  wird  in  einem  geschlossenen  Be- 
hälter mittelst  eines  Ventilators  ein  schwacher  Luftstrem  entgegengefahrt. 
Aus  dem  am  Beden  des  Behälters  sich  ansammelnden  Gemisch  yen  Salz 
und  Seele  wird  letztere  durch  einen  Ueberlaufstutzen  entfernt  und  ey.  wieder 
in  die  Zerstäuber  eingepresst. 

Der  Salzreinigungsapparat  von  Granbt  in  Bay  City,  V.  St.  A.  (D.  P. 
78446)  besteht  aus  einem  Stand  röhre  ^,  (Fig.  21)  das  am  Beden  mit  einem 
geneigt   ange-  Fig.  21. 

ordneten  und 
über  das  Aus- 
flussrohr JP  im 
Standrohre  für 
die  Wasch- 
flüssigkeit em- 
porragenden 

üeberführungsrohre  "K  verbunden 
ist.  Die  Waschflfissigkeit  (Salz- 
soole)  strömt  ununterbrochen  durch 
P  oben  in  das  Rohr  K  ein,  wäh- 
rend das  etwas  unterhalb  des  Aus- 
flussrohres F  bei  JS7  in  das  Stand- 
rohr A  eingebrachte  Salz  in  diesem, 
dem  Strome  der  die  Schmutzteil- 
chen suspendirt  mit  sich  nehmen- 
den und  Chlormagnesium  etc.  lösen- 
den Waschflüssigkeit  entgegen  frei 
herabfällt  und  dann  in  dem  anderen  Rohre  "K  von  einem  Forderwerk  hoch- 
geschafft und  dabei  gleichzeitig  weiter  durch  entgegenströmende  Soole  ge- 
reinigt wird.  Zur  Unterstützung  des  Waschprocesses  kann  in  dem  Stand- 
rehre  A  noch  ein  Ruhrwerk  angeordnet  sein. 
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Kaufmann  in  Aachen  hat  eine  für  Salinen  bestimmte  Fig.  22. 
Entleerungsvorricbtung  für  Vacuum^erdampfapparate 
angegeben  (Fig.  22).  Im  unterteil  des  Verdampfers  ist  ein  sich 
an  die  Form  desselben  anpassendes  Rührwerk  B  angeordnet, 
welches  bei  genügender  Drehungsgeschwindigkeit  das  sich 
im  Unterteil  ansammelnde  Salz  u.  s.  w.  dem  Atmosphären- 
dnick  entgegen  aus  einem  Austrittsstutzen  Ä  periodisch 
oder  continuirlich  entleert  (D.  P.  75421). 

2.  Sulfat 

Die  vielen  Versuche,  Soda  aus  Natriumsulfid  her- 
zustellen, sind  an  den  ätzenden  Eigenschaften  dieses  Stoffes 
und  seiner  leichten  Oxydirbarkeit  bei  höherer  Temperatur 
und  Bildung  von  Thiosulfat  bei  Luftzutritt  sämtlich  fehl- 
geschlagen. Weldon  benutzte  in  den  70  er  Jahren  einen 
Doppel ofen.  Das  Sulfat  wurde  in  dem  einen  Ofen  geschmol- 
zen, und  die  Verbrennungsproducte  dieses  Ofens  wurden  ^ 
in  dem  zweiten  Ofen  benutzt,  in  welchem  die  Darstellung 
des  Sulfids  erfolgte.  Der  erste  Ofen  wurde  so  hoch  aufgestellt,  dass  das 
geschmolzene  Sulfat  direct  in  den  zweiten  Ofen  einlaufen  konnte.  Auch 
dies  Verfahren  hat  sich  als  unausführbar  erwiesen.  Neuerdings  hat  Gossaob 
das  Sulfid  so  dargestellt,  dass  durch  einen  mit  glühendem  Coks  gefüllten 
Schachtofen  Alkalisulfat  und  Kohle  fliesst.  Aber  auch  dieser  Ofen  scheint 
sich  nicht  bewährt  zu  haben,  denn  kurze  Zeit  darauf  schlägt  Gossaoe  yor, 
die  zerstörende  Wirkung  des  Sulfids  auf  das  Mauerwerk  durch  Zusatz  von 
Chlomatrium  aufzuheben,  —  ein  Vorschlag,  der  das  Verfahren  selbst  nicht 
gerade  vereinfacht. 

B.  Peitzsch  in  Höchst  hat  nun  erkannt,  dass  Alkalisulfat  durch  Kohle 
schon  bei  verhältnismässig  niedriger  Temperatur  vollständig  zu  Sulfid  redu- 
cirt  wird,  und  dass  die  Masse  gar  nicht  zum  Schmelzen  gebracht  zu  werden 
braucht,  überhaupt  nicht  geschmolzen  werden  darf.  Nach  seinem  D.  P.  80929 
wird,  um  bei  der  Reduction  von  Alkalisulfat  mit  Kohle  jede  Berührung  der 
Reactionsmasse  mit  dem  Ofenmaterial  und  somit  die  zerstörende  Wirkung 
des  gebildeten  Sulfides  auf  das  letztere  auszuschliessen,  dieser  Reductions- 
process  innerhalb  eiserner  Schiffchen,  Hülsen  und  ähnlicher  Vorrichtungen 
bei  einer  den  Schmelzpunkt  des  Sulfids  nicht  übersteigenden  Temperatur 
vorgenommen.  Nach  beendigter  Reaction  werden  die  Schiffchen,  Hülsen 
u.  s.  w.  80  schnell  als  möglich  aus  dem  Ofen  herausgezogen,  und  das  Sulfid 
wird  entweder  in  luftdicht  verschliessbare  Behälter  oder,  was  noch  besser 
ist,  sogleich  in  Wasser  gebracht. 

3.  Le  Blanc-  nnd  Ammoniak-Soda,  Aetznatron. 

Die  Soci^Ä  Mabcb^villb  Dagüin  &  Gib.  in  Paris  beschreibt  im  D.  P. 
77390  einen  Calcinirapparat,  besonders  für  Ammoniaksoda.     Auf  einer 
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Fig.  23.  drehbaren  Bodenplatte  A.  ist  in  der  Mitte 

eine  senkrechte  hohle  Welle  C  angeordnet, 
<liü  am  oberen  Teile  auf  einer  Gleitplatte 
M  uxiter  VeTraittelung  von  Gleitrollen  F^ 
einer  Drebscheibe  G  und  Stangen  JB"  eine 
aus  Ringteilen  J  zusammengesetzte 
hobbare  Trommel  trägt,    die  auch 
i[L  entgegengesetztem  Sinne  um  die 
Welle  herum  drehbar  ist.    Zwischen 
den  einzelnen  Ringteilen 
innerhalb    der    Trommel 
sind      an      der      Welle 
Zwischenscheiben  L,  und 
ferner  Abstreicher  M  N 
sowol  an   der  Unterseite 
der  Ringteile  J  als  auch 
an  den  Zwischenscheiben 
L     derart      angeordnet, 
dass  das  von  oben  durch 
die     hohle     Welle     und 
durch  in  letzterer   ange- 
brachte    OefEnungen     in 
die  oberste   Trommelab- 
teilung   gelangende  Cal- 
cinirungsgut  allmalig  von 
Kammer      zu      Kammer, 
abwechselnd  nach  der  Mitte  und  dem  Rande  zu  sich  bewegend,  bis  auf  die 
Bodenplatte  A  gelangt,  woselbst  die  Calcinirung,  wenn  überhaupt  notwendig, 
durch  directe  Heizgaseinwirkung  noch  weiter  getrieben  werden  kann. 

Der  für  Kochsalz  bestimmte  Trockenapparat  von  Fischer  (D.  P.  35006, 
59617  und  67143^)  soll  sich  gut  zum  Calciniren  von  Bicarbonat  eignen. 

Das  zuerst  von  Wbldon  vorgeschlagene  Verfahren  zur  Fabrikation  von 
Natriumbicarbonat  und  Soda  aus  Chlomatrium  und  Magnesiumoxyd 
oder  -carbonat  durch  Behandeln  mit  Kohlensaure  unter  Druck  ist  für  die 
Praxis  nicht  zu  verwerten,  da  dasselbe  nicht  glatt  verläuft,  sondern  mit  dem 
Natriumbicarbonat  zugleich  Magnesium  Verbindungen  ausfallen,  welche  nicht 
allein  dasselbe  verunreinigen,  sondern  auch  selbst  verloren  gehen.  Dieses 
Ausfallen  schwer-  oder  unlöslicher  Magnesiumverbindungen  (basischer  Magne- 
siumsalze) sucht  Carthaüs  in  Würzburg  nach  D.  P.  79221  dadurch  zu  verhin- 
dern dass  er  das  Chlornatrium  und  das  Magnesiumoxyd  bezw.  -carbonat  nicht 
gleichzeitig  mit  Wasser  und  Kohlensäure  unter  Druck  behandelt,  sondern  das 
Kochsalz  in  äquivalenter  Menge  in  die  bereits  fertig  gebildete  Magnesiumbicar- 
bonatlösung  allmalig  einträgt,  wobei  dem  Chlomatrium  zweckmässig  eine  ge- 
1)  Tcclin.-cliem.  Jahrb.  16,  103. 
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ringe  Menge  Ammoniumsalze  zugefagt  wird.  Zur  Herstellung  der  Losung  von 
Magnesiumbicarbonat  werden  Magnesit  oder  Dolomit  gebrannt  (der  Dolomit 
80  lange,  bis  eine  der  Magnesia  äquivalente  Menge  Kohlensäure  ausgetrieben 
ist);  die  Kohlensäure  wird  weiter  yerwendet  Den  gemahlenen  Rückstand  be- 
handelt man  mit  Wasser  und  Kohlensäure  unter  Druck.  Bei  Verwendung  von 
Dolomit  geschieht  dies  so  lange,  bis  nahezu  die  gesamte  Magnesia  gelöst 
ist;  der  Kalk  geht  hierbei  nicht  in  Lösung  und  kann  daher  als  Neben- 
product  gewonnen  werden.  In  die  erhaltene  Lösung  von  Magnesiumbicarbonat 
trägt  man  alsdann  ebenüedls  unter  Druck  eine  äquivalente  Menge  Chlor- 
natrium  in  der  Form  von  Kochsalz,  Steinsalz  oder  als  concentrirte  Salzsoole 
(welche  Chlormagnesium  in  reichlichen  Mengen  enthalten  darf)  allmälig  ein, 
eventuell  unter  Zusatz  von  Ammoniumverbindungen.  Dabei  föllt  Natrium- 
bicarbonat  aus,  während  Chlormagnesium  gelöst  bleibt.  Es  ist  hierbei  mit 
möglichst  concentrirten  Lösungen  zu  arbeiten.  Zur  Ausfuhrung  der  Processe 
werden  am  besten  cylindrische  Behälter  aus  Thon  oder  Eisen  mit  innerer 
Bleiauskleidung  und  mit  Rührwerk  angewendet.  Die  Kohlensäure  muss  bei 
dem  Process  stets  unter  Druck  zugeführt  werden.  Zur  Trennung  des  ge- 
bildeten Bicarbonats  von  der  Chlormagnesiumlösung  lässt  man  nach  voll- 
standigem  Absetzen  des  Niederschlages  die  Lösung  schnell  ab  und  schleudert 
sie  aus  oder  treibt  sie  unter  Kohlensäuredruck  durch  Filterpressen.  Die 
bei  der  Ueberführung  des  Bicarbonats  in  Soda  frei  werdende  Kohlensäure 
wird  wieder  zur  Herstellung  von  Magnesiumcarbonat  verwendet.  Ebenso 
kann  aus  dem  nebenbei  gebildeten  Chlormagnesium  die  Magnesia  nach  ir- 
gend einer  der  bekannten  Methoden  wieder  gewonnen  werden. 

Dies  Verfahren  leidet  nach  dem  Zus.  D.  P.  81 103  ähnlich  wie  das 
Ammoniaksodaverfahren,  an  dem  Uebelstande,  dass  mit  der  durch  die  Um- 
setzung von  Chlornatrium  mit  Magnesiumbicarbonat  entstehenden  Chlor- 
magnesiumlauge beträchtliche  Mengen  von  gelöstem  Natriumbicarbonat  und 
Ohlomatrium  verloren  gehen.  Die  Chlormagnesiumlauge  soll  deshalb  immer 
wieder  (durch  Zusatz  von  Magnesia  und  Kohlensäure)  zur  Herstellung  der 
Magnesiumbicarbonatlösung  und  weiterhin  zur  Umsetzung  neuer  Mengen  von 
Chlomatrium  verwendet  werden.  Die  Anwesenheit  grosser  Mengen  MgCl^ 
beeinträchtigt  weder  die  Bildung  von  Natriumbicarbonat,  noch  bewirkt  sie 
ein  Ausfallen  von  Chlomatrium.  Erst  nachdem  sich  die  Lauge  nahezu 
völlig  mit  Chlormagnesium  gesättigt,  wird  sie  auf  Magnesia  verarbeitet. 

Nach  Maxwell  Lttb  werden  die  Chlorcalcium-  und  Chlor- 
magnesiumlaugen  aus  dem  Ammoniaksodaprocess  folgendermaassen  auf- 
gearbeitet. Die  Laugen  werden,  vorzugsweise  in  warmem  Zustande,  mit 
Bleinitrat  in  unlösliches  Bleichlorid  und  eine  Lösung  von  Calcium-  bezw. 
Magnesiumnitrat  umgesetzt.  Nachdem  aus  letzterer  das  noch  in  Lösung  ge- 
bliebene Bleichlorid  als  Oxychlorid  (durch  Zusatz  von  Kalk)  oder  als  Blei- 
sulfid (z.  B.  durch  Zusatz  von  Schwefelcalcium)  entfernt  worden  ist,  wird 
dieselbe  zur  Trockene  eingedampft  und  auf  schwache  Rotglut  erhitzt,  um  einer- 
seits einen  Rückstand  von  Calcium-  bezw.  Magnesiumoxjd,  der  für  die  Ge- 
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winnuDg  neuer  Mengen  von  zn  verarbeitender  Laugen  aus  den  Abwässern 
des  AmmoniaksodaTerfiahrens  dienen  kann,  und  andererseits  aus  den  ent- 
weichenden Dämpfen  yerdnnnte  Salpetersäure  zu  gewinnen.  Yermittelst 
dieser  wird  aus  zinkfreiem,  aber  beliebig  silberhaltigem  Blei  nach  dessen 
Umwandlung  in  Oxyd  das  für  den  obigen  Process  benötigte  Bleinitrat  her- 
gestellt, aus  welchem  eyentuell  das  Silber  durch  Bleischwamm  metallisch 
ausgeföllt  wird,  um  so  aus  dem  späterhin  gewonnenen  Bleichlorid  durch 
elektrolytische  Zersetzung  desselben  im  geschmolzenen  Zustande  reines  me> 
tallisches  Blei  neben  Chlor  zu  erhalten  (D.  P.  75781). 

Nach  einer  Mitteilung  über  die  Ausstellung  in  Antwerpen  1894  (Ghem. 
Z.  1894,  1208)  beträgt  dieGesamtproductionan  Soda  auf  der  ganzen  Erde 
mehr  als  1000000 1,  wovon  etwa  die  Hälfte  Ammoniaksoda.  Der  bei  weitem 
grösste  Teil  der  letzteren  wird  nach  Solyat's  Verfahren  hergestellt;  auch 
Bbonner,  Mond  &  Co.,  die  grösste  Sodafabrik  der  Welt  mit  einer  Jahres- 
production  von  169000  t,  arbeiten  nach  demselben.  Die  Gesellschaft  Soltat 
besitzt  allein  zwölf  sehr  grosse  Werke  in  den  Eauptländem  der  Erde.  Die- 
selben beschäftigen  6500  Arbeiter  und  haben  Maschinen  mit  9500  e. 

Omholt  in  Christiania  zersetzt  nach  Engl.  P.  7107/1894  Natriumsulfat 
mit  Ammoniumbicarbonat.  Das  in  Lösung  befindliche  Ammoniumsulfat  wird 
dann  mit  Tricalciumphosphat  behandelt.  Das  frei  werdende  Ammoniak  gebt 
in  den  Process  zurück,  das  entstandene  Monocalciumphosphat  wird  als  Super- 
phosphat  verwendet. 

Dbbsbl  und  Lbnnhoff  in  Berlin  stellen  nach  D.  P.  80 185  neutrales 
Natriumcarbonat,  neutrales  Natriumsulfit,  sowie  neutrales  Natrium- 
borat unmittelbar  aus  Chlomatrium  her,  indem  man  eine  Chlomatriumlösung^ 
vermittelst  eines  Aequivalents  von  neutralem  Ammoniumcarbonat,  neif* 
tralem  Ammoniumsulfid  oder  neutralem  Ammoniumborat  in  Chlorammonium 
und  das  entsprechende  Natriumsalz  umsetzt  und  aus  der  beide  Reactions- 
producte  enthaltenden  Lösung  das  Natriumsalz  durch  Einleitung  von  Ammo-^ 
niak  unter  Abkühlung  ausföllt.  Die  Abkühlung  muss  um  so  stärker  sein, 
je  stärker  die  Alkalinität  des  zu  gewinnenden  Salzes  ist,  um  einerseits  durch 
Erhöhung  der  Alkalinität  der  Löseflüssigkeit  über  diejenige  des  betreffenden 
Natriumsalzes  infolge  starker  Ammoniakabsorption  und  andererseits  durch 
Temperaturerniedrigung  Reactionen  zwischen  dem  gebildeten  Natriumsalz 
und  dem  Chlorammonium  auszuschliessen.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die 
Abkühlung  bei  Darstellung  von  Natriummonocarbonat  eine  starke  (bis  zu  5 
bis  8°  gehende)  sein  muss,  bei  Natriummonosulfit  dagegen  eine  geringere 
sein  kann  (etwa  bis  zu  15°),  dagegen  bei  neutralem  Natriumborat  wieder 
eine  entsprechend  stärkere  (12°)  sein  muss.  In  allen  Fällen  kann  die  Ab- 
kühlung auch,  obschon  weniger  zweckmässig,  durch  Einleiten  des  Ammoniaks 
unter  Druck  ersetzt  werden,  wobei  ebenfalls  die  Höhe  des  Druckes  je  nach 
der  stärkeren  oder  schwächeren  Alkalinität  des  zu  gewinnenden  Salzes  stärker 
oder  schwächer  zu  wählen  ist.  Bei  beiden  Ausführungsformen  wird  die 
Lösefähigkeit  des  vorhandenen  Wassers  für  Chlorammonium  ungemein  ge- 
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steigert,  für  das  Natriumsalz  dagegen  so  geschwächt,  dass  dieses  nahezu 
▼olistandig  ausföUt,  während  das  Chlorammonium  in  seiner  Gesamtmenge  in 
Lösung  verbleibt.  Das  neutrale  Natriumsulfit  föllt  wasserfrei,  das  Natrium- 
monocarbonat  dagegen  mit  1  Mol.  Wasser  verbunden  aus.  Zur  Darstellung 
des  Borats  verßihrt  man  in  der  zweckmässigsten  Weise  so,  dass  man  ein 
Aequivalent  Borsäure  in  fester  Form  oder  als  Lösung  unter  das  Kochsalz 
mischt,  Ammoniakgas  einleitet  und  bis  auf  12°  kühlt. 

Beim  Eausticiren  der  Potasche  und  Sodalauge  mit  Aetzkalk  wird  ein 
Ueberschuss  von  Kalk  angewendet,  um  die  Kohlensäure  der  Carbonate  in  den 
Lösungen  gänzlich  an  Erdalkalien  zu  binden.  Dieses  Verfahren  hat  den  Nach- 
teil, dass  nicht  aller  Aetzkalk  verwertet  wird,  und  dass  der  Niederschlag 
schwer  auszuwaschen  ist  Nbobrdorp  in  Berlin  kaustisirt  nun  die  frische 
Lauge  zunächst  nur  teilweise  durch  ein  Gemenge  von  Calciumcarbonat  und 
Aetzkalk.  Es  wird  hierbei  der  Aetzkalk  vollständig  in  Calciumcarbonat  über- 
geführt, so  dass  der  Niederschlag  nur  aus  letzterem  besteht.  Die  unvoll- 
ständig kaustisirte  Lauge  wird  nun  mit  einem  Ueberschuss  von  frischem 
Elalk  in  Lauge  übergeführt,  die  fast  keine  kohlensauren  Alkalien  mehr  ent- 
hält, sondern  nahezu  nur  Aetznatron  oder  Aetzkali.  Eine  vollständige  Zer- 
setzung gelingt  nur  in  sehr  verdünnter  Lösung.  Der  jetzt  zurückbleibende 
Schlamm  von  Calciumcarbonat  und  Kalk  wird  zur  Vorbehandlung  einer 
frischen  Sodalösung  benutzt  (D.  P.  81923). 

Um  Aetzalkalien  gegen  die  Luft  zu  schützen,  wird  nach  D.  P.  77237 
von  Gebb.  Jänbckb  &  Fr.  Schneemann  in  Hannover  ein  leicht  schmelzbares 
und  wasserlösliches  Salz  (z.  B.  salpetersaures  Kali)  in  geschmolzenem  Zu- 
stande auf  das  Aetzalkali  gegossen. 

Brock  und  Driffield  in  Widnes  verwerten  nach  Engl.  P.  3037/1894 
die  bei  der  Aetzalkalifabrikation  abfallenden  sog.  „kaustischen  Salze.*'  Die- 
selben werden  durch  Absaugen  von  Alkali  befreit  und  möglichst  trocken  in 
einen  horizontalen  Drehcylinder  gebracht.  In  diesen  wird  heisse  Kohlensäure 
durch  die  hohle  Achse  eingeführt.  Die  auf  der  andern  Seite  entweichenden 
Gase  kommen  in  Condensationsräume  und  ev.  in  andere  Drehcylinder.  Die 
Salzmasse  absorbirt  im  Cjlinder  Kohlensäure  unter  Bildung  von  Soda.  Der 
Process  kann  ev.  noch  im  Flammofen  zu  Ende  geführt  werden.  Man  erhält 
als  Product  eine  gute  Soda. 

4.  Chlor  and  Salzsäure. 

Der  Verein  Chemischer  Fabriken  in  Mannheim  nimmt  die  oft  versuchte 
Darstellung  von  Chlor  aus  Salzsäure  und  Salpetersäure  in  einer  neuen 
Form  wieder  auf.    Die  Reactionen,  welche  eintreten  können,  sind: 

(1)  2  HN03  -f-  6  HCl  =  2  NOCl  -h  4  Cl  -f  4  H^O; 

(2)  2  HNO'  -h  4  HCl  =  N'O'  -h  4  Cl  -f  3  H'O; 

(3)  HNO'  -f-  HCl  =  N0»C1  4-  H^O; 

(4)  N0Cl4-HN03  =  N20*-t-HCl.   * 

Welche  Reaction  eintritt,  ist  abhängig  von  der  Concentration  der  an- 
Biedermann, Jahrb.  XYII.  7 
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gewendeten  Salpetersäure  bezw.  des  Säuregemisches,  das  die  Salpetersäure 
enthält,  und  von  dem  Flüssigkeitsdruck,  der  bei  der  Einwirkung  von  dem 
Salzsäuregas  überwunden  werden  muss.  Ist  dieser  Druck  gleich  Null,  so 
tritt  quantitativ  Einwirkung  ein  nach  Gleichung  (1).  Ist  dagegen  ein  Druck 
zu  überwinden,  so  kommen  je  nach  der  Concentration  der  Salpetersäure 
bezw.  des  Säuregemisches  und  je  nach  der  Grosse  des  Druckes  sämtliche 
vier  Reactionen  in  wechselndem  Verhältnis  zu  Stande. 

Für  die  Absorption  der  aus  dem  Reactionsgemisch  zu  entfernenden 
salpetrigen  Säure  durch  conc.  Schwefelsäure  kommen  folgende  Reactionen  in 
Betracht :         (5)  NOCl  +  H^SO*  =  HSO^NO»  +  HCl ; 

(6)  N^O^  +  2  H^SO*  =  2  HSO^NO^  4-  H'O. 

Kam  die  Umsetzung  zwischen  Salpetersäure  und  Salzsäure  nach  Glei- 
chung (1)  zu  Stande,,  so  bildet  sich  Nitrose  nach  Gleichung  (5).  Kam  die 
Umsetzung  nach  Gleichung  (2)  zu  Stande,  so  tritt  Nitrosebildung  ein  nach 
Gleichung  (6).  N^O*  und  NO'Cl  gehen  unabsorbirt  bezw.  unzerlegt  durch 
conc.  Schwefelsäure,  zum  Teil  durch  Wasser  durch.  Tritt  also  Umsetzung 
nach  Gleichung  (3)  und  (4)  ein,  so  bedingt  dies  Verluste  an  Salpetersäure 
und  eine  Verunreinigung  des  erhaltenen  Chlorgases. 

In  einer  Reibe  zweckmässig  über  einander  angeordneter,  scrubberartiger 
Umsetzungsapparate  wird  einem  Gemisch  von  Salpetersäure  und  Schwefel- 
säure ein  Chlorwasserstoffgasstrom  entgegengeführt.  Diese  Apparate  sind 
mit  einer  zweiten  Reihe  von  mit  Schwefelsäure  gespeisten  Absorptionsappa- 
raten behufs  Absorption  der  neben  dem  Chlor  entstehenden  nitrosen  Gase 
in  der  Weise  verbunden,  dass  jeweils  die  an  Salzsäuregas  reichsten  Reactions- 
organe  mit  der  an  Nitrose  ärmsten  Schwefelsäure  in  Verbindung  gebracht 
werden,  und  umgekehrt,  um  zu  verhindern,  dass  die  gebildete  Nitrosyl- 
schwefelsaure  durch  das  Salzsäuregas  wieder  rückwärts  zerlegt  werde  in 
Schwefelsäure  und  Nitrosylchlorid:  HSO^ONO  -h  HCl  =  H^SO*  -h  NOOl.  Die 
den  untersten  Umsetzungsapparat  verlassende  Schwefelsäure  wird  mit  Salz- 
säuregas gesättigt  und  dann  erhitzt.  Infolge  dessen  entweichen  mit  dem 
Salzsäuregas  die  in  der  Säure  noch  enthaltenen  nitrosen  Verbindungen,  die 
dann  wieder  durch  die  Apparatur  geleitet  werden.  Behufs  Zerlegung  der 
aus  dem  letzten  Absorptionsapparate  abfliessenden  nitrosen  Schwefelsäure  in 
Schwefelsäure  und  salpetrige  Säure  unter  gleichzeitiger  Wiederherstellung 
der  in  den  Umsetzungsapparaten  zur  Verwendung  kommenden  Mischsäure 
wird  erstere  mit  der  aus  der  salpetrigen  Säure  regenerirten  Salpetersäure 
gemischt,  wobei  die  Salpetersäure  in  dem  Regenerationsapparat  in  einer 
solchen  Verdünnung  regenerirt  wird,  dass  deren  Wassergehalt  zur  Zerlegung^ 
der  nitrosen  Säure  eben  genügt  (D.  P.  78348). 

Lasche  beschreibt  in  Z.  angew.  Ch.  1894,  610  die  von  der  Firma 
Mattbes  u.  Weber  in  Duisburg  eingerichtete  Salzsäurecondensation  mit 
Hülfe  des  LuNOE-RoHRMAKN^schen  Plattenturmes.  Pfannengase  und  Muffelgase 
gehen  getrennt  nach  zwei  3  bis  4  m  hohen  Türmen,  welche  leer  sind,  und 
in  wikhen  sich  etwas  „Lecksäure **  condensirt.   Die  Gase  treten  dann  in  zwei 
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5  m  hohe  Törme,  welche  mit  Coks  gefüllt  sind,  und  durch  welche  schwache 
Salzsäure  zur  Waschung  und  Kühlung  der  Gase  rieselt.  Die  Gase  gehen 
dann  durch  leere  Bombonnes  in  ein  System  von  je  6  Bombonnes,  wo  Con- 
densation  in  Wasser  stattfindet,  und  dann  in  die  Plattentürme.  Jeder  Turm 
besteht  aus  9  Turmteilen  von  je  900  mm  lichter  Weite  und  1  m  Hohe,  von 
welchen  3  mit  zusammen  60  Siebplatten  und  Ringen  ausgesetzt  sind;  darüber 
befinden  sich  2  mit  Coks  gefüllte  Turmteile,  um  sichere  Condensation  zu 
erzielen,  die  übrigen  sind  leer. 

LuNOB  und  Rohrmann  haben  den  Plattenturm  weiter  vervollkommnet. 
Während  nach  D.  P.  50336*)  die  Platten  durch  ringförmige  Träger  in  be- 
liebigen Abständen  von  einander  gehalten  werden,  ^^g*  ^- 

sollen  nach  Zus.  D.  P.  79493  kleine  Ansätze  a  ^  J 

in  verticalen  Reihen  im  Innern  des  Turmes  an- 
geordnet und  die  Platten  mit  auf  diese  Ansätze 
passenden  Einschnitten  versehen  werden.  Nach- 
dem die  Platten  bis  auf  die  gewünschte  Höhe 
herabgelassen  worden  sind,  werden  dieselben 
gedreht  und  die  Einschnitte  zwecks  Vermeidung 
unerwünschter  Gascanäle  mit  den  conisch  aus- 
geschnittenen und  gebrannten  Plattenteilen  verschlossen. 

5.  Elektrolytische  Yerfahren. 

In  Bitterfeld  sind  zwei  elektrochemische  Alkali-  und  Chlorfabriken  ent- 
standen, die  der  Gesellschaft  Elektron  und  die  Elektrochbmischbii  Werke. 
Die  EBLLNEB^schen  Alkaliverfahren  werden  von  dem  Consortidm  p.  Elektro- 
chemische Industrie  in  Fabriken  bei  Hailein  ausgeübt.  Die  Fabrik  in  Gries- 
heim vergrössert  die  elektrochemische  Anlage  zur  Fabrikation  von  Alkali 
und  Chlor.  In  Schweden  sollen  mehrere  bedeutende  Wasserkräfte  für  die 
Fabrikation  von  Ealiumchlorat  ausgenutzt  werden.  Die  grossen  Anlagen  am 
Niagarafall  sind  der  Vollendung  nahe. 

James  Haroreaves  und  Thom.  Bird  in  Liverpool  führen  die  elektro- 
lytische Zersetzung  von  Salzlösungen  so  aus,  dass  man  den  Eathodenraum, 
welcher  von  dem  mit  dem  Elektrolyten  erfüllten  Anodenraum  durch  ein 
Diaphragma  und  eine  an  letzterem  dicht  anliegende  oder  mit  ihm  ver- 
bundene, durchbrochene  Kathode  (aus  feinem  Drahtgewebe  oder  gelochtem 
Metall)  getrennt  ist,  vom  Elektrolyten  frei  hält  und  das  an  der  Kathode  sich 
ansetzende  Kation  (Aetznatron)  durch  in  den  Kathodenraum  eingeleiteten 
Dampf,  feuchte  Luft  oder  feuchte  Gase  (Kohlensäure)  oder  zerstäubtes 
Wasser  von  ihr  ablöst.  In  Fig.  25  ist  die  mit  dem  Diaphragma  D  com- 
binirte  und  aus  feinem  Drahtgeflecht  bestehende  Kathode  B  waagerecht  an- 
geordnet, und  der  nötige  Dampf  etc.  bestreicht  vor  seinem  Eintritt  in  den 
Kathodenraum  H  die  untere  Aussenseite  K  dieses,  um  neben  einer  erhöhten 
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Wirksamkeit  der  Yorrichtung  die  Verdampfung  der  sieb  auf  dem  Boden  des 
Kathodenraumes  ansammelnden  Flüssigkeit  zu  bewirken.     Die  Kathode  und 

Fig.  25. 


das  Diaphragma  können  ebensogut  auch  yeitical  angeordnet  sein.     Femer 
kann  die  Kathode  das  Diaphragma  ringförmig  umgeben  (D.  P.  76047). 

Yadtin  in  London  benutzt  schmelzflüssige  Elektrolyse  der  Alkalichlo- 
ride.   Das  geschmolzene  Alkalisalz  wird  über  einem  als  Kathode  dienenden, 
Yon   einem  Flammofenherd  A   aufgenommenen  Blei-    oder   Zinnbad   der 
Elektrolyse   unterworfen.     Die   hierdurch   gebildete    und    nach   einem   mit 
^^»-  26-  dem       Flammofenherd       com- 

municirenden  Hülfskessel  N 
überfliessende  Legierung  des 
Alkalimetalles  mit  dem  Blei 
bezw.  Zinn  wird  mit  Wasser- 
dampf behandelt  behufs  Ab- 
scheidung des  Alkalimetalles  als 
Hydrat.  Die  Alkalimetalllegirung  kann  in  abgeänderter  Weise  auch  von 
Zeit  zu  Zeit  auf  dem  Flammofenherd  in  ein  Wasserbad  abgelassen  werden, 
indem  zugleich  das  verbrauchte  Blei  bezw.  Zinn  aus  einem  besonderen,  mit 
dem  Herd  in  Verbindung  stehenden  Kessel  wieder  ersetzt  wird.  Die  als 
Anoden  dienenden  Kohlenstäbe  F  sind  zum  Schutze  gegen  die  Einwirkung 
der  oberhalb  der  Salzschicht  hinziehenden  Rostflamme  und  behufs  Ableitung 
der  entwickelten  Gase  von  Behältern  aus  feuerfestem  Thon  umgeben  (D.  P. 
78001). 

Hamilton  Yoüng  Castner  in  London  stellt  auf  elektrolytischem  Wege 
ein  Alkaliamalgam  her.  Das  in  einer  Zellenabteilung  durch  Elektrolyse 
von  Salzlosungen  (z.  B.  von  Kochsalzlosung)  unter  Benutzung  «iner  Quecksilber- 
elektrode erzeugte  Natriumamalgam  wird  behufs  Zerlegung  durch  Wasser  in 

Natronhydrat  und  Quecksilber  nach  einer 
zweiten  Abteilung  gebracht,  aus  welcher 
das  regenerirte  Quecksilber  wieder  zurück 
nach  der  ersten  Abteilung. gelangt.  Diese 
Circulation  des  Amalgams  bezw.  Queck- 
silbers zwischen  den  einzelnen  Zellenab- 
teilungen wird  durch  Kippbewegung  der 
elektrolytijichen  Zelle  erreicht.  Es  ruht 
z.  B.  das  hintere  Ende  der  Zelle  auf  ein- 
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stellbaren  Gelenkspitzen  oder  Schneiden  B  und  das  vordere  Ende  derselben 
auf  Excentern  JP,  durch  deren  Rotation  die  Zelle  abwechselnd  gehoben  und 
gesenkt  und  somit  das  Amalgam  bezw.  Quecksilber  von  der  einen  Abteilung 
nach  der  anderen  unter  der  diese  Abteilungen  trennenden  Scheidewand  hin- 
weg bewegt  wird.  Die  Geschwindigkeit  der  umlaufenden  Excenter  wird  der- 
art geregelt,  dass  Zeit  verbleibt,  während  welcher  das  Amalgam  bezw.  Queck- 
silber in  das  Niveau  gelangen  kann  (D.  P.  77064). 

Auch  Sinding-Labsbn  in  Christiania  benutzt  eine  Quecksilber-Kathode, 
wobei  er  die  Eigenschaft  des  Quecksilbers  benutzt,  an  einer  mit  Amalgam- 
belag versehenen  Metallfläche  in  dünner  Schicht  zu  haften.  Während  der 
Elektrolyse  lässt  man  durch  das  als  Kathode  dienende  Quecksilber  einen 
^^'  ^*  oberflächlich  amalgamirten  Metallkorper 

hindurchgehen,  der  sich  mit  dem 
grössten  Teil  seiner  Oberfläche  stets 
in  Berührung  mit  der  das  gebildete 
Amalgam  zersetzenden  Flüssigkeit 
(Wasser)  befindet,  so  dass  das  während 
des  Durchganges  durch  das  Queck- 
silber an  den  amalgamirten  Metall- 
körper sich  anhängende  Amalgam  dar- 
auf in  dünner  Schicht  der  Reactions- 
flüssigkeit  dargeboten  wird.  Der  Metall- 
korper hat  z  B.  die  Gestalt  einer 
Blechtrommel  A^  welche  innerhalb 
eines  mit  der  Reactionsflüssigkeit  ge- 
füllten Gehäuses  B  um  eine  waagerechte  Welle 
5  rotirt,  und  in  deren  Inneres  ein  für  die  Auf- 
nahme des  Elektrolyten  bestimmtes  Geföss  G 
eingobaut  ist.  Durch  eine  am  unteren  Teile  des 
l(?tzteren  Gefösses  vorgesehene  Oeffnung  J",  deren 
nach  nuten  gekehrter  Rand  «P  in  das  am  Boden 
►  de?  äusseren  Gehäuses  in  einem  Becken  BT  be- 
findliche Quecksilber  Q  hineintaucht,  wird  die  Ueberführung  des  Kathions  in 
die  Reactionsflüssigkeit  vermittelst  des  Quecksilbers  und  der  durch  dieses 
hindurchstreichenden  Trommelwandung  ermöglicht  (D.  P.  78906). 

Das  D.  P.  80212  von  G.  Kellner  betrifft  einen  Apparat  zur  Elektro- 
lyse von  Alkalisalzen  mit  Hülfe  einer  ruhenden  Quecksilber-Kathode, 
bei  welchem  die  Ueberführung  des  durch  die  Elektrolyse  gebildeten  Amal- 
gams aus  dem  Zersetzungsraum  in  den  Bildungsraum,  in  welch  letzterem 
die  Zerlegung  des  Amalgams  und  die  Bindung  des  Kations  an  Wasser, 
eine  Säure  oder  einen  anderen  Körper  erfolgt,  durch  die  Verschiebung  einer 
die  beiden  genannten  Räume  von  einander  trennenden,  im  Quecksilber  hin- 
und  hergleitenden  Scheidewand  bewirkt  wird.  Diese  Zerseteungs-  und 
Bildungsraum    trennende  Scheidewand    erhält  hierbei  die  Form    einer  unter 
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Quecksilberverschluss  stehenden,  den  Zersetzungsraum  umschliessenden 
Glocke,  so  dass  das  im  letzteren  gebildete  Amalgam  abwechselnd  auf  der 
einen  und  der  anderen  Seite  der  Glocke  bei  der  Verschiebung  derselben 
sich  befindet,  ohne  selbst  seinen  Ort  zu  yerändem,  und  so  in  den  Bildungs- 
raum gelangt,  während  gleichzeitig  das  auf  der  entgegengesetzten  Seite  vor- 
her im  Bildungsraum  befindliche  Quecksilber  im  Zersetzungsraume  die 
Amalgamation  des  durch  Zerlegung  des  Elektrolyten  abgeschiedenen  Me- 
talles bewirkt.  Auf  diese  Weise  ist  mit  geringen  Mengen  Quecksilber  eine 
grosse  Leistungsfähigkeit  des  Apparates  gewährleistet,  da  beide  Processe 
gleichzeitig  und  ununterbrochen  vor  sich  gehen. 

Andrboli   in   London   beschreibt  im  D.  P.  75033   folgenden   elektro- 
ly tischen  Apparat.     An  beiden  Enden  der  Wanne  Ä  sind  durch  senkrechte 
Querwände  B  zwei  Kammern   gebildet,    welche   je    durch   eine  waagerechte 
Fi»-  29.  Zwischenwand    B    in    zwei 

über  einander  liegende  Räu- 
me, und  zwar  in  einen 
grösseren  oberen  G  und  G  * 
und  einen  kleineren  unteren 
Raum  F^  und  F,  geteilt 
sind.  Mit  den  zwischen  den 
senkrechten  Querwänden  B 
in  abwechselnder  Reihen- 
folge neben  einander  liegen- 
den positiven  und  negativen  Zellen  P  und  N  stehen  bezw.  nur  der  obere 
Querraum  der  einen  und  der  untere  Querraum  der  gegenüber  liegenden 
Seite  in  Verbindung,  welche  Räume  ausserdem  mit  einem  Abflussrohr  bezw. 
Zuflussrohr  für  die  beiden  continuirlich  und  getrennt  durch  die  positiven 
und  negativen  Zellen  und  die  mit  diesen  communicirenden  Querräumen 
fliessenden  Elektrolyten  versehen  sind.  Die  oberen  Querräume  G  und  G^ 
sind  ausserdem  mit  Abzugsrohren  L  und  L^  für  die  entwickelten  Gase  aus- 
gerüstet. 

Thom.  Cranet  hat  einen  für  die  elektrolytische  Zersetzung  von  Salz- 
losungen (D.  P.  73637)^)  geeigneten  Apparat  angegeben.    In  demselben  sind 
sämtliche  durch  unporose  Scheidewände  von  einander  getrennte  Zellen  unten 
Fig.  30.  durch    einen    Boden 

aus  unangreifbarer, 
durchlässiger  Masse  A 
(Sand,  Glas,  Asbest 
u.  s.  w.)  verbunden, 
wobei  die  die  ein- 
E  E'  i  JE'       ^-^  zelnen  Kathodenzellen 

von  einander  trennenden  Scheidewände  E,  E\  die  eventuell  selbst  als  Ka- 
thoden dienen  können,  mit  ihrem  unteren  Rand    dergestalt  abwechselnd    in 
»)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  108. 
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den  durchlässigen  Boden  hineinragen  bezw.  über  demselben  endigen,  dass 
die  an  dem  einen  Ende  des  Apparates  beständig  zuströmende  Flüssigkeit 
in  den  einzelnen  Zellen  sich  unabhängig  Ton  der  Durchlässigkeit  des  Boden- 
materials abwechselnd  auf-  und  niederbewegt.  Falls  die  Eathodenräume  die 
Anodenräume  umschliessen,  werden  diese  von  Glocken  JP  gebildet,  die  für 
-den  Zweck  der  Verbindung  aller  Zellen  unter  einander  unten  mit  Aus- 
sparungen versehen  sind  (D.  P.  78539). 

Der  elektrolytische  Apparat  (D.  P.  75917)  von  Th.  Cranbt  besitzt  ge- 
trennte Abteilungen  BB  für  Anode  und  Kathode.  Der  pulverige  Anoden- 
stoff Ai  in  welchem  die  mit  dem  gleichen  Stoff  gefüllte 
Anodenröhre  1  mit  der  unteren  Mündung  (nach  Art 
der  im  D.  P.  71 674  *)  angegebenen  Anode)  eingebettet 
ist,  bedeckt  den  von  der  durchlässigen  Masse  der  elek- 
trolytischen Scheidewand  gebildeten  Boden  E  voll- 
ständig und  unmittelbar,  so  dass  er  eine- Trennungs- 
schicht zwischen  beiden  Abteilungen  des  Apparates 
bildet  und  somit  der  zu  elektrolysirenden  Salzlösung 
«ine  besonders  grosse,  sehr  wirksame  Oberfläche  dar- 
bietet. Zur  AbfuhruDg  der  in  der  Anodenröhre  empor-  ; 
steigenden  Gase  ist  diese  im  oberen  Teil  mit  Durch- 
bohrungen versehen. 

Im  D.  P.  79  658  giebt  Cranbt  noch  einen  elektrolytischen  Zersetzungs- 
■apparat  an.  Die  aus  einem  Drahtgeflecht  oder  dergl.  bestehende,  in  Form 
«ines    flachen    Behälters    ausgeführte  ^^8-  32. 

Kathode  H  trägt  ein  wesentlich  ebenso 
gestaltetes  Diaphragma  G  (z.  B.  As- 
best) und  das  auf  letzterem  ruhende, 
als  Anode  dienende  Eohlepulver  N, 
dem  der  Strom  z.  B.  nach  D.  P.  71 674  ^) 
Termittelst  in  irdenen  Röhren  K  ein- 
geschlossener Kohlekörper  zugeführt 
wird.  Man  erhält  dadurch  eine  Zelle,  in  welcher  die  Anode  und  Kathode 
Ton  gleicher  Ausdehnung  und  nur  durch  die  Diaphragmamasse  von  ein- 
ander getrennt  sind,  wodurch  der  elektrische  Widerstand  auf  das  geringst- 
mögliche Maass  vermindert  wird. 

Im  D.P.  77349  giebt  Craney  eine  Reguli r Vorrichtung  für  den  Ablauf 
der  Zersetzungsproducte  aus  elektrolytischen  Apparaten  an  (Fig.  33).  In- die 
Ton  dem  unteren  Teile  des  elektrolytischen  Apparates  Ä  ausgehende  bieg- 
same Ueberlaufleitung  OPB  ist  ein  an  einem  Waagebalken  aufgehängtes 
und  auf  ein  bestimmtes  Gewicht  eingestelltes  Wägegeftss  Q  eingeschaltet, 
welches  entsprechend  dem  spec.  Gew.  der  ablaufenden  Flüssigkeit  (z.  B. 
Aetznatron  bei  der  Elektrolyse  von  Kochsalz)  sich  hebt  oder  senkt  und  da- 
durch die  Ueberlaufleitung  unterbricht  oder  in  Thätigkeit  setzt.    Zweckmässig 

1)  Techn.-chein.  Jahrb.  16,  107. 
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^^«'  33.  wird    zwischen 

dem    Boden    de» 
elektrolytischen 
Behälters  und  der 
Ueberaufleitung 
ein    mit   Hähnen 
N  ü    versehene» 
Absetzgefass  M 
fär  die  schmutzi- 
gen   Abscheidun- 
gen des  Behälters 
eingeschaltet. 

Ein  von  Q. 
Knofleb  und  Fb. 
GBa^ci«  io  Cbarlottenburg  constni- 
irter  Appa-rat  zur  Elektrolyse  von 
Löämig:€Q  mittelst  doppelpoliger 
ElektrodßD  iu  ao  eingerichtet,  das» 
derselbe  bei  geringstem  Raumbedarf 
uDd  unter  geringem  Aufwand  von  elek- 
trischer Ener^e  selbst  bei  kleineren 
Anlagen  die  Anwendung  hochgespannter  Strome 
gestattet  und  z.  6.  ohne  weiteres  an  jede  elektri- 
sche Beleuchtungsanlage  mit  beliebig  hoher  Betriebsspannung  anschliessbar 
ist.    Es  ist  so  ermöglicht,  eine  Dynamomaschine,  die  während  des  Abend» 

und  der  Nachtzeit  zur  Be- 
leuchtung dient,  Tags  über 
zur  Elektrolyse,  z.  B.  in 
Bleichereien  und  Papierfa- 
briken zur  Herstellung  der 
benotigten  Bleichlösung,  zu 
verwenden.  Der  Apparat  ist 
aus  plattenförmigen  Elek- 
troden e  aus  Metall  oder 
anderem  die  Elektricität  lei- 
tenden Material  und  isolirt 
dazwischen  liegenden,  be- 
sonderen oder  auch  mit  den 
Elektrodenplatten  zu  einem  Ganzen  vereinigten  Rahmen  a  aus  nicht  leiten- 
dem Material,  wie  Hartgummi,  Celluloid  u.  s.  w.,  bezw.  mit  solchem  Dielek- 
tricum  überzogenem  Metall  nach  Art  der  Filterpressen  zusammengesetzt,  so 
dass  mehrere  von  einander  getrennte,  durch  die  Elektrodenplatten  und 
Rahmen  begrenzte  Abteilungen  für  die  zu  elektroly sirende  Flüssigkeit  ent- 
stehen.   Die  Elektroden   wirken  doppelpolig,    d.  h.  von  denselben   ist  nur 
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die  erste  und  letzte  eines  aus  mindestens  drei  Elektrodenplatten  bestehenden 
Apparates  mit  je  einem  Pole  der  Stromquelle  verbunden.  Diese  Scbaltungs- 
weise  gestattet  bei  Verwendung  von  Platinelektroden  yon  sehr  geringer 
Dicke  die  Benutzung  hoch  gespannter  Strome  und  bietet  gleichzeitig  noch 
den  Vorteil,  dass  alle  Gontacte  und  damit  yerbundenen  Reparaturen,  Betriebs- 
störungen u.  s.  w.  ausgeschlossen  sind  (D.  P.  80617). 

Carl  Kellner  in  Wien  strebt  danach,  einen  möglichst  billigen  Apparat 
zur  Darstellung  von  Bleichflüssigkeit  durch  Elektrolyse  von  Alkalichloriden 
herzustellen  und  beschreibt  einen  solchen  im  D.  P.  76 1 15.  An  zwei  gegen- 
überliegenden Seitenwandungen  eines  geschlossenen  Troges  A  sind  mit 
Nuten  versehene  Lei-  F^fif-  35. 

sten  a  a^  hb  ange- 
ordnet, in  welche  die 
vorteilhaft  aus  Kohle 
oder  einseitig  plati- 
nirten  Metallplatten 
bestehenden  Elektro- 
denplatten derartig 
eingesetzt  sind,  dass 
ihre  freie  Enden  in 
den  zwischen  zwei  gegenüberstehenden  Leisten  liegenden  Raum  hineinreichen. 
Die  Elektrodenplatten,  von  denen  nur  die  erste  und  letzte  mit  der  Strom- 
quelle verbunden  sind,  werden  deshalb  in  Leisten  und  nicht  direct  in  die 
Trogwandungen  eingesetzt,  um  zu  verhindern,  dass  ein  Theil  des  elektri- 
schen Stromes  an  dem  freistehenden  Ende  der  Elektrode  vorbei  durch  den 
Elektrolyten  direct  zur  zweitnächsten  Elektrode  geht  und  dadurch  ein  Strom- 
verlust entsteht.  Die  zu  zersetzende  Alkalichloridlösung  wird  durch  eine  ge- 
eignete Fördervorrichtung  im  Zickzackwege  durch  den  Apparat  hindurch 
geführt. 

Im  D.  P.  77128  giebt  Derselbe  ein  Elektrodensystem  für  Erzeugung 
Bleichflüssigkeiten,  welches  er  „Bleichblock''  nennt.  Dasselbe  besteht  aus  , 
Platten  A  aus  leitendem  Mate- 
rial (Kupfer,  Tombak,  Phosphor- 
bronze), welche  auf  einer  Seite 
mit  einer  dünnen  Platinfolie 
plattirt  und  auf  der  anderen 
Seite  mit  Quecksilber  amalga- 
mirt  sind  und  durch  Stangen  B 
aus  Hartgummi  und  auf  sie  ge- 
geschobene  Glasrohre  C  in  ge- 
wisser Entfernung  von  einander  gehalten  werden,  so  dass  die  Flüssigkeit 
frei  zwischen  den  einzelnen  Platten  circuliren  kann.  Beim  Bleichen  von 
Papierstoff  werden  zwei  derartige  Bleichblöcke  in  die  eine  Seite  eines  Papier- 
holländers (Fig.  37)  gelegt  und  mit  einer  gewöhnlichen  Lichtmaschine  (zur 
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elektrischen  Beleuchtung   dienenden  Dynamomaschine)   in  Wirksamkeit  ge- 
setzt.    Beim  Bleichen  von  Geweben  wird  die  Vorrichtung  in  eine  mit  Salz- 
Fig.  37.  lösung   gefällte  Rufe   eingehängt  und 

das  Bleichgut  über  Walzen  zwischen 
den  einzelnen  Platten  hindurch  geführt. 
H.  Bldmenbero  in  New-Tork  elek- 
trolysirt  Chlorkalium  u.  dgl.  in  einer 
Zelle  mit  getrennten  Elektrodenräumen 
und  leitet  das  an  der  positiven  Elek- 
trode erzeugte  Halogen  nach  der  nega- 
tiven Elektrode,  um  die  an  dieser  ge- 
bildete Base  in  das  Ealiumchlorat  u.  dgl.  umzuwandeln.  Der  ausserhalb 
der  Zelle  von  dem  Chlorat  durch  Absetzenlassen  befreite  Elektrolyt  wird  von 
neuem  mit  dem  Halogensalz  gesättigt  und  alsdann  wieder  dem  Elektrolysir- 
behälter  zugeführt  (D.  P.  80395). 

Nach  D.P.  30222^)  werden  zur  Beseitigung  der  Polarisation  an  der 
Kathode  u.  a.  durch  Wasserstoff  reducirbare  Metallsalzlösungen  angewendet. 
Nach  D.  P.  80735  verwendet  C.  Hoepfner  in  Giessen  hierzu  bei  der  Elek- 
trolyse von  Chloriden  oder  Salzsäure  Kupferchloridlosung.  Es  entsteht  so- 
dann durch  die  reducirende  Wirkung  des  Stromes  Kupferchlorür,  das  durch 
die  Gegenwart  von  Chloriden,  wie  Kochsalz,  oder  Salzsäure,  in  Lösung  gehalten 
wird  und  nach  in  saurer  Lösung  durch  Einwirkung  von  Luft  oder  Sauerstoff 
erfolgter  Oxydation  zu  Chlorid  in  dem  elektrolytischen  Process  wieder  Ver- 
wendung findet,  so  dass  ein  Kreisprocess  erzielt  wird.  Auf  analoge  Weise 
kann  man  Brom  und  Jod  herstellen,  indem  die  Chloride  bezw.  die  Salzsäure 
durch  die  entsprechenden  Brom-  bezw.  Jodverbindungen  ersetzt  werden. 

E.  Solvay  hat  beobachtet,  dass  durch  die  Gegenwart  von  Wasserstoff 
die  Absorption  des  elektrolytisch  gewonnenen  Chlors  durch  eine  Base  ausser- 
halb der  elektrolytischen  Zelle  behufs  Darstellung  von  unterchlorigsauren  Salzen 
und  Chlorkalk  nicht  beeinträchtigt  wird  und  keine  Reduction  stattfindet, 
dass  femer  auch  die  Explosionsgefahr  des  Chlor-Wasserstoffgemisches  vermin- 
dert wird,  wenn  man  nicht  einen  mit  grossen  Material  mengen  arbeitenden, 
sondern  einen  kleineren,  continuirlichen  Chlorirungsapparat  verwendet.  Die 
Gefahr  einer  Explosion  des  Gasgemisches  kann  auch  durch  Verdünnen  des 
letzteren  mit  dem  von  einer  früheren  Chlorirung  übrig  bleibenden  Wasser- 
stoff beseitigt  werden.  Diese  Beobachtungen  haben  zu  einer  solchen  Ver- 
einfachung der  Construction  des  elektrolytischen  Apparates  geführt,  dass  das 
Diaphragma  lediglich  die  Flüssigkeiten  scheidet,  während  die  entweichenden 
Gase  gemeinsam  aufgefangen  und  der  zu  chlorirenden  Base  zugeführt  werden. 
Als  Chlorirungsapparat  dient  zweckmässig  eine  auf  der  Innenwand  mit 
schraubenlinig  verlaufenden  Rippen  versehene  rotirende  Trommel.  Für  die 
Fabrikation  von  Hypochloriten  auf  nassem  Wege  kann  das  elektrolytische 
Wasserstoflf-Chlor-Gemisch  unmittelbar  verwendet  werden  (D.  P.  80663). 
»)  Techn.-chem.  Jahrb.  7,  25. 


Alkaliindustrie.  107 

Um  bei  dem  elektrolytischen  Verfahren  nach  D.  P.  74530  (vgl.  S.  66,  67) 
die  schädliche  atmosphärische  Luft  aus  den  Zersetzungszellen  zu  entfernen, 
werden  nach  Zus.  D.  P.  77  907  von  Maxwell  Lytb  sämtliche  Zellen  durch 
Rohren  mit  einander  yerbnnden,  und  sodann  wird  der  elektrolytische  Process 
in  der  ersten  Zelle  eingeleitet,  wobei  durch  das  sich  entwickelnde  Chlor  die 
Luft  aus  allen  Zellen  ausgetrieben  wird. 

Im  D.  P.  79258  empfiehlt  C.  Ebllner  ein  Seifen-Diaphragma 
für  elektrolytische  Zwecke.  Dasselbe  soll  die  Wiedervereinigung  der  Zer- 
setzungsproducte,  welche  durch  mechanische  Vorrichtungen  nicht  gehindert 
werden  kann,  durch  einen  gewissermassen  chemischen  Process  bedeutend  er- 
schweren. Aus  einem  Gemenge  verschiedener  Substanzen,  die  man  zur 
Diffusion  durch  ein  Diaphragma  zwingt,  diffundirt  diejenige  am  raschesten, 
welche  chemische  Affinität  zur  Substanz  des  Diaphragmas  besitzt.  Die  bei 
der  Elektrolyse  von  Kochsalzlösung  auftretenden  gelösten  Substanzen  sind 
hauptsächlich  Kochsalz  und  Aetznatron.  Trennt  man  nun  in  der  Zersetzungs- 
zelle den  Anoden-  vom  Kathodenraum  durch  ein  Seifen  -  Diaphragma  und 
zwingt  durch  Zufuhr  der  Kochsalzlösung  im  Anodenraume  diese  zur  Diffusion 
durch  das  Seifen-Diaphragma,  so  wird  die  Ruckdiffusion  von  Aetznatron  aus 
dem  Kathodenraume  in  den  Anodenraum  fast  vollständig  verhindert.  Die  Her- 
stellung der  Diaphragmen  kann  auf  verschiedene  Weise  erfolgen.  Man  kann 
die  Seife  direct  in  Platten  gegossen  als  Diaphragmen  verwenden,  oder  zur 
Erhöhung  ihrer  Festigkeit  eine  Glaswolleinlage  machen,  oder  zwischen  Asbest- 
platten eine  Seifenschicht  festhalten,  je  nach  der  Consistenz  der  verwen- 
deten Seife. 

Um  den  üblichen  Diaphragmenwänden  aus  Pergament,  Asbestpappe 
u.  dgl.  in  dünner  Schicht  eine  genügende  Festigkeit  zu  geben,  werden  die- 
selben nach  D.  P.  78732  von  C.  Pieper  in  Berlin  zwischen  zwei  Gittern  aus 
parallelen  widerstandsföhigen  Stäben  g  g^  unter  Bildung  eines  Kastens  in 
der  Weise  festgehalten,  dass  die  Stäbe  des  inneren  Gitters  oben  und  unten 
in  entsprechende  Zahnschnitte  von  senkrecht  zu  den  Fig.  gg. 

Stäben  liegenden  Rahmen,  welche  durch  ihre  Form  >>y        o     n    45 

den  Qrundriss  des  Kastens  bestimmen,  eingreifen,  "TPHI^'ct'To^j^^ 
und   das  äussere  Gitter   an   die  Rahmen   und   das  ^ 

zwischenliegende  Diaphragma  durch  Gummiringe,  Drähte  oder  Bänder  ange- 
presst  wird.  Zur  Erhöhung  der  Haltbarkeit  des  Systems  können  noch  Zwischen- 
rahmen angeordnet  werden.  Ferner  können  zum  Zwecke  horizontaler  Auf- 
stellung oder  Stabilisirung  des  Kastens  eine  oder  mehrere  Seitenflächen  des- 
selben offen  bleiben  bezw.  massiv  ausgeführt  werden. 

Das  von  A.  Riekm ann  in  London  angegebene  elektrolytische  Diaphragma 
(Fig.  89)  besteht  aus  Asbestpappe,  Asbesttuch  u.  s.  w.  Es  wird  vermittelst 
einer  aufgelagerten  Schicht  Sand  oder  eines  gleichwertigen  nichtleitenden 
Materials  h  gegen  die  ans  mehreren  auf  einander  gelegten  Drahtgewebelagen 
bestehende  negative  Elektrode  c  gepresst  gebalten,  um  ein  Eindringen  von 
Wasserstoff  in   den  Anodenraum  d  und  somit  die  Bildung  von  explosiven 
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Gemischen    aus    Wasserstoff*    und  Fig;39. 

Ohlorgas     zu     verhindern     (D.    F« 

86454). 

6.  Kalisalze. 

Die  SociiTE 
Wach^:  Locoob  und 
Co.  giebt  im  D.  P. 
77182  ein  Raffinir- 
▼erfahren  für  R  ü  b  en- 
potasche  an.   Diese 

wird  in  Shahks- 
Eästen  mit  einer  ge- 
sättigten Losung  von 
Ealiumsulfat  ausgelaugt,  wobei  nur  Alkalicarbonate  und  Chlorkalium  in  Lo- 
sung gehen  und  Kaliumsulfat  entsprechend  ausfallt.  Bei  41  bis  42°  B.  ent- 
hält die  Lauge  nur  noch  äusserst  geringe  Mengen  Ealiumsulfat.  Die  geeig- 
nete Ansiauge- Temperatur  ist  25  bis  30°.  Durch  Behandlung  des  aus  dem 
Unlöslichen  und  aus  Ealiumsulfat  bestehenden  Rückstandes  mit  Wasser 
gewinnt  man  die  Sulfatlosung  in  einer  Stärke  von  13  bis  15°  B.  Das  Ver- 
fahren soll  von  besonderem  Werte  für  solche  (namentlich  französische)  Pot- 
aschen  sein,  deren  Gehalt  an  Sulfat  häufig  20  Proc.  überseigt.  Man  kann 
aber  nicht  nur  Potaschen,  welche  reich  an  Sulfat  sind,  verarbeiten,  sondern 
auch  solche,  welche  arm  an  Sulfat,  aber  reich  an  Chlorkalium  sind.  In 
diesem  Fall  findet  die  Auslaugung  mit  einer  gesättigten  Chlorkaliumlösung 
statt  und  wird  die  Stärke  der  Abläufe  von  den  Filtern  auf  45  bis  46°  B. 
erhöht;  die  Operation  wird  in  der  Wärme  ausgeführt  und  die  von  den  Filtern 
kommenden  Laugen  werden  zur  Erystallisation  des  Chlorids  gebracht.  Ab- 
kühlung bis  unter  30°  ist  zu  vermeiden,  um  die  Bildung  von  Ealiumnatrium- 
carbonatkrystallen  zu  vermeiden. 

Mach  D.  Ledbesky  wird  von  der  Chemischen  Fabrik  in  Buckau  Eainit 
zur  Ealiumcarbonatgewinnung  zuerst  mit  Schwefelsäure  behandelt.  Die  Salz- 
säure wird  condensirt.  Dann  wird  zu  der  kochenden  Lösung  der  Sulfate 
concentrirte  Kalkmilch  gesetzt,  um  das  Magnesiumsulfat  zu  zerlegen.  Lässt 
man  nach  langsamem  Abkühlen  die  Lösung  einige  Tage  ruhig  stehen,  so 
scheidet  sich  das  Ealksulfat  als  schweres  krystallinisches  Pulver  aus,  das 
von  einem  leichten  Niederschlage  von  Magnesia  bedeckt  ist.  Die  Lösung 
wird  dann  entfernt,  und  Magnesia  und  Ealksulfat  werden  ausgewaschen,  ge- 
trennt und  in  eine  Filterpresse  gebracht.  Die  Lösung  wird  zur  Trennung 
der  Kali-  und  Natronsalze  weiter  behandelt,  indem  man  Schwefelbarium  hm- 
zufügt.  Die  entstandene  Lösung  der  Schwefelalkalien  wird  gekocht,  bis  sie  eine 
Stärke  von  12°  B.  hat,' und  dann  ein  Strom  von  reiner  Eohlensäure  eingeleitet, 
die  man  durch  Zersetzung  von  Bicarbonaten  der  Alkalimetalle  erhält.  Die 
Schwefelmetalle  werden  zersetzt,  und  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasser- 


Alkaliindustrie.  109 

«toff  bilden  sich  Natrium-  und  Ealiumbicarbonat.  Der  Schwefelwasserstoff 
wird  verbrannt  und  in  Schwefelsäure  verwandelt.  Das  Natriumbicarbonat  ist 
in  der  kalten  Lösung  fast  unlöslich  und  wird  abfiltrirt.  Das  Ealiumbicar- 
bonat erhält  man,  indem  man  das  Filtrat  eindampft.  Die  Bicarbonate  wer- 
•den  durch  Galciniren  in  einfache  Carbonate  übergeführt  und  die  ausgetrie- 
bene Kohlensäure  verwandt,  um  die  Schwefelalkalien  zu  sersetzen  (Bg.  u.  H.  Z. 
1894,  466). 

Malabo  in  Tourcoing  hat  einen  Apparat  zur  systematischen  Extraction 
von  Potasche  aus  roher  Wolle  im  D.  P.  80602  angegeben.  Die  Wolle  wird 
^ach  auf  einem  endlosen  Tuch  ausgebreitet  und  dieses  selbst  fortbewegt,  um 
<iie  Wolle  räumlich  hinter  einander  und  gleichzeitig  der  Einwirkung  von 
Flüssigkeiten  auszusetzen,  welche  die  Potasche  auflosen,  und  welche  Flüssig- 
keiten sodann  wieder  kräftig  mittelst  Presaung  der  Wolle  zwischen  Druckwalzen 
irgend  eines  Systems  herausgepresst  werden.  Hierdurch  soll  eine  rationelle 
und  rasche  Behandlung  der  Wolle  ermöglicht  werden  (D.  P.  80602). 

Hellich  hat  gefunden,  dass  der  Conversions- Salpeter  oft  bis  zu 
1  Proc.  Ealiumperchlorat  enthält.  Dies  wird  von  Hadssermann  (Chem.  Z. 
1894,  1206)  bestätigt.  Letzterer  schlägt  vor,  zur  Zersetzung  des  Perchlorats 
•den  Salpeter  in  einem  eisernen  Kessel  so  lange  geschmolzen  zu  halten,  bis 
eine  Probe  keine  weitere  Zunahme  an  Kaliumchlorid-Gehalt  erkennen  lässt. 
!Nach  Panatovic  (Chem.  Z.  1894,  1567)  ist  es  besser,  da  bei  dem  vorigen 
Verfahren  auch  Nitritbildung  eintreten  kann,  den  Salpeter  durch  Umkrystalli- 
siren  von  dem  Perchlorat  zu  befreien.  Nach  Rdeb  ist  auch  dies  Verfahren 
für  die  Gonversions-Salpeterfabriken  nicht  geeignet,  da  die  Mutterlaugen 
^ets  wieder  in  den  Betrieb  zur  Lösung  neuer  Mengen  Chilesalpeter  zurück- 
gebracht werden  und  dann  mit  dem  Rohsalpeter  auch  die  hinzugekommenen 
Mengen  Kaliumperchlorat  auskrystallisiren.  Rdeb  giebt  nun  im  D.  P.  81 102 
-ein  anderes  Verfahren  zur  Beseitigung  des  Kaliumperchlorats  an.  Falls  der 
•Gehalt  des  verwendeten  Chilesalpeters  an  Perchlorat  0*5  bis  0*8  Proc.  nicht 
übersteigt,  was  sich  eventuell  durch  Mischen  verschiedener  Sorten  erreichen 
lässt,  wird  der  durch  Umsetzung  gewonnene  Rohsalpeter  aus  Wasser  um- 
irystallisirt.  Die  hierbei  erhältliche  Lauge  (Feinlauge)  wird  aber  nicht 
gleich,  wie  bisher,  wieder  in  den  Betrieb  zurückgeführt,  sondern  erst  nach- 
dem sie  von  dem  Gehalt  an  Perchlorat  durch  Eindampfen  und  Schmelzen 
•des  Rückstandes  befreit  ist  Dies  bietet  vor  dem  von  Hadssermann  angege- 
benen Verfahren  den  Vorteil,  dass  nur  etwa  20  Proc.  des  Rohsalpeters  dem 
luiangenehmen  und  Verlust  bringenden  Schmelzprocesse  unterworfen  werden 
imüssen. 

K.  J.  Bater  in  Brunn  stellt  Kaliumchlorat  her,  indem  Chlor  nicht 
.in  Kalkmilch,  sondern  in  Zinkoxyd-Milch  geleitet  wird,  wodurch  man  zu  einem 
wertvollen  Nebenproducte,  dem  Chlorzink,  gelangt.  Das  Zinkoxyd  muss  frei 
•▼on  Eisen,  Mangan,  Arsen  und  Antimon  sein,  um  Verluste  zu  vermeiden. 
Man  verföhrt  dabei  am  vorteilhaftesten  so,  dass  man  bei  der  Sättigung  des 
dnit  Wasser   aufgeschlämmten  Zinkoxydes    sogleich    die   äquivalente   Menge 
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Ghlorkalium,  also  auf  3  Aeq.  ZnO  1  Aeq.  KCl.  beifugt.  Dabei  muss  man 
jedoch  vor  dem  Einleiten  des  Ghlorgases  die  Temperatur  der  Mischauflösung 
auf  95  bis  98°  bringen,  da  nur  in  dieser  Weise  die  Ausscheidung  eines 
basischen  Ohlorzinks  vermieden  wird,  andererseits  aber  durch  derartige  An- 
ordnung der  Ausfuhrung  die  Möglichkeit  gejireben  wird,  möglichst  yiei  Zink- 
oxyd in  alkalische  Lösung  zu  bringen.  Auch  darf  die  Zugabe  von  Wasser 
weder  zu  gering  noch  zu  reichlich  bemessen  sein,  da  im  ersteren  Falle  sieb 
zu  wenig  Zinkoxyd  auflösen,  im  anderen  sich  trotzdem  schwer  lösliches 
Oxychlorid  bilden  wurde.  Es  scheint,  dass  bei  der  Darstellung  in  dieser 
Weise  direct  chlorsaures  Zink  bezw.  Kalium,  ohne  untermediäre  Bildung 
unterchlorigsauren  Salzes  entsteht.  Die  erhaltenen  klaren  Flüssigkeiten 
werden  vorerst  geprüft,  ob  durch  Zusatz  von  Wasser  Fällung  entsteht,  bezw. 
ob  dieselben  basisch  (zinkoxydhaltig)  sind;  falls  nicht,  so  wird  noch  etwas 
Zinkoxyd  zugefugt  und  dann  auf  40°  B.  eingedampft.  Nach  dem  Erkalten 
und  Auskrystallisiren  des  chlorsauren  Kaliums,  welches  leicht  zu  reinigen 
ist  und  umkrystallisirt  wird,  werden  die  Laugen  nochmals  auf  etwa  60°  B. 
eingedampft,  abgekühlt  und  bis  auf  0°  abgekühlt,  um  noch  einen  Teil  des 
chlorsauren  Kaliums  auszubringen.  Die  Lauge  wird  nun  direct  bis  zum 
Erstarrungspunkte  70  bis  75°  B.  eingedampft  (D.  P.  81804). 

7.  Salpetersäare« 

Um  die  Destillation  der  Salpetersäure  continuirlich  zu  gestalten,  ist  es 
erforderlich,  das  Natriumnitrat  mit  der  Schwefelsäure  ausserhalb  des  Destilla- 
tionsapparates gründlich  zu  vermischen.  MARsrao  Pbbntice  in  Woodfield 
verwendet  hierzu  ein  Misch  werk  nach  Art  einer  liegenden  Mörtelmühle,  in 
welcher  aus  den  in  geregelter  Menge  zugeführten  Stoffen  ein  feiner  Schlamm 
gemischt  wird.  Ehe  letzterer  in  den  Destillationsapparat  tritt,  welcher  aus 
einzelnen,  am  Boden  mit  einander  communicirenden  Kammern  besteht,  tritt 
er  zunächst  in  eine  Vorkammer,  deren  Temperatur  etwa  die  Mitte  zwischen 
derjenigen  der  ersten  Destillationskammer  und  der  Mühle  hält  und  so  be- 
messen wird,  dass  sie  wol  Lösung  des  Nitrats  in  der  Säure  anregt,  nicht 
aber  schon  zur  Abspaltung  von  Salpetersäure  fuhrt.  In  dieser  Vorkammer 
wird  das  Chlor  und  die  üntersalpetersäure  des  Nitrats  frei,  die  Gase  ent- 
weichen durch  eine  Oeffnung  nach  einer  Condensation.  Mit  dieser  Vorbe- 
handlung des  Gemisches  ist  eine  erhebliche  Verbesserung  dadurch  erzielt, 
dass  dasselbe  rein  von  flüchtigen  Verunreinigungen  zur  Destillation  gelangt. 
Fig.  40.  Aus      der     Vorkammer 

fliesst  das  Gemisch  un- 
mittelbar in  die  erste 
Kammer  des  von  einem 
Heizmantel  B  umgebenen 
und  mit  Dämpfeabzug 
versehenen  Destillations- 
apparates A^   wo  es  ins 
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Kochen  gerät  und  sogleich  grosse  Mengen  Yon  Salpetersäure  entwickelt,  die 
mehr  oder  weniger  Untersalpetersäure  enthält  und  nach  einem  Gondensator 
abgeleitet  wird.  Das  nunmehr  aus  Schwefelsäure,  Natriumnitrat  und  Natrium- 
sulfat bestehende  Gemisch  fliesst,  ohne  aus  dem  Kochen  lu  geraten,  Ton 
Kammer  zu  Kammer  a  unter  Abgabe  Yon  reiner  Salpetersäure  in  yerschie- 
denen  Fractionen  durch  die  Dämpfeabzuge  d.  Das  Gemisch  wird  Ton  Kammer 
zu  Kammer  immer  ärmer  an  Nitrat,  dagegen  entsprechend  reicher  an  Sulfat, 
und  ergiebt  also  dementsprechend  immer  schwächer  werdende  Säure,  so 
zwar,  dass  die  erste  Kammer  stärkste,  die  letzte  beisseste  die  schwächste 
Säure  liefert.  Am  anderen  Ende  des  Apparates  wird  die  Abfalllauge  con- 
tinuirlich  abgezogen.  Die  Querwände  e  der  Abteilungen  a  sind  mit  Oeff- 
nungen  e  für  den  Durchtritt  des  Reactionsgemisches  yersehen  (D.  P.  79  645). 

Nach  D.  P.  79699  von  Garrowat  in  Netherfield  wird  Natrium nit rat 
mit  gepulvertem  gebrannten  Kalk,  etwa  150  Tle.  zu  100  Tln.  NaNO^,  in  einer 
gusseisemen  Retorte  bis  auf  Rotglut  erhitzt  und  dann  ein  Strom  überhitzten 
Wasserdampfes  durch  die  glühende  Masse  getrieben.  Unter  £ntwickelung 
yon  Salpetersäure  bildet  sich  Natriumhydroxyd.  Die  salpetersauren  Dämpfe 
werden  abgeleitet.  Der  aus  einem  Gemisch  von  Natriumhydrozyd  und  Cal- 
ciumhydroxyd  bestehende  Rückstand  wird  aus  der  Retorte  gezogen  und  mit 
Wasser  ausgelaugt,  wodurch  man  einerseits  eine  starke,  wenig  kalkhaltige 
Aetznatronlauge  und  andererseits  Galciumhydroxyd  erhält.  Letzteres  wird  ge- 
trocknet und  durch  Brennen  zu  Aetzkalk  wieder  für  eine  folgende  Operation 
brauchbar  gemacht  (Vgl.  D.  P.  69  059 1)  und  744873). 

Ghatpibld  in  Ghingford  verwertet  nach  D.  P.  82443  den  bei  der  Her- 
stellung von  Salpetersäure  erfolgende  Rückstand  von  Natriumbisulf at  in 
folgender  Weise.  Die  wässerige  Losung  des  sauren  Natriumsulfates  wird 
mit  Ammoniak,  z.  B.  aus  Gaswasser  oder  dgl.,  behandelt  und  schwefelsaures 
Natron- Ammoniak  erzeugt,  welches  durch  fractionirte  Krystallisation  in 
schwefelsaures  Natron  und  schwefelsaures  Ammoniak  zerlegt  wird.  Ammoniak- 
haltige  Dämpfe  können  direct  in  die  Lösung  des  sauren  schwefelsauren  Na- 
trons geleitet  werden,  aus  welcher  sich,  wenn  sie  sehr  stark  ist,  Krystalle 
abscheiden. 

8.  Yerschiedene  Natriumsalze. 

Patblle  und  Sidleb  in  Nancy  stellen  Sulfite  aus  Bisulfiten  auf  trocke- 
nem Wege  her.  Trockenes  Natriumbisulfit,  zweckmässig  durch  Einwirkung 
von  schwefliger  Säure  auf  völlig  trockenes  Natriumcarbonat  dargestellt,  wird 
in  Gemisch  mit  der  äquivalenten  Menge  Natriumbicarbonat  in  einer  inerten 
Gasatmosphäre  (Kohlensäureatmosphäre)  behufs  Verhütung  der  Oxydation 
des  gebildeten  Sulfits  durch  den  Luftsauerstoff  massig  erhitzt: 
NaHSG^  +  NaHCG^  =  Na^SO^  +  CO''  -h  H^O. 

Das  so  gebildete  wasserfreie  Natriumsulfit  bildet  eine  weisse  körnige 
Substanz  und  zeigt  eine  ziemlich  grosse  Beständigkeit  (D.  P.  80390). 

1)  Techiu-chem.  Jahrb.  16,  98.  —  ^  Das.  16,  105. 
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Wird  nach  D.  P.  81 347  Ton  E.  Sidlbr  in  Stassfurt  ein  trockenes  Ge- 
menge Ton  Alkalisolfit  mit  Schwefel  einer  inerten  Gasatmosphäre  z.  6.  im 
Eohlensäurestrome,  auf  etwa  120  bis  130 <"  G.  erhitzt,  so  wird  das  Alkalisolfit 
inAlkalithiosulfat  verwandelt.  Besonders  gut  eignet  sich  das  nach  D.  P. 
80390  gewonnene  Alkalisulfit,  da  in  diesem  Falle  am  sichersten  jede  sonst 
leicht  eintretende  Oxydation  des  Zwischen-  und  Endproductes  yermieden 
wird.  Das  nach  D.  P.  80390  erhaltene  hochprocentige  Natriumbisulfit  wird 
mit  einer  entsprechenden  Menge  von  Natriumbicarbonat  und  Schwefelblumen 
vermengt  und  in  einem  trockenen  Eohlensäurestrom  erhitzt: 

NaHCG^  +  NaHSO«  +  S  =  Na^S'O«  4-  CO'  +  H'O. 

Bei  100  bis  105  <*  entsteht  ein  Gemenge  von  Natriumsulfit  und  Schwefel, 
bei  120  bis  130o  Thiosulfat. 

Prentice  in  Stowmarket  stellt  nach  D.  P.  81667  ein  Doppelsalz 
2Na^O'-Na2C03  +  21H«0  her,  indem  7  TIe.  kryst.  Natiiumsulfit  und  4  Tle. 
kryst.  Natriumcarbonat  in  12  Tln.  Wasser  gelost  werden  und  diese  Lösung' 
bis  zur  beginnenden  Erystallisation  eingedampft  wird.  Die  Lösung  muss 
stärker  concentrirt  werden,  als  es  zur  Erystallisation  eines  jeden  der  beiden 
Bestandteile  erforderlich  sein  wurde.  Die  Erystalle  erleiden  an  der  Luft 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  keine  Oxydation,  geben  jedoch  allm&lig  Wasser 
ab  und  erhalten  dadurch  eine  dunklere  Färbung.  Sie  verlieren  ihr  gesamtes 
Erystallwasser  bei  100  *>,  wodurch  ihr  Gewicht  um  51'35  Proc.  vermindert 
wird,  falls  Luft  oder  Sauerstoff  nicht  zutreten  kann.  Bei  Erhitzung  an  der 
Luft  wird  das  Salz  schwach  oxydirt.  Wenn  man  die  Lösung  des  Salzes  bei 
60"  abdampft,  so  erhält  man  nadelformige  Erystalle  von  derselben  Zu- 
sammensetzung wie  das  Salz,  welches  man  in  der  oben  beschriebenen  Weise 
erhält.  Die  nadeiförmige  Abart  verwittert  jedoch  nicht  an  der  Luft,  sondern 
hält  das  Erystallwasser  fest.  Das  Doppelsalz  kann  als  Ersatz  für  Natrium- 
Sulfit  verwendet  werden,  z.  B.  beim  Waschen  von  Wolle  und  BaumwoU- 
waaren,  sowie  in  der  Photographie  statt  Natriumsulfit.  Dasselbe  Salz  ist 
im  Engl.  P.  1442/1894  von  G.  S.  Johnson  beschrieben.  Danach  entsteht  es 
auch,  wenn  man  in  eine  Losung  von  Natriumcarbonat  SO'  einleitet  und  die 
Lösung  dann  zur  Erystallisation  eindampft. 

Evans  und  Desch  haben  beobachtet,  dass  sich  aus  einer  Lösung  von 
Natriumbisulfit  bei  strenger  Eälte  ein  Salz  ausscheidet,  dessen  Zusammen- 
setzung der  Formel  Na^SO^SO'  -f-  7H*  entspricht.  Beim  Eintreten  milderer 
Witterung  entstand  aus  den  Erystallen  eine  halbflfissige  Masse,  welche  Ery- 
stalle von  wasserfreiem  Natriumbisulfit  einschloss.  Demnach  vermag  Natrium- 
bisulfit in  der  Eälte  mit  7  Mol.  Wasser  zu  krystallisiren,  welche  leicht  ab- 
gegeben  werden  unter  Bildung  von  wasserfreiem  Salz  {Chem.  N.  71,  248). 

Es  ist  bisher  nicht  gelungen,  festes  überschwefelsaures  Natrium 
Na'S'^'O®  herzustellen,  weil  dieses  Salz  eine  sehr  grosse  Loslichkeit  besitzt. 
Es  bildet  sich  nach  D.  P.  77340  von  Rice.  Loewenhebz,  Amsterdam,  wenn  man 
in  eine  concentrirte  Natronlauge  festes  Ammoniumpersulfat  einträgt,  welches 
sich  in  der  Natronlauge  auflöst  und  unter  Entwickelung  von  Ammoniak  in 


Alkaliindustrie.  113 

Natriumpersulfat  umsetzt;  aus  der  so  entstehenden  conoentrirten  Lesung  kann 
das  Persulfat  mit  Leichtigkeit  durch  Behandeln  im  Vacuum  oder  durch  Ver- 
dwisteu  des  Wassers  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur  oder  durch  Zusatz  von 
Alkohol  auskrystallisiren.  An  Stelle  der  conc.  Natronlauge  kann  auch  Na- 
triumcarfoonat  verwendet  werden,  wenn  man  krystallisirte  Soda  in  fester 
Fonn  mit  fisstem  Ammoniumpersulfat  zusammenreibt,  wobei  sofort  ein  Brei 
eitsteht  und  die  Umsetzung  eintritt.  Das  Natriumpersulfat  ist  im  Gegensatz 
zu  dem  Kaliumsalz  in  Wasser  so  leicht  loslich  wie  das  Ammoniumsalz,  im 
trockenen  ^usrtande  sehr  beständig  und  zersetzt  sich  beim  Glühen  unter 
Zurücklassen  von  Natrium sulfitt.  Es  ist  ein  starkes  Oxydationsmittel: 
Na'SW  4- H^O  ««  Na»SO*  4- H»SO*  +  0  und  kann  mit  Vorteil  für  die 
Bleicherei,  für  Titrirzwecke  und  für  medicinische  Zwecke,  sowie  als  Anti- 
septicum  verwendet  werden. 

Nach  D.  P.  81 404  stellt  Loewenherz  festes  überschwefelsaures  Natron, 
das  bisher  nicht  bekannt  war,  durch  Elektrolyse  her.  Es  war  dies  nach 
der  für  die  Gewinnung  der  übrigen  Persulfate  gebräuchlichen  elektrolytischen 
Methode  nicht  erhalten  worden  (J.  ehem.  Soc.  1891,  L  785).  Nachdem  L# 
die  äusserst  grosse  Löslichkeit  und  das  schlechte  Krystallisationsvermogen 
des  Natriumpersulfats  (s.  oben  D.  P.  77340)  festgestellt  hatte,  kam  er  zu 
folgendem  elektrolytischem  Verfahren  zur  Herstellung  des  fssten  "Salzes* 
Natrium sulfatlosung  als  positiver  und  Schwefelsäure  als  negativer  Elektrolyt 
werden  in  der  üblichen  Weise  elektrolysirt,  wobei  der  positive  Elektrolyt 
von  Zeit  zu  Zeit  neutralisirt  wird,  indessen  nicht  mit  Natron,  da  hierdurch 
eine  die  Zersetzung  des  gebildeten  Persulfates  herbeiführende  Erwärmung 
eintreten  würde,  sondern  mit  kohlensaurem  Natron  (oder  einem  anderen 
Natronsalze,  dessen  Säure  schwächer  als  die  Schwefelsäure  ist)  und  zwar  in 
festem  Zustande.  Hierdurch  wird  eine  derartige  Erwärmung  nicht  bewirkt, 
aber  die  Wiederbildung  des  zur  Weiterführung  des  Processes  notwendigen 
schwefelsauren  Natrons  gesichert  und  dabei  eine  Concentration  der  Lösung 
herbeigeführt,  die  das  spätere  Auskrystallisiren  des  Persulfates  ermöglicht. 

C.  Raspe  in  Berlin  stellt  nach  D.  P.  78824  lösliche  Phosphorsäure- 
Doppelsalze  der  Alkalien  mit  Zinn,  Kupfer,  Zink,  Wismut  und  Antimon  her, 
welche  in  der  Färberei,  Galvanoplastik  und  Medicin  verwendet  werden  sollen, 
durch  Zusammenschmelzen  der  Bestandteile  oder  geeigneter  Verbindungen, 
indem  man  auf  1  Atom  Phosphor  weniger  als  drei,  zweckmässig  nicht  mehr 
als  zwei  einwertig  gedachte  Atome  von  Metall  plus  Alkalimetall  nimmt,  je- 
doch mehr  als  1  Atom  von  letzterem,  z.  B.  2  Mol.  Zinnoxydul,  1  Mol. 
Phosphorpentoxyd  und  2  Mol.  Natriumphosphat,  oder  2  Mol.  Kupferoxyd,  2 
Mol.  Phosphorpentoxyd  und  3  Mol.  Natriumphosphat  u.  s.  w. 

Nach  B.  P.  76168  von  Th.  Mater  in  Feuerbach  werden  die  Antimon- 
fluorur- Alkalisulfat-Doppelsalze  der  allgemeinen  Formel  5Sb^''M^SÖ* 
erhalten,  wenn  man  Alkalisulfet  auf  mindestens  die  doppelte  moleculare 
Monge  von  Antimonfluorür  (Antimonoxyd  und  ilusssäure)  bei  Gegenwart 
von  Säure,  am  besten  Salzsäure,  einwirken  lässt.  Auf  diese  Weise  entstehen 
Biedermann,  Jahrb.  XVH.  8 
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das  Kalium-,  Ammonium-  und  Natriumsulfat-Doppelantimonfluorur,  von  denen  \ 
die    beiden    ersten   gut   krystallisiren.     Die  Salze    enthalten    etwa  13  Fro( 
Antimonoxyd  mehr  als  die  bisher  bekannten,  das  Salz  2  SbF^K'-'SO*  54*8  Pro;; 
sie  sind  beständig,  leicht  loslich  und  milde  beim  medicinischen  Gebuoeh, 

Beim  Aulschliessen  derBoronatroncalcite  mittelst  schwefliger  Säure 
nach  D.  P.  72012^)  erhält  man  zunächst  eine  Lösung  von  saurem  Natrium- 
liorat;  wird  hieraus   die  Borsäure  mittelst  schwefliger  Säure   abgeschieden, 
so  verbleibt  als  Nebenproduct   eine   yerdnnnte  Lösung   von  Natriumbisnlfit, 
welche  noch  beachtenswerte  Mengen  Borsäure  enthält    Die  Ghbmiscbb  Fabrik 
Bbttbnuacsbn  Mabqdabt  &  ScHDLz  in  Bettenhausen-Kassel  hat  nun  femer 
gefunden  (D.  P.  81886,  2.  Zus.  zu  71310),  dass  das  Aufschliessen  borslnre- 
haltiger  Mineralien  ausser  mit  freier  schwefliger  Säure  auch  beim  Erhitzen 
mit  Lösungen  von  Bisulfiten  der  Alkalien  und  Erdalkalien  leicht  gelingt: 
(Na20'2BW  +  2CaO-3B'-^03) 4-  2NaHSO3=2Na5'O-5B«O3  4-2CaSOHH''0. 
(Na^O-2B203+2CaO-3B303)4-2(OaH''*-2S03) 
=  Na>0-5B203+4CaS0*-4-2H30. 

Pandermit,    Calciumborat   liefert   beim  Behandeln  mit   Natriumbisulfit 
saures  Natriumborat 

(4CaO-5B208)+4(NaHS03)=(2Na20-5BW)+4CaS03-{-2H'»0, 
.beim  Behandeln  mit  Galciumbisulfit  dagegen  freie  Borsäure 

(4CaO-5B2O3)+4(CaH2*2S03)-hllH2O  =  8CaSO3-{-10B(OH)3, 

Statistik. 

1.  Production  an  Steinsalz  im  Deutschen  Reiche. 


C  f   o    o   f  a  n 

1894                           1893                           1892 

Tonnen  |  Wert  JC    Tonnen  |  Wert  JC    Tonnen 

-Wert  JC 

Preussen,  Oberbergamtsbezirk 
Halle 

269  931      l  Oaß  Ji97     231  383 

906097    212129 
214  940      83  422 

776016 

Uebrigcß  Preussen 

86  432 

298083      29344 

288466 

Königreich  Preussen .... 

Württemberg 

Uebrige  deutsche  Staaten  .    . 

306  363 
223571 
205  556 

1334680    260727 

1034130    198394 

788258    209922 

1121037    245551 
926668    211893 
896  413    205133 

1014512 

1017118 

800560 

Deutsches  Reich  .... 

735490 

8157  068    669  043 

2944118    662  577 

2  832185 

2.  Production  von  Salzen 

Preussen.  Oberberga  m  t  sl  i  ptü  i  rk 

Halle . 

Oberbergamtsbezirk  Kliiu^tiiäl 
Uebriges  Preussen'')  ,  ,  ■  . 
Königreich  Preussen  .    .    ,    . 

Bayern 

Württemberg 

Baden *    *    .    . 

Hessen^) 

Sachsen-Meiningen  ,  .  .  . 
Elsass-Lothringen 


aus  w 

a) 


ässriger  Lösung  im  Deutschen  Reiche. 
Kochsalz. 


Uebrige  deutsche  Staaten_ 
Deutsches  Reich  ,    . 


114  354; 

mßu 

421Bä 
41  772 
!*7a67 
15  372. 
17  f}^' 
ß'lSOOi 

44im\ 

5mÖö[ 


286^813 

10Ü255 

2  71)8 -271 

1IÜ6J5 

t533  3r>5' 

55  6'J8 

7110  36? 

2CIJ47S 

lHafi5S5 

42154 

1214  751 

41648 

B44  9üy 

'lam 

4^7  3SU 

H\m 

509  666 

18111 

1207  Sil 

50;l'iÜ 

1  OST  420 

4:mj^ 

14  2^8  620 

5M5:i3 

^ßmim 

101161 

a  061381 

1Ü3  367 

1501000 

60568 

0829  061 

264  896 

1^38  Wi 

41352 

1213  77:^ 

42gb7 

M5\m 

29  464 

487  ^.',J0 

14S50 

527  Sfili 

1940& 

l  Ihl  SCJs 

SOOOft 

lÜ7f;%2 

41846 

iämssöl 

1^04687 

:3  694694 

2  4410)58 

1647-ig 

_6  78T)tU5 

Til^  770 

1  24t;  741 

Ö35  987 

477  365 

5r>:>  960 

1  150  197 

1  012  889 

13  843  474 


1)  Teclm.-chein.  Jahrb,  lö,  116. 

^  Die  Gewinnung  der  dem  hessischen  Fiscns  gehörigen,  auf  preussischem  Gebiet< 
gelegenen  Saline  Theodorshalle  bei  Kreuznach  ist  unter  Preussen  nachgewiesen. 
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b)  Chlorkalium. 


Staaten 

1894 

1898 

1892 

Tonnen  '  Wert  JC 

Tonnen  t  Wert  M 

Tonnen !  Wert  JC 

Preassen 

Uebrige  deutsche  Staaten  .    . 

94901'  10961375 
57874i    7926821 

86866 
50350 

10383749 
6921391 

77096'  10247756 
46866     6178561 

Deutsches  Reich  .... 

149  775,  18888196 

137  216 

17305140 

123962    16426317 

c)  Verschiedene  S 
Ohlormagnesium     .... 

Glaubersalz^) 

Schwefelsaures  Kali  .  .  . 
Schwefels.  Kali-Magnesia  . 
Sdiwefelsaure  Magnesia 


alze.  Production  im  Deutschen  Reiche. 

17  422!  203653      12764        1777751     143861       20S812 

66309,  1570560      71696     1857867      74184     2017107 

232811  3884944      27808     4479889      26267     4288386 

14156:  1098778      14199     1123168      11593        912687 

28628;  3552581     27548;       816959      28879        336082 


3.  Förderunj(  Yon  Abraumsalzen  im  Deutschen  Reich. 

Kainit 1  727234|  10319222 

Andere  Kalisalze 1  916  339,  11953613 

Bittersalze  (Kieserit)  .    .    .    .1       8252'         71998| 
Boracit |         222)        46 

4.  Einnahme  von  Salz  im  Deutschen  ZoUfifehiet. 


7822866 

10128678 

89425 

54457 


Ketto-Ertrag  der  Abgaben 

Salzverwendung  zu  steuerfreien  Zwecken 

Etats- 

an Salz- 
steuer 

1000^. 

an  Salz- 
zoU 

1000  U^. 

zu- 
sammen 

1000^. 

auf  den 
Kopf 

JC 

in  d.  Landwirtschaft 

in  der  Industrie 

jahr 

zur  Vieh- 
futterung 

1000  kg 

zur 
Düngung 

1000  kg 

in  Soda-  und 
Glaubersalz- 
fabriken 
1000  kg 

in  anderen 
Industrie- 
zweigen 
1000  kg 

1891/92 
1892/98 
1893/94 

43655-9 
43472-9 
44366-5 

2413-4 
2240-9 
2149-6 

46069-3 
45713-8 
465161 

0-92 
0-90 
0-91 

118779 
113888 
114156 

3280 
3491 
3488 

273678 
294801 
312301 

88298 

99060 

105115 

5.  Salzverbrauch  im  Deutschen  Zollgebiet. 


Absatz  der  deutschen 
Salzwerke 

Einfuhr 
von 
frem- 
dem Salx 
in  das 
Zollge- 
biet 

Tonnen 

SaU-Yerbrauch  im  Zollgebiet 

Etatsdahre 

im  Zoll- 
gebiet 

Tonnen 

nach 
dem 
Aus- 
lande 

Tonnen 

zu- 
sammen 

Tonnen 

zu 
Speisezwecken 

zu 
steuer- 
freien 
Zwecken 

Tonnen 

zus.  zu  Speise- u. 
and.  Zwecken 

über- 
haupt 
Tonnen 

auf  den 

Kopf 

kg 

über- 
haupt 
Tonnen 

auf den 
Kopf 

1891/92     .    . 
1892/93     .    . 
1898/94     .    . 

838169 
841636 
802719 

178008 
125149 
217126 

1011177 

966785 

1019845 

25926 
24048 
23  829 

386362 
383444 
390467 

7-7 
7-6 
7-6 

484035 
511240 
535060 

870397 
894684 
4255-27 

17-4 

17-7 
18-1 

6.  Ein-  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


Waarengattung 

Einfuhr  18942) 

Ausfuhr  1894  ^0 

Einfuhr  18933) 

Ausfuhr  18983) 

100  kg 

1000.^ 

100  kg 

1000./« 

Tonn. 

uaiJc 

Tonn. 

Mill.Jir 

Salz  (Siede-,  Stein-  etc.  S.) 

Abraumsalze 

Chlorkalium 

Kaliumsulfat 

247  544 

7  697 

4  781 

13064 

407 

169 

69 

144 

2385809 

2  287650 

939130 

253  569 

2  662 
5  719 

13  477 

3  423 

23  645 

1061 

828 

1665 

0.4 
Ol 
Ol 
0-2 

196  095 

212  289 

85  858 

81855 

8-8 
.V8 
12-2 
41 

*)  Gewinnung  der  Werke,  welche  für  1894  noch  nicht  berichtet  haben,  betrug  in 
1893:  5449  t  und  136791  JC 

«)  Generalhandel,  umfassend  Einfuhr  in  den  freien  Verkehr,  im  Veredelnngsverkehr, 
auf  Niederlagen  und  Conten,  und  die  directe  Durchfuhr. 

^  Specialhandel;  d.  h.  Einfuhr  in  den  freien  Verkehr  und  Ausfuhr  aus  dem  freien 

Verkehr.  ^ 

8 
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Waarengattang 


Einfiüir  1894 


100kg  |1000>^ 


Ansfohr  1894 


100  kg   1000  Jir 


EinfBhr  1894 


Tonn.  MiU^ 


Anslidir  189S 


Tonn.  MULUK 


Natriamsolfat 

Potascbe 

Soda,  calcinirte     .... 

„     rohe  n.  krystidlisirte 

Natrinmbicarbonat    .    .    . 

Aetzkali 

Aetznatron 

Schwefelkalinm  n.  -Natrinm 
Natrinmtbiosnlfat .    .    .    . 

ChilisalpetOT 

Kalisalpeter 

Salpeters&ure 

Salzsäure 

Caüorkalk 

Ghlorsaores  Kali  n.  Natron 

Brom 

Bromkalimn  n.  a.     ... 

Jod 

Jodkalinm  n.  a 

Wasserglas 

Borax  nnd  Borsäure  .  . 
Chromsanres  Kali  .  .  . 
Cbromsanres  Natron     .    . 


6554 

27  241 

8917 

8308 

2959 

8117 

6106 

475 

1384 

4045604 

11346 

4376 

35611 

17453 

6613 

34 

4307 

242 

1564 

23210 

2908 

541 


20 
981 

8d 

20 

34 

166 

122 

7 

15 
68  775 
454 
114 
196 
262 
727 

11 

11414 

581 

18 

1091 

238 

37 


865219 

126899 

337  280 

16  643 

32 

1561 

67  130 

12745 

17147 

142  170 

132126 

4424 

105  774 

83097 

9  559 

490 

2155 

127 

1078 

51076 

17411 

54% 

22  587 


096       - 


%2 
541 
108 
83 
510 
764 
255 
189 
843 
285 
124 
582 
610 
051 
184 
738 
349 
897 
409 
958 
451 
636 


2168 
420 


384  710 
647 


324 


0-8 
0-1 


65-4 
0-3 


8-6 


438 


4-5 
3-8 


2A 
3*7 


0-2 


XI.  Ammoniak  und  Cyanverbindimgen. 


FoDLBR  in  Paris  bat  für  die  Herstellung  von  Ammoniak  aus  Natron- 
salpeter nach  D.  P.  57254^)  einen  Apparat  construirt.   Das  der  Reduction 

Fig.  41. 


zu  unterwerfende  Gemisch    aus  einem  Kohlenwasserstoff  und  Salpeter   wird 
durch    eine    Beschickungsvorrichtung    in    die   Retorte    geschafft.     Die   Be- 
schickungsvorrichtung   besteht    aus    einem    verschliessbaren   Fülltrichter  by 
»)  Tech.-chem.  Jahrb.  14,  97. 
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<i0ssen  Yerschlussdeckel  c  an  eiAem  Gegengewicht  bangt,  und  einem  Ter- 
teilungsbehälter  d  mit  Transportschnecke  $  und«  Fallrohr  f.  Bas  Gemisch 
wd  in  das  ausserhalb  des  Ofens  gelegene  Kopfende  der  Retorte  a  geleitet, 
deren  anderes  Ende  mit  eii^er  Sammelkajoamer  l  fär  den  im  entweichenden 
Gasgemisch  su^pendirten  Kohlenstoff,  einem  Condensations-  imd  Kühlraum  n, 
der  zuj?  Abscheidung  des  Ammoniaks  und  der  Teerproducte  Kühlwasser 
und  perforirte  Platten  t  enthält,  und  schliesslich  mit  einem  von  kaltem 
Wasser  berieselten  Scrubber  o.  zur  Aufoahme  der  letzten  Spuren  Ammoniaks 
verbunden  ist  (I>.  P.  75610,  Zus.  zu  $,7254). 

Nach  dem  2.  Zus.  D.  P.  76724  werden  die  in  den  Reactionsretorten  ge- 
bildeten Gase  angefeuchtet,  indem  Wasserda,mpf  in  die  Retorte  a  eingeführt 
wird  oder  di»  Gase  durch  Wasser  geleitet  werden.  Sodann  werden  die 
feuchten  Gase  durch  eine  Betorte  geleitet,  in  welcher  Kohle  oder  Goks,  oder 
mit  AJkalihydrat  oder  -carbonat  gemischte  Kohle  oder  Goks  auf  Rotglut  er- 
hitzt sind.    Hierdurch  wird  die  Ausbeute  an  Ammoniak  erhöht. 

Zur  Gewinnung  von  Ammoniak  aus  Melasseschlempe  wird  diese 
9ach  D..P.  78442  von  L.  Stbrnbbbo  in  Jersey  mit  porösen  Körpern,  wie 
Coks,  Knochenkohle  u.  dgl.,  zweckmässig  noch  mit  ^twa  5  Proc.  Aetzkalk, 
innig  gemischt  und  diese  Mischung,  beyor  sie  behufs  Glühens  im  Wasser- 
dampfstrome  in  den  Destillationsapparat  eingebracht  wird,  einem  Trocken- 
process  unterworfen.  Auf  diese  Weise  wird  die  Schlempe  in  eine  völlig 
^getrocknete,  körnige  und  poröse  Masse  verwa^udelt,  die  in  allen  Stadien 
des  Erhitzens  ihre  kömige  Structur  beibehält,  wie  solche  zur  möglichst 
Tollkommenen  Einwirkung  des  Wasserdamples  notwendig  ist.  Der  calcinirte 
CUnhrückstand  wird  als  Aufsaugungsmittel  mit  verwendet  und  auf  diese 
Weise  a;n  wertvollen  Alkalisalzen  angereichert. 

Ammoniumpersulfat  (NH*  SO*)  wird  durch  Elektrolyse  von  schwefel- 
saurem Ammonium  in  schwefelsaurer  Lösung  nach  dem  Verfahren  von  Elbs 
im  Grossen  gewonnen.  Es  ist  ein  vorzügliches  Oxydations-  und  Bleich- 
mittel. Das  weisse,  schwach  riechende  Salz  zersetzt  sich  beim  Erwärmen 
seiner  Lösung  in  Ammoniumsulfat,  Schwefelsäure  und  activen  Sauerstoff. 
2  NH*SO*  -f  H^  =  (NH*)3S0*  +  H»S0*4-  0.  Seiner  Anwendung  steht  jetzt 
noch  der  hohe  Preis  entgegen,  ca.  10  J^  per  kg.  Das  überschwefelsaure 
Kalium  KSO*  wird  ähnlich  wie  Wasserstoffsuperoxyd  und  verdünntes  Natrium- 
hyperchlorit  zur  Zerstörung  der  letzten  Reste  von  Fiximatron  in  ausge> 
wässerten  Platten  oder  Papieren  der  Photographen  benützt  und  unter  dem 
Namen  Anthion  (D.  P.  79009)  in  den  Handel  gebracht. 

Die  Herstellung  von  Ammoniumsulfat  aus  Gaswasser  beschreibt  Ellbrt 
in  Gasw.  1895,  788,  ohne  erhebliche  technische  Neuerungen  vorzutragen. 

Die  Cyankaliumfabrikation,  die  wegen  des  Bedarfs  an  Cyankalium 
für  die  Goldextraction  neuerdings  einen  Aufschwung  erfehren  hat,  wird  von 
N.  Oaro  in  Chem.  Ind.  1895,  244  besprochen.  Tn  Bezug  auf  die  Verfahren, 
welche  in  der  Behandlung  eines  glühenden  Gemenges  aus  Alkali  oder  Erd- 
alkali und  Kohle  mit  Stickstoff  bestehen,   wie  z.  B.  dem  von  Alder  (D.  P. 
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12351)^,  kommt  G.  zu  der  Ueberzeugang,  dass  sich  hierbei  nicht  Metalle 
(Ealinm)  bilden,  die  sich  mit  Gyan  yereinigen,  sondern  Tielmehr  Metallcar- 
bide.  Die  Garbidbildung  erklärt  auch  den  Process  Ton  Lambillt,  D.  P.  63722^ 
und  69316*),  ebenso  auch  das  Verfahren  von  J.  Yoüko,  Engl.  P.  24856/1893, 
welcher  über  eine  erhitzte  Mischung  Ton  Garbonat  oder  Oxyd  eines  Alkali- 
oder Erdalkalimetalls  mit  Paraffin  oder  Retortenkohle  Dämpfe  von  Kohlen- 
wasserstoffen und  N>haltigen  Gasen  leitet.  Für  das  wichtigste  Verfahren 
hält  G.  die  Bildung  Ton  Gyaniden  durch  Entschwefelung  der  Rbodanyerbin- 
dungen,  welche  leicht  und  billig,  besonders  zunächst  als  Bhodanammonium 
(Verfahren  von  Tscherniak  und  Gönzbürg)^)  erhalten  werden  können.  Die 
Entschwefelung  der  Rhodanide  mit  Eisen  bietet  allerdings  insofern  Schwierig- 
keiten dar,  als  je  nach  der  Auslaugung  der  Schmelze  verschiedene  Produete 
entstehen;  es  kann  sich  Blutlaugensalz  bilden,  ja  Rhodankalium  regenerirt 
werden.  Das  Verfahren  von  Sternbero  (D.  P.  32892)*),  bei  dem  gleich- 
zeitig Ferrocyanid  gebildet  wird,  ist  in  dieser  Hinsicht  erfolgreich.  Es  wurde 
sich  vielleicht  eingeführt  haben,  wenn  es  nicht  gelungen  wäre  die  Rhodan- 
Verbindungen  fast  vollständig  auf  anderem  Wege  zu  entschwefeln.  D.  J. 
Plavfair  (J.  Soc.  Ghem.  Ind.  1892,  14)  wendet  zu  diesem  Zwecke  Zink 
oder  Blei  an.  Namentlich  hat  sich  das  erstere  bewährt  und  soll  auch  in 
der  Hamburger  Fabrik  von  Gröblich  und  Wichmann  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Playfaib  schlägt  vor,  statt  Rhodankalium  Rhodannatrium  zu  fabri- 
ciren  und  dieses  mit  Zn  zu  entschwefeln.  Die  Entschwefelung  geschieht  in 
aus  Graphit  hergestellten  wannenartigen  Behältern.  Das  Zink  wird  darin, 
mit  etwas  Kohlenpulver  gemengt,  geschmolzen,  und  Rhodannatrium  zuge- 
geben. Die  flüssige  Masse  wird  unter  Aufglühen  dick.  Man  lässt  die 
Schmelze  in  geschlossenem  Gefässe  erkalten,  und  laugt  sie  nachher  aus  in 
SHANKs'schen  Kästen.  Man  erhält  eine  Lauge  von  35  °  Tw.  und  etwa  30  Proc 
Salzgehalt,  der  sich  zusammensetzt  aus: 

NaCN 22-0    g       Na^COa 0^1  ff 

NaCNO 3  06  „       NaCNS .      1-8    ,, 

ZD(CN)2-2NaCN 1-55  „  29*12  „ 

Aus  der  Lauge  erhielt  Playfair  ein  Product,  welches  folgendermaassen 
zusammengesetzt  war: 

Natrinmcyanid 54'7  Proc. 

Cyanat 9*45    „ 

Zinknatrimncyanid   .....      8*9      ,. 


Bhodannatriiiiii 4-3    Proc 

Natriumcarbonat 1*65      „ 

Wasser 26  „ 

W.  Schulte  und  Sapp  in  Siegen  beschreiben  im  D.  P.  75  883  einen 
Ofen  zur  Erzeugung  von  Cyanammonium.  Der  Ofen  dient  dem  Verfahren, 
nach  welchem  stark  erhitzte  Kohlenwasserstoffe  (Kohlenoxyd)  mit  Ammoniak 
über  glühende  Kohlen  geleitet  wird,  um  den  senkrechten  mit  Kohle  gefüll- 
ten Schacht  Ä  sind  beiderseitig  senkrechte  Züge  aus  feuerfestem  Material 
derart  angeordnet,    dass  durch  E  eintretende  Heizgase  durch  die  Züge  /> 


^)  Tech-chem.  Jahrb.  8,  112.  —  «)  Das.  15,  127;  16,  127.  -  »)  Das.  4,  65,  16,  128.  — 
«)  Das.  8,  131. 
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auf-  und  durch  die  Züge  C  absteigen  müssen,  um 
durch  B  entweichen  zu  können.  Sind  die  Züge 
ins  Glühen  gekommen,  so  stellt  man  die  Heizgase 
ab  und  leitet  durch  JB,  also  in  entgegengesetzter 
Richtung,  Ammoniak  mit  Kohlenwasserstoffen  ein. 
Das  Gasgemisch  erhitzt  sich  auf  diesem  Weg  und 
gelangt  nach  Oeffnung  der  Klappe  F  in  den 
Schacht  mit  Kohlen  und  durchstreicht  diese  Ton 
unten  nach  oben.  Das  entstandene  Gyanammonium 
tritt  bei  O  aus.  Zur  Erzielung  eines  continuir- 
liehen  Betriebes  benutzt  man  zwei  derartige  Oefen. 

HooD  und  und  Salamor  wollen  Alkalicyanide 
gewinnen,  indem  sie  Ammoniakgas  über  Alkali- 
carbonat  oder  -bicarbonat  leiten,  dem  gleichzeitig 
ein  reducirendes  Metall,  z.  B.  Zink,  Mangan,  Blei,  zugesetzt  ist.  Folgende 
Reaction  soll  eintreten:  NH3+Na2C03-f-Zn=NaCN-t-NaOH+ZnO  +  H20. 
Das  kaustische  Alkali,  welches  hierbei  gebildet  wird,  kann  in  Garbonat  über- 
geführt werden,  indem  man  mit  dem  Ammoniak  Kohlensäure  überleitet. 
Wenn  Kohle  und  Zink  Anwendung  ünden,  so  wird  das  Zinkoxyd  zu  metalli- 
schem Zink  reducirt,  welches  für  weitere  Operationen  dienen  kann.  Das 
Alkalicyanid  wird  durch  Auswaschen  von  den  übrigen  Producten  getrennt 
und  in  geeigneter  Weise  gereinigt  (Engl.  P.  21239,  1893). 

Nach  D.P.  81237  der  Chebaschen  Fabriks-Actien-Gbsbllschaft  in 
Hamburg  werden  Cyan-  bezw.  Ferrocyanalkalien  aus  Garbazolkalium  oder 
-natrium  erzeugt.  Garbazol  oder  Garbazol  enthaltende  Anthracenrückstände 
werden  mit  der  berechneten  Menge  Alkali  behufs  Bildung  von  Garbazol- 
kalium oder  -natrium  auf  260  bis  280°,  wenn  Kali,  auf  300  bis  340  <",  wenn 
Natronhydrat  genommen  wird,  erhitzt.  Das  so  erhaltene  rohe  Salz  wird  nach 
dem  Erkalten  von  einer  darüber  stehenden  Schicht  fester  Anthracenkohlen- 
wasserstoffe  getrennt;  es  wird  in  Stücke  geschlagen  und  ohne  weiteres  in 
einem  Schmelzapparat  unter  langsamer  Steigerung  der  Temperatur  bis  auf 
helle  Rotglut  erhitzt,  wobei  es  unter  Abscheiden  von  Kohle  in  Gyankalium 
umgewandelt  wird,  während  geringe  Mengen  Garbazol,  Ammoniak  und  brenn- 
bare Gase  entweichen.  Noch  bessere  Ausbeute  erhält  man,  wenn  der  Schmelze 
gewisse  Mengen  eines  Flussmittels,  wie  Potasche,  Soda  u.  s.  w.,  zugesetzt 
werden.  Die  Ferrocyanverbindung  wird  in  üblicher  Weise  durch  Eisenzu- 
satz zu  dem  zu  schmelzenden  Salz  dargestellt.  Von  dem  Stickstoff  des  Gar- 
bazols  werden  über  50  Proc  in  Gyan  übergeführt. 

P.  R.  Yicomte  de  Lambillt  in  Nantes  stellt  Ammoniumformiat  ^) 
her,  indem  ein.  Gemisch  von  Kohlenoxydgas  und  Ammoniak,  welches  man 
durch  wiederholtes  Passiren  jenes  Gases  durch  Ammoniakflüssigkeit  erhält, 
durch  Röhren  geleitet  wird,  die  mit  platinirtem  Bimstein  oder  dergl.  porösen 
Körpern  gefüllt  und  auf  80  bis  150°  erhitzt  sind.     Das  in  Dampfform  aus- 

>)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  126. 
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tretende  Ammoniumformiat  kann  unmittelbar  zur  Erzeugung  Yon  Blaasaure 
oder  Alkali-  oder  Erdalkaliformiaten  verwendet  werden  (D.  P.  78573). 

Zu  der  Bildung  von  Rh  odanv  er  bin  düngen  aus  Ammoniak  und 
Schwefelkohlenstoff  verwendet  Gblis  soviel  Ammoniak»  dass  ungefiüir  V3  ^ 
Rhodanwasserstoffsäure  übergebt,  ein  zweites  Drittel  verbindet  sich  mit  der 
letzteren  zu  Rhodanammonium,  das  dritte  Drittel  aber  mit  dem  entst^enden 
Schwefelwasserstoff.  Nach  D.  P.  72644^)  wird  der  entstehende  Schwefel- 
wasserstoff durch  Maugansuperoxyd  (WsLooei-Schlamm)  oder  ein  Eisenoxyd 
unschädlich  gemacht.  Das  D.  P.  81 116  (Zus.  zu  72644)  der  Bbitisb  Ctazodbs 
Company  (Limited)  in  London  will  nun  den  grossen  Verbrauch  von  Ammoniak 
des  GELis'schen  Verfahrens  einerseits  und  die  Benutzung  d«r  kostspieligen 
Oxyde  andererseits  vermeiden,  indem  die  Gesamtmenge  dee  Ammoniaks  (bis 
auf  etwa  4  bis  5  Proc)  in  Rhodanwasserstoffisäure  verwandelt  und  diese  mit 
einer  geeigneten  Base  zu  einem  Salz  vereinigt  wird«  Man  benutzt  die  Base 
in  Form  des  Oxyds,  Hydroxyds  oder  Sulfids  und  unter  Fortfall  des  nach 
D.  P.  72644  erforderlichen  Oxydationsmittels,  am  ein£achsten  Kalk; 
2  CS2  -f-  2  NH^  -h  3  CaO  =  Ca(CNS)3  +  2  OaS  -4-  3  H^O. 

Bekanntlich  zersetzen  sich  die  Rhodanalkalien  beim  Schmelzen  mit 
Eisen  unter  Bildung  von  Cyanalkali  und  Schwefeleisen,  welche  eine  Doppel- 
verbindung einzugehen  scheinen,  z.B.  6KSCN-f-6Fe=»6KCN*6FeS.  IHese 
Schmelzen  wurden  bisher  immer  so  behendelt,  cUss  sie  nach  dem  Erkalten 
mit  Wasser  versetzt  und  ausgelaugt  wurden: 

6KCN-6FeS-f-3H30=K*Fe(CN)64-3H304-K«S-4-5FeS. 

An  der  Luft  oxydirt  sich  das  so  erhaltene  Schwefeleisen  zu  schwer 
löslichem  basischen  Eisenoxydsulfat;  freier  Schwefel  entsteht  nur  spuren- 
weise (ungefähr  0*3  Proc.  vom  Gewicht  der  oxydirten  Masse).  Goerlicb  A 
Wichmahn  in  Hamburg  wollen  den  auf  diese  Weise  verlorenen  Schwefel  ge- 
winnen, indem  man  die  Schmelze,  anstatt  sie  gleich  mit  Wasser  zu  behan- 
deln, durch  atmosphärische  Luft  oxydirt,  welcher  ausser  der  nötigen  Feuch- 
tigkeit auch  die  zur  Umsetzung  des  Schwefelalkali  in  Alkalicarbonat  er- 
forderliche Meoge  Kohlensäure  zugeführt  wird.  Die  Schmelze  zerftllt  dann 
wesentlich  nach  der  Gleichung: 

2(6KCN-6FeS)-f-170  +  21H304-2CO* 
=  2  [K*Fe  (CN)«4- 3H20]  4-2K2C054- 5Fe2(0H)ö4- 12S. 

Die  Gewinnung   von  Alkalicarbonat   anstatt  des  Schwefelalkali  ist  als 
Ain  weiterer  Vorteil  anzusehen.    Bei  Abwesenheit  der  Kohlensäure  vollzieht 
sich  die  Umsetzung  der  Schmelze  wesentlich  wie  folgt: 
2  (6  KON  •  6  FeS)  4- 15  0  4- 21  H«0 
= 2  [K*Fe  (CN)ß  -f-  3  H^O]  4-  2  K^S  +  5  Fe«(0H)6  -h  10  S. 

Aus  der  oxydirten  Masse  werden  die  Salze  und  der  Schwefel  nach  be- 
kannten Methoden  ausgezogen.  Der  Rückstand  kann  zur  Darstellung  von 
metallischem  Eisen  dienen  (D.  P.  82081). 

Nach  Carl  Beck  in  Stuttgart  (D.  P.  81927)  kann  Ferrocyankalium  in 

»)  Tech.-cbem.  Jahrb.  16,  128. 
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FerricyautkaJium  mit  Hülfe  von  Ammoniumpersulfat  (ygl.  oben  S.  U3 
und  Xtl;  femwr  Mabsbakl  in  J,  ebßm.  soc.  1891)  technisch  leicht  überge- 
^Uurt  werden^  Die  Arbeitsweise  besteht  darin,  dass  man  eine  möglichst  con- 
c^uirirte  (1000  g  in  1  1  Wasser),  60°  waraw  Losung  von  Fewocyankalium 
mit  Ammoniumpersulfat  (270  g  in  500  g  Wasser)  behandelt.  Beim  Erkalten 
scheidet  sich  das  Redactionsproduct  in  Form  von  schwwlöslkhem  Kalium- 
^mmoniunjsulfiit  aus  der  Flüssigkeit  ab,  während  das  gebildet©  Ferricyan- 
Ijalium  in  der  Mutterlauge  in  Losung  bleibt  und  aus  der  letzteren  durch 
Yerduja;atea  in  krystalßsirtem  Zustand  erhalten  wird. 

Statistik. 

Ein-  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


Waarengattung 

Einfuhr  X894 

Ausfuhr  1894 

Einfuhr  1893 

Ausfuhr  1893 

100  kg 

1000^ 

100  kg  1000  .Ä 

lOOkg 

UülM 

100  kg 

um.je 

Ammoniak,  kohlensaaree  .    . 
„           schwefelsaure   . 

Cyankalium 

Blutlangensalz 

Blausaures  Natron   .... 

13  551 

360  438 

6 

305 

24 

881 

9  371 

2 

55 
3 

18  050 
8  315 

10  475 
1778 
1524 

993 

86 

3  352 

338 

229 

14  606 
425  954 

10-2 

'30  988 
4  222 

Ol 

xn.  I 

CoW 

.ens 

toff. 

Silicium. 

Nach  MoissAN  (C.  n.  H9>  976)  wird  Kohlenstoff  jeder  Art  bei  genü- 
gend hoher  Temperatur  in  Graphit  übergeführt.  Es  giebt  aber,  wie  vom 
Kohlenstoff,  so  auch  vom  Graphit,  mehrere  Modificationen,  eine  amorphe  und 
eine  krystallinische.  Das  Vol.  Gew.  liegt  zwischen  2/10  und  2*25.  Die 
Verbrennungstemperatur  im  Sauerstoff  bei  etwa  600°.  Die  Beständigkeit 
ist  um  so  grösser,  je  höher  die  Temperatur  gewesen  ist,  bei  welcher  der 
Graphit  gebildet  wurde.  Dies  zeigt  sich  bei  der  üeberführung  des  Graphit 
in  Graphitsäure.  Graphit  wird  durch  Einwirkung  einer  höheren  Temperatur 
beständiger. 

Nach  J,  ViOLVE  wächst  die  specifische  Wärme  des  Graphits  unterhalb 
1000°  proportional  mit  der  Temperatur  nach  der  Formel  C^  ^  0  355  4- 
0*00006  t.  1  g  Graphit  giebt  von  seiner  Siedetemperatur  bis  auf  0°  2050  Cal 
ab.  Die  Siedetemperatur  des  Kohlenstoffs  liegt  bei  3600  <>  (C.  r.  12^,  868, 
€hem.  2.  Rep«). 

Itahenisohe  Graphite  hat  Sbstini  untersucht  und  in  verschiedenen 
Funden^  z.  B.  vom  Monte  Pisano,  37  bis  57  Proc.  Kohlenstoffsubstanz  ge- 
funden (Gazz.  ehim.  25,  1,  216). 

Die  Herstellung  des  ^Carborundums",  Kohlenstoffsilicids ,  SiC 
(C.  r.  114,  1089),  welches  wegen  seiner  Härte  als  Schleifmittel  den  Diamant 
und  Schmirgel  ersetzen  kann,  wird  im  D.  P.  76629  von  Achbson  in  Monon- 
gahela  City,  V.  St  A.,  beschrieben.  Kohlenstoffhaltiges  Material  (Goks)  wird 
mit  Kieselsaure   oder   einem  Silicat  (von  Thonerde,  Kalk)   vermischt  und, 


122  Kohlenstoff,  Silicium. 

zweckmässig  unter  Zusatz  eines  Flnssmittels,  wie  Kochsalz,  in  einem  elek- 
trischen Ofen  yermittelst  eines  hindurchgeleiteten  Stromes  auf  hohe  Tempe«^ 
ratur  erhitzt.  Zar  Erleichterung  der  Reaction  empfiehlt  es  sich,  zwischen 
den  in  das  Gemisch  eingebetteten  Polspitzen  einen  GrapMtkem  zu  bringen, 
so  dass  der  Widerstand  yerringert  wird. 

Die  AcHBSon'sche  Fabrik  arbeitet  nach  Kübtz  (Z.  d.  Ing.  1894,  108 1> 
zur  Zeit  mit  6  Oefen  und  erzeugt  pro  Jahr  60  t  Garborundum.  In  der 
Nähe  von  Prag  ist  eine  mit  Wasserkraft  betriebene  Fabrik  errichtet  In 
Iserlohn  haben  die  „Deutschen  Carborundum-Werke*'  eine  Fabrik  zur  Aus- 
beute des  AcHESON^schen  Patents  eingerichtet.  Das  aus  dem  Ofen  kommende^ 
Erzeugnis  bildet  spröde  flache  Täfelchen,  die  auf  einem  Kollergange  zu 
Pulver  zermalen  werden  müssen.  Durch  Behandlung  mit  yerdunnter  Schwefel- 
säure werden  Eisen-  und  Aschespuren  entfernt.  Darauf  wird  das  PuWer 
durch  ein  Schlämmverfahren  noch  sortirt. 

Ein  Borocarbid  B^G  bat  Moissan  im  elektrischen  Schmelzofen  aus^ 
einem  Gemisch  von  Bor  und  Zuckerkohle  dargestellt  (C.  r.  118,  32Ö,  501,^ 
556,  680). 

Technische  Wichtigkeit  versprechen  die  Kohlenstoffverbindungen  der 
Metalle,  dieMetallcarbide,  deren  Studium  besonders  Moissan  unternommen 
bat.  Die  weitaus  wichtigste  Verbindung  ist  das  Oalciumcarbid,  OaC^,  da& 
im  Grossen  dargestellt  wird  (vgl.  S.  131),  und  das  zur  Gewinnung  von  Ace- 
tylengas  CW  geeignet  ist,  welches  letztere  sowol  zur  Bereitung  eines  sehr 
lichtstarken  Leuchtgases  wie  zur  Darstellung  von  Alkohol,  Aether,  Essigsäure, 
Oxalsäure,  Blausäure  und  zahlreicher  anderer  bisher  der  organischen  Natur 
entnommener  Stoffe  direct  aus  mineralischer  Kohle  und  Kalk  dienen  kann» 
Dass  das  von  Caeon  entdeckte  Oalciumcarbid  sich  mit  Wasser  zu  Calcium- 
hydroxyd  und  Acetylen  umsetzt,  ist  schon  seit  1862  von  Wohler  (Ann.  124,. 
220)  ermittelt  worden.  Moissan  und  Wilson  haben  nun  gezeigt,  dass  man 
diesen  Stoff  mittelst  der  Hitze  des  elektrischen  Bogens  direct  aus  Aetzkalk 
und  Kohle  zu  so  billigen  Preisen  herstellen  kann,  dass  seine  praktische 
Verwendung  dadurch  möglich  wird.  Das  aus  dem  Oalciumcarbid  durch  ein- 
faches üebergiessen  von  Wasser  gewonnene  Acetylengas  hat  infolge  seine» 
hohen  Kohlenstoffgehaltes  eine  so  bedeutende  Leuchtkraft,  dass  die  aus 
einer  Tonne  erzeugte  Gasmenge  mehr  Licht  liefert,  als  die  aus  zehn  Tonnen 
Steinkohlen  gewonnene. 

N.  Caro  hat  die  Verwendbarkeit  des  Acetylens  zur  Synthese  von  Ae- 
thylalkohol  geprüft  und  besonders  mit  Hülfe  des  Additionsproductes  von 
Acetylen  und  Jodwasserstoff,  CH^  *  CHJ*,  bemerkenswerte  Resultate  erzielt. 
Beim  Erhitzen  des  Jodids  mit  Kalilauge  scheint  intermediär  Aldehyd  zu  ent- 
stehen. CH^  •  CHJ«  +  KHO  =  2  KJ  +  2  H^  0  +  0^  H2 
CH3  •  CHJ2  -f-  2  KHO  =  2  KJ  +  GH»  •  COH  +  H^  0 
2  CH3  •  COH  +  KHO  =  GH»  •  COOK  +  CH^  •  GK^ '  OH. 

Ein  von  A.  Paris  in  Altona  angegebener  Russfänger  ist  derartig 
ausgeführt,   dass   in  der  Scheidewand  der  Schornsteinzüge  selbst  eine  von 
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aussen  zu  bewegende  Yerschlussvorrichtung  angebracht  ist.  Bei  geöffnetem 
Verbindongscanal  finden  dann  die  beim  Fegen  des  einen  Schornsteines  ab- 
gelösten in  der  Luft  schwebenden  Russteile  mit  letzterer  einen  Ausweg  nach 
dem  benachbarten  Schomsteinzuge.  Zum  staubfreien  Ausnehmen  des  Russes 
wird  an  die  Zugangsoffnung  ein  luftdicht  abschliessendes  T-förmiges  Rohr 
angebracht,  auf  dessen  seitlichen  Stutzen  der  den  Russ  aufnehmende  Sack 
befestigt  ist,  während  am  vorderen  Ende  ein  an  seinem  freien  Ende  mittelst 
Gummibandes  zusammengezogener  Schlauch  aufgeschoben  ist,  welcher  beim 
Ausnehmen  des  Russes  über  den  Arm  des  Schornsteinfegers  gezogen  wird 
(D.  P.  67944  u.  73849). 

Statistik. 

1.  Production  an  Graphit. 


Staaten 

1894 

1893 

Tonnen     |    Wert  M 

Tonnen     i    Wert  .« 

Deotsches  Reich 

3133       ,      182  928 

3 140       :      208  040 

2.  Einfuhr  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


Waarengattnng 

Einfuhr  1894 

Ausfuhr  1894 

100  kg      1     1000  ^ 

100  kg           1000  M 

Rnss  nnd  Russbutten 

Graphit,  ungeformt 

3336                260 

129  802             1  936 

11 813              709 
19  577              371 

Xm.  Gasförmige  Stoffe. 


Kohlensäure*  Bebrkb  und  Hell  u.  Sthamer  in  Hamburg  gewinnen 
die  Kohlensäure  aus  Feuerungs-  und  Ofengasen,  indem  diese  in  einem  mit 
horizontalen  Siebplatten  versehenen  Turm  einer  Lösung  von  Natriumcarbonat 
entgegenströmen,  welche  auf  den  Platten  in  durch  üeberlaufrohre  bestimmter 
Höhe  durch  die  unter  Druck  entgegenströmenden  Gase  gehalten  wird.  In 
der  untersten  Kammer  des  Turmes  treffen  Lauge  und  Gase  unter  dem 
höchsten  Druck  zusammen,  der  in  den  nach  oben  zu  gelegenen  Kammern 
stufenweise  abnimmt.  In  einem  zweiten,  ähnlich  eingerichteten  auf  einem 
Kochkessel  angebrachten  Turm  wird  die  Abgabe  der  Kohlensäure  durch 
Erhitzen  der  erhaltenen  Bicarbonatlauge  bewirkt,  indem  die  ausgetriebene 
Kohlensäure  und  der  gebildete  Wasserdampf  unter  gleichen  Bedingungen 
wie  die  Feuergase  im  ersten  Turm  emporsteigen,  wobei  der  Wasserdampf 
grösstenteils  condensirt  wird.  Der  Rest  des  Wassers  wird  in  einem  Conden- 
sator  verdichtet,  die  Kohlensäure  wird  einem  Gasometer  zugeführt  (D.  P.  76130). 

Zur  Aufnahme  einer  mit  Kohlensäure  gesättigten  Lauge  benutzt  R.  Hess 
in  Berlin  einen  Kochkessel,  welcher  aus  drei  Räumen  besteht,  von  denen 
der  oberste  A  mit  senkrechten  Siederohren  5,  der  mittlere  C  mit  gewellt 
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$oden  JP.  und  der  unterste  M  mit  horizontalen  Siedoroh^en  ^S-  ^^• 

F  ausgestattet  ist.    Die   dem   obersten  Raum   sugefülirte, 

9u  entgasende  Lauge  erfüllt  diesen  bi&  nahe  d,er  Mündung 

der     senkrechten 

Sie^ßrohre,      um 

bei  weiterem  Zu- 

4uss    durch    das 

Ueberlaufrohr    G 

m  den  untersten 

Raum    zu    fallen 

und   nach  Anfül- 

luug      desselben, 

über    den    Rand 

H  tretend,    über 

.  den  gewellten 

Boden  zu  fliessen. 

Bei    I   wird    die 
entgaste  Lauge 

abgezogen.    Die  Heizgase  einer  Feuerung  erhitzen  zunächst  den  zum  grossten 

Jeil  bereits  entgasten  Teil  der  über  den  Wellenboden  abfliessenden  Lauge 

und   geben   den  Rest  ihrer  Hitze  beim  Durchstreichen  der  Siederohren  im 

untersten  Kessel  an  die  hierdurch  vorgewärmte  Lauge  ab.    Die  erste,  geringere 

Yorwärmung  erföhrt  die  Lauge  im  obersten  Kessel  durch  die  ausgetriebene 

heisse  Kohlensäure,  die,  vermischt  mit  der  aus  der  frisch  zugefuhrten  Lauge 

entwickelten  Kohlensäure,   durch  Stutzen  K  dem  Gebrauch   zugeführt   wird 

<D.P.  77377). 

Zur  Gewinnung  von  Kohlensäure  durch  Glühen  von  Kalkstein  u.  dgl. 

hat  A.  Knoop  in  Minden  einen  Apparat  angegeben.    Der  Kalkstdn  wird  in 
Fig.  44.  den  höher  liegenden 

Teil  einer  gegen  den 
Horizont  geneigten 
Retopte  A  eingeführt. 
Diese  ist  auf  Rollen 
B  und  C  gelagert, 
und  durch  die  Vor- 
richtung D  kann  ihr 

eine  Schüttelbewe- 
gung erteilt  werden. 
Das    eingefüllte   Ma- 
terial rutscht  infolge 

dessen  über  den  gerippten  oder  gewellten  Boden  £/  hinweg  nach  dem  Aus- 

lass  F  hin  und  wird  auf  diesem  Wege  der  Feuerung  Q-  ausgesetzt.    Die 

Kohlensäure  entweicht  durch  Rohr  H  (D.  P.  79407). 

Eine  von  Schutz  in  Würzen  angegebene  Vorrichtung  zu  gleichem  Zwecke 
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besteht  ans  waagerecht  liegenden,  rotirenden  Retorten,  in  welchen  das  Ma^ 
terial  durch  einander  geröhrt  wtrd.  Man  schiebt  tu  dem  Ende  in  die  bis 
zur  halben  Hohe  mit  z.  B.  kohlensaurem  Kalk  angefüllte  Retorte  ein  Bändel 
paralleler  Metallstäbe,  die  durch  Scheiben  an  den  Enden  der  Retorte  in  ibr^ 
gegenseitigen  Lage  festgehalten  werden.  Damit  dies  Einschieben  möglich 
ist,  besitzt  die  eine  Scheibe  die  Gestalt  einer  halben  Kreisfl&che.  Man 
befestigt  dies  Stabwerk  an  der  Retorte.  Es  hebt  das  zu  erhitzende  Gut 
empor  und  dient  zur  üebertragung  der  W&rme  (D.  P.  79311). 

LAtsB  und  PuLLMAN  iu  London  geben  folgende  continuirliche  Erzeugung 
von  Kohlensaure  an.  Von  den  zwei  Retorten  A  und  B  wird  die  eine  mit 
Kohle,  die  andere  mit  einefm  Sauerstoff  leicht  abgebenden  Metalloxyd,  z.  B. 
Kuj^eroxyd,  beschickt.  Die  durch  Rohre  in  geeigneter  Weise  mit  einander 
veirbundenen  Retorten  werden  hierauf  mit  Kohlensäure  gefüllt  und  der  Feue- 
rung bei  C,  bezw.  den  Feuergasen  bei  D  ausgesetzt.  Hierbei  wird  die 
Kohlensäure  in  der  Retorte  Ä  zu  Kohlenoxyd  reducirt,  das  Gas  verdoppelt 
sein  Volumen  infolge  dessen  und  tritt  durch  Rohr  G  nach  Retorte  B  über, 

Fig.  45. 

r 


woselbst  das  Kohlenoxyd  zu  Kohlensäure  oxydirt  wird,  die  durch  Rohr  ^ 
1er  Gebrauchsstelle  ^geführt  wird.  Sorgt  man  dafür,  dass  nur  etwa  die 
Hälfte  der  entstandenen  Kohlensäure  durch  Rohr  E  entweichen  kann,  wäh- 
rend die  andere  Hälfte  durch  Rohr  F  nach  der  mit  Kohle  beladenen  Retorte 
A  zurückkehren  muss,  so  findet  so  lange  eine  Kohlensäurebildung  statt,  als 
Retarte  A  noch  Kohle  und  Retorte  jB  noch  Oxyd  enthält.  Der  Betrieb  lässt 
sich  durch  Anordnung  mehrerer  Retorten  continuirlich  machen,  indem  man 
in  den  ausgeschalteten  Retorten  A  Kohle  nachfüllt  und  in  den  Retorten  ^ 
nrittelst  Durchblasens  yon  Luft  das  Oxyd  regenerirt  (D.  P.  77150). 

Um  die  Energie  des  Kohlensäure-  und  Laugendampfgemisches,  Welches 
sioli  bei  der  Gewinnung  von  Kohlensäure  nach  dem  OÄoo»'öchen  Verfahren 
im  Entgasungsapparate  bildet,  zur  Leistung  von  Arbeit  auszunutzen,  lässt 
Fbai^   Wihdhausbn   das   Kohlensäure-   und   Dampfgemisch    aus    dem   Ent- 
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gasungsapparate  in  den  Dampfcylinder  einer  Ezpansionsdampfmaschine  tret&' 

Nach  hier  geleisteter  Arbeit  strömt  das  Gemisch  in  einen  Gondensatc,  in 
welchem  die  Laugendämpfe  verdichtet  werden,  während  die  übrig  yrfbende 
Kohlensäure  zur  anderweiten  Benutzung  in  einen  Gasometer  abströmt  oder 
angesaugt,  comprimirt  und  verflüssigt  wird  (D.  P.  77 187). 

GaÜNHCT  hat  als  Yerunreinigung   flüssiger  Kohlensäure  neben  Eisen- 
oxyd Glycerin  nachgewiesen  (Ghem.  Z.  1895,  505). 

Sanerstoff.  Bei  der  elektrolytischen  Darstellung  Yon  Sauerstoff  und 
den  Halogenen  ist  die  an  der  Kathode  geleistete  Zersetzungsarbeit  für  den 
Endzweck  ohne  Wert.  A.  Goehn  in  Berlin  macht  nun  diese  Arbeit  nutzbar 
indem  er  als  Kathode  ein  Metall  verwendet,  welches  Wasserstoff  stark  ab- 
sorbirt.  Vorteilhaft  erweisen  sich  negative  Accumulatorenplatten.  Diese 
absorbiren  wie  bei  der  gewöhnlichen  Accumulatorenladung  den  an  ihnen 
auftretenden  Wasserstoff  bis  zu  einer  Sättigungsgrenze,  die  sich  durch  hef- 
tiges Emporsteigen  freien  Wasserstoffes  zu  erkennen  giebt.  Die  Platte  ist 
dann  geeignet,  als  Elektrode  eines  Elements  zu  dienen.  Im  Element  nach 
dem  Typus  des  DANiBLL'schen  z.  B.  vertritt  das  wasserstoffbeladene  Blei 
das  Zink,  welchem  Kupfer  in  Kupfervitriol,  durch  ein  Diaphragma  getrennt, 
gegenübersteht.  Es  lässt  sich  auch  leicht  ein  Element  mit  einer  Flüssigkeit 
zusammenstellen.  Dem  Wasserstoff beladenen  Blei  steht  Kohle  oder  Kupfer 
gegenüber,  beide  in  Schwefelsäure.  Die  Vermeidung  der  Polarisation  wird 
bei  diesem  Element  durch  beständige  Girculation  der  Schwefelsäure  oder 
auch  durch  Einblasen  von  Luft  erzielt.  Die  so  hergestellten  Elemente  können 
weiter  zur  Sauerstoffdarstellung  verwendet  werden,  wobei  wieder  wasserstoff- 
occludirende  Kathoden  zu  verwenden  sind.  Es  findet  also  teilweise  ein 
Kreisprocess  statt,  und  eine  kleine  Dynamomaschine  dient  lediglich  dazu, 
die  eingetretenen  Kraftverluste  auszugleichen  (D.  P.  75930);  vgl.  S.  73. 

Wird  nach  D.  Vitali  zu  der  blauen  klaren  ammoniakalischen  Lösung  des 
Kupfersulfats  wässeriges  Wasserstoffsuperoxyd  hinzugefügt,  so  entwickelt 
sich  Sauerstoff;  eine  gewisse  Menge  der  Kupferlösung  kann  eine  unbegrenzte 
Menge  des  Wasserstoffsuperoxyds  zersetzen.  Wahrscheinlich  verläuft  die 
Reaction  im  Sinne  folgender  Gleichungen: 

2  [S0*(NH*)2  +  (NH3)aCuO] + H^G^ 
=  [SG*(NH*)2^-(NH3Gu)30]-HSG*(NH*)2-H2NH'+HaG4-G^ 
[SO*(NH*)'' + (NH3Gu)20]  -f-  SG*(NH*)2 + 2  nh^ + G 
=  2  [SG*(NH*)^+ (NH3)'''CuG]. 
Dieses  Verhalten  des  Wasserstoffsuperoxyds  kann  zur  schnellen  Dar- 
stellung des  Sauerstoffs  benutzt  werden,  indem  man  zu  der  in  einer  doppelt 
tubulirten  WouLF^schen  Flasche  befindlichen  Kupfersulfatlösung  durch  einen 
Tropftrichter  das  Wasserstoffsuperoxyd   zufliessen   lässt   und  den  sich  ent- 
wickelnden Sauerstoff  über  Bimsteinstücke  und  Schwefelsäure  leitet,  wodurch 
das  mitgerissene  Ammoniak  gebunden  und  die  Feuchtigkeit  absorbirt  wird 
(BoU.  chim.  farmac.  1895,  65;  Ghem.  Z.  Rep.  97), 

DiePlumbate  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  wurden  bisher  da- 
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-durch  hergestellt,  dass  Bleioxyd,  Bleitarbonat  und  ähnliche  Bleiverbindungen 
mit  den  betreffenden  Alkalien  bezw.  Erden  unter  Luftzutritt  erhitzt  wurden. 
Dieses  Gemisch  hat  den  Nachteil,  dass  es  die  Wärme  schlecht  leitet  und 
leicht  in  gesundheitsschädlicher  Weise  zerstäubt.  Um  dies  zu  vermeiden, 
erhitzt  J.  Marx  in  Ulm  metallisches  Blei  mit  dem  glühenden  Erdalkali  unter 
Luftzutritt.  Durch  ümkrücken  des  Kalkpulvers  werden  immer  frische  Teile 
desselben  mit  dem  Blei  in  Berührung  gebracht.  Das  Verfahren  ist  billiger 
als  das  KAssNER'sche  und  der  Apparat  compendioser  (D.  P.  79454). 

H.  TiNDAL  in  Amsterdem,  Ozonisirapparat  (D.  P.  74430).  Das  zu 
ozonisirende  Gas  tritt  bei  i  in  das  allseitig  geschlossene 
<jefass  c  und  bei  o  aus  demselben,  wobei  es  zwischen 
den  elektrische  Leitungen  einschliessenden,  in  der  Fig.  46 
im  Schnitt  gezeichneten  Glasrohrchen  a  hindurch- 
streichen muss,  um  in  bekannter  Weise  ozonisirt  zu 
werden.  Da  es  der  Betrieb  nun  mit  sich  bringt,  dass 
nicht  immer  gleich  viel  Röhrchen  verwendet  werden,  so 
sind  zur  Vermeidung  von  Verlusten  die  Glaswände  d 
Terstellbar  und  am  Boden  f  Platten  p  als  Schieber  an- 
geordnet. Auf  diese  Weise  kann  das  Gas  gezwungen 
werden,  nur  zwischen  den  gerade  wirksamen  Elektroden 
fainzustreichen. 

In  dem  Apparat  von  E.  Akdrboli  in  London  (D.  P.  77  925)  wird  gleich- 
zeitig Ozon  und  Licht  erzeugt.  Die  Vorrichtung  besteht  aus  einer  mit  zahl- 
.  reichen  Spitzen  besetzten  Elektrode  in  luftleerem  Glasgefass  und  einer 
zweiten  ähnlichen,  die  an  der  Aussenseite  des  Gefasses  so  angeordnet  ist, 
dass  ihre  Spitzen  dicht  an  die  Glaswand  treten.  Als  Stromquelle  dient  ein 
RuHMKOBFF^scher  Jnductor  oder  ein  Umwandler  von  hoher  Frequenz.  Beim 
Einschalten  der  Vorrichtung  wird  das  Innere  des  Gefösses  leuchtend,  wäh- 
rend an  den  äusseren  Spitzen  unter  Ozonentwickelung  Glimmlicht  auftritt. 

Bei  dem  durch  die  Schwedische  Patentschrift  No.  724  bekannt  gewor- 
denen Apparat  zur  Ozonerzeugung  mittelst  Phosphor  liegt  dieser  frei  auf 
seinem  Halter  und  entzündet  sich  infolge  dessen  nicht  selten.  Um  dies  zu 
vermeiden,  überdeckt  Sorbn  J.  Eattbnboj  die  Phosphorstückchen  mit  einer 
Glashaube,  die  oben  mit  Oeffnungen  oder  Röhrchen  für  den  Luftzutritt  aus- 
gestattet ist.  Eine  Oeffnung  im  Boden  des  Glasgefässes,  welches  den  Phos- 
phor enthält,  ermöglicht  den  Flüssigkeitseintritt  in  den  Phosphorhalter  (D.  P. 
78149). 

Wasserstoff.  Hugo  Strache  in  Wien.  Erzeugung  von  Wasserstoffgas 
(D.  P.  77350).  Das  im  Generator  K  (Fig.  47)  event.  unter  Benutzung  von  etwas 
Wasserdampf  erzeugte  Generatorgas  wird  in  eine  Kammer  E  zur  Reduction 
der  darin  enthaltenen  Eisenoxyd-  bezw.  Eisenoxydulverbindungen  geleitet, 
welche  bei  der  Zerlegung  von  Dampf  entstanden  sind,  worauf  das  Generator- 
gas zur  Ausnutzung  der  darin  noch  enthaltenen  verbrennlichen  Gase  unter 
Zideitung  von  Luft  in  dem  üeberhitzer  B  für  denjenigen  Wasser  dampf  ver- 
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brasnt  wird,  welcher  in  der  zweiten  Fig.  47. 

Phase  des  Processes  zur  Erzeugung 
von  Wasserstoffgas  durch  den 
Ueberhitzer  hindurch  in  die  Kammer 
E  eingeführt  wird.  Der  Apparat 
besteht  aus  einer  mit  Windleitung 
Jj  und  Dampf einstromrohr  D  ver- 
sehenen Generatorkam-  ^  B 
mer  £,  der  mit  der  letz- 
teren verbundenen,  mit- 
telst Schiebers  S  von 
derselben  absperrbaren,  mit  Eisen  beschickten  Kammer  J5  und  der  an  dies^ 
angeschlossenen  üeberhitzungskammer  JS  mit  Windleitung  l  und  Dampfeitt^ 
Stromrohr  d. 

Um  hochgespannte  oder  verflössigte  Gase  in  Kapseln  aus  harten  Äe- 
tallen  ohne  Benutzung  von  Ventilen  zu  schliessen,  versieht  E.  SterS  in 
London  die  Kapseln  mit  äusserst  engen  Canälen  für  die  Einfuhrung  *  der 
Gase.  Dadurch  wird  der  Gasdruck  beim  Einströmen  verringert.  Nach  dem 
Füllen  werden  diese  Gan&le,  auf  die  nur  ein  geringer,  ihrem  Quersclinitt 
entsprechender  Druck  der  eingefüllten  Gase  lastet,  durch  Zusammenpressmi 
unter  geringer  Formänderung  der  Wandungen  geschlossen  (D.  P.  75W7). 

A.  Nobel  will  Gase  unter  Druck  als  Mittel  zur  Erzeugung  bewegender 
Kraft  benutzen,  indem  er  Natrium  oder  Kalium  oder  Legirungen  beider  oder 
feingepulvertes  Mangan  in  einem  geschlossenen  Gcifäss  mit  Wasser  zusammen- 
bringt (D.P.  67218). 

Argen«  In  der  atmosphärischen  Luft  ^aben  Lord  Ratlbtoh  töid 
W.  Ramsat  ein  tieues  Element  entdeckt,  welchem  sie  den  Namen  Argou  (vcm 
a  privativum  und  ^pfov^  um  die  inactive  Natur  des  Körpers  anzudeutön)  ge- 
gegeben haben.  Nach  den  Mitteilungen  der  genannten  Gelehrten  in  der 
Royal  Society  wurde  das  Gas  in  grösserer  Menge  folgenderniaassen  erhalten. 
Es  wurde  einerseits  entsauerstoffte  Luft  über  glühende  Magneslumspäne 
geleitet,  welche  den  Stickstoff  absorbirten,  andererseits  wurde  mit  Sauerstoff 
gemischte  Luft  bei  Gegenwart  von  Kaliumhydrat  der  elektrischen  Funken- 
entladung unterworfen,  wobei  der  Stickstoff  sich  mit  dem  Sauerstoff  ^ 
Stickstoffbxyden  vereinigt.  Das  nach  beiden  Methoden  erhaltene  Rohat|fon 
würde  dann  noch  zur  endgültigen  Reinigung  tagelang  immer  wieder  atffs 
Neue  über  glühendes  Magnesium,  Kupfer  und  Kupferoxyd  geleitet  in  einem 
Apparat,  in  welchem  eingeschaltete  QuecksilbepluflpUmpen  die  stetige  Circu- 
lation  des  Gases  bewirkten.  Das  na(5h  beiden  Methoden  erhaltene  Argoh  er- 
wies sich  als  ^voDk^nnmen  glei<!h  in  seinen  Eigens(:haYten.  Söin  SptNStrtttn 
konnte  schliesslich  frei  von  den  Linien  irgidnd  welcher  bekannten  'Gase  er- 
halte werden.  Das  Argon  ist  ein  farbloses  Gas,  welches  die  Dichte  19*9 
(auf  Wasserstoff  1  bezogen)  besitzt.  Bei  -^  121''  (kritische  Temp.)  Iftsst  eis«idh 
nach  OiÄCRÄwsifi  durch  einen  Druck  Von  50*6  Atm.  zu  einer  farblosön  PlötSsig- 
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keit  verdichten,  deren  spec.  Gew.  etwa  1*5  beträgt.  Diese  Flüssigkeit  siedet 
bei  dem  Druck  einer  Atmosphäre  bei  —  187»;  bei  -»^  189*6®  erstarrt  sie  zu 
einem  krystalliniscben  festen  Körper  von  weisser  Farbe.  Das  speetrosko- 
pische  Verhalten  des  Argons  wurde  «ingehend  Yon  Grookes  geprdft,  indem 
dasselbe,  in  GBissLBR^sche  Robren  eingeschlossen,  bei  verschiedenen  Drucken 
beobachtet  wurde.  Gharakteristisch  sind  2  rote  Linien  von  der  Wellenlänge 
€96*56  und  705*64  fifi.  Aus  diesen  Beoachtungen  leiten  die  Forscher  nicht 
nur  ab,  dass  wir  es  im  Argon  sicher  mit  «inem  elementaren  Gase  zu  thun 
haben  (wenngleich  gewisse  Erscheinungen  nicht  ausschliessen,  dass  dasselbe 
aus  einem  Gemisch  zweier  neuen  Elemente  besteht)  scmdern  auch  noch,  dass 
das  Argon  mit  dem  Quecksilber  die  merkwürdige  Eigenschaft  gemein  hat,  dass 
seine  Molecule  aus  einzelnen  Atomen  bestehen,  was  die  Inertie  des  Argons 
chemischen  Reagentien  gegenüber  erklärt.  Argon  liess  sich  weder 
mit  Sauerstoff!,  noch  mit  Wasserstoff  unter  irgend  welchen  Bedingungen 
vereinigen.  Chlor,  Phosphor,  Schwefel  blieben  selbst  bei  hohen  Tempe- 
raturen ohne  Wirkung  auf  dasselbe.  Tellur,  Kalium,  Natrium  lassen  sich 
in  einer  Argonatmosphäre  unverändert  destilliren.  Argon  streicht  unab- 
sorbirt  über  glühendes  Katriumhydrat,  Natronkalk,  schmelzenden  Salpeter, 
sowie  über  beisses  Natriumsuperoxyd.  Es  tritt  keine  Reaction  ein  mit  Per- 
sulfiden, und  ebensowenig  wird  es  beim  Durchstreichen  von  Brom,  Chlor- 
wasser, Permanganatlosungen  irgend  wie  verändert.  Nascirendes  Bor  und 
Silicium  verbinden  sich  nicht  mit  dem  neuen  Element,  welches  auch  von 
Platinschwamm  und  Pkitinmohr  nicht  im  geringsten  absorbirt  wird.  Infolge 
seines  hohen  spec.  Gewichtes  diffundirt  Argon  langsamer  durch  poröse 
Scheidewände,  als  die  übrigen  Bestandteile  der  Atmosphäre.  Man  kann  daher 
die  zur  Argonbereitung  dienende  Luft  durch  Diffusion  vorher  anreichem, 
und  der  gleiche  Zweck  wird  erreicht,  wenn  man  die  Thatsache  verwertet, 
dass  Argon  in  Wasser  erheblich  leichter  löslich  ist,  als  Stickstoff  und  Sauer- 
stoff. Wenn  es  richtig  ist,  dass  der  Argondampf  aus  einzelnen  Atomen  be» 
steht,  so  berechnet  sich  aus  seiner  Dichte  das  Atomgewicht  des  Argons  zu 
etwa  40. 

Um  in  die  MENDELBjBPp'sehe  Reihe  zu  passen,  müsste  Argon,  mit 
seinem  Atomgew.  40,  ein  Gemisch  eines  leichteren,  zwischen  Chlor  und 
Kalium  einschaltbaren  Körpern  von  etwa  37  Atomgew.  mit  einem  zweiten 
schweren  Elemente  von  etwa  80  Atomgew.  sein. 

GoNTz  (C.  r.  1895,  777)  fand,  dass  Lithium  ein  geeignetes  Mittel  zur 
Entfernung  des  Stickstoffs  ist  und  diesen  schon  unterhalb  Rotglut  absorbirt. 
Das  bei  solchen  Absorptionen  aus  atmosphärischem  Stickstoff  zurückbleibende 
Gas  ist  Argon. 

HoDOKiNsoN  hat  im  Euxenit  und  Samarskit  Argon  entdeckt.  Beim  Er- 
hitzen dieser  Mineralien  auf  Rotglut  wird  eine  bedeutende  Menge  Gas  frei, 
wesentlich  Kohlenwasserstoff.  Nach  Verbrennen  des  Gases  mit  Sauerstoff 
trat  eine  Contraction  des  Volumens  ein,  nach  Zusatz  von  Kali  wurde  die 
Gontraction  noch  bedeutender.  Nachdem  der  Ueberschuss  an  Sauerstoff  ent- 
Biedermann,  Jahrb.  XVII.  9 
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femt  war,  zeigte  das  Gas  nicht  mehr  das  Spectmm  eines  Kohlen  was  s^* 
Stoffes,  sondern  ein  demjenigen  des  Argons  ähnliches  (Ghem.  N.  1895,  ^). 

Bertbelot  (G.  r.  120^.  581)  hat  Argon  im  Gemisch  mit  BenzoL&mpi 
der  anhaltenden  Einwirkung  stark  gespannter  Elektricität  ohne  Funkenbil- 
dung, der  dunklen  elektrischen  Entladung,  ausgesetzt  Das  schliesslich  übrig 
bleibende  Gas  (32  YoL  Proc.  der  angewandten  Menge)  bestand  nicht  aus 
reinem  Argon,  es  schloss  zur  Hälfte  seines  Volumens  brennbare  Gase  ein^ 
welche  unter  Einwirkung  der  Elektricität  auf  Benzol  entstanden  waren.  Nach 
der  Analyse  waren  in  den  32  Vol.-Tln.  13*5  Tle.  WasserstoflE,  1'5  Tle.  Ben- 
zoldampf, 17*0  Tle.  Argon  vorhanden.  Alkalische  Dämpfe  Hessen  sich  nicht 
nachweisen.  Von  100  Tln.  Argon  hatten  sich  83  Tle.  mit  Benzol  conden- 
sirt  zu  einer  chemischen  Verbindung,  welche  derjenigen  ähnlich  ist,  die 
entsteht,  wenn  ein  Gemisch  aus  Stickstoff  und  Benzoldampf  der  Elektricitäts- 
wirkung  aussetzt.  Der  Körper  bildet  eine  gelbgefarbte,  harzartige  Masse 
von  eigentümlichem  Gerüche,  welche  sich  in  der  Wärme  zersetzt  unter 
Bildung  flüchtiger  Producte  und  eines  kohleartigen  Rückstandes.  Die  flüch- 
tigen Producte  bläuen  rotes  Lackmuspapier,  es  muss  daher  ein  basischer 
Körper  in  den  Zersetzungsproducten  enthalten  sein.  Jedenfalls  ist  das  Ver- 
halten des  Argons  gegen  Benzol  unter  den  angegebenen  Bedingungen  dem- 
jenigen des  Stickstoffs  unter  gleicher  Anordnung  der  Versuche  sehr  ähnlich. 
Würde  man  für  das  Argon  das  Mol.-Gew.  42  annehmen,  anstatt  40,  so  würde 
dasselbe  das  iVa-fache  Mol.-Gew.  des  Stickstoffs  sein;  es  würde  also  hier 
dasselbe  Verhältnis  obwalten,  wie  zwischen  Ozon  und  Sauerstoff,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  sich  Argon  und  Stickstoff  nicht  in  einander  überführen 
lassen. 

Neuerdings  hat  Bebthelot  die  directe  Verbindung  des  freien  Stickstoffs 
wie  auch  des  Argons  mit  Schwefelkohlenstoff  unter  der  Einwirkung  eines 
elektrischen  Funkenstromes  festgestellt.  Mit  Stickstoff  wurde  Rhodan  gebildet,^ 
was  mit  Argon  nicht  der  Fall  ist.  Durch  Erhitzen  der  aus  Argon  und 
Schwefelkohlenstoff  erhaltenen  Verbindung  wurde  ersteres  etwa  zur  Hälfte 
mit  allen  seinen  Eigenschaften  regenerirt  (G.  r.  120,  1316). 

MoissAN  ist  es  nicht  gelungen  die  Vereinigung  des  Argons  mit  dem 
reactionsföhigsten  Element,  dem  Fluor,  herbeizuführen  (G.  r.  120,  966). 

Ramsat  hat  aus  einem  Meteoreisen  45  cbcm  Gas  isolirt,  wovon  durch 
Verpuffen  mit  Sauerstoff  einige  Hunderstel  verschwanden;  der  Rest,  bei 
Gegenwart  von  Natron  der  Wirkung  des  elektrischen  Funkens  ausgesetzt, 
zeigte  noch  eine  geringe  Gontraction.  Ueber  Natron  getrocknet,  erwies  es 
sich  im  Spectroskop  als  Argon,  und  ausserdem  war  die  gelbe  Linie  sichtbar^ 
welche  der  Linie  D^  des  Sonnenspectrums  entspricht.  Diese  Linie  wurde 
bisher  einem  hypothetischen  nur  auf  der  Sonne  vorkommenden  Element, 
dem  Helium,  zugeschrieben.  Andere  Linien  traten  nicht  auf.  Ramsat  hat 
das  Helium  in  den  meisten  Mineralien  der  seltenen  Erden  aufgefunden  und 
Hat  es  weiter  untersuchen  können.    Er  giebt  dessen  Dichte  zu  3*88  (H  =  1) 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  die  Differenz  zwischen  der  Dichte  des  Ar- 
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gons   und  des  Heliums  16   ist,   wie  bei  den   Elementen   der   ersten    und 
zweiten  Gruppe  (C.  r.  120,  1049 ;  J.  Pharm.  Chim.  1895,  608). 

Gl^ye  bestätigt  das  Vorkommen  von  Helium  in  dem  Gase,  welches  aus 
Cleveit  von  Carlshuus  in  Norwegen  durch  Erhitzen  mit  Kaliumbisulfat  ge- 
wonnen wird  (C.  r.  120,  834). 

Statistik. 

Ein-  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reiche. 


Waarengattung 

Einfohr  1894 

Ausfuhr  1894 

100  kg 

1000*« 

100  kg 

1000.^ 

Kohlensäare 

48 

1 

19111 

S82 

XIV.  Alkalische  Erden  und  Thonerde. 


Die  Herstellung  von  Kohlenstoffverbindungen  der  Erdalkali- 
metalle ist  im  D.  P.  77168  von  L.  M.  Bdllier  in  Paris  patentirt  worden. 
Oxyde  oder  Carbonate  der  Erdalkalien  werden,  mit  Kohle  gemischt,  der  Wir- 
kung des  elektrischen  Stromes  in  einem  elektrischen  Ofen,  z.  B.  dem  von 
MoissAN,  ausgesetzt.  Das  in  dem  Ofen  erhaltene  Product  ist  bei  seiner  Bildungs- 
temperatur flassig  und  bildet  nach  Abkühlung  eine  krystallinische,  dunkel- 
farbige Masse.  Wenn  man  56  Tle.  Calciumoxyd  und  36  Tle.  Kohlenstoff 
(Zuckerkohle,  Holzkohle,  Russ  oder  dergl.)  anwendet,  erhält  man  ein  be- 
stimmtes, etwa  der  Formel  C^Ca  entsprechendes  Calciumcar  bid  (vgl.  S.  122). 
Fügt  man  einen  Kalküberschuss  zu,  so  kann  man  Carbide  verschiedener 
Zusammensetzung  erhalten.  Man  erhält  ebenso  und  ebenfalls  mit  Leichtig- 
keit die  Carbide  des  Bariums  und  Strontiums.  Selbstverständlich  kann  man 
das  Oxyd  des  betreffenden  Metalles  durch  sein  Carbonat  ersetzen. 

Nach  Wilson  muss  man  die  Mischung  von  Kalk  und  Kohlenpulver  der 
Wirkung  eines  Stromes  von  4000  bis  5000  Amp.  aussetzen.  Für  907  kg 
Calciumcarbid  ist  eben  so  viel  gebrannter  Kalk  und  544  kg  Kohlenstaub 
erforderlich;  dazu  sind  180  elektrische  E  während  eines  Zeitraumes  von 
12  Stunden  aufzuwenden.  Die  Kosten  für  den  ersteren  stellen  sich  auf 
4  Doli.,  die  des  Kohlenstaubes  auf  2*50  Doli.  Nimmt  man  die  Kraft  aus 
einem  Wasserfall,  so  wird  man  sie  auf  50  cts.  für  1  Stunde  erhalten  können, 
also  für  12  Stunden  6  Doli,  verwenden  müssen.  Rechnet  man  hierzu  noch 
2*50  Doli,  für  sonstige  Unkosten,  so  erhält  man  jene  907  kg  Calciumcarbid 
für  15  Doli.  Damit  lassen  sich  283  cbcm  Acetylen  erhalten,  welche  2800  cbcm 
gewohnlichem  Leuchtgas  gleichkommen. 

W.  Borchers  findet,  dass  um  1000  kg  Calciumcarbid  zu  erhalten  900 
bis  1000  kg  gebrannten  Kalkes,  800  kg  Coke-  oder  Kohlenpulver  und  450 
bis  480  elektrische  Pferdestärken  12  Stunden  lang  nötig  sind,  der  Preis  des 
Acetylens  somit  ein  ziemlich  hoher  wird.      Hinsichtlich  seiner  Verwendung 
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wurde  es  Yoraussiehtlich  dem  Halbwassergas  am  besten  beizumischen  sein 
(Z.  Elektrochem.  S^  7).  Bbbdbl  (J.  GasL  47,  591)  berechnet  die  Herstellungs- 
kosten von  1 1  Galdumcarbid  zu  7'80  Doli. 

FoBCBAin)  (C.  r.  120,  682)  hat  die  Bildungswarme  des  Calciumcarbids 
bestimmt:  C  (Diam.)  +  Ca  =  CaC*  (fest)  —  7*25  Cal. 

C*  Camorph)  +  Ca  =  CaC*  (fest)  —  0-66  Cal. 
Holla  in  Littau  benutzt  zum  Löschen  YonKalk  zwei  Behälter  in  der 
pj_  Ig  Weise,  dass  der  Kalk   in   den 

eigentlichen  Löschbehälter  ein- 
gebracht, und  dort  mit  der  aus 
dem  Yorlöschbehälter  geschöpf- 
ten Kalkmilch  gelöscht  wird.  Die 
ungelöschten  Kalkrückstände 
werden  selbstthätig  in  den  Yor- 
löschbehälter gebracht,  wo  sie 
durch  unmittelbar  zugefuhrtes 
Wasser  eine  möglichst  vollstän- 
dige Löschung  erfahren.  Der 
zur  Durchführung  des  Verfah- 
rens dienende  Apparat  besteht 
aus  den  beiden  rotirenden,  mit 
Doppelspiralen  augerüsteten 
Trommeln  Ä  und  B,  von  welchen 
die  Trommel  Ä  die  Kalkmilch 
in  einen  Trog  p  abgiebt,  wäh- 
rend die  ungelöschten  Kalk- 
stücke durch  ein  Rüttelsieb  in 
die  Trommel  B,  die  Vorlöschtrommel,  geleitet  werden.  In  dieser  werden 
die  Kalkstücke  durch  zugeleitetes  Wasser  vollständig  gelöscht,  um  sodann 
durch  ein  Rüttelsieb  abgeführt  zu  werden.  Die  in  der  Trommel  B  gewonnene 
verdünnte  Kalkmilch  wird  durch  einen  Canal  zu  der  Trommel  Ä  geleitet 
(D.  P.  76520). 

Anhydrit  erweist  sich  gepulvert  und  mit  Wasser  angemacht  meistens 
wegen  zu  langsamer  Bindung  als  ein  praktisch  wenig  brauchbares  Binde- 
material. Durch  Zusatz  beliebiger  schwefelsaurer  Salze  gelingt  es  aber  nach 
NiTBACK  und  WiEGAj^D  (D.  P.  74868),  die  Abbindezeit  des  Anhydrits  inner- 
halb weiter  Grenze  zu  beeinflussen  und  ein  Material  herzustellen,  das  min- 
destens gypshart  abbindet. 

HÖNDORP,  Becker  und  Co.  haben  gefunden,  dass  nach  dem  Verfahren 
zur  Darstellung  von  Bariumhydroxyd  (D.P.  60908^)  leicht  ein  Zusammen- 
sintern oder  Schmelzen  beim  Brennen  der  aus  Filterpressschlamm  und  den 
Rückständen  aus  dem  Barytregenerationsofen  bestehenden  Masse  eintreten 
kann,  was  die  Abgabe  der  Kohlensäure  sehr  beeinträchtigt.  Man  vermeidet 
1)  Teclm.-chem.  Jahrb.  14,  99. 
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diesen  schädlichen  Umstand,  indem  man  die  sich  entwickelnde  Kohlens&nre 
absaugt  Hierdurch  wird  es  möglich,  mindestens  70  Proc.  des  Bariumcarbo- 
natgehaltes  nutzbar  zu  machen.  Bei  diesem  Absaugen  der  Kohlens&ure  beim 
Barytbrennen  werden  die  verticalen  Heizschächte  und  Abzugsschächte,  welche 
nach  D.  P.  60908  zur  Vermeidung  des  Schmelzens  der  Masse  benutzt  werden, 
entbehrlich  (D.  F.  77002). 

KippBHBBROBB  in Münchcn  gewiunt  reiues,  krystallinisches  Magnesium- 
carbonat  aus  Magnesitgesteinen,  indem  diese  mit  Salzsäure  in  Losung  ge- 
bracht werden,  worauf  man  das  Eisen  durch  Salpetersäure  oxydirt  und 
das  Ganze  mit  Sodalosung  fiUlt  Zur  Trennung  des  Magnesiumcarbonats 
▼on  den  Carbonaten  des  Calciums,  Mangans  und  von  Eisenhydroxyd  wird 
4er  Niederschlag  in  der  Kälte  und  event.  unter  Druck  mit  Alkalibicarbonat- 
losung  extrahirt.  Dabei  bleiben  die  Carbonate  des  Calciums,  Mangans  und 
Eisens  ungelöst.  Die  in  der  Losung  befindliche  Doppelverbindung  von 
kohlensaurer  Magnesia  und  kohlensaurem  Alkali  zerlegt  sich  beim  Stehen 
und  scheidet  neutrales  Magnesiumcarbonat  von  der  Zusammensetzung 
4  Mg  CO^  4- 15  H^  0  ab  (D.  P.  78767). 

Pbniakofp  in  St.  Petersburg  hat  gefunden,  daas  Alkalialuminat  Yor- 
teilhafter  gewonnen  werden  kann,  wenn  man  Bauxit  nicht  mit  Alkalicarbonat, 
sondern  mit  Alkalisulfat,  das  mit  ca.  Vs  seiner  Gewichtsmenge  an  Schwefel- 
alkali versetzt  ist,  schmilzt. 

(1)  4Al»03-|-Na^S-H3Na^SO*  =  8AlNaO«-H4SO^ 

Femer  ist  es  Torteilbaft,  das  Schwefelalkali  durch  Pyrit  zu  ersetzen, 
wodurch  eine  noch  lebhaftere  Reaction  herbeigeführt  wird: 

(2)  11  A12  03  -H  2  FeS'  +  11  NV  SO*  =  22  AlNaO^  +  Fe'  0^  -H  15  S0^ 
1  Tl.  Pyrit  kommt  auf  6  bis  7  Tle.  Alkalisulfat.  Der  Schwefel  des  Pyrits  wird 
dabei  gleichfalls  zu  schwefliger  Säure  verbrannt,  was  ein  Mehr  von  36  Proc. 
in  der  Ausbeute  an  schwefliger  Säure  ausmacht.  Wenn  man  statt  von 
Bauxit  von  irgend  einem  anderen  thonerdehaltigen  Material  (z.  B.  Thon- 
erdesulfat)  ausgeht,  so  erhält  man  ein  actives  Gasgemisch  von  schwefliger 
Säure  und  Sauerstoff: 

(3)  4  AI'  (S0*)3  -1-  Na'  S  +  3  Na'  SO*  =  8  AlNaO'  -h  16  SO'  +12  0; 
(4)  11  -H  A1'(S0*)3+  2  FeS'H- 1 1  Na'SO*=22  AlNaO'+48  SO'33  0  -4-Fe'03. 

Der  wesentliche  Vorteil  in  der  Anwendung  von  Alkalisulfat  in  Ver- 
bindung mit  Schwefelalkali  oder  Pyrit  besteht  darin,  dass  nicht  nur  das 
Alkalisulfat  wiedergewonnen  wird,  sondern  dass  gleichzeitig  noch  ganz  reines 
Schwefligsäuregas  oder  ein  Gemisch  von  schwefliger  Säure  und  freiem  Sauer- 
stoff bei  Anwendung  von  Thonerdesulfat  erhalten  wird  (D.  P.  80063). 

H.  V.  Eeler  hat  die  schwefelsaure  Thonerde  des  Handels  in  Hin- 
blick auf  deren  Verwendung  in  der  Tfirkischrotförberei,  im  Zeug-  und  Kattun- 
druck geprüft.  Ein  Thonerdesulfat,  welches  mehr  als  0*001  Proc.  Gesamt- 
eisen enthält,  ist  für  die  Türkischrotförberei  bereits  von  schädlichem  Ein- 
fluss.  Eisenoxydulgehalt  schadet  weniger  als  Eisenoxydsalzgehalt.  Ebenso 
sind  Zinksalze  stets  schädlich.      Im  Zeugdruck   übt  ein  Eisengebalt  bis  zu 
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0*00524  Proc.  keinen  schädigen  Einfluss  auf  die  Reinheit  der  Färbung;  auch 
beim  Eattundmck  kommt  ein  Eisengehalt  bis  zu  0005  Proc.  nicht  in  Be- 
tracht (Chem.  Z.  Rep.). 

Statistik. 

l.  Production  im  Deutschen  Reich. 


1894 

1893 

1892 

Tonnen 

Wert  V« 

Tonnen 

WeitM 

Tonnen 

Wert  ./«r 

Schwefelsaure  Thonerde     .    . 
Alaun •  . 

26804 

3914 

26628 

1920697 
428369 
855258 

27082 

4102 

27548 

2020663 
460303 
316959 

29588 

4270 

23879 

2282940 
469858 

Schwefelsaure  Magnesia     .    . 

336032 

2.  Ein-  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reiche. 


Waarengattung 


Einfahr  1894 


100  kg 


1000  V«: 


Ausfahr  1894 


100  kg 


1000^ 


Schwerspat  und  Witherit  .    .    .    . 

Bariamsulfat 

Sonstige  Barytsalze 

Strontian 

Strontianpräparate 

Kalk,  naturlicher,  kohlensaurer.    . 
Kalk,  künstlicher,  kohlensaurer 

Kreide,  rohe 

Kreide,  geschlämmte  ...... 

Gips 

Cmorcalcium 

Flnssspat 

Magnesia,  natürliche,  kohlensaure . 
Magnesia,  künstliche,  kohlensaure 

Ghlormagnesiam 

Asbest,  unverarbeitet 

Meerschaum,  roher 

Alaun;  Thonerde,  künstliche.    .    . 
desgl.  im  Jahre  1893    .    .    .    . 

Chromalaun 

JEisenalaun 

Kryolith  und  Bauxit 

Erden,  nicht  besonders  genannt     . 


83939 

352 

12335 

78991 

10  663 

2143304 

58359 

150919 

96265 

60626 

523 

669 

24767 

696 

164 

17688 

239 

4  238 

3627 

43 

11166 

198  305 

735330 


373 

4 

197 

276 

320 

4287 

1050 

302 

193 

121 

3 

2 

124 

35 

1 

796 

131 

47 

1 

134 

2578 

3677 


6876 
31838 

6355 

1168 

698911 

10665 

19401 

45464 

230915 

8169 
66  368 
11199 

1444 
129  922 

2571 

175392 

183915 

8064 

6923 

1801 

647540 


1490 


114 

58 

1048 

192 
39 
91 

693 
49 

265 
56 
75 

520 

129 

T754 

137 

83 

126 

3238 


XV.  Glas. 


Schmelzangj  Eigenschaften.  Richter  in  Dresden  bewirkt  das  Nieder- 
schmelzen des  Glassatzes  in  rohrartigen  Einsätzen,  welche  durch  das  Ober- 
gewölbe oder  den  Seitenring  der  Wanne  hindurchgeführt  sind,  von  der  den 
Wannenraum  durchstreichenden  Flamme  umspült  werden  und  unter  oder 
über  dem  Niveau  des  geschmolzenen  Glases  in  der  Wanne  ausmünden  (D.  P. 
79  402).  Solche  Einsätze  zum  Einbringen  des  Glassatzes  in  die  Wanne  sind 
schon  früher  von  Lurmann  im  D.  P.  19028^)  angegeben  worden. 

Bei  den  bisherigen  Glaswannenöfen  befinden  sich  die  Vorrichtungen 
zum  Läutern  und  Abscheiden  des  Glases  (Brücken,  Scheidewände  u.  s.  w.) 
in  den  Wannen.   Sie  sind  infolge  nichtgenügender  Abkühlung  einem  raschen 


1)  Techn.-chem.  Jahrb.  5,  117. 
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Yerschleiss  unterworfen,  wobei  Material  derselben  in  die  Glasmasse  übergeht. 
Die    Reparatur     solcher  Fig.  49. 

Vorrichtungen  ist  nur  in 
TÖUig  erkalteten  Schmelz- 
wannen möglich  und  lässt 
sich  daher  während  des 
Betriebes  nicht  vorneh- 
men. Es  ist  ferner  bei 
den  jetzt  gebräuchlichen 
continuirlichen  Wannen- 
betrieben schwierig,  eine 
gleichmässige  Abkühlung  der  geschmolzenen  Masse  von  der  Schmelzhitze 
auf  die  Arbeitshitze  herbeizuführen.  Pacl  Sibyert  in  Dohlen  glaubt  diese 
Nachteile  dadurch  beseitigen  zu  können,  dass  er  die  Abscheidevorrichtungen 
ausserhalb  des  Ofens  zwischen  dem  Schmelzwannenofen  und  dem  Arbeits- 
wannenofen anordnet,  in  Gestalt  eines  Ganales,  welcher  Scheidewände  und 
Brücken  mit  Durchlässen  bezw.  mit  üeberlauf  und  innerer  Luftkühlung  ent- 
hält und  von  der  äusseren  Luft  umspült  wird  (D.  P.  76473).  Zum  Abkühlen 
ist  die  Einrichtung  gewiss  gut  geeignet;  von  einem  eigentlichen  Läutern 
kann  keine  Rede  sein,  da  hierzu  grade  eine  hohe  Temperatur  erforderlich  ist. 

Jbnsch  empfiehlt  die  Hochofenschlacke  als  Rohmaterial  für  gewohn- 
liches Flaschenglas,  da  dieselbe  alle  Bestandteile  desselben  enthalte.  Am 
besten  sei  es,  die  noch  flüssige  Hochofenschlacke  zu  verwenden,  wodurch  die 
derselben  imiewohnende  Wärmemenge  nutzbar  gemacht  werde.  Auch  die 
Flugaschen  der  Sodaöfen,  aus  denen  die  Alkalien  nur  in  beschränktem 
Maassstabe  wegen  ihres  hohen  Gehaltes  an  Kieselsäure  wiedergewonnen 
-werden,  bilde  ein  geeignetes  Material  für  die  Glasfabrikation  (Z.  ang.  Gh. 
1895,  222). 

Bei  Verwendung  von  Oalciumplumbat  zum  Schmelzen  von  Glas^)  hat 
das  Glas  häufig  eine  grünliche  Farbe  gezeigt,  was  auf  den  Eisengehalt  des 
zur  Darstellung  des  Plumbats  benutzten  Kalkes  zurückzuführen  ist.  Auch 
soll  das  geschmolzene  Glas  Streifen  gezeigt  haben.  Kassner  schreibt  diesen 
Fehler  der  nicht  genügend  sorgfältigen  Mischung  des  Glassatzes  zu  und  be- 
merkt, dass  ausser  dem  Galciumplumbat  auch  die  analoge  Bariumverbindung 
Aussicht  habe,  in  der  Glas-Industrie  erfolgreich  verwendet  werden  zu  können. 
(Sprechs.  28,  334.) 

Nach  D.  P.  63558^)  von  Wblz  wird  rotgefärbtes  Glas  durch  Zusatz 
von  Selen  zum  Glassatz  erzeugt.  Hierbei  verflüchtigte  sich  ein  grosser  Teil 
des  kostbaren  Selens  in  Form  von  seleniger  Säure.  A.  Spitzer  in  Wien 
(D.  P.  74565)  setzt  deshalb  dem  Glassatz  oder  der  geschmolzenen  Glasmasse 
ein  Selenit  oder  Selenat  (gewöhnlich  des  Kaliums,  Natriums  oder  Calciums) 
zu,  nach  dessen  vollständiger  Lösung  die  Ausscheidung  des  Erbenden  Selens 
durch   ein   in  entsprechender  Menge  zugesetztes  Reductionsmittel   (arsenige 

»)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  137.  -  ^  Das.  16,  143. 
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Säure,  schwefligsaures  Natron  oder  dgl.)  bewirkt  wird.  Nach^jj^^  Zus.  D.  P. 
77737  von  W.  Kbalik  in  Strakonitz  werden  ausser  den  Selenhen  und  ^le* 
naten  auch  Selenmetalle  benutzt,  besonders  Selennatrium,  Selene|j^^alium 
u.  dgl.  Zur  Erzielung  neuer  Farbennuancen  können  Gold,  Silber,  färbende 
Metalloxyde,  EnocheB)  Kryoütb  oder  sonstige  Färbe-  und  Trabungsmittel  zu- 
gesetzt werden,  oder  man  benutzt  die  selensauren  Salze  verschieden  färbender 
Metalloxyde,  wie  von  Kupfer,  Uran,  Chrom  u.  s.  w.  Hierdurch  erzielt  man 
zahlreiche  neue  Nuancen. 

F.  Aderbach  hat  an  einer  Anzahl  Jenenser  Glassorten  die  elastischen 
Eigenschaften  festgestellt. .  Er  hat  14  verschiedene  ScnoTT'sche  Gläser  unter- 
sucht,  die  sehr  verschiedene  chemische  Zusammensetzung  hatten,  indem  bei 
ihnen  der  Eieselsäuregehalt  zwischen  0  und  71  Proc  schwankte.  Es  hat 
sich  gezeigt:  1.  Diei  absolute  Härte  der  Gläser  bewegt  sich  in  überrascbend 
weitem  Spielraum,  etwa  den  MoHS^schen  Härtezahlen  5  bis  7  entsprechend. 
2.  Die  durch  Ritzen  ermittelte  Härteordnung  der  Gläser  stimmt  nur  an- 
nähernd mit  der  absoluten  nach  der  Methode  von  Aobbbach  bestimmten 
uberein.  3.  Für  alle  Gläser  bis  auf  zwei  lässt  sich  die  Härte  als  lineare 
Function  von  Härtecoefficienten  der  chemischen  Bestandteile  darstellen;  den 
höchsten  dieser  Goefficienten  hat  Thonerde ;  Natron  und  Kalk  haben  negative 
Goefficienten.  4.  Die  Härte  ist  für  die  verschiedenen  Glaser  dem  Elasticitäts- 
modul  nicht  proportional.  Ihr  Verhältnis  schwankt  zwischen  0  029  und  0*046. 
Diese  Zahlen  drücken  also  annähernd  die  von  Gläsern  in  der  Mitte  der 
Druckfläehen  ertragenen  Dilatationen  aus,  die  hiernach  für  die  verschiedenen 
Gläser  verschieden  sind.     (Wied.  Ann.  1894,  53,  lOOO.) 

Formgebimg*  Eine  von  Wbbnbb  in  Zwiesel  construirte  Glasmacher* 
pfeife  zur  Herstellung  von  Hohlgläsem,  deren  Wandungen  gradlinige  oder 
spiralförmig  gewimdene  Hohlfadenbildungen  aufweisen,  besteht  aus  dem  die 
centrale  Bohrung  ^,  sowie  mehrere  concentrisch  um  dieselbe  angeordnete 
Bohrungen  f  besitzenden  Rohr  &,  von  denen  je  nach  Bedarf  entweder    die 


Fig.  50. 


mittlere  Bohrung  g  oder  aber  die  äusseren  Bohrungen  f  zum 
Blasen  benutzt  werden  können.  Das  Mundstück  6  ist  durch 
den  Gummiring  q  luftdicht,  aber  verschiebbar  mit  dem 
Rohr  h  verbunden.  Diese  Verschiebung  in  der  Längs^ 
richtung  wird  erreicht  durch  Drehung  des  Mundstückes  auf 
dem  Rohre,  wobei  die  Fohnmgsstifte  ft  in  den  schrägen 
Nuten  i  eine  Verschiebung  des  Mundstückes  in  der  Längs* 
richtung  bewirken.  Auf  dem  Gummiring  c  sitzt  eine  mit 
einer  centralen  Bohrung  versehene  Kappe  2,  welche  durch 
entsprechende  Drehung  die  äusseren  Canäle  f  luftdicht  ab- 
'^  schliesst,  hingegen  die  mittlere  Bohrung  g  frei  lässt.  Diese 
wiederum  wird  beim  Drehen  des  Mundstuckes  in  entgegen* 
gesetzter  Richtung,  wodurch  die  Klappe  l  von  den  Ca- 
nälen  f  entfernt  wird,  durch  das  Gelenkventil  2>  geschlossen,  welches  sowol 
mit  dem  Mundstück  e  als  auch  dem  Rohre  l  gelenkig  verbunden  ist.     Ein- 
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facber  ist  die  Einrichtung  des  Zus.  D.  P.  77  792,  wonach  die  die  ümschal- 
tung  bewirkende  Buchse  durch  einen  Dreiwegehahn  ersetzt  ist,  durch  dessen 
Drehung  das  Mundstück  e  entweder  mit  der  centralen  Bohrung  g  oder  den 
äusseren  Bohrungen  /  der  Pfeife  b  verbunden  wird. 

Mittelst  der  von  Hobbino  in  Berlin  angegebenen  Press  form  sollen 
Glasgefasse  hergesteHt  werden,  deren  Seitenwand  ein  Thermometer  in  sich 
aufoehmen  soll  (D.  P.  75519).  Phillips  in  London,  Presse  zur  Herstellung 
gläserner  Syphonkopfe  (D.  P.  77789). 

Bei  der  Glasschnellpresse  Ton  Widmbr  in  Berlin  wird  die  einstellbare 
Formenringdruckplatte  selbstthätig  durch  Excenter  nach  und  vor  dem  Press- 
Yorgang  von  der  Form  abgehoben  bezw.  auf  dieselbe  gepresst  (D.  P.  73879). 

Glaspressen  sind  femer  beschrieben  von  Hildb  in  D.  P.  72  734,  von 
Heller  in  D.  P.  72  967.  A.  Gbissler  giebt  im  D.  P.  78858  eine  Glasschnell- 
presse mit  selbstthätig  bewegter  Formendruckplatte  an. 

Ybrnat  in  Lyon.  Presse  zur  Herstellung  von  nahtio^sen  Gläsern.  Vor- 
form a  a  und  Fertigform  b  b  werden  durch  zwei  einander  ergänzende  Teile  e 
und  d  gebildet,  welch«  mittelst  zweier  Achsen  e  und  f  auf  einer  horizontalen 
Scheibe  drehbar  gelagert  sind.  Letztere  kann  um  ihre  Mittelachse,  die  mit 
der  Mittelachse  der  geschlossenen  Form  zusammenfallt^  gedreht  werden.  Durch 
die  Drehung  der  Achsen  e  Fig,  51. 

und  /  können  die  Formen 

geöffnet  und  geschlossen   /7>J^'^~*N  /'"^T'^li^    ^    jt^^j»    ^^f 
und    kann    die  Vorform  c^^t5S^  \     ^fef^ 
durch  die  Fertigform  er-  /\fur       ^«^  ^^^3^  ^TS\^"^^^^       ^ 
setzt  werden.  Die  Drehung 

der  Scheibe  hingegen 
bewirkt  auch  eine  Drehung  der  geschlossenen  Form  um  ihre  Mittelachse. 
Dieselbe  erfolgt  dann,  wenn  nach  Herstellung  des  Halbfabrikates  in  der  Vor- 
form und  Ersatz  der  Vorform  durch  die  Fertigform  letztere  um  ihre  Mittel- 
achse gedreht  werden  soH,  wobei  der  in  der  Form  befindliche  Glasgegenstand 
an  der  Mitdrehung  durch  geeignete  Vorrichtungen  gehindert  wird.  Dieses 
Drehen  der  Ferligform  bei  Stillstehen  des  Glaskörpers  hat  den  Zweck,  die 
Aussenseite  des  letzteren  frei  von  Formnl^ten  zu  halten  (D.  P.  77728). 

Grutznbr  und  Grohl.  Ausgestaltung  der  Oberflächen  von  geblasenen 
Hohlglaskorpern  (D.  P.  77723).  Die  becherartig  geöffneten  Hohlglaskörper 
werden  nach  dem  Blasen  dadurch  gleichzeitig  an  den  Rändern  beschnitten 
und  mit  Prägemuster  versehen,  dass  die  Glaskörper  auf  eine  entsprechend 
gestaltete  drehbar  gelagerte  Unterlage  aufgesetzt  werden,  worauf  unter 
Drehung  der  letzteren  eine  mit  Prägemustem  und  Schneidevorrichtungen 
versehene  drehbare  Walze  gegen  den  rotirenden  Glaskörper  gedrückt  wird. 
Die  Maschine  (Fig.  52)  besteht  aus  dem  als  Unterlage  für  die  Hohlglas- 
körper dienenden  drehbaren  und  durch  den  Brenner  p  beheizbaren  abge- 
stumpften Kegel  b,  welcher  durch  das  Gewicht  h  und  die  Schnur  s  in  Drehung 
versetzt  werden  kann,   sowie  aus  der  in    einem  aufklappbaren  Rahmen  m 
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Fig.  52.  drehbar  gelagerten  Pr&gewalze  a.    Die  Prägewjä  a  ist 

mii   vm*.'m  Mc>»t;e  d  zum  Beschneiden  des  Glasrandes, 
sowie  eiueiB  Zabnrade  n  yerbunden,  wodurch  die  Be- 
wegung des  Kegeis  b  auf  die  Walze  a  übertragen  wird. 
Gebr.  ITorFMJiNN,  Herstellung  Yon  becherartig  ge- 
öffneten    Hohlgläsem     (D.    P. 
73114). 

Kann  stellt  runde  oder  OTale 
Hohlkörper  aus  Glasmasse  oder 
keramischen  Massen  durch  Gen- 
trifugiren  her.  Die  plastische 
Masse  wird  in  Hohlformen 
gleichzeitig  um  zwei  zu  einan- 
der senkrecht  ätebende  ^  K)  i  Achsen  centrifugirt  und  zwar 
mit  um  beide  Ächaen  FT  JL.  gleicher  Geschwindigkeit  zur 
Herstellung    kugelfr>rmi-      )    )            /   \\\   ger  Hohlkörper,  mit  um   beide 

A-h.iPV!    v^^r^' luedener        U  ^ Geschwindigkeit  zur  Herstellung 

ovaler  Hohlkörper  (D.  P.  80344). 

Während  bisher  die  zum  Verhindern  des  Anbackens  des  Glases  in 
den  Formen  benutzten  Holzspäne  in  diese  mittelst  Hand  eingeführt  wurden, 
werden  dieselben  nach  D.  P.  80743  von  Chappdy  in  Douai  aus  einem  Auf- 
bewahrungsbehälter, in  welchem  sie  durch  Federdruck  festgehalten  werden, 
dadurch  einzeln  und  periodisch  in  die  Glasfomr  eingeführt,  dass  der  Feder- 
druck zeitweilig  aufgehoben  wird. 

Fretstadtl  in  Hannover  stellt  Eathedral-Glas  her,  indem  die  Innen- 
seite des  Glascylinders  (D.  P.  71653)  oder  die  äussere  Seite  desselben  (Zus. 
D.  P.  80089)  geätzt  wird.  Im  letzteren  Falle  wird  der  Aetzprocess  durch 
Füllen  des  Glascylinders  mit  warmem  Wasser  beschleunigt. 

Eine  von  H.  Ilberg  in  M.-Gladbach  angegebene  Vorrichtung  dient 
dazu,  Glasrohre  mit  einem  Metallmantel ,  in  welchem  sich  Lichtschlitze  be- 
finden, gleichmässig  zu  umgiessen  (D.  P.  77642). 

Zur  Herstellung  von  Glasröhren  mit  Hohlßlden  werden  nach  D.  P.  79  928 
von  GoERiscH  <&  Co.  in  die  in  einer  Form  befindliche  flüssige  Glasmasse 
mittelst  eines  Stempels  die  den  späteren  Hohlfaden  entsprechenden  Eindrücke 
eingeprägt  und  sodann  die  Glasbutzen  mit  Hülfe  zweier  Glasmacherpfeifen 
in  bekannter  Weise  ausgezogen.  Das  Verfahren  gestattet,  Glasröhren  mit 
Hohlfaden  nicht  nur  in  beliebiger  Anzahl,  sondern  auch  von  beliebigem 
Querschnitt  herzustellen. 

FiACK  in  St.  Ingbert,  Glasflaschenprobirmaschine.  Um  die  Flaschen 
während  der  Prüfung  vollkommen  frei  zu  halten,  können  die  eine  Zange 
bildenden  Hebel  a  sowol  in  verticaler  als  auch  in  horizontaler  Richtung  um 
ihre  von  Armen  d  getragenen  Drebzapfen  h  c  unter  der  Luftpumpe  Ä 
aus-  und  einschwingen.  Behufs  Einschiebung  des  Flaschenkopfes  werden 
die  Hebel  a    durch  Drehung  in    horizontaler  Richtung   geöffnet.     Ist    eine 
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Flasche   eingehängt   und    die  Zange  Fig.  53. 

geschlossen,  so  tritt  man  auf  das 
Pedal  /,  wodurch  sich  Schleife  i  mit 
der  Traverse  g  hebt.  Hierbei  pressen 
die  Druckstifte  e  gegen  die  Zangen- 
arme a,  welche  dadurch  mit  der 
Flasche  so  weit  angehoben  werden, 
dass  sie  diese  fest  an  die  Mündung 
der  Druckpumpe  schliessen.  Die 
Probe  kann  alsdann  mittelst  Wasser- 
drucks, wie  üblich,  vorgenommen 
werden  (D.P.  76327). 

Nach  D.  P.  65689  von  BoütaO 
werden  Glastafeln  auf  beiden  Sei- 
ten gewalzt,  indem  zunächst  die  eine 
Oberfläche  des  auf  einen  Giesstisch 
ausgegossenen  Glases  durch  Fortbe- 
wegen dieses  Tisches  unter  einer 
Druckwalze  gewalzt  wird,  worauf  ein 
zweiter  Giesstisch  auf  die  obere  Seite 
der  Glastafel  gelegt  wird  und  beide  Giesstische  samt  der  dazwischen  befind- 
lichen Glastafel  um  180°  gedreht  werden,  worauf  nach  Abheben  des  oberen 
Giesstisches  die  Glastafel  nochmals  unter  derselben  Druckwalze  zurückbewegt 
wird.  Nach  dem  D.  P.  80285  von  Miller  in  Philadelphia  wird  nach  dem 
erstmaligen  Walzen  und  dem  Umkehren  der  Glastafel  der  Giesstisch  mit 
der  umgekehrten  Glastafel  nicht  rück-,  sondern  vorwärts  unter  eine  andere 
Walze  bewegt,  woselbst  auch  die  zweite  Seite  erforderlichenfalls  unter 
stärkerem  Druck  gewalzt  wird. 

Die  Glaswalzmaschine  von  Peltibr  in  Ottava  besteht  aus  dem  Ge- 
stell a,  an  welchem  senkrecht  über  einander  die  beiden  Walzen  b  angeordnet 
sind.  Unter  der  untersten  Walze  befindet  sich  der  fahrbare,  mit  einem 
schlechten  Wärmeleiter  be-  Fig.  54. 

legte  Tisch  c,   welcher  dem 
Vorschub  der  Walzen  b  ent- 

d^Kgm MI .....,^^^ 


sprechend  durch  geeignete  Mechanismen  vorgeschoben  wird  und  so  eine 
Stauchung  der  aus  den  Walzen  b  heraustretenden  noch  weichen  Glasplatte 
verhindert.  Die  schräge  Fläche  d  dient  zur  besseren  Ueberführung  der 
Glasplatte  auf  den  fahrbaren  Tisch  (D.  P.  76027). 

Oppb  in  Eirchberg.    Herstellung   zusammengesetzter  Glasscheiben. 

1)  Teclm.-chem.  Jahrb.  15,  140. 
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Die  einzelnen  Glasscheiben  werden  in  geei^^neten  Abstanden  auf  eine  feste 
Unterlage  gelegt,  an  der  sie  haften  bleiben,  worauf  dieselben  mit  einer  Decke 
aus  nachgiebigem  Stoff  absatzweise  bedeckt  und  schliesslich  absatzweise  mit 
Metall  ausgegossen  werden  (D.  P.  76  760). 

Von  grosser  technischer  Bedeutung,  besonders  für  Bauzwecke,  ist  du 
Walzglas  mit  Drahtgittereinlage,  wie  es  u.  a.  von  einer  grossen  Fabrik 
in  Philadelphia,  welche  auch  Glasarbeiten  damit  an  Gebäuden  der  Chicago- 
Ausstellung  ausgeführt  hatte,  sowie  von  der  Firma  Fribdb.  Sibmbns  in  Dres- 
den angefertigt  wird.  Auch  andere  Werke  beschäftigen  sich  mit  der  Herstellims 
des  Drahtgitterglases.  Eine  zweckmässige  Vorrichtung  zu  dessen  Herstellung 
beschreibt  Leoü  Appbrt  in  Clichy  im  D.  P.  81426.  Auf  dem  Giesstisch  7,  an 
dessen  einem  Ende  das  weitmaschige  Drahtnetz  aus  feinem  Draht  befestigt  wird^ 


Fig.  55. 


befindet  sich  der  Walzenwagen  E.  Derselbe  besitzt 
vier  Walzen,  von  denen  die  oberste  A  das  aufge- 
rollte Drahtnetz  trägt,  während  die  Walze  D  zur 
Führung  und  Spannung  desselben  dient.  Die  beiden 
unteren  Walzen  von  verschiedenem  Durchmesser  be- 
sorgen das  Auswalzen  des  Drahtglases.  Bei  Aus- 
führung des  Verfahrens  wird 
das  auf  der  Rolle  A  aufgerollte 
Drahtnetz  bei  a  befestigt  und 
sodann  vor  die  beiden  unteren 
Walzen  B  und  C  eine  genü- 
gende Menge  flüssigen  Glases  aufgegeben.  Bei  Fortbewegung  des  Walzen- 
Wagens  wird  durch  die  erste  Walze  B  das  vor  derselben  befindliche  Glas 
zu  einer  Platte  ausgewalzt  und  gleichzeitig  das  sich  von  Walze  A  abrollende 
Drahtnetz  eingedrückt.  Durch  die  zweite  Walze  G  von  kleinerem  Durch- 
messer wird  über  das  auf  die  zuerst  ausgewalzte  Glasschicht  aufgedrückte 
Drahtnetz  eine  zweite  Glasschicht  ausgewalzt  und  mit  diesem  und  der  noch 
flüssigen  unteren  Platte  einheitlich  verbunden.  Fig.  56. 

OvERN  in  Philadelphia  lässt  das  geschmolzene 
Glas  zugleich  mit  dem  Drahtgeflecht  zwischen  zwei 
Walzen  D  und  E  passiren.  Das  Drahtnetz  wird 
durch  vor  den  Walzen  angeordnete  Führungsarme  h 
genau  in  der  Mitte  der  erzeugten  Glastafel  einge- 
bettet (D.  P.  79256). 

Aeltere  Verfahren  und  Vorrichtungen 
zur  Herstellung  von  Drahtgitterglas  sind 
beschrieben  im  D.  P.  46278  von  Tennbr^, 
60560  von  Sibvert,  Engl.  P.  5701/1887 
von  Armstiono,  1535/1855   von  Newton,  11039/1891  von  Sibvert  u.  a.  m. 

Nach  D.  P.  67292  und  71 635  3)  werden  flache  Glasgegenstände  herge- 
stellt,  indem  eine  Glastafel  ausgewalzt  und  dann  ein  Stanzverfahren   ange- 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  11,  61.  —  ^  Das.  16,  142;  1«,  143. 
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wendet  wird,  so  lange  die  Glastafel  noch  im  plastischen  Zustande  ist.  Die 
Gegenstaude  können  entweder  sofort  ganz  herausgestanzt  werden,  oder  sie 
können  durch  eine  dünne  Glasverbindung  in  der  Tafel  vereint  bleiben,  im 
Zusammenhang  gekühlt  und  nach  dem  Erkalten  aus  der  Glastafel  (hirch  Ab- 
schleifen der  unteren  Fläche  herausgetrennt  werden.  Mit  diesem  Verfahren 
lassen  sich  nur  Gegenstände  mit  ebener  Grundfläche  herstellen,  während 
sich  die  Oberfläche  beliebig  eckig,  abgerundet  etc.  gestalten  lässt.  Eine 
abgerundete  Oberfläche  entsteht  nun  nach  Paol  Sievbrt's  D.  P.  81 096  (2. 
Zus.  zu  67  292)  selbstthätig,  wenn  bei  dem  Stanzvorgang  ein  Drücken  durch 
die  leistentragende  Walze  oder  Platte  auf  die  Oberfläche  des  sich  zwischen 
den  Stanzleisten  bildenden  Glasgegenstandes  vermieden  wird,  was  sich  am 
leichtesten  durch  die  Skelettwalzen  bezw.  Platten  des  D.  P.  71635  erreichen 
lässt.  Durch  das  Eindringen  der  Leisten  in  die  plastische  Glasmasse  bildet 
sich  in  der  Oberfläche  des  Glasgegenstandes  eine  natürliche  Wölbung  von 
auflallend  starkem  Politurglanz.  Während  nun  das  bisherige  Verfahren  nur 
die  Herstellung  von  Glasgegenständen  mit  einer  beliebig  gestalteten  Fläche 
(Schauseite),  aber  mit  ebener  Grundfläche  (Rückseite)  gestattete,  lässt  sich 
jetzt  auch  die  Grundfläche  der  ausgestanzten  Glasgegenstände  beim  Stanz- 
vorgange mit  Erhabenheiten  oder  Vertiefungen  versehen.  Versieht  man  die 
Platte,  auf  welcher  die  Glastafelbildung  zum  nachherigen  Ausstanzen  vor  sich 
geht,  mit  Vertiefungen  oder  Erhabenheiten,  so  wird  durch  den  Stanzvorgang 
auch  die  Unterseite  des  Glasgegenstandes  entsprechend  gestaltet. 

GoBRiscH  <&  Co.  in  Dresden  ändern  das  SiBvsRT'sche  Ausstanzverfahren 
des  D.  P.  67292  ebenfalls  dahin  ab,  dass  die  ünterlegplatte  Ä  nicht  eine 
ebene  Oberfläche  hat,    sondern  Rinnen  c  er-  Fig.  57. 

hält,  welche  sich  den  Stanzmessem  a  und 
den  Lochstempeln  b  gegenüber  befinden. 
Beim  Stanzen  dringen  die  Schneiden  der- 
selben in  die  Rinnen  ein,  wodurch  erreicht 
wird,  dass  die  zur  Trennung  der  ausge- 
stanzten Glasgegenstände  vorzunehmende 
Schleifarbeit  sich  auf  die  Stanzflächen  beschränkt  (D  P  78738) 

Nach  D.P.  80189  von  Chappdt  in  Douai  werden  die  vom  Glasbläser 
erzeugten  Gegenstände  selbstthätig  in  den  Kühlofen  geschafft.  Auf  einer 
zwischen  Glasofen  und  Kühlofen  auf  einem  Ständer  schwingend  gelagerten 
Brücke  läuft  ein  Fahrzeug,  welches  bei  der  gegen  den  Kühlofen  hin  geneigten 
Lage  der  Brücke  den  Gegenstand  vom  Arbeitsstande  zum  Kühlofen  führt, 
worauf  die  Brücke  nach  Auslösung  eines  Sperrriegels  unter  Wirkung  eines 
Gegengewichtes  die  entgegengesetzt  geneigte  Lage  einnimmt  und  der  Wagen 
an  seinen  Ausgangspunkt  zurückläuft.  Das  dem  Kühlofen  zugekehrte  Ende 
der  Brücke  ist  durch  ein  Seil  mit  einem  Hebel  verbunden,  dessen  eines 
Ende  ein  mit  Wasser  belastetes,  kippbares  Gefäss  trägt,  während  das  andere 
Ende  mit  einem  in  die  Wasserleitung  eingeschalteten  Hahn  verbunden  ist, 
welcher  den  Zufluss  zum  Behälter  nur  dann  öffnet,  wenn  der  letztere  seine 
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höchste  Lage  einnimmt,  so  dass  nach  Füllung  des  letzteren  sich  der  Hebel 
senkt,  die  mit  ihm  verbundene  Brücke  in  die  nach  dem  Kühlofen  geneigt» 
Lage  bringt  und  nach  Auslösung  des  Sperrriegels  ablaufen  kann. 

YerzienmgTy  SpiegeL  um  Glasw achsperlen  dauernden  intensiyen 
Glanz  zu  geben,  werden  dieselben  nach  D.  P.  76622  yon  Gebr.  Gbedier  in 
Lauscha  mit  einer  Fischschuppenessenz-Masse  ausgeblasen,  welcher  Glycerin 
zugesetzt  ist.  Sodann  wird,  wie  gewöhnlich,  mit  Talk  gedeckt  und  zur  Be- 
festigung der  Deckmasse  mit  Wachs  als  Füllmasse  ausgeblasen.  Ohne^ 
Glycerin  büssen  die  Perlen  mit  der  Zeit  ihren  Glanz  ein. 

Th.  Groll,  Vorrichtung  zum  Festhalten  zu  zerschneidender  Perlen 
(D.  P.  80187). 

Pitt   in  Gateshead,  Glanz ofen.     Die  Glasgegenstände,  welche   eine 
glänzende  Oberfläche  erhalten   sollen,   werden  auf  Trägem  r  mittelst  einer 
^^•58.  endlosen  Kette  derart  durch  den  Ofen  hindurchgeführt,, 

dass  sie  während  ihres  Durchganges  eine  Drehung  um 
die  Trägerachse  erfahren.  Die  Erhitzung  geschieht  durch 
die  Gasbrenner  to.  Um  auch  die  unteren  Kanten  der 
io^ gepressten  Glasgegenstände  mit  dem  Feuer  in  Be- 
rührung zu  bringen,  werden  diese  von  Zeit  zu  Zeit 
^P^'  von  diesen  Trägem  etwas  hochgehoben. 

Ein  Bericht  in  der  Chem.  Z.  1895  macht  auf  nach  elektrolytischem 
Verfahren  erzeugte  Decorationen  auf  Glas,  Porcellan  etc.  aufmerksam.  Um 
den  stromleitenden  Untergrand  zu  schaffen,  brennt  Potier  eine  Mischung 
von  25  bis  30  Proc.  Bleiborat  und  70  bis  75  Proc.  Silberpulver  mit  Klauen- 
fett und  Terpentinöl  auf  die  zu  decorirenden  Objecto  ein,  wodurch  eine  fest- 
haftende leitende  Silberschicht  entsteht.  Nach  Utzschneidbb  &  Co.  wird 
eine  Mischung  von  Bleiglätte  und  Fimiss  sorgfaltig  eingerieben  und  zweimal 
eingebrannt,  wodurch  metallisches  Blei  als  leitender  Ueberzug  gebildet  wird, 
und  einer  Mitteilung  der  Elect  Rev.,  1893,  zufolge  kann  die  metallische 
stromleitende  Auflage  durch  Auftragen,  Trocknen  und  nachheriges  Einbrennen 
einer  Paste  aus  120  Tln.  Silberaitrat,  20  Tln.  Mercuriammoniumchlorid, 
30  Tln.  Bromnatrium  und  10  Tln.  Wismutoxyd  erhalten  werden.  Selbst- 
verständlich eignen  sich  auch  die  schon  längst  erzeugten  Ueberzüge  von 
Glanzgold  und  Glanzplatin  auf  keramischen  Gegenständen  als  Unterlagen 
für  galvanische  Metallauflagen. 

Neomater  (D.  P.  74404)  sucht  die  Schutzdecke  für  die  Versilberung 
auf  Silberspiegeln  dadurch  zu  verbessern,  dass  er  an  Stelle  des  Schellack- 
anstrichs mit  Mennige  einen  solchen  von  8  Tln.  Aluminiumpulver  in  22  Tln. 
Sandaraklack  giebt  und  hierauf  erst  den  üblichen  Decklacküberzug  aufträgt. 
Durch  die  Aluminiumunterlage  wird  angeblich  der  Farbenton  des  Spiegel- 
belages verschönert  und  an  fehlerhaften  Stellen  corrigirt. 

J.  A.  VAU  Ervbn-Dorens  (D.  P.  71536)  giebt  dem  Silberbelag  einen 
Anstrich  von  60  g  Gelatine  in  1 1  Wasser.  Auf  die  erstarrte  Gelatine  wird 
alsdann  ein  Lackanstrich  gebracht.    Der  Lack  wird  durch  Vermischen  einer 
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Losung  von  1  kg  Dammarharz  in  1800  g  Terpentinöl  mit  einem  Gemenge 
Yon  8  kg  Bleiweiss  in  1  kg  gekochtem  Leinöl  erhalten. 

A.  Rost  in  Halbstadt  stellt  einen  sehr  widerstandsfähigen  Spiegelbelag 
aus  einer  Lösung  von  Platin-  und  Silbemitrat  her.  Diese  wird  erhalten 
durch  Behandeln  einer  Platin-Silberlegirung  mit  concentrirter  Salpetersäure, 
Eindampfen  der  Losung  zur  Krystallisation  und  Losung  der  Erystalle  in 
Wasser  1 :  10.  (Nach  C.  Winklbr  (Z.  an.  Ch.  1874,  369)  losen  sich  aus 
einer  Pt-Ag-Legirung  mit  1*16  Proc.  Pt  in  Salpetersäure  von  ri9  Vol.  Gew. 
ausser  Silber  7*04  Proc.  Pt  auf.)  Die  Lösung  wird  mit  Ammoniak  versetzt 
und  dann  wieder  mit  einem  andern  Teil  der  Lösung  neutralisirt.  Sie  muss 
immer  frisch  bereitet  werden,  da  sich  sonst  Platinverbindungen  ausscheiden. 
Als  Reductionsflössigkeit  benutzt  man  eine  dünne  Lösung  von  Seignettesalz, 
Kali  und  Silbemitrat.  Der  spiegelnde  Belag  wird  wie  gewöhnlich  erzeugt. 
Er  kann  so  dünn  sein,  dass  der  Spiegel  zugleich  vorzüglich  reflectirt  und 
durchsichtig  ist.  Der  Belag  wird  mit  einem  durchsichtigen  Lack  überzogen. 
Aus  dem  Hellen  in^s  Dunkle  sehend,  kann  man  durch  solche  Spiegel  und 
Tageslicht-Reflectoren  hindurchsehen,  umgekehrt  findet  Spiegelung  statt. 
Zur  Erzeugung  eines  dichteren,  undurchsichtigen  Spiegelbelags  soll  man  als 
Reductionsflüssigkeit  Milchzuckerlösung  benutzen  (D.  P.  77725).  Solche  durch- 
sichtige Spiegel  wird  man  auch  wol  mit  gewöhnlicher  Yersilbemngsflüssigkeit 
ohne  Platin  herstellen  können. 

A.  und  L.  LcMi&BB  empfehlen  als  schnellste  Methode  der  Glasversilberung 
die  Reduction  der  ammoniakalischen  Silberlösung  mittelst  Formaldehyds. 

Zur  Glasvergoldung  giebt  Matan  im  „Techniker"  folgende  Vor- 
schrift. Goldchloridlösung  (6  bis  7  g  zu  1 1)  wird  wie  4  :  1  mit  Aetznatron- 
lösung  (50  g  zu  1 1)  vermischt.  Auf  1  1  der  Mischung  kommt  eines  der 
nachstehenden  Reductionsmittel:  1)  3  cbcm  conc.  Glycerin;  das  energischste 
Reductionsmittel.  2)  5  cbcm  90-proc.  Alkohol  mit  gleichen  Teilen  Glycose* 
lösung  gemischt  (40  Proc.  Glycose).  Hierdurch  erhält  die  Vergoldung  einen 
rötlichen  Ton.  3)  30  cbcm  einer  Mischung  von  90  Proc.  Alkohol  und  eine 
Lösung  von  12  g  Zucker  in  100  g  Wasser  werden  mit  2  g  Salpetersäure 
(1*34  spec.  Gew.)  V*  Stunde  gekocht.  Die  Lösung  wird  zu  gleichen  Teilen 
mit  Alkohol  gemischt.  4)  40  cbcm  Butyl-,  Propyl-  oder  Amylalkohol,  diese 
geben  der  Vergoldung  einen  besonderen  Glanz.  Es  soll  die  Vorrichtung  so 
getroffen  werden,  dass  der  Gegenstand,  z.  B.  die  Glasplatte,  auf  dem  Bade 
schwimmt.  Die  Vergoldung  wird  mit  Wasser  gespült,  getrocknet  und  ge- 
fimisst.    (B.  Ind.  Gew.  Bl.) 

Die  Herstellung  von  Silber-Lüstern  auf  Glas  beschreibt  R.  Zsio- 
MOKDT  in  Sprechs.  1894,  123.  Er  findet,  dass  Bleisilicat-  und  -borosilicat- 
gläser  das  dem  Glassatz  als  Silbernitrat  zugesetzte  Silber  als  Silicat  bezw. 
Borat  enthalten,  wenn  die  Schmelzung  in  nicht  reducirender  Atmosphäre  er- 
folgt. Die  im  Glase  gelösten,  ursprünglich  farblosen  Silberverbindungen  er- 
tragen massige  Glasschmelzbitze,  ohne  sich  zu  zersetzen.  Steigerung  der 
Temperatur,    ebenso  Einwirkung  der  Flammgase  bewirken  Abscheidung  von 
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metallisehem  Silber,    das   als  Trübung  im  Glase  yerteilt  bleibt.      Ist  wenig 
Silber  im  Glassatze  enthalten,   so  treten  solche  Trübungen  nicht   auf,    das 
Glas   firbt   sich    aber   leicht   gelb.      Alle  Gläser,    welche  nicht   zu  g^eringe 
Mengen  Silber  als  Borat,  Silicat  oder  Phosphat  gelost  enthalten,  zeigen  die 
Eigenschaft,   während   des   Erkaltens   kurze  Zeit   der  Einwirkung    von  Re- 
ductionsgasen   oder   solchen  Dämpfen   ausgesetzt,    oberflächlich    einen,    das 
Licht   mit  prächtigem  Metallglanze  refloctirenden,   im   durchfallenden  lachte 
aber  durchsichtigen  Lüster  anzunehmen,  der  um  so  intensiver  wird,  je  mehr 
Silber   im  Glase  enthalten  ist.      Dieser  Lüster  erscheint  im  durchfallende 
Lichte  auf  Silicatgläsern  immer  gelb  bis  gelbbraun,    auf  farblosen  Wismut- 
borat- sowie  auf  Phosphatgläsern  hervorgerufen,  zuweilen  auch  in  anderen 
Farben,  wie  Rosarot,  Blau  und  Yiolet.    Der  Lüster  besteht  aus  metallischem 
Silber,  im  Zustande  höchster  Verteilung  in  den  äussersten  Glasschichten  ge- 
bildet.    Wird  das  Glas  in  zu  heissem  Zustande  der  Reduction  unterworfen, 
so    scheidet   sich    das  Silber    nicht   als  Lüster,   sondern  als  Trübung-    ans. 
Schwerer   schmelzbare   und  silberärmere  Gläser  werden  besser  in  Flamnaen 
reducirt,  silberreichere  und   leichter  schmelzbare  dagegen  in  Alkoholdampf. 
Reine  Silicatgläser   sind  zur  Gewinnung  schöner  Lüster   weniger   geeignet, 
als  Borosilicatgläser.     Von  Metalloxyden  haben  sich   die  folgenden  als  Zu- 
satz  zum  Satze   für  Lüsterglas  bewährt:    Bleioxyd,  Wismutoxyd,  Gadmiom- 
oxyd,  Kali  (als  Salpeter),  Natron  (als  Borax),   nicht  dagegen:    Kalk,  Baryt, 
Ceroxyd.     Man  muss  die  Reduction  des  Silbers,  also  den  Uebergang   des- 
selben aus  dem  oxydirten  in  den  metallischen  Zustand  während  des  Schmel- 
zens  vermeiden.    Es  ist  notwendig,  die  Berührung  des  Glases  im  Hafen  mit 
der  Flamme   des   Ofens  zu   verhindern.     Am  besten  arbeitet  man   mit    ge- 
schlossenen Häfen.     Ferner   muss   der  Glassatz   eine   gewisse  Menge  Oxy- 
dationsmittel enthalten,  z.B.  Salpeter,  der  etwa  reducirtes  Silber  wieder  oxydirt. 
Eieselsäurereichere,   schwerer   schmelzbare  Gläser  haben  eine   viel  grossere 
Neigung,  ihren  Silbergehalt  ausfallen  zu  lassen,   also   trüb   zu  werden,   als 
solche  Gläser,  die  mehr  Borsäure  und  Flussmittel  enthalten.    Je  länger  das 
Glas  im  Ofen  bleibt,   um  so  schlechter  werden  seine  Eigenschaften.     Man 
soll  daher  das  Glas  in  kleinen  Häfen  schmelzen  und  diese  möglichst  schnell 
ausarbeiten.     Im  allgemeinen  werden  die  Lüster  um  so  intensiver,  je  mehr 
gelöstes  Silberoxyd  im  Glase  enthalten  ist.    Je  nach  dem  Silbergehalte  und 
dem  Flüssigkeitsgrade  des  Glases  ändert  sich  das  Verfahren,  nach  welchem 
der  Lüster  hervorgerufen  wird.    Sehr  weiche,  silberreiche  Gläser  werden  am 
besten  in  Alkoholdampf  reducirt.      Man  kann  dies  in  der  Art  durchführen, 
dass  auf  den  Boden  eines  grossen  Topfes  eine  geringe  Menge  Spiritus  ge- 
schüttet wird.     In  diesen  Topf  werden  nun  die   zu  lüsternden   geblasenen 
Gegenstände    gleich  nach  der  Anfertigung  gehalten,    der  sich   entwickelnde 
Alkoholdampf  ruft   in   wenigen  Secunden  den  Lüster  in  schönstem  Glänze 
hervor.    Bei  geringerem  Silber-  und  Boratgehalte  wendet  man  die  Alkohol- 
flamme,   eine  nicht  leuchtende  Gasflamme  oder  endlich  die  leuchtende  Gas- 
flamme an.     Zur  Erhaltung  des  Silberlüsters  ist  ein  möglichst  schnelles  Er- 
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kalten  unter  dem  Erstarrunf  spunkt  des  Glases  notwendig,  von  da  an  kann  dann 
cUe  Kölilung  langsam  in  gewöhnlicher  Weise  vor  sich  gehen.  Während  der 
Arbeit  wirkt  bei  silberreicheren  Glascompositionen  wiederholtes  Ein  wärmen 
lUigunstig.  Es  wird,  dadurch  das  Ausfallen  etwa  gelosten  metallischen  Sil- 
li)ers  begünstigt,  auch  tritt  leicht  Gelbfärbung  des  Glases  ein. 

Gh.  Margot  in  Genf  bringt  Metall?erzierungen  auf  Glas  oder  glasirten 
Thonwaaren  in  der  Weise  an,  dass  ein  beliebig  geformtes  Werkzeug  aus 
reinem  Aluminium  auf  den  zu  decorirenden  Gegenständen  mit  genügen- 
dem Druck  aufgedrückt  und  in  der  Richtung  der  zu  erzeugenden  Verzierung 
fortbewegt  wird.  Man  benutzt  z.  B.  eine  schnell  rotirende  Scheibe  aus 
Aluminium.  Hierdurch  wird  auf  der  Oberfläche  eine  metallische  Verzierung 
erzeugt,  welche  auf  derselben  festsitzt  und  durch  einfache  Reibung  oder 
Waschung  nicht  verwischt  werden  kann  (D.  P.  77901). 

Nach  D.  P.  79  922  von  Goemscb  &  Co.  werden  Verzierungen  a  in  eine 
Glasplatte  A  in  bekannter  Weise  eingepresst,  Fig.  59. 

und  dann  wird  über  die  Glasplatte  Ä^  wäh-  -P 

rend  sie  sich  noch  in  plastischem  Zustande  ^^^SS^^^^^^^^^^^M^Mm. 
befindet,  eine  gleichfalls  noch  plastische  Glas-  ^^^^^fr^^BPfc^^j^^ 
platte  B  gelegt  und  aufgedrückt.   Die  zwischen 

beiden  Platten  befindlichen  Verzierungen  a  bewirken  eigenartige  Reflex- 
erseheinungen. 

Hughes  in  London  hat  sein  Verfahren  zur  Herstellung  gemalter  Glas- 
scheiben für  Fenster  und  Decorationen  (D.  P.  66924)^)  insofern  weiter  aus- 
gearbeitet, dass  die  bemalten  Glasscheiben  zum  Schutze  der  bemalten  Glas- 
fläche mit  gleichgestalteten  Stücken  gewöhnlichen  Glases  bedeckt  und  mit 
diesen  durch  Verschmelzen  der  Eimten  luftdicht  vereinigt  werden  (Zus.  D.  P. 
72230,  74578). 

Marttn  in  London  behandelt  Abziehbilder  zur  üebertragung  von 
Drucken  auf  Glasflächen  nach  D.  P.  78597  in  der  Weise,  dass  die  Grund- 
schicht, welche  die  Druckzeichnung  trägt,  vor  dem  Aufbringen  der  Eleb- 
schicht,  durch  welche  sie  auf  das  Glas  übertragen  wird,  an  den  nicht  von 
der  Zeichnung  eingenommenen  Stellen  durch  Abwaschen  beseitigt  wird.  Die 
Klebschicht  haftet  dann  nur  an  den  bedruckten  Stellen  und  wird  auf  der 
übrigen  Fläche  vom  Papier  eingesaugt  und  infolge  dessen  nicht  auf  die  Glas- 
fläche übertragen. 

Zur  Herstellung  von  Glasmosaik-Imitationen  wird  nach  D.  P.  77 729 
von  F.  Schweitzer  in  Berlin  die  völlig  gereinigte  Glasplatte  mit  einem  Klebe- 
mittel (Wasserglas,  Gelatine  oder  Gummi)  versehen.  Auf  dieselbe  werden  so- 
dann Glasschmelzperlen  aufgestreut  und  die  Zwischenräume  zwischen  den 
Perlen  mit  Metallstaub  ausgefüllt,  wodurch  die  Glastafel,  von  der  anderen  Seite 
gesehen,  den  Anblick  einer  mit  Metalladem  durchzogenen  Glasmosaik  gewährt. 
Die  Mosaikimitation  wird  durch  Darauflegen  einer  weichen  Schicht  Baumwolle 
oder  dergl.  und  Ueberkleben  mit  Papier  vor  Beschädigung  geschützt 

1)  Teclm.-cheni.  Jahrb.  16,  145. 
Biedermann,  Jahrb.  XVII.  XO 
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Zorn  Matt  Iren  Ton  Olas  empfiehlt  Hatkavsk  eine  Flüssigkeit,  die 
durch  S&ttigfen  einer  Lösung  Yon  0*5  1  FlnorwasserstoiBiare  in  50  1  Wasaar 
mit  Soda,  Potasche,  Salmiak  oder  Ammoniamsal&t  und  folgendem  ZosaU 
Yon  0*85  1  Flnsssinre  and  0*25  1  Kssigeinre  erhalten  wird  (Sprechs.  1895,  28). 
Nach  D.P.  24329^)  Yon  Ddrkbl  wird  Glas  eisblumenartig  deeoriit, 
indem  Glasflächen  einen  Ueberzng  Ton  Leim  erhalten,  welcher  beim  Erhitzen 
abspringt  und  hierbei  die  Unterlage  zum  Teil  ablöst.  Eyahs,  Rawsoi 
und  Baow5  in  Chicago  wollen  mittelst  dieses,  Yon  ihnen  Damaseirung  ge- 
nannten, Verfahrens  Glasflächen  mit  Mustern  versehen,  indem  gewisse  T«le 
der  Glasgegenstände  Yor  dem  Auftragen  der  Damascirmasse  der  Zeichnung 
entsprechend  mit  einer  Schutzschicht  aus  Asphalt,  Schellack  oder  dgl.  aber- 
zogen werden.  Hierdurch  wird  der  Damascirprocess  auf  diejenigen  Stellen 
beschränkt,  wo  die  Damascirmasse  direct  auf  dem  Glase  aufliegt  (D.  P.  80341). 
Nach  D.  P.  76821  derselben  Erf.  werden  die  Glasgegenstände  zunächst 
nach  Auflegen  einer  Schablone  dem  SandblasYerfahren  ausgesetzt;  sodann 
wird,  während  die  Schablone  noch  auf  dem  Glase  liegt,  Damascirmasse  auf- 
getragen. Die  der  Schablone  entsprechende  Zeichnung  wird  hierauf  dadurch 
geschnitten,  dass  die  Schablone,  während  die  Damascirmasse  noch  halbflössig 
ist,  an  einer  Ecke  aufgehoben  und  samt  den  darüber  liegenden  Teilen  der 
Damascirmasse  abgezogen  wird,  wodurch  diese  Masse  an  allen  Stellen,  die 
Yon  der  Schablone  bedeckt  waren,  fortgenommen  wird,  während  sie  an  den 
nicht  bedeckt  gewesenen  Teilen  liegen  bleibt.  Der  Damascirprocess  selbst 
geht  sodann  durch  Trocknen  der  Masse  in  bekannter  Weise  yor  sich. 

Bei  der  Sandblas- Vorrichtung  Yon  A.  Gütmann  in  Ottensen  fallt  der 
Sand    durch  sein  eigenes  Gewicht  aus  einem  Fülltrichter  A  in  den  von  E 
kommenden  Strom   gepresster  Luft  und  wird  yon   diesem  durch  ein  Stral- 
rohr  D  gegen  das  Arbeitsstück  geführt.    Um  zu  verhindern,  dass  die  Press- 
Pig.  60.  luft   den  Sand  in  den  Trichter  zurücktreibt, 

lässt  man  Luft  yon  gleicher  Spannung  oben 
in  den  Trichter  eintreten.  Die  Apparate 
können  so  eingerichtet  sein,  dass  der  Sand- 
stral  sich  in  waagerechter,  senkrechter  oder 
schräger  Richtung  bewegt.  Um  ununter- 
brochenen Arbeitsgang  zu  ermöglichen,  teilt 
man  den  Trichter  durch  Zwischenwände  in 
drei  Abteilungen,  welche  durch  Klappen  G 
mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Der 
Sand  gelangt  nach  Einstellung  des  Druckes 
in  das  Blasrohr  JD.  Die  mittlere  Kammer  ist 
mit  Vorrichtung  zum  Zuführen  und  Ablassen 
der  Pressluft  verseben.  Verzichtet  man  auf 
continuirlichen  Betrieb,  so  genügen  zwei  (Fig.  60)  oder  selbst  eine  Kammer 
im  Trichter.  Der  von  E  aus  betriebene  Injector  K  dient  zum  Absaugen 
1)  Techn.-chem.  Jahrb.  6,  129. 
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des  beim  Arbeiten  erzeugten  Staubes.     Man  kann   das  Blasrohr  senkrecht 
oder  waagerecht  anordnen  (D.  P.  75818).  . 

Nach  D.  P.  78952  ^on  Rbtzlaff  <&  Co.  in  Steglitz  werden  Glasätznn- 
^n  in  der  Weise  hergestellt,  dass  Stanniol  auf  dem  zu  ätzenden  Glasgegen- 
stand mittelst  Asphalt  oder  dgl.  befestigt  wird  und  sodann  diejenigen  Stellen, 
irelche  stehen  bleiben  sollen,  mit  einer  fettigen  Substanz  (Druckfarbe)  ver- 
sehen werden.  Hierauf  werden  die  freiliegenden  Teile  des  Stanniols  durch 
Säure  weggeatzt,  worauf  nach  Entfernung  der  Druckfarbe  mit  Benzin  die 
Aetzung  des  Glases  vorgenommen  werden  kann.  Das  Stanniol  wird  durch 
die  Flusssäure  nicht  so  stark  angegriffen  wie  das  Glas  und  bietet  deshalb 
während  der  Glasätzung  genügenden  Schutz.  Das  Verfahren  eignet  sich  gut 
zur  Massenätzung  von  Glastafeln  mit  einem  und  demselben  aufzudruckenden 
Muster. 

Email*  Um  emaillirten  Metallscb reibtafeln  die  zum  Schreiben  erforder- 
liche Rauhheit,  sowie  eine  tiefschwarze  Farbe  zu  geben,  verwendet  Reinhold 
in  Hamburg  eine  Emailmischung  aus  50  TIn.  Porcellanerde,  25  Tln.  Feld- 
spat, 20'  Tln.  Quarz,  geeigneten  Färbemitteln  (Kobalt-,  Kupfer-,  Mangan- 
oder Eisenoxyd)  und  20  Tln.  Zinkoxyd  (D.  P.  776%). 

Lbüchs  in  Nürnberg  ersetzt  die  Kieselsäure  des  Emails  zum  Teil  durch 
Titansäure,  welche  die  Anwendung  eines  Grundemails  beim  Emailliren 
eiserner  Gegenstände  überflüssig  macht,  also  ein  einmaliges  Einbrennen  des 
Emails  gestattet  (D.  P.  78899). 

E.  Trainer  ersetzt  die  bekannten  Fluss-  und  Trübunsfsmittel  für  Email, 
wie  Borax  und  Kryolith,  ganz  oder  teilweise  durch  phosphorsaure  Alkalien 
(D.P.  81754). 

AcTiBN- Gesellschaft    für    Glasindustrie    vormals    Friedr.  Siemens, 
Emaillirofen   ohne    Muffel    (D.  P.  80107,    Zus.    zu    45838    und    46742). 
Um    die    jeweilige   Arbeitskammer 
frei    von  Kohlenoxydgas,    welches 
durch    ündichtheit    der   Wechsel- 
klappe in  dieselbe  gelangen  kann, 
zu  halten,    ist    hinter   dem    zuge- 
hörigen geschlossenen  Essenschie- 
ber E  ein  während  der  Heizperiode 
durch  einen  Schieber  V  geschlosse- 
ner Canal  K  angeordnet,    welcher 
den  Essencanal  F  unmittelbar  mit 
dem    Gascanal    G    verbindet.     Es 
wird  durch  diese  Anordnung  jeg- 
liches Fehlgas,    ohne    erst   in    die 
\   Arbeitskammer  gelangen  zu  können,  ^^ 
direct  durch   den  Canal  K  in  den 
Essencanal  F  abgeleitet. 

P.    Kasper    teilt    in     Dingl. 


Fig.  61. 


a  fr      /-'  IL- 
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pol.  J.  mit,  dass  im  Handel  sich  Emailglasuren  befinden,  welche  sich  durch 
besonderen  Glanz  auszeichnen,  aber  antimOohaltig  sind.  Solche  Glasuren 
geben  Antimon  an  Essig  ab  und  sind  deshalb  zu  beanstanden.  Eine  solche 
Glasur  bestand  aus:  Kieselsäure  39'8,  Thonerde  10*04,  Zinnoxyd  1 19,  An- 
timonoxyd 14*32,  Phosphorsäure  2*73,  Kalk  0'36,  Kali  7*72,  Natron  8*92. 

Statistik. 

Einfuhr  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


Einfuhr  1894    1 

Ausfuhr  1894    1 

Einf.  1893 

Aii8f.l893 

Waarengattung 

100  kg 

1000  .4^ 

100  kg 

1000^ 

100  kg 

100  kg 

Hohlglas,  gemeines,  grünes  etc.  . 

8d06 

53 

792618 

12682 

3737 

765777 

Glasmasse;  Email-   und  Glasar- 

masse;  Dachglas  etc 

9523 

286 

19531 

586 

6  630 

17731 

Optisches  Glas,  rohes 

290 

145 

1134 

567 

86 

845 

Hohlglas,  ^reisses,  ungemustertes 

ßfc 

54?8 

152 

196198 

5494 

5689 

206045 

Spielzeug  aus  weissem  Hohlglase, 

ungemustert  etc 

2 

1 

1915 

249 

1 

}       2905 

Spielzeug  aus  farbigem  Glase  .    . 

2 

1 

In  voriger  Nr. 

_ 

Uhrgläser  aus  weissem  Glase,  nur 

enthalten 

mit  abgeschliffenen  Bändern    . 

17 

14 

1908 

2700 

16 

Uhrgläser,    geschliffen    oder   ge- 

1 

presst;  Brllen-  etc.  Gläser  aus 

weissem  Glase 

91 

137 

In  voriger  Nr. 

99 

>       1704 

Brillen-  etc.  Gläser  aus  farbigem 

enthalten 

Glase,  uneefasst 

4 

6 

dsgl. 

2 

9 

Fenster-  u.  Tafelglas,  ungeschliffen 

etc.,  in  Höhe  und  Breite  zu- 

sammen bis  120  cm 

17  924 

358 

4642 

93 

1454S 

7534 

dsgl.  über  120  bis  2U0  cm   .    .    . 

15279 

321 

3  383 

71 

10623 

4610 

dsgl.  über  200  cm 

7  871 

181 

2847 

65 

7109 

14873 

Spiegelglas,  rohes,  ungeschliffenes 

16972 

395 

14133 

339 

19'.>46 

1488 

Tafel-  und  Spiegelglas,  belegt 

502 

53 

32  907 

3620 

226 

27687 

dsgL  unbelegt,  geschliffen,  polirt 

6439 

464 

39844 

3188 

9629 

34961 

Glasbehänge;  Glasknöpfe;  massives 

weisses  Glas 

4390 

1098 

215 

56 

3157 

183 

Gepresstes,  geschliffenes  etc.  Glas 

nicht  besonders  genannt  .    .    . 

6010 

391 

34032 

2382 

6433 

33122 

GlaspUttchen,  Glasperlen  etc.     . 
Farbiges  etc.  Glas,  ausser  Spielzeug 

12  719 

3180 

5431 

1358 

7995 

55S7 

10992 

1869 

8  311 

1330 

9850 

7325 

Glasflüsse,   rohe,   ohne  Fassung; 

Glas-  und  Emailwaaren  in  Ver- 

bindung mit  andern  Materialien 

3087 

617 

40030 

8006 

2652 

83872 

Milch-  und  Alabasterglas,   unge- 

mustert etc 

574 

34 

11777 

648 

480 

7397 

Glas  u.  Glaswaaren,  unvollständig 

declarirt 

557 

45 

861 

163 



293 

Abfälle    von    Glashütten;    Glas- 

scherben   

28  638 

84 

32996 

79 

— 

— 

XVI.  Thonwaaren  und  künstliclie  Steine. 


Rohstoffe  nnd  Yorbereitnng  derselben.  Kaolin  von  Münchhof  in 
Böhmen  hat  nach  E.  Gramer  geschlämmt  eine  dem  Zettlitzer  Kaolin  nahe 
kommende  Zusammensetzung.    Die  rationelle  Analyse  ergab: 

Münchhof  Zettlitz 

Thonsubstanz 95-57  Proc.       96*55  Proc. 

Quarz 366      ,  2*33      , 

Feldspat 0-77      .  1-15      . 
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Die  Feuerfestigkeit  ist  auch  die  gleiche  wie  beim  Zettlitzer  Kaolin.  52  Tle- 
Mnnciihofer  Kaolin  geben  im  Gemisch  mit  23  Tln.  Sand  und  25  Tln.  Feld- 
spat ein  weiches,  klingendes,  durchscheinendes  Porcellan  (Sprechs.  1895,  495). 

6.  und  W.  ScHMiTz-DoMORT  beschreiben  die  Saarbrucker  Thonsteine  in 
Thonind.  Z.  18^  871.  Dieselb^en  zeichnen  sich  aus  durch  hohen  Gehalt  an  Thon- 
erde  (bis  zu  38*60  Proc.)  bei  geringem  Gehalt  an  Flussmitteln  und  kommen 
hinsichtlich  ihrer  Feuerfestigkeit  den  besten  schottischen  Thonen  gleich. 

M.  HosoKi  macht  in  €hem.  Ind.  1895,  139,  sowie  Thonind.  Z.  1895, 
319  einige  interessante  Angaben  über  japanische  Porcelianthone  und 
PorccJllane.  Das  wichtigste  keramische  Erzeugnis  Japans  ist  das  Imaripor- 
eellan  (auch  Arita-  und  Nabeschimaporcellan  genannt).  Es  ist  dadurch 
merkwürdig,  dass  es  aus  einem  Material  hergestellt  wird,  welches  ähnlich 
wie  einige  in  China  bekannte  Vorkommnisse  keinerlei  Zumengungen  an  Quarz 
und  Feldspat  bedarf,  sondern  sofort  als  Porcellanmasse  verwendet  werden 
kann,  da  es  diese  Stoffe  in  genügender  Menge  beigemischt  enthält.  Durch 
Zusatz  einer  geeigneten  Menge  Holzasche  wird  das  Material,  Idzumiyama 
genannt,  direct  als  Glasur  verwendet.  Diese,  sowie  die  gleichfalls  wichtigen 
Porcellanerden  von  Amakusa  und  Gairome  zeigten  bei  der  rationellen  Thon- 

analySe  folgende  Zusammensetzung: 

Thonsnbstanz  Quarz  Feldspat 

Idzumiyamastein 49-07  1432  36'61 

Erde  von  Amakusa 60 66            963  29-71 

,        ,     Gairome 94*75            204  3*21 

Mit  Hülfe  dieser  Rohmaterialien  wurden  nach  japanischen  Vorschriften  drei 
Porcellan-Massen  (M\  M^,  M^)  und  drei  zugehörige  Glasuren  (G',  G^,  G^ 
hergestellt: 

Idzumiyamastein  Gairome  Amaknsa-Erde  Feldspat          Quarz         Marmor 

Ml    ....       -                   29                  45-1  16-7                  92                -  • 

M»    ....       -                  55                   -  24                  21                  — 

M3    ....      100                  -                   -  -                   -                  - 

G»    ....      100              .   -                   -  -                 25                  38 

G»    ....       -                   -                  100  -                  35                  40 

G»    ....      100                  r-                    —  -                  14*4                20 

Die  genannten  drei  Erden  kommen  in  mächtigen  Ablagerungen  vor, 
die  Idzumiyamaerde  bei  der  Stadt  Arita  in  der  Provinz  Hizen,  die  Amakusa- 
erde  auf  der  gleichnamigen  Insel,  die  Gairome  (bedeutet  Froschlaich  wegen 
des  Aussehens  infolge  der  im  Thon  eingebetteten  Quarzkomer)  in  der  Pro- 
vinz Owari,  besonders  beim .  Dorfe  Seto,  weshalb  das  daraus  hergestellte 
Porcellan  auch  den  Namen  Setawaare  führt. 

Verschiedene  in  thüringischen  Fabriken  gebrauchte  Porcellan- 
Massen  und  Glasuren  haben  folgende  Zusammensetzung: 

a)  Porcellan-Massen:  1.  Gew.-Tle.  2.  Gew.-Tle.  3.  Gew.-Tle. 

Sand  von  Martinroda 30  6  25 

Sand  von  Steinheid 10  30  — 

Mark  von  Steinheid 10  —  32 

Kieselerde  von  Blankenhaiu    ' —  9  — 

Bergkiesel —  —  1 


150  TbonwMtren  und  kvatUieke  Stoue. 

L  Oew.-Tla.  2.  Gev.-Tl«.   S.  G«v.-Tte. 

Porc«]UuMcherb«n —  —  1 

Kaolin  TOD  Pacsau —  9  — 

b)  Porcellan-GUsoreii: 

ctldBirUr  Mdtpat 40  9                      5 

B«rtlÜMel 10  10  - 

.         Qyp«  (MariaagUs) 5  ~  — 

.         Sand  Ton  Steinheid ~  4                       4 

Porcellantcberben 5  2                      3 

Blaiweiaa 4  -  — 

8aDd  Ton  MaiUiiroda —  4  — 

Kraide -  -  10 

Zu  der  Glasur  1  werden  Feldspat,  Bergkiesel  und  Gyps,  for  dw 
Glasuren  2  und  3  alle  Bestandteile  mit  Ausnahme  der  Porcellanscherbea  feia- 
gemahlen,  dann  eingetrocknet,  gefrittet  und  mit  den  übrigen  Teilen  g^emahlei. 
Um  das  Absetzen  der  Glasuren  zu  Terhindem,  werden  auf  50  kg  trockoi^ 
Glasurmaterialien  1—lV»  1  Essig  zugeeeUt    (Sprechs.  1895,  59  und  88.) 

In  Tbonind.  Z.  18,  887  wird  als  Glasurerz  ein  den  Graaitg^etHrgen 
Spaniens  entstammender  Bleiglanz  von  grosser  Reinheit  bescbrieb^B.  Die 
begleitenden  Gangmassen  sind  Quarz,  Kalkspat  und  etwas  BrauBeisePSteia- 
Eine  aus  25  g  Bleiglanz,  6  g  Zettlitzer  Kaolin  und  6  g  Hohenbockaer  Sand 
hergestellte  farblose  Glasur  (entsprechend  PbO,  0*25  A1^0^  2  SiO')  scbmo/z 
auf  einem  weissen  Scherben  yoUig  blank  auf. 

Den  Glashafenthon  von  Wiesau,  der  neben  Thonsubstanz  nur  geringe 
Mengen  Quarz  und  Feldspat  enthält,  hat  Mäcklbr  analysirt  (Thonisd.  Z. 
18,  948). 

J.  LuDicKB  in  Werder  a.  H.,  Schl&mm-Maschine  mit  Yorrichtuog 
zum  stetigen  Entfernen  der  Ruckstande  (D.  P.  74323  und  76536).  Die  in  der 
Mitte  des  Schlammbebälters  in  einer  Vertiefung  Ton  schalenartiger  Form 
sich  ansammelnden  Massen,  die  von  rotirenden  Harken  dorthin  gecEiängt 
werden,  werden  von  hier  aus  durch  Elevatoren  nach  aussen  befördert 

Bei  der  Schlämm*  und  MischHUischine  von  Mabtz  in  Klausenburg  sind 
die  concentrisek  und  stufenartig  zu  einander  angeordneten.  Unterabteilaiigen 
mittelst  an  ihrem  unteren  Teil  duxehbrochener  Wände  derart  mit  «nander 
verbunden,  dass  die  au  verarbekenden  Massen  durch  dies«  von  Abteiluiig 
au  Abteilung  gelangen.  Als  Mischi4>parate  dien^  Wendepiugsehare  \aA 
als  Sohneideappafate  Schneekemmesaef,  welche  die  Arbeit  d«ff  Lehrahanft 
nAcfaahmen  (D.  P.  76886). 

Hblldörfer  und  Dbresbr  haben  bei  ihrer  Sehlämmvo^^icht^a^>  die 
von  der  rotirenden  vertkalen  Bawptwellie-  getragenen  Rahmea  ans  Winkel- 
eisen an  den  senkrechten  Teilen  mit  pAi^artig  gestalteten  Schsufeln  ver- 
seheiL  Die  inneren,  der  Achse  zunächst  liegendoi  Schaufeln  sind  nach 
aussen  gerichtet,  so  dass  sie  bei  der  Rotation  der  Well^  da»  zu  bearbeitende 
Material  nach  aussen  umlegen;  die  aussen  an  den  Rahmen  angeordneten 
pflugartigen  Schaufeln  dagegen  sind  nach  innen  gerichtet  und  werfen  den 
Thon  daher  nach  innen  (D.  P.  79404). 
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Naeb  D.  P.  76347  tob  K.  Gobts  in  Kaiisbad  wird  sur  Horstelhmf  you 
Gnssscbliekor  ür  Porc«llan-  und  Steingut-Enengnisae  eine  wisserige 
Umoig  TOB  MatrinaiearboBat  oder  tob  Natrinmbicarbonat  benutxt  Ss  fenngt 
BBhon  Bof  1500  6ew.-Tle.  PorcellmniBSse  1  Tl.  der  coBceBtrirten  Lösung,  um 
einen  leichtflüeigeB  Gnsssehlicker  la  erhalten,  welcher  in  die  feinsten  Ter- 
üeffnagen  nnd  Windungen  der  Form  flieest  WihroBd  beim  Gieasen  mit  Wasser- 
adiiiefcer  die  Form  höehstens  dreimal  nach  einander  gebrandit  werden  kann 
nnd  dann  getrocknet  werden  mnss,  kann  sie  beim  Goss  mit  Sodascblicker 
aete-  bis  zwölSmal  hinter  einander  benatzt  werden.  (Dies  Verfahren,  das 
in  der  LitteratBr  anscheinend  bisher  nicht  beschrieben  worden  ist,  wird  in 
▼ielen  Poreellanfsbriken  Ton  den  Arbeitern  seit  Jahrzehnten  ausgeobt  S. 
Ueraber  auch  Ai..  Scbmidt  Ib  Sprechs.  1894,  336  n.  1005). 

A.  HuMARH  iB  Berlin,  Apparat  zur  Bestimmung  des  speci fischen  bezw. 
Fig. 62.  absoluten  Gewi c h t s  dickflüssiger  Massen.  Der  Boden- 

oder 3«iteiidnick    einer  S&ule    der  Masse   wird    durch 
ein    Gegeuge  wicht     bestimmt     und    durch     geeignete 
Zw iscb^D mittel    auf    eiaem    Zeigerwerk    ersichtlich   ge- 
macht.     Nach   Fig.  62    wirkt   der   Druck   auf 
eioen  Kolben  e.  der   durch  die  Stange  d  taÜL 
dem  tias  Gegengewicht  m  tragenden   Winkel- 
beb«! a  in  Verbindung  steht    Beim  Anheben 
des  Gewichts  wird  der  Zeiger  k 
'>.^     auf  der  Scala  I  entsprechend  ge- 
13  dreht  und   der  auf  den  Kolben 
aasgeibte  Druck  aageieigt  (D.  P. 
76958). 

Der  bei  der  KaolinschRmmerei 
gewonnene  Sand    Ton  Birsctam 
enthält  nach  Lbobhabot  (Spreehs. 
1895,  665)    9»'16  Proc   Kiesel- 
säure  und   5'89  Free  Thonerde 
etc.    Er   wird    durdi   Sieben    in 
mehrere  Sorten    ges^ieden    wnd 
Herstellung  grober  Thon-  und  Chamettewaaren  sowie  Yen  Flaaehen-  und 
Olftsem  Terwendet 
BniBivwaBK  {tobmals  Nagbl  A  Kabiip),  SebneckenllmhnI^Misch■M8cbiBe, 
^foren  dchneeken  nicht  durch  «nmider  schlagen,   sondern   sich  nur   melr 
oder  weniger  a»  ihren  ÜmAngen  nihem  und  eine  verschiedene  Umfing»* 
geschwindigkeit  besitzen  (D.  P.  78503). 

J.  Ob.  Bkavh  iu  Nürnberg,  Kneten  und  Mischen  plastischer  Massen. 
Dbb  an  bearbeilende  Material  wird  durch  einen  Anfgabetridifter  p  einem 
FressdylEBder  h  mit  dKrchkchtem  Boden  t  zugeführt  und  beim  Niedergang 
ä&9  Kolbens  /  durch  die  in  genanntem  Boden  befindlichen  Oeflhungen  hin- 
^•rchgedrückt.    Die  so  zerteilte  Masse  wird  alsdann  unter  dem  Einfluss  6r 
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Kolbens  in  dem  Ganal  h 
in     die    Hohe     gedrntkt 
und  dem  Aufgabetrichttr 
p  wieder  zogefohrt.  Von 
diesem  anafiiUt  das  Ma' 
terial  zu  wiederholter  Be- 
arbeitung in  den   Press- 
cylinder  zurück.     Die  iü 
bearbeitende  Masse  toII- 
zieht  also    einen    Kreis- 
lauf, der  durch  die  Üm- 
stellvorrichtung  /  unter- 
brochen    werden     kann 
(D.  P.  74237). 

Formgebiing  und  Yerziening.  Nach  D.  P.  77024  von  Rosbnkbauz 
werden  Thonwaaren  oder  Glas  ohne  nachberiges  Einbrennen  bemalt^  indem 
ein  Mal-  oder  Druckmittel  verwendet  wird,  welches  aus  in  Wasser  aufge- 
scfal&mmtem  Schwerspat,  Zinkoxyd,  Infusorienerde,  Kalisilicat,  Bleiaeetat, 
Borax,  Glycerin  und  Kalk  besteht,  worauf  ein  Fixativ,  enthaltend  eine 
Mischung  von  Kali-  und  Natronsilicat  und  Kalk,  und  endlich  ein  Glanz- 
mittel, das  aus  Manganoxydulsalz  und  Fimiss  besteht,  angewendet  wird. 

Nach  RoSBNTHAL  <fe  Co.  (D.  P.  72890)  wird  Porcellan  in  der  Weise 
verziert,  dass  zunächst  die  Zeichnung  mittelst  ümdruckverfahrens  auf  den 
keramischen  Gegenstand  gebracht  wird.  Die  Zeichnung  wird  dem  Auge 
sichtbar  gemacht,  indem  dem  klebrigen  Fimiss  irgend  eine  indifferente  Por- 
cellanfarbe  oder  ein  Farbstoff,  welcher  beim  Brennen  verschwindet,  zugesetzt 
wird.  Sodann  werden  die  verschiedenen  Teile  der  Zeichnung  mit  den  ver- 
schiedenen einzubrennenden  Farben  von  Hand,  z.  B.  mittelst  Pinseln,  ein- 
gestäubt, die  nicht  haftende  Farbe  wird  abgewischt  und  der  Gegenstand 
gebrannt.  (Man  erzielt  auf  diese  Weise  hübsche  Effecte,  besonders  weiche 
üebergäiige.) 

Zur  Verzierung  von  Porcellan  oder  Glas  mit  Glanzmetallen  werden 
nach  D.  P.  75905  von  W.  Grunb  die  Flächen  zunächst  ganz  mit  der  Losung 
von  Glanzgold,  Glanzplatin  oder  dgl.  überstrichen,  und  dieser  Ueberzng  wird 
dann  eingebrannt.  Die  Verzierungen  werden  auf  der  so  gefärbten  Fläche 
mit  einer  säurebeständigen  Masse  überdeckt,  und  es  wird  nun  das  frei- 
bleibende Gold  durch  Königswasser  weggeätzt.  Nach  der  Aetzung  wird  die 
geätzte  Fläche  abgewaschen  und  der  aufgedruckte  Aetzgrund  mittelst  Ter- 
pentin entfernt. 

Graue  Unterglasurfarben  werden  meistens  in  der  Weise  erzeugt, 
dass  man  die  aus  Kobalt-,  Mangan-  und  Eisenoxyd  bestehenden,  oft  auch 
Chromoxyd  enthaltenden  schwarzen  Farben  mit  gebrannten  Steingutscherben 
versetzt,  oder  dass  man  die  Seherbenmasse  mit  Platinlösung  tränkt.  Hierbei 
gehen  die  ersteren  Präparate  leicht  in  Blau  oder  Blaugrau  über.    Dagegen 
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soll  sich  ein  aus  772  Tln.  Zinnoxyd,  76  Feldspat,  76  krystall.  Borax,  76 
B  rech  Weinstein  hergestelltes,  feingeriebenes  und  geglühtes  Gemisch  nament- 
lich bei  höherem  Glattfeuer  gut  bewährt  haben  (Sprechs.  1895,  526). 

Um  Thongegenstände  glänzend  zu  machen,  werden  dieselben  nach 
D.  P.  77370  Ton  J.  Lampbl  an  den  mit  Glanz  zu  versehenden  Stellen  mit 
Wasser  angefeuchtet  und  vor  dem  vollständigen  Verdunsten  desselben  ohne 
Benutzung  eines  weiteren  Polirmittels  mit  einem  Lappen  oder  dergl.  abge- 
rieben und  darauf  gebrannt.  (Solches  Poliren  lederhairten  Thones  wird  für 
Terracotten  u.  dgl.  seit  Jahrtausenden  ausgeführt.  S.  die  Kritik  dieses  Ver- 
fahrens unter  dem  Titel  ,Ein  wunderliches  Patent*  in  Sprechs.  1895,  No.  1.) 

G.  Hadickb,  Parbenfullvorrichtung  für  Formen  zur  Herstellung  bunter 
Platten  (D.  P.  76346).  Ein  Behälter  wird  durch  einen  Einsatz  in  eine  dem 
herzustellenden  Farbenmuster  entsprechende  Anzahl  Felder  abgeteilt  und 
durch  einen  oder  zwei  Siebboden  unten  abgeschlossen.  In  die  verschiedenen 
Abteilungen  werden  die  Cement**  oder  Thonfarben  eingeschüttet.  Mit  Hülfe 
einer  Bnrstvorrichtung  werden  die  Farben  durch  den  Siebboden  getrieben. 

J.  Mobs  in  Dresden,  Füllvorrichtung  zur  Erzeugung  buntgemusterter 
Flächen  in  Presssteinen.  Die  Farbencanäle  sind  unten  durch  Siebflächen 
abgeschlossen.  Durch  eine  den  Canälen  erteilte  zeitweilige  und  gemein- 
schaftliche Rüttelbewegung  in  lotrechter  Richtung  wird  das  Farbenmaterial 
durch  Streuung  innerhalb  Lehren  auf  den  Boden  der  Pressform  aufgetragen 
(D.P.  79340). 

Zum  üeberziehen  des  Thonstranges  mit  Thon-  oder  Porcellanmasse  hat 
Kaopfmahn    die    im    D.  P.  61196*)    be-  Fi»- Ge- 

schriebene Vorrichtung  so  eingerichtet, 
dass  das  Üeberziehen  des  Thonstranges 
mit  feiner  Masse  nicht  nur  auf  der  Ober- 
fläche, sondern  auch  auf  den  Seitenfiäoken 
gut  zu  Stande  kommt.  Der  Presskasten  K. 
wird  ausser  mit  einer  vertical  auf  ihm 
stehenden  Schneckenpresse  noch  mit  zwei 
anderen  horizontalen  Schneckenpressen  P 
versehen.  Um  den  üeberzug  auf  dem 
Thonsträng  haften  zu  lassen,  sind  in  den 
inneren  Rand  des  Mundstücks  N  oben 
nnd  an  beiden  Seiten  Zahnlöisten  l  ein- 
gesetzt, deren  Zähne  in  den  Thonsträng 
Riefen  einschneidend,  in  welche  die  unter 
dem  Druck  der  Zuführungspressen  stehende 
üeberzugsmasse  eindringt  (D.  P.  75082). 

um  das  Verfahren  von  Schimm  zur  Herstellung  reinfarbiger  Verblend- 
steine,  Terracotten  und  dgl.  (D.P.  72341^)  ohne  Abänderung  des  Mund- 
stuckes einer  Ziegelpresse  benutzen  zu  können,   werden  die  Verblendsteine 

»)  Tecliii.-chem.  Jahrb.  14,  121.  -  «)  Das.  16,  152. 


154  Thonwaarm  UBd  kfiiittliehe  St«ine. 

nicht  mehr  mit  einem  abtrennbaren  Fvss  yersehen,  in  welchem   clie  Salu 
auswittern,  sondern  die  Sieine  werden  mit  der  AnaiehtfiMie  zuieh  «Uten  zun 
Trocknen  auf  die  Trockenbretter  gelegt  nnd  mit  fettchten  oder  auch  tro^em 
Platten  ans  demselben  oder  anderem  Thon  belegt    Um  die  Troduning  zu 
Torlangsamen,  werden  die  Ansiehtsfl&ehen  der  Steine  mit  Papier,  W&tte  etc 
belegt  oder  in  eine  weiche  Unterlage,  wie  Sand,  Oips  gebettet  (Zus.  D.  P.  75630). 
SoBWAR,  Vorrichtung  xum  Besanden  des  Thonstranges   bti   Ziegel- 
pressen (D.  P.  8066S).     In  dem  einen  Hohlraum  einer  Doppelrinn«  arb^tet 
eine  Schnecke  »,   in  dem  zweiten  Hohlraum   dreht 
sich   unter   dem  Einfluss  des  Thonstranges  k   eiie 


glatte  Walze  {.  Zwischen  dieser  und  der  Sehnecke 
f  befindet  sich  eine  Scheidewand  «,  deren  Dnreb- 
brechungen  bezüglich  ihrer  Weite  mittelst  Gritter- 
Schiebers  tu  yerinderlich  sind.  Die  Spei8e8chiied[« 
i  fahrt  nun  Sand  durch  die  Scheidewand  s  hindurch 
in  regulirbarer  Menge  der  Waise  l  und  damit  dem 
Thonstrang  k  zu. 
0.  Darnknbbro  in  Magdeburg  kühlt  die  Arbeitsflächen  (Sehlag^ugel, 
Ringstucke,  Presscylinder)  bei  Maschinen  zur  Bearbeitung  von  Thon  mit 
Luft  oder  Wasser.  Kommt  das  zu  bearbeitende  Material  mit  den  gekihltea 
Oberflächen  der  Arbeitsmaschine  in  Berührung,  ao  wird  sich,  da  das  Arb^ts- 
gut  die  höhere  Temperatur  besitzt,  zwischen  Arbeitsgut  und  den  Arbeits- 
flächen der  Maschine  eine  Feuchtigkeitssehicht  bilden,  die  ein  festes  An- 
haften des  Materials  an  die  Arbeitsflächen  verhindert  und  diese  sdidüpfrig 
macht.  Dadurch  wird  der  Reibungswiderstand  bedeut^id  yermindert  und  an 
Kraft  gespart  (D.  P.  80332). 

AcosTBH  in  Schweinfurt  giebt  ovalen  Tellern  dadurch  einen  Rand- 
streifen, dass  ein  stellbares  Einsatzstück  mittelst  Rollen  an  der  Leiste  einer 
ovalen  fest  gelagerten  Platte  läuft.  Hierdurch  wird  der  mit  diesem  Einsati- 
stück  fest  verbundenen  und  in  Umdrehung  zu  versetzenden  Tragplatte  der 
zu  rändernden  Gegenstände  die  erforderliche  Verschiebung  ertheilt  (D.  P. 
77999). 

Wachtbmbacher  Stbirgutfabrk,  durchbrochene  KSrbehen  aus  Stein- 
gut (D.  P.  77471).  TzscHABRAN  in  Berlin.  Presse  für  Poreellanmasae  (D.  P. 
79590).  Bbtkb  in  Paris,  Apparat  zum  Abteilen  und  Formen  von  Massen 
(D.  P.  76  184).  Pbnbosb  in  New-London,  V.  St.  A.,  Maschine  zum  Formen 
von  Gegenständen  aus  plastischen  Massen  (D.  P.  74307). 

Die  Kachelpresse  von  H.  Bock  (D.  P.  80194)  presst  so>ol  glatte 
Kacheln  als  auch  Eckkacheln  mit  derartig  angeordneten  Nnten,  dass  sk  bei 
dem  später  folgenden  Brennen  durch  herablaufende  Glasvftropfen  nieht  zum 
Zusammenbacken  gebracht  werden  können. 

L.  &  G.  HABDTifOTB  bringen  an  der  mit  Gyps  ausgekleideten  Press- 
form  Hohlräume  an,  wekhe  mit  einer  Luftpumpe  in  Verbindung  stehen. 
Während  des  Pressens  wird  nun  mittelst  der  Luftpumpe  die  Luft  aus   den 
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HoUr&nmeB  abgesaugt  und  dadurch  das  ausgepresste  Wasser  aas  der  Press- 
form bezw.  dem  Gyps  entfernt  (D.  P.  80659). 

Q.  WrmiBB,  Form  mit  zerlegbarem  Kern  zur  Herstellung  verzweigter 
Rohrstncke  aus  plastischer  Masse  (D.  P.  77 165).  Der  Kern  besteht  aus  in 
einander  greifenden  Schienen,  die  sieh  zur  Walzenform  ergänzen. 

Thonknblschlangen,  die.  mit  dem  Gestell  fest  verbunden  sind, 
reissen  leicht  an  den  Yerbindungsstdlen.  Man  vermeidet  dies  nach  D.  P. 
75441  von  6.  Platb,  indem  man  die  Schlange  lose  auf  Knaggen  lagert,  die 
an  einem  Gylinder  angeordnet  sind.  Die  Knaggen  können  aussen  und  ihre 
Stntze  innen  angeordnet  sein  oder  umgekehrt. 

Mbtzlbr  und  Winklbb,  Schlagstempelpresse  zum  Formen  durchlochter 
Kunf^B  u.  dg].  (D.  P.  80696).    Bobsb,  Verstellbare  Form  für  Ziegelpressen 
(i>.  P.  80843).    Th.  Grokb,   Senkrecht   arbeitender  Yerblendstein-Ziegelab- 
sehneider  fär  Strangpressen  (D.  P.  80U9).    Ankblb,  Nachschneider  för  Falz- 
ziegel (D.  P.  80144).    Hock   und  Wamnbb,   Desgl.  D.  P.  80660.    Uhlhorn, 
Yerschhiss   für  Ziegelnaebpressen  (D.  P.  76180).    Dampfziboblei  Kornsakd, 
Tbonabschneider  zur   Erlangung   eines   gratfreien   Schnittes  (D.  P.  78302). 
Becker,  Mundstück  zum  Pressen  von  Thonröhren  mit  Muffe  (D.  P.  77954). 
Muffenrisge  und  Kemansätze  sind  aus  Zellstoff  hergestellt,  welchem  durch 
Behandlung  mit  Chloriden   oder  Gelen   die  Fähigkeit   der  Wasserauinahme 
mehr  oder  weniger  genommen  ist    Jocbum  und  Ebrbabdt,  Neuerungen  an 
der  Abstreichvorrichtung  D.  P.  68979  (D.  P.  75067).    0.  Schltckbtsbh,  Vor- 
richtung  zum  Formen   von  Eekkacheln   (D.  P.  75598,  2.  Zus.  zu  59983). 
BuGBB   und  HoTOp,   Speisevorrichtung  für  Thon- Walzwerke  (D.  P.  78194). 
Harcztk  in  Warschau,  Presse  zur  Herstellung  von  Ofenkacheln  und  Ofen- 
teilen jeder  Art  mit  Rümpfoi  (D.  P.  78004).    Boch  und  Bbrbnbr,  Ziegel- 
presse (D.  P.  75414).    Akdbrson   in  Chicago   benutzt   zur  Herstellung   von 
Ziegeln  Druckluft  oder  Dampf  (D.  P.  74477).    J.  Mobs,  Hydraulik-Excenter- 
Presse  (D.  P.  78971).    Mortbbuiia  Scott  in  New-Brighton,  V.  St.  A.,  Formen 
von  Dachziegeln  u.  dgi.  (D.'  P.  74302).     Haskin  in  New- York,  Ziegelpresse 
mit  zwei   gegeneinander   rotirenden  Formtrommeln  (D.  P.  74507).    Hbinbn, 
Deekelvnrschluss  für  Ziegel-  und  Briketpressen  (D.  P.  74325).    Quast,  Ziegel- 
stiangpresse  mit  Yorschub  des  Pressgutes  durch  eine  mit  beweglichen  Form- 
boden ausgestattete  Trommel  (D.  P.  78000).    G.  Luckb,  Ausstossvorrichtung 
für  Ziegel-  und  andere  Pressen  (D.  P.  74798).    Bi.ündbn  in  London,  Abroll- 
vorricbiung  an  Röhren- Strangpressen  (D.  P.  74754).    C.  Wolff  in  Elberfeld, 
Selbstthätige  Sehmiervorrichtung  für  Ziegelpressen  (D.  P.  75496).   Tb.  Groke, 
Ziegelabschneider  mit   Gegendruckschiene   (D.  P.  75379).     G.  Wagner   in 
Wiesbaden,  Schwemmsteinpresse  (D.  P.  78  970).    C.  Scblickbtsen  in  Berlin, 
Abschneideapparat  zur  Herstellung  beliebiger  geradliniger  oder  curvenartiger 
Sehnittfläcben  an  Dachst^nen  (D.  P.  76905).    Derselbe,  Ziegelpresse  (D.  P. 
77657).    Mdssbl,  Ziegelpresse  (D.  P.  77474).    Bücbb,  Desgl.  (D.  P.  72861). 
ÜHLHORW,  Desgl.  (D.  P.  76180).    Lbssb,  Presse  für  Blumentöpfe  (D.  P.  76290). 
Fuchs,  Presse  für  Kacheln  (D.  P.  72678).    Könnbmanh,  DesgL  (D.  P.  76120). 
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Brennöfen*  Hanqcinaüx  in  Gbarleroi  hat  einen  Brennofen  far  ununter-^ 
brochenen  Betrieb  mit  folgenden  Eigentümlichkeiten  angegeben.  Damit  die 
zu  brennenden  Producte  nicht  mit  den  Heizmaterialien,  sondern  nur  mit  den 
Flammen  der  zwischen  den  einzelnen  Kammern  befindlichen  Gasherde  in 
Berahruog  kommen,  sind  die  Kammern  durch  dreifache  Wände  LL  J  ge-t 
trennt,  von  denen  die  nicht  bis  zum  Boden  reichenden  Wände  L  einen 
F*«'  ^  Ganal  K  zur  Einführung  von  Brennstoff  bil- 

den. Zwischen  L  und  J  steigt  die  Verbren- 
nungsluft., über  die  nicht  bis  zur  Decke 
.  reichende  Wand  J*  in  die  Brennkammern,  um 
den  durch  die  Pfeile  bezeichneten  Weg  ein- 
zuschlagen. Unter  den  Mauern  L  L  befindet 
sich  der  bewegliche  Boden  If,  welcher  aus 
einer  mit  feuerfestem  Material  bedeckten  Guss«- 
eisen-  oder  Blechplatte  besteht.  Mit  Hälfe 
eines  Hebelwerkes  kann  man  Boden  M  heben  oder  senken.  Je  nach  der 
Menge  der  auf  Boden  M  sich  sammelnden  Asche  senkt  man  denselben,  uaj 
die  Oeffnung,  durch  welche  die  heisse  Luft  streicht,  in  ihrem  normalen  Zu- 
stande zu  erbalten,  so  dass  man  nicht  nötig  hat,  die  Brennmaterialräckstände 
des  Gasherdes  während  des  Brennens  zu  entfernen.  Die  Brennkammern 
stehen  durch  Bodenoffnungen  mit  Oanälen  G,  welche  zu  einem  gemeinsamen 
Schornsteincanal  führen,,  in  Verbindung  (D.  F.  75522). 

Bei  der  OfeDanlage  von  Morrat  und  Macinttrb  sind  mehrere  Oefen  Ä 


Flg.  67. 


derart  2usam mengestellt,  dass  sie  wechselseitig  in 
Betrieb  genommen  werden  können  und  der  Luftzu* 
fuhrcanal  JE  des  letzten  Ofens  wieder  zum  ersten 
führt.  Aus  Oanal  H  geht  die  Luft  in  den  innereq 
ringförmigen  Ganal  P,  während  das  Gas  aus  einem 
Generator  in  die  äusseren  ringförmigen  Ganäle  Q 
durch  besondere  Zweigcanäle  gelangt.  Die  Ver* 
mischung  der  Luft  und  der  Gase  erfolgt  in  beson-^ 
deren  Verbrennungskamm em  F,  welche  an  oder  zum 
Teil  in  den  Seitenwänden  des  Ofens  angeordnet 
sind  nnd  die  Flammen  ein  Stück  oberhalb  der  Ofen- 
sohle austreten  lassen.  Hierdurch  wird  erreicht^ 
dass  die .  Gase  erst  nach  vollkommener  Mischung, 
Verbrennung  und  gleichmässiger  Einwirkung  auf  die 
j  zu  brennende  Waare  durch  Sohlencanäle  in  Ganal  Q 
lind  von  da  durch  Ganal  H  nach  dem  nächsten  Ofen 
abziehen  können  (D;  P.  78321). 

Tropus  in  Draschwitz  bringt  bei  dem  Ringofen  seitliche  Schüttfeuerung 
an.  Um  das  Feuer  so  zu  leiten,  dass.  dasselbe  in  allen  Teilen  der  Oefen 
gleichmässig  verteilt  wird,  werden  in  der  Längsrichtung  unter  jedes  vor- 
handene Kohlenschüttloch -4  vollständig  gesonderte  und  abgeschlossene  Ver- 
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brennungsräume  B  durch  die  Längswände  C  und  Querwände  D  aus  feuer- 
festen Steinen  geschaffen,  wodurch  so  viele  einzelne,  nicht  mit  einander  in 
Verbindung  stehende  Feuerräume  entstehen,  als  der  Ofen  seitliche  Schütt- 
löcher hat.  Die  Speiseluftzuführung  erfolgt  auf  der  Sohle  der  Feuerräume  B 
durch  den  Ganal  H,  welche  durch  Anordnung  der  auswechselbaren  Schlag- 
roste  E  und  durch  die  Durchführungen  J  der  Scheidemauern  D  gebildet 
ist.    Die  Luftdurchführungen  J  sind  in  jeder  Abteilung  von    einem  Feuer- 


Fig.  69. 


räum  zum  anderen  verjüngt  und  dadurch  so  geregelt,  dass  jedem  Feuerraum 
nur  so  viel  Speiseluft  zugeteilt  wird,  als  derselbe  durch  die  Feuerausstro- 
mungen  L  wieder  abzuziehen  vermag.  Die  auf  den  Rosten  JE  erzeugten 
Feuergase  streichen  durch  die  Ausströmungsoffhungen  L  und  Ueberfübrungs- 
canäle  K,  welche  sich  an  das  Oewölbe  anschliessen,  aus  dem  Feuerraum  B 
in  den  Brennraum.  In  die  Feuerausstromöffnungen  L  kann  man  auch  kleine 
Rohre  einschalten,  welche  die  Feuergase  direct  nach  der  Mitte  des  Brenn- 
raumes führen.  Die  Feuergase  ziehen  nach  Durchstreichung  des  Brenngutes 
durch  die  auf  der  Sohle  des  Brennraumes  befindlichen  Abzugscanäle  M  nach 
dem  unter  der  Ofensohle  zu  Anfang  der  nächsten  Abteilung  befindlichen 
Verteilungscanal  0  ab    und    von  _    Fig.  70. 

da    aus    wiederum    in    Canal  H 
(D.  P.  77  167). 

H.  DiESBNER  hat  seinen  Ring- 
ofen mit  überschlagender  Flamme 
(D.  P.  62847*)  verbessert.  Zur 
Yergrösserung  des  nutzbaren 
Ofenraums,  und  um  den  Herd  der 
Verbrennung  möglichst  tief  zu 
legen,  werden  die  Heizschächte  Ä 

1)  Teclm.-chem.  Jahrb.  16,  158,  wo  Wiesbnbr  In  Dibsbmer  zu  corrigiren  ist. 
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Fig.  71. 


des  Hauptpatentes  aus  der  Mkte  der  Brennkammern  «n  die  Seitenw&nde 
derselben  —  doppelseitig  (wie  in  der  Zeichnung)  oder  einseitig  (bei  gerin- 
gerer Spannweite  der  Kammern)  —  verlegt  und  an  diesen  Wänden  ver- 
senkt angelegt.  Der  erheblichen  Platz  beansprochmide  Hohlraum  am  Bnde 
einer  jeden  Kammer,  welcher  den  Uebergang  von  Kammer  zu  Kammer  und 
die  Herstellung  einer  Verbindung  mit  dem  Fuchs  bezweckt,  wird  in  drei 
Teile  zerlegt:  einen  unter  der  Ofensohle  liegenden  Ganal  K  und  zwei  verti- 
cale  Canäle  am  Ende  jeder  Kammer  zu  beiden  Seiten  derselben.  Dadurch 
wird  von  den  beiden  Kammer-Trennungswänden  des  Hauptpatentes  die  eine 
entbehrlich  (Zus.  D.  P.  80529). 

Der  von  der  Faiencbrib  db  Gibn  im  D.  P.  81189  beschriebene  Kammer- 
ofen hat  permanente,  die  Verbrennungsgase  von  einer  Kammer  zur  anderen 
leitende  und  von  oben  gespeiste  Heizwände  B,  in  welchen  Canäle  6  6*  ge- 
bildet werden,  von 
denen  erstere  h  an 
der  Sohle  die  Ver- 
brennungsgase 
nebst  der  für  die 
Verbrennung  noti- 
gen, durch  die  Oeff- 
nungen  c  eintreten- 
den  Luft    aus   der 

vorhergehenden 

Kammer  aufnehmen, 

und  letztere,  6*, 

ebenfalls  an  der  Sohle,  die  Oase  im  Verein  mit  den  Feuergasen,  welche 
durch  Verbrennen  der  über  den  Canälen  6*  ununterbrochen  eingefährten 
pulverformigen,  flussigen  oder  gasförmigen  Brennstoffe  entstanden  sind,  nach 
der  nächsten  Kammer  leiten. 

Eine  von  W.  Hain-Lyon  angegebene  Retorte  zum  continuirlichen 
Brennen  von  Porcellan  und  zum  Einbrennen  von  Farben  in  Porcellangegen- 
stände  besteht  aus  drei  durch  Chamotteschieber  von  einander  getrennten 
Teilen,  von  denen  der  mittlere  den  eigentlichen  von  den  Feuergasen  um- 
spülten Brennraum  bildet,  während  die  beiden  an  deren  an  die  Stirnseiten 
des  mittleren  Raumes  sich  atjschliessenden  Teile  als  Vorwärm-  und  Kühl- 
raum dienen.  Auf  diese  Weise  wird  der  Brand  der  sich  innerhalb  der 
Retorte  befindenden  Gegenstände  durch  stralende  Wärme  erzeugt,  wodurch 
die  sonst  übliche  Verkapseluog  der  Gegenstände  entbehrlich  wird  (D.  P.  74595). 
Zur  Erreichung  einer  gleichmässigen  Erwärmung  der  Muffel  lässt  F.  A. 
Mehlem  in  Bonn  bei  seinem  Muffelofen,  D.  P.  78911,  die  Heizgase  von 
der  unter  dem  vorderen  Ende  des  Bodens  der  Muffel  befindlichen  Feuerung 
über  eine  schiefe  Ebene  nach  dem  hinteren  Teil  der  Muffel  und  durch  ein 
System  vod  Canälen,  deren  Querschnitt  sich  mit  der  Entfernung  von  der 
Feuerung   vergrussert,    zu   beiden  Seiten   der  Muffel    in    die  Höhe  strömen. 


C    H    ^:|:^:^«l 

fei!:;Älli»l^^jÄ;;ii  --x^>^i^ 

Ä 

c  °  c   ° 

c  '^  c  ° 

h  =  h'°  u 

.V        *■ 

-V           1 

1 :. 

B 

Thonwaarea  und  künstliche  Steine.  159 

Hier  werdMi  sie  an  der  Decke  der  Moffel  entlang  wieder  nach  ▼orne  geleitet 
und  durch  ein  zweites  Ganalsystem,  weichet  von  dem  ersten  dufch  massive 
Winde  getrennt  ist,  unter  der  Feuerung  hinweg,  nach  dem  Schornstein  ab- 
geführt. 

Kvnststeüie. 

J.  Zbbs  stellt  Schornsteine  aus  Sohwemmsteinmasse  her  und  kleidet 
dieselben  innen  mit  Cement  aus  (D.  P.  80560). 

Zur  Herstellung  von  Mauersteinen  wird  nach  D.  P.  81 156  von  P.  Fbadbm- 
HOLs  Hochofenschlacke  (mindestens  80  Proc.)  mit  Thon  gemischt  und  das 
zu  Steinen  geformte  Material  durch  Pressung  einem  starken  Druck  aus- 
gesetzt, worauf  bei  einer  solchen  Temperatur  gebrannt  wird,  dass  keine  Yer- 
klinkerung  eintritt 

Glausbh  stellt  marmor-  oder  gpranitartige,  oder  sonstwie  gemusterte, 
polirte  Oberflächen  auf  Unterlagen  aller  Art  her,  indem  auf  blanke  Metall- 
platten (Formen)  oder  auf  Platten  mit  bemalter  oder  auch  mit  Bronze  be- 
streuter Oberfläche  nach  Erhitzung  derselben  geschmolzene,  bituminöse 
Massen  (Gemenge  von  Harz,  Sand  und  Kalk  oder  Gyps),  die  mit  Wasser- 
farbe durchsetzt  sind,  aufgetragen  werden.  Während  des  Erstarrens  der 
Masse  wird  künstliche  Oesteinmasse  aufgegossen  oder  Holz,  Cement,  Pappe 
oder  dergl.  aufgelegt,  worauf  durch  schnelles  Erkalten  die  gewonnenen 
Platten  oder  Formstncke  abgehoben  werden  (D.  P.  79440). 

Die  bei  Fixirung  von  Farben  mittelst  Kaliwasserglas  häufig  eintretenden 
Auswitterungen  von  Salzen  werden  nach  E.  Mbtbb  (D.  P.  77  883)  dauernd 
vermieden,  wenn  bei  der  Einwirkuug  des  Silicats  Gelegenheit  zur  Bildung 
eines  Kalk-Kali-Thonerde-Silicats  in  alkalischer  Losung  gegeben  wird.  Dies 
geschieht:  1)  durch  Zumischung  von  Aluminiumhydrophosphat  unter  die 
Farben,  welche  mit  Kaliwasserglaslösung  aufgetragen  oder  nachträglich  fixirt 
werden ;  oder  2)  durch  dem  Kaliwasserglas-Anstrich  nachfolgende  oder  vorher- 
gehende Tränkung  dieser  Flächen  mit  einer  Lösung  von  Kaliumaluminat 
oder  phosphorsaurem  Kaliumaluminat  oder  Aluminiumsulfat;  oder  3)  falls 
das  Kaliwasserglas  als  Pulver  denjenigen  Farben  beigemischt  war,  welche 
(kirch  Wasser  aufgetragen  worden  sind,  durch  nachherige  Behandlung  dieser 
Anstriche  mit  einer  Lösung  von  Kaliumaluminat  oder  phosphorsaurem  Kalium- 
aluminat oder  Aluminium  Sulfat. 

Um  Gebäude  zu  festigen  und  vor  Verschmutzen  und  Verwitterung  zu 
schützen,  werden  nach  D.  P.  78607  von  Habtmann  (&  Haubbs  die  gereinigten 
lufttrockenen  Steine  zunächst  mit  der  alkoholischen  Lösung  von  Oelsäure- 
kaliseife  und  darauf  mit  einer  Thonerdeacetatlösung  (bezw.  einer  Lösung 
eines  Erd-  oder  Metalloxyd-Salzes)  getränkt.  Es  bildet  sich  unlösliche  Öl- 
säure Thonerde,  welche  die  Poren  des  Steinmaterials  verstopft. 

Bei  Herstellung  einer  grösseren  Anzahl  von  Kunstsandsteinen  in  ge- 
schlossener Form,  um  die  Ausdehnung  des  Aetzkalkes  zu  verhindern  (D.  P. 
34862*)  trennt  R.  Avbnabiüs   durch  Einstossen  und  Wiederentfernen  eines 

»)  Teclm.-chem.  Jahrb.  8,  180. 
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Bleches  in  die  Masse  die  einzelnen  Steine.  Es  entsteht  dabei  eine  Ebene, 
in  welcher  nur  ein  ganz  ungenügender  Verband  der  den  Stein  zusammen- 
setzenden Teile  stattfindet,  so  dass  der  fertige  Stein  mit  grosser  Leichtigkeit 
gespalten  wird  (D.  P.  76542). 

S.  Nbffobn  bringt  Kalk -Sand -Ziegel  (D.  P.  20890^)  zum  Erhärteo, 
indem  die  Formstücke  nach  dem  Setzen  so  in  einen  Terschliessbaren  Behälter 
eingesetzt  werden,  dass  um  dieselben  eine  Luftcircolation  stattfinden  kann. 
Die  Luft  in  demselben  wird  durch  Heizschlangen  bis  gegen  100<*  erwärmt 
und  nimmt  dann  allmälig  das  in  den  Formstücken  enthaltene  Wasser  auf, 
wodurch  die  Bildung  von  unlöslichem  Kalksilicat  befordert  werden  soll 
(D.P.  76246). 

Bei  Herstellung  imitirter  Terracotia  nach  D.  P.  61552^)  wird  Ton 
W.  ScHLECNiNo  ein  Teil  des  Aluminiumsilicats  durch  Hochofenschlacke  be- 
liebigen Korns  ersetzt.  Auch  kann  an  Stelle  von  Weisskalk  ein  hydrauli- 
scher magerer  Kalk  treten.  Durch  die  Einwirkung  borsaurer  Salze  wird  den 
Gegenständen  yon  solcher  Zusammensetzung  noch  eine  besondere  Härte  yer- 
liehen  (Zus.  D.  P.  75339).  Nach  dem  Zus.  D.  P.  77361  wird  das  gepulverte, 
gebrannte,  eisenoxydhaltige  Aluminiumsilicat  (Ziegelmehl)  durch  ungebranntes 
Material  ersetzt. 

MoRBAD  härtet  kalkhaltige  Steine  mittelst  einer  Lösung  Ton  Zinksulfit 
in  der  Weise,  dass  die  zu  härtenden  Steine  zunächst  der  Einwirkung  einer 
ZinksulfatlösuDg,  alsdann  von  heissem  Wasser,  damit  das  Vordringen  der 
Härteflüssigkeit  nach  dem  Innern  nicht  durch  eine  Härtung  der  Oberflächen- 
teile gehindert  werde,  und  nach  dem  hierauf  erfolgten  Trocknen  wiedemm 
der  Einwirkung  Yon  Zinksulfatlösuog  ausgesetzt  werden.  Für  besonders 
grosse  Steine  nimmt  man  vor  der  Behandlung  mit  heissem  Wasser  erst  eine 
solche  mit  kaltem  Wasser  vor  (D.  P.  76083). 

Bammann  stellt  sog.  Marmorputz  aus  Gips  oder  Gips  und  Weisskalk 
her,  welcher  mit  Wasser,  das  längere  Zeit  mit  Zink  in  Berührung  gewesen 
ist  (?),  und  verdünnter  Alkalisilicatlösung  angerührt  wird  (D.P.  77614). 

Um  Gypsgegenstände  politurfähig  zu  machen,  setzt  R.  Völker  dem 
Gips  oder  der  Gipsmasse  Graphit  oder  Talk  oder  eine  Mischung  beider 
Stoffe  zu  (D.  P.  80650). 

L.  Mack  erzeugt  einen  Cementüberzug  auf  Gipsgegenständen  bezw. 
einen  Gipsüberzug  auf  Cementgegenständen,  indem  er  die  Eigenschaft  ge- 
wisser Salze,  wie  schwefelsaures  Kali,  Aetzkali,  kohlensaures  Kali,  Aetzkali, 
kohlensaures  Ammonium  und  Chlorammonium,  sowol  mit  Gips  als  auch  mit 
Cement  zu  erhärten  und  das  Abbindevermögen  derselben  zu  beschleunigen, 
benutzt,  um  diese  Salze  als  Bindemittel  zwischen  Gipsguss  und  Cement  zu 
verwenden  (D.P.  77356). 

Um  Gipsdielen  gegen  die  Einwirkung  der  Feuchtigkeit  zu  schützen, 
werden  dieselben  nach  D.  P.  74  683)  von  M.  Koekbn  mit  einer  Mischung  von 
Sand   und  Cement   bestreut.     Darauf  werden   durch   Schlagen   die    beiden 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  5,  163.  -  ^  Das.  16,  149. 
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Schichten  mit  einander  vereinigt  und  schliesslich  die  Dielen  mit  Wasserglas- 
lösung getränkt. 

DüPOKT  in  Brüssel  stellt  Gipsplatten  mit  Pappeinlage  her  in  Formen, 
in  welchen  der  Papierkern  durch  an  den  Formwänden  vorstehende  Zapfen 
in  der  Mittelebene  gebalten  und  der  Gips  in  die  Zwischenräume  zwischen 
Form  und  Carton  eingegossen  wird.  Beim  Erstarren  vergrossert  sich  das 
Volumen  des  Gipses,  so  dass  letzterer  sehr  stark  gegen  die  Pappe  gedrückt 
wird  und  sich  mit  ihr  innig  verbindet  (D.  P,  75566). 

Granjon  und  Bbllon  in  Lyon  stellen  hohle  Gegenstände  her,  indem 
die  Kernstücke  aus  wasserlöslichen  Stoflfen  hergestellt  werden,  die  nach 
vollendetem  Guss  des  Gips,  Cements  u.  dgl.  aufgelöst  und  fortgespült  werden 
(D.P.  76198). 

Zur  Herstellung  von  hohlen  Cement-  oder  Gypsdielen  mit  Geflechts- 
einlagen werden  nach  D.  P.  78  768  von  L.  Gründmann  die  zur  Bildung  der 
Hohlräume  dienenden  Kernstücke  mit  Rohrgeflecht,  Drahtgewebe  oder  einem 
ähnlichen  Stoff  wellenförmig  umwunden.  Die  Form  wird  alsdann  mit  der 
Gussmasse  ausgegossen,  und  nach  dem  Erhärten  derselben  werden  die  Kerne 
herausgezogen. 

Zur  Herstellung  der  Hohlräume  in  Hohlkörpern  verwendet  Kleine 
Schläuche,  die  an  einem  Ende  mit  verschliessbaren  Vorrichtungen  verseben 
sind.  Diese  Schläuche  werden  mit  Luft  oder  Flüssigkeit  gefüllt.  Sobald 
nach  dem  Füllen  durch  das  Schliessen  der  Absperrvorrichtung  ein  Zurück- 
treten der  Füllung  verhindert  wird,  sind  die  Schläuche  sehr  fest  und  können 
nunmehr  zur  Herstellung  der  Hohlräume  in  den  zu  fertigenden  Körpern 
benutzt  werden.  Durch  geeignete  bewegliche  Einlagen  kann  diesen  Schläuchen 
jede  geeignete  Form  gegeben  werden  (D.  P.  80192). 

HoBSCHEB  und  Wallmann  stellen  marmorartige  glänzende  Verblend- 
platten aus  Gipsmasse  her,  indem  reiner  Gips  mit  oder  ohne  Farbstoffzusatz 
entweder  mit  einem  Mal  oder  in  mehreren  Teilen  in  eine  Form  mit  platten 
Flächen  eingebracht  und  vor  dem  Erstarren  einem  starken  Drucke  ausgesetzt 
wird  (D.  P.  78847). 

A.  Brockner,  Hohltafeln  aus  Gips  und  Rahmen  zur  Herstellung  der- 
selben (D.P.  78867). 

R.  Otto,  Formmaschine  zur  Herstellung  von  Canälen,  Röhren  und  Ge- 
wölben aus  erhärtenden  Massen  mit  Metalleinlage  (D.  P.  75095). 

Eine  neue  „keramische  Masse"  besteht  nach  Bayr.  Ind.  Gew.  Bl.  aus 
Asphalt,  Schieferpulver  und  Graphit,  gemischt  mit  Petroleum-Rückständen. 
Um  Platten  zum  Fussbodenbelag  herzustellen,  mischt  man  12  kg  guten  ge- 
reinigten Asphalt,  10  kg  sehr  fein  gemahlenen  Schiefer,  8  kg  Graphit,  25  kg 
Petroleum-Rückstände  und  25  kg  Asphaltpulver.  In  einem  Kessel  werden 
die  Petroleum- Rückstände  auf  80°  gebracht,  dann  der  Graphit  zugesetzt  und 
beide  Körper  zu  einer  homogenen  Masse  verarbeitet,  jetzt  kommt  das 
Schieferpulver  hinzu  und  wird  dann  ohne  Unterbrechung  gerührt,  bis  das 
Ganze  trocken  und  sandartig  wird.  Unterdessen  wurde  der  Asphalt  in  einem 
Biedermann,  Jahrb.  XVII.  j  1 
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anderen  Kessel  geschmolzen,  zu  welchem  nnn  die  wie  vorhin  erhaltene  Mischimg 
unter  stetem  Rühren  nach  und  nach  zugesetzt  wird,  bis  man  eine  kautscfauk- 
ähnliche  Masse  erhält.  Zu  dieser  kommt  schliesslich  das  AsphaltpuWer,  und 
wenn  dann  alles  noch  einmal  gut  durchgeknetet  ist,  kann  es  zu  Platten  etc. 
geformt  werden. 

R.  ScHNBiDBR  in  Dresden,  Herstellung  von  Baumaterialien  aus  Wirt- 
schaftsabfallstoffen (D.  P.  75322).  In  einem  Wannenofen  werden  die  im  Be- 
darfsfalle mit  geeigneten  mineralischen  Zuschlagen,  z.  B.  Glasscherben,  yer 
sehenen  Abfallstoffe  einer  zum  Schmelzen  der  nicht  verbrennlichen  Bestand- 
teile genügenden  Hitze  ausgesetzt.  Die  erhaltene  Schmelze  wird  behufs 
Herstellung  geformter  Steine  in  Formen  oder  zur  Gewinnung  yon  Be- 
schotterungsmaterial in  Wasser  geleitet. 

C.  V.  Wanobnheim  empfiehlt  im  D.  P.  78047  als  Dachdeckungsmaterial 
ein  Gemisch  aus  zerkleinertem  Sphagnumtorf  und  heissem  Teer,  dem  event. 
noch  Harz  oder  Pech  beigemischt  ist. 

Sachs,  Mbibr  und  Gbrstbndobpeb  in  New -York  färben  Glimmerpulver, 
indem  sie  dieses  zunächst  mit  einer  Losung  von  Eiweiss  behandeln,  welches 
dann  durch  Wasserdampf  oder  mittelst  Säuren  fixirt  wird,  oder  es  wird  mit 
ammoniakalischer  Caseinlüsung  und  Metallsalzlosungen  behandelt.  So  vor- 
bereitetes Glimmerpulver  kann  dann  mit  loslichen  Pflanzen-  oder  Anilinfarbea 
ausgefärbt  werden  (D.  P.  78731). 

Statistik. 

Einfuhr  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


Waarengattung 


Einfuhr  1894 


100  kK  I  1000  JC 
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100  kg  I 1000  M 
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100  kg 


100  kg 


Maaersteine,  gewöhnliche  etc. 

Thonröhreu,  unglasirt,  nicht  feuer- 
feste      

Töpfergeschirr,  gemeines,  unglasirt. 

Steine,  feuerfeste  aus  Thon     .    . 

Architektonische  Verzierungen  aus 
Thon  etc 

Falz  -  Dachziegel ;      Dachziegel, 
Maaersteine  etc.,  glasirt  etc.    . 

Thonröhren,  glasirte 

Töpfergeschirr,  gern  ei  u.,  glasiitetc 

Schmelztiegel,  feuerfeste  Röhren 
etc 

Andere  Thonwaaren:  feine  Terra- 
cottawaaren 

Fayence-  etc.  "Waaren:  einfarbig 
oder  weiss  etc 

desgL  mehrfarbig  etc 

Porcellan     und     porcellanartige 
"Waaren:  weiss  etc 

desgL  mehrfarbig  etc 

Spielzeug  aus  farbigem  etc.  Por- 
cellan   

Thon-  und  Porcellanwaaren,  un- 
vollständig declarirt     .... 

Kaolin,  Feldspat,  feuerfester  Thon 
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Die  Stcttoartbb  Cementpabbik  Blacbecren  in  EbiDgen  hat  das  Brennen 
Ton  Cement  in  Staub  form  nach  D.  P.  74531  dadurch  zu  erleichtern  ver- 
sucht, dass  der  zum  Brennen  notige  Brennstoff  gleichzeitig  mit  den  in 
richtigen  Verhältnissen  gemischten  Rohmaterialien  gemahlen  und  das  staub- 


Fig.  72. 


formige  Gemenge  auf  Kohlenstaiib- 
feuerungsapparaten  entweder  unter 
Dampfkesseln  oder  in  eigens  dazu 
hergestellten  Oefen  gebrannt  wird 
(D.  T.  u.  Z.  Z.  25,  432).  Dieselbe 
Fabrik  schätzt  durch  D.  P.  7G160 
eineEohlenstaubfeuerung  zum 
Brennen  von  Cement  im  Ringofen. 
In  einem  Blechgefass  a  zur  Auf- 
nähme  des  Kohlenstaubes  dreht  sich 
ein  durch  Regulirungsschrauben  e 
heb*  und  senkbares  Luftzuführungs- 
rohr  b.  Die  drehende  Bewegung 
des  Luftrohres  ersetzt  ein  Schüttel- 
werk und  bewirkt,  dass  sich  die 
Trichteröffnung  nicht  mit  Kohlenstaub  verstopft.  Die  drehende  Bewegung 
kann  auf  beliebige  Weise  erzeugt  werden,  z.  B.  elektrisch  mit  Hülfe  des 
Dynamometers  f  und  Collectors  g.  Die  durch  das  Luftzuführungsrohr  b  ein- 
tretende Verbrennungsluft  mischt  sich  in  dem  Cylinder  k  innig  mit  dem 
Kohlenstaub  und  trägt  letzteren  in  den  Brennraum. 

E.  Ben  ARD-Paris  bringt  nach  D.  P.  81232  die  Cementrohmischung  in  die 
Form  von  Hohlsteinen,  welche  mit  Stegen  oder  gewölbter  ümfläche  ver- 
sehen sind,  so  dass  aus  solchen  Steinen  gebildete  Stapel  vermittelst  der  durch 
die  gebildeten  Zwischencanäle  streichenden  Gase  gleicbmässig  und  schnell 
getrocknet  und  gebrannt  werden  können.  Diese  Neuerung  ist  jedoch  schon 
von  Hadbnschild,  Fleiner  und  Baüermeister^)  und  später  von  F.  Fichtner ^) 
angewendet  worden  und  vielfach  in  Cementfabriken  eingeführt,  höchstens 
die  Anwendung  von  Stegen,  also  Steine  mit  mehreren  Lochern  kann  für 
Cementrohsteine  als  neu  gelten.  D.  Belloc  und  £.  Benard  wollen  Cement 
in  einem  Retorten-Ofen  im  ununterbrochenen  Betriebe  brennen.  Die  Roh- 
mischung wird  mittelst  Walzen  und  Forderschnecken  in  die  obere  Oeffnung 
vertical  oder  geneigt  gerichteter,  zweckmässig  mit  Rippen  und  Abschluss- 
schiobem  versehener  Retortenrohre  eingeführt.  Diese  Retortenrohre  nehmen 
n  der  Heizkammer  eines  Ofens  vermöge  ihrer  Wandungen  oder  durch  Ver- 
mittelung  besonderer  Schutz-  und  Mantelrohre  Wärme  auf,  um  sie  auf  das 
im  Innern  niedergehende  Material  zu    übertragen,    so    dass    dasselbe    unter 


»)  Techn.-chem.  Jahrb.  10,  176.  -  «)  Das.  14,  127. 


11" 


164  Cement. 

Abschluss  gegen  die  Flammen  des  Feuerungsberdes  und  gegen  die  Ter- 
brennungsproducte  gebrannt  wird.  An  den  unteren,  ausserhalb  des  Ofens 
befindlichen  Teilen  der  Retortenrohre,  wo  Abkählung  stattfinden  soll,  sind 
äusserlich  Rippen  angebracht,  damit  die  mit  der  kalten  äusseren  Luft  in 
Berührung  stehende  Fläche  vergrössert  wird  (D.  P.  76139).  Im  Grunde  ge- 
nommen ist  dieser  Ofen  eine  Modification  des  RANsoMB^schen  Ofens,  welcher 
aber  rotirt  und  innen  durch  Generatorgase  geheizt  wird.^) 

Fribdr.  Carstens -Lägerdorf  beschreibt  im  D.  P.  73302  eine  Aus- 
ffihrungsform  des  HADBNScniLD'schen  Dar r-Sch acht ofens,  bei  welcher  der 
den  Schachtofen  umgebende  Darr-Raum  gleichzeitig  eine  Verbindung  zweier 
in  yerschiedenen  Höhen  befindlicher  Zonen  des  Schachtofens  herstellt.  Stellt 
man  diese  Verbindung  durch  seitliche  in  der  Ofenmauer  angebrachte  Ganäle 
her,  welche  mit  Abschlussorganen  versehen  sind  und  die  Brennzone  mit 
dem  Vorwärme-Raum  verbinden,  so  kann  man  mit  Hülfe  dieser  von  aussen 
zu  bethätigenden  Abschlussorgane  die  Höhe  des  Feuers  im  Ofen  regeln.  Ist 
nämlich  das  Feuer  im  Ofenraum  zu  hoch  gestiegen,  bis  über  die  unteren 
CanalöffnuDgen  hinweg,  so  wird  durch  Oeffnen  der  Abschlussorgano  der  Zug 
zum  Teile  durch  die  Seitencanäle  nach  oben  in  den  Vorwärmeraum  geleitet, 
wodurch  in  den  zwischen  den  Canal Öffnungen  gelegenen  Teil  eine  Verminde- 
rung des  Zuges  und  damit  ein  Sinken  des  Feuers  bewirkt  wird.  Ist  dagegen 
•das  Feuer  aus  der  Brennzone  zu  weit  nach  unten  bis  unter  die  unteren 
Canalöffnungen  gesunken,  so  bewirkt  das  Oeffnen  der  Seitencanäle,  dass 
das  Feuer  sich  hebt,  da  durch  die  teilweise  Ableitung  des  Zuges  durch  die 
Seitencanäle  unterhalb  dieser  Zone  der  Zug  verstärkt  wird  (D.  P.  75  827). 

A.  Stein -Wetzlar  hat  die  Vorzöge  des  dünnwandigen  Schachtofens  von 
Haüesschild  zu  einer  Ausführungsform  benützt,  welche  das  Extrem  an 
Dünnwandigkeit  darstellt.  Der  continuirliche  Schachtofen  (D.  P.  74277)  be- 
steht aus  einer  Anzahl  gusseisemer  Ringe,  die  aussen  Rippen  haben,  innen 
aber  keinerlei  Chamotte-Ausmauerung  zeigen.  Die  Rippen  sollen  als  Ver- 
stärkung des  ganzen  Ofenschachtes  dienen,  dem  Verziehen  der  Ringe  durch 
die  Weissglut  in  der  Brennzone  vorbeugen  und  das  Anbacken  an  der  Ofen- 
wandung durch  vermehrte  Kühlung  derselben  vollständig  beseitigen.  Die 
Ringe  sind  je  50  cm  hoch  und  nur  3  cm  stark;  die  einzelnen  Ringe  sind 
durch  Bandeisen,  welche  in  entsprechende  Kerben  der  Ringe  greifen,  ver- 
bunden und  nach  aussen  abgeschlossen.  Der  Durchmesser  ist  1*8  m  bis 
2*5  m  und  die  Höhe  7  bis  9  m.  Oben  befindet  sich  ein  HACENSCHiLD'scher  Blech- 
schornstein. Es  sollen  die  Ringe  angeblich  bis  3  Jahre  lang  aushalten  (auch 
bei  wirklich  continuirlichem  Betriebe?).  Die  Leistung  wird  zu  42  bis  48  Fass 
per  Tag  bei  einem  Coksverbrauch  von  16  bis  18  Proc.  angegeben.  Haden- 
8CHILD  erklärte  in  letzter  Generalversammlung  des  Vereins  deutscher  Oement- 
fabrikanten  diese  Construction  als  eine  geschickte  Reproduction  auf  dem 
Wege  der  Anempfindung  seines  Systems  und  betonte,  dass  offenbar  die 
Rippen  naturgemäs  als  Heizkörper  wirken  und,  falls  die  hierbei  jedenfalls 

»)  Techu.-chem.  Jahrb.  9,  187. 
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gewaltig  ausstralende  Wärme  irgendwie   ausgenützt  würde,    der  Fall   eines 
Eingriffes  in  seine  Patente  constatirt  wäre  (Th.  Ind.  Z.  19,  214). 

Um  ein  möglichst  rasches  und  gleichmässiges  Brennen  Yon  Cement  zu 
erzielen,  ordnet  C.  Bbbntano  in  Basel  über  dem  Vorwärmeraum  des  Ofens 
seitliche  Yorratsbehälter  an,  aus  denen  die  in  Eugelform  gebrachte  Cement- 
rohmasse  selbstthätig  durch  geschlossene  Rohren  in  die  Vorwärmer  rollt. 
Diese  Vorwärmer  sind  durchbrochene  im  Vorwärmeraum  angebrachte  Metall- 
robren, welche  bewirken,  dass  das  Rohmaterial  in  möglichst  innige  Berührung 
mit  den  aus  dem  Schmelzraum  abziehenden  Gasen  gebracht  wird,  und  zwar 
ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  des  Ofenzuges  (D.  P.  75785). 

Zur  Erzielung  einer  gleichmässigen  und  horizontalen  Brennzone  und 
einer  möglichst  Yollständigen  Verbrennung  der  Gase  bei  Schachtöfen  con- 
struirt  die  Socibtb  dbs  GIments  Fran9ais  &  des  Portland  in  Boulogne-sur- 
Mer  einen  doppelten  Gasabzug,  durch  den  in  dem  ganzen  Ofenteil  ein 
gleichmässiger  und  constanter  Druck  erhalten  wird.  Der  untere  continuirliche 
Gasabzug  ist  gegen  die  Oeffnung  des  Füllschachtes  durch  das  eingebrachte 
Fig.  73.  Brenngut  isolirt  und  bleibt  mit  den  Zugcanälen    in   steter 

Verbindung.    Wenn  die  Zugklappen  im  Kamin  gut  regulirt 
werdea,  saugt  der  Abzug  auch  während  jeder  Füllung  die 

im  Ofen  entstehenden  Gase 
an  und  erhält  so  den  Druck 
in  der  Brennzone  constant. 
^f^  Er  wird  gebildet  durch  eine 
den  Füllschacht  A  von  dem 
eigentlichen  Ofen  trennende 
Rinne  a,  welche  mit  den 
zum  Kamin  führenden  Zug- 
canälen B  teils  durch  den 
:^  Verticalcanal  C,  teils  durch 
:s^'  die  Röhren  c  und  einen  den 
Füllschacht  umgebenden  Ca- 
nal  C  und  die  Oeffnungenc' 
in  Verbindung  steht.  Der  obere  Gasabzug  ist  so  eingerichtet,  dass  er  beim 
Oeffuen  des  Füllschachtes  selbstthätig  geschlossen  wird;  er  wird  durch  einen 
um  den  Füllschacht  laufenden  Canal  D  gebildet,  der  nach  innen  offen  und 
in  Abteilungen  geteilt  ist,  deren  jede  durch  eine  Röhre  d  mit  einem  den 
Füllschacht  umgebenden  Canal  D',  der  direct  über  dem  Canal  C  liegt  und 
durch  die  Oeffnungen  d'  in  den  Verticalcanal  C  mündet,  in  Verbindung 
steht  (D.  P.  80655). 

Ein  von  H.  Döpke  angegebener  Apparat  zum  Füllen  der  Schachtöfen 
mit  Cementsteinen  besteht  aus  einem  cylindrischen  Geföss,  welches  unten 
durch  zwei  schräggestellte  Klappen  verschlossen  ist.  In  der  Achse  des 
Cylinders  ist  eine  Eisenstange  geführt,  die  durch  die  Klappen  hindurchgeht 
und   unterhalb    derselben  einen  Conus    trägt,    oberhalb  des  Cylinders    aber 
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mit  einem  Mechanismus  in  Verbindung  steht.  An  einer  Winde,  welche  aaf 
der  Ofengicht  steht,  h&ngt  der  Apparat  genau  in  der  Mitte  der  Gicht  Nach 
FällunjT  des  Gylinders  mit  Steinen  und  Goks  Ton  zusammen  280  kg  Gewicht 
wird  derselbe  mittelst  der  Winde  in  den  Ofen  gelassen.  Sobald  der  Conus 
den  Boden  berührt,  öffnen  sich  die  schräg  liegenden  Klappen,  und  Steine 
und  Goks  Terteilen  sich  über  dem  Gonus  im  Ofen.  Alsdann  wird  der  Apparat 
wieder  hochgezogen.  Oben  angekommen,  genügt  ein  Griff*,  um  die  Klappen  zu 
schliessen  und  das  Füllen  beginnt  von  neuem.  Drei  Mann  können  so  in 
10  Stunden  einen  Ofen  von  200  Fass  füllen  (D.  P.  76511). 

Das  schon  von  BEBTiNA-Schierstein  am  Schachtofen  versuchte  Ventiliren 
von  unten  mittelst  Gebläse  hat  sich  im  Berichtsjahre  am  Etagen- Ofen  und 
Hauenschild-Ofen  eingeführt  und  bewirkt  bei  richtiger  Anwendung  infolge 
rascher  und  vollkommener  Verbrennung  erhöhte  Production,  Verwendung 
geringwertigen  Brennstoffs  und  Vermeidung  von  Zerfallen. 

Um  Rohsteine  aus  Gement-Rohmischung  wetterbeständig  und  haltbar 
zu  machen,  giebt  A.  Stein  in  Wetzlar  der  Rohmischung  eine  Beimengung 
von  Schlackensand  und  Kalkhydrat,  durch  deren  schnelles  Abbinden  ein 
Verkitten  der  Rohmassenteile  erzielt  wird  (D.  P.  76  330). 

Die  Act.-Gbs.  „Gimbria*,  Portland-Gbment-Fabbik  in  Kopenhagen  ver- 
wendet die  zur  Gementfabrikation  dienenden  Rohmaterialien,  nämlich  Kreide, 
Wiesenkalk,  weichen  Kalkmergel  und  Thon  bezw.  weichen  Thonmergel,  in 
grubenfeuchtem  Zustande  und  ohne  jeglichen  künstlichen  Wasserzusatz.  Ent- 
weder wird  jedes  Material  für  sich  oder  beliebige  der  Materialien  werden 
gemeinschaftlich,  mit  Hülfe  eines  Walzwerkes,  dessen  Walzen  eine  ver- 
schiedene ümlaufsgeschwindigkeit  erhalten,  zerkleinert  und  gemischt.  Die 
Ziegelung  des  so  erhaltenen  Products  wird  ebenfalls  ohne  einen  Wasser- 
zusatz vorgenommen  (D.  P.  76479).  Der  Verein  deutscher  Portland- Gement- 
Fabrikanten  bestreitet  die  Neuheit  und  Patentföhigkeit  dieses  Verfahrens. 

G.  Prüssing  in  Jena  will  Cement  dadurch  verbessern,  dass  der  auf 
etwa  Nussgrösse  zerkleinerte  gebrannte  Cement  vor  dem  Vermählen  mit 
kochendem  Wasser  oder  Dampf  behandelt  wird.  Dadurch  wird  erreicht,  dass 
der  Cement  schneller  volumenbeständig  wird,  was  bisher  nur  durch  wochen- 
und  monatelanges  Lagern  des  gebrannten,  noch  nicht  pulverisirten  Portland- 
cementes  erreicht  werden  konnte.  Die  Bindekraft  wird  durch  das  Kochen 
bezw.  durch  die  Behandlung  mit  Dampf  in  keiner  Weise  beeinträchtigt 
(D.P.  75176). 

Max  Gart  schildert  die  Fabrikation  und  Verwendung  von  Cement  in 
den  Ver.  Staaten.  Dort  hat  sich  die  in  Europa  bisher  vergeblich  versuchte 
Mehlbrennerei  anscheinend  mit  praktischem  Erfolge  eingebürgert.  Rotirende 
Gylinder  (rotary  kikis)  dienen  dabei  sowol  zum  Trocknen  wie  auch  zum 
Brennen  des  Gements.  Dieselben  sind  aussen  von  8  mm  starken  Stahlplatten, 
innen  30  cm  stark  mit  Ghamotte  ausgekleidet,  12  m  Länge  und  1*8  m  Durch 
messer  und  ca.  50  mm  Neigung  auf  1  m  Länge.  Die  Anzahl  der  Um- 
drehungen schwankt  zwischen  1  bis  8  in  der  Minute.    Das  innigst  gemischte 
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und  Torgetrocknete  Mehl  gelangt  am  höchsten  Punkte  des  langen  Cylinders 
in  denselben.  Geheizt  wird  der  Ofen  darch  sinnreiche  Petroleum-Zer- 
siaubungs-Apparate  mittelst  reduced-oil,  den  schweren  Rückständen  der 
Raffinerien.  Die  Leistung  beträgt  nach  Angabe  in  24  Stunden  17  Barrels 
Ton  400  Pfund  mit  600  bis  700  Gallonen  Oel.  Als  Klinker  von  Nussgrösse 
Terlässt  der  Cement  die  Oefen;  die  abziehenden  Gase  werden  noch  zum 
Vortrocknen  des  Rohmaterials  in  den  Trockencylindern  verwendet.  Als 
Zerkleinerungsmaschine  dient  in  Nordamerika  jetzt  meist  die  Grippin- 
mnhle,  eine  Rollmuble,  ähnlich  der  MoRBL-Mnhle ')  mit  rotirender  Walze 
und  Windflageln,  welche  das  Feine  durch  ein  stehendes  Cylinder-Sieb 
schleudern.  Dieselbe  soll  pro  Stunde  2  bis  4  Tons  mahlen  mit  einem  Kraft- 
aufwand von  15  bis  20  Pferdestärken  (Th.  Ind.  Z.  18,  358  ff.). 

Ueber  die  Horizontal-Rollmuhle  von  Morel  liegen  neuere  Erfah- 
rungen vor.  Dieselbe  in  Verbindung  mit  Windseparator  leistet  per  Stunde 
600  bis  700  kg  Cementmehl  von  einer  Feinheit  von  nur  10  bis  13  Pruc. 
Ruckstand  auf  dem  5000  Maschen-Siebe  und  dient  insbesondere  vorzüglich 
als  Griesmühle.  Der  Kraftbedarf  ist  dabei  12  bis  14  Pferdestärken,  die 
Abnützung  400  M  pro  Jahr  (Prot,  deutsch.  Cem.-Fabr.  1895,  143). 

SiLLER  und  DoBois  haben  dieVerticalkugelmühle  mit  automatischer 
Austragung  dadurch  verbessert,  dass  der  Mahlraum  aus  gewölbten  Stahlbalken 
besteht,  welche  zwischen  sich  Schlitze  lassen  und  durch  die  dadurch  ge- 
bildete wellige  Innenfläche  das  Rutschen  der  Kugeln  verhindern  und  dadurch 
die  Abnützung  vermindern.  Der  Kraftbedarf  ist  17  Pferdekräfte  für  1350  kg 
Leistung  per  Stunde  (Prot,  deutsch.  Cem.-Fabr.  1895,  145).  Eine  andere 
Art  Kugelmühle  stellt  die  Rohrmüble  von  Davidsen  vor.  Dieselbe  ist  eiae 
continuirliche  Kugelmühle,  die  eine  im  Verhältnis  zum  Durchmesser  grosse 
Länge  hat  und  statt  mit  Stahlkugeln  mit  Feuersteinknollen  gefüllt  wird.  Die 
Betriebsresultate  dieser  hauptsächlich  nur  als  Griesmühle  dienenden  Mühle 
sollen  sehr  günstige  sein,  die  Abnützung  nur  ^/i  Pfennige  per  Fass  Cement 
betragen  und  das  Product  ohne  Anwendung  von  Sieben  sehr  fein  sein  (Prot, 
deutsch.  Cem.-Fabr.  1895,  148). 

E.  Crambr  hat  am  BAua^schen  Apparat  zur  Bestimmung  des  CaCO^ 
wertvolle  Verbesserungen  angebracht.  Statt  der  BAua^schen  geheimgehaltenen 
Sperrflüssigkeit,  welche  CO*  absorbirt,  wird  Petroleum  genommen;  die  Wand- 
stärke der  Kautschukrohren  zur  Verhütung  von  CO^-Diffundirung  5  mm  stark 
genommen  und  durch  Verlängerung  des  Abflussrohres  in  eine  WoLPp'sche 
Literflasche  ermöglicht,  dass  man  das  Petroleum  durch  ein  Handgebläse  aus 
Kautschuk  hochdrücken  und  im  Apparat  bequem  einstellen  kann  (Th.  Ind.  Z. 
18,  577). 

Die  seit  nun  9  Jahren^  schwebende  Magnesia- Frage  ist  im  Berichts- 
jahre wol  der  Losung  näher  gerückt,  aber  immer  noch  nicht  formell  gelost. 
Die  Magnesia- Commission  des  Vereins  deutscher  Porti  and- Cement- Fabrikanten 
bat  in  der  letzten  Generalversammlung  des  Vereins  Bericht  erstattet.    Die 
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Majorität  gab  folgende  KesoTntion  ab:  «Uaverv  zum  Teil  bereits  auf  Umf 
Jahre  ausgedehnten  üntetsuehunge»  habe»  eme  sebadlieiie  Wirkung  der 
Magnesia  in  Portland-CementeD  bei  deren  dkemiseber  ZososraeDsetzung  die- 
selbe  als  Ersatz  för  Kalk  gtrechnet  wurde^  »iebt  bestätigt.  Auf  Grnndi 
dieser  Thatsache  und  weiter  bekannt  gewordener  Tieljabriger  Beobachtungen* 
aber  tadelloses  Verhalten  stark  magnesiahaltiger  PottkuaMMTemente  in  der 
Praxis  sind  wir  der  Ansicht,  äaae-  aus  einem  6eh«h  a»  Sagaesia  im  Port- 
land-Cement  an  sich  ein  Schlues  auf  schädRche  Eigenseitofteik  desselben: 
nicht  gezogen  werden  kann.^  Ron;  DTCKBRBe«r  wi^tevspmilt  dieser  Reso- 
lution direct,  Dr.  ERoyENCER  wäl  noch  5  Prec  Magnesi»  als  unschädlichi 
zulassen.  Die  Versammlung  beschloss  ErweKening^  der  Commisson  un>. 
2  Mitglieder  und  Zuziehung  der  Konigl.  Pröfungsstafeiooi  >»  Cbarlottenburgr 
(Prot,  deutsch.  Cem.-Fabr.  1895,  T2  ff.).  Die  ebenfaMs  sesi  längerer  Zeit; 
schwebende  Frage  über  einheitliche  Herstellung  der  €eflieat|wifiiDg8- Apparate- 
wurde  in  gleicher  Weise  der  Erledigung  nüler  geknacbt,.  indem  die  be- 
stehende Commission  wiedergewählt  wurde,  »aohdem»  die  Mä»ge]  der  bisheri-^ 
gcu  Zugkorperformen  und  des  BoHME^schen  Bammets  kritisiK  und  für  die 
Zugproben  der  Fallrammapparal  nach  Elebk:  und  Itlr  die  Druckproben,  die 
Amsler-Lapfon  Presse  vorgeschlagen  worden  war. 

Desgleichen  bat  die  Commission  zur  Prüfung  der  Veiumbeständigkeits- 
proben  des  Portland-Cements  noch  zu  keinen  übereinstiiamenden  Resultaten 
kommen  können  und  hat  nur  das  Arbeitsprogramm  festgestellt,  nadi.  dem 
weiter  verfahren  werden  soll.  Darnach  soll  die  Bestimmung  der  Velumbe- 
stäiidigkeit  dahin  erweitert  werden,  dass  1)  vier  Kuchen  aus  je  100»  g  Ce- 
ment angefertigt  werden,  24  Stunden  vor  Austrocknung  geschützt  mid  hier^ 
auf  a.  nur  im  Wasser,  b.  drei  Tage  in  Wasser,  dann  an  der  Luft,  c.  nur  aa 
der  Luft  im  Zimmer,  d.  nur  an  der  Luft  im  Freien  jedoch  unter  Dach  auf- 
bewahrt und  beobachtet  werden ;  2)  beschleunigte  VolumbeständigkeitsproJsKeÄ 
ausgeführt  werden,  und  zwar  a.  die  Darrprobe  bei  100*>,  b.  die  HEiNxzEulsche 
Kugelprobe,  c.  die  Kochprobe  nach  Michaelis,  d.  die  TEXMAasR'sche  Kugel- 
kochprobe, e.  die  Ueisswasserprobe  nach  Maclay,  f.  die  Presskucbenprobe 
nach  Prüssing.  3)  Es  sollen  auch  Festigkeitsproben  auf  längere  Zeit  und 
zwar  als  fetter  (1:1)  und  magerer  Mörtel  (1:3)  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen ausgeführt  werden.  4.  Ferner  soll  die  Ausdehnung  mittelst  des 
BAuscHiNGER'schen  Apparates  bei  Wassererhärtung  rein  und  1 : 3  gemessen 
werden.  5.  Es  sollen  kleine  Gussstücke  angefertigt  werden  und  der  Beob- 
achtung längere  Zeit  unterworfen  werden.  Eine  Commission  zur  Bestimmung 
der  Bindezeit  von  Portland-Cement  hat  noch  keine  abschliessenden  Resultate 
erzielt. 

Alle  diese  Commissionen  verfolgen  die  Tendenz,  die  Revision  der 
„Normen",  welche  sich  als  unabweisbar  erwiesen  hat,  vorzubereiten.  Eine  in 
Verbindung  mit  der  „internationalen  Conferenz*  arbeitende  Commission  hat 
hierzu  bereits  wichtige  Vorarbeiten  gemacht  (Prot,  deutsch.  Cem.-Fabr.  1895). 

J.  n.  Schutt  in  Kervo,  Finnland,  Ramme  zur  Herstellung  von  Cement- 
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^'^-'^^  Probekörpern   für   die  Prüfung^   auf  Zuff- 

und  Druckfestigkeit  (D.  P.  74463).  Bei  dieser 
Ramme  mit  nach  Art  der  Schwanzb&mmer 
betbätigten  Fallbämmem  ist  das  zur  Bestim- 
mung der  Zabl  der  auszufäbrenden  Schläge 
angeordnete  Schaltwerk  derart  eingerichtet, 
dass    der   Daumen  a 


des    Hebels    b    von 
einer     Sperrklinke 
nach  Ausübung  einer 
bestimmten   Schläge- 
zahl   ausgelost   ^ird. 
Hierbei  bewirken  die 
Sperrklinken   c    eine 
ArretiruDg  des  Hebels 
c  in  entsprechend   durch  Federn  gehaltenen  Haken  d. 
Die  Ramme   ist  femer  mit  einer  Einrichtung  zur  Ent- 
fernung der  Probekorper  aus   den  Formen,    ohne  diese 
vom  Apparat  zu  losen,  ausgestattet. 

Die  Mergel,  ihre  Wertbestimmung  für  hydraulische 
Zwecke  durch  Analyse  von  G.  Longe  und  M.  Schochor- 
Tschemy  (Tb.  Ind.  Z.  18,  626). 

L.  Ph.  Hemmer  fertigt  eine  plastische  Masse  aus 
einer  Mischung  von  Cement,  Kautschuk-,  Guttapercha-, 
Balata-  u.  dgl.  Losung  und  Wasser,  welche  durch  nachträgliches  Lagern  in 
Wasser  oder  durch  andere  Flüssigkeiten  erhärtet.  Die  Masse  soll  als  Ersatz  für 
Holz,  Metall  und  Stein  im  Maschinen-  und  Bauwesen  dienen  und  insbesondere 
zur  Herstellung  von  Walzen  für  Textilbranche  dienen  (D.  T.  u.  Z.  Z.  25,  417). 
R.  Otto,  Eiseneinlagen  für  Mörtelröhren  (D.  P.  68735  u.  76  19?0. 
R.  KiBSERLTNG  Und  M.  MÖLLER,  Verfahren  zur  Herstellung  von  Cement- 
röhren  aus  Stampfbeton  mit  schichtenweise  aufgeführter  Verblendung  (D.  P. 
73003  u.  75810). 

R.  KiESERLiNG  und  M.  MÖLLER,  Formeu  von  Cementröhren  aus 
Stampfbeton  in  Schichten,  um  ein  leichtes  Aufstellen  der  einzelnen  Kästen 
zu  ermöglichen  und  ein  schnelles  Abtragen  der  gesamten  Form  zu  erlauben, 
werden  die  Kästen  durch  eine  äussere  und  Fig. 75. 

eine  innere  Rahmenversteifung  zusammen- 
gehalten. Zu  dem  Zweck  der  Herstellung 
von  Muffenrohren  von  eiförmigem  Querschnitt 
wird  der  Mantel  der  einzelnen  Schichten  aus 
vier  entsprechend  ausgeschnittenen  Kästen 
gebildet,  die  durch  das  äussere  Rahmenwerk 
zusammengehalten  werden.  Um  das  innere 
Rahmenwerk  wird  der  Kern  aufgebaut,  wel- 
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eher  aus  vier  entsprechend  geformten  Kernstücken  x xy  y  besteht.  Nach 
dem  Ansstampfen  des  zwischen  dem  Mantel  und  dem  Kern  bestehenden 
Hohlraumes  mit  Beton  und  nach  vollendetem  Abbinden  des  Gements  erfolg 
der  Abbruch  der  gesamten  Form  (D.  P.  74219). 

Zur  Herstellung  bemusterter  Gementplatten  benutzt  Tb.  Grokb  einen 
zweiteiligen  Presskasten,  dessen  unterer  Teil  in  seiner  Hohe  der  Summe  der 
Höhen  der  ersten  Pressplatte  und  der  Schablone  entspricht,  so  dass  in  dem- 
selben Farbschichten  von  gleicher  Tiefe  erzielt  werden  können.  Das  Ein- 
füllen der  verschiedenen  Farbemassen  geschieht  mittelst  einer  Schablone, 
deren  Form  einem  bestimmten  Farbteil  des  Ornamentes  entspricht.  Die- 
jenigen Farbmassen,  welche  der  massiven  Schablonenform  entsprechen,  wer- 
den zuletzt  nach  Entfernen  der  Schablone  durch  Ausfüllen  der  verbleibenden 
Aussparungen  im  Muster  eingetragen.  Dadurch  sollen  Fugen  vermieden  und 
breite  Dichtungsflächen  geschaffen  werden,  welche  ein  Vermischen  der  Farben 
verhindern.  Auf  das  vollständig  eingefüllte  Ornament  wird  der  zweite  Press- 
kastenteil aufgesetzt.  Dieser  wird  mit  der  Hinterfüllungsmasse  angefüllt  und 
dann  mit  einer  Pressplatte  bedeckt.  Dann  kommt  die  ganze  Vorrichtung 
unter  die  Presse  (D.  P.  77920). 

H.  Behrens,  Vorrichtung  zum  Wenden  der  Formkasten  für  Cement- 
gussblöcke  (D.  P.  76497). 

Sellbrbeck  &  Co.  machen  die  Rührwerksspindel  für  Mörtelmisch- 
mascbinen  verschiebbar,  wodurch  Betriebsstörungen,  Brüche  der  Maschinen- 
teile infolge  des  Widerstandes  von  Hindernissen,  welche  in  das"  Rührwerk 
gelangen  können,  vermieden  werden  sollen  (D.  P.  78 123). 

Ha5s  Hadenschild. 

Statistik. 

Einfuhr  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


Waarengattnng 

Einfuhr  1894 

Ausfuhr  1894 

Einf.  1893 

Ausf.1893 

100  kg 

1000^ 

100  kg 

1000^ 

100  kg 

100  kg 

Cement,  hydraulische  Zuschläge . 

Roman-Cement  etc 

Erde,  Mergel,  Sand 

Bimstein 

496 

248135 

2168613 

12226 

2 
744 
867 
171 

445539 

3618162 

2267  799 

3  907 

1225 

9045 

794 

94 

1186 
267  350 

510044 
3729559 
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H.  GüTTMANN  (Dingl.  293,  95)  teilt  die  rauchschwachen  Pulver 
in  drei  Gruppen:  1)  solche,  bei  welchen  nur  Schiessbaumwolle,  unlösliche 
oder  lösliche,  zur  Verwendung  kommt;  2)  solche  aus  Nitroglycerin  in  Ver- 
bindung mit  löslicher  oder  unlöslicher  Nitrocellulose;  3)  solche,  ia  welchen 
Nitrocellulose  mit  einem  Nitroderivate  eines  aromatischen  Kohlenwasser- 
stoffes enthalten  ist.  —  Nitrocellulosepulver,  bei  welchen  die  Nitrocellulose  ein- 
fach in  irgend  einem  Lösungsmittel  aufgelöst  ist  und  dann  in  die  Form  von 
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Blättchen  oder  Koraer  gebracht  wird,  sind  die  franzosischen  B-Pulver,  das 
deutsche  ranchschwache  PulTer,  die  Pulter  von  Wetteren,  Walsrode, 
y.  FÖBSTBR  und  verschiedene  andere.  Die  franzosische  Regierung,  v.  Forstbr 
u.  a.  verwenden  Aether-AIkohoI  als  Losungsmittel,  die  übrigen  deutschen  Fabri- 
kanten Aceton.  Unter  die  reinen  Nitrocellolosepulver  können  das  E.  C-  und 
das  J.  B.-Pulver  gereiht  werden.  Das  jetzt  als  E.  C.-Pulver  No.  2  verkauft^ 
enthält  etwas  Campher  und  ist  völlig  in  Aetheralkohol  getränkt,  wodurch  ein 
härteres  Korn  erzielt  wird.  —  Zur  zweiten  Klasse  gehört  das  Ballistit  von 
A.  Nobel,  welches  aus  gleichen  Teilen  Nitroglycerin  und  Collodium wolle  be- 
steht, mit  einem  Zusätze  von  1  bis  2  Proc.  Anilin  oder  Diphenylamin. 
Dieses  Ballistit  wurde  mit  einigen  Abänderungen  in  Italien,  Oesterreich  und 
für  gewisse  Geschütze  in  Deutschland  angenommen.  In  Italien  nennt  man 
es,  wenn  zu  Schnüren  verarbeitet,  Fi! it.  Zur  selben  Klasse  gehört  das  von 
der  britischen  Regierung  angenommene  Cordit,  aus  58  Tln.  Nitroglycerin, 
37  Tln.  höchst  nitrirter  Schiessbaumwolle  und  5  Tle.  Vaselin,  welche  in 
19*2  Tln.  Aceton  aufgelöst  werden.  Das  Amberit  von  Cdrtis  &  Andrb 
besteht  aus  44  Tln.  Trinitrocellulose,  12  Tln.  Dinitrocellulose  und  40  Tln. 
Nitroglycerin,  mit  einem  Zusätze  von  festem  Paraffin  und  Schellacklösung, 
das  dann  mit  Hülfe  einer  Aetberalkoholmiscbung  in  Kömer  verwandelt  wird. 
M.  E.  Leonard  in  Manchester,  Ver.  St.,  macht  ein  Pulver  aus  155  Tln.  Ni- 
troglycerin, 50  Tln.  Schiessbaum  wolle,  10  Tln.  Lycopodium  und  4  Tln.  ge- 
pulverten Harnstoff,  sämmtlich  in  Aceton  gelöst.  —  Zur  dritten  Klasse  ge- 
hören: das  Indurit  von  Oh.  Monroe,  aus  unlöslicher  Nitrocellulose  und  Nitro- 
benzol;  das  Du  Pont-Pulver  der  Du  Pont  Powder  Comp,  in  Wilmington, 
Ver.  St.  Eine  grosse  Anzahl  von  Pulvern  erzeugt  die  Smokeless  Powder 
Comp,  in  Warwick  unter  den  Namen  Riflit,  S.  S.-Pulver,  S.  R.-,  S.  K.-,  S.V.-, 
S.  B.-Pulver.  Ihre  Zusammensetzung  wird  geheim  gehalten,  doch  scheint, 
dass  das  Riflit  aus  löslicher  Holznitrocellulose  besteht,  die  in  Aceton  gelöst 
und  mit  Nitrobenzol  gemischt  ist  und  schliesslich  in  ähnlicher  Weise  wie  E. 
C.-Pulver  gekörnt  wird.  Hierher  gehört  das  Plastomenit  von  Herm.  G uttlbr, 
welches  durch  Auflösen  von  nitrirter  Holzcellulose  in  geschmolzenem  Dlni- 
trotoluol  erzeugt  wird.  Das  französische  Jagdpulver  „Poudre  pyroxyUe"^  be- 
steht aus  28  Tln.  löslicher  Scbiessbaumwolle,  37  Tln.  unlöslicher  Schiess- 
baumwolle, 29  Tln.  Barytsalpeter,  6  Tln.  Kalisalpeter.  Das  Lösungsmittel 
ist  Aetheralkohol.  Das  sogen.  J.-Pulver  ist  von  Bronbad  angegeben  und 
besteht  aus  83  Tln.  Schiessbaumwolle  und  17  Tln.  Ammoniumbichromat. 
Die  Actiengesellschaft  Dynamit  Nobel  in  Oesterreich  beabsichtigte  auch  ein 
rauchschwaches  Pulver  aus  70  bis  90  Tln.  Nitrostärke  mit  30  bis  1  Tle.  Dini- 
trobenzol  zu  erzeugen,  doch  es  scheint  bis  jetzt  noch  nicht  in  Gebrauch 
gekommen  zu  sein. 

Bei  der  Herstellung  von  Cordit  werden  die  Schiessbaum  wolle  und 
das  Nitroglycerin  mit  einer  entsprechenden  Menge  von  Aceton  als  Lösungs 
mittel  in  die  Knetmaschine  gebracht  und  37^  Stunden  lang  bearbeitet, 
worauf  die  Masse    vollkommen   das  Aussehen   eines  Teiges    besitzt.     Nach 
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Verlauf  dieser  Zeit  wird  eine  kleine  Men^e  Ton  Vaseline  hinzugefügt 
und  der  Teig  weiter  SVa  Stunden  lang  bearbeitet,  worauf  die  Hischuog 
als  Tollständig  angesehen  wird.  Während  des  Knetens  trachtet  man  das 
Verdampfen  des  Losungsmittels  zu  Terhindern,  und  mit  Hülfe  eines  Wasser- 
mantels wird  die  während  des  Knetens  erzeugte  Wärme  herabgesetzt,  um 
dem  Entweichen  des  Losungsmittels  vorzubeugen.  Der  Teig  wird  dann  in 
eine  Maschine  gegeben,  welche  ihn  durch  ein  Mundstück  in  der  Form  von 
Fäden  oder  Schnüren  herauspresst.  Die  von  der  Presse  kommende  Schnur 
wird  in  derselben  Weise  wie  Zwimspulen  auf  Trommeln  aus  gepresstem 
Messingblech  aufgewickelt.  Eine  Anzahl  dieser  Spulen  wird  auf  eine 
grössere  Trommel  zusammengespult  und  mehrere  grossere  Trommeln  auf  eine 
ganz  grosse,  so  dass  eine  gleichmässige  Mengung  erzielt  wird.  Die  Trom- 
mel kommt  dann  zu  einer  Maschine,  wo  viele  Drähte  auf  einmal  in  die 
Patrone  eingeschoben  und  bei  der  erforderlichen  Länge  abgeschnitten  virer- 
den.  Bei  Cordit  von  grösserem  Durchmesser  werden  die  Schnüre  unmittel- 
bar, nachdem  sie  die  Presse  verlassen  haben,  in  Längen  von  etwa  30  cm 
zerschnitten. 

Die  AcTiEN- Gesellschaft  Dynamit  Nobel  in  Wien  hat  das  Verfahren  zur 
Nitrirung  von  Cellulose  verbessert  (D.  P.  74736).  Zar  schnelleren  und 
gleichmässigeren  Nitrirung  unter  Vermeidung  colloidaler  Zersetzungsproducte 
evacuirt  man  das  mit  Baumwolle  beschickte  Nitrirgefass  und  ersetzt  fort- 
während einen  Teil  der  gebrauchten  Säure  durch  neu  zuströmende,  wodurch 
die  Temperatur  in  günstiger  Weise  herabgesetzt  und  die  Nitrirung  gleich- 
massig  bewirkt  wird.  Die  Zu-  und  Abführung  der  Säure  erfolgt  in  der 
Weise,  dass  man  das  Nitrirgefass  an  der  Zu-  und  Abflussstelle  mit  dem 
Vacuum  verbindet,  so  dass  die  Flüssigkeit  sowol  in  dem  einen  Sinne  wie 
im  entgegengesetzten  durch  geeignete  Höherstellungen  in  üblicher  Weise 
bewegt  wird.     Im  D.P.  74  736  wird  ein  geeigneter  Apparat  beschrieben. 

In  Chem.  Ind.  1894,  521  wird  die  wirtschaftliche  Lage  der  deutschen 
Sprengstoff-Industrie  als  eine  keineswegs  rosige  geschildert.  Hervorgehoben 
sei  noch,  dass  der  Guhrdynamit  mehr  und  mehr  durch  die  gelatinirten 
Sprengstoffe  verdrängt  wird,  so  dass  der  Consum  von  löslicher  Nitrocellulose 
(Collodiumwolle)  im  Steigen  begriffen  ist.  Das  alte,  auf  mechanischem  Wege 
hergestellte  Jagdpulver  ist  nur  in  den  geringeren  Sorten  durch  neu  aufge- 
tretene, chemische  Präparate  etwas  zurückgedrängt  worden.  Dagegen  er- 
freuen sich  die  besseren,  altbewährten  und  beliebten  Jagdpulver  alter  Con- 
struction  einer  noch  stets  und  teilweise  sogar  stark  zunehmenden  Verwen- 
dung. Für  militärische  Zwecke  kommt  das  nach  alter  Methode  hergestellte 
Gewehrpulver  nur  in  Ausnahmefällen  noch  zur  Verwendung.  Auch  auf  Ge- 
schützpulver für  kleinere  Kaliber  laufen  nur  von  einzelnen  auswärtigen 
Staaten  noch  wenig  belangreiche  Aufträge  ein.  Dagegen  behauptet  sich  das 
bekannte  braune  prismatische  Pulver  überall  noch  für  Geschütze  grösseren 
Kalibers.  Die  auf  diesem  Gebiete  maassgebenden  Verbirigten  Köln  -  Rott- 
weiler Pulverfabriken-  constatiren  in  ihrem  Geschäftsbericht  für  1S93  einen 
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nur  geringen  Ruckgang  in  dem  gesamten  Verkaufs quantum  von  Militärpulver 
alter  Gonsfcruction  gegenüber  dem  Vorjahr.  Nicht  unwesentlich  höher  da- 
gegen ist  nach  demselben  Bericht  der  Absatz  in  dem  sogen,  rauchlosen 
Pulver  gewesen,  an  dessen  Abnahme  besonders  auch  das  Ausland  stark  be- 
teiligt gewesen  ist. 

Emort  Leonard  in  Manchester,  V.  St.  A.,  giebt  einem  aus  Nitoglycerin, 
Schiessbaumwolle  und  Bärlappsamen  bestehenden  Sprengstoff,  um  ihn  be- 
ständiger zu  machen,  einen  Zusatz  von  Harnstoff  (D.  P.  80831,  Engl.  P. 
20066/1894). 

Die  Chemische  Fabrik  Griesheim  giebt  im  D.  P.  77353  ein  Verfahren 
zur  Darstellung  von  1,  3,  5-Trinitrobenzol  an,  welches  Verwendung  als 
Sprengstoff  finden  soll.  Die  Nitrirung  von  Dinitrobenzol  (Ber.  9,  402)  oder 
die  Bildung  des  Trinitrobenzols  aus  Trinitrotoluol  durch  Einwirkung  von 
rauchender  Salpetersäure  im  geschlossenen  Gefösse  (Ber.  16,  1597)  ist  tech- 
nisch nicht  ausfuhrbar.  Dagegen  gewinnt  man  leicht  Trinitrobenzol  durch 
Schmelzen  oder  vorsichtiges  Sublimiren  der  1,  2,  4,  6-Trinitrobenzoesäure 
(Schp.  210°)  wobei  sie  sich  unter  Abspaltung  von  Kohlenoxyd  in  das  1,  3, 
5-Trinitrobenzol  verwandelt.  Diese  Abspaltung  von  Kohlendioxyd  geschieht 
femer  völlig  quantitativ,  wenn  man  die  genannte  Triuitrobenzoesäure  oder 
ihre  Salze  mit  Wasser  oder  wasserhaltigen  Lösungsmitteln  (wie  gewöhn- 
lichem Alkohol,  Sodalösung  etc.)  bis  zum  Siedepunkt  dieser  Flüssigkeiten 
erhitzt: 

a)  (NO«)»  •  C6fl«  •  COOH  +  H^O  =  (NO«)»  •  C^a»  -f-  H^O  -f-  CO«, 

b)  (N0«)3  •  C«fl«  •  COONa  4-  H«0  =  (NO«)» '  C«fl»  +  NaHCO». 

Das  Trinitrobenzol  ist  bereits  zur  Herstellung  von  Sprengstoffen  in 
Vorschlag  gebracht  worden.  Unter  dem  Namen  Bellit  oder  Securit  ist  ein 
Sprengstoff  bekannt  geworden,  *)  welcher  aus  Di-  oder  Trinitrobenzol  bestehen 
soll,  gemischt  mit  derjenigen  Menge  Ammoniumnitrat,  welche  zur  vollkom- 
menen Verbrennung  der  genannten  Nitrokörper  gerade  ausreicht.  Während 
es  beim  Dinitrobenzol  notwendig  ist,  einen  Sauerstoffträger  hinzuzufügen, 
um  überhaupt  zu  einem  Sprengstoff  zu  gelangen,  ist  dies  nach  D.  P.  79477 
der  Chemischen  Fabrik  Griesheim  beim  Trinitrobenzol  nicht  notwendig, 
sondern  im  Gegenteil  wird  durch  diese  Zuthat  die  Sprengkraft  desselben 
erheblich  vermindert.  In  der  Verwendung  des  reinen  Trinitrobenzols  liegt 
gegenüber  der  Anwendung  ähnlicher  Sprengstoffe,  z.  B.  der  Pikrinsäure,  zur 
Herstellung  brisanter  Sprengkörper  ein  erheblicher  Vorteil.  Die  starksaure 
Natur  der  Pikrinsäure,  sowie  ihr  starker  Farbstoffcharakter  führen  den 
Verf.  zu  der  Annahme,  dass  dieselbe  eine  chinoide  Constitution  besitzt: 
0  Nach  dieser  Formel  sind  bei  der  Pikrinsäure  11  Sauerstoff- 

N0«/^^NO«       Valenzen  an  Stickstoff   gebunden.      Das  Trinitrobenzol   be- 
I         I  sitzt  nun  neben    dem    grossen    sprengtechnischen  Vorzug, 

\/  weder  eine  Säure  noch  ein  Farbstoff  zu  sein,  eine  grössere 

NOOH.  potentielle  Energie,   weil  bei  ihm,   wie  aus  seiner  Formel: 

^)  Techn.-chem.  Jahrb.  10,  195. 
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V  hervorgeht,  nicht  nur  11,  sondern  12  Saaerstoffvalen^  an 

IjIO^I^^.NO'      Stickstoff  gebunden  sind.    Die  bei  der  Explosion  ,j(r  Wir- 
I        I  kung  kommende  innere  Yerbrennungsw&rme  muss  also  beim 

\/  Trinitrobenzol    grosser    sein,   weil    die   drei   nicht    durch 

Stickstoff?alenzen  gebundenen  Sauerstoffvalenzen  bereits  mit 
Kohlenstoff  bezw.  Wasserstoffvalenzen  ausgeglichen  sind  und  daher  keine 
potentielle  Energie  mehr  enthalten.  Da  ferner  das  Mol.-Gew.  des  Trinitro- 
benzols  kleiner  ist  als  das  der  Pikrinsäure,  so  wird  auch  dadurch  die 
potentielle  Energie  vermehrt,  weil  von  dem  ersteren  in  einer  gegebenen 
Gewichtsmenge  mehr  Holecnle  enthalten  sind  als  von  der  letzteren.  Man 
wendet  das  Trinitrobenzol  in  derselben  Weise  zu  Sprengkörpern  an  wie  die 
Pikrinsäure,  am  besten  in  zusammengepresstem  oder  auch  in  geschmolzenem 
Zustande,  und  bedient  sich  zur  Detonirung  des  Knallquecksilbers.  Vorteil- 
haft verwendet  man  das  Trinitrobenzol  in  amorphem  Zustande,  in  welchem 
es  erhalten  wird,  wenn  man  seine  Verbindung  mit  Benzol  an  der  Luft  ver- 
wittern lässt.  Es  hinterbleibt  hierbei  ia  Form  eines  feinpulverigen  weissen 
Mehles  (D.P.  79477). 

Nach  D.  P.  78309  stellt  die  Chemische  Fabrik  Griesheim  1, 2, 4,  6-  Chlor- 
trinitrobenzol  her.  Dieser  Körper  ist  bisher  nach  Pisasi  (C.  r.  89,  852) 
durch  die  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  auf  Pikrinsäure  erhalten 
worden.  Diese  Methode  ist  zu  einer  technischen  Darstellung  des  Korpers 
ungeeignet.  Dagegen  gewinnt  man  ihn  leicht  im  grossen,  wenn  man  das 
1,  2,  4-Chlordinitrobenzol  in  Gegenwart  rauchender  Schwefelsäure  von  40  Proc 
Anhydridgehalt  mit  starker  Salpetersäure  behandelt  und  allmälig  auf  140 
bis  150°  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  scheidet  sich  das  Ghlortrinitrobenzol 
in  Krystallen  ab,  welche  durch  Waschen  mit  Wasser  und  Umkrystallisiren 
aus  Alkohol  oder  Benzol  gereinigt  werden. 

Nach  D.P.  79314  derselben  Fabrik  lässt  sich  die  Trinitrobenzoe- 
säure  selber,  welche  in  höherer  Temperatur  in  Trinitrobenzol  und  00^  zer- 
fällt, als  solche  oder  in  Form  ihrer  Salze  (z.  B.  des  Ammonium-,  Barium-, 
Blei-  etc.  Salzes)  wie  Pikrinsäure  als  Sprengstoff  verwenden.  Man  wendet 
sie  am  besten  in  comprimirtem  Zustande  an,  ev.  in  Verbindung  mit  Sauer- 
stoffträgem, wie  Ammoniumnitrat.  Zur  Zündung  benutzt  man  Knallqueck- 
siiberkapseln. 

Im  D.  P.  81970  beschreibt  die  Chemische  Fabrik  Griesheim  die  Dar- 
stellung von  Pentanitrophenyläther.  Trinitro-  oder  Tetranitrophenyl- 
äther,  durch  Einwirkung  von  Trinitrochlorbenzol  auf  Phenolalkali,  bezw. 
Nitrophenolalkali  erhalten,  werden  in  Gegenwart  von  conc.  Schwefelsäure 
mit  conc.  Salpetersäure  behandelt.  Der  Pentanitrophenyläther  scheidet  sich 
nach  dem  Erkalten  und  Verdünnen  mit  Wasser  als  weisses  Puher  aus, 
welches  durch  Umkrystallisiren  aus  Eisessig  in  glänzenden  Nadeln  vom 
Scbmp.  210°  erhalten  wird.  Der  Aether  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol 
schwer,  in  Aceton  leicht  löslich.  Dieser  Pentanitrophenyläther  soll  als 
nrengstoff  Verwendung  finden. 
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Die  RHetHtscH-WesTPALiacME  SpuKitcaTorf-ÄtTiEsf-GESELLscnAFT  in 
Köln  a.  Rh.  verwendet  nach  ü,  P.  81664  Nitropentaerythrit  zur  Her- 
stellung rauchlosen  St^hies^pulvers.  Um  die  balListische  Wirkung  der  aus 
geJ&tinirter  Nitracetlolose  oddr  Nitrostirke  bestehenden  Pulver  zu  erhöhen^ 
iit  es  nötig',  die  Pulverform  von  möglichst  grosser  Oberfläche  und  wegen 
des  Onsdnickes  möglichst  dick  i\i  wählen.  Beides  ist  bisher,  wenn  mau  die 
Etitznndlichkeit  und  die  Ver  brenn  liebkeit  des  Pulvers  nicht  weientlic^h  beein- 
trächtigen wollte,  nur  in  eng^n  Grenzen  möglieh  geweaen.  Nach  D.  P.  81664 
nun  wird  sowol  die  EntÄundlichkeit  als  auch  die  Verbrenntichkeit  des  Pulvers 
durcb  einen  Zusatz  von  Nitropentaerythrit  zu  den  angeführten  gelaiinirteu 
Producten  in  hervorragender  Weise  gefördert^  so  dass  die  Grösse  und  Dicke 
des  Pulverblätlchens  (Cord)  je  nach  den  verlangten  Schussleistuugen  beliebig 
geändert  werden  kann.  Das  als  Pentaerythnt  bekannte  Product  der  Con- 
densation  von  Äcetaldehyd  und  Formaldehyd  bei  Gegenwart  von  Kalk,  vou 
wechselndem  Schmp.  von  190=  bis  260 »,  wird  sebr  fein  puherisirt,  in  Sal- 
petersäure gelöst  und  mit  conc.  Schwefelsäure  gefällt  oder  in  ein  Gemisch 
von  Salpeter-  und  Schwefelsäure  eingetragen»  Der  sieb  aus  scheid  ende  Krystall- 
brei  wird  mit  Wasser  und  mit  verdünnter  Sodalösung  gowascboQ.  Sodann 
wird  der  Brei  im  nassen  Zuststude  pulverislrt  und  das  erhaiiene  Puher  ge- 
trocknet. Der  Nitropenlacrythrit  scbmilzt  beim  Erhitien  und  verbrennt  dann 
ruhig.  Dieser  Eigenschaft  ist  es  zuzuschreiben,  dass  der  Nitropentaerythrit, 
Schiesspulvern  zugesetzt,  eioe  sehr  gleLchmässige  Verbrennung  derselben 
herbeiführt.  Zur  üerstellung  eines  rauchlosen  Schiesspulvers  aus  Nitro- 
^lüloseu  unter  Zusatsi  von  Nitropentaerythrit  wird  letzterer  in  feinster 
pnlverisirter  Form  mit  ersteren  innig  vermischt.  Das  Gemenge  wird  unter 
Zusatz  eines  Lösungsmittels,  wie  Aceton,  Essigäther,  Aetberalkohol,  Nitro- 
kühlenwasserstoffo,  Nitroglycerin,  Campher  u.  s,  w-,  in  Knetmaschinen  gelati- 
uirt.  Die  weiche  Knetmasse  wird  entweder  ausgewalzt  oder  durch  enge 
Löcher  iu  Fäden  ausgepresst,  hierauf  gesehtiitten,  getrocknet  und,  falls  das 
Lösungsmiltel  leicht  fluchtig  ist,  durch  Waschen  mit  Wasser,  Alkohol  u-  dgL 
i^on  demselben  befreit.  Das  so  erhaltene  Product  wird  in  der  üblichen 
Weise  fertiggestellt.  Soll  der  Nitropentaerythrit  für  sich  als  rauchloses 
Pulver  verwendet  werden,  so  wird  derselbe  in  feuchtem  i^u^tande  zu  vier- 
oder  &echseckig<?n  Prismen  gepresst  und  dann  vorsichtig  getrocknet  oder 
durch  ganz  geringe  Üuaalze  eines  Klebemittels  in  körnige  Form  gebracht. 

Die  bisher  bekannten  Sprengstoffe  aus  Ammoniaksalpeter  und  den 
Nitroverbindungen  des  Benitols  u.  s.  w.  haben  den  Nachteil,  dass  sie  zu 
wenig  brisant  gegenüber  <ien  gebräuchlicben  Dyuamiten  l^ei  Anwendung 
gleicher  Volumina  sind.  Dieser  Nachteil  wird  nach  D.  P.  7G510  von  ERN&t 
KeniN  vermieden,  wenn  dem  Ammoniaksalpeter  die  Nitrate  der  Amido-  und 
Nitroamidoverbindungen  des  Ben/.ols  u.  s.  w.  zugesetzt  werden.  Anillu-  oder 
Toluidinnllrat  wird  mit  dem  Ammoniaksalpeter  in  solchen  Verhültnissen 
gemischt,  dass  bei  der  Esplosiou  der  Kohlenstoff  mindestens  vm  Kohleno.xyd 
und   der  Wasserstoff   zu  Wasser    verbrennen    kann,    was    als    obere  Grijr' 
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einem  Verhältnis  ton  ca.  V&  ^^^  Terbrennlicben  Gomponente  nnd  *k  des 
Sauerstoffträgers  entspricht.  Die  untere  Grenze  för  das  Quantum  des  Zu- 
satzes an  der  Terbrennlichen  Gomponente  hängt  Ton  der  Yerwendongsait 
des  Brennstoffes  ab,  ob  derselbe  zu  Sprengungen  in  einer  Schlagwettergnilye 
verwendet  wird,  wo  das  Schwergewicht  auf  dem  sicherheitlicLen  Moment 
ruht,  oder  zu  Qesteinssprengungen,  wo  die  Brisanz  ausschlaggebend  ist.  In 
letzterem  Falle  zählt  man  als  untere  Grenze  Vio  des  Gesamtgewichtes,  wäh- 
rend man  in  ersterem  Falle,  um  einen  besonders  hohen  Grad  von  Schlag- 
Wettersicherheit  zu  erzielen,  auch  noch  unter  diese  Grenze  gehen  kann. 

Trinitroresorcin,  das  sich  von  der  Pikrinsäure  durch  einen  Mehr* 
gebalt  von  1  Atom  Sauerstoff  unterscheidet,  hat  nach  D.  P.  76511  von 
J.  Hacpf  in  Feuerbach  ihr  gegenüber  den  Vorteil,  dass  es  sich  durcb 
wesentlich  schwächere  I^itialzöndung  zur  Detonation  bringen  lässt.  Ferner 
hi  die  Explosionswirkung  so  gering,  dass  es  unvermischt  als  muchloses 
Pulver  Verwendung  finden  kann.  Das  Zus.  D.  P.  78  103  betrifft  die  Regoli- 
ruug  des  ballistischen  Effectes  des  als  rauchloses  Pulver  zu  verwendenden 
Trinitroresorcins.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Styphninsäure  aus  beissem 
Alkohol  umkrystallisirt,  wodurch  man  harte  Kr y st allk rüsten  erhält,  die  sich 
leicht  durch  Zerkleinern  und  Sieben  in  ein  Pulver  einer  bestimmten  Kom- 
grösse  überfuhren  lassen.  Dasselbe  wird  durch  Annetzen  der  staubfeinen 
Styphninsäure  mit  Wasser  und  Pressen  erreicht,  indem  man  die  Presskuchen 
wie  bei  der  Schwarzpul verfabrikation  komt.  Eine  weitere  Regulining  erzielt 
man  durch  Qelatiniren  mit  den  bekannten  Gelatinirungsmitteln,  Paraffiniren 
oder  Verarbeiten  mit  Graphit. 

Zur  Ladung  von  Jagd-  und  Platzpatronen  oder  Manövercartuschen  ist 
es  wünschenswert,  ein  rauchschwacbes  Pulver  von  geringem  cubischen  und 
spec.  Gew.  sowie  leichter  Entzündlichkeit  zu  haben.  Die  kleine  Gewichts- 
menge  der  Ladung  muss  so  voluminös  sein,  dass  die  Patronenhülse  ganz 
oder  beinahe  ganz  gefüllt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  wird  nach  D.  P.  75822 
von  C.  F.  Glaser  in  Berlin  der  Masse  des  Explosivstoffes  vor  der  Form- 
gebung ein  chemisch  indifferenter  Körper  zugesetzt,  der  dann  ausgelaugt, 
verdampft  oder  sonstwie  entfernt  wird.  Als  derartigen  löslichen  oder  flüssigen 
Stoff  verwendet  man  Zucker,  Salpeter  (2  bis  4  Tle.  zu  10  Tln.  Explosions- 
stoff), Napbtalin  oder  Paraffinöl.  Wenn  man  beispielsweise  ein  für  scharfen 
Schuss  geeignetes  Pulver  mit  einem  cubischen  Gewicht  von  ca.  680  g  und 
einem  spec.  Gew.  von  ca.  156,  erzielt  durch  Auflösung  von  10  Tln.  Nitro- 
cellulose in  10  Tln.  Lösemittel,  verwendet,  so  kann  dieser  Explosivstoff 
nach  dem  vorbeschriebenen  Verfahren  poröser  und  demzufolge  leichter  ent' 
zündlich  und  leichter  verbrennend  gemacht  werden,  wenn  man  vor  der 
Formgebung  der  Masse  4  Tle.  Kalisalpeter  zusetzt  und  nach  der  Formgebung 
wieder  auslaugt.  Das  cubische  Gewicht  wird  dadurch  auf  470  g  und  das 
spec.  Gew.  auf  ca.  1*2  heruntergebracht. 

Paul  Seidler  in  Berlin  will  Schiess-  und  Sprengmittel  in  der  Weise 
darstellen,   dass  die  Bestandteile  im  gelösten  Zustande  gemischt  werden  und 
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<lass    das   angewendete  Lösungsmittel    dann  nachträglich  durch  Verdampfen 
^^^leder   entfernt  wird.     Es  wird  dadurch  eine  vollkommenere  Mischung  der 
^Bestandteile  erreicht  als  beim  Mahlen  der  festen  Bestandteile.    Auch  ist  dies 
"Verfahren  völlig  ungeföhrlich.     Die  neuen  Schiess-  und  Sprengmittel  sollen 
liauptsächlich  das  Schwarzpulver  ersetzen.     Vor  letzterem  zeichnen  sie  sich 
neben  grösserer  Billigkeit  dadurch  aus,  dass  sie  durch  Schlag  oder  Reibung 
i3.icbt  zur  Endznndung  gebracht  werden  können,  und  dass  sie  nur  zwei  Be- 
standteile  enthalten,   welche  stets  genau  von  derselben  Beschaffenheit   zur 
Vermischung  kommen  können.    Der  eine  ist  ein  wasserlösliches  Nitrat,  den 
Anderen  Bestandteil  bilden  wasserlösliche  Salze  der  verschiedenen  Naphtalin- 
sulfosäuren.     Als  Lösungsmittel    dient  ausschliesslich  Wasser,    dessen  Ent- 
fernung durch  Verdampfung  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  oder  unter  Anwen- 
dung von  vermindertem  Druck  geschieht.     Während  des  Verdampfungspro- 
cesses  wird  das  Lösungsgemisch  durchgerührt,  um  ein  ungleichmässiges  Aus- 
scheiden des  einen  oder  des  anderen  Bestandteiles  zu  vermeiden.    Man  ver- 
Tvendet  z.  B.  23  kg  naphtalin-y9-monosulfosaures  Natron  und  77  kg  salpeter- 
saures Kali.    Diese  Salze  werden  in  150  1  Wasser  gelöst,  worauf  die  Lösung 
unter   beständigem  Ruhren   zur  Trockne  verdampft  wird.    Das  Sieben  und 
Körnen  erfolgt  dann  in  der  üblichen  Weise.    Das  erhaltene  Product  soll  ein 
stets  gleichmässiges  Gemenge  darstellen  (D.  P.  78  679). 

H.  V.  Dahmbn,  Sprengstoff  aus  Ammonium-  und  Ealiumnitrat  und  An- 
thracen,  ev.  noch  Kaliumchlorat  (Engl.  P.  23597/1893). 

Bero  und  Gari-Mantrand  beschreiben  im  Mon.  sc.  1893,  271  ein  aus 
gleichen  Teilen  Bariumhypophosphit  und  Kaliumchlorat  bestehendes  Spreng- 
mittel. Dasselbe  verbrennt  an  der  Luft  rasch  mit  dumpfem  Knall,  bei  dem 
geringsten  Hindernis  aber  unter  heftigster  Explosion.  Schon  durch  geringen 
Stoff  erfolgt  Explosion.  Die  Mischung  vermag  vielleicht  das  Knallquecksilber 
zu  ersetzen. 

Ad.  Schindler  stellt  Schiesspulver  her  aus  12  6ew.-Tln.  Kaliumchlorat, 
3  TIn.  Zucker  und  5  Tln.  Anthracit,  welche  Stoffe  unter  Anwendung  von 
Wasser  mit  einander  vermischt  und  dann  auf  beliebige  Weise  geformt  wer- 
den (D.  P.  76 131). 

L.  KÖNIG  in  Berlin  stellt  Sprengstoffe  aus  Salpeter  und  Harzlösungen 
her,  indem  der  Salpeter  mit  einer  Harzlösung  durchtränkt  und  hierauf  einem 
Mahlprocess  unterworfen  vdrd.  Man  erhält  hierdurch  ein  äusserst  feines 
Pulver  und  eine  innige  Mischung  mit  dem  zugesetzten  Harz,  sobald  man 
das  angewandte  flüssige  Lösungsmittel  vertrieben  hat  (D.  P.  75270).  Das 
gleiche  Verfahren  ist  angegeben  im  Engl.  P.  15566/1893  der  Westfälisch. 
Anhaltischen  Sprbngst.-Act.-Ges. 

Zur  Entzündung  grosser  Mengen  Sprengstoffe,  wie  sie  für  Lufttorpedos, 
Projectile  u.  s.  w.  zu  verwenden  sind,  müssen  zur  Erzielung  der  höchsten 
Zerstörungseffecte  kräftige  Zündmassen  in  nicht  zu  kleiner  Menge  benutzt 
werden.  Hierdurch  wird  aber  die  Empfindlichkeit  des  Detonators  derart  ge- 
steigert, dass  das  Abschiessen  solcher  Projectile  wegen  vorzeitiger  Explosion 
Biedermann,  Jahrb.  XVII.  12 
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besonders  geföhrlicb  ist.  Hodson  Masim  in  New- York  will  nun  das  übliche 
Knallquecksilber  in  ein  weni^  empfindlicbes,  elastisches  Product  über- 
führen, indem  man  75  bis  85  TIe.  davon  mit  25  bis  15  Tln.  Spreng^g^elatioe 
vermengt.  Letztere  erhält  man  durch  Gelatiniren  von  15  bis  25  Proc.  Pyro- 
xylin  mit  85  bis  75  Proc.  Nitroglycerin  unter  Zuhulfenahme  Ton  wieder  za 
verflüchtigendem  Aceton.  Die  Empfindlichkeit  lässt  sich  durch  Abänderung 
der  Mischunjrsverhältnisse  sowie  durch  Beigabe  bekannter  Moderirmittel,  wie 
Nitrobenzol,  Nitrophenol,  Gummi  oder  dergl.  beliebig  reguliren  (D.  P.  81805). 

Um  so  empfindliche  Korper  bezw.  Korpergemische  wie  amorphen  Phos- 
phor, Schwefelmetall,  chlorsaures  Kali,  Glaspulver  u.  dgl.  abzumessen,  zu 
vermischen  und  in  die  Zündhütchen  zu  bringen,  bedient  man  sich  nach 
D.  P.  79562  von  Y.  Adler  in  Wien  mehrerer,  auf  einander  verschiebbarer,  mit 
Löchern  bezw.  Aushöhlungen  versehener  Messingplatten.  Bei  entsprechender 
Handhabung  der  Vorrichtung  dienen  die  Löcher  der  einen  Platte  als  Abstreiche- 
Hessgefasse  für  die  einzelnen  Bestandteile,  die  Löcher  einer  anderen  Platte 
als  Mischräume,  die  Löcher  einer  dritten  Platte  endlich  als  Fülltrichter  für 
die  Zündhütchen. 

Gaupillat  in  Paris  benutzt  zur  Entzündung  eines  Zünders  die  Wärme, 
in  welche  der  elektrische  Strom  durch  einen  geeigneten  Widerstand  umge- 
setzt wird.  Man  überzieht  die  Spitzen  zweier  Leiter  entweder  mit  einem 
entflammbaren  Satz,  oder  stellt  sie  selbst  aus.  einem  bei  gewisser  Tempe- 
ratur entflammbaren  Leiter  her.  Ein  solcher  zugleich  leitender  und  ent- 
flammbarer Satz  besteht  z.  B.  aus  5  Tln.  chlorsaures  Kali,  5  Tln.  Schwefel- 
antimon und  20  Tln.  Retortenkohle,  oder  10  Tln.  cblorsaures  Kali,  10  Tln. 
Schwefelantimon  und  8  Tln.  Schwefelkupfer,  Die  Mischung  wiid  mit  Gummi- 
wasser zu  einem  dicken  Brei  angemacht,  in  welchen  man  die  Drahtenden  ein- 
taucht. Beim  Herausziehen  bleibt  genügend  Satz  hängen,  der  sieb  beim 
Trocknen  am  äusseren  Ende  zu  einem  Kügelchen  zusammenzieht,  welches 
durch  seinen  Gehalt  an  Retortenkohle  bezw.  Schwefelantimon  oder  Schwefel- 
kupfer leitend  ist  und  durch  wiederholtes  Eintauchen  genügend  dick  ge- 
staltet werden  kann  (D.  P.  81582). 

Die  schon  erwähnten  BoROMANN'schen  Sprengstoffe  enthalten  Salze  aus 
Dinitrophenolen  und  Ammoniak  bezw.  aromatischen  Aminen  (D.  P.  72945, 
73205^).  Dadurch,  dass  diese  letzteren  wegen  ihres  niedrigen  Schmelz- 
punktes ein  sehr  inniges  Mischen  mit  dem  anorganischen  Sauerstoffträger  ge- 
statten, bewirken  sie  zugleich  eine  möglichst  günstige  üebertragung  der  Ex- 
plosion. Für  sich  explodiren  die  Verbindungen  weder  durch  Schlag,  noch 
durch  Stoss,  noch  durch  Reibung.  Sie  werden  mit  geeigneten  Sauerstoff- 
trägern gemischt.  Man  lässt  z.  B.  zu  einem  85^  warmen  Gemisch  von  175  kg 
Ammonnitrat  und  20*9  kg  Dinitrophenolammoniak  1 1*9  kg  Dinitrokresolanilin 
(durch  Zusammenschmelzen  der  Componenten  erhalten)  zufliessen.  Man 
wendet  solche  Salzgemische  an,  deren  Schmelzpunkte  ein  inniges  Mischen 
gestatten.     Bei  hocbschmelzenden  Verbindungen  ist  es  vorteilhaft,   erst  die 

'^       V  Teclia.-chem.  Jahrb.  18,  170. 
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Sase,   dann   das   Dinitrophenol   einzurobren.     Folgende   Tabelle   giebt   die 
3cbiDelzpunkte  einiger  Verbindungen. 

Anilin        o-Tolnidin 


p-Tolnidin 


a-Naph(yUmia 


I>initropbenol  (Scbmp.  US)  .    . 


49- 


109 


104 


I>initro-o-kre801  (Schmp.  85-8) 


93 


95 


136 


Dlnitro-p-kresol  (Schmp.  85)  .    .  106  C8-5  111  105 

ZQndlidlzer.  A.  Seurot  in  Buenos -Aires  stellt  nacb  D.  P.  80762 
Streichholzer  aus  gedrehtem  Papier  ber. 

C.  H.  Wolf  in  Zwickau,  Herstellung  Ton  Zundstreifen.  Je  nachdem 
man  das  Band  ein-  oder  zweiseitig  mit  Zündmasse  verseben  will,  wickelt 
man  es  scbraubenförmig  um  einen  Rahmen  oder  im  Zickzack  um  auf  dem 
Rahmen  angeordnete  Stifte,  so  dass  die  Windungen  in  derselben  horizon- 
talen Ebene  liegen.  Die  Zündmasse  befindet  sich  in  einem  unten  scharf- 
kantig zulaufenden  und  daselbst  mit  Austrittsöffnungen  versehenen  trichter- 
förmigen Geföss,  das  auf  das  Band  gesetzt  wird  (D.  P.  G9453). 

Ce.  M.  BowMAN  in  Lebanon,  V.  St.  A.,  Herstellung  von  Blockzund- 
spänchen  aus  Papier  (D.  P.  78402). 

Derselbe  Erf.  entfernt  aus  der  Mitte  des  eioen  Endes  von  Zündhölzeben 
einen  Teil.  In  den  entstandenen  offenen  Schlitz  legt  sich  dann  die  Zünd- 
masse, welche  das  Ende  des  Hölzchens  umgiebt,  so  dass  der  Zündkopf  sehr 
festsitzt  (D.P.  78726). 

M.  Meissker'ö  Sohne  in  Wien,  Tunkmasso  für  Leuchtstreichbölzchen. 
Kaliumchlorat  und  -nitrat  werden  mit  feinkörnigem  Aluminium  unter  Bei- 
gabe eines  Klebemittels  zu  einer  Tunkmasse  hergerichtet,  in  welche  die 
Bölzchen  auf  die  übliche  Weise  getunkt  werden.  Zur  Erzielung  grösserer 
Funken  setzt  man  der  Masse  Gusseisenfeilspäne  oder  grobkörniges  Aluminium 
hinzu  (D.  P.  77020).  Aluminiumspäne  sind  unter  dem  Namen  Fiüeres  de 
Lyon  auch  sonst  schon  in  der  Feuerwerkerei  verwendet  worden. 

Um  giftfreien,  an  besonders  praparirten  oder  beliebigen  Flüchen  zu 
entzündenden  Streichhölzchen  einen  besonderen  Grad  von  Entzündlichkeit 
zu  verleihen,  wird  deren  Zündmasse  nach  V.  Simonet  in  Wien  mit  2  bis 
17  Proc.  rotem  Phoshor,  der  vorher  mit  Zinkstaub  innig  vermengt  wurde, 
versetzt.  Folgende  Verhältnisse  werden  angegeben: 
Auf  jeder  Fläche  eotzüudbar:     Gcw.-Tl. 

Cblorsaares  Kali 24 

Cbromsaures  Kall 3 

Schwefelsaurer  Uaryt 9 

Autimousulfid  (KermeB)      ....       3 

Gummi  arabicum 5 

Mit  rotem  Phospbor  znsammenge 
riebener  Ziokstanb 9 


Schwedische  Zündliölzer:  Gew.-Tl. 

Chlorsaures  Kali IG 

Chromsaures  Kali 4 

Brannsteiu 12 

Kreide 4 

Gummi 4 

Mit  rotem  Phosphor  zusammenge- 

riebener  Zinkstaub 1 

SiBPVEBT  und  FoRNANDBR  iu  Kalmar,  Schweden,  Schacbtelfüllmascbine 
für  Zündhölzer  (D.  P.  74916). 

DoRSELLT  in  Philadelphia,  Vorrichtung  zum  Bündeln  von  Streichhölzern 
(D.  P.  79555). 
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Ut  u^u  p}'**^f^i'%%*',u  y/»t  Oe</>yjf>:  ötl  PaIaoiitoU>^  des  HaiugUuns 
\*fiy  th*ruit^f%  »tiA  4*(f  M»%f*'Jt7JffA*!n  Läuader*  beschreibt  A.  FEmrsrADT  du 
,u*^fkü'nu*^  hh4  m\^M\%0  UfffU/lKorkommen  ▼on  Oelheim.  Der  Niedaiigaiif 
/f4f  (k*ffi)%hu  M*tnif)H  ut  wim\%tsf  dl«  Folge  einer  ErsdiöpliiB^  der  Od- 
^v^/ftl#  «If  /l#f  /Ihm  0«f  fimn«r  mn^nx^er  begieitenden  lästigm  Salzwasser, 
M^#4^«0^  /|)^  im\%t^SuuHUf(  %if%jMr  18d5  bis  18S4  Terboten  gewesen  war;  die 
*^f/«»/*#/»   fc//<»U(/J#li((«n  Vorkehrungen   zur  Abwehr   Ton  Flurschidi- 
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gungen  machen  eben  den  Pumpenbetrieb  bei  fielen  Bohrlöchern  unlohnend ; 
ein  Bohrloch  mit  10  Proc.  Oel  und  90  Proc.  Wasser  gehört  noch  zu  den 
besseren,  so  dass  im  Sommer  1893  nur  noch  an  wenigen  Stellen  Oelentnahme 
stattfand. 

Vorkommen,  Gewinnung  und  Entstehung  des  Erdöls  im  Unter-Elsass 
bespricht  L.  tau  Wbrtbkb  in  Gh.  u.  T.  Z.  1895,  Nr.  3  und  4;  desgl.  Jasper 
in  Gluckauf.  Die  rumänischen  Vorkommen  ebendas.  Nr.  13  und  14.  In  Ohio 
sind  bedeutende  OeWorkommen  entdeckt  worden.  Am  Amur  unweit  der 
transkaspischen  Bahn  sind  mächtige  Oellager  aufgefunden.  Ueber  die  reichen 
Petroleumquellen  Perus  s.  Corps  gras.,  sowie  Chem.  u.  Techn.  Z.  1895,  Nr.  5. 
Die  Quellen  sind  auf  beiden  Abhängen  der  Anden  Torhanden,  besonders 
reich  im  Bezirk  yon  Piura. 

Sumatra  scheint  sehr  reich  an  Petroleum  zu  sein;  bis  jetzt  wurden 
828  Em^  ausgebeutet.  Die  Qualität  des  Oeles  ist  eine  Tortreffliche  (Oel  u. 
F.  Ind.  1894,  Nr.  24). 

Sehr  bedeutend  ist  das  Vorkommen  in  Grossno  am  Dnjepr.  Das 
Naphtaöl  Grossnos  soll  weit  besser  als  das  in  Baku  gewonnene  sein.  Be- 
reits jetzt  werden  täglich  etwa  70  Gistemenwagen  Naphta  per  Bahn  Terladen. 
Bisher  widmeten  sich  in  Grossno  zwei  Firmen  der  Naphtaproduction.  Die 
eine  besitzt  30  Dessjatinen  mit  Tier  Bohrlöchern,  die  andere  20  Dessjatineu 
mit  drei  Quellen.  Eine  dritte  Firma  hat  kürzlich  30  Dessjatinen  erworben 
(Chem.  u.  T.  Z.  1895,  Nr.  3). 

Die  Totalausfuhr  aller  Petroleumproducte  der  Ver.  Staaten  erreichte  in 
1894  die  Hohe  ton  893862*159  Gall.  Der  Export  von  Leuchtol  in  1894 
betrug  716726*689  Gall.  Von  Schmieröl  wurden  38975-124  Gall.  exportirt, 
um  4212*875  Gall.  mehr  als  im  Jahre  zuvor.  Die  Robölausfuhr  zeigt  da- 
gegen eine  Abnahme  um  340732  Gall.;  die  letztjährige  Ausfuhr  belief  sich 
auf  114268-611  Gall.  Von  Benzin  gelangten  14832  Gall.  zum  Export,  die 
Ausfuhr  Ton  Residuum  betrug  59*766  Gall.  gegen  460-614  im  Vorjahre. 
Insgesamt  weist  die  Ausfuhr  aller  Producte,  im  Umfange  von  894862*159 
Gallonen,  ein  Mehr  um  23105*142  Gall.  auf. 

Die  Erdöl production  Ober-Birmas  (Ostindien)  betrug  nach  E.  Davtoson; 


1890 105384  Barrels 

1891 137878 

1892 201188 


1886 34 180  Barrels 

1887 54412        . 

1888 62721 

1889 69408 

Die  Erdölindustrie  im  Elsass  hat  in  1893/94  insgesamt  12609  Tonnen 
gefördert  im  Wert  von  636570  JL  Ausserdem  wurden  2999  Tonnen  Asphalt- 
erze im  Wert  von  35958  M  gewonnen.  Das  elsässische  Petroleum  steht 
annähernd  dem  amerikanischen  im  Preise  gleich.  Durchschnittlich  wurden 
in  den  drei  letzten  Jahren  12000  Tonnen  Rohöl,  somit  4000  Tonnen  Petroleum 
gewonnen,  ungeföhr  1*2  Proc.  des  Bedarfes  in  Deutschland. 

Nach  Russischen  officiellen  Angaben  über  die  Petroleumausfuhr  der 
Ver.  Staaten  einerseits  und  Russlands  anderseits  betrug  Amerikas  Ausfuhr: 
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Gtllonen  =     Päd 

Kerosin  (fpec  Gew.  0-795) 1893  705674^17  129425-365 

dsgL       1894  726726689  188286-398 

RoböKspec.  Gew.  0800) 1893  114609-343  21152-300 

dsgl 1894  114268-611  21089-415 

MaMbinenGl  (ggtc  Gew.  01)08)     .    .    .  1893  34763^54  7281^48 

d»gL 1894  38975128  8164-338 

Beniin  («pcc.  Gew.  Ö-690) 1893  16249-389  2586-628 

dB?! 1894  12881-967  2360-997 

Nftpbta-R&ckstiDde  (spec  Gew.  Oi)10)  .  1893  460^14  96700 

dsgL     .           18M  99^66  12547 

GeMmtaBsfabr 1893  871757-017  160542-942 

dsgl           1894  894862.161  164913.695 

Dagegen  Rosslands  Ausfuhr  im  Jahre  1804: 

Pud  Pnd 

leichte»  Kerosin 33 544-599       NaphU-Rüclötände     .    .    .    .    .    2006324 

Destillat 6 631 526  1894  znsammeu  48 456388 

schweres  Kerosin 1 370-979  1893  ,  55 144-185 

Mineralöl 4892960 

Destillate  sind  eine  Art  Petroleum,  das  gewissermaassen  künstlich  ver- 
unreinigt wird,  um  in  einigen  Ländern,  besonders  in-  Oesterreich,  als  Rohöl 
eingeführt  werden  zu  können  (Chem.  n.  Tech.  Z.  1895,  No.  11). 

Die  Entstehung  des  Erdöls  behandelt  C.  Enolbr  zusammenfassend 
in  Chem.  Ind.  1895,  No.  1  und  2.  Ueber  die  ..animalische  Hypothese*'  sagt 
Verf.,  dass,  nachdem  die  ersten  Versuche  der  Destillation  von  Seetieren 
(Fischen  und  entschalten  Muscheln)  unter  Druck  stark  stickstoffhaltige  Oele  er- 
geben hatten,  er  dazu  übergegangen  sei,  nur  das  Fett  in  Erdöl  umzuwan- 
deln. Schon  ein  Laboratoriumsversuch  zeigt,  dass  künstliche  oder  natürliche 
Fette,  unter  einem  Ueberdnick  von  20  bis  25  Atm.,  bei  365  bis  420°  destil- 
lirt,  Erdöle  liefern,  ohne  erheblich  Coks  oder  Kohle  auszuscheiden.  Triolein 
(synthetisches)  giebt  neben  wenig  Wasser  ein  leichtflüssiges  öliges  Produet, 
welches  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  brennbares  Gas  entwickelt,  bei 
30°  zu  sieden  beginnt  und  50  Proc.  unter  300°  siedender  Teile  enthält. 
Der  Destillationsrückstand  ergiebt  durch  wiederholte  Behandlung  im  zuge- 
schmolzenen Rohr  von  neuem  leichtflüchtigere  Oele,  so  dass  man  das  Triolein 
durch  wiederholte  Druckdestillation  fast  vollständig  in  solche  flüssige  Pro- 
ducte  umwandeln  kann.  Tristearin  (synthetisches)  in  gleicher  Weise  behan- 
delt giebt  ca,  60  Proc.  unter  300°  siedender  Oele;  im  übrig*»n  ist  dann 
dessen  Verhalten  das  gleiche  wie  beim  Olein.  Zu  Anfang  destilliren,  offen- 
bar bis  durch  die  gebildeten  Gase  der  nötige  Druck  vorhanden  ist,  grosse 
Mengen  Stearinsäure  mit  über.  Fischtran  vom  Menhaden  -  Fisch  zeigt  das- 
selbe Verhalten  wie  die  synthetischen  Glyceride.  Die  freien  Fettsäuren  ver- 
halten sich  bei  der  Destillation  unter  Druck  ganz  ähnlich  wie  Glyceride; 
Oel säure  und  Stearinsäure  unterscheiden  sich  nur  insofern  etwas  von  ein^ 
ander,  als  die  erstere  dieselbe  Umsetzung  schon  zeigt  bei  blossem  Erhitzen 
in  zugeschmolzener  Glasröhre  (ohne  Destillation),  während  bei  der  Stearin- 
saure   gleichzeitige  Destillation   notwendig   ist.     Wie  verschieden  das  Ver- 
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halten  der  Fettsäuren  und  der  Glyceride  bei  Destillation  ohne  und  tbit 
Ueberdmck  ist,  zeigt  ein  einfacher  Vergleich.  Die  Fettsiuren  destilliren 
teils  unter  gewöhnlichem,  teils  unter  Minderdruck  unzersetxt,  als  solche  über, 
ebenso  auch  das  Triolein  im  Yacuom,  und  ein  derart  angestellter  Versuch 
zeigte,  dass  auch  der  Tran  im  Vacuum  zu  ^/s  seines  Gewichtes  unzersetzt 
uberdestillirt  werden  kann,  unter  Ueberdruck  abdestillirt,  findet  dagegen 
eine  fast  Tollständige  Umsetzung  in  flussige  Kohlenwasserstoffe  und  im 
Gase  statt. 

Durch  Dr.  Krbt  in  Webau  und  Dr.  Albrbcbt  in  Hamburg  wurden 
grössere  Mengen  von  Tran  und  von  Triolein  der  Druckdestillation  unter- 
worfen. Im  Destillat  war  noch  ein  kleiner  Rest  unzersefzten  Fettes  Tor- 
banden,  etwa  Vs  des  Volumens  des  Destillates  in  Schwefelsäure  löslich  und 
abscheidbar,  so  dass  also  etwa  33  Proc.  Kohlenwasserstoffe  der  Olefln-Reihe, 
in  geringer  Menge  wol  auch  Acetylene  anzunehmen  sind.  Der  Rest  erwies 
sieb  bei  genauer  Untersuchung  als  hauptsächlich  aus  gesättigten  Kohlen* 
Wasserstoffen  bestehend,  Ton  denen  Pentan,  die  normalen  und  secundSren 
Hexane,  Eeptane  und  Getane  und  das  normale  Nonan  isolirt  wurden. 

Verf.  und  L.  SntOER  wiesen  in  dem  Druckdestillate  ferner  festes  Paraffin 
und  Schmieröle  nach,  und  schon  früher  ergab  eine  mit  Sbidrbb  durchgeführte 
Prüfung  des  LicbtberechnungSYermögens  die  wahrscheinliche  Anwesenheit  der 
Napbtene.  DnscKuoFP  gelang  der  Nachweis  der  den  natürlichen  Erdölen 
ebenfalls  eigentümlichen  Tumenolkörper,  und  auch  die  gasigen  Producte  zeigen 
gewisse  Analogien,  indem  das  Sumpfgas,  wenn  auch  nicht  in  gleich  hohem 
Grade  wie  in  den  natürlichen  Erdölgasen,  so  aber  doch  den  in  relativ  grösster 
Menge  Torhandenen  Teil  der  gasförmigen  Producte  der  Druckdestillation  von 
Fetten  und  Fettsäuren  ausmacht.  Ausserdem  treten  Kohlensäure,  Koblenoxyd 
und  Olefine,  von  welchen  die  erstere  in  allen,  die  beiden  letzteren  schon  in 
vielen  Erdölgasen  aufgefunden  sind,  in  erheblichen  Mengen  auf. 

Das  aus  Tran  erhaltene  „künstliche  Rohpetroleum"  ist  von  bräunlicher 
Farbe,  in  dünnen  Schichten  durchsichtig  und  von  stark  grüner  Fluorescenz. 
Spec.  Gew.  0*8105.  Bei  fractionirter  Destillation  erhält  man  daraus,  zwischen 
140  und  300 <>,  ungefähr  60  Proc.  eines  wasserhellen  Brennöls  von  schwach* 
bläulicher  Fluorescenz,  dessen  spec.  Gew.  0*8025  und  dessen  Entflammungs- 
punkt 26*5®  beträgt.  Die  Ausbeute  von  „künstlichem  Rohpetroleum^  betrug 
bei  Versuchen  in  kleinerem  Maassstabe  für  Fischtran  79*5,  für  Triolein  83*9 
Proc.  Eliminirt  man  daraus  die  noch  vorhandenen  Fette  und  Fettsäuren,  rechnet 
aber  die  Kohlenwasserstoffe  der  gasigen  Producte  hinzu,  so  ergiebt  sich  eine 
Ausbeute  an  Kohlenwasserstoffen  von  bis  zu  75  Proc,  ein  Resultat,  welches 
hinter  der  möglichen  theoretischen  Ausbeute  nicht  sehr  weit  zurückbleibt, 
denn  nimmt  man  beim  entsprechenden  Mengen  von  Wasserstoff  und  Triolein 
mit  lö'8  Proc.  Sauerstoff,  welcher  mit  Kohlenstoff  als  Wasser,  Kohlensäure 
und  Kohlenoxyd  notwendigerweise  in  Verlust  geraten  muss,  eine  mögliche 
theoretische  Ausbeute  von  85  Proc.  Kohlenwasserstoffen  an,  so  betragen 
die  vorstehenden  75  Proc.  immerbin  schon  rund   88  Proc.  des    möglichen 
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Maximums.  Ob  das  Fett  direct  oder  nach  Torhergehender  Spaltung  in  Gly^ 
cerin  und  Fettsäuren  die  Umwandlung  erfahren  hat,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  Für  die  letztere  Annahme  spricht,  dass  Leichenwachs  und  fossile 
Fettreste  aus  freien  Fettsäuren  bestehen,  sowie  der  Versuch  von  Jonnbiiasr, 
welcher  fein  zerteilten  Talg  durch  zweimonatliche  Behandlung  mit  fiiessendem 
Wasser  in  freie  Fettsäuren  übergeführt  hat 

Dass  Erdöl  sich  auf  primärer  Lagerstätte  fast  immer  in  den  oberen 
Sedimentärschichten  und  mit  fossilen  Resten  marinen  Tierlebens  findet,  dass 
Schiefer,  welche  bei  der  Destillation  Mineralöle  und  Paraffin  liefern,  wie  die 
Lias-Scbiefer  in  Württemberg  und  in  Baden  u.  a.  reich  an  mineralischen  Resten 
sind,  dass  die  Eorallenbänke  des  roten  Meeres,  die  Hohlräume  der  Ortbo- 
Ceratiten  im  Trentonkalk  Ton  Peckenham  in  Ganada  \md  im  Dolomit  von 
Euchelbad  u.  a.  0.  Böhmens  Erdöl  eyischliessen,  dass  das,  das  Erdöl  be- 
gleitende Wasser,  so  weit  bekannt,,  fast  ausnahmslos  sehr  hohen  Salzgehalt 
besitzt  und  dass  dasselbe  sehr  häufig  Reichtum  an  Magnesiumverbindungen, 
auch  Gehalt  an  Jod  und  Brom  aufweist,  sind  durchwegs  deutliche  Zeichen 
dafür,  dass  die  Reste,  aus  denen  das  Erdöl  entstanden  ist,  dem  Meere  ent- 
stammen müssen.  Wie  sollen  nun  die«  Massengraber  von  Tierleibem  ent- 
standen sein,  aus  deren  Leichen  wachs  sich  später  unsere  Erdöllager  ge- 
bildet haben? 

OcHSBNiDS  nimmt  an,  dass  sich  in  Buchten  mit  enger  oder  yersandeter 
Mündung,  in  denen  sich  eine  reiche  Fauna  und  Flora  entwickelte,  plötzlich 
ein  Strom  von  Mutterlauge,  der  aus  einem  höher  gelegenen  Salzflötze  oder 
einem  benachbarten  abgeschlossenen  Becken  mit  angereichertem  Mutterlaugen- 
salze kommen  konnte,  ergoss  und  alles  marine  Leben  ertötete. 

Aehnlich  ist  die  Annahme  von  Andrcssow  für  die  Ablagerungen  im 
Schwarzen  Meer.  Bei  der  Tiefsee -Expedition  des  russischen  Eanonenbotes 
„Tschernomoretz*'  im  Schwarzen  Meer  im  Jahre  1890  beobachtete  man  in 
Tiefen  von  200  Faden  schon  so  viel  Schwefelwasserstoff,  dass  dadurch  weiter 
unten  jedes  organische  Leben  aufhört.  Schon  bei  100  Faden  Tiefe  tritt 
deutlicher  Schwefelwasserstoffgeruch  hervor.  Dieses  Auftreten  von  Schwefel- 
wasserstoff wird  direct  und  indirect  (Reduction  von  Gips)  auf  in  Zersetzung 
begriffene  animalische  Reste  zurückgeführt,  die  auf  dem  Meeresgrund  abge- 
lagert sind.  Das  Schwarze  Meer,  in  frühester  Zeit  mit  dem  Weltmeer  in 
mehrfacher  Verbindung,  verwandelte  sich  in  späteren  Epochen  in  einen 
Binnensee,  dessen  Wasser  durch  fortwährenden  Zufluss  von  Süsswasser 
allmälig  entsalzt  und  so  verdünnt  wurde,  dass  das  ganze  Pontus-Becken  den 
Charakter  eines  sogenannten  brackischen  Sees  annahm,  in  dem  sich  eine 
entsprechende  brackische  Fauna  entwickelte.  Beim  späteren  Durchbruch  des 
Bosporus  wurde  diese  Fauna,  deren  Ueberreste  in  fossiler  Form  dort  noch 
überall  zu  finden  sind,  durch  das  eindringende  Salzwasser  plötzlich  ver- 
nichtet und  geriet  nun  in  allmälige  Zersetzung.  Dem  gleichen  Lose  ver- 
fallen die  Cadaver  auch  der  heutigen  Fauna  des  Schwarzen  Meeres,  weil 
hier  '^''*  '''***-*etiere,    die  in  anderen  Meeren  die  untersinkenden  Reste  ver- 
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&bren,    wegen   des  Schwefelwasserstoffgehaltes  des  Wassers  nicht  existiren 

SicKBUBBsoBB  geht  von  der  Annahme  aus,  dass  sich  in  Meeresbuchten 
der  abgeschlossenen  Meeren  unter  sehr  günstigen  klimatischen  Bedingungen 
LH.  derartig  intensiTes  marines  Leben  entwickle,  dass  Produetion  und  Con- 
LLin  in  HissYerhältnis  geraten  in  dem  Sinne,  dass  die  Zahl  der  Aasfresser 
lebt  hinreicht,  die  untersinkenden  Tierleichen  aufzunehmen  und  zu  ver- 
ucbten.  T.  R.  Jonbs  fuhrt  als  Ursachen  plötzlicher  Vernichtung  von  See- 
leren  massenhafte  Süsswasserzuflüsse  an. 

Von  anderer  Seite,  besonders  von  Zaloziecki,  werden  die  Ansammlungen 
i.uf  Meeresströmungen  zurückgefabrt,   durch  welche  Massen  Yon  Tierleicben 
an  geeigneten  Stellen  der  ehemaligen  Kästen  abgelagert  wurden.  An  Küsten- 
strichen,    die   für  Ansammlungen   in  Rocksicht  auf  herrschende  Meeresströ- 
mungen   günstig   gelegen   sind,   werden  die  Reste    marinen  Lebens   immer 
wieder  an  derselben  Stelle  angeschwemmt,    werden  von  Sand  und  Schlamm 
überdeckt  und  eingehüllt  und  entziehen   sich  so  einerseits  der  Aufzehrung 
durch  die  übrige  pelagische  Tierwelt,   andererseits  oxydirender  Zersetzung. 
Schliesslich    gelangen   die  Ablagerungen   durch  Hebungen,  vielleicht   auch 
durch  Zurücktreten   des  Meeres,   auch    durch   weitere  allmälige  Auschwem- 
miuigen  ausser  Bereich  des  Meeres,  worauf  der  Zersetzungsprocess,  der  bei 
der  Länge  der  für  den  Hebungsvorgang  etc.  nötigen  Zeit  jedenfalls   vorher 
schon  über  das  Stadium  der  Zersetzung  des  stickstoffhaltigen  Teils  der  Tier- 
substanz hinausgegangen  sein  müss,  sich  weiter  fortsetzt. 

Der  Umwandlungsprocess  zerfiel  wahrscheinlich  in  zwei  Stadien :  zuerst 
Zersetzung   der  stickstoffhaltigen  Tiersubsubstan?   unter  Zurücklassung   des 
Fettes,   und  dann  weitere  Umwandlung  dieses  letzteren  in  Erdöl.      Nur  auf 
diese  Weise  erklärt  skh  der  geringe,   oft   gar   nicht  mehr  nachzuweisende 
Gehalt  an  stickstoffhaltigen  Stoffen  im  ErdöL  Dass  die  geringen,  neuerdings 
in   einigen  Erdölen   aufgefundenen  Mengen   von  Stickstoffbasen,   auch   der 
Stickstoffgehalt  der  Erdölgase,  dieser  Auffassung  nicht  entgegenstehen,    die- 
selbe vielmehr  nur  stützen,  liegt  auf  der  Hand.     Wahrscheinlich  ist  zuerst 
Abscheidung  des  Glycerins  und  Bildung  freier  Fettsäuren  eingetreten.     Der 
Umwandlungsprocess  der  Fettreste  in  Erdöl  wird  unter  Wirkung  von  Diuck 
und  Wärme,   vielleicht  auch  von  Druck  allein  vor  sich  gegangen  sein.     So 
mögen  z.  B.   die  Erdöle  von  Pennsylvanien  und  von  Galizien   bei   gewöhn- 
licher oder  nur  wenig  erhöhter  Temperatur  entstanden  sein,  während  bei  der 
Bilduug  des  Erdöls  von  Baku  —  sei  es  im  primären  Bildungsprocess    oder 
erst  in  secundärer  Einwirkung  —  wahrscheinlich  höhefe  Temperatur   obge- 
waltet bat. 

Verf.  nimmt  mit  Hofeb,  Zalozibcki  u.  a.  an,  dass  in  gewöhnlichen 
Fällen  ein  eigentlicher  Destillationsprocess  nicht  stattgefunden  hat,  dass  viel- 
mehr die  Fettreste  an  den  Orten,  wo  sie  sich  befanden,  also  ohne  Dislocation 
durch  Destillation,  in  Erdöl  umgewandelt  wurden.  Gerade  um  diese  Mög- 
lichkeit darzuthun,  hat  E.  Stearinsäure,  Oelsäure  und  Tran  in  gewöhnlichen  zu- 
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geschmolzenen  Röhren  ohne  gleichzeitige  Destillation  erhitzt,  wobei  wenig- 
stens  die  beiden  letzeren  bei  den  erreichbaren  Drucken  in  Eoblenwasser- 
stofiföle  übergingen,  gerade  so  wie  bei  der  Dnickdestillation. 

Ob,  wie  Zalozibcri  will,  zwischen  Fettsäuren  und  Erdöl  noch  Ueber- 
gangsglieder  existiren,  wie  Ozokerit  oder  Bitumen  des  Reutlinger  Schiefers, 
muss  einstweilen  dahin  gestellt  bleiben. 

Der  Abbau  der  Fettsäuren  ist  wahrscheinlich   sowol  unter  Abspaltang 
von  Wasser  als  auch  von  Kohlensäure  vor  sich  gegangen,  so  dass  man  fär 
die  Zersetzung  von  Stearinsäure  z.  6.  die  Gleichungen  formuliren  kann: 
Ci7fl35 .  co^fl  «=  C"fl^  4-  CO' 
C^W*  •  CO^H«  Ci«fl3«  4-  2  n'o. 
Dass  ungesättigte  Kohlenwasserstoffe  im  Erdöl,  zumal  in  den  höher  sieden- 
den Fractionen,  enthalten  sind,  hält  Verf.  auf  Grund  der  vorhandenen  Ana- 
lysen nicht  für  ausgeschlossen.      Verf.  bespricht  noch  das  Vorkommen  von 
Kohlenoxyd  in  den  bei  der  Druckdestillation  der  Fette  auftretenden  Gasen, 
welches,  ebenso  wenig  wie  Olefine,  von  Phillips  (Transact.  Am.  Phil.  See.  1893) 
in  amerikanischen  Erdölgasen  aufgefunden  worden  ist.    Abgesehen  davon,  dass 
CO  in  den  Erdölgasen  von  Baku  durch  Bdnsen,  in  denen  von  Pecbelbronn 
durch  Verf.  aufgefunden  worden  ist,  braucht  dasselbe  nicht  durch  Reduction 
von  Kohlensäure,  bei  427%  entstanden  zu  sein;  es  bildet  sich  auch  bei  viel 
niedrigerer  Temperatur,  z.  B.  aus  Ketonen  (Esgler  und  Low,  Ben  26,  1438), 
deren   intermediäre  Bildung   bei  dem  Erdölprocess    nicht   unwahrscheinlich 
ist.     Das  von  Jahn  erhobene  Bedenken  gegen  des  Verf.'s  Theorie,   das  auf 
das  Vorkommen  von  Anthracit   neben  Erdöl   in   böhmischen  Fundorten  ge- 
gründet ist,    beseitigt  Verf.  dadurch,    dass   bei  der  Fettdestillation  die  Ab- 
scheidung   kohleiger   oder    asphaltartiger  Producte    stattfinden    kann,    aber 
nicht    stattfinden  muss.      Schliesslich    bespricht  Verf.  das  Vorkommen  ge- 
ringer Mengen    aromatischer  Stoffe   in    fast    allen  Erdölen.      Er   selbst    hat 
Pseudocumol  und  Mesitylen  in  den  Oelen  aus  Pennsylvanien,  dem  Kaukasus, 
Elsass»  Galizien  und  Italien  nachgewiesen.    A.  Veith  führt  ihre  Anwesenheit 
auf  das  nach  ihm  aus  dem  Glycerin   gebildete  Acrolein  zurück,   was  jedoch 
für  die  bei  niedereren  Temperaturen   gebildeten  Erdöle    nicht   wol    zulässig 
ist;    Zaloziecki   nimmt  Condensation  von  Acetylen-Kohlenwasserstoffen    an, 
was  jedoch  auch  schon  höhere  Temperaturen  voraussetzt.     Eher  findet  wol 
die  Kingschliessung  statt,  zu  der  Semmler  (Ber.  21,  682)  durch  Condensation 
gewisser  Aldehyde  gekommen  ist,  .und  wodurch  er  auch  die  Bildung  terpen- 
artiger  Kohlenwasserstoffe  in  den  Pflanzen  erklärt.     Damit  wäre  ganz  beson- 
ders auch  ein  Weg  für  die  Bildung  der  von  Kramer  schon  früher  im  Erdöl 
aufgefundenen,   neuerdings    von    Zaloziecki    nachgewiesenen    terpenartigen 
Kohlenwasserstoffe  angedeutet.    Den  geringen  Gehalt  an  Kohlenwasserstoffen 
der  Benzolreibe^  ebenso  wie  an  Pyridinbasen  können  auch  die  kleinen  Mengen 
übrig  gebliebener  stickstoffhaltiger  Substanz  in  den  Fettresten  erklären;   es 
ist  gelungen,  die  Phenylessigsäure,   unter   ungefähr  gleichen  Bedingungen 
wie  die  Umwandlung  der  Fettstoffe    in  Erdöl-Kohlenwasserstoffe,    in  Toluol 
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\mö.  Kohlensäure  (mit  wenig  Kohleooxyd)  zu  spalten.  Da  aber  Phenylessig^- 
«üxire,  ebenso  wie  noch  andere  aromatische  Verbindungen,  nach  Salkowskt 
-ein  gewohnliches  Fäulnissproduct  tierischer  Substanz  ist,  so  lässt  sich  die 
Hildung  kleiner  Mengen  aromatischer  Verbindimgen  sehr  wol  auch  auf  diesem 
"^A^^ege  erklären. 

Zaloziecki   hat    das    Vorkommen   terpenartiger   Kohlenwasser- 
stoffe in  Erdpl  sehr  wahrscheinlich  gemacht  (Ber.  27,  20S1;  Dingl.  298, 
1  14).     Er  wies  die  Polymerisation  von  Kohlenwasserstoffen   nach    in  einer 
l.ig-roin-Erdolreinigungslauge   vom  Siedep.  70  bis   150<>.     Dieselbe   enthielt 
Krdolsäuren  (Dingl.  290,  258)  und  Schwefelsäurederivate,  Aether  und  Sulfo- 
«auren,  welche  sich  bei  der  Destillatioti  mit  Wasserdampf  zersetzen.    Diese 
Zorsetzungsproducte  wurden  durch  Aetherextrachtion  von  Erdölsäuren  befreit 
und  abermals  mit  Wasserdampf  destillirt.    Sie  enthalten  Terpene.     Ferner 
wu'.de  ein  Aethyltoluol  sowie  Cymol  nachgewiesen.     Von  den  keine  Nitro- 
producte  liefernden  und  von  Schwefelsäure  anscheinend  nicht  angegriffenen 
Bestandteilen  erfuhr  etwa  die   Hälfte  durch   Einwirkung  der  Schwefelsäure 
Polymerisation  unter  Bildung  von  Kohlenwasserstoffen,   welche  der  Formeln 
^i8fl28  ^jjj^j  G^flsa  entsprechen.    Z.  stellt  am  Schlüsse  seiner  Untersuchungen 
einige  allgemeine  Sätze  auf.    Im  Falle  sich  die  Identität  der  nach  der  Fomel 
Qn  H2n-4  zusammengesetzten,  im  Erdöl  nachgewiesenen  Korper  mit  Terpenen 
zweifellos  ergeben  sollte,  hätten  wir  die  Ergänzung  der  Terpenreihe  gewonnen 
und  zugleich  auch  das  Rohmaterial  dazu  in  der  Abfalllauge  der  Erdolfabriken. 
Es  scheint  nicht,  dass  das  Terpen- Vorkommen  für  jedes  Rohöl  gilt.    Die  An- 
wesenheit und  ebenso  die  Abwesenheit  von  Terpenen  deckt  sich  mit  der  von 
Krdolsäuren.     Die  Entdeckung  der  Terpene  im  Erdöl  gestattet  eine  Erklärung 
über  mannigfache  Erscheinungen,  so  des  Verharzens  und  Verpechens.    Eine 
Polymerisation  und  Oxydation  der  Terpenbestandteile    der  Erdole  wäre  die 
einfachste  Ursache    dieser  Erscheinungen,    die  Bildung  von  Collophen   und 
den  eigentlichen  Harzen  nahestehenden  Körpern  das  Resultat  davon.      Be- 
kanntlich   wird    ein   Product    der   Erdwachsdestillation,    ein    hochsiedender, 
zäher,  gelber,  klebriger  Stoff,  mit  der  Bezeichnung  Erdwachsharz  belegt  und 
und  bei  der  Crackingdestillation  der  Erdöl  ruckstände  resultirt  zum  Schlüsse 
ein  Körper  mit  ganz   ähnlichen  Eigenschaften.      Auch    dürfte    eine    weitere 
Erscheinung,    das  Nachdunkeln  der  Oele  (Brenn-  und  Schmieröle)   mitunter 
mit  deutlichem  Absatz,  darauf  zurückzuführen  sein,  ebenso  die  bekannte  Be- 
obachtung,   dass    Erdöikohlenwasserstoffe    unter   Lichteinfluss    ozonisirende 
Eigenschaften  besitzen,  wovon  man  ehemals  zur  Bleichung  frisch  raffinirten 
Erdöls  Gebrauch  machte.    Die  Anwesenheit  von  Terpenen  lässt  sich  mit  der 
heute  verbreiteten  Bituminisationshypothese  aus  animalischen  Resten  vereini- 
gen, weil  notwendigerweise  vorerst  eine  auf  Bacterienwirkung  zurückzufüh- 
rende Fäulnis  anzunehmen  ist.     Seit  man  unter  den  Producten  der  alkoholi- 
schen Gärung  Terpene  aufgedeckt  hat,  muss  man  sich  auch  mit  der  Annahme 
einverstanden  erklären,  dass  dieselben  der  Lebensthätigkeit  der  Mikroorganis- 
men ihre  Entstehung  verdanken  können.     Was  nun  speciell  die  Extraction 
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der  Terpene  mit  Schwefelsäure  und  ihren  Uebergang  in  die  AbCalllaag» 
anbelangti  so  lässt  sich  dies  durch  die  Bildung  Ton  Aether-,  resp.  Sulfosänren 
erklären,  desgleichen  das  Zumyorscheinkommen  derselben  durch  Spaltung 
entsprechender  Schwefelsäurederivate  durch  Wasserdampfdestillation. 

Nach  Pbckham  (Amer.  J.  Sc)  ist  das  Erdöl  gewisser  Fundorte  in  Gali- 
fomien  (die  Canons  des  Sulphur  Mountain  in  Ventura  County)  stickstoff- 
haltig. Der  Stickstoff,  etwa  1  Proc.  (?),  soll  als  Pyridin,  Chinolin  und  in 
Form  anderer  Basen  in  dem  Oele  enthalten  sein. 

Wenn  Naphtadestillationsrückstände  zur  Gewinnung  des  aus  Isoparaffinen 
oder  Olefinen  bestehenden  Vaselins  oder  zähen  Gylinderöles  behufs  Bleichung 
mit  Knochenkohle  behandelt  werden,  so  färben  sie  sich  hierbei  durch  Oxyda- 
tion leicht  grün.  Die  Oxydation  wird  durch  den  auf  der  Knochenkohle  yer- 
dichteten  Sauerstoff  bewirkt.  Diesen  Sauerstoff  entfernt  A.  Wbndtland,  indem 
er  Alkohol,  Oelsäure,  trocknende  Oele,  Aldehyde  oder  Ketone  in  flüssigem 
oder  dampfförmigem  Zustande  auf  die  Knochenkohle  einwirken  lässt  (D.  F. 
75656).  Nach  dem  Zus.  D..P.  78126  können  auch  alle  Tegetabilischen  Oele 
und  Tran  verwendet  werden,  da  diese,  besonders  im  mehr  oder  weniger 
rohen  Zustande,  die  Fähigkeit  haben,  Sauerstoff  zu  absorbiren.  Die  Ent- 
fernung des  Oeles  aus  der  Kohle  nach  stattgehabter  Bleichung  erfolgt  durch 
Verseifen  mit  Alkalien  in  dem  entsprechenden  MengeuTerhältnis. 

KiEssLinG  hält  die  Bestimmung  der  Lichtstärke  alsPrufungsmethode 
für  Leuchterdöl  nicht  für  geeignet,  da  es  nicht  möglich  sei,  die  Versuchsbe- 
dingungen so  zu  regeln,  dass  das  Ergebnis  ausschliesslich  durch  die  Beschaffen- 
heit des  geprüften  Oeles  beeinflusst  werde.  Er  hält  zur  Wertbestimmung  des 
Leuchtöls  in  erster  Linie  die  fractionirte  Destillation  für  erforderlich  und  be- 
schreibt den  Ton  ihm  verwendeten  Destillationsapparat  (Ghem.  Z.  1895,  778). 

üeber  Temperatur-  und  Lichteinfluss  auf  die  chemische  Reinigung 
von  Petroleum  schreibt  Zaloziecki  in  Chem.  Z.  1895,  78,  869  und  956.  Es 
scheint,  dass  je  niedriger  die  Temperatur  bei  der  Einwirkung  der  Säure  auf 
Petroleum  ist,  desto  günstiger  sich  die  Reinigung  vollzieht  und  desto  vorteil- 
hafter sich  dabei  die  Bedingungen  sowol  in  Bezug  auf  Farbe,  als  auch 
Qualität  des  Petroleums,  sowie  auf  die  Ergiebigkeit  und  die  technische  Seite 
des  Reinigungsprocesses  gestalten.  Den  Einfluss  der  Temperatur,  bespricht 
gleichfalls  Ign.  Zahlbb  (ib.  215  und  262),  welcher  mitteilt,  dass  die  galizische 
Petroleum-Industrie  bereits  seit  Jahren  niedrige  Temperaturen  bei  der  che- 
mischen Reinigung  inne  hält.  Li  Bezug  auf  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf 
das  mit  Schwefelsäure  behandelte  Petroleum  hat  Zaloziecki  gefunden,  dass 
Licht  immer  ungünstig  einwirkt.  Verhältnismässig  wenig  geßirbt  waren  gelb 
und  rot  belichtete  Proben;  dagegen  zeigten  grün,  blau,  violet  und  weiss 
belichtete  eine  in  der  angeführten  Stufenfolge  zunehmende  ausgesprochene 
Braunförbung,  eine  Färbung,  die  dem  nachträglichen  sorgfältigen  Laugen 
und  Waschen  nicht  gewichen  ist.  Es  erweist  sich  demnach  als  erforderlich, 
während  der  Reinigung  des  Erdöls  und  in  der  besonders  kritischen  Zeit  des 
Teerabsatzes  das  Licht  möglichst  auszuschliessen. 
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Die  Entschwefelung  von  übelriechendem  Erdöl,  besonders  canadi 
45chein  und  Limaö],  nach  dem  Verfahren  von  Frasch  ^)  schildert  G.  Lunge  in 
Z.  angew.  Gh.  1894,  69.    Diese  übelriechenden  Erdolsorten,  skunk  (Stinktier) 
genannt,   yermogen  Bleioxyd  aufzulösen  und  verlieren  dabei  ihren  Geruch, 
<Ler  auch  bei  Fällung  des  Bleis  durch  Schwefel  nicht  wieder  auftritt,    aber 
bei  erneuter  Destillation  wieder  zum  Vorschein  kommt,  ebenso  beim  Brennen 
«Ines  solchen  Petroleums.   Die  gewöhnlichen  Reinigungsmittel,  Schwefelsäure 
und  Alkali,   wirken   auf  Skunk   nicht  ein.     Als  passende  Metalloxyde   zur 
Entfernung  des  Skunk  verwendet  man  ein  Gemisch  von  75  Tln.  Eupferoxyd 
mit  10  Tln.  Bleioxyd  und  15  Tln.  Eisenoxyd.    Man  kann  die  Entschwefelung 
nach  zwei  verschiedenen  Methoden   vornehmen,    die   man   als   den   „Misch- 
process*'  und  den  „Dampfprocess'^   unterscheidet.     Fbasch   fand,   dass   der 
Dampf  von  Oelen,  welche  durch  Metalloxyde  geruchlos  gemacht  worden  sind, 
und  welcher  Dampf  sonst   bei  der  Destillation  und  Verdichtung  den  üblen 
-Geruch   und  die  Fähigkeit,   Metalloxyde   aufzulösen,   von   neuem   gewinnt, 
beide  erwähnte  Eigenschaften  verliert,  wenn  man  ihn  in  innigste  Berührung 
mit  einem  skunkhaltigen  Oele  bringt,  das  mit  Metalloxyden  gesättigt  ist  und 
noch  einen  Ueberschuss  davon  enthält  oder  aus  seiner  Umgebung  aufnehmen 
kann.    Dabei  giebt  der  Oeldampf  seinen  Schwefelgehalt   in  Form   von   un- 
löslichen Metallsufiden  ab.     Es  kommt  also  auch  bei  diesem  Dampfprocess 
darauf  hinaus,   dem  so  hartnäckig  zurückbleibenden  Skunk,   der  sich  noch 
im  Dampfe  des  geruchlosen  Oeles  wiederfindet,   einen   grossen  Ueberschuss 
von  Metalloxyden  darzubieten.    Geeignete  Apparate   sowol    für   den  Misch- 
process,   wie   für   den  Dampfprocess   werden  beschrieben.    Aus  den  rück- 
ständigen Metallsulfiden   werden  die  Oxyde  regenerirt.     Die  Sulfide   halten 
8  bis  10  Proc.  Oel  zurück.   Dies  wird  in  einem  Ofen  abgebrannt,  in  welchem 
durch  Wasserröhrenkühlung  die  Temperatur  so  niedrig  gehalten  werden  soll, 
dass  der  Schwefel  noch  nicht  verbrennt.    Die  Abrüstung  der  so  behandelten 
•Sulfide  erfolgt  dann  in  einem  mechanischen  Röstofen. 

MÖLHAUSER  bespricht  die  Gewinnung  und  Reinigung  des  skunkhaltigen 
Ohio-Oeles  nach  dem  Verfahren  von  Fbascb  in  Dingl.  292^  116. 

Nach  H.A.  Fbasch  in  Cleveland,  Ohio  (Ver.  St.  P.  525811)  wird  die 
Reinigung  von  Petroleum  oder  dessen  Destillaten  so  ausgeführt,  dass  der 
Schwefel  und  die  im  Petroleum  enthaltenen  basischen  Körper  in  Oxydations- 
oder Chlorproducte  übergeführt  werden.  Man  behandelt  das  Rohmaterial  mit 
einer  freies  Chlor  oder  unterchlorige  Säure  enthaltenden  Substanz,  entfernt 
die  löslichen  Verbindungen  durch  Auswaschen  mit  Wasser,  nimmt  die  in 
Säure  löslichen  Bestandteile  mittelst  Schwefelsäure  auf  und  verwandelt  den 
Rest  der  zurückbleibenden  Chlorverbindungen  durch  Behandeln  mit  einem 
basischen  Metallsalze  in  ein  unlösliches  Doppelsalz,  von  welchem  durch  De- 
cantiren  oder  auf  andere  Weise  das  Petroleum  getrennt  werden  kann. 

J.  PoPBLKA  in  Budapest  hat  einen  Flammrohrkessel  zum  Destilliren 
von  Petroleum  construirt,  welcher  aus  einem  elliptischen  Gefass  besteht,  in 

1)  Tecbn.-chem.  Jahrb.  16,  186. 
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dessen  unteren  Teil  ein  Flammrohr  eini^elagert  ist  Die  Feu«rgase  werden 
nun  so  geleitet,  dass  sie  zunächst  durch  das  Flammrohr  als  ersten  Zag, 
dann  durch  seitlich  angeordnete  Ganiüe  zurück  (2.  Zug)  und  schliesslicb 
durch  einen  unterhalb  des  Kessels  angeordneten  Ganal  (3.  Zug)  nach  der 
Esse  geleitet  werden.  Es  soll  auf  diese  Weise  ein  Durchbrennen  des  Kessels 
vermieden  werden,  indem  ein  Ausglühen  des  Bleches  aber  dem  dritten  Zug 
ausgeschlossen  ist  (D.  P.  778900. 

TKMPfeRB  in  Paris  will  den  Geruch  Ton  Brenn-Petroleum  beseitigeo^ 
indem  er  das  Petroleum  mit  Essigsäureamylester  vermischt,  von  dem  etwa 
10  g  auf  11  genügen.  Man  erhält  auf  diese  Weise  ein  Product,  welches 
eine  ebenso  reine  Flamme  giebt  wie  das  beste  Petroleum.  Es  hat  einen 
leicht  säuerlichen,  angenehmen  Geruch  und  entwickelt  bei  seiner  Verbrennung 
keine  unangenehmen  flüchtigen  Stoffe  (D.  P.  78613). 

LoBWENBfiRo  und  Mager  in  Berlin  geben  im  D.  P.  80908  ein  Verfahren 
zur  Reinigung  von  Petroleum  an,  welches  unter  150®  siedende  Teile  enthält. 
Solches  Petroleum  wird  noch  einmal  destillirt  und  die  sich  aus  ihm  ent- 
wickelnden Gase  durch  Sulfate  allein  oder  durch  Mischungen  von  Sulfaten 
mit  Chloriden  geleitet.  Zur  Verwendung  gelangen  die  Chloride  und  Sulfate 
des  Kaliums,  Natriums,  Ammoniums,  Magnesiums,  Bariums,  Strontiums, 
Calciums,  Aluminiums,  Chroms,  Eisens  u.  s.  w.  Nach  beendeter  Destillation 
stellen  diese  Sulfate  eine  bräunlich  graue  Masse  von  unangenehmem  Geruch 
dar,  aus  welcher  durch  Auslaugen  und  Umkrystallisiren  die  Sulfate  wieder 
in  reinem  Zustande  gewonnen  werden  können.  Es  werden  gesondert  auf- 
gefangen: die  Destillate  bis  150%  dann  das  eigentliche  Brennpetrolcum  und 
endlich  die  schweren  Oele. 

2.  Leuchtgas. 

Erzeugung  dos  Gases.  A.  Friedebbro  in  Berlin  empfiehlt,  zur  Her- 
stellung von  Leuchtgas  Staubkohle  zu  verwenden.  Man  lässt  dieselbe  in 
die  geheizte  Retorte  durch  eiue  an  dereu  oberer  Decke  angebrachte  Zufuhr- 
vorrichtung continuirlich  eint  rieten.  Das  sich  zu  einer  Staubwolke  fein  ver- 
teilende Material  passirt  den  heissen  Teil  der  Retorte,  entgast  hier  momentan 
und  lässt  seine  festen  Bestandteile,  den  Coks,  welcher  in  der  Hitze  zu  einer 
zusammenhängenden  Masse  wieder  zusammenf rittet,  auf  den  Boden  der  Re- 
torte fallen  (D.P.  81954). 

Thorne  empfiehlt  Oxyölgas,  das  nach  Tatham*s  Verfahren  hergestellt 
wird,  indem  man  einem  schweren,  für  sich  ohne  weiteres  nicht  verwendbaren 
Oelgase  kurz  nach  seiner  Bildung,  wenn  es  noch  ziemlich  heiss  ist,  12  bis 
18  Proc.  Sauerstoff  beimengt,  wodurch  dasselbe  nicht  verbrennt,  aber  ange- 
zündet, mit  heller  nicht  russender  Flamme  brennt  (J.  GasbeL  1894,  625). 

Das  Acetylengas,  welches  aus  dem  auf  elektrischem  Wege  dar- 
gestellten Calciumcarbid  (vgl.  S.  122  und  131)  so  leicht  zu  gewinnen  ist,  wird 
der  elektrischen  Beleuchtung  vielleicht  erhebliche  Concurrenz  machen.    Bdeb 

0  Techa.-cheni.  Jahib.  16,  175. 
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teilt    einige    im    Auftrage    der   D.    Gont.    Gas -Ges.   unternommene    Unter- 
suchupgen  mit  (u.  a.  in  Chem.  Z.  1895,  671).    Die  Temperatur  der  Acetylen- 
^asflamme   ist  um  ca.  400  <>  niedriger   als    die   einer  gewöhnlichen  Leucht- 
gasflaoime  Ton  gleichem  Gonsum,  während   die  Heizkraft  des  Acetylengascs 
die  des  gewohnlichen  Leuchtgases  um  das  SVa-fache  übertrifft,  auf  das  gleiche 
'Volumen  berechnet.    Den  besten  Beleuchtungseffect   giebt  das  Acetylen   in 
Mischung  mit  Luft,  und  es  wird  bei  einer  Mischung  von  Acetylen  mit  Luft 
im  Verhältnis  von  3  :  2  im  Schnittbrenner   bei    einem  Stundenconsum   von 
80  1  Acetylengas  eine  Leuchtkraft  von   130  Hefnerlichten  erzielt.    Derartige 
[Mischungen  von  Acetylen  mit  Luft  dürften  indes  kaum  praktisch  in  grösserem 
Maassstabe    durchführbar    sein  wegen  der  Explosionsgefahr.     Immerhin   ist 
aber  der  Licht effect  von  Acetylengas  in  Mischung  mit  Leuchtgas  z.  B.  noch 
.ein    ausserordentlicher;    so    giebt   ein  Gemisch    von    50  Vol.  Acetylen    mit 
50  Vol.  gewöhnlichem  Leuchtgas  von   14  Hefnerlichten,  im  Zweilochbreuner 
Terb rannt,  bei  einem  Stundenconsum  von  100 1  einen  Lichteffect  von  60  Hefner- 
lichten.    Eine  Gasmenge  von  10  Vol.  Acetylen  und  90  Vol.  Leuchtgas  von 
14  Hefnerlichten  gab  einen  Lichteffect  von  28  Hefnerlichten  bei  einem  Stunden- 
consum von  150  1.    Während  das  Acetylengas  sich  als  ein  Beleuchtungsgas 
iron  hervorragender  Qualität  erweist,  kann  es  zum   Heizen  und  Kochen  in 
einigermaassen  concentrii ter  Form  weniger  gut  verwendet  werden;  im  gewöhn- 
lichen Bunsenbrenner  kann  es  nicht  zum  Entleuchten  gebracht  werden  und 
zeigt  ausserdem    sehr   grosse  Neigung   zum  Zurückschlagen.    In   besonders 
construirten  Brennern  kann  man  hochprocentiges  Aetylengas  zur  Not  einiger- 
maassen entieuchtet  verbrennen,  wenn  man  das  Gas  unter  hohem  Druck  aus 
der  Brennerdüse  ausströmen  lässt;  indes  auch  hierbei   ist   die  Gefahr  des 
Zurückschiagens  der  Flamme  sehr  gross.     Dies  ist  als  ein  Nachteil  anzusehen, 
da  die  Benutzung  des  Leuchtgases  als  Heizmittel  sich  immer  mehr  einbürgert. 
Wenig  günstig  über  das  Acetylen  als  Beleuchtungsmaterial  äussert  sich 
Sadleb  in  J.  Gasl.  1895,  895.     Es  sei  unökonomisch,  für  das  zur  Acetylen- 
entwickelung   nötige  Calciumcarbid    eine    elektrische  Energie   aufzuwenden, 
welche,  direct  verwertet,  etwa  vier  Mal  mehr  elektrisches  Glühlicht  erzeuge, 
als  Acetylen  Leuchtkraft  zu  geben  im  Stande  sei.     Auch  als  Carburirungs- 
mittel   könne    es    mit   dem  billigeren  und  ebenso  kohlenstoffreichen  Benzol 
(Acetylen  enthält  92  Proc,  Benzol  93  Proc.  C)  nicht  concurriren. 

Die  Retortenlademaschine  von  Arrol  und  Foulis  in  Glasgow  ist 
auf  einem  Wagen  montirt,  der  auf  einem  Schienen geleise  vor  die  Retort eu 
gerollt  wird.  Auf  dem  vorderen  Ende  eines  senkrecht  verstellbaren  Rahmens 
der  Maschine  ist  eine  Mulde  angeordnet,  welche  in  die  Retortenmünduug 
eingeführt  und  aus  ihr  herausgezogen  werden  kann.  Der  Ladekolben, 
welcher  beim  Vorschübe  die  Ladung  der  Mulde  in  die  Retorte  schiebt,  wird 
durch  hydraulischen  Druck  hin  und  her  bewegtr  üeber  der  Lademulde  be- 
I  findet  sich  ein  Rumpf  mit  einem  Zellenrad,  welches  die  untere  Oeffnung  des 
Rumpfes  abschliesst  und  bei  seiner  Drehung  den  luhalt  einer  Zelle  in  die 
Mulde  entleert  (D.  F.  77379). 
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Zum  Beschicken  geneigt  liegender  Retorten  hat  G.  Hoppb  einen  aiif 
einem  Wagen  angebrachten  Apparat  constniirt  Unter  einem  g^emeinsima 
Eohlenbeh&lter  liegen  in  der  Höhe  der  Retortenmundstücke  Maassgefissc 
welche  so  geneigt  sind,  dass  die  Kohlen  nach  Oeffhung  einer  EJappe  dwd 
ihr  Eigengewicht  in  die  Retorten  gleiten  (D.  P.  80972). 

Eine  Ton  Wbbstbb  in  Cagliari  angegebene  Vorrichtung  zum  Beschidea 
Ton  Gasretorten  besteht  ans  einem  Blockwagen,  der  ein  um  einen  Mittel- 
zapfen drehbares  Obergestell  hat,  auf  dem  Stützen  für  die  Lademulden  s« 
angeordnet  sind,  dass,  nachdem  der  Wagen  gegenüber  einem  Ofen  grefabren 
und  das  Obergestell  um  dO^  gedreht  ist,  die  Lage  der  Mulden  der  Stellung 
der  im  Ofen  in  Gruppen  angeordneten  Retorten  entspricht  (D.  P.  75  562). 
Bei  dem  von  R.  Flbischhacer  angegebenen  Apparat  zur  BespüluDg  Ton 

„,    „^  Scrubbereinla&fen  ist  andeio 

Fig.  76.  * 

_  _^      Sammelbehälter  a    ein     Heber- 

^_r  _  r^j    ^^^^  ^    beweglich    ang-eordnet, 

^f     t^  ^ä      ^^  ™^*  einem  erweiterten  Ge- 

■^^       fass  b  communicirt,  und  durch 
ein  Gegengewicht  t  gehalten  ist.    Durch 
die  Anordnung  des  Gefösses  b  entsteht 
beim   Steigen    des    Wassemiyeaiis  im 
Behälter  a  ein  Uebergewicht  des  Heber- 
rohres c,  wodurch  letzteres  zum  Sinken 
bis   unter    das   Flussigkeitsniveau  im 
Bellälter  a  kommt   und   dadurch    den 
Inhalt  des  Behälters  plötzlich   entleert 
(D.  P.  76006). 
J.  GoETz  ordnet  im  Scrubber  Wellblechstreifen  mit  dazwischengefügten 
glatten  Blechstreifen  senkrecht  neben  einander  an,  behufs  Erzeugung  einer 
grossen  Absorptionsfläche   und    einer   starren  Construction  mit  unveränder- 
lichen gleichen  Zwischenräumen  (D.  P.  77538). 

Graham  Glasgow  in  London  bringt  zur  Erzeugung  von  Gel  gas  den 
rohrförmigen  Oelerhitzer  im  Innern  einer  Rohrleitung  derart  an,  dass  er  mit 
einem  Ende  in  unmittelbarer  Nähe  des  Auflaufstutzens  fest  mit  der  Rohr- 
leitung verbunden  ist,  während  das  Oelzulaufrobr  rechtwinkelig  vom  Oel- 
erhitzer abzweigt  und  so  lang  und  nachgiebig  ist,  dass  die  Längenverände- 
rungen des  Oelerhitzers  infolge  von  Temperaturschwankungen  die  Dichtungs- 
stellen nicht  nachteilig  beeinflussen  (D.  P.  75742). 

Nach  dem  D.  P.  79064  von  P.  Sockow  ist  die  feinkornige  Reinigungs- 
masse aufplätten  ausgebreitet,  von  denen  sie  durch  abwechselnd  nach  rechts 
und  links  schrägstehende,  gezahnte  Flügelpaare  entweder  von  innen  nach 
aussen  oder  von  aussen  nach  innen  bewegt,  gefurcht  und  schliesslich  auf 
die  nächstfolgende  Platte  abgeschoben  wird,  bis  sie  abgenutzt  in  einen 
Abfalltrichter  gelangt. 

Eine  von  Grothe  und  Petri   angegebene  Gasreinigungsmasse    besteht 
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SLXis  einer  Mischung  des  bei  der  elektromagnetischen  Aufbereitung  als  Neben- 
product  gewonnenen  Magneteisens  (Eiseuoxydoxydul)  und  Zinkoxyds  mit  dem 
l^eim  Verzinken  als  Abfallproduct  entstehenden  Eisenchlorur  (D.  P.  78898). 
Nach  D.  P.  77530  der  Deutschen  Continental-Gas-Gesellschapt  wird 
(ias  Leuchtgas  mittelst  Schwefelsäure  getrocknet,  deren  spec.  Gew.  nicht 
lieber  als  etwa  1*691  und  nicht  niedriger  als  etwa  1  615  ist,  d.  h.  nicht  so 
lioch  ist,  um  die  Leuchtkraft  des  Gases  merklich  zu  schädigen,  aber  hoch 
g-enug,  um  noch  Wasser  zu  absorbiren. 

Die  von  E.  Fleischhauer  im  D.  P.  76084  angegebene  Gasreinigungs- 
Fig.  77.       maschine  besteht  aus  einem  System  rotirender  Doppelscheiben 
e,  von  denen  die  entsprechenden  Scheiben  mit  Lochgruppen  und 
coiiisch  gebildeten  Fanj^taschen  h  ausgerüstet  sind,  welche  das 
einströmende    Robgas    auffangen    und    ver- 
rnüge  der  Fliehkraft  und  ihres  abwechseln- 
den   Eintauchens    in    das    den    Aufnahme- 
bt'bS.Uer  A    zum    Teil    anfüllende    Wasser 
energisch  gegen  die  Prallspitzen  k  der  un- 
mittelbar dahinter  liegenden  Schei- 
ben treiben,  wodurch   die  Teer- 
teilchen abgeschieden,  in  der  am 
Boden    des    Gefässes   Ä    befind- 
lichen ruhigen  Wasserschicht  ge- 
sammelt und  von  da  zum  Abj^uss 
gebracht  werden. 

G.  ZscHocKE  versieht  die  Stäbe  der 
IIoiKhorde  für  Gasreiniger  mit  Löchern, 
1^'elehe  Luftcanäle  bilden.  Zwischen  je  zwei 
Hordenlagen  sind  Ilolzroste  angebracht, 
welche  die  von  den  Horden  abtropfende  Flüssigkeit  langsam  durchlaufen 
lassen  (D.  P.  75267). 

Ein  vortrefflicher  Vortrag  von  E.  Schilling  über  die  Ziele  und  Auf- 
gaben der  Gasindustrie  ist  im  Bayr.  Ind.  Gew.  Bl.  1895,  Nr.  16  und  17 
veröffentlicht. 

Anfbewalirau^  und  Leitung  des  Gases.    Bei  der  von  A.  Klönnb  an- 
gegebenen Rollenführung  für  Gasbehälter  sind  die  RoUenumfänge  (Fig.  79) 
oder  die  Ständerquerschnitte  (Fig.  78)  gabelförmig  ausgebildet,    so   dass    in 
Fig.  78.  Fig.  79. 


dem  einen  Fall  der  ^Ständer  von  den  Rollen,  in  dem  anderen  Falle  aber  die 
Rolle  von  dem  Ständer  umfasst  wird.  Infolge  dessen  werden  sowol  Zug- 
wie  Druckkräfte  auf  alle  Ständer  übertragen  (D.  P.  75460). 
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Nach  Klonse's  D.  P.  78457  sind  die  zur  Stützung  tangentialer  Roll« 
bestimmten  Führungsschienen  an  der  Mitte  der  ebenen  Fachwerksseiten  an- 
gebracht, so  dass  sie  der  Gasometerglocke  nahe  geruckt  sind. 

Um  den  Fassungsraum  von  Gasbehältern  zu  vergrössern,  ist  nach  D.  P. 
76242  von  Zink  in  Halberstadt   in   das  Bassin  ein  oben  offener    Cylinder  a 
Fig.  80.  eingesetzt,  dessen  Wasserfüllung  je   nach  Be- 

darf vermehrt  oder  verringert  ^wird.  Der 
Wasserabfluss,  bezw.  Zufluss  erfolgi;  durch 
das  Rohr  b.  Will  man  dagegen  g-esichert 
sein,  dass  infolge  Bruches  des  Rohres  b  bei 
gefülltem  Innengefäss  und  niedrigstem  Stand 
der  Glocke,  also  geringstem  Gasvorrat,  der 
üeberdruck  der  Atmosphäre  über  das  durch 
das  Leerlaufen  des  Gefasses  stark  expandirte 
Gas  die  Glocke  deformirt,  so  kann  man  ein  Ventil  c  an  der  Glocke  auf- 
hängen, welches  die  Oeffnung  des  Wasserrohres  b  schliesst,  wenn  die  Glocke 
sich  ihrer  niedrigsten  Stellung  nähert. 

Boü  VI  ER  in  Lyon  hat  folgende  Abschluss-Vorrichtung  für  Gasleitungen 
angegeben.    Ein  in  die  Rohrleitung  einzubauendes  Gefass  Ä  wird  durch  eine 
^^8-  81.  nicht  bis  zum   Boden  reichende  Scheidewand  a 

in  zwei  Kammern  getrennt,  so  dass  durch  Ein- 
füllen von  Flüssigkeit  durch  das  bis  zum  Boden 
reichende,  gleichzeitig  zum  Entleeren  dienende 
Rohr  &  die  Verbindung  der  zu  beiden  Seiten  an- 
schliessenden Gasrohrleitung  aufgehoben  werden 
kann.  Bei  Prüfung  der  Undichtigkeit  eines  Robr- 
stranges  wird  ein  Gasdruckbehälter  durch  den 
Rohrstutzen  c  bezw.  d  der  unter  Druck  stehen- 
den Leitung  mit  Gas  gefüllt,  welches  dann  durch  den  Stutzen  d  bezw.  c 
des  zu  prüfenden  Stranges  in  den  letzteren  gepresst  wird  (D.  P.  76  688). 

Kleine  und  Lindner  haben  eine  von  einem  Uhrwerk  beeinflusste  Ab- 
sperrvorrichtung für  Gas-  und  andere  Leitungen  erfunden  (D.  P.  78 105). 


Fig.  82. 


Weüste     hat    einen    selbstthätigen 
Verschluss     von    Gasleitungen    im  D.  P* 
78469    angegeben.      In    solchen    Gaslei- 
tungen,   bei    welchen   in   zwei    communi- 
cirenden,  mit  Flüssigkeit  teilweise  gefüll- 
ten Gefässen  fd   durch    den  Druck    des 
ständig  durchströmenden  Gases  der  Flüssig- 
keitsspiegel in  dem  einen  Gefass  d  ernie- 
drigt und  im  anderen  f  erhöht  wird,  tritt 
bei  einer  Druck  Veränderung  die  Flüssigkeit  aus  dem 
eiuen  Schenkel  des  communicirenden  Gewisses  über 
einen  Ueberlauf   in    einen   Fl ussigkeits verschluss  c 
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Carbnrirtes  Gas. 

Fig.  83. 


Bei 


<ler  Gasleitung  und  sperrt  diese  hierdurch  ab.  Ein  Entleerungsheber  •  kann 
bei  Erhöhung  des  Gasdruckes  die  Flüssigkeit  aus  dem  Flüssigkeitsverschluss  c 
^wieder  abführen. 

dem   Gas-Carburirapparat  (D.P.  77523)    der 
Gas  Economisino  Foreign  Patents  Comp,  und 
James  Lovb  tritt  das  zu  carburirende  Gas  durch 
Spalt  ö  in  den  cylind erförmigen  Carburirraum 
Ä  ein  und  yerlässt  denselben  wieder  durch  H, 
Ein  Theil  des  Gases  wird  aus  dem  Carburir- 
raum durch  Plungerpumpen  P  augesaugt.  Bei 
der  höchsten  Stellung  der  Kolben  werden  feine 
Oeffnungen  frei,  durch  welche  Flüssigkeit  aus 
Zuleitungsrohren  M  in   die  Cylinder  einge- 
spritzt wird.    Beim  Niedergange  der  Kolben 
wird    das  mit  der  eingespritzten  Flüssigkeit 
gesättigte  Gas   durch    die    mit  Perforationen 
versehenen  Cylinderböden  in  den  Car- 
burirraum   zurückgepresst.     Um    eine 
innigere  Mischung   dieser    gesättigten 
Gasmenge  mit  dem  Hauptgasstrome  zu 
erzielen,   ist  in  dem   Carburirraum  Ä 
eine   auf  der   Stahlwelle  E  montirte 
rotirende  Siebtrommel  angebracht.   Die 
nicht   vom  Gase   aufgenommene  Car- 
burirflüssigkeit  sammelt  sich  in  einer 
im    untersten   Teile    des    Cylinderge- 
häuses  vorgesehenen  Rinne  und  kann 
durch  einen  Hahn  abgelassen  werden. 
Der  Carburirapparat  von  Colliks  in  Philadelphia  Fig.  84. 

enthält  im  oberen  Teil  L  einen  gitterförmigen  Vertei- 
lungseinbau M  aus  Eisen,  um  die  schädliche  Einwirkung 
der  von  oben  eingespritzten  AnreicherungsfiüsJsigkeit 
auf  den  im  untecen  Teil  aus  Mauerwerk  bestehenden 
Einbau  J  abzuschwächen  und  dadurch  die  Dauer  des 
Carburators  zu  erhöhen  (D.  P.  77380). 

H.  Reis  bespricht  die  Carburation  des  Leucht- 
gases mittelst  Benzols.  Zur  Erhöhung  der  Leuchtkraft 
von  1  cbm  Gas  um  1  Kerze  sind  4  g  Rohbenzol  er- 
forderlich (J.  Gasbel.  1894). 

Das  in  den  Cokereien  als  Nebenproduet  gewonnene 
Benzol  bietet  jetzt  ein  billiges  Carburirmittel  dar.  Wie 
BuEB  in  Chem.  Z.  1895,  670  mitteilt,  unternahm  die 
Deutsche  Continental -Gas -Gesellschaft  in  Gemein- 
schaft mit    den   Oberschlesischen  Coke-   und   Kohlen- 
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werken  Versuche  in  grossem  Maassstabe,  um  zunächst  die  zur  AufUMSerung 
um  eine  bestimmte  Zahl  von  Lichteinheiten  notwendige  Benzolmenge  fest- 
zustellen, und  in  zweiter  Linie,  um  zu  untersuchen,  ob  das  mit  Benzol  car- 
burirte  Gas  sich  auf  weitere  Strecken  ohne  nachträglichen  LeuchtkraftTerlust 
durch  das  Rohrnetz  yerschicken  lässt.  Auf  Grund  der  Versuche  wurden  im 
Spätsommer  1894  die  fünf  grössten  Gasanstalten  der  genannten  Gesellschaft 
auf  Benzolcarburation  eingerichtet.  Die  zur  Garburation  mit  Benzol  benötigte 
Apparatur  ist  eine  ausserordentlich  einfache  und  besteht  hauptsächlich  aus 
einem  kleinen  Verdampfer,  der  direct  auf  das  Hauptrohr  Yor  oder  nach  dem 
Gasbehälter  aufgesetzt  wird.  Die  Ergebnisse  der  Benzolcarburation  waren 
durchweg  befriedigende;  es  wurden  im  Durchschnitt  zur  Aufbesserung  des 
Leuchtgases  um  1  Hefnerlicht  ca.  1  bis  2  g  Benzol  pro  1  cbm  verbraucht. 
Bei  sinkender  Aussentemperatur  ist  der  Benzolverbrauch  etwas  grosser,  da 
Benzolausscheidungen  an  den  kalten  Gasometerwandungen  stattfinden,  und 
es  ist  aus  diesem  Grunde  angebracht,  die  Garburation  an  sehr  kalten  Tagen 
nach  dem  Gasometer,  zweckmässig  hinter  dem  Stadtdruckregulator,  vorzu- 
nehmen. 

Prüfung  des  Gases.  Ein  von  Franz  Meyer  und  Biltz  construirter 
Apparat  zum  Bestimmen  des  spec.  Gew.  von  Gasen  besteht  aus  zwei  gleich 
langen  aufrecht  stehenden  Rohren,  die  mit  einem  fast  waagerecht  gelagerten 
Manometer  aus  Glas  verbunden  sind.  Das  Manometer  ist  mit  einer  leicht 
beweglichen  und  das  Glas  gleichmässig  netzenden  Flüssigkeit  gefallt.  Wird 
das  eine  Rohr  mit  dem  Gas  oder  Gasgemisch, 
dessen  spec.  Gew.  bestimmt  werden  soll,  gefüllt, 
das  andere  Rohr  mit  Luft  oder  einem  Gase,  so 
wird  die  Flüssigkeit  in  dem  Manometer  verschoben. 
Die  diese  Verschiebung  anzeigende  Scala  kann 
so  eingerichtet  sein,  dass  sie  direct  das  spec. 
Gew.  des  Gases  oder  auch  die  Procente  des 
einen  Bestandteils  eines  Gasgemisches  anzeigt 
(D.  P.  77853). 

Bei  dem  von  G.  Pfeiffer  angegebenen 
Apparat  zur  Bestimmung  des  spec  Gew.  von 
Gasen  (D.  P.  78612)  wird  das  Gas  durch  das  Rohr 
g  in  den  Ballon  c  geführt,  welcher  lose  in  einen 
auf  der  hohlen  Stange  8  des  Schwimmers  a  an- 
geordneten Korb  h  gelegt  wird.  Ueber  dem  Hals 
des  Ballons  c  ist  eine  Haube  h  angebracht,  von 
welcher  das  Abzugsrohr  f  ausgeht.  Der  Deckel 
d  schliesst  den  Behälter  e  luftdicht  ab.  Das  spec. 
Gew.  kann  an  der  Scala  der  Stange  8  abgelesen 
werden. 

Jos.  Eremer  benutzt  zur  Lichtmessung  ein. Chlorknallgas-Photo- 
meter.    Das  mit  einer  lichtundurchlässigen  Umhüllung  versehene,  die  Salz- 
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Fig.  86. 


säure  und  die  Elektroden  aufnehmende  Glasgefass  a 
steht  mit  einer  Rohre  b  in  fester  Verbindung.  In  diese 
Röhre  druckt  das  durch  Elektrolyse  in  dem  Gefass  a 
entwickelte  Gasgemisch  die  Salzsäure  empor.  Als  Maass 
für  die  chemische  Wirkung  des  Lichtes  dient  die  an 
einer  Scala  der  Rohre  b  ablesbare  Verminderung,  welche 
das  Gasgemisch  nach  Unterbrechung  der  Zersetzung 
und  Oeffnen  einer  Klappe  k  durch  Bestralung  erfährt 
(D.P.  77085). 

Regrnlatoren,  Brenner  n.  ^gh    R.  Fleischhauer 
bringt   auf  der  Glocke  des  Gasdruckreglers  Hebel 
an,   auf  welchen   Gewichte  mit  Hülfe  von  Nürnberger 
Scheren^erschoben  werden  können.   Die  Scheren  werden 
,  .  Fig.  87. 


durch  die  auf-  und  absteigende  Bewegung^ 
•der  Glocke  verlängert  oder  verkürzt  (D.  P, 
^9484).    Nach  dem  Zus.  D.  P.  77676  wird 
nicht  ein   unveränderliches  Belastungsj^e- 
vi^icht  auf  dem  Haupthebelarm  <J  hin-  und 
hergeschoben,  sondern  die  Scheren  L  ver- 
ändern eine   an  einem  bestimmten  Punkt 
des    Haupthebelarmes     angeordnete    Ge- 
wichtsbelastung in  ihrer  Intensität  dadurch,  dass  sie  das  Gewicht  eines,  von 
■einem  feststehenden  Auflager  p  und  einem  mit  dem  Hebelarm  verbundenen 
Auflager  r  getragenen,  Pendels  bald  mehr  nach  dem  einen  Auflager  p,  bald 
mehr  nach  dem  anderen  Auflager  r  verlegen.    Nach  dem  2.  Zus.  P.  78843 


wird  der  Schwingungspunkt  des  Pen- 
dels zu  dem  feststehenden  Auflager  p 
und  dem  mit  dem  Hebelarm  d  ver- 
bundenen Auflager  r  in  relativ  unver- 
änderlicher Weise  räumlich  festgelegt. 
Dadurch  werden  die  Scheren  über- 
flüssig. 

F.  BuTZKB  &  Co.,  Gaslampe  mit 
Ober-  und  ünterflamme.  Zum  Zweck 
gleichzeitiger  Lichtwirkung  nach  unten 
und  oben  besitzt  die  Lampe  einen  nach 
oben  gerichteten  Ringbrenner  g,  einen 
nach  unten  gerichteten  Ringbrenner  h 


Fig.  88. 


El-   1 
^    1 


li*S  L««cbt4ioie. 

ocd  «iA6  Ga$kuw«r,  stiebt  in  xwei  HiJftcn  so  geteilt  ist,  dmss  jed^  HX: 
einen  der  Brenner  speist  and  for  «ich  rom  Gasrohr  abgesperrt  werd« 
Du  Abxofsrohr  G  der  CnteriUmme  ist  durch  den  oberen  Brenner  <= 

fl«.  89.  hindorch-  and  oberhalb  desselben  hinansgeföhrt  ^D.  P.  1^. 
Ijrrcm5ATio5AL  Sblp  Clo6I9g  Gas  Bcrsbk  Comp,  in  Mil- 
wankee,  Sicherheitsgasbrenner.  Eiike  federnde  Platte  £  legt 
sich  fest  gegen  den  Deckel  der  Gaskammer  D.  Wird  zwecks 
Anzondens  des  Brenners  C  eine  Flamme  an  das  nach  aosscn 
tretende  Ende  des  im  Brennerkopf  festen  Metallstibcbens  F 
gebalten,  so  dehnt  sich  letzteres  ans  und  öflbet  einen  DorcÄ- 
lass  zwischen  E  und  dem  Deckel  der  Gaskammer.  Beim  Yer- 
löschen  der  Gasflamme  zieht  sich  F  wieder  zusaminen  und 
schliesst  den  Gaszufluss  ab  (D.  P.  75363). 
Ch.  Cambos,  Pneumatische  Vorrichtung  zum  Zünden  und  Löscbec  einer 
Reihe  Ton  Gaslatemen.  Durch  eine  an  der  ganzen  Reihe  Ton  Laternen  ent- 
lang gelegte,  mit  Abzweigungen  nach  den  Laternen  Tersehene  Lnftleitni]^ 
wird  ein  Luftstoss  geschickt,  der  nur  nach  einer  Laterne  geführt  wird,  wo 
er  ein  Relais  in  Thätigkeit  setzt,  welches  für  die  zweite  Laterne  ^nen  neuen 
Luftstoss  erzeugt  u.  s.  w.  (D.  P.  79576). 

In  dem  Bunsenbrenner  Ton  Graf  (D.  P.  78517)  strömt  das  Gas-  und 
Luftgemisch  unmittelbar  vor  der  Verbrennung  an  wassergekühlten  Flächen 
Torbei.  Dadurch  soll  die  Erwärmung  der  Austrittsöffnung  vermieden  werden. 
Ein  von  Allibh  construirter  Gasbrenner  zur  Erzeugung  einer  in  allen 
Teilen  gleich  heissen  Flamme  hat  ein  verstellbares,  oben  mit  Drahtnetz  ver- 
schlossenes Brennerrohr.  Bei  geeigneter  Einstellung  kann  man  den  inneren 
kalten  Teil  der  Bunsenflamme  zum  Verschwinden  bringen  (Chem.  Z.  1895, 426). 
Der  einschenkelige  Druckmesser  von  Lex,  welcher  mit  Petroleum 
gefüllt  wird,  ist  für  Drucke  bis  600  mm,  wie  sie  in  Gasanstalten  vorkommen^ 
unhandlich.  Lux  füllt  den  Apparat  deshalb  mit  Tetrachlorkohlenstoff  oder 
Bromoform  (J.  Gasbel.  1894). 

Oltthlieht«  C.  Acer  von  Welsbach  in  Wien  setzt  zur  Herstellung 
der  Glöhkörper  nach  D.  P.  39  162^)  dem  Thoroxyd,  dessen  Anwendung  aus 
D.  P.  41945^)  bekannt  ist,  üranoxyd  in  molecularem  Verhältnis  zu.  Es 
entsteht  beim  Glühen  des  Gemisches  eine  Verbindung  beider  Oxyde,  welche 
sich  durch  hohes  Lichtemissionsvermögen  und  grosse  Glühwiderstandsfahig- 
keit  auszeichnet  (D.  P.  74745,  3.  Zus.  zu  39162). 

RosENTHAL  Stellt  Glühkörpor  aus  gebrannter  Porcellanerde  her,  indem 
ein  über  einen  Dorn  gezogenes  Gewebe  mit  feuchter  Porcellanmasse  bestrieften 
und  nach  erfolgtem  Trocknen  von  dem  Dom  abgezogen  und  gebrannt  wird 
(D.P.  74758). 

J.  Krüger  hat  eine  Vorrichtung  zum  Veraschen  von  Glühkörpem  fär 
Gasglühlicht   angegeben.     Der  Glühkörper   wird   unter   einen    nugförmigeüf 
mit  hohem  Druck  arbeitenden  Brenner  gehängt,  aus  dessen  nach  unten  gft- 
»)  Techn.-chem.  Jahrb.  10,  232.  —  «)  Das.  11,  222. 
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..   -^  ;hteten  Düsen  die  Flammen  austreten  und  von  allen  Seiten  auf  den  Körper 

r--^ aWirken  (D.  P.  79239). 

5-  Ä-        Mdchall,  Anzündeapparat  für  Gasglüh lichtlatemen  (D.  P.  74038). 

^  '  Die  mit  grosser  Reclame  angepriesenen  tragbaren  Spiritus-Gas- 
glühlichtlampen haben  sich  bis  jetzt  noch  nicht  bewährt,  vor  allem,  weil 
die  Glühkörper  zu  gebrechlich  sind,  und  weil  es  etwa  5  Hin.  dauert,  bis  der 
die  Spiritusdämpfe  erzeugende  Teil  des  Apparats  genügend  vorgewärmt  ist. 
Durch  eine  von  A.  Weil  und  M.  Roseiüthal  angegebene  Vorrichtung 
kann  ein  Glühlicbt-Bunsenbrenner  nach  Bedarf  in  einen  Leuchtbrenner  ver- 
Tvandelt  werden.  Die  den  Gaszutritt  regelnde  Vorrichtung  Fig.  90. 
(Drehschieber)  ist  mit  der  zur  Regelung  des  Luftzutritts 
dienenden  Vorrichtung  in  solcher  Weise  starr  verbunden, 
dass  bei  geringem  Gaszutritt  die  Luft  vollen  Zutritt  hat, 
bei  vermehrtem  Gaszutritt  dagegen  abgesperrt  wird.  Zu 
dem  Zweck  besitzt  der  Boden  der  durch  den  Griff  c  dreh- 
baren Hülse  f  grosse  und  kleine  Oeffnungen,  von  denen 
die  ersteren  mit  den  Oeffnungen  in  der  Platte  h  communi- 
ciren,  wenn  die  Lufteinstromlöcher  d  durch  die  Hülse  f 
verdeckt  werden:  anderenfalls  liegen  die  kleinen  Oeffnungen 
über  den  Löchern  im  Boden  h  (D.  P.  77394). 

Th.  Bro&re,  Schutzvorrichtung  für  Glühkörper,  besteht  in  einem  inner- 
halb des  Cylinders  befindlichen  Drahtgestell  (D.  P.  75386). 

P.  E.  Ohlbn,  Abnehmbare  Cylinderführung  für  Glühlampen.  Der 
Cylinder  bewegt  sich  in  einem  andern  Cylinder,  welcher  an  einer  in  den 
Tragering  der  Lampenglocke  eingelegten  Platte  befestigt  ist  (D.  P.  79 199). 


XX.  Heizstojare. 


1.  Feste  und  flüssige  Heizstoffe. 

Torf  und  Brannkohle,  Brikets.  Eine  von  Cannot  in  Meppen  con- 
struirte  Maschine  zum  Abschälen  von  Torf  hat  mit  Nuten  versehene  Schäl- 
trommelpaare, welche  neben  ihrer  Drehung  noch  eine  Längsverschiebung 
ausführen,  um  ein  möglichst  vollkommenes  Abschälen  des  die  Trommelnuten 
passirenden  Fasermaterials  zu  bewirken  (D.  P.  79389). 

Oltman  Stberoe  in  Eisabethfehn,  Torfschneide-  und  Aushebemaschine 
(D.P.  79798). 

J.  Paeil  in  Hamburg  hat  im  D.  P.  78845  eine  Maschine  zum  Reinigen 
der  Torffaser  von  erdigen  und  holzigen  Bestandteilen  angegeben.  Ein 
feststehender  kegelförmiger  Teil  T  ist  von  einem  beweglichen  kegelförmigen 
Ringsystem  umgeben,  welches  in  seinen  einzelnen  Ringen  verschiedene 
Drehungsrichtung  besitzt.  Der  conische  feste  Teil  T  und  die  Ringe  sind 
mit  Borstenböscheln  von  ungleicher  Länge  besetzt;  Fig.  91  auf  folg.  Seite. 
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Fig.  91. 


Ein  voa  Ekelund  in  Jonkoping  angege- 
bener Ofen  zum  Trocknen,  Verkohl^  und 
Abkühlen  von  Kohlenpulver,  Torf  n.  dgl. 
(Fig.  S^2)  besteht  aus  mehreren  über  einander 
angeordneten  Canälen  A,  B,  C,  D,  E,  F, 
welche  durch  Verteilungsvorrichtungen  h  und 
t,  den  Schieber  &,  sowie  durch  das  auf  letz- 
terem sich  ansammelnde  Rohmaterial  in 
zwei  von  einander  unabhängige  Teile  ge- 
teilt werden,  von  denen  der  eine  (F,E,B) 
zum  Trocknen  des  Rohmaterials  dient,  wäh- 
rend in  dem  zweiten  (Ä,  B,  C)  das  Ver- 
kohlen desselben  vor  sich  geht.  Aus  die- 
sem zweiten  Teile  gelangt  das  vercokte, 
noch  heisse  Material  in  ein  Rohr  0,  welches 


Fig.  92. 


von  aussen  durch 
Wasser  gekühlt 
wird.  Beheizt 
wird  der  Ofen 
durch  die  Feue- 
rung T  (D  P. 
77638). 

Um  bei  Tel- 
lertrocknern 
das      Trockengut 
längere  oder  kür- 
p-[j"Dj  zere  Zeit  mit  den 
angewärmten 
Tellern  in  Berüh- 
rung   zu    lassen, 
werden     die     als 
Transportmittel 
dienenden    Bür- 
sten    durch     die 


Einwirkung  einer  unrunden  Scheibe  auf  ein  geeignetes  Hebelsystem  von 
den  Trockenplatten  zeitweise  abgehoben  (D.  P.  77  938  von  Leyser  u.  Riemann). 
Ein  von  Liander  in  St.  Petersburg  und  Haig  in  Paisley  im  D.  P.  78312 
angegebener  Etagentellerofen  zum  Verkohlen  von  Torf,  Sägespänen  u.  dgl. 
hat  unter  dem  Deckel  und  den  festen  und  rotirenden  Scheiben  Kratzer  F, 
welche  in  Scharnieren  vertical  beweglich  aufgehängt  sind  und  das  Material 
von  der  Welle  und  der  Ofenwand  weg  nach  der  Seite  bezw.  der  Mitte  des 
Ofens  zu  streichen.  An  der  Peripherie  der  rotirenden  Scheiben  sind  Kratzer 
E  angeordnet,  welche  das  Material  von  der  Ofenwand  abschaben.  Unter 
der  Oeffnung  einer  jeden  festen  Scheibe  schiebt  ein  lose  auf  der  verticalen 
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fiauptwelle   sitzeoder,    auf   der  Fig.  93. 

TOtirendea  Scheibe  auf  ruhender 
und  Yon  der  festen  Scheibe  fest- 
-gehaltener  Schaber  das  Material 
von  der  Welle  aus  nach  den 
leiten  hin.  Die  unterste  roti- 
rende  Scheibe  ist  gitterformi^ 
ausgeführt.  Da  eine  gleich- 
-massige  Beschickung  sämtlicher 
Teller  von  Wichtigkeit  ist,  das  ' 
ilaterial  aber  durch  die  fort- 
-schreitende  Verkohlnng  meistens 
^ine  Volumenyerminüerung  er- 
föhrt,  80  wird  die  Bewegung  des- 
selben auf  den  unteren  Tellern 
•durch  geeignete  Stellungder  Scha- 
ber entsprechend  verlangsamt. 

C.  RowoLD  befestigt  die  Rührschaufeln  E  in  Dampftelleröfen  nach 
2wei  Seiten  bin  mittelst  beweglicher  Glieder  g  an  den  mit  Führungssporen  i 
versehenen  Haken  F  derart,  dass  die  Schaufeln  sich  je  nach  der  Gestaltung 
der  Fläche  des  Tellers 
heben  und  senken  kön- 
nen. Hierdurch  wird  ein 
einseitiges  Aufsitzen  der 
-Schaufel  mit  nur  einer 
Ecke  ihrer  Streichfläche  und  ein  unvollkommenes  Fortschaffen  der  Kohlen, 
sowie  eine  Beschädigung  der  Tellerflächen  vermieden.  Ausser  den  Rühr- 
schaufeln sind  an  den  Armen  H  Verteilungsschaufeln  K  angebracht,  welche 
•ebenfalls  frei  beweglich  aufgehängt  und  mit  stellbaren  Durchlassschiebern  G 
versehen  sind  (D.  P.  75420). 

Gbigb  in  Broich  stellt  Eunstholz 
aus  Torf  her.  Roher  Torf  wird  ausgelaugt 
und  zerfasert.  Die  faserige  Masse  wird 
durch  Schütteln  verfilzt,  getrocknet  und 
mit  Gypswasser  vermischt  und  längere  Zeit 
einem  hohen  hydraulischen  Druck  ausge- 
setzt (D.  P.  77  178). 

Bei  der    von  E. 
^X  \     Wjimm^     ^^jA^.^nL     iwitt         B       Staüber  angegebenen 

•^ j^^^       ^  ^"^^^^wt^^^^Bl^^^^^^^^         Briketirungsvorrich- 

tung  kommt  die  Torf- 
masse in  den  Trichter 
a,  von  hier  zwischen 
n  die  Quetschwalzen  bby 


Fig.  95. 
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welche  die  Masse  auflockern,  um  die  auf  dem  Rüttelsiebe  /  erfolgende  Ab- 
scheidung der  Fasern  aus  derselben  zu  erleichtem.  Letztere  bleiben  sof 
dem  schrägen  Rost  g  liegen  und  gelangen  seitlich  aus  dem  Apparat,  während 
die  faserfreie  Torfmasse  durch  das  Sieb  f  und  die  Oeffnung  m  in  die  Briket* 
presse  n  fallt  (D.  P.  80014). 

Eisergräber  ia  Giebicbenstein  bringt  bei  Trockenpressen  zur  Erzeugung 
von  Brikets  aus  Braunkohle  an  den  Formteilen  beliebig  geformte  Yorsprüng» 
an,  welche  die  Entstehung  yon  Nuten  in  den  Seiten  der  Brikets  und  dadurch 
eine  Querschnittsverminderung  und  damit  eine  leichtere  Teilbarkeit  der 
Brikets  bewirken  (D.  P.  74539). 

G.  Spibckbr,  Briketpresse  mit  rotirenden  Formtrommeln.  Yertiefungen 
in  den  Walzen,  welche  mit  schneidenden,  an  der  Oberfläche  der  Walze 
liegenden  Kanten  versehen  sind,  stossen  mit  diesen  Kanten  unmittelbar  an 
einander,  so  dass  keine  verlorenen  Flächen  entstehen  (D.  P.  78092). 

WiLTON  Lee  mischt  Kohlengrus,  Cokspulver  oder  dgl.  in  trockenem  Zu- 
stande mit  Stärke  und  Kalk,  lässt  Dampf  auf  das  Gemisch  einwirken  und 
presst  es  dann  sofort  zu  Brikets  (D.  P.  78563). 

Um  aus  Sägespänen  bestehende  Brikets  für  kleinere  Feuerungen  ver- 
wertbar und  transportföhig  zu  machen,  werden  die  Späue  nach  D.  P.  74511 
von  Heimsotr  in  Hannover  soweit  erhitzt,  dass  die  harzigen  Bestandteile 
weich  werden,  worauf  sie  ohne  irgend  welche  Beimischuug  gepresst  werden. 

D.  Miller  in  Kassel  bewirkt  die  Verbindung  des  Brennmaterials  mit 
einem  Bindemittel  und  die  Formgebung  der  Brikets  durch  Centrifugalkraft» 
Sobald  sämtliche  an  der  Centrifugenwand  angebrachte  Kästen  mit  Kohle 
gefüllt  sind,  wird  das  Bindemittel  aufgeschüttet,  welches  durch  die  Cen- 
trifugalkraft  an  die  Kohle  geschleudert  wird  und  in  letztere  eindringt 
(D.  P.  80959). 

Mehner  mengt  Grude  mit  geeigneten  Bindemitteln  zu  einer  plastischen 
Masse,  die  aus  einer  Strangpresse  über  einen  Dorn  gepresst  wird,  während 
gleichzeitig  aus  einer  in  diesem  Dorn  enthaltenen  Röhre  in  den  gebildeten 
Hohlraum  des  Stranges  eine  aus  Holzkohle  und  Salpeter  bestehende  Anzünde- 
masse einfliesst,  ohne  den  Hohlraum  ganz  auszufüllen  (D.  P.  77017). 

W.  Hartridge  stellt  ein  Brennmaterial  her,  indem  zunächst  eine 
Mischung  von  Kohlenstaub  und  Abföllen  mit  Bindemitteln  vermischt  wird  und 
aus  dieser  Masse  mittelst  eines  Stempels  oben  offene  Kästen  geformt  werden^ 
welche  alsdann  mit  Kohle  gefüllt  und  mittelst  Deckel  verschlossen  werden^ 
die  aus  gleichem  Material  wie  die  Schale  bestehen  (D.  P.  78664). 

Baoermbister  &  Söhne  in  Bitterfeld,  Briket-Stempel  zur  Herstellung 
mehrteiliger  Brikets  (D.  P.  77156). 

Steinkohle.  Neue  Steinkohlenlager  sind  im  Sieg-  und  Bröhlthale 
entdeckt  worden.  Die  dicht  unter  der  Erdoberfläche  beginnenden  Koblen- 
adern  verdicken  sich  nach  der  Tiefe  zu  ei  heblich.  Die  aus  einer  Tiefe  von 
4  m  geförderten  Kohlen  ergaben  reine  unvermischte  Steinkohle,  deren  Brenn- 
und  Heizkraft  nach  zahlreichen  Versuchen  eine  bedeutende  ist  (D.  Kohlen-Z.)» 
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Ueber  den  grossen  Reichtum  Russlands,  besonders  Sibiriens,  an  mine^ 
Tauschen  Kohlen  berichtet  die  Bg.  u.  EI.  Z.  1894,  462;  1895,  23  f.  Seitdem 
die  uralische  Montanbahn  den  Ural  durchsetzt,  hat  sich  die  dortige  Kohlen* 
gewinnung  sehr  gehoben.  Es  wurden  in  den  folgenden  Jahren  erzeugt  in 
Millionen  Pud:  1860  1865  1870  1875 

Von  1880—1890  ist  die  Produetion  die  folgende: 

7V4,  10,  12V4,  'JVz^  '^^U^  11.  12,  10,  125/4,  16,  15V4  Mill.  Päd. 
Im  Betriebe  sind  Tier  Kohlengruben  im  westlichen  üralgehäDge;    im 
Osten  ist  die  Produetion  geringfügig. 

Im  Donacer  Becken  in  Sudrussland  wurden  gewonnen: 

Steinkoblea  Anthracit  Zusammea 

1888 105  V4  31  Va  136»'4 

1S89 1452/s  44  V4  190 

1890 1463/4  33'/,  I833/4 

Nach  E.  Davidson  (Bg.  u.  H.  Z.  1894,  115)  finden  sich  in  Sibirien 
Kohlenlager  am  Flusse  Irtysch,  sowie  bei  Krasnozarsk  und  Atschinsk  am  Flusse 
Katscha,  wo  die  Kohle  auf  die  Erdoberfläche  ausläuft.  Ungeheuere  Braun- 
kohlenfelder lagern  am  Jenissei  bei  Kubskowa. 

Die  Kohlenwerke  und  Cokereien  zu  Blanzy  werden  in  Bg.  u.  H.  Z.  1894^ 
188  beschrieben. 

Coks«    Magirics  in  Chemnitz,  Liegender  Coksofen  mit  Gewinnung  der 
Nebenproducte     {fi,  P.  78927). 
Die  Brenner  g  sind  durch  Wände       --  |]. 
k  von  einander  getrennt;  durch      t\ 
diese  Anordnung  soll  die  voll- 
ständige Verbrennung  der  jedem 
der  Brenner   zugeführten  Gase 
bewirkt  werden,  bevor  dieselben 
sich  mit  den  Abhitzegasen  der 
anderen  Brenner  mischen. 

F.  J.  CoLLiN  ordnet  die 
Heizcanäle  eines  liegenden  Coks- 
ofens  derart  an,  dass  die  in  den  Ofenkammern  entwickelten  Gase  durch  senk- 


Fig.  96, 


rechte  im  Scheitel  des  Ofongewolbes 
ausgesparte  und  über  das  ganze 
Ofengewölbe  verteilte  Schlitze  in 
einen  über  der  Kammer  angeord- 
neten Canal  treten.  Von  hier  aus 
gehen  die  Gase  durch  seitliche 
Schlitze  in  einen  über  der  Ofen- 
wand befindlichen,  in  der  Mitte  in 
zwei  unabhängige  Teile  getrennten 
Gascanal  C,  der  die  Gase  zunächst 
nach  beiden  Ofenenden  führt.   Hier 


Fig.  97. 
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treten  dieselben  unter  seitlicher  Luftzufubrung  in  die  Ofenwände,  worauf  sie 
diese  durchstreichen  und  zur  Ofenmitte  zurückkehren.  Von  hier  fallen  die 
Gase  in  den  unteren  Wandcanal  i>,  welcher  sie  in  der  Weise  in  die  Sohl- 
canäle  E  und  F  einlässt,  dass  die  Gase  von  je  zwei  Kammern  zur  Hälfte 
gemeinschaftlich  durch  den  einen  Sohlcanal  E  gehen,  während  die  andere 
Hälfte  erst  vor  dem  Wendecanal  W  in  den  benachbarten  Sohlcanal  F  ein- 
treten kann  und  mit  ersteren  vereinigt  diesen  durchstreicht,  um  dann  schliess- 
lich durch  den  Canal  G  zum  Schornstein  zu  gelangen.  Die  Verbrennungs- 
luft wird  in  unter  den  Sohlcanälen  liegenden  Enhlcanälen  K  vorgewärmt 
und  sodann  durch  senkrechte  Pfeifen  P  in  den  Ofenwänden  hoch  und  in 
das  Gewölbe  des  unteren  Wandcanal  es  D  geführt,  von  wo  sie  durch  eine 
Menge  kleiner  Schlitze  in  die  Wandcanäle  strömt.  Sowol  die  Gas-  als  auch 
<lie  Luftzufuhr  kann  durch  Schieber  itf  und  N  geregelt  werden  (D.  P.  76634). 
Um  bei  diesem  Coksofen  die  Gase  besser  auszunutzen,  werden  nach 
D.  P.  80820  von  Collin  statt  zweier  Zöge  deren  vier  angebracht,  auf  jeder 
Fig.  98.  Ofenseite  zwei,  A  und 

JB,  welche,  abgesehen 
von  der  Eintrittsstelle 
för  Gas  und  Luft  nicht 
mit  einander  in  Ver- 
bindung stehen ,  so 
dass  die  Mischung  der 

Verbrennungsgase 
beider  Oanäle  erst  in 
den  unter  der  Ofen- 
wand befindlichen  Ga- 
nälen  stattfindet.  Die  Eintrittsstelle  der  beiden  Gascanäle  ist  mit  einem 
Schieber  b  versehen,  um  den  Gas-  und  Luftzufluss  in  die  beiden  Canäle  und 

damit  die  Wärmeentwicke- 
lung in  denselben  regeln  zu 
können. 

Die  Coksofen  der  Pa- 
tente Nr.  18795  i)u.  50982«) 
von  Dr.  C.  Otto  &  Co.  sind 
nach  Zus.  D.  P.  80 145  dahin 
abgeändert,  dass  durch  Oeff- 
nungen  bb  jeder  Luftcanal  c 
mit  beiden  Gascanälen  aa 
verbunden  ist.  Ausserdem 
ist  zwischen  je  zwei  Ofen- 
karamem  eine  Wand  it  an- 
geordnet, so  dass  jede  Ofen- 
kammer selbstständig  beheizt 


Fiff.  9D. 


^0mm 


»)  Techn.-chem.  Jahrb  10,  240.  —  2)  Das.  12,  217. 
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werden  kann.  Die  infolge  der  üblichen  Erweiterung  des  Ofeukammerquer- 
Schnittes  nach  der  Coksseite  zu  notwendige  Verjüngung  dieser  Wand  w 
wird  von  Rippen  e  aufgenommen,  deren  Breite  nach  der  Coksseite  zu  ab- 
nimmt. 

H.  Sallen  in  Zabrze  hat  einen  liegenden  Coksofen  mit  doppelten 
Wandcanälen  coDstruirt.  Der  Sohlcanal  einer  jeden  Ofenkammer  ist  durch 
eine  volle  Wand  a  in  zwei  Teile  b  und  c  geteilt,  von  denen  jeder  an  jedem 
Ofenende  mit  je  einem  Canal  l  in  Verbindung  steht.  Letzterer  fuhrt  die 
Verbrennungsluft  zu  bezw.  am  anderen  Ofenende 
die  Verbrennungsproducte  fort.  Ferner  ist  auch 
jeder  Wandcanal  zwischen  je  zwei  Ofenkammern 
durch  eine  volle  Wand  d  in  zwei  Teile  e  und  f  ge- 
teilt, welche  an  jedem  Ofenende  ein  Gaszuleitungs- 
rohr r  haben.  Die  aus  den  beiden  Hälften  des  Sohl- 
canal s  durch  Schlitze  8  austretende  Luft  mischt  sich 
mit  dem  auf  der  einen  Ofenseite  eingeleiteten  Gas, 
worauf  nach  der  Entzündung  des  letzteren  die  Ver- 
brennungsproducte in  den  Wandcanälen  hochsteigen 
und  nach  dem  andern  Ofenende  hinziehend  durch 
den  Canal  l  abziehen  (D.  P.  78640). 

Bei  dem  liegenden  Coksofen  von  G.  Martin  (D.  P.  72803)  sind  zwischen 
den  Sohlcanälen  Gitterwerke  angeordnet,  welche  an  ihrer  Lufteingangsöffnung 
mit  Gas  beheizt  werden,  und  aus  welchen  die  erhitzte  Luft  nach  dem  be- 
heizten Sohlcanal  und  unteren  Wandcanal  gelangt.  Letzterer  nimmt  die 
Verbrennungsproducte  aus  den  Sohlcanälen  auf.  Diese  gehen  von  da  in  den 
mittleren  und  den  wiederum  beheizten  oberen  durch  Schieber  absperrbaren 
Wandcanal  und  weiter  in  den  Fuchs. 

G.  Lunge  und  H.  v.  Keler  haben  Rohbenzol  aus  Cokereien  unter- 
sucht (Z.  angew.  Ch.  1894,  637).  Das  vermutlich  durch  Absorption  in 
schweren  Steinkohlenteerölen  gewonnene  sog.  Absorptionsbenzol  enthielt: 

Compressionsbenzol  bestand  aus: 


.^»^^^. 


Gew.-Proc. 

Benzol  (wirkliches) 85-10 

Toluol 11 63 

Xylol 1-54 

Höhere  Homologe 009 

Ungesättigte  fette  Kohlenwasser- 
stoffe   0-41 

Teerbasen 008 

Phenole 008 

Thiophen 046 

Schwefelkohlenstoff 0*01 

Methylisocyanür 0-0024 

Mercaptane 000018 

Destiliationsr&ckstand 0'6'2 


Gew.-Proc. 

Benzol 67-03 

Toluol 1561 

Xylol 2-18 

Höhere  Homologe 6*41 

Naphtalin 3-79 

Höber    siedende    arom.   Kohlen- 
wasserstoffe    1-42 

Ungesältigfe  fette  Kohlenwasser- 
stoffe       0-96 

Thiophen 0-71 

Phenole 011 

Teerbasen 0-28 

Rückstand  (Pech) l'SO 
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Ueber  die  Gewinnong  des  Benzols  bei  der  Gokerei  schreibt . Dokatb 
in  Oe.  Z.  1894,  649.  Aus  1  hk  Steinkohle  erh&It  man  bei  der  Vercokung 
28  cbm  Gas;  dieses  giebt  pro  1  cbm  an  Anthracenol  40  g  rohes  Leichtöl 
ab.  Die  Absorptionsole  vermögen  6*7  bis  10  Proc.  rohe  Leichtole  aufzunehmen, . 
woraus  sich  ergiebt,  dass  für  ein  taglich  zu  y erarbeitendes  Gasquantum  Ton 
84000  cbm  30240  bis  52640  kg  Absorptionsöle  zu  verwenden  sind,  und 
um  die  absorbirten  33C0  kg  Leichtole  wieder  abzutreiben,  sind  32640  bis 
56000  kg  der  angereicherten  Gele  abzudestilliren.  Die  erforderlichen  Appa- 
rate werden  angegeben,  und  es  wird  berechnet,  dass  die  Gesamtkosten 
der  Benzolgewinnung  bei  der  angedeuteten  Ausdehnung  87000  M  betragen, 
denen  bei  guten  Benzolpreisen  ein  Ertrag  von  134000  M  gegenübersteht 

Petroleum*  Nach  officiellen  Angaben  sind  auf  der  Centennar- Ausstellung 
in  Chicago  unter  den  54  Dampfkesseln  252*724  Barrels  oder  33*600  Tonnen 
Petroleum  verbrannt  worden.  Der  Druck  betrug  ungefähr  9  kg,  und  da  das 
Wasser  zur  Speisung  mit  nahezu  100  Graden  geliefert  wurde,  so  ergiebt  sich 
«ine  Dampfproduction  von  14*25  kg  far  je  1  kg  des  verfeuerten  Petroleums. 
Die  Kessel  würden  bei  Eohlenheizung  angeblich  nur  7  kg  Dampf  auf  je  1  kg 
gewöhnlicher  Steinkohle  ergeben  haben,  woraus  folgen  wurde,  dass  das  Yer- 
wendete  Petroleum  eine  doppelt  so  grosse  Heizkraft  nachweisen  Hesse  als 
Kohle.  In  der  Berechnung  des  Kostenpreises  wird  dem  Petroleum  zu  2*8  Cts. 
per  kg,  Steinkohle  zu  172  Cts.  per  kg  gegenübergestellt  und  hieraus  eine 
durch  die  Petroleumheizung  erzielte  Ersparnis  von  20  Proc.  gefolgert  Dies 
wäre  eine  industriell  überaus  bemerkenswerte  Thatsache,  wenn  sie  in  allen 
Punkten  unangreifbar  erschiene. 

Die  grossartigen  Oelfeuerungsanlagen  auf  der  Weltausstellung  in  Chicago 
werden  von  G.  Mayer  in  Z.  V.  d.  Ing.  1893,  44  beschrieben. 

Auch  zur  Zimmerheizuiig  wird  Petroleum  neuerdings  mit  Erfolg  ver- 
wendet. 

Ein  von  G.  Born  angegebener  Feueranzünder  besteht  aus  einem  ovalen 
Reisigkranz,  der  an  den  zusammenstossenden  Enden  mittelst  Bindedraht  zu- 
sammen gebunden  und  durch  eine  in  seinem  Innern  angebrachte  Längs- 
spreize in  seiner  Form  gehalten  wird.  Der  innere  Raum  enthält  Waldspreu, 
welche  mit  Harz  zu  einem  dicken  Brei  angerührt  ist  (D.  P.  74889). 

2.  Heizgase. 

Zur  Herstellung  von  Wassergas  benutzt  S.  Cain  in  Aachen  einen 
Schachtofen  für  Erzeugung  des  Kohlenoxydgases,  der  von  einer  Thermo- 
säule  umgeben  wird,  welche  an  ihrer  Aussenseite  in  geeigneter  Weise  ge- 
kühlt werden  kann.  Der  durch  diese  Thermosäule  erzeugte  Strom  dient 
dazu,  um  in  einem  Wasserzersetzungsapparat  Wasser  elektrolytisch  zu  zer- 
legen, so  dass  der  Wasserstoff  zur  Erzeugung  des  Wassergases  frei  wird, 
während  der  entstandene  Sauerstoff  zur  Verbrennung  der  im  Schachtofen 
befindlichen  Kohle  benutzt  wird.     Das  fertig  gebildete  Kohlenoxydgas    und 
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-der  fertig  gebildete  Wasserstoff  werden  nun  durch  geeignete  Mischvorrichtung 
in  bestimmtem  Verhältnis  mit  einander  vermischt  (D.  P.  76004). 

Nach  D.  P.  78848  von  C.  H.  Enoop  werden  die  heissen  Verbrennungs- 
producte  von  Heizgas  und  Luft  zugleich  mit  überhitztem  Wasserdampf  durch 
in  geschlossenen  und  geheizten  Kammern  befindliche  Kohlen  geleitet.  Aus 
diesen  werden  Destillationsproducte  entwickelt  und  zugleich  die  eingeführten 
Yerbrennungsgase  und  Wasserdämpfe  zu  Kohlenoxyd  und  Wasserstoff  re- 
^ucirt.  Durch  die  Verbrennung  des  Heizgases  wird  zugleich  die  Heizung 
der  Kammern  und  die  Ueberhitzung  des  Wasserdampfes  bewirkt;  die  Hitze 
des  erzeugten  Gases  dient  zum  Vorwärmen  der  für  die  Verbrennung  er- 
forderlichen Luft. 

F.  Bbbnbr  in  St.  Petersburg  stellt  nach  D.  P.  78452  Halbwassergas 
-dar,  indem  in  einem  zweiteiligen,  mit  Kohle  beschickten  Generatorschacht 
durch  Einblasen  von  Wind  in  der  einen  Schachthälfte  Generatorgas  erzeugt 
wird,  welches  nach  Ueberführung  in  die  andere  Schachthälfte  mit  dem  da- 
selbst mittelst  überhitzten  Wasserdampfs  erzeugten  Wassergas  zu  Mischgas 
vereinigt  wird.  Sobald  zufolge  der  Bildung  des  Halbwassergases  Abkühlung 
der  zweiten  Schachthälfte  eintritt,  werden  die  Schieber  umgestellt  und  da- 
durch die  Functionen  der  beiden  Schachthälften  vertauscht. 

W.  LoNHOLDT  lässt  Generatorgase  aus  dem  Generator  mit  Wasserdampf 
zusammentreten  und  unter  Vermeidung  von  Wärmeverlust  in  einen  mit  Coks 
beschickten  Wassergasofen  passiren.  Die  heissen  Generatorgase  liefern  die 
-für  die  Wassergasbildung  erforderliche  Wärmeenergie.  Zur  Erhöhung  des 
Heizeffectes  der  Generatorgase  wird  die .  zu  ihrer  Erzeugung  dienende  Ver- 
brennungsluft mittelst  des  fertigen  Halbwassergases  in  bekannter  Weise  re- 
generirt  (D.  P.  74753). 

Ein  vonPoiTBiMOL  in  Paris  angegebener  Vergaser  für  flüssige  Brenn- 
stoffe (für  Beleuchtung?)  enthält  doppelte  in  einander  geschobene  Hülsen, 
von  denen  die  innere,  welche  den  mit  Kohlenwasserstoffen  getränkten  Körper 
enthält,  perforirt  oder  aus  einem  Drahtgewebe  gebildet  ist,  so  dass  an  Stelle 
der  gebräuchlichen  Saugekörper  aus  feuerfestem  Materiale  gewöhnlicher  Docht 
-verwendet  werden  kann  (D.  P.  75626). 

H.  Neomann  in  Mülheim  giebt  dem  unteren  Teil  des  Gasgenerators  ober- 
halb des  Rostes  eine  x- förmige  Gestalt  in  einer  solchen  Höhe  über  dem 
Rost,  bis  zu  welcher  ein  Festsetzen  von  Schlacken  erfolgen  könnte.  An  den 
Tinteren  Teil  schliessen  sich  zwei  einander  gegenüber  liegende  Rahmen  mit 
Türen  und  Schutzplatten  an,  so  dass  die  am  Rost  und  den  Herdwänden 
sich  festsetzenden  Schlacken  leicht  zu  entfernen  sind  (D.  P.  77529). 

Zum  Zwecke  der  Anreicherung  der  im  Gaserzeuger  erzeugten  Heiz- 
und  Brenngase  verbindet  E.  Gobbb  in  Jumet  den  Generator  mit  einem  Re- 
<;uperator  oder  Erhitzungsapparat,  indem  der  für  die  Wassergasbildung  in 
dem  Generator  notwendige  Wasserdampf  soweit  mittelst  Generatorgas  vor- 
geheizt wird,  dass  hierdurch  dem  Gaserzeuger  die  durch  die.  Wasserdampf- 
zersetzung entzogene  Wärme  wieder  zugeführt  wird.    Dies  geschieht  in  der 
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Fig.  101. 


Weise,  dass  ein  Teil  des  erzeugten  Gases  im  Gemisch  mit  vorgeheizter  Luft 
durch  die  Recuperatorcanäle  zu  ihrer  Erhitzung  geleitet  wird,  während  ein 
anderer  Teil  des  erzeugten  Gases  mit  Wasserdampf  gemischt  zur  Wieder- 
aufnahme der  Wärme  um  die  Recuperatorcanäle  geleitet  und  dann  dem 
Gaserzeuger  wieder  zugeführt  wird  (D.  P.  75739). 

L.  Bemelmans  macht  die  den  Herd  des  Gaserzeugers  bildenden  senk- 
rechten oder  geneigten  Wände  C  und  Jß^ 
gegen  einander  beweglich  und  bildet  den 
ringförmigen  Herd  Ä  entweder  aus  einem' 
mittleren  feststehenden  Kern  und  aus  einem^ 
um  denselben  rotirenden  Mantel,  oder  um- 
gekehrt aus  einem  rotirenden  Kern  und 
einem  feststehenden  Mantel.  Die  beide» 
Wände  endigen  unten  in  gegen  einander 
geneigte,  gezahnte  oder  wellenförmig  ge- 
bildete Backen  JF,  welche  einen  ringförmi- 
gen Trichter  bilden,  in  dem  die  Schlack» 
durch  die  Rotation  der  Trichterwände  all- 
mälig  so  zerkleinert  wird,  dass  sie  in  den 
Aschenraum  G  fallen  kann.  Der  erforder- 
liche Dampf  wird  in  Scblangenrohren  er- 
zeugt, welche  an  der  äusseren  Wand  C 
liegen  und  letztere  zugleich  kühlen,  un> 
das  Ansetzen  von  Schlacke  zu  verhindern. 
Die  Beschickung  mit  dem  Brennmaterial 
erfolgt  durch  den  Dom  2>  mittelst  eine* 
Beschickungsconus  (D.  P.  76421). 
Bei  dem  Gasgenerator  von  P.  Freygang  in  Dresden  (D.P.  76123)  ist 
der  EntgasuDgsraum  e  von  einer  Reihe  nach  unten  zu  offener  Kammern 
abcdefghi  umgeben,  deren  Trennungswände  s  derart  angeordnet  sind, 
Fig.  102.  Fig.  103. 


dass  die  entwickelten  Gase  in  auf-  und 
absteigender  Richtung  von  der  ersten 
Kammer  a  an  bis  zur  letzten  mit  dem 
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Oasabfährangscanal  Je  verbundenen  Kammer  »geleitet  werden.  Durch  die 
Berührung  mit  dem  glühenden  Brennmaterial  werden  die  Gase  zersetzt  und 
durch  Berührung  mit  den  Wänden  5,  sowie  infolge  der  damit  verbundenen 
Zugbrechung  und  Geschwindigkeitsänderung,  von  Flugasche  u.  s.  w.  gereinigt. 
F.  MoRANK&Co.  in  Rom,  Beschickungsvorrichtung  für  Yergasungs- 
apparate  (Fig.  104).  In  den  mit  Wasser  gefüllten  Behälter  a  ragt  ein  Rohr 
d,  welches  auf  dem  Yergasungsofen  befestigt  ist  und  mit  demselben  in  Ver- 
bindung steht.  Auf  der  Drehachse  c  sitzt  innen  eine  kreisrunde  Scheibe  d 
mit  kreisförmiger  Oeffnung,  in  welche  das  Rohr  b  und  ein  Deckel  e  hinein- 
reichen. Den  letztem  kann  man  mittelst  der  Vorrichtung  «  oder  auf.  andere 
Weise  heben  und  senken.  Auf  derselben  Drehachse  c  sitzt  hoher  ein  Deckel 
/,  welcher  in  den  Wasserbehälter  a  hineintaucht  und  ringsum  einen  hydrau- 
lischen Verschluss  bildet.  Die  oberen  Flächen  g  dieses  sich  drehenden 
^s-  ^^'  Deckels   enthalten  zwei  Oefbiungen,   von 

denen  die  eine  mit  dem  Beschickungsbe-^ 
hälter  ^,  der  einen  ebenfalls  durch  Wasser 
verschluss  abschliessbaren  Deckel  m  be- 
sitzt, die  andere  mit  einem  geschlossenen 
Cylinder  Je  in  Verbindung  steht,  der  den 
Deckel  e  umschliesst,  wenn  dieser  gehoben 
wird.  Um  den  Generator  zu  beschicken, 
füllt  man  den  Behälter  h  mit  Brennstoff, 
während  der  Deckel  e  gesenkt  ist.  Hier- 
auf wird  der  Deckrl  m  geschlossen,  der, 
Deckel  e  abgehoben  und  die  ganze  Vorrichtung  wird  um  die  Achse  c  ge- 
dreht. Auf  diese  Weise  wird  durch  die  Drehung  des  Behälters  h  auf  der 
Scheibe  d  der  Brennstoff  so  weit  verschoben,  bis  er  durch  die  Oeffnung  b 
in  den  Vergaser  einfällt.  Danach  wird  die  Vorrichtung  in  ihre  Anfangs- 
stellung zurückgedreht,  der  Deckel  e  gesenkt  und  der  Deckel  m  zwecks  Ein- 
tragens  einer  neuen  Füllung  abgehoben  (D.  P.  74561). 

Zum  Zerstossen  der  in  Gasbereitungsapparaten  sich  bildenden  Krusten 
ist  nach  D.  P.  77  554  von  Gordor  Hall  in  Chicago  in  der  Decke  des  Gene- 
rators ein  Stöpsel  angeordnet,  der  von  aussen  emporgehoben,  von  einer 
Sperrvorrichtung  gehalten  wird  und  nach  Auslösung  derselben  in  den 
Apparat  föllt. 

3.  Fenerungsanlagen. 

F.  Kabfbblb,  Feuerungsanlage  für  Dampfkessel.  In  einem  unter  dem 
Füllschacht  befindlichen  Raum  wird  dem  Brennmaterial  Luft  durch  eine  An- 
zahl Rohrstutzen  zugeführt,  wodurch  die  Rostfläche  vergrössert  und  eine 
bessere  Verbrennung  erzielt  wird  (D.  P.  75462). 

AxDORFBB  und  Sass  in  Hamburg  bringen  zur  Vermischung  des  Gases 
und  der  Verbrennungsluft  für  Gasfeuerungen  zwischen  dem  Verbrennungs- 
raum a  und  den  Gas-  und  Luftzuführungsdüsen  b  und  c  eine  Mischkammer 
Biedermann,  Jahrb  XYII.  i^ 
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d  an.    Die  Schlitze  e  und  f  der  Seitenwände  entsprechen  den  ebenfalls  schlitz- 
Fig.  103.  förmigen  Däsenoffhungen.    In  der  Kammer  d  be6n- 

det  sich  ein  verstellbarer  Gitterschieber  g,  dessen 
Stäbe  h  die  Schlitze  e  und  /  je  nach  Einstellung 
mehr  oder  weniger  yerdecken,  um  die  austretende 
Gas-  bezw.  Yerbrennungsluftmenge  zu  regeln.  Durch 
Aufprallen  der  aus  den  Düsen  austretenden  Gase 
und  Verbrennungsluft  auf  die  Stäbe  h  und  die  gegen- 
über liegende  Wand  entstehen  lebhafte  Wirbelbe- 
wegungen, so  dass  eine  innige  Durchmischung  der 
(jus  mit  der  Verbrennungsluft  stattfindet.  Durch 
die  Schiiue  f  tritt  das  Gemisch  in  den  Verbrennungs- 
raum über  (D.  P.  74903). 
BoTSBN  und  SÖBBNSEN,  Feucrungsanlage.  Behufs  Verbrennung  der 
durch  die  Roststäbe  hlndurcbfallenden  Eohlenteilchen  und  zur  Vorwärmung* 
der  primären  Verbrennungsluft  werden  die  Feuergase  vermittelst  eines  Rohres 
aus  dem  Feuerraum  in  eine  unmittelbar  unter  dem  Aschenfall  angeordnete 
Kammer  geleitet  und  können  erst  von  hier  aus  in  das  Rauchabzugsrohr  ge- 
langen (D.P.  74123). 

Tb.  Jehnb,  Feuerungsanlage.     In  einander  gesetzte  Glocken  d  stellen 
einen   cyliadris^^hen  Verbrennungsraum  her,    dessen    freie  Rostfläche   durch 


Tis.  lüü. 


Stückes 


zwischen  den  Glocken  freige- 
lassene concentrische  Ring- 
flächeu  gebildet  wird.  Die  in 
Canälen  w  vorgewärmte  Ver- 
brennungsluft tritt  durch 
Mundstück  o  unter  den  Rost; 
ferner  kommt  Luft  durch  Ga- 
inn erhalb  des  oberen  Deck- 
»,   welches   aus   Canal   r    das 


l>iennmaterial  erhält.  Diese  Luft  be- 
wirkt Rauchverbrennung^  Der  Ver- 
schluss des  Aschenkastens  n  wird 
durch  einen  von  aussen  zu  bethätigen- 
iJMi  Abzugskasten  p  bewirkt,  dessen 
oberer  Schieber  q  für  gewohnlich  n  abschliesst,  im  Falle  aber  Asche  aus  n 
herausgelassen  werden  soll,  nach  unten  vorgeschoben  wird,  so  dass  durch 
die  Oeffnung  a  Asche  auf  den  Boden  b  fällt,  während  beim  Zurückziehen 
des  Kastens  p  Asche  durch  Oeffnung  c  herunterfallt  (D.  P.  74734). 

HoLLRiEDER  Und  Stürm  Ordnen  in  der  Feuerbrücke  einen  geschlossenen 
Wasserbehälter  w  derartig  an,  dass  der  sich  hier  entwickelnde  Dampf  durch 
einen  Schlitz  v  in  dünnem  Stral  entweicht  und  den  aus  dem  Heizraum 
kommenden  Rauchgasen  entgegen  wirkt.  Dadurch  werden  dieselben  genötigt, 
in  Canäle  o  abzuziehen,  von  denen  aus   sie  durch  Canäle  c  unter  den  Rost 
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zur  weiteren  Verbrennung  wieder  in  die  ^iff-  ^^'^• 

Feuerung  eintreten.     Beim  Anheizen  wird 

Schieber  8  so  weit  heruntergelassen,  dass 

er  nur  eine  kleine  Durchtrittsoffnung  für 

die  Flamme  gestattet;   sobald  die  Rauch- 

entwickeluDg  im  Feuerraum  aufhört,   wird 

der  Schieber  8  zum  gewöhnlichen  Betrieb 

geöffnet  (D.  P.  76609). 

DoNRBLBT  benutzt  als  Feuerbrucke 
einen  von  Röhren  durchzogenen  Wasser- 
behälter. Diese  Röhren  bilden  eine  Kessel* 
speisewasservorwärmung  (D.  P.  76313). 

CosBY  und  Gen.  leiten  in  den  luft- 
dicht abgeschlossenen  Aschenfall  unterhalb 
des  Rostes  Pressluft  ein,  um  die  Verbrennung  zu  einer  möglichst  vollkomme- 
nen zu  machen  und  verzögern  den  Austritt  der  heissen  Gase  in  die  Esse, 
um  sie  besser  für  die  Dampferzeugung  auszunutzen  (D.  P.  74379) 

FocQOE  und  Polin  in  Paris,  Vorrichtung  zur  Vermischung  der  Feuer- 
gase mit  der  Verbrennungsluft  (D.  P.  70  264). 

P.  Frbyoasg,  Ofen  zum  Veraschen  und  Glühen  mit  Vorrichtung  zum 
schnellen  Anheizen.  Der  Uerd  B,  dessen  Sohle  mehrere  Reihen  Löcher  e 
hat,  wird  von  einer  mit  Gas  oder  gewöhnlichem  Brennmaterial  gespeisten 
Feuerstelle  f  aus  erhitzt  und  erhält  die  zur  Verbrennung  erforderliche  Luft 
aus  den  mittelsten  Canälen  der  durch  eingemauerte  Zungen  gebildeten  Canal- 
gruppe  B,  wobei   Schieber  8  den   Luftzutritt  ^'i|?-  108. 

regeln.  Die  aus  den  mittleren  Canälen  der 
Gruppe  A  herabgestiegenen  Feuergase,  welche 
die  seitlichen  Canäle  der  Gruppe  B  durch- 
strömen, gelangen  durch  waagerechte  und 
senkrechte  Canäle  der  Gruppen  B  C  E  G 
nach  dem  Schornstein  und  erhitzen  auf  ihrem 
Wege  die  durch  die  dazwischen  liegenden 
Canälo  der  Gruppen  F  D  B  A  ziehende  Se- 
cundärluft,  deren  Eintritt  durch  Schieber  t 
geregelt  wird.  Aus  Canalgruppe  A  tritt  die 
Luft  hoch  erhitzt  durch  zwei  an  den  Seiten  ~— 
befindliche  Reihen  von  Oeffaungen  in  den  Ilerdraum  H.  Die  Verbrennungs- 
gaso  verlassen  diesen  Raum  durch  die  mittlere  Reihe  von  OelTuungen  und 
gelangen  auf  diese  Weise  in  die  Heizflamme,  wodurch  sie  völlig  verbrannt 
werden.  Zum  Zweck  des  schnelleren  Anheizens  sind  noch  besondere  Schie- 
ber m  vorgesehen,  welche  eiuo  unmittelbare  Verbindung  der  Züge  F  für  die 
Luft  mit  den  Zügen  G  für  die  Verbrennungsgase  bewirken,  so  duss  während 
des  Anheizens  auch  die  für  den  Lufidurch/ug  dienenden  Canäle  den  heLssen 
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Ein  derartiger  Ofen 


Yerbrennungsgasen  zugänglich  werden  (D.  P.  74240). 
soll  u.  a.  zur  Leichenverbrennung  dienen. 

Um  ihn  für  Massenverbrennungen  geeignet  zu  machen,  ist  nach  dem 
2us.  76600  unter  der  Yerbrennungskammer  ein  schachtförmiger,  zur  Auf- 
nahme der  festen  Verbrennungsrnckstände  bestimmter  Sammelraum  ange- 
bracht, zu  dessen  unterer  Oeffhung  aus  den  mit  stellbaren  Einlassen  ver- 
sehenen Canälen  heisse  Yerbrennungsluft  gelangt;  femer  ist  der  Recuperator 
zur  Luft-  bezw.  Gaserhitzung  zu  beiden  Seiten  dieses  Raumes  angeordnet. 
Gbbr.  Mdllbrsibfen,  Oeneratorfeuerung  ohne  Rost  Die  nach  dem 
Sammelcanal  a  hin  ansteigende  Wand  des  Feuerraumes  ist  durch  ein  Ge- 
wölbe c  teilweise  abgedeckt,   so  dass   ein  Ganal  b  entsteht,   welcher   oben 

P^s-  ^^1 den  aus  dem  Sammelcanal   herabfallenden  Russ 

aufnimmt  und  unten  auf  die  Sohle  d  des  Feuer- 
raumes mündet,  so  dass  der  Russ  auf  demselben 
Wege  wie  Schlacken  und  Asche  entfernt  werden 
kann.  Behufs  sicherer  Freileoung  der  Sohle  des 
Feuerraumes  für  die  AusräAnung  des  Russes 
aus  dem  Ganal  b  ist  die  untere  Oeffhung  des 
Feuerraumes  durch  eine  Brücke  e  geteilt,  welche 
der  Brennmaterialsäule  Halt  giebt.  Während 
durch  die  obere  Oeffhung  g  der  Luftzutritt  un- 
gestört fortdauert,  können  auch  durch  die  untere  Oeffnung  f  Schlacken, 
Asche  und  Russ  entfernt  werden  (D.  P.  77323). 

W.  Naumann  empfiehlt  Enallgasfeuerung  (!)  ^ür  Dampfkessel.    Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  werden  unter  einem  Druck,   grosser,   als  der  Maximal- 
dampfdruck des  Dampfkessels   durch   zwei  Rohre  Ä  und  B  in   die  Feuer- 
büchse M  eingeleitet.     Die  Verbrennungsgase   gelangen   durch   feine  Oeff- 
Fig.  ItO.  nungen  m  in  das  Eesselwasser»    Zur  Zündung 

des  Wasserstoffes  ist  im  Zuleitungsrohr  A  ein 
Dreiweghahn  C  angeordnet,  durch  den  gleich- 
I  zeitig  die  Verbindung  zwischen  Zuleitungsrohr, 
'  Feuerbüchse  und  der  äusseren  Luft  hergestellt 
wird;  das  durchströmende  Gas  wird  dann  Ton 
I  aussen  entzündet  und  die  Entzündung  nach 
der  Feuerbüchse  übertragen.  Die  Regulimng 
der  Spannung  in  M,  d.  h.  des  Gaszutritts  &us 
A  und  B  wird  selbstthätig  durch  einen  mit  Feder  belasteten  Kolben  S  in 
der  Weise  bewirkt,  dass  bei  Ueberschreitung  der  Maximalspannung  in  M 
der  Kolben  JB  nach  aussen  gedrückt  wird,  in  welchem  Falle  er  auf  die 
Kurbel  T  und  die  Hähne  ü  verstellend  wirkt  (D.  P.  76560). 

^Ai  der  Feuerungsanlage  von  Rutbbl   ist   ein   nach  der  Feuerbrücke 

"^ender  Schrägrost  mit  einem  nach  vom  tiefer  liegenden  Planrost, 

m   sich  ein  Stellrost  verschieben  lässt,   verbunden.    Ueber  dem 
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Planrost  und  einem  Teil  des  Schrägrostes  befindet  sich  eine  zum  Vorwärme^ 
des  Brennmaterials  dienende  Kammer  (D.  P.  75711). 

Smith  Exbadst  Pipb  Comp.,  Verfahren  zur  Behandlung  yon  Feuerungs- 
material auf  dem  Roste.  Um  bei  Locomotiven  und  ähnlichen  Kesseln  mit 
BlasYorrichtung  das  Feuerungsmaterial  während  des  Yerbrennens  auf  dem 
Roste  durch  einen  intermittirend.  wirkenden  Zug  yon  wechselnder  Stärke  ia 
steter  Bewegung  zu  erhalten,  ist  in  der  Rauchkammer  ein  Stralapparat  an- 
gebracht (D.P.  75305). 

Ed.  Schomann,  Einsätze  für  Flammrohre  mit  gegen  einander  yersetzten 
Durchgangsoffnungen,  lun  eine  möglichst  yollkommene  Verbrennung  und  Aus- 
nutzung der  Heizgase  zu' erzielen  (D.  P.  76137). 

Rennick  in  Tours,  Schachtofen  mit  Doppelrost  zum  Verbrennen  yon 
Unrat  u.  dgl.  (D.  P.  75985). 

Die  Chemische  Fabrik  Pldder  hat  den  Verkohlungsofen  des  D.  P.  67099^) 
dahin  abgeändert,  dass  statt  mehrerer  Rohrlagen  nur  eine  yorgesehen  ist,, 
sowie  dass  je  zwei  Oefen  durch  eine  Feuerung  gemeinschaftlich  beheizt 
werden.  Ausserdem  steht  die  Ofenkammer  mit  einem  Raum  in  Verbindung,, 
in  welchen  die  fertige  Holzkohle  entleert  werden  kann,  durch  welche  Ein- 
richtung erst  ein  continuirlicher  Betrieb  des  Ofenff  möglich  wird  (Zus.  791 84)» 

G.  Stimpfl  in  Salzburg  hat  folgenden  Schachtofen  construirt.  Die  im 
unteren  Schachtteil  V  eingeführten  Erhitzungs-  oder  die  Zersetzungsgase 
teilen  sich  in  zwei  oder  mehrere  Strome,  welche  das  im  darüber  gelegenen 
Scbachtteil  C  niedergehende  Aufgabematerial  in  yerschiedenen  einander  ent- 
gegenstrebenden oder  sich  kreuzenden  Richtungen  durchziehen,  zum  Zwecke 
einer  besseren  Verteilung  bezw.  leichteren  Regelung 
der  Wärme  in  den  einzelnen  Schachtteilen.  Zur  Er- 
moglichung  einer  freieren  Bewegung  der  Erhitzungs- 
oder Zersetzungsgase  sind  im  Inneren  der  Material- 
säule den  Schacht  durchquerende  Teiler  M  und  8 
angebracht.  Die  im  unteren  Schachtteil  zur  Ein- 
führung bezw.  Entwicklung  kommenden  Erhitzungs- 
oder Zersetzungsgase  nehmen  ihren  Weg  teils  direct 
durch  den  Schacht  in  die  untere  Zone  0  des  Er- 
hitzungs- oder  Zersetzungsraumes,  teils  durch  die 
Canäle  K  in  die  untere  Zone  D  dieses  Raumes  und 
ziehen  durch  dieselbe  herunter  bis  zu  den  Gas- 
austrittsöffnungen G,  während  das  aus  dem  Er- 
hitzungs- oder  Zersetzungsprocess  resultirende  Gas- 
gemisch durch  die  Canäle  E  und  Kästen  L  zur  Ver- 
wendungsstelle abzieht.  Behufs  Ausnutzung  der  von 
den  Rosten  ausgehenden  stralenden  Wärme  zur  Vor- 
wärmung der  Vergasungsluft  und  des  Speisewassers 
für  den  Behälter  B  leitet   man   von    aussen   kommende  Luft   und    das    im 


Fig.  111. 
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Teiler  M  umlaufende  Kühlwasser  in  den  Behälter  B,  Die  Luft  durchzieht 
den  oberen  wasserleeren  Teil  desselben,  um  aus  dem  die  Uitte  des  Aschen- 
raumes durchziehenden  Canal  h  nach  dem  Roste  22  aufzusteigen,  nachdem 
sie  Torher  noch  auf  ihrem  Wege  durch  den  Behälter  B  mit  Wasserdämpfen 
beladen  ist  (D.  P.  78824). 

H.  VON  Pein,  Wechselfeuerung.  Ist  das  Brennmaterial  einer  von  zwei 
über  dem  Rost  befindlichen  Kammern  ausgebrannt,  so  wird  dieselbe  Ter- 
mittelst  Klappe  hinten  geschlossen  und  nach  Oeffhen  ihrer  Feuertür  neu 
beschickt.  Dabei  ist  eine  Einrichtung  getroffen,  welche  das  Oeffnen  der 
anderen  Feuertür  verhindert.  Die  Rauchgase  der  neu  beschickten  Kammer 
sind  infolge  des  hinteren  Verschlusses  gezwungen,'  in  die  andere  Kammer 
zu  ziehen,  wo  sich  bereits  ein  lebhaft  entwickeltes  Feuer  befindet.  Ist  nun 
in  der  ersten  Kammer  das  Feuer  ebenfalls  zur  lebhaften  Entwickelung  ge- 
kommen, so  werden  die  betr.  Yentilklappen  umgelegt  (D.  P.  75967). 

BoETios  in  Wyk,  Feuerungsanlage.  In  dem  zwischen  schraubenförmig 
gewundenen  Wasserrohren  liegenden  verticalen  Füllschacht  bewegt  sich  eine 
Förderschnecke,  die  das  Brennmaterial  dem  kegelförmigen  Etagenrost  gleich- 
massig  zuführt,  so  dass  es  sich  radial  über  den  ganzen  Rostkegelmantel 
verbreitet  (D.  P.  75549).     ' 

H.  Blessinobr,  Feuerungsanlage.  Der  Rost  ist  an  dem  dem  Kessel 
zugekehrten  Ende  derart  drehbar  gelagert,  dass  derselbe  mit  seinem  anderen 
Ende  auf  den  Boden  des  Aschenfalles  niedergelassen .  werden  kann,  zu  dem 
Zweck,  die  Wirkung  des  Feuers  bei  vorkommenden  Betriebsstörungen  am 
Kessel  sofort  unterbrechen  zu  können  (D.  P.  75767). 

R.  Zeiller,  Feuerungsanlage  (Zimmerofen)  mit  nach  unten  schlagender 
Flamme.  Behufs  möglichst  vollkommener  Verzehrung  der  Verbrennungs- 
rückstände und  Gase  werden  dieselben  unter  erneuter  Zufuhr  frischer  Luft 
durch  den  Feuerraum  hindurch  zurückgeführt,  so  dass  der  Zug  von  oben 
nach  unten  stattfindet  (D.  P.  74368). 

Die  von  M.  Schneidewind  angegebene  rotirende  Heizvorrichtung  für 
Trockenapparate  besteht  aus  einem  Bändel  federnder  geheizter  Wellrohre. 
Der  Vorgang  bei  dem  Trockenprocess  ist  nun  der,  dass  bei  hoher  Darr- 
temperatur die  Wellenhohen  des  federnden  Heizelementes  niedriger  werden, 
bei  Erkaltung  des  Elementes  aber  in  ihre  ursprüngliche  Höhe  zurückfedern. 
Die  Folge  dieser  Profilveränderung  fuhrt  ein  Abspringen  der  festgebrannten 
Substanz  herbei  (D.  P.  77259). 

SÄCHSISCHE  Maschinen  -  Fabrik  Chemnitz,  Beschickungsvorrichtung; 
Fig.  1 1 2.  Bevor  die  einzelnen  Beschickungsmengen  von  dem  Wurfrad  c  ge- 
fasst  werden,  werden  sie  aus  den  Fächern  der  Speisewalze  a  an  der  Kante 
einer  federnden  um  l  drehbaren  Klappe  f  abgestreift,  welche  den  Ungleich- 
formigkeiten  der  Kohle  nachgeben  kann  und  schliesslich  sich  öffnet,  wenn  die 
üngleichformigkeit  ein  bestimmtes  Maass  überschreitet.  Behufs  thunlichst 
<»lAuiluMi^siger  Steuerung  für  die  vom  Wurfrad  c  bewegten  Beschickungs- 
die  Leitfläche  %  eine  schräg  aufsteigende  Richtung  (D.  P.  75813). 
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Flg.  113. 


EcoKOMic    Smokblbss    Firb    Co.,    Fullschacbt-  Fig.  112. 

feuerung  (D.  P.  77587). 

E.  Mbtbb  und  die  Firma  Markt,  Bromovskt  <& 
Schulz  in  Prag,  Vorfeuerung  mit  durch  Wasser 
gekühlter  Schwelplatte  (D.  P.  79248). 

F.  UoLLMASN,  Feuerungsanlage   mit  Luftvor- 
wärmung  (D.  P.  75725). 

Jos.  GoBTz  ändert  die  im  D.  P.  65696^)  an- 
gegebene Feuerungsanlage  dahin  ab,  dass  an  Stelle 
der  in  der  Längsrichtung  durchbrochenen  Herdsoble 
durch  Einlegen   eines  kurzen  Rostes  b  (Fig.  113) 
eine  nur  in  ihrem  vorderen  Teile  durchbrochene 
Herdplatte  angeordnet  wird,  so  dass  durch  diese 
Durchbrechung    in    Verbindung    mit    dem    quer- 
liegenden Feuerschlitz  a  eine  Vergrösse- 
rung  des  Brennkegels  erzielt  wird.    Zur 
Kühlung   der  Herdsohle   und    zur  Ver- 
minderung   der   Schlackenbildung    wird 
der   Feuerung   Wasserdampf   zugeführt, 
welcher  dadurch  entsteht,  dass  von  dem 
Wasserschiff  c  unter  der  Herdsohle  ein 
Rohr  d  nach  dem  Abzugscanal  der  Feuer- 
gase geführt   und  von  dort  wieder  zur 
Mischung    des   Dampfes    mit    der  Ver- 
brennungsluft  unter  die  Herdsohle   ge- 
leitet wird  (D.P.  78  444). 

Bei  rauchverzehrenden  Vorfeuerun- 
gen, bei  welchen  die  Luft  durch  das 
frische  Brennmaterial  hindurchstreichen  muss,  um  zur  Verbrennungszone  zu 
gelangen,  macht  sich  der  Uebelstand  bemerkbar,  dass  bei  ungenügender 
Luftzuführung  eine  Vercokung  der  oberen  Kohlenschicht  eintritt.  Um  die 
Bildung  dieser  Coksschicht  zu  verhindern  bezw.  zu  beseitigen,  bringt 
R.  WiBDEüBRuo  in  Rosario,  Argentiniern,  eine  regelbare  Stoss-  oder  Bohr- 
vorrichtung an  (D.  P.  76967). 

Bei  der  von  Konbman,  Sinobb  und  Hatch  in  Chicago  angegebenen  Oas- 
feuerungsanlage,  Fig.  1 14,  werden  die  entwickelten  Gase  nach  dem  Innern  des 
Ofens  zurückgeführt,  indem  sie  durch  das  Abführungsrohr  B  in  den  kleineren, 
durch  Wände  abgegrenzten  Teil  des  in  der  Mitte  des  Ofens  denselben  um- 
gebenden Ringraumes  E  ziehen,  sodann  durch  Oeffnungen  q  in  den  mitt- 
leren Teil  des  Ofeninhaltes  treten  und  von  da  durch  Oeffnungen  r  in  den 
anderen  Teil  des  Ringraumes  E  gelangen,  aus  welchem  die  Abzugsrohren 
G  die  Gase  zur  Verwendungsstelle  führen.  Zwei  Luftleitungen  C  umschliessen 
den   ganzen  Ofen   und   entsenden   durch  Düsen  o   Pressluft   in   denselben, 
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während  aus  Rohr  F  vermittelst  der 
Abzweige  m,  l  und  X;  Dampf  zum  Teil 
ebenfalls  durch  Düsen  o  eingeleitet 
wird.  Der  Ofen  kann  zum  Schmelzen 
von  Metall  und  zur  Gaserzeugung 
dienen,  im  letzteren  Fall  lässt  man 
nur  durch  m  Dampf  einströmen 
(D.P.  77382). 

R.  Qrobger  erzeugt  den  Zug 
bei  seiner  Feuerungsanlage  (D.  P. 
78608)  durch  Ventilatoren.  Die 
Ableitung  der  Verbrennungsproducte 
erfolgt  mittelst  Druckrohre  in  den 
Wasserbehälter  eines  Gasometers,  in 
dessen  stets  erneuerten  Wassermassen 
die  festen  Bestandteile  niederfallen. 
In  der  Gasometerglocke  werden  die 
gereinigten  gasförmigen  Teile  zur 
ferneren  technischen  Benutzunjg  an- 
gesammelt. Das  ausznbalancirende 
Gewicht  dieser  Glocke  wird  zur  Er- 
zielung eines  controlirbaren  Gegen- 
druckes für  die  Regelung  der  saugen- 
den oder  zugerzeugenden  Wirkung 
des  Ventilators  benutzt. 
F.  Steffens,  Feuerungsanlage  mit  besonderer  Luftführung  (D.  P.  77  784). 
C.  Martini,  Deckenconstruction  für  Flammöfen.  Das  Deckengewölbe 
besteht  aus  einem  von  Flüssigkeiten  oder  Luft  durchströmten  System  Ton 
Rohren  (D.  P.  78783). 

W.  BcTTNBR,   Feuerungsanlage.      Durch    die    in    ihrem   Umfang    mit 
ff*  iij.  Löchern  versehene  Feuerbrücke  *  wird  hoch- 

erhitzte Luft  durch  oberhalb  des  Rostes  ge- 
lagerte Röhren  m  sowol,  als  auch  aus  dem 
Aschenraum  durch  Klappe  p  in  die  Brenner- 
öffnung 0  geleitet.  Behufs  Regelung  der 
Oeffnung  0  befindet  sich  vor  derselben  ein 
hohler  oder  massiver  feuerbeständiger  Körper 
r,  der  mit  der  Feuertür  auf  passende  Weise 
in  Verbindung  steht.  An  Stelle  des  verstell- 
baren Körpers  o  kann  auch  ein  feststehendes 
feuerfestes  Geflecht  oder  Gitter  angebracht 
sein,  wodurch  die  Verteilung  und  Entzündung 
des  die  Oeffnung  durchstreichenden  Rauch- 
oder Flammengemisches  in  gunstigerer  Weise 
erfolgt  (D.P.  78871). 
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R.  Obbtbl  bewirkt  die  Vorwärmung  der  Verbrenaungsluft  dadurch, 
dass  der  Ascheufall  nach  aussen  abgeschlossen  ist  und  die  Luftzuführung 
darch  die  denselben  umgebenden  Canäle  erfolgt.  Durch  diese  Ganäle  tritt 
die  Luft  in  einen  nach  dem  Feuerraum  hin  abgeschlossenen,  die  Stelle  der 
Feuerbrücke  einnehmenden  Hohlkörper,  um  dort,  erwärmt  und  in  den 
Aschenfall  geleitet,  durch  die  Rostdpalten  in  den  Feuerraum  überzutretea 
(D.  P.  78978). 

£o6.  ScHLBH,  Verteilung  des  Schornsteinzuges  bei  mehreren  über  ein- 
ander liegenden  Feuerungen  (D.  P.  74138). 

Bei  dem  von  D.  Keglbr  angegebenen  Glühofen  ziehen  die  6as& 
der  Feuerung  B  durch  die  Oeff-  Fig.  116. 

nungen  0,  woselbst  sie  sich  mit 
aus  den  Canälen  p  kommender 
Torgewärmter  Luft  mischen,  in 
die  Giühkammer^l  und  verlassen 
dieselbe  durch  je  eine  an  jeder 
Längswand  des  Ofens  vorge- 
sehene Oeffnung  b»  Die  Kammer 
Ä  ist  mit  Ausnahme  der  Vorder- 
und  Rückwand  von  zwei  Wärme- 
schutzmänteln C  und  D  um- 
geben, durch  deren  inneren  die 
Verbrennungsproducte  nach  dem  |^ 
Kamin  K  abziehen,  hierbei  die 
Fig.  117. 

Ofenkammer  Ä  von  aussen  erhitzend,  während 
d  durch  den  äusseren  Mantel  bei  H  eintre- 
tende Luft  streicht,  die  durch  die  Wärme 
des  inneren  Mantels  vorgewärmt  wird,  bevor 
sie  unter  4en  Rost  der  Feuerung  E  und  in 
die  Caüäle  p  gelangt  (D.  P.  77699). 

Eiu  von  VON  C.  Popp  angegebener  Ofen 
zum  Erhitzen   nicht   stückiger  Stoffe   in  un- 
unterbrochenem   Betriebe    besteht    aus    der 
Feuerung  a,    dem  Herde  c  und  den  beiden 
scbi  ügen  Flächen  8  und  t    Das  zu  brennende 
Material    wird  bei  G  aufgegeben,  gleitet  die 
beiden     schrägen   Flächen    herab, 
wobei  es  eine  Vorwärmung  erfahrt, 
und   gelangt    schliesslich   auf  den 
Herd  c,  wo  es  fertig  gebrannt  wird. 
Durch    seitliche    Canäle   wird    das 
Material  in  den  Kühlraum  m  befor- 
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dert.  Hier  wird  es  durch  darüber  streichende  Luft  gekohlt,  die  hierdurch 
erwärmte  Luft  aber  durch  Cacäle  l  und  p  in  den  Raum  n  geleitet,  wo  sie 
zum  Vorwärmen  des  frisch  aufgegebenen  Erzes  Terwendet  wird  (D.  P.76282) 
Ch.  Vattibb,  Röstung  von  Grus  oder  Klein  (D.  P.  77882). 
Die  Kohlenstaubfeuerung  scheint  mehr  und  mehr  in  Anwendung 
zu  kommen.    Mehrere  D.  Patente  betreffen  dies  Verfahren. 

H.  Nedbart    bringt   am    Ausgang   des   Beschickungstrichters   D   eine 
Fi«.  118.  rotirende  Bürste  E  an,   welche  mit  ihren 

federnden  Drähten  den  eingeführten  Koh- 
lenstaub zerteilt  und  über  den  Rand  der 
Auswurfoffnung  a  in  den  Feuerraum  Ä 
schleudert.  Die  Luft  tritt  durch  das  Git- 
ter F  und  wird  durch  natürlichen  Zug 
nach  der  Esse  angesaugt  Bedient  man 
sich  künstlicher  Luftzuführung,  so  umg^ebt 
man  den  Austrittsraum  a  mit  den  die 
Pressluft  aufnehmenden  Kammern  derart, 
dass  der  austretende  Kohlenstaub  zwischen  zwei  Stralen  gepresster  bezw. 
vorgewärmter  Luft  aufgenommen  wird  (D.  P.  75909). 

Nach  D.  P.  74221    ordnet  Neubart    auf   der    Achse  d  der   Mühle  e, 
Fig.  110.  welche  zum  Vermählen  der  durch  Trichter  a 

eingegebenen  Kohle  dient,  im  Gehäuse  b  ein 
vermittelst  Riemenscheibe  c  angetriebenes 
Flügelrad  g  an.  Dasselbe  saugt  durch  den 
durchbrochenen  Hals  f  Luft  an  und  befördert 
das  Luft-  und  Kohlenstaubgemisch  in  den 
Verbrenuungsraum. 
^—\  ~^^^'^^^  ^^^"^fi^^^^^^  Die  AcTiEN  -  Gesellschaft  pur  Koblbn- 

' — L___ti=s===3J  staüb-Feoerükgen  hat  die  Kohlenstaubfeue- 
rung (D.  P.  63  955  *)  weiter  verbessert.  Die 
Einrichtung  des  Hauptpatents,  bei  welcher 
der  Kohlenstaub  mittelst  Pressluft  in  den 
Feuerraum  geblasen  wird,  ist  dahin  abgeändert,  dass  nur  natürlicher,  durch 
die  Esse  erzeugter  Luftzug  zur  Anwendung  kommt  (Zus.  D.  P.  72876  und 
76983). 

Der  Herstellung  des  Gemisches  von  Kohlenstaub  und  Luft  muss  eine 
Trennung  des  reinen  Kohlenstaubes  von  den  Verunreinigungen,  welche  die 
gemahlene  Kohle  enthält,  vorausgehen.  Zu  dieser  Trennung  wird  nach 
D.  P.  78587  von  C.  Schmitz  diejenige  Luft  benutzt,  welche  nachher  mit  der 
staubförmigen  Kohle  gemischt  werden  soll.  Die  gemahlene  Kohle  wird  in 
einen  Luftstrom  eingeführt  und  mit  diesem  eine  Strecke  weit  befördert; 
Verunreinigungen  und  grössere  Stücke  fallen  aus,  indem  man  die  Ge- 
schwindigkeit des  Luftstromes  so  wählt,  dass  nur  die  feinsten  Teilchen  ge- 
>)  TechD.-chem.  Jahrb.  15,  230. 
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iragen  werden.  Die  Luft  und  der  feine  Kohlenstaub  gelangen  dann  gemein- 
sam in  einen  besonderen  Raum,  in  welchem  sie  als  fertiges  Gemisch  in 
Vorrat  bleiben  und  je  nach  Bedarf  den  Feuerungen  zugeführt  werden.  In 
diesem  Yorratsraum  wird  eine  ständige  Bewegung  der  Luft  unterhalten; 
•entsprechend  der  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  die  Luft  bewegt,  wird  diese 
^inen  bestimmten  Procentsatz  an  staubförmiger  Kohle  suspendirt  halten. 
Man  hat  es  also  in  der  Uand,  durch  Aenderung  dieser  Luftgeschwindigkeit 
•die  procentuale  Zusammensetzung  des  Luftkohlenstaubgemisches  dem  Brenn- 
werte der  Kohlensorte  entsprechend  zu  ändern. 

Nach  D.  P.  79648  von  Bordman  in  Brooklyn  wird  die  auf  die  Speise- 
Torrichtung  aufgegebene  zerkleinerte  Kohle  der  Kammer  Ä  zugeführt  und 
"von    den   schnell  kreisenden  Schlagflügeln  D  zu    einem  feinen  Pulver   zer- 


Flg.  120. 


schlagen,  welches  aufgewirbelt  und  mit- 
telst der  Saugflügel  B  durch  die  centrale 
Oeffnung  L  nach  der  Kammer  b  gesaugt 
wird.  Gleichzeitig  tritt  durch  die  mit 
Schieber  versehene  Oeffnung  E  in  die 
«Beschickungsvorrichtung  ein  Luftstrom, 
welcher  sich  mit  dem  Kohlenstaub  ver- 
mischt und  schliesslich  samt  letzterem  aus 
•einer  im  Gehäuse  b  angebrachten  Aus- 
trittsoffnung  zur  Feuerungsstelle  entweicht. 
Durch  Vergrössem  oder  Verkleinern  der  Oeffnung  B  wird  der  Luftzutritt, 
tmithin  das  Mischungsverhältnis  von  Luft  und  Kohlenstaub  geregelt.  Ausser- 
-dem  können  mit  Hülfe  der  auf  der  Welle  H  verschiebbaren  Muffe  C  die 
"Saugflügel  B  beliebig  im  Winkel  verstellt  werden.  Dadurch  wird  die 
Stärke  des  Windstromes  verändert,  mithin  die  austretende  Gemischmenge 
geregelt. 

Bei  dem  Beschickungsapparat  von  A.  Friedebbro  ist  in  das  mit  Kohlen- 
:8taub  gefüllte  Oefäss  a  ein  zweites,  unten  offenes  Gefass  b  eingehängt,  wäh- 
rend durch  den  Boden  des  Gefösses  a  ein  in  das  Pl^  ^2i. 
innengeföss  b  hineinragendes  Abführrohr  c  ein- 
jgefuhrt  ist.     Wird  nun  durch  das   in  der  Decke 

des   Gefösses  b   einmündende   Rohr  d  gepresste  ^ 

Luft  eingetrieben,  so  trifft  letztere  die  Oberfläche  L^ 

«des  von  unten  her  in   das  Gefass  b  eindringen- 

-den  Kohlenstaubes,   wirbelt  denselben   auf  und 

^übrt  ihn  zum  Abflussrohr  c  hinaus.    In  demsel- 

«ben  Verhältnis,  wie  der  Kohlenstaub  aus  b  fort- 

:geblasen  wird,  rutscht  er  aus  a  wieder  nach,  so 

•dass  die  Kohlenstauboberfläche  in  b  stets  constant  bleibt  (D.  P.  74321). 

um  den  Kohlenstaub  beim  Passiren  von  Rohrbiegungen  zur  Ausfüllung 
des  vollen  Rohrquerschnittes  in  gleichmässiger  Dichte  zu  zwingen,  benutzt 
PaiBDBBBRO  eine  Stromteilung.    Der  eine  Zweig  des  Rohres  wird  durch  ver- 


222 


Heizstoffe. 


ein  Flacheisen  ersetzt  sein  kann,  wird  durch  die  Stützen  C  getragen  uod  in 
einer  bestimmten  Entfernung  von  der  Roststaboberfläcbe  0  gehalten.     Das 
feinkornige  Brennmaterial  tritt  von  den  Seitenkanten  %  des  Ueberdeckungs- 
stabes  W  aus  im  Böschungswinkel  unter  diese  Kanten  %  und  breitet  sich  auf 
der  Fläche  0  nach  dem  Schlitze  m  hin  aus. 

Nach  D.  P.  76554  von  J.  Wagner  in  Paris  bestehen  die  Köpfe  der 
Roststäbe  aus  umgekehrten  Pyramiden,  welche  in  gleichmässigen  Abstanden 
rittlings  auf  einer  Slittelschiene  sitzen. 

A.  Fribdebbro  bringt  bei  seinem  Roststab  für  Kleinkohle  (D.  P.  74457) 
Fig.  120.      an  den  Steg  b  beiderseits  überkragenden,  die  Rostfläche   bil- 
yEQHrpf     denden  Teilen  d  halbkreisförmige  von  unten  nach  oben  sich 
erweiternde  Einschnitte  f  an,    so    dass   beim  Zusammenlegen 
mehrerer    derartiger    Roststäbe    je    zwei     zusammenstossende 
Einschnitte  f  ein  conisches  Loch  bilden. 

Für  die  Aiiweuduiig  flüssiger  Brennstoffe  sind  einige  Apparate  be- 


"T 
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kaont  geworden.  Bei  dem  von  W.  Dandisok 
erfundenen  Inj  ector  saugt  der  durch  Rohr 
i  bezw.  Ringcanal  e  eintretende  und  durch 
Oeffnungen  f  austretende  Dampf  bei  ge- 
öffneten Ventilen  F  und  v  den  durch  Rohr 
g  eingelassenen  und  Canal  h  durchströmen- 
den flüssigen  Brennstoff  und  gleichzeitig 
durch  Rohr  c  Luft  an.  Brennmaterial, 
Dampf  und  Luft  werden  iufolge  der  An- 
ordnung der  betreffenden  Auslassöffuungen 
zu  einander  in  dem  Mündungsstück  m  ge- 
hörig durcheinander  gemengt.    Menge  und 

Austrittsg^schwindigkeit  des  flüssigen 
Brennmaterials  wird  durch  Einstellen  der 
von    iiussen  drehbaren  Qülse  k  nach  Be* 
darf  geregelt  (D.  P.  78519). 

G.  A.  OscKBN    hat    einen  Injector    für 
flussigen   Brennstoff   construirt,    bei    dem 
der   aus   Bülse  a   austretende   Dampf-    bezw.    Pressluftstrom    aus    der    um- 
gebenden Hülse  b  das  Petroleum  in  Staubform  in  die  Streuhülso  c  hinein- 
reisst  unter  gleichzeitiger  Ansaugung  von  atmosphärischer  Luft  durch  die  Oeff- 
Fig.  1?8.  nungen  g     Durch 

den   Austritt    des 
^J^ftr  _=JL=MQ  ^      iJ        i staubförmigen  Pe- 

troleumgemenges 
erhält  die  für  die- 
sen Zweck  mittelst 
Rollräder  e  auf 
der  Düse  b  drehbar  gelagerte  Hülse  c  eine  den  Windungen  der  Oeffnungen  d 
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entsprechende  UmdrebuDgsbewegung,  durch  welche  der  Petroleumstaub  be- 
hufs Vermeidung  von  Stichflammen  in  schraubenförmigen  Windungen  in 
den  Heizraum  geschleudert  und  zerstreut  wird  (D.  P.  75203).  Nach  dem 
Zus.  D.  P.  79157  ist  die  zur  Vermeidung  von  Stichflammen  als  Streuorgan 
der  Brennstoffe  dienende,  sich  drehende  Streuhülse  des  Injectors  durch  um- 
hüllte, den  Brennstoff  unmittelbar  zerstäubende  Leitflächen  ersetzt. 

Eine  grössere  Anzahl  Zugregler  hat  Deutschen  Patentschutz  erhalten. 


C.  W.  Stauss  bewirkt  die  Regelung  des  Rauchschiebers  durch 
eine  Tauchglocke  &,  deren  Bewegung  durch  das  von  der 
schraubenförmig  gewundenen  Stange  e  beeinflusste  Schraub- 
Tentil  c  und  das  Elappventil  d  so  vollzogen  wird,  dass  der 
Rauchschieber  nach  dem  Beschicken  des  Rostes  mit  Kohle 
langsam,  mit  fortschreitender  Verbrennung  aber  schneller 
niedergeht.  Das  Uebergewicht  des  Rauchschiebers  wirkt  ziehend 
auf  die  Glocke  b  und  hebt  dieselbe  in  dem  Maasse  aus  der 
Flüssigkeit,  als  Luft  durch  das  Seh  raub  ventil  c  in  das  Innere 
der  Glocke  treten  kann.  Infolge  der  Windungen  des  Stabes  e 
wird  Ventil  c  immer  weiter  geöffnet,  so  dass  sich  der  Luft- 
zutritt zur  Glocke  allmälig  verstärkt  und  das  Sinken  des 
Rauchschiebers  mit  steigender  Geschwindigkeit  erfolgt.  Wünscht 
man  den  Rauchschieber  zu  einer  beliebigen  Zeit  schnell  zu 
schliessen,  so  öffnet  man  vermittelst  des  Stabes  l  das  Ventil  d. 
Dadurch  wird  der  Glocke  b  viel  Luft  zugeführt,  was  ein 
schnelles  Steigen  derselben  bis  an  den  Deckel  g  des  Rohres  a 
und  ein  Fallen  des  Rauchschiebers  zur  Folge  hat  (D.  P.  78475). 

Ch.  Voss  hat  den  Zugregulator  von  Bay,  D.  P.  44820 1), 
dahin  verbessert,  dass  der  Rauchschieber  bei  jeder  Stellung 
des  Kolbens  von  Hand  oder  selbstthätig  beim  Oeffuen  der 
Feuertür  schnell  geschlossen  werden  kann  (D.  P.  75623). 
Nach  dem  Zus.  D.  P.  77985  ist  der  Gylinder  a  durch  ein 
weites  Rohr  t  unter  Zwischenschaltung  der  Hähne  m  und  n 
mit  einem  beliebigen  Wasserbehälter  verbunden.  Der  vom 
Rauchschieber  mit  dem  Gestell  h  hochgezogene  Kolben  b 
saugt  langsam  Wasser  aus  diesem  Behälter,  so  lange  das 
Wasser  nur  durch  die  verstellbaren  kleinen  Oeffnungen  der 
geschlossenen  Hähne  m  und  n  hindurch  muss.  Sobald  aber 
eine  der  Feuertüren  geöffnet  wird,  öffnet  sich  auch  einer  der 
Hähne  m  oder  n;  es  ist  somit  für  das  Hinaufsaugen  des 
Wassers  ein  weiter  Querschnitt  geschaffen,  so  dass  der 
Kolben  schnell  empor  zu  gehen  vermag.  Der  Rauchschieber 
fällt  dann  also  schnell  zu. 

Der  Zugregler  von  Kowitzke  &  Co.  bewirkt  die  selbst- 
thätige  Regelung    der  Luftzufuhr    durch    ein  Hebelsystem, 

»)  Techn.-chem.  Jahrb.  II,  236. 
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welches  durch  ein  Uhrwerk  bethätigt  wird,  dem  Vorgang  des  Brennprocesses 
entsprechend,  und  giebt  durch  ein  Signal  nach  Abstellung  der  Luftzuföhrungen 
dem  Heizer  das  Zeichen  zur  neuen  Beschickung  der  Feuerung  (D.  P.  79647). 

J.  Kdck,  Zugregler.  Ein  durch  Dampfdruck  vom  Dampfkessel  aus  be- 
thätigter  Kolben  regelt  mittelst  HebeWerbindung  die  Bewegung  des  Essen- 
schiebers (D.  P.  79867). 

C.  Walter,  Zugregler  mit  durch  eine  Wassersäule  gehaltenem  Essen- 
schieber (D.  P.  79083). 

E.  Baoob  hat  den  Zugregler  des  D.  P.  73  856  0  durch  Luftfuhrung  auf 
die  obere  und  untere  Seite  des  abziehenden  Stromes  der  Yerbrennungsgase 
Tcrbessert  (Zus.  D.  P.  77844). 

Nach  D.P.  73517^)  von  Toiell  bethätigt  eine  biegsame  Platte,  auf 
deren  einer  Seite  die  Yerbrennungsgase  einer  Kesselfeuerung  und  auf  deren 
anderer  Seite  die  äussere  Luft  wirkt,  durch  Hebel  und  Gestänge  die  Essen- 
klappe. Da  demnach  die  Essenklappe  lediglich  durch  die  Kraft  bewegt  wird, 
welche  durch  den  wechselnden  Druckunterschied  zwischen  den  Yerbrennangs- 
gasen  und  der  Luft  hervorgebracht  wird,  so  muss  die  biegsame  Platte  sehr 
gross  gemacht  werden,  um  eine  genagende  Kraft  zur  Bewegung  der  Essen- 
klappe auch  bei  kleinen  Druckänderungen  hervorzubringen.  Um  diesem 
Uebelstand  abzuhelfen,  wird  nach  dem  Zus.  D,  P.  79222  die  Essenklappe 
unmittelbar  durch  einen  Dampf-  oder  Wassermotor  und  nur  das  den  Eintritt 
des  Dampfes  oder  Wassers  in  diesen  Motor  regelnde  Yentil  durch  die  bieg- 
same Platte  selbst  bethätigt 

0.  HÖRERZ  hat  seinen  Feuerzugsregler  mit  Blasrohr^)  verbessert  (Zus. 
D.P.  75775  und  78975). 

Statistik. 

Production  im  Deutschen  Reich. 

a)  Steinkohlen. 


Staaten 

1 

1894 

1893 

1892 

1 

Tonnen 

Wert./^ 

Tonnen 

Wert^ 

Tonnen 

Wert  Jir 

Preussen. 
Oberbergamtsbz.Bres 
Halle 
Klaust 
,            Dortm 
.            Bonn 

lau 

hal 
und 

20891381 

7409 

538975 

40613  073 

6593141 

119854704 

64261 

4445390 

258847  307 

70860765 

20705  861 

10416 

629487 

38613146 

7798934 

122451149 

92920 

4365191 

247  557048 

65870269 

— 

- 

Königr.  Prenssen 
Bayern  •    .    .    •    . 

70643979 

871069 

4154758 

969  880 

132973 

454072427 

8  250511 

37  819  892 

7  802  521 

1231017 

67657  844 

862891 

4274064 

919  400 

138131 

440336577 

8358480 

40515744 

7  901596 

1282625 

65442558 

776659 

4212875 

792510 

149591 

470709833 
7653938 

Sachsen     .... 

89758683 

Elsass-Lothringen 
Uebrige  deutsche  St&i 

iteii 

7466248 
1890475 

Deutsches  Reich 

Preussen. 
Oberbergamtsbz.  Bres 
Halle 
Klaust 
,            Bonn 

slau 
hai 

76772659 
b 

478328 

15763063 

•  326105 

1266495 

509176368 
)  Braun 

1643598 

87  282529 

1073801 

2053341 

73  852  330 
kohlen. 

471051 

15715212 

309942 

1057  277 

498395022 

1691786 

39895868 

1097514 

1767997 

71872193 

526979176 

J)  Techn.- ehern  Jahrb.  10,  218. 
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Staaten 

1894 

1893 

1892 

Tonnen   i  Wert  Jl 

Tonnen 

Wert  M 

Tonnen 

WertUir 

Königr.  Preussen .    .    . 

Bayern 

Sachsen 

Hessen 

Brannscliweig  .... 
Sachsen-Altenbuig    .    . 

Anhalt 

Uebrige  deutsche  Staaten 

17  833991 

22462 

914531 

211093 

727  828 

1261833 

1095177 

36531 

42053  264 

73944 

2564  606 

585812 

2311233 

2371309 

3080  376 

110  254 

17  553  482 

19463 

940  988 

207  954 

624513 

X  246  798 

944  079 

86546 

44453165    17  219033 

64493          15130 

2655  325        927  860 

619  091        216821 

2025388        593849 

2  389966     1240  812 

2691783        904527 

123  766          53825 

47652132 

69696 

2698729 

798  356 

1940306 

2475  379 

2  757  354 

113946 

Deutsches  Beich     , 

22103446 

53150798 

21573  823 

55022977 

21171857 

58  505898 

c)  Erdöl. 
Deutsches  Beich      .|        17232|       972447|        139741       782934|        14527| 

Einfuhr  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reiche. 


879762 


Einfuhr  1894 

Ausfuhr  1894 

Einf.  1893 

Ausf.  1893 

Waarengattnng 

100  kg 

1000  vÄ 

100  kg 

1000^ 

100  kg 

100  kg 

Braunkohlen ,    . 

68  681 615 
4041463 

24  725 

5  658 

204  442 
22619  244 

78 
35  521 

67  056  721 
4  391  824 

227  565 

Coks 

19  024  243 

Steinkohlen 

48217889 

60515 

97  390753 

101194 

46  640  475  96  773  045 

Torf. 

112233 

86 

90397 

77 

85  782 

101  724 

Torfetren 

516808 
714119 

724 

796 

73000 
1825  464 

168 
2  653 

891  219 
1  029  919 

48  465 

Press-  und  Torfkohlen 

1713  565 

Braunkohlenteer-,  Torf- 

und 

Schieferöle    .... 

4  827 

8243965 
710523 

48 
47  815 
12079 

531 

387  192 

29159 

6 

2632 

510 

4  631 

7  650  999 

705  759 

4805 

Petroleum -    . 

1560 

Schmieröle,  mineralische 

. 

2  797 

Mineralöle    für    andere 

Ke- 

werbliche  Zwecke    als 

die 

Schmieröl-,  Leuchtöl-  i 

>der 

Leuchtgasfabrikation 

23110 

220 





20  788 



Stelnkohlenteeröle,  schwere . 

11 692 

234 

48159 

963 

14  819 

35  876 

Mineralöl  zur  Beinigung  etc. 

129650 

1102 

— 

- 

147  316 

XXI.  Zucker. 


1.  Allgemeines. 

Die  ersten  Versuche  zur  Gewinnung  von  Zucker  aus  Rüben  sollen  nach 
ToLPToiN  in  Russland  bereits  vor  100  Jahren  gemacht  worden  sein.  Die 
erste  Rübenzuckerfabrik  wurde  im  Jahre  1800  im  Tül Ansehen  Gouvernement 
angelegt;  sie  war  bis  zum  Jahre  1809  die  einzige  im  Lande.  Die  meisten 
Fabriken  entstanden  in  den  20er  und  30er  Jahren.  Die  technische  Seite  der 
Fabrikation  entwickelte  sich  nur  langsam.  Von  den  gegenwärtig  im  Betrieb 
befindlichen  Fabriken  sind  79  Rohzuckerfabriken  und  9  Raffinerien  in  den 
Händen  von  Gesellschaften,  146  Rohzuckerfabriken  und  9  Raffinerien  in, 
Privatbesitz.  Die  225  Rohzuckerfabriken  erzeugten  in  der  Campagne  1893 
5770200  M.-Ctr.  Zucker  (Gaz.  Cukr.  1894,  540;  Chem.  Z.  Rep.  1894,  168). 

Nach  Sug.  C  1894,  536  sind  die  Rübenzuckerfabriken  Spaniens  und 
Italiens  nur  infolge  der  ausserordentlichen  Prämien  im  Stande  weiter  zu  be- 
stehen. 

Biedermann,  Jahrb.  XVII.  j5 
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Aus  einem  Bericht  aber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Zuckerfabrikation  in 
Frankreich  Ton  Hossm-D^ii  ist  herforzuheben,  dass  man  einer  rationellen 
Züchtung  der  Rüben  die  yollste  Aufmerksamkeit  zuwendet.  Mit  besonderer 
Sorgfalt  wird  die  Saturation  behandelt.  Die  Säfte  werden  nach  jeder  Satu- 
ration durch  Filterpressen  Ton  Schlamm  befreit  Die  Arbeit  mit  Knochen- 
kohle hat  man  ganz  Terlassen.  Das  Verdampfen  erfolgt  in  liegenden.  Tier- 
fachen Yacuumapparaten,  wodurch  der  Eohlenverbrauch  im  Yerhältnis  zum 
Verbrauch  bei  dreifachen  Apparaten  um  30  Proc.  erniedrigt  worden  ist. 
Durch  allgemeine  Einffihrung  des  STEFFEiü'schen  Verfahrens  fallt  die  Arbeit 
auf  Nachproducte  fort  (Bull.  soc.  eh.  I89  85). 

Die  Vorteile  einer  elektrischen,  centralen  Kraftübertragung  der 
Betriebskraft  in  Zuckerfabriken  (ygl.  die  Polemik  zwischen  Cambieb  und 
Olaassbh^)  finden  weiter  Anerkennung.  Wie  Ton  EnnipiNo,  ScHEtLEit, 
ScBDSEiL  und  EÖBLBR  (D.  Z.  1894,  659,  946,  1054,  1764)  einstimmig  betont 
wird,  würde  damit  eine  Verringerung  der  Verluste  an  Kraft  und  Wärme 
verbunden  sein,  die  jetzt  durch  die  langen  Dampfleitungen,  durch  lange  und 
complicirte  Transmissionen,  sowie  durch  unverhältnismässig  grossen  Dampf- 
verbrauch  verursacht  werden.  Köbleb  beschreibt  den  Betrieb  der  Zucker- 
fabrik Groningen,  in  der  die  elektrische  Kraftübertragung  zum  Teil  durch- 
geführt ist  Dort  dienen  zur  Erzeugung  der  Elektricität  zwei  Gleichstrom- 
dynamos von  41600  bezw.  23000  Voltampere  Leistung.  Dieselben  werden 
durch  Turbinen  getrieben  und  sind  700  m  von  der  Fabrik  entfernt,  wohin 
der  Strom  durch  oberirdische  Leitung  mit  einer  Spannung  von  220  Volt  ge- 
führt wird.  In  der  Fabrik  sind  neben  einem  Accumulator,  als  Ersatzmaschinen 
an  zwei  verschiedenen  Betriebsdampfmaschinen  zwei  grosse  Dynamos  auf  die 
Haupttransmission  treibend  aufgestellt.  Ausser  diesen  sind  5  kleine  leicht 
transportable  Elektromotoren  in  Betrieb,  welche  kleine  Dampfmaschinen  und 
lange  Transmissionen  ersetzen. 

2.  Bfibenban  nnd  Bübenernte. 

Trotz  der  bekannten  giftigen  Wirkung  der  Oxalsäure  und  ihrer 
neutralen  Salze  werden  in  der  Praxis  Rübenblättermengen  von  10  kg,  die 
unter  Umständen  100  g  Oxalsäure  enthalten,  bei  der  Fütterung  vertragen, 
hauptsächlich  deshalb,  weil  etwa  die  Hälfte  der  Säure  als  schwer  losliches 
Kalksalz  vorbanden  ist  und  ausserdem  die  Verfütterung  längst  unter  Zugabe 
grosserer  Mengen  Calciumcarbonat  zu  geschehen  pflegt.  Andernfsdls  würde 
die  Säure  dem  Knochengerüst  Kalksalze  entziehen  und  dadurch  gefahrliche 
Erkrankungen  bewirken.  Nach  Zdntz  (Z.  Zuckerind.  1894,  566)  gehen  Ka- 
ninchen, welche  nur  mit  Rübenblättem,  ohne  Kalkzugabe,  gefüttert  werden, 
an  einer  auffallenden  Verdünnung  der  Knochen  zu  Grunde  (vgl.  hierzu  die 
bei  der  Schnitzelfütterung  gemachten  Erfahrungen,  S.  249).  —  Hbrzfeld 
stellte  fest,  dass  die  Rübenblätter  je  nach  Rasse,  Reife,  Erntezeit  8'4  bis 
16*1  Proc  Trockensubstanz  und  in  dieser  4*2  bis  12*1  Proc.  Oxalsäure   ent- 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  233. 
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hielten,  von  der  wiederam  2'1  bis  4*7  Proc.  an  Kalk  gebunden  waren.  Be- 
stimmte Beziehungen  zwischen  der  Menge  freier  Oxalsäure  und  dem  Reife- 
zustande der^Blätter  liessen  sich  nicht  nachweisen  (Z.  Zuckerind.  1894,  641). 

Marckeb  stellte  fest,  dass  die  Düngung  mit  Kalisalzen  die  Ver- 
dunstung des  Wassers  aus  dem  Boden  sowol,  wie  aus  der  Pflanze  Terlangsamt« 
üeberhaupt  erwiesen  sich  starke  Kalidüngungen  —  sogar  mit  chlorhaltigen 
Ealirohsalzen  —  im  allgemeinen  als  vorteilhaft,  falls  nicht  zugleich  starke 
Ghilisalpeterdungung  angewandt  wurde,  durch  welche  der  Kaligehalt  und  somit 
auch  der  Zuckergehalt  der  Rnbe  stark  herabgedrückt  wird.  Verf.  ist  der 
Ansicht,  dass  namentlich  mit  der  Zugabe  an  Phosphorsäure  grosse  Ver- 
schwendung getrieben  wird;  das  Bedürfnis  der  Rübe  für  dieses  Nahrungs- 
mittel ist  ein  sehr  geringes  und  15  bis  20  Pfd.  pro  Morgen  genügen  in 
jedem  Falle  (N.  Z.  Rübenz.  1894*,  89).  —  Hollrong  erzielte  auf  rfiben- 
müden  Böden  mit  Kalisalzdüngung  keinerlei  Verbesserung  (Z.  Zuckerind. 
1894,  261;  1895,  294). 

Während  im  allgemeinen  die  Erfahrungen  sowol  in  Europa  als  aueh 
in  Amerika  gelehrt  haben,  dass  die  Rüben  auf  stark  salzhaltigem  Boden 
nicht  gedeihen,  berichtet  Hiloard  (Landw.  Vers.  Stat.  1895,  423),  dass  bei 
Chino  in  Süd-Califomien  auf  einem  Boden,  welcher  starke  Salzausblühungen 
(Na^SO^)  zeigte,  im  übrigen  stark  kalkhaltig  und  reich  an  aufschliessbaren 
Silicaten  und  Phosphaten  war,  sehr  gute  Resultate  erzielt  wurden. 

Bei  der  Analyse  von  Rüben,  die  unter  sonst  gleichen  Umständen, 
jedoch  unter  verschiedenen  Düngungsverhältnissen  gewachsen  waren,  erwiesen 
sich  nach  Strohmbr  und  Stift  die  zweckmässig  gedüngten  Rüben  den  ohne 
Kunstdünger  erzielten  durchaus  überlegen,  namentlich  enthielten  sie  weniger 
organischen  Nichtzucker  (Oest.  Z.  Zuckerind.  1894,  917). 

Wie  in  Sucr.  ind.  1894,  645  berichtet  wird,  ergaben  Versuche  in 
Pont-ä'Marcq,  bei  denen  Zink-  und  Kupferplatten  in  je  2  m  Entfernung  in 
den  Boden  eingesenkt  und  oberirdisch  durch  einen  isolirten  Draht  verbunden 
wurden,  dass  die  auf  solchen  Feldern  gewachsenen  Rüben  den  gewohnlichen- 
Rüben  an  Saftdichte  und  Zuckergehalt  beträchtlich  überlegen  waren.  Ver- 
suche von  Strohmbr,  Bribm  und  Stift  über  die  zweckmässigste  Ernährung 
der  Samenrüben  (Oest.  Z.  Zuckerind.  1894,  240)  haben  gezeigt,  dass  bei  der 
Entwickelung  der  Samenrübe  in  der  vorhandenen  und  neuproducirten 
Trockensubstanz  der  Inhalt  an  stickstofffreien  Extractivstoffen  allmälig  ab- 
nimmt, und  dass  es  namentlich  die  Wurzel  ist,  in  welcher  sich  diese  Ver- 
minderung vollzieht.  Dagegen  findet  eine  allmälige  Zunahme  an  Rohfaser, 
Stickstoffsubstanzen  und  Reinasche  statt.  Die  Untersuchungen  haben  femer, 
im  Gegensatz  zu  den  Anschauungen  Leplay's  und  mancher  Forscher,  ge- 
zeigt, -dass  die  in  einer  ausgesetzten,  ganzen  Rübenwurzel  vorhandenen  an- 
organischen und  organischen  Stoffe  nicht  im  mindesten  ausreichend  für  die 
Production  der  Blätter,  Stengel  und  Samenknäule  sind,  so  dass  demnach  die 
Samenrübe  zur  normalen  Entwickelung  der  Zufuhr  an  Nährstoffen  bedarf 
und  diese,  wenn  sie  nicht  im  Boden  vorhanden  sind,  künstlich  durch  Dün- 
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gVLUg  zugeführt  werden  müssen.  Die  Rübe  bedarf  im  zweiten  Wachstums*- 
jahre  den  grössten  Teil  der  Phosphorsäure  zur  Stengel-  und  Blätterbildung, 
der  Bedarf  an  Kali  ist  während  der  ganzen  Vegetationszeit  im  allgemeinen 
ein  ziemlich  gleichmässiger.  Der  grosste  Teil  des  Stickstoffes  wird  zur  Er- 
zeugung des  Samens  verwendet.  Da  der  Stickstoffyerbrauch  zur  Zeit  der 
Blüten-  und  Samenbildung  am  höchsten  ist,  so  wurde  ein  DüngungSTersuch 
mit  geteilter  Stickstoffzufuhr,  beim  Anbau  und  vor  der  Blüte  ausgeführt. 
Das  Resultat  war  aber  ein  negatives,  indem  die  Samenproduction  in  diesem 
Falle  eine  sehr  geringe  war.  Ferner  kommt  (Oest.  Z.  Zuckerind.  1895,  25) 
der  Einfluss  des  Bodens  nicht  nur  in  Quantität  und  Qualität  der  geemteten 
Samenknäule,  sondern  auch  in  den  daraus  gezogenen  Rüben  zur  Geltung. 
Laskowsky's  Ansicht,  dass  die  fettreichsten  Samen  die  zuckerreichsten  Rüben 
geben, ^)  trifft  zu,  wenn  man  nur  Samen  mit  individuell  gleichen  Mutterrüben 
mit  einander  vergleicht  Dagegen  vermag  Zaikibwitsch  einen  bestimmten  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Zuckergehalte  der  Rüben  und  der  Beschaffen- 
heit des  Samens  überhaupt  nicht  zu  erkennen  (Bull.  Ass.  Ghim.  1895,  633). 

Glaassbn  fand  bei  seinen  Untersuchungen  von  Rüben  im  zweiten  Jahre 
ihres  Wachstumes  (Z.  Zuckerind.  1894,  835),  dass  sich  einzelne  Samenrüben 
bezüglich  der  Erhaltung  ihres  Gehaltes  an  Rohrzucker  sehr  verschieden  ver- 
halten, dass  letzterer  aber  niemals  ganz  verschwindet  In  vielen  Samenrüben 
wird  auch  nach  der  Reife  des  Samens  durch  die  noch  frischen  und  grünen 
Blätter  neuer  Zucker  gebildet,  der  sich  in  der  Rübe  und  in  den  Anwuchs- 
stellen der  Samenstengel  anhäuft.  Vermutlich  lassen  sich  derartige  Rüben 
überwintern  und  zeigen  im  nächsten  Frühjahre  weiteres  Wachstum. 

Blonski  construirte  einen  Selector,  welcher  dazu  dienen  soll,  eine 
rasche  und  genaue  Auswahl  der  Samenrüben  vorzunehmen,  nach  dem  Grund- 
satz, dass  der  grosste  Zuckergehalt  bei  jeder  Varietät  auf  jene  Rüben  entfallt, 
welche  das  geometrische  Maximalverhältnis  der  Rübenlänge  zur  grössten 
Breite  aufweisen.  Bribm  hält  dieses  Gesetz  nicht  für  richtig  (Z.  Zuckerind. 
1894,  379). 

Die  Untersuchungen  von  Edntze  (Z.  Zuckerind.  1894,  941)  beweisen 
wiederum,^)  dass  das  spec.  Gew.  der  Rübe  allein  einen  annähernden  Schluss 
auf  deren  Zuckergehalt  nicht  gestattet,  so  dass  zu  Zuchtzwecken  die  Polari- 
sation unentbehrlich  ist. 

HoLLRUKo^s  Versuche  mit  Kainitdüngungen  auf  Nematodenboden  Hessen 
im  Jahre  1893  einen  Erfolg  nicht  erkennen  (Z.  Zuckerind.  1894,  272).  Das 
von  WiLLOT^)  zur  Nematodenbekämpfung  vorgeschlagene  Ammoniak- 
wasser der  Gasfabriken  hat  nach  Ddreac  (Jouru.  fahr.  sucr.  1894,  3.5,  45) 
sichere  Erfolge  noch  nicht  zu  verzeichnen  gehabt  Strohmer  (Oest  Z. 
Zuckerind.  1895,  154)  erklärt,  das  Gaswasser  sei  den  Nematoden  weniger 
schädlich  als  den  Versuchspflanzen. 

GiRARD  beobachtete,  dass  ein  Rübenfeld,  welches  zur  Vertilgung  der 
Nematoden  mit  grossen  Mengen  Schwefelkohlenstoff  behandelt  worden  war, 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  222.  —  ^  Das.  16,  221.  —  «)  Das.  16,  222. 
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im  nächsten  Jahre  bei  der  Bebauung  mit  Weizen  einen  unerwartet  hohen 
Ertrag  lieferte.  Es  wurden  ferner  systematische  Versuche  mit  Getreide, 
Kartoffeln,  Elee  und  Rüben  angestellt  und  überall  liess  sich  constatiren^ 
dass  da,  wo  dem  Boden  Schwefelkohlenstoff  zugeführt  worden  war,  ein  weit 
reicherer  Ernteertrag  erzielt  wurde  als  auf  den  Versuchsfeldern,  wo  dies 
nicht  geschehen  war.  Dieser  günstige  Einfluss  des  Schwefelkohlenstoffs 
machte  sich  sogar  noch  im  zweiten  Jahre  bemerkbar.  Er  beruht  jedenfalls 
darauf,  dass  die  Wurzeln  schädigende  Insecten  absterben  (G.  r.  1894,  1078). 

Vanha  entdeckte  drei  neue  Tylenchus- Arien,  welche  die  Ursache  ver* 
schiedener,  als  Rübenbrand  oder  Rübenfaule  bezeichneter,  bisher  nicht  ge- 
nügend erforschter  Krankheiten  sind  (Böhm.  Z.  Z.  1894,  617). 

Nach  Frank  ^)  ist  Phoma  Betae  ein  sehr  verbreiteter  Pilz.  Er  wächst 
und  fructificirt  in  der  Regel  nur  saprophytisch  an  den  alten,  von  selbst 
absterbenden  Unterblättem  der  Rüben;  er  ist  dabei  unschädlich  und  nimmt 
erst  bei  trockenen  Witterungsverhältnissen  den  yerderblichen  parasitären 
Charakter  an.  Dem  tierischen  Organismus  ist  Phoma  unschädlich  und  wird 
bei  der  Verfütterung  zerstört.  Durch  Einsäuern  der  Rüben  oder  Schnitte 
wird  es  ebenfalls  getodtet.  Mittel,  die  im  Ackerboden  ruhenden  Phomakeime 
unschädlich  zu  machen  oder  zu  yemichten,  giebt  es  bisher  nicht.  Man  kann 
nur  indirect  yorbeugen,  indem  man  Rüben  blos  in  klimatisch  günstigen 
(sauerfeuchten),  zum  Austrocknen  der  tieferen  Bodenschichten  nicht  neigenden 
Lagen  baut,  erkrankte  Pflanzen  möglichst  frühzeitig  entfernt  und  nur  mit 
Kupfervitriolkalkbrühe  desinficirten  Samen  aussät  (Z.  Zuckerind.  1894,  833, 
1895,  157,  271;  Chem.  Z.  Rep.  1894,  285,  1895,  129). 

Der  Wurzelbrand  der  Rübe  wird  behandelt  yon  Frankl,  von  Briem 
und  von  Karlson  (Oest.  Z.  Zuckerind.  1894,  225,  1895,  1;  Z.  Zuckerind. 
1895,  434).  Die  Ursachen  dieser  Krankheit  scheinen  ziemlich  complicirt  zu 
sein  und  sind  noch  nicht  genügend  erforscht  (Chem.  Z.  1895,  129). 

Huck  berichtet  über  das  massenhafte  Auftreten  des  Aaskäfers  Sylpha 
apaca,  in  den  Norddepartements  von  Frankreich,  dessen  Larve  die  Rüben- 
felder ganzer  Striche  vernichtet  hat.  Zur  Bekämpfung  werden  dort  Mischun- 
gen von  Kupfervitriollösungen  mit  Kalk  und  Melasse  oder  auch  Schwefel- 
kohlenstoff mit  Seifenwasser  verdünnt,  angewandt.  Auch  in  Deutschland  trat 
die  Aaskäferlarve,  besonders  am  Ostabhange  des  Harzes,  bis  Magdeburg  hin, 
auf  (D.  Zuckerind.  1894,  790).  —  Die  Rübenkräuselkrankheit,  Peronoapara 
Schachtii  Fehl,  ist  im  Jahre  1894  massenhaft  aufgetreten.  Die  Krankheit  hat 
ihren  Sitz  auf  den  jüngsten  Blättern,  den  sog.  Herzblättern,  welche  infolge 
ihrer  Besiedlung  mit  dem  Pilz  ein  blassgelbes,  gekräuseltes  Aussehen  an- 
nehmen. Kranke  Exemplare  sollen  nach  Hollrunq  möglichst  bald  vernichtet 
veerden.  Girard  will  den  Pilz  durch  Behandlung  mit  Kupferkalkbrühe  zum 
Schwinden  bringen  (D.  Zuckerind.  1894,  906). 


1)  Techii.-cheiD.  Jahrb.  16,  222. 
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3.  Anfbewahmng  und  Reinigung  der  Riben. 

Nach  Glaame5  ist  die  nicht  zu  grosse  und  richtig  behandelte  Erdmiete 
für  den  Landwirt  am  meisten  zu  empfehlen  und  Terursacht  die  geringsten 
Betriebskosten.  Für  Gegenden  mit  milderem  Winterwetter  sind  Haufenmieten 
Torteilhaft,  in  k&ltereu  Gegenden  müssen  diese  zeitweilig  bedeckt  werden 
(Z.  Zuckerind.  1895,  204;  Chem.  Z.  Rep.). 

Auch  Hbrzpbld  (Z.  Zuckerind.  1894,  720)  fand,  dass  gute  Erdmieten 
auf  geeignetem  Boden  dasselbe  und  zuweilen  besseres  leisten  als  cementirte 
Mieten.  Beim  Einmieten  von  Schnitzeln  spielt  die  Pressimg  der  Schnitte, 
die  Infection  durch  im  Betriebswasser  enthaltene  Keime  und  durch  Fäulnis- 
fermente anderer  Herkunft  eine  grosse  Rolle.  Durch  schichtenweises  Ein- 
mieten von  Rüben-Köpfen,  -Bl&ttem  und  -Schnitten  wurde  ohne  grossere 
Verluste  ein  gutes  Sauerfutter  erzielt,  w&hrend  Blätter  und  Kopfe,  allein 
eingemietet,  nur  wenig  und  fast  stets  verdorbenes  Futter  ergaben.  Den 
Köpfen  kommt  ein  höherer  Nährwert  zu  als  den  Blättern  (Z.  Zuckerind. 
1894,  720). 

Wenn  den  Rüben  sehr  viel  Schmutz  anhaftet,  was  besonders  nach 
Regenperioden  der  Fall  ist,  so  lässt  sich  häufig  mittelst  der  Schwemmen 
auch  nicht  annähernd  das  erforderliche  Quantum  in  die  Fabrik  transportiren. 
Nach  D.  Zuckerind.  1895,  364  lässt  sich  dieser  üebelstand,  soweit  er  nicht 
durch  die  Individualität  des  betreffenden  Bodens  bedingt  wird,  durch  geeignete 
Abänderung  der  Schwemmen  beseitigen.  Dieselben  sollen  nur  300  mm  breit 
sein,  eine  Anfangstiefe  von  etwa  500  mm  haben  und  sich  dann  pro  m  um 
6  bis  8  mm  vertiefen. 

4.  Saftgewinnung. 

Bei  dem  Schnitzelmesser  von  R.  Bbrorben  (D.  P.  78510)  steigen 
der  abgesetzte  Auflageschenkel  oder  die  Rippen  der  gegebenen  Falles  durch- 
gefraisten  oberen  Rinnen  allmälig  nach  hinten  an,  um  ein  allmäliges  Anheben 
der  Rüben  über  das  Niveau  der  Oberfläche  der  Schnitzelscheibe  zu  bewirken. 
Zum  Zweck  freier  Schnitzelentladung  und  zur  Erzielung  einer  geraden 
Schnitzelausladefläche  ermöglicht  R.  Bbrorben  an  der  unteren  Messerfläche 
durch  Zusammenwirken  der  oberen  Schneideschräge  und  der  steilen  Stellung 
des  Messers  die  vollständige  Durchfraisung  der  Messercanäle  und  deren 
Anschiuss  an  die  Fläche  des  schrägen  Messerkastensteges  (D.  P.  78598). 

In   der  Rübenschnitzelmaschine    von  H.  Fcrle  in  Wolfenbüttel 
Fig.  131.  (D.  P.  74471)  kann  die  Stellung  sämt- 

licher Messervorlagen  F(Fig.  131)  zu  den 
Schnitzelmessern  M  durch  Verstellen 
eines  Ringes  je  nach  der  gewünschten 
Schnitzelstärke  gleichzeitig  geändert 
werden.  Die  Messerscheiben  sind  zwi- 
schen zwei  auf  die  Schnitzelscheibe  auf- 
geschraubten Ringen  AB  befestigt,  von 
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•cieneii  der  erstere,  um  das  Einsetzen  der  Scheiben  zu  gestatten,  in  Schlitzen 
£  drehbar  und  mit  Aussparungen  F  versehen  ist.  Die  an  den  Enden  abge- 
schrägten Vorlagen  F  ruhen  mit  keilförmigen  Nuten  auf  entsprechend  ge- 
stalteten Nasen  der  Unterlagen  {7,  welche  durch  Zapfen  und  Verbindungs- 
stücke T  mit  dem  an  der  unteren  Fläche  der  Scheibe  angeschraubten  Ring 
verbunden  sind. 

H.  Putsch  &  Co.  lassen  in  ihrem  Messerkasten  für  Schnitzelmaschinen 
die  als  Drehachse  für  den  Messersitz  dienenden  Zapfen  in  Lagern  ruhen, 
welche  in  der  Hohenrichtung  des  Kastens  verstellbar  sind.  Hierdurch  wird 
bei  jeder  beliebigen  Höhenlage  der  Messerschneide  zur  Vorlage  eine  auch 
der  Grösse  des  Schärfungswinkels  Rechnung  tragende  Einstellung  des  Messers 
«rmögUcht  (D.  P.  75477,  II.  Zus.  zu  D.  P.  54549  >),  I.  Zus.  zu  D.  P.  62  948  ^j. 

Die  schwingende  Qegenvorlage  für  Schnitzelscheiben  von  H.  Potsch  &  Co. 
(D.  P.  78624)  ist  aus  zwei  oder  mehr  in  radialer  Richtung  der  Schnitzel- 
scheibe sich  an  einander  reihenden  Teilen  zusammengesetzt,  die,  auf  ge- 
trennten, sich  concentrisch  umschliessenden  Achsen  sitzend,  unabhängig  von 
«inander  einzeln  um  die  allen  gemeinsame  Drehachse  schwingen  und  durch 
Federn  baeinflusst  werden.  Letztere  wirken  je  nach  der  auf  die  einzelnen 
Vorlagenteile  wiri^enden  grösseren  oder  geringeren  Schleuderkraft  an  ent- 
sprechend längerem  oder  kürzerem  Hebelarm. 

Eine  Rübenschneidemaschine  mit  zwei  übereinander  liegenden  Messer- 
wellen construirte  H.  Simon  (D.  P.  76789).  Die  in  üblicher  Weise  zerkleinerten 
Rüben  fallen  auf  einen  Rost  und  werden  durch  die  von  unten  durch  diesen 
Rost  hindurchgreifeuden  Messer  einer  zweiten  Messerwelle  nochmals  zer- 
schnitten, um  nahezu  würfelförmige  Stücke  zu  bilden. 

Der  Rübenandrücker  der  Schnitzel maschine  wird  nach  F.  Stephan  durch 
eine  Schraubenfeder  gegen  die  Schneidetrommel  gedrückt  (D.  P.  77  539,  Zus. 
zu  D.P.  668653). 

Bei  dem  HscKMANN^schen  Diffusionsverfahren  unter  Luftleere  soll 
durch  die  Anwendung  des  Vacuums  in  der  Batterie  eine  Mehrverarbeitung 
*n  Rüben  von  20  Proc.  erzielt  werden.  Andererseits  wird  hervorgehoben, 
dass  das  Princip  des  Verfahrens  nicht  neu  ist,  sondern,  dass  ähnliche  Pa- 
tente bereits  im  Jahre  1867  erteilt  worden  sind  (Z.  Zuckerind.  1894,  596). 

Unter  kalter  Diffusion  versteht  Vibraks  (D.  Zuckerind.  1894,  1311)  die 
Diffusionsarbeit  bei  einer  Temperatur  von  höchstens  55°.  Bei  Einhaltung 
derselben  soll  bei  Verarbeitung  von  ungünstig  zusammengesetzten  Rüben 
«iue  Erniedrigung  des  Nichtzuckerquotienten  zu  beobachten  sein,  weil  das 
Piffusionsvermögen  der  schädlichen  Nichtzuckerstoffe  erst  bei  höherer  Tem» 
peratur  beginne.  Die  Diffusionsdauer  muss  dabei  verlängert  werden.  Die 
Ausbeute  an  gepressten  Schnitzeln  beträgt  nicht  mehr  als  38  bis  40  Proc. 
Die  ausgelaugten  Schnitzel  lassen  sich  gut  und  rasch  pressen. 

Zur  Verteilung  des  Zuckersaftes  in  Diffuseuren  bringt  W.  Feost  im 
oberen  conischen  Teil  des  Diffuseurs  eine  conische  Haube  an,  über  welche 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  18,  236.  -  »)  Das.  16,  242.  -  3)  Dag,  |6,  242. 
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der  von  oben  zufliesseude  Zuckersaft  sich  nach  den  Wandungen  des  Diffu- 
seurs  hin  yerteilt,  oder  eine  conische  Haube  schliesst  den  Raum  zwischen 
dem  Oberteil  und  dem  cylindrischen  Mittelteil  derart  ab,  dass  ein  Ringcanal 
mit  unterem  Schlitz  entsteht,  in  welchen  der  Saft  seitlich  eintritt  (D.  P.  78505\ 
Bei  der  Trocknung  der  Schnitzel  zu  Futterzwecken  ist  die  Höhe  der 
Abpressung  der  nassen  Schnitte  wichtig.  Indessen  soll  ein  zu  starkes  Pressen 
grossen  Verlust  an  Nährstoffen  bedingen.^) 

Die  Schnitzelpresse  von  Brandes  <&  Co.  (D.  P.  75392)  enthält  drd 
Walzen  AB  C  (Fig.  132)  mit  wellenförmigem  Mantel,  welche  in  einem  Gestell 

so  gelagert  sind,  dass  die 
beiden  in  gleicher  Höhe 
liegenden  Walzen  A  B 
gegen  einander  laufen 
und  die  durch  den  Trich- 
ter D  aufgegebenen 
nassen  Rüben  schnitze!  in 
den  Pressraum  E  fuhren, 
welcher  durch  die  drei 
Walzen  selbst,  sowie 
durch  das  verstellbare 
Zwischenstück  F  und 
durch  seitliche,  an  dem 
Gestellbock  angebrachte 
Yerschlussstücke  gebildet 
wird.  Die  untere  Walze 
C  führt  die  Rübenschnitzel  dann,  dieselben  dabei  nochmals  gegen  die  Walze 
B  drückend,  wieder  aus  dem  Pressraum  heraus  und  zwischen  zwei  dahinter 
liegende,  ebenfalls  zwischen  dem  Gestellbock  angebrachte  Quetschbacken  2, 
von  welchen  die  obere  unbeweglich  ist,  dagegen  die  untere  vermittelst  eines 
Excenters  J  gegen  die  obere  festliegende  Backe  bewegt  wird. 

Die  Pressspindel  der  Schnitzelpresse  von  R.  Bbrgrbbn  wird  nach  D.  P. 
74146  (Zus.  zu  D.P.  65165")  auch  im  untersten  Teile  conisch  gestaltet^ 
ohne  zum  Mantel  excentrisch  zu  sein.  —  Derselbe  Erf.  construirte  eine 
Schnitzelpresse  (D.  P.  79346),  in  deren  oberen  Teil  ein  Schnitzelverteiler 
angeordnet  ist,  welcher  in  umgekehrter  Richtung  umläuft  wie  die  Pressspindel, 
zu  dem  Zweck,  eine  möglichst  gleichmässige  Verteilung  der  lockeren  Schnitzel 
im  obersten  Teil  der  Presse  zu  bewirken  und  die  Bildung  von  zusammen- 
geschleppten Schnitzelbergen  zu  verhüten,  wie  auch,  um  für  die  obersten 
Flügel  der  Druckspindel  einen  Widerstand  zu  schaffen.  Nach  D.  P.  79  347 
lässt  derselbe  Erf.  die  an  der  Pressspindel  angebrachten  Schneckenflögel 
von  oben  nach  unten  an  Breite  abnehmen,  um  die  Bewegung  der  Schnitzel 
nach  unten  zu  verlangsamen  und  dadurch  bei  der  zunehmenden  Compression 
ein  Zerreissen  der  Schnitzel  zu  vermeiden. 


')  Techii..chem.  Jahrb.  16,  227.  —  »)  Das.  16,  244. 
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Während,  wie  Stift  in  D.  Zuckerind.  1894,  995  berichtet,  in  Oesterreich 
erst  drei  Fabriken  Trocknungsanlagen  besitzen,  arbeiten  in  Deutschland  ca. 
60  Fabriken  mit  Schnitzeltrocknung.  Die  hierfür  dienenden  Apparate 
lassen  sich  in  zwei  Klassen  einteilen,  nämlich  in  solche,  deren  Princip  in  der 
directen  Verwendung  der  Heizgase  liegt,  und  in  solche,  welche  auf  dem 
Princip  der  indirecten  Beheizung  beruhen.  Zu  der  ersten  Klasse  gehört  das 
System  von  Bottnbr  und  Mbtbr  ^),  welches  in  Deutschland  in  ca.  50  Fabriken 
eingeführt  ist.  (Oeber  die  gemeinsame  Trocknung  von  Schnitzeln  mit  Melasse 
s.  S.  249.)  Bei  dem  Verfahren  von  Mackbnsen  ^  fallen  die  Schnitzeln  in 
mehrere  Trommeln,  durch  wandeln  diese  im  Parallelstrom  mit  den  directen 
Feuergasen,  werden  hinten  halb  getrocknet  durch  eine  Schnecke  heraus- 
gezogen, durch  einen  Eleyator  gehoben,  durch  eine  Längsschnecke  nach  vom 
geführt  und  in  die  Nachtrockentrommeln  verteilt.  Diese  werden  ebenfalls 
mit  directen  Feuergasen  beheizt  und  im  Parallelstrom  durchzogen  (Oest.  Z. 
Zuckerind.  1894,  256).  —  Pbtry  und  Hbckinq  wenden  zwei  concentrische 
Trommeln  an;  der  inneren  Trommel  werden  die  nassen  Schnitzel  mit  den 
Feuergasen  zugleich  zugeführt.  Letztere  yerlassen  die  Trommel,  ohne  in 
die  untere  Trommel  überzugehen,  die  Schnitzel  jedoch  fallen  aus  der  inneren 
in  die  längere,  äussere  Trommel  und  werden  durch  Transportschaufeln,  die 
am  äusseren  Umfang  der  äusseren  Trommel  befestigt  sind,  nach  Tom  ge- 
bracht, wo  sie  durch  eine  Schnecke  herausgezogen  werden.  Die  äussere 
Trommel  steht  fest  und  wird  durch  die  abziehenden  Heizgase  von  aussen 
beheizt.  —  Der  Apparat  von  Wbrnickb  besteht  aus  drei  concentrischen  Trom- 
meln, die  mit  einander  fest  verbunden  sind.  Der  erste  Feuerstrom  geht  mit 
den  nassen  Schnitzeln  im  Parallelstrom  direct  zum  Schornstein.  Die  Schnitzel 
fallen  aus  der  ersten  in  die  zweite,  aus  der  zweiten  in  die  dritte  Trommel. 
In  der  zweiten  und  dritten  werden  die  Schnitzel  wieder  mit  einem  directen 
Feuerstrom  in  Berührung  gebracht  und  fertig  getrocknet. 

Der  Trookenraum  ist  bei  dem  Apparat  von  Brandes  &  Co.  (Fig.  133) 
durch  geneigt  stehende  Längswände  in 
drei  Abteilungen  zerlegt,  in  deren 
mittlerer  ein  Tellerscheibensystem  an- 
geordnet ist.  Das  Trockengut  wird 
durch  Wender  und  Abstreicher  stufen- 
weise von  oben  nach  unten  befordert 
und  dabei  durch  Heizgase  getrocknet, 
welche  zuerst  die  mittlere,  das  Teller- 
system enthaltende  Abteilung  und  dar- 
auf die  anderen  beiden  Abteilungen 
durchströmt  (D.  P.  74770). 

Gr.  R.  Schwärzbl  führt  seine  Trocken- 
vorrichtung (D.  P.  77 121 3)  derart  aus, 
dass  der  Trockenraum  und  die  Heiz- 
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laftzufübrungskammer  fest  stehen,  während  die  Mischung  der  Heizlaft  und 
der  Schnitzel  sowie  der  Weitertransport  der  letzteren  von  einer  Trommel 
zur  anderen  durch  mit  Hebeschaufeln  und  Auswurf  kasten  versehene,  waage- 
recht hinter  einander  angeordnete  Trommeln  geschieht.  Die  Zuführung  der 
zu  trocknenden  Schnitzel  wird  durch  Schnecke  und  Drehscbieber  bewirkt 
Dieser  Drehschieber  ist  derart  eingerichtet,  dass  eine  Entleerung  der 
Schnitzel  in  den  Trockenraum  nur  dann  erfolgt,  wenn  durch  den  massiven 
Teil  des  Schiebers  die  Verbindung  des  Innenraumes  des  Apparates  mit  der 
Aussenluft  abgeschlossen  ist. 

M.  ScHÖRniQ  lässt  die  Feuergase  ein  System  von  Röhren  umspülen,  durch 
welche  Luft  gepresst  oder  gesaugt  wird,  die  dann  in  die  Trommel  eintritt, 
welche  das  Trockengut  enthält.  Diese  Trommel  wird  von  den  Feuergasen, 
yoit  aussen  bestrichen  (D.  P.  75471).  Etagentrockner  zum  Trocknen  von 
Rübenschnitzeln  unter  Luftleere.     W.  Laukb  (D.  P.  74944). 

Nach  Fütterung  mit  sauren,  nassen  Schnitten  ist  verschiedentlich  Osteo- 
malacie  epidemisch  aufgetreten;  die  Krankheit  verschwand  jedoch  nach  Ver- 
fütterung  trockener  Schnitte.  Stift  ist  der  Ansicht,  dass  eine  weitgehende 
Milchsäuregärung  des  Futtermittels  die  Ursache  der  Erscheinung  sei  (Oest. 
Z.  Zuckerind.  1894,  921). 

Der    Sammelbehälter    der   Halle'scben   Mascbinbnfabrik    und   Eisen- 
GiBSSBREi  dient  zum  Aufsammeln  des  in  der  Diffusionsbatterie  ausgebrauchten 
Fig.  134.  und  aus  ihr  entleerten  Wassers,  um  es  wieder  in  die 

Batterie  einzuführen.  Die  während  des  Betriebes  con- 
tinuirlich  arbeitende  Pumpe  E  (Fig.  134)  fördert  das 
Wasser  vom  tiefsten  Punkte  des  Behälters  in  die  Diffu- 
sionsbatterie zurück.  Das  Schwimmerveutil  D  ist  so 
angeordnet  und  regulirt,  dass  es  das  frische  Wasser 
unter  Abspülung  der  Wände  des  Sammelbehälters  nur 
dann  einlässt,  wenn  derselbe  von  der  Pumpe  beinahe 
oder  ganz  leer  gesaugt  ist.  Das  Wasser  aus  den 
Schnitzelpressen  wird,  event.  mit  etwas  Kalkmilch  ver- 
mischt, durch  ein  am  Boden  ausmündendes  Rohr  K 
in  den  Bebälter  geleitet  und  unmittelbar  als  Drud[- 
wasser  wieder  in  die  Diffusions batterie  hineingedruckt 
Nach  der  Erfindung  sollen  Abflüsse  von  verunreinigtem  Wasser  während 
des  Betriebes  von  Zuckerfabriken  ganz  zu  vermeiden  sein  (D.  P.  77164). 

5.  Saftreinlgung  (Sebeidung  und  Saturation). 

Besonderes  Interesse  verdienen  die  Versuche  über  die  sog.  Trocken- 
scheidung, welche  bereits  vielfach  an  die  Stelle  der  bisherigen  mit  Kalk- 
milch getreten  ist  und  diese  mit  Erfolg  ersetzt  hat. 

Hbrzfeld  stellte  bei  seinen  vergleichenden  Versuchen  über  Trocken- 
und  Nassscheidung  folgende  vier  Hauptpunkte  fest:  1)  Bezüglich  der  Kalk- 
menge,  weiche  zur  Scheidun    erforderlich  ist,  hat  sich  bei  Versuchen  mit 
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lVa>  2  Vi  und  3Va  Proc.  Kalk  herausgestellt,  dass  l^/a  Proc.  stets  zu  wenig 
war,  nicht  deshalb,  weil  der  Schlamm  schlecht  filtrirte,  sondern,  weil  die 
Säfte  organisch  saure  Ealksalze  enthielten.  Die  Menge  der  Kalksalze  im 
Saft  stand  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  der  Menge  des  angewandten 
Kalkes,  d.  h.  man  hat  gegen  die  organischen  Kalksalze  mit  Kalk  selbst  an- 
zixkämpfen. 

2)  Die  Schnelligkeit  der  Saturation  ist  unabhängig  Yon  der  Temperatur 
des  Saftes.  Die  mehr  oder  weniger  leichte  Filtrirbarkeit  des  Scheideschlammes 
hängt  nicht  von  der  Saturirungstemperatnr  ab. 

3)  Bereits  im  Jahre  1864  ist  yon  Jblikbk  angegeben  worden,  dass  bei 
<ler  Scheidung  stets  wesentliche  Mengen  Zuckerkalk  entstehen.  Diese  Wahr- 
nehmung bestätigte  sich  durchaus.  Es  gingen  in  einem  bestimmten  Fall, 
wo  stets  mit  2 Vi  Proc.  Kalk  geschieden  wurde,  bei  der  Trockenscheidung 
in  Losung  im  Saft  vor  der  Saturation  0*345  Proc.  Kalk,  bei  der  Scheidung 
mit  staubförmigem  Kalkhydrat  0'22  Proc,  bei  der  Scheidung  mit  Kalkhydrat 
Ton.  20°  Bö.  0*21,  bei  staubförmigem  Kalk,  während  gleichzeitig  saturirt 
wurde,  nur  0*15,  bei  Hydrat  Ton  20°  Be.  bei  gleichzeitiger  Saturation 
0'16  Proc.  Kalk.  Und  zwar  ergab  sich,  dass  speciell  die  Entfärbung  des 
Saftes  im  directen  Verhältnis  steht  zu  der  Menge  des  gelösten  Kalkes. 

4)  Entgegen  der  häufig  aufgestellten  Behauptung,  war  der  mit  Trocken- 
ficheidung  hergestellte  Saft  stets   günstiger   zusammengesetzt,   als   der   mit 
nasser  Scheidung   hergestellte;   er  war  heller,   enthielt  weniger  organisch- 
sauren Kalk  und  war  auch  im  Quotienten  nicht  ungünstig  zusammengesetzt 
{Z.  Zuckerind.  1894,  599;  D.  Z.  1894,  914).  —    Hierzu  bemerkt  Claassbb, 
die  gefährliche  Wirkung,   die   man  den   organischen  Kalksalzen  zuschreibe, 
sei  nicht  erwiesen;   das    schwere  Kochen,  welches  dieselben  angeblich  Ter- 
anlassen,   rühre   hauptsächlich   von   anderen  organischen  Nichtzuckern  her, 
ebenso  wie  die  Verringerung  der  Ausbeute,  welche  man  ihrem  Einflüsse  zu- 
schreibe.   In  demselben  Sinne   äussert   sich  Sickbl   (D.  Z.  Ir894,  916).    — 
Bbauvais  arbeitet  seit  15  Jahren  mit  Erfolg  mit  Trockenscheidung.  —  Auch 
Bbaddet  giebt  der  Trockenscheidung  den  Vorzug.    Nach  seinen  Versuchen 
ist  allerdings  der  Reinheitsquotient   der  nach  diesem  Verfahren   erhaltenen 
Säfte  nicht  höher  wie  bei  der  nassen  Scheidung,   wol   aber  ist   eine  Ver- 
besserung des  Aschenquotienten  zu  constatiren.     Die  Temperatur   soll   bei 
der  Zugabe  des  Kalkes  (in  Puherform)  möglichst  niedrig   gehalten  werden. 
Bei  der  Saturation  ist  möglichst  schnell  zu  verfahren  und  auch  hierbei  die 
Temperatur  niedrig  zu  halten  (Sucr.  ind.  48,  Nr.  16,  17,  18.    D.  Z.  1894, 
728).  —  Weniger  günstig  äussert  sich  Köhler  über  die  Trockenscheidung. 
Nach    seinen  Versuchen  enthalten   die   mit  Kalkmilch   geschiedenen   Säfte 
weniger   organischen  Nichtzucker  und  sind  überhaupt  Ton  höherer  Reinheit 
als  die  durch  Trockenscheidung   erhaltenen;   doch  giebt  er  selbst  zu,   dass 
das   ungünstige  Resultat   möglicherweise   durch   die   bei   seinen  Versuchen 
Jierrschende   hohe  Temperatur  (100°)  veranlasst   sein   kann.     Die   rötliche 
Färbung   mancher   durch  Trockenscheidung   erhaltenen  Säfte   führt  Köhler 
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auf  hierbei  entstehende  Zersetzungsproducte  des  Invertzuckers  zurück,  welche 
sich  mit  den  im  Safte  gelösten  Eisensalzen  yerbinden  (D.  Zackerind.  1895, 478). 
(Vgl.  hierzu  weiter  unten  Drbnckmann.)  —  Noch  ungunstigere  Resultate 
als  Köhler  erhielt  Rtdlbwski  bei  seinen  Parallelversuchen  zwischen  Trocken- 
scheidung und  Kalkmilchscheidung  (D.  Zuckerind.  1895,  609)*  Mittelman 
dagegen  empfiehlt  die  Scheidung  mit  Trockenkalk  und  die  sorgföltigste  Reini- 
gung des  Rohsaftes,  zu  welcher  der  Apparat  von  Bodvibr,  der  eine  rasche 
Filtration  der  heissen  Säfte  ermöglicht,  sich  sehr  gut  eignet,  und  verweist 
auf  die  im  Orossbetriebe  erzielten  vorzüglichen  Resultate  einer  solchen 
Arbeitsweise  (Bull.  Ass.  Chim.  1894,  707). 

BouvTER  setzt  die  Vorteile  einer  vollständigen  Befreiung  des  Rohsaftes 
von  Eiweiss  und  Pulpe  auseinander  und  empfiehlt  die  Scheidung  des  auf 
80«»  erhitzten  Saftes  mit  Trockenkalk  (Sucr.  ind.  1894,  724). 

Nach  HiGNBTTE  werden  die  Säfte  kalt  mit  Trockenkalk  behandelt,  kalt 
oder  heiss  in  geschlossenen  Centrifugen  (event.  wiederholt)  mit  Kohlensäure 
saturirt  und  schliesslich  in  Pfannen  völlig  entkalkt  (Sucr.  ind.  1894,  2). 

Prinsen-Geerlios  will  festgestellt  haben,  dass  die  sog.  Schaumgärung 
der  Rohrzuckerdicksäfte  und  Füllmassen  eine  directe  Wirkung  von  Zer- 
setzungsproducten  des  Invertzuckers,  namentlich  der  Glucinsäure  sei,  welche 
bei  dem  üblichen  Kochen  des  rohen  Rohrsaftes  mit  Kalk  entsteht.  Die 
Bildung  des  Invertzuckers  und  somit  auch  die  Schaumgärung  könne  man 
aber  durch  kalte  Scheidung  bei  50  bis  60«  vollkommen  hintanhalten  (vgl. 
S.  256).  Herzfeld  sowol  wie  Claassen  betonen,  dass  sich  diese  Verhält- 
nisse keinesfalls  auf  die  Rübensäfte  übertragen  lassen.  Glaassbn  glaubt, 
dass  Schaumgärung  nur  zum  kleinsten  Teile  von  Derivaten  des  Invert- 
zuckers, hauptsächlich  aber  von  organischen  Stoffen  unbekannter  Art  hervor- 
gerufen wird,  und  hat  durch  kalte  Scheidung  bei  55  bis  60°  R.  keine 
Abhülfe  erreicht,  wol  aber  durch  Einhalten  genügender  deutlicher  Alkalitat 
und  durch  Ausfüllen  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur.  Auch  Weiland  fand 
bei  grösseren  Laboratoriums  versuchen  in  gar  keiner  Hinsicht  Vorteile  einer 
kalten  vor  der  heissen  Scheidung  (D.  Zuckerind.  1894,  1021). 

Das  von  oo  Bbacpfret  in  Frankreich  eingeführte  Baryt  verfahren 
(Soda  und  Baryt)  wird  von  Ddreau  (Joum.  fahr,  sucre  1894,  47)  und  von 
Brevier  (Bull.  Ass.  Chim.  1894,  367)  gelobt,  auch  Leveqüe  will  eine  Mehr- 
verarbeitung mit  Baryt  erzielt  haben.  Nach  Beaüdet  (Sucr.  ind.  1895,  117, 
172)  wird  indessen  der  Reinheitsquotient  der  Säfte  durch  Barytbehandlung 
nicht  verbessert  und  enthalten  die  Ablaufsyrupe  trotz  der  Saturation  mit 
schwefliger  Säure  Baryt.  Auch  Bodrce  konnte  keine  Verbesserung  mit  dem 
Verf.  erzielen  (Journ.  fahr,  sucre.  1895,  7),  dagegen  kann  nach  Ddpost 
(Bull.  Ass.  Chim.  1895,  566)  ein  Miserfolg  nur  dann  eintreten  und  ins- 
besondere Bariumsulfit  nur  dort  in  Lösung  bleiben,  wo  die  technische  Arbeit 
Fehler  aufweist  und  hauptsächlich  die  Alkalität  eine  ungenügende  und  die 
Saturation  eine  zu  geringe  oder  zu  starke  war  (vgl.  Ddpont  Fr.  P.  240233> 

Die  Saturation   des   mit   Kalk   versehenen  Zuckersaftes   wird    nach 
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J.  HxoNBTTE  in  einer  Centrifuge  ausgeführt,  indem  gleichzeitig  aus  Reservoiren 
gekalkter  Saft  und  Kohlensäure  eingeleitet  werden.  Der  bei  der  Saturation 
sich  bildende  kohlensaure  Kalk  schlägt  sich  zusammen  mit  den  eiweiss- 
artigen  Stoffen  auf  der  Wandung  nieder,  und  der  fast  klare  Saft  tritt  ndbst 
überschüssiger  Kohlensäure  durch  Schäl^  oder  Schopfrohre,  wie  sie  bei 
Milchentrahmungs-Gentrifugen  üblich  sind,  aus  und  wird  in  einer  zweiten 
Centrifuge  oder  einem  gewohnlichen  Saturateur  vollständig  saturirt  und  ge- 
klärt (D.  P.  78629).  Auch  H.  Polaczek  hat  eine  Schleudermaschine  zur 
Trennung  des  Zuckersaftes  vom  Kalkschlamm  angegeben  (D.  P.  75971). 

Für  die  Desinfection  und  Entfärbung  der  Säfte  leistet  die  schweflige 
Säure  nach  Prinsen-Gberlios  nur  unvollkommene  Dienste,  dagegen  sei 
ihre  Anwendbarkeit  zum  Entkalken  erwiesen.  Sie  hat  dabei  vor  der  Phosphor- 
säure den  Vorteil,  billiger  zu  sein  und  weniger  invertirend  auf  den  Zucker 
zu  wirken.  Die  Anwendung  von  SO^  in  den  Kochpfannen  bietet  dagegen 
keine  Vorteile  (vgl.  Romplbr,  S.  242). 

Ein  von  C.  Steffen  und  L.  Drockbr  im  D.  P.  78 142  beschriebenes 
Verfahren  soll  für  alle  in  der  Zuckerfabrikation  vorkommenden  Zucker- 
lösungen: Dünn-,  Mittel-  und  Dicksäfte ^  Syrupe  der  Rohzuckerfabriken, 
Klärsei  und  Syrupe  der  Rübenzucker-Raffinerien,  angewandt  werden.  Man 
behandelt  die  Säfte  oder  Syrupe  bei  30  bis  40°  mit  schwefliger  Säure  bis 
zur  stark  sauren  Reaction  und  dann  bei  gleicher  Temperatur  mit  Knochen- 
kohle, föllt  darauf  die  Säure  durch  Kalkmilch  und  filtrirt.  Bei  Temperaturen 
unter  50"^  sollen  mit  schwefliger  Säure  stark  sauer  gemachte  Zuckersäfte 
selbst  nach  Tagen  keine  Inversion  zeigen. 

Lafontaire.  Reinigung  von  Zuckersäften  durch  Schwefeldioxyd.  Fr. 
P.  242686. 

Zur  Wiederbelebung  gebrauchter  Kochenkohle  wird  dieselbe  nach 
J.  Lox  (D.  P.  75976)  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  oder  Behandeln  mit 
Salzsäure  und  ev.  Verbrennen  des  untauglich  gewordenen  Kohlenstoffs  durch 
starkes  Glühen  unter  Luftzutritt,  mit  heisser  Lösung  von  roher  Knochen- 
gallerte oder  Leim  von  12<>B.  oder  mit  frischem  Blut  getränkt,  getrocknet, 
und  in  einem  Knochenkohlenofen  so  lange  geglüht,  bis  die  Gallerte  verkohlt 
und  so  das  mineralische  Gerüst  der  Kohle  mit  einer  neuen  wirksamen 
Schicht  tierischer  Kohle  überzogen  ist. 

ViBRANs  hat  durch  zahlreiche  Versuche  die  Verwendbarkeit  des  Tan- 
nins in  der  Scheidestation  festzustellen  versucht,  kommt  aber  zu  dem  Re- 
sultat, dass  nicht  eine  annähernd  so  günstige  Wirkung  damit  erzielt  wird, 
v^ri^rbei  der  Kalkscheidung  (D.  Zuckerind.  1895,  90,  130). 

Drenckmann  hat  gefunden,  dass  die  graue,  gelbliche,  oft  violet  nuan- 
cirte  Farbe  vieler  Füllmassen  und  Zucker,  welche  mit  hoher  Lichtempfind- 
lichkeit derselben  verbunden  ist,  ausser  durch  die  Anwesenheit  von  Eisen- 
salzen durch  Spaltung  des  Invertzuckers  entstandenen  organischen  Säureu 
(Glucinsäure,  Apoglucinsaure  u.  s.  w.)  vornehmlich  durch  citronensaure  Salze 
verursacht    wird.     Der   eigentliche  Grund   für   die   angedeutete  Verfärbung 
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liefft  ftber  nach  Bodbnbbsdbb  in  der  geringen  üebersaturation  mit  schw-i*' 
Stur«  welche  ja  erforderlich  ist,  um  eine  zu  grosse  AJkalität  der  P^  ^ 
Tfrmeiden  und  die  unter  normalen  Verhältnissen  (d.  h.  bei  Ve^-öeitun^ 
normaler  Rnben)  die  Farbe  der  Säfte  in  keiner  Weise  ungünstig  deeinflusst, 
sondern  nur  bei  Gegenwart  der  genannten  Säuren  (D.  Zuckerige  1894,990). 
Das  Verfahren  der  Saftreinigung  durch  Elektrolyse  nach  Scholl- 
mbtbr')  stand,  wie  Bbescb  berichtet,  während  der  ganzen  Dauer  der  Cam- 
Daene  1893/94  in  der  Zuckerfabrik  Hoym  in  Anwendung.  Man  erhielt  dort 
Zucker  mit  97*8  bis  98*0  Proc.  Polarisation,  sehr  geringem  Aschengehalt 
und  beinahe  weisser  Farbe.  Versuchsweise  wurde  in  Hoym  die  Elektrolyse 
während  der  Campagne  ausser  Betrieb  gesetzt.  Das  Rendement  sank  sofort 
von  über  96  auf  93,  stieg  jedoch  mit  Wiedereinführung  der  Elektrolyse  auf 
dieselbe  Hohe.  In  der  kommenden  Campagne  werden  in  Frankreich  and 
Belgien  10,  in  Deutschland  5,  in  Russland,  Schweden  und  Oesterreich  je 
l  Fabrik  nach  diesem  Verfahren  arbeiten  (D.  Zuckerind.  1894,  949)  D.  P. 
76853.  Auch  Dammetbr  hat  mit  der  elektrolytischen  Saftreinigung  in  der 
Campagne  1894/95  in  der  Zuckerfabrik  Ottleben  ausgezeichnete  Resultate 
erzielt  (D.  Zuckerind.  1895,  433). 

Nach  Javaox,  Gallois  und  Ddpokt  Fr.  PP.  111239,  235  542)  sollen 
die  mit  Kalk  neutralisirten  und  vorgereinigten,  schwach  alkalischen  Raben- 
oder  Rohrsäfte  mit  Benutzung  von  Diaphragmen  zwei  Mal  hintereinander 
elektrolysirt  werden.  Die  Kathoden  bestehen  stets  aus  Kohle  oder  Eisen, 
die  in  die  Säfte  tauchenden  Anoden  das  erste  Mal  aus  Aluminium,  das  zweite 
Mal  aus  Blei.  Bei  der  ersten  Behandlung  gehen  die  Säuren  mit  den  Me- 
tallen der  Anoden  völlig  unlösliche  Verbindungen  ein,  und  die  Entstehung 
grosserer  Mengen  loslicher  Bleisalze  ist  daher  ausgeschlossen;  Spuren  der- 
selben werden  durch  Phosphorsäure  zersetzt.  Man  soll  allen  Zucker  als 
Raffinade  erhalten  und  bei  sehr  vereinfachter  Fabrikation  weder  Nachpro- 
ducte  noch  Melasse  mehr  erzeugen  (Sucr.  ind.  1894,  87;  Chem.  Z.  Rep. 
1894,  253). 

Das  Verfahren  von  Jackson  beruht  auf  der  Bildung  von  Thonerde- 
hydrat  durch  Elektrolyse  mittelst  Aluminiumplatten  (Joum.  Fabr.  sucre 
1894,  49).  —  Bei  Versuchen  mit  Zinkelektroden  soll  Battüt  (nach  zweimaliger 
Saturation)  eine  Reinheit  des  Saftes  von  86  erreicht  haben;  Gin  und  Lbles 
mit  Bleielektroden  sogar  eine  solche  von  98  bis  99*6  (Sucr.  ind.  1895,  30). 
Nach  Wbyde  und  Lüge  werden  die  zuckerhaltigen  Säfte  etwa  bis  93° 
erhitzt,  während  eine  Anode  aus  Kohle  und  eine  Kathode  aus  Aluminium 
in  sie  tauchen.  Wird  ein  Strom  von  4  bis  5  Volt  Spannung  hindurch  ge- 
schickt, so  bildet  sich  an  der  Kathode  Thonerdehydrat  und  Wasserstoff. 
Das  erstere  gerinnt  und  zieht  die  Verunreinigungen  an  sich.  Die  Säfte 
brauchen  nur  5  bis  10  Min.  der  Elektrolyse  ausgesetzt  zu  werden  (Lum. 
electr.  1894,  274;  Chem.  Z.  Rep.  1894,  255). 

»)  Techn.-chem.  Jahrh.  16,  249;  16,  229. 
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^^*^'  6.  Filtration  und  Filterpressen. 

Als  Ursache  schlechten  Functionirens  von  Filterpressen  fand  Vitien 
(Bull.  Ass.  Ghim.  1894,  426)  feine  schleimige  Absonderungen  von  Kiesel- 
säure, die  binnen  kurzem  die  Tücher  der  Pressen  Tollig  verstopften  und  zu- 
weilen auch  Silicate  der  Thonerde  und  des  Magnesiums  enthielten.  Dass 
die  Filtrirbarkeit  des  Scheidungsschlammes  nicht  von  der  Saturationstempe- 
ratur abhängt,  stellte  Hbbzfbld  fest.  —  Pilz,  Reiniger  für  Schlammfilterbleche 
(Böhm.  Z.  Zuckerind.  1895,  341).  —  Eine  Wechselvorrichtung,  um  die  Filter- 
platten in  Filterpresser  spulen  zu  können,  beschreibt  L.  Feoillbbois  im 
D.  P.  74669. 

Bei  dem  Grünsaft filter  von  P.  Drobshodt  (D.  P.  78709)  wird  ein 
cylinderförmiges  Filtertuch  (ein  Filtrirschlauch)  dadurch  in  der  Achsenrich- 
tung in  wellenförmige  Bewegung  versetzt,  dass  in  seinem  Innern  eine  Ereis- 
bürste  und  an  seinem  Umfang  in  anderer  Höhenlage  eine  Ringbürste  in 
auf-  und  niedergehende  Bewegung  und  ev.  auch  noch  in  drehende  Bewegung 
versetzt  werden.  Die  Flüssigkeit  filtrirt  von  innen  nach  aussen,  die  Bürsten 
reinigen  sowol  die  innere  als  auch  die  äussere  Oberfläche  des  Filtrirgewebes 
von  sich  ansetzendem  Schlamm.  Die  Bürsten  werden  durch  Stangen  geführt, 
welche  durch  Stopfbüchsen  gehen.  Der  untere  conische  Teil  des  Filters 
dient  als  Schlammfanger. 

In  dem  continuirlichen  Saftfilter  (D.  P.  78657)  desselben  Erf.  bewegt 
sich  ein  durch  Längs-  und  Querränder  in  Abteile  zerlegtes  über  zwei  Trom- 
meln geführtes  endloses  bezw.  zurückkehrendes  Filtertuch  unter  dem  Saft- 
ziilauf  und  unter  geeignet  angeordneten  Brausen  über  eine  Reihe  von  Auf- 
fanggefässen  hin,  in  der  Weise,  dass  jede  Filterabteilung  zunächst  unver- 
dünnten und  dann  verdünnten  Saft  abgiebt  und  mit  ausgewaschenem  Schlamm 
an  der  Umkehrstelle  des  Tuches  anlangt. 

Das  von  A.  Bride  und  H.  Lachaubib  angegebene  Filter  besteht  aus 
einem  langen  Beutel  aus  Filtertuch,  Asbestgewebe  oder  Filterfilz,  dessen 
eines  Ende  geschlossen  ist,  Fig.  135. 

während    das  andere  offene 
an   eine  Rohrleitung   ange- 
schlossen wird.    Dieser  Fil- 
trirbeutel  liegt  zusammenge-  ("^1    f' 
rollt    in    einem    länglichen  I — iLi 
Kasten.  In  oder  um  den  Beu-  ^ 

tel  a  (Fig.  135)  wird  ein  weit- 
maschiges biegsames  Flechlwejk 
(Metallgewebe)  c  gelegt,  um  die 
Circulation  der  Flüssigkeit  zu  er- 
leichtern, und  die  Entfernung  der 
Wandungen  der  Spirale  von  ein- 
ander   wird    durch  Befestigen    von 
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biegsamen  Leisten  (oder  Schnuren,  Metallbändern,  Stücken  Holz,  Binsen  oder 
Rohr)  auf  dem  Beutel  aufrecht  erhalten.  An  den  Enden  des  Metallgewebes 
sind  Bäume  (Leisten  bezw.  Holzer)  d  e  mit  Ringen  angebracht,  welche  durch 
Hakenstangen  /  verbunden  werden  (D.  P.  79614). 

7«  yerdampfen  und  Kochen. 

Die  complicirten  chemischen  Vorgänge,  welche  beim  Verdampfen  resp. 
Verkochen  der  Zuckersäfte  stattfinden,  bespricht  Strohmer  (D.  Zuckerind. 
1894,  993).  Die  stickstoffhaltigen  Körper  des  Rübensaftes,  losliche  und  un- 
lösliche Eiweissstoffe,  plasmatische  Stoffe,  Asparagin,  Glutamin  und  Betain 
bleiben  bei  der  Saftreinigung  teilweise  im  Safte,  zum  Teil  in  unveränderter, 
zum  anderen  Teil  in  veränderter  Form,  indem  durch  den  Kalk  aus  den  Eiweiss- 
stoffen  GlycocoU,  Leucin,  Asparagin,  Glutamin  etc.  gebildet  wird.  Asparagin 
spaltet  sich  wieder  weiter  in  Ammoniak.  —  Jessbr  (Oest.  Z.  Zuckerind. 
1894,  275)  hat  gezeigt,  dass  das  Asparagin  ein  sehr  beständiger  Körper  ist, 
der  in  die  Dünnsäfte  gelaugt  und  beim  Verdampfen  dieser  durch  die  freien 
Alkalien  allmälig  in  Asparaginsäure  übergeführt  wird.  Cin  Teil  der  Stickstoff- 
verbindungen ist  in  einer  Form  vorhanden,  in  der  durch  Alkalien,  bezw. 
Kalk  rasch  Ammoniak  ausgetrieben  wird,  während  ein  anderer  Teil  sich  nur 
langsam  zersetzt.  Mit  der  Abspaltung  des  Ammoniaks  und  der  Bildung  von 
Säuren,  welche  sich  mit  den  vorhandenen  Alkalien  und  Erden  zu  Salzen 
verbinden,  muss  ein  Rückgang  der  Alkalitäten  der  Säfte  verbunden  sein. 
Da  die  Salpeterdüngung  der  Rübe  und  damit  der  Gehalt  an  N -Verbindun- 
gen wesentlich  zugenommen  hat,  so  scheint  der  gesteigerte  Rückgang  der 
Alkalitäten  mit  der  forcirten  Anwendung  von  Ghilisalpeter  im  Zusammen- 
hang zu  stehen.  Der  in  den  Rübensäften  enthaltene  Invertzucker  wird  durch 
energische  Einwirkung  von  Kalk  bei  höheren  Temperaturen  in  der  Saturation 
zerstört.  Ist  diese  Zerstörung  jedoch  nicht  vollständig,  so  gehen  auch  die 
hierbei  entstandenen  Z wisch  enproducte  in  die  Dünnsäfte  über.  Diese  Zer- 
setzungsproducte  des  Invertzuckers  haben  sauren  Charakter,  neutralisiren 
demnach  Alkalien,  so  dass  also  beim  Verdampfen  ebenfalls  Alkalitäts- 
rückgänge  auftreten  müssen.  Die  zurückgegangene  Alkalität  findet  in  den 
organischsauren  Kalk-  oder  Alkalisalzen  des  Saftes  ihren  Ausdruck.  Ein 
Teil  der  Salze  bleibt  unlöslich  in  den  Absätzen  der  Verdampfapparate 
zurück,  der  grössere  Teil  bleibt  in  den  Säften,  wo  er  dann  oft  das 
Schwerkochen  und  Schäumen  derselben  verursacht.  Da  im  Saft  immer 
auch  kohlensaure  Alkalien  gelöst  bleiben,  so  werden  sich  lösliche  organisch- 
saure Alkalisalze  und  unlöslicher  kohlensaurer  Kalk  bilden,  so  dass  auch 
hiermit  ein  Herabsetzen  der  Alkalität  des  Saftes  verbunden  sein  wird.  — 
Die  eigentliche  Grundursache  der  Zuckerzerstörung  beim  Kochen  sieht 
Jesser  nicht  in  der  Alkalität,  sondern  primär  wirkt  nur  das  Wasser  auf 
den  Zucker  hydrolysirend  ein  unter  Bildung  von  Invertzucker,  dessen  weiteres 
Schicksal  dann  allerdings  von  der  Menge  des  vorhandenen  Alkalis  abhängt. 
Die  Zuckerzerstörung   äussert    sich:    1)  In  stark    alkalischer  Lösung    durch 
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AlkalineutralisatioD  ohne  Auftreten  säurebildender  Körper.  2)  In  schwach 
alkalischer  in  Alkaliueutralisation  und  im  Auftreten  von  Körpern,  die  bei 
nachträglicher  Einwirkung  von  Alkali  Säuren  bilden.  3)  In  neutralen 
Lösungen  durch  Auftreten  voa  Invertzucker.  —  Jesser  berechnet  aus  den 
Alkalitätsverlusten  die  Zuckerverluste,  indem  er  voraussetzt,  dass  1  ccm 
Vio  n-Lauge  0*0114  zersetzte  Saccharose  neutralisire.  So  fand  er  folgende 
Verluste:  Zwischen  Dünnsaft  und  Dicksaft  0*061  g  Zucker  auf  100  Zucker, 
Dicksaft  bis  incl.  Füllmasse  0*013  g,  Gesamtverlust  beim  Verdampfen  und 
Verkochen  0*074  g.  Jesser  empfiehlt  jedocli  selbst,  diese  Zahlen  mit  Reserve 
aufzunehmen,  da  die  Grundlagen  seiner  Methode  noch  nicht  sicher  seien. 
Vor  auffallenden  Störungen  im  Betriebe  ist  man  seines  Erachtens  stets 
sicher,  sobald  man  darauf  hält,  dass  die  Endproducte,  Zucker  und  Syrupe 
gegen  Phenolphtalein  alkalisch  reagiren  (Böhm.  Z.  Zuckerind.  1894,  1. 
D.  Zuckerind.  1894,  1405). 

Glaassbn  (Z.  Zuckerind.  1894,  692)  hat  die  Reaction  von  Asparagin- 
lösungen  gegen  verschiedene  Indicatoren  (Lackmus,  Phenolphtalein,  Rosol- 
säure)  untersucht  und  festgestellt,  dass  in  Säften,  die  mit  Rosolsäure  schwache 
Alkalität  zeigen,  bei  längerem  Kochen  Zucker  invertirt  und  zersetzt  werden 
kann,  wenn  sie  Asparagin  und  ähnliche  Stoffe  enthalten.  Es  sei  daher  wol 
möglich,  dass  die  häufig  beobachteten  grossen  Zuckerverluste  beim  Ver- 
dampfen und  Verkochen  auf  diesen  Umstand  zurückzuführen  seien. 

Breton  gründet  eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Zuckerverluste 
auf  den  Umstand,  dass  das  Kali  beim  Verdampfen  und  Verkochen  nicht  aus- 
geschieden wird,  sondern  immer  in  Lösung  bleibt,  indem  er  den  Zucker-  und 
Kaligehalt  der  betreffenden  Producte  vor  und  nach  dem  Verkochen  bestimmt 
und  aus  dem  durch  das  Verdampfen  oder  Verkochen  veränderten  Verhältnis 
von  Zucker  zu  Kali  den  Zuckerverlust  berechnet.  —  Die  Umständlichkeit  der 
Kalibestimmung  haben  Fblcmann  und  Hbrles  veranlasst,  auf  dieses  anscheinend 
richtige  Princip  eine  einfache  Methode  der  Verlustbestimmung  zu  basiren,  in- 
dem dieselben  nicht  das  Kali,  sondern  die  Summe  der  leicht  zu  ermittelnden 
schwefelsauren  Alkalien  der  verschiedenen  Producte  und  ihr  Verhältnis  zum 
Zucker  in  denselben  für  die  Berechnung  heranziehen.  Die  Methode  hat  sich 
jedoch  bei  ihrer  Prüfung  nicht  bewährt.  —  Felcmann  ist  der  Ansicht,  dass 
die  Zuckerzersetzung  eine  weitaus  grössere  ist,  als  die  von  Hbezfeld  beob- 
achtete.O  Nach  seiner  Erfahrung  betragen  die  Gesamtverluste  bis  zum  Ver- 
kochen der  Füllmasse  0*75  bis  1  Proc.  Zucker  auf  1  Rübe  berechnet,  wovon 
auch  bei  sorgfaltiger  Controle  nur  0*3  bis  0*5  Proc.  bestimmte  Verluste  sind. 
Die  nicht  bestimmten  sind  hauptsächlich  in  den  Zersetzungen  von  Zucker 
beim  Verkochen  und  Verdampfen  zu  suchen,  wobei  Construction  und  Führung 
der  Apparate,  Temperatur  und  Concentration,  Beschaffenheit  und  Alkalität 
der  Säfte  von  grossem  Einfluss  sind  (Böhm.  Z.  Zuckerind.  1894,  468). 

Nach  Lexa  ist  die  Zuckerzerstörung  gering,  vielleicht  nicht  über 
04  Proc,  wenn  gesunde,  alkalische  Säfte  in  reinen  Apparaten  bei  niedrigem 

1)  TechiL-chem.  Jahrb.  16,  234. 
Biedermann,  Jahrb.  XVII.  16 
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Saftstande  und  binnen  kurzer  Zeit  verdampft  werden.  Höhere  Temperatur 
schadet  in  so  weit  nicht,  als  sie  die  Zeitdauer  verkürzt,  doch  soll  sie  im 
letzten  Korper  nicht  über  64°  und  im  ersten  nicht  über  112°  betragen; 
Temperaturen  von  120,  128  und  selbst  134°,  .wie  sie  in  Deutschland  vor- 
kommen, sind  aber  durchaus  verwerflich.  Beim  Verkochen  sind  die  Verluste 
hoher  als  beim  Verdampfen.  Auch  beim  Erhitzen  und  Anwärmen  der  Säfte 
vor  dem  Verdampfen  wird  viel  Zucker  zerstört,  und  zwar  0*3  bis  0*4  Proc, 
mKOL  soll  dieses  daher  thunlichst  beschränken  (Böhm.  Z.  Zuckerind.  1894, 503). 

Dbobnbr  glaubt,  dass  die  Zuckerverluste  beim  Verdampfen  minimal 
sind  und  sieht  die  Hauptquelle  der  Zersetzung  durch  Wärme  in  der  Verkoch- 
arbeit im  Vacuum  und  zwar  in  dem  schon  mit  Krystallen  durchsetzten 
Fnllmassebrei,  wo  unmittelbar  an  den  Heizflächen,  speciell  zwischen  den 
Heizrohren  eine  Ueberhitzung  stattfindet  (D.  Zuckerind.  1894,  1210). 

RuMPLER  weist  nach,  dass  bei  der  Behandlung  kalkhaltiger  Dicksäfte 
mit  schwefligsaurem  Natron  neben  der  Ausfällung  des  Kalks  noch  eine 
Ausfallung  von  Nichtzucker  stattfindet.  Es  wurden  von  den  vorhandenen 
organischen  Nichtzuckerstofien  etwa  87  Proc.  durch  schwefligsaures  Natron 
ausgeschieden.  Zu  vermeiden  ist  dabei  ein  Ueberschuss  an  Sulfit,  da  ein 
solcher  die  reinigende  Wirkung  beeinträchtigt  (D.  Zuckerind.  1895,  49). 

Philippe  lässt  den  Saft  während  seines  Ueberganges  aus  dem  2.  in 
den  3.  Körper  des  Verdampfapparates  continuirlich  ohne  Pumpen  oder 
Montejus  und  im  luftleeren  Räume  durch  ein  mechanisches  Filter  gehen, 
das  jederzeit  ohne  Betriebsstörung  aus-  und  eingeschaltet  werden  kann. 
Die  Incrustationen  im  3.  Körper  werden  hierdurch  fast  völlig  beseitigt  und 
die  Reinheit  des  Saftes  wird  merklich  erhöht  (J.  fahr,  sucre  1894,  48. 
Chem.  Z.  Rep.  1894,  322). 

Die  Rieselverdampfapparate^)  sollen  ein  möglichst  schnelles  Ver- 
dampfen bei  Vermeidung  hoher  Temperaturen  erzielen  und  die  zugefuhrte 
Wärme  möglichst  ausnützen.  Die  üblichen  Rohrkörperapparate  können  diese 
Erfordernisse  nicht  in  dem  Maasse  erfüllen,  da  in  ihnen  grosse  Saftmeng^ä 
zu  gleicher  Zeit  zur  Verdampfung  gelangen,  wodurch  die  Temperaturen  der 
verschiedenen  Saftschichten  grosse  Differenzen  aufweisen  und  ein  längeres 
Verkochen  nicht  zu  umgehen  ist,  während  die  Safthöhen  in  den  Riesel- 
verdampfapparaten  minimale  sind  (D.  Zuckerind.  1895,  165). 

Nach  ZscHBTB  liefern  die  kleineren  runden  Vacuen  mit  Doppelboden 
die  hellsten  und  schönsten  Füllmassen,  weil  in  den  grossen  Vacuen  durch 
den  hohen  Stand  der  Füllmassen  und  die  infolge  der  schweren  Bewegungs- 
föhigkeit  in  den  unteren  Schichten  derselben  sich  bildenden  hohen  Tempera- 
turen Zuckerzersetzungen  unvermeidlich  seien  (D.  Zuckerind.  1895,  18). 

Zur  Erreichung  einer  für  die  Verdampfung  möglichst  günstigen  Niveau- 
höbe der  über  den  Heizröhren  stehenden  Flüssigkeit  wird  nach  Hbinr. 
Habrich  durch  Vermittelung  eines  stellbaren  Schwimmers  ein  Ventil  zur 
Speisung  des  Verdampff4)parates  bis  zu  der  als  günstig  befundenen  Niveau- 
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hohe  geöffnet.  Der  Schwimmer  wird  so  weit  herabgoschraubt,  bis  sein  Auf- 
trieb das  Ventil  schliesst.  Zur  Aufrechterhaltung  einer  für  die  Verdampfung 
günstigen  Niveauhohe  bei  fortschreitender  Verdampfung  wird  der  Schwimmer 
entsprechend  der  Abnahme  der  Flüssigkeitsmenge   nach   und   nach    so   tief 


Fig.  136. 


gesenkt,  dass  das  Ventil  geschlossen  bleibt, 
so  lange,  bis  sämmtliche  Heizrohre  noch  von 
der  Flüssigkeit  berieselt  werden.  Darauf  wird 
der  Schwimmer  so  eingestellt,  dass  durch 
seinen  Einfluss  auf  das  Ventil  frische  Flüssig- 
keit in  den  Verdampfapparat  einströmen  kann 
(D.P.  76371). 

Im  Verdampfapparat  von  B .  Abbil  in  Maurs 
gelangt  der  einzudickende  Saft  durch  Rohre  a 
(Fig.  136)  des  inneren  Rohrkorpers  über  die 
kegelförmige  Rohrdecke  e  nach  dem  äusseren, 
aus  weiten  Rohren  h  bestehenden  Körper  und 
durch  diesen  in  die  untere  Kammer  i,  um 
von  hier  aus  durch  die  Röhren  a  dieselbe 
Circulation  von  neuem  zu  beginnen,  bis  der 
Saft  die  gewünschte  Dicke  besitzt  (D.  P. 
74501). 

Innerhalb  des  Heizraumes  des  Verdampf- 
oder Vorwärmeapparates  von  C.  Heckmann 
(D.  P.  74984)  sind  Zwischenplatten  e  (Fig.  137) 
angeordnet,  welche  um  jedes  Heizrohr  eine 
schmale  ringförmige  Oeffnung  frei  lasseii,  damit 
der  Heizdampf  das  an  den  Heizrohren  herab - 
rieselnde  Condensationswasser  abstreiche. 

W.  Grbivbr   bringt    oberhalb   der   Ver- 1 
dampfungsröhren    seines   Apparates   mit   be- 
schleunigter Circulation^)  Prallflächen  an,  an] 
welchen  die  aufspritzenden  Saftschaum stralen 
sich  brechen  (Zus.  D.  P.  75824). 

A.  Haackb  giebt    einem    der  Rohrböden 
seines  Verdampfapparates  (D.P.  78805)  oder  auch  beiden  die  Gestalt  eines 
mit  seiner  Spitze  nach  unten  gerichteten  Kegelmantels. 

Die  Heizvorrichtung  für  Vacuum  -  Kochapparate  der  Hallbschen 
Maschinenfabrik  ist  so  construirt,  dass  viel  enge,  entsprechend  kurze 
Rohre  im  Kochraum  des  Vacuums  bei  möglichster  Anpassung  ihrer  Form 
an  die  runde  Gestalt  des  Apparats  untergebracht  werden  können,  wodurch 
die  Verwendung  schwach  gespannter  Dämpfe  gestattet  wird.  Die  Heiz- 
vorrichtung besteht  aus  Rohren,  welche  mit  nach  unten  gerichteten  Ein- 
gangs- und  Ausgangsöffnungen   in    getrennte  Dampfzuführungs-  und  Dampf- 


Fi«.  137. 
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bezw.  Condensationswasser-Abfuhrungscanäle  münden.  Jedes  Rohr  bildet 
eine  Schleife,  deren  eine  Hälfte  gleichmässig  aufsteigend  parallel  zur  anderen 
gleichmässig  abfallenden  Hälfte  verläuft.  Die  Schleifen  sind  so  geformt  und 
im  Apparat  derart  angeordnet,  dass  sie  auch  unter  sich  parallel,  mit  massiger 
Steigung  verlaufend,  concentrische  Schraubenlinien  von  gleichem  Neigungs- 
winkel bilden  (D.  P.  74182). 

Der  Vaccum-Koch-  und  Siedmaisch apparat  von  Gebr.  Forstreuter  hat  als 
Heizkörper  dienende  horizontale  Rohrspiralen  b  (Fig.  138),  die  so  eng  gewunden 
Fig.  138.  ^  sind,  dass  sich  in  den  unteren  Teilen 

der  Windungen  bei  6'  Condensations- 
wasser  sammelt.    Durch  diese  Wasser- 
y  sacke  müssen  die  Heizgase  hindurcb- 

streichen,    um   durch  Verzögerung  des  Durchganges   der  Dämpfe  durch  die 
Rohrspiralen  eine  bessere  Ausnutzung  der  Wärme  zu  erzielen  (D.  P.  79  125). 

Vacuumapparate  mit  Rührwerken  nach  dem  System  von  Reboüx^)  werden 
gelobt.  Ehrbardt  weist  auf  den  Apparat  von  Greiner  hin,  welcher  ebenfalls 
eine  Bewegung  der  breiflüssigen  Füllmasse  ohne  jede  Anwendung  von  Rühr- 
vorrichtungen erreicht,  indem  als  bewegende  Kraft  lediglich  der  Auftrieb  der 
sich  entwickelnden  Dampf  blasen  benutzt  wird,  was  durch  rationell  eingebaute 
Heizrohre  erzielt  wird  (D.  Zuckerind.  1894,  1759). 

Ueber  Anwärm-  und  Verdampfapparate  von  Henckmann  CSucr.  ind. 
1894,  63).  Zur  Theorie  in  den  Verdampfapparaten  von  Kasalowsky  (Sucr. 
ind.  1894,  65),  Horsin-Deon  ibid.  87.  —  Karlik-Ehrmann's  rotirender  Riesel- 
apparat von  ScBNiRCH  (Oest.  Z.  Zuckerind.  1894,  451).  Anordnung  der  Ver- 
dampfapparate von  DoLiGNON  (Sucr.  ind.  1894,  649).  Verbesserter  Verdampf- 
apparat von  Gastier  (Sucr.  ind.  1895,  212).  Verbesserter  Verdampfapparat 
von  Krug  (Bull.  Ass.  Chim.  1894,  182). 

8.  Herstellnng  und  Yerarbeitang  von  Rohzucker  und 
rafflnirtem  Zucker. 

In  Bezug  auf  die  Arbeit  mit  der  Hücu'schen  Maische  ^)  wird  ecDpfoblen, 
die  Sude  mit  einer  gewissen  Menge  Wasser  zu  behandeln;  man  löse  dadurch 
das  Feinkorn  beim  Beginn  des  Maischens  auf,  erziele  bessere  Krystallisation 
und  bessere  Ausbeuten.  Die  geschlossene  Maische  gestatte  jedes  Nachpro- 
duct  zum  ersten  Product  umzubilden  und  zwar  in  aschenreiner  Waare  (Ü. 
Zuckerind.  1895,  18).  —  Bezüglich  der  Zweckmässigkeit  der  Sudmaischen 
scheint  festgestellt  zu  sein,  dass  dieselben  ausser  der  Vereinfaehung  der 
Bodenarbeit,  grössere  Reinlichkeit  gewährleisten,  und  dass  man  durch  Er- 
sparnis an  Arbeitskräften  auch  billiger  arbeitet.  Die  Anzahl  der  Sudmaischen 
soll  nicht  zu  gering  sein,  damit  man  möglichst  lange  rühren  kann,  wo- 
durch bessere  Krystallisation  erreicht  wird  (D.  Zuckerind.  1894,  917).  — 
ScHmoT  taxirt  die  Ausbeute  aus  der  Füllmasse  für  offene  Sudmaischen  auf 
73  bis  78,  für  geschlossene  auf  78  bis  81  Proc. 
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Casteels  bespricht  die  verschiedenen  Systeme  der  Krystallisation 
in  Bewegung  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Princip  derselben 
bereits  1882  von  Mehat  in  seinem  „Traue  de  la  fabrtcation  du  sucre*^  aus- 
gesprochen worden  ist  (Bull.  Ass.  Chim.  1894,  22;  D.  Zuckerind.  1894,  889). 

Der  durch  Krystallisation  in  Bewegung  gewonnene  Zucker  ist  nach 
Claassen  unter  sonst  gleichen  Umständen  besser  als  der  mit  Kastenarbeit 
gewonnene,  da  der  erstere  grossere  und  gleichmässigere  Krystalle  und  leichten, 
flüssigen  Syrup  enthält.  Rührt  man  aber  in  den  Krystallisatoren  sehr  lange, 
so  dass  der  Syrupquotient  unter  70  sinkt,  so  krystallisirt  an  die  bereits  vor- 
handenen Zuckerkrystalle  immer  mehr  solcher  Zucker  an,  welcher  bei  der 
früheren  Arbeit  als  zweites  Product  gewonnen  wurde.  Die  äusseren  Schichten 
der  Krystalle  erscheinen  dann  stärker  geförbt.  Selbst  bei  sehr  hellen  Dicksäften 
krystallisirt  aus  Syrupen  mit  einer  Reinheit  unter  70  kein  reiner  Zucker 
mehr  aus.  Unter  diese  Grenze  soll  man  also  bei  der  Krystallisation  in  Be- 
wegung nicht  heruntergehen  (D.  Zuckerind  1894,  956). 

Nach  Claassen  lässt  sich  die  HoLLA'sche  Ausbeuteformel  auch  bei  der 
Krystallisation  in  Bewegung  anwenden,  da  der  Zusatzsyrup  für  die  Hohe 
der  Ausbeute  an  und  für  sich  ohne  Belang  ist  (D.  Zuckerind.  1894,  1026). 

Als  Krystallisation  in  Ruhe  bezeichnet  Prober  ein  Verfahren, 
bei  welchem  die  Püllmasse  nicht  in  dauernder  Bewegung  gehalten,  sondern 
in  grossen  cylindrischen  Rotationsapparaten  ^)  in  regelmässig  wiederkehrenden 
Zeitabschnitten,  jedesmal  auf  ganz  kurze  Zeit  um  ihre  Horizontalaxe  in 
Rotation  versetzt  wird  (D.  Zuckerind.  1895,  414). 

Eine  Sudmaische  mit  Wäge  Vorrichtung,  construirte  H.  Laass  &  Co. 
Der  Behälter  derselben,  dessen  Inhalt  zur  Controle  des  Betriebes  genau 
gewogen  werden  soll,  ist  an  seiner  Aussenwandung  mit  zu  seinen  Mittel- 
ebenen symmetrisch  angeordneten  Angriffspunkten  für  ein  Hebelsystem  in 
der  Art  versehen,  dass  er  bei  Belastung  dieses  Hebelsystems  trotz  ungleich- 
massiger  Füllung  gleichmässig  angehoben  wird.  Das  Hebelsystem  besteht 
aus  zwei  seitlich  an  dem  Behälter  gelagerten,  durch  eine  Waagschale  mit 
einander  verbundenen  Wägebalken,  von  denen  jeder  mit  einem  Gehänge 
die  freien  Enden  zweier  anderer  Wägebalken  trägt,  welche,  angehoben,  den 
Behälter  in  der  Schwebe  halten  (D.  P.  76655). 

Der  Maischapparat  von  G.  Prober  in  Braunschweig  wird  derart  con- 
struirt,  dass  die  auf  der  Innenseite  des  rotirenden  liegenden  Maischcylinders 
angebrachten  hohlen  Kühl-  und  Rührkorper  jetzt  die  Form  flacher  keilförmiger 
Taschen  mit  einer  Schneidekante  erhalten,  welche  selbst  strammste  oder  zu 
festen  Knoten  erstarrte  Füllmasse  noch  durchschneidet.  Am  Umfang  des 
Maischcylinders  werden  aus  Holzleisten  oder  Winkeleisen  bestehende  rippen- 
artige Erhöhungen  von  Zickzackform  angeordnet,  welche  das  den  Cylinder 
berieselnde  Kühlwasser  abfangen  und  den  Oeffnungen  der  Taschen  zuführen 
(D.  P.  74543,  II.  Zus.  zu  65662,  I.  Zus.  zu  731290. 

Centrifugen  mit  elektrischem  Antrieb  beschreibt  Düread  in  J. 
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fabr.  Sucre  1895,  Nr.  2  (s.  auch  D.  Zuckerind.  1895,  135).  —  G.  HEtoECKE 
befordert  das  Auskrystallisiren  des  Zuckers  aus  den  Füllmassen  durch  Einlei- 
ten von  Luft  in  feiner  Verteilung,  wodurch  Schaumbläschen  durch  die  ganze 
Masse  entstehen,  welche  die  Zuckerkrystalle  in  der  Schwebe  halten,  so  dass 
ein  Effect  erzielt  wird  wie  bei  der  Krystallisation  in  Bewegung  (D.  P.  77205). 
—  J.  ToBBLL  erfand  eine  Vorrichtung,  um  in  den  gebräuchlichen  Deckcentri- 
fagen  die  Deckflässigkeit  gleichmässig  und  unter  gleichbleibendem  Druck 
über  dem  Zucker  zu  zerstäuben  (D.  P.  73878). 

Eine  Neuerung  an  Schleudermaschinen  mit  Dampfdeckeinrichtung  von 
P.  Cabstanjen  in  Ancona  soll  die  Entwicklung  von  Dampftiebeln  im  Schleuder- 
maschinenraum verhüten  (D.  P.  74205).  Eine  Schleuder  mit  Differentialbe- 
wegung für  ununterbrochenen  Betrieb  construirte  Lävy-Samson  in  Paris 
(D.  P.  74286).  Eine  andere  Ausführungsform  der  Centrifuge  des  D.  P.  69464^) 
ist  demselben  Erf.  unter  D.  P.  74931  patentirt. 

Die  Schleudertrommel    für    ununterbrochenen  Betrieb    von  W.  Böhme 
(D.  P.  75579)  besteht  aus  einem  oben  und  unten  offenen  Cylinder  c  (Fig.  139) 
Fig.  139.  aus  gelochtem  Blech,  der  durch  sechs  Bleche  und 

"Wiükeleiseii  mit  einem  völlig  geschlossenen  klei- 
tiereu  Cjlitidür  b  verbunden  ist.  üeber  den  beim 
Betriebe  rotirenden  sechs  Oeffnungen  befinden 
sich,  fest  verbunden  mit  dem  stillstehenden 
Deckel  #,  /ftöi  im  Halbkreis  gebogene  Keile,  die 
ganz  in  den  Cylinder  c  hineinragen.  Das  auf- 
gegebene Material  wird  durch  die  Centrifugal- 
kraft  vou  dem  oberen  Rande  des  Cylinders  b  an 
die  Wand  e  geschleudert,  soweit 

^^^^^77~\\  ^^®^®  ^^^***  durch  die  Keile  ge- 

___^    Iv^/  deckt   ist.     Durch    die  Rotation 

—  =zr^^ ;;;;_ J    ^^^    Schleudertrommel    gelangt 

alsdann  das  Gut  längs  der  unteren  Keilfläche  in  die  sechs  Oeffnungen.  So- 
bald die  Oeffiiungen  gefüllt  sind,  beginnt  die  ununterbrochene  Entleerung, 
indem  das  nachfolgende  Material  das  vorher  eingetragene  aus  den  Oeffnungen 
herausdrückt. 

Die  Trommel  der  Trennungsschleuder  von  W.  Price  Abbll  besteht 
aus  kegelförmig  zusammengestellten  Platten,  von  welchen  die  oberen  sich 
heben  lassen.  Durch  die  dabei  frei  werdenden  Oeffnungen  entweicht  das 
Schleudergut.  Die  Trommel  kann  auch  aus  durchbohrten  festen  und  beweg- 
lichen Kegelteilen  bestehen,  welche  infolge  ihres  eigenen  Gewichts  schliessen. 
Die  beweglichen  Kegelteile  werden  dann  derart  bethätigt,  dass  der  eine  Kegel 
mit  Füllmasse  gefüllt  und  aus  dem  anderen  das  Schleudergut  entleert  wird. 
Die  beweglichen  Kegel  werden  mit  den  festen  durch  Schwunggewichte  in 
Berührung  gehalten  (D.  P.  75763).  Eine  andere  continuirlich  wirkende 
Trennungsschleuder  beschreibt  Derselbe  in  D.  P.  78559.  —  P.  Krüoeb  in  Halle 
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a.  S.  constroirte  einen  Einsatz  für  Schleudertrommeln,  aus  parallel  zur 
Trommelacbse  stehenden,  durchlochten  Zuleitungsrohren  mit  Yerteilungs- 
Scheiben  bestehend  (D.  P.  76818). 

Das  Rührwerk  für  ein  Erystallisationsbassin  für  Nachproduct-Fullmassen 
von  W,  Hoch  besitzt  eine  vierkantige  oder  mit  Längsnut  versehene  verticale 
Welle,  auf  welcher  der  mit  Zinken  versehene  Rührarm  hinabgleiten  kann. 
Das  Bassin  wird  mit  eingekochtem  Schleudersyrup  gefüllt  und  etwa  14  Tage 
der  Ruhe  überlassen;  es  ist  alsdann  der  auskrystallisirte  Zucker  von  einer 
Syrupschicht  von  etwa  60  Proc.  Reinheit  bedeckt  Man  lässt  dann  zur  Ent- 
leerung des  Bassins  den  Rührarm  auf  die  Oberfläche  der  Zuckerschicht  hinab 
und  lässt  sie  durch  die  kreisenden  Zinken  des  Rührarms  aufreissen  und  mit 
dem  Syrup  aufmaischen.  Der  Rührarm  sinkt  hierbei  immer  tiefer,  bis  er 
auf  dem  Boden  ankommt  und  die  ganze  Zuckermasse  in  einen  zum  Ablassen 
geeigneten  Brei  umgewandelt  hat  (D.  P.  79387). 

Y.  Brenez  ordnet  in  den  Erystallisirpfannen  für  Nachproducte  mehrere 
Reihen  von  Siebrohren  über  einander  ftn,  durch  welche  nach  der  Krystalli- 
sation  der  Syrup  abgelassen  wird,  während  der  Zucker  durch  die  Siebrohre 
zurückgehalten  wird.  Femer  ist  in  jedes  Rohr  ein  verschlossenes  Rohr  ein- 
geschoben, so  dass  nur  ein  ringförmiger  Raum  entsteht,  um  den  stetigen 
und  regelmässigen  Abfluss  zu  sichern.  In  die  inneren  Rohre  kann  man 
Dampf  eintreten  lassen,  was  beim  Herausnehmen  notig  werden  kann.  Die 
Siebrohre  können  mit  einem  Vacuum  verbunden  werden,  imi  den  Syrup  vom 
Zucker  abzusaugen  (D.  P.  79318). 

Nach  L.  Ghb.  Liebbrhanr  und  M.  M.  Bojanowskt  in  Romanowku  soll 
die  Füllmasse  mit  50  bis  70  Proc.  Melasse  eingemaischt  und  mittelst  com- 
primirter  Luft  in  eine  Filterpresse  getrieben  und  in  derselben  nach  Ablaufen 
der  Melasse  mit  Elärsel  gedeckt  werden,  worauf  der  so  erhaltene  Erystall- 
Zucker  in  einer  Trockenstube  getrocknet  wird  (D.  P.  78658). 

Wie  V.  Lippmann  in  D.  Zuckerind.  1894,  989  betont,  setzt  das  Soxblbt- 
sche  Raffinationsverfahren^)  voraus,  dass  man  durch  entsprechende 
Vorreinigung  des  Rohzuckers  im  Besitze  von  Lösungen  ist,  die  nicht  mehr 
der  Enterbung  und  chemischen  Reinigung  bedürfen,  sondern  nur  noch  der 
mechanischen  Klärung.  Soxhlbt  bedient  sich  als  Elärmaterial  einer  Mischung, 
vrelche  zur  Hälfte  aus  gereinigtem  Kieseiguhr,  zur  anderen  Hälfte  aus  Holz- 
schlifT  besteht.  Der  vorgereinigte  Rohzucker  wird  nun  aufgelöst  bei  60  bis 
70  Brix  (kalt  gemessen)  mit  höchstens  0*1  Proc.  jener  Masse  verrührt  ^ 
von  der  man  also  bei  1000  M.-Ctr.  täglicher  Rohzuckerverarbeitung  nur 
etwa  100  kg  braucht  —  und  mit  geringem  Druck  durch  die  Filterpressen 
gepumpt.  Anfangs  läuft  die  Kläre  trübe,  nach  ganz  kurzer  Zeit  aber  bildet 
das  Klärmaterial  eine  neue  Filterschicht  von  solcher  Feinheit  und  Dichte, 
dass  auch  die  zartesten  Verunreinigungen  zurückgehalten  werden  und  der 
concentrirte  Saft  nunmehr  völlig  blank  10  bis  16  Stunden  lang  abläuft  und 
unmittelbar  zur  Verkochung  gelangen  kann.    Das  Auflösen  kann,  ebenso  wie 

I)  Techn.-chem.  Jahrb.  15,  267;  16,  241. 
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das  Filtriren  durch  die  Pressen,  ohne  jedes  Erwärmen  geschehen.  Die 
Zuckerraffinerie  Halle  -  Bahnhof,  die  fast  allein  Brode  herstellt,  hat  das 
SoxHLEx'sche  Verfahren  zuerst  für  den  ganzen  Betrieb  mit  grossem  Erfolge 
angewendet  (D.  Zuckerind.  1894,  988). 

üeber  sein  Würfelzuckerverfahren  mittelst  der  Centrifuge  berichtet 
Hubner. 

MANouRt  schlägt  vor,  die  Füllmassen  und  Zucker,  in  Gefössen  mit 
Rührwerk,  mittelst  Syrupen  von  fallender  Reinheit  methodisch  auszuwaschen, 
indem  man  nach  jedesmaligem  Durchrühren  anhält,  den  Zucker  absitzen 
lässt  und  den  überstehenden  Syrup  abzieht,  um  ihn  dem  nächsten  Wasch- 
gefasse  zuzuführen  (Sucr.  ind.  1894,  666;  Chem.  Z.  Rep.  1895,  10). 

Die  Rohzucker- Affination  durch  Trockenschleudem  bespricht  Koydl  in 
Oest.  Z.  Zuckerind.  1894,  993.  Dieselbe  soll  manche  Vorteile  bieten.  Das 
Ausdecken  des  Rohzuckers  erfolgt  durch  kaltes  Wasser  in  Gestalt  feiner 
Stralen,  und  die  richtige  Handhabung  des  Dockens  ist  die  Hauptbedingung 
für  günstigen  Erfolg  (Oest.  Z.  Zuckerind.  1894,  993;  Chem.  Z.  Rep.  1895,  34). 
Zur  Ausübung  dieses  Verfahrens  dient  die  Centrifuge  von  H.  Polaczek 
(D.  P.  77917). 

Das  Raffinationsverfahren  von  C.  Herbst  besteht  einfach  darin,  dass 
unter  Fortlassung  des  üblichen  Deckverfahrens  syrupfreier  Zucket  in  reinem 
Wasser  oder  einer  Kläre  in  der  Wärme  aufgelöst,  die  Losung  filtrirt  und 
sodann  im  Vacuum  bei  einer  Heiztemperatur  von  höchstens  100°  einge- 
kocht wird  (D.P.  77204). 

Bei  der  Erzeugung  von  Zuckerplatten  nach  dem  sogen.  Ringsystem 
wird  in  die  Centrifugentrommel  eine  Reihe  von  ringförmigen  Metallplatten 
oder  Ringen  eingelegt,  in  deren  Zwischenräume  die  zu  deckende  Füllmasse 
eingeführt  wird.  H.  Schmolka  versieht  diese  Ringe  mit  winkelförmigen 
Rippen,  um  Zuckerplatten  von  quadratischer  oder  rechteckiger  Form  zu  er- 
zeugen (D.P.  79344). 

Pranget  in  Paris  ersetzt  die  Kästen,  welche  nach  D.  P.  42754  über 
dem  Wege  der  Zuckertafeln  angeordnet  waren  und  zur  Aufnahme  warmer 
Flüssigkeit  sowie  kalter  Luft  zum  Trocknen  und  Abkühlen  des  Zuckers 
dienten,  durch  einen  Deckel,  welcher  mit  Glasfenstem  und  einer  Wärme- 
schlange zum  Erhitzen  der  Luft  versehen  ist,  welche  infolge  der  unter  den 
Zuckertafeln  wirkenden  Luftverdünnung  zur  Trocknung  durch  sie  hindurch- 
gesaugt wird  (D.  P.  79812). 

Maschine  zum  Schneiden  von  gekochtem  und  präparirtem  Zucker  van 
C.  Petersen  (D.  P.  75215),  Zerkleinerungsvorrichtung  mit  vorgelegtem  Sieb, 
F.  May  (D.  P.  78307),  Zuckerpresse  F.Schipper  (D.P.  77144),  nahtlose 
Zuckerhutformen  nebst  Verfahren  zu  ihrer  Herstellung  Ew.  vom  Hofe  (D.  P. 
77690). 

Degenbr  hebt  hervor,  dass  der  aromatische  Geruch  und  Geschmack,  den 
selbst  unreine  Rohrzucker  im  Gegensatz  zu  den  Rohzuckem  der  Rüben- 
fabrikation  aufweisen,  nur  einer  Folge  der  sparsamen  Verwendung  von  Kalk 
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bei  der  Rohrzuckerfabrikation  zuzuschreiben  ist.  Verf.  hält  es  daher  für  ein 
erstrebenswertes  Ziel  auch  solche  consumföhige  Rubenrohzucker  herzustellen 
(D.  Zuckerind.  1894,  1005). 

9.  Die  Melasse  und  die  Yerarbeitung  derselben. 

Die  Melasse  zu  entzuckern  ist  für  Rübenzuckerfabriken  nur  noch  aus- 
nahmsweise lohnend.  Man  sieht  sich  immer  mehr  genötigt,  dieses  zucker- 
reiche Product  anderweitig  zu  verwerten,  um  so  mehr,  als  die  Melassebren- 
nerei aus  Gründen,  die  in  unserer  Branntweinsteuergesetzgebung  liegen,  als 
Abzugsquelle  für  die  steigende  Melasseerzeugung  nicht  in  Betracht  kommt. 
Diese  Frage  ist  um  so  brennender  geworden,  als  infolge  der  Zollverdoppe- 
lung  auf  die  Einfuhr  von  Melasse  in  Frankreich  ein  grosses  Absatzgebiet  für 
deutsche  Melasse  so  gut  wie  abgesperrt  ist.  Infolge  desseü  ist  die  Verwer- 
tung der  Melasse  zu  Futterzwecken  in  den  Vordergrund  des  Interesses 
getreten.  Die  Art  der  Verfüttemng  hat  in  den  letzten  Jahren  erhebliche 
Fortschritte  gemachte  Anfangs  wurde  die  Melasse  in  natura  verfüttert  oder 
mit  Wasser  verdünnt  dem  Vieh  verabreicht.  Die  dann  seit  vorigem  Jahre 
angewandte  Vermischung  mit  Palmkuchenmehl,  Cocusnussmehl  und  anderen 
Kraftfuttermitteln  ist  zwar  ein  wesentlicher  Fortschritt  (s.  Hollrdno  in  Z. 
Zuckerind.  1894,  580),  der  gewünschte  Absatz  blieb  aber  wol  hauptsäch- 
-  lieh  darum  aus,  weil  diese  Art  des  Melassefutters  immer  noch  zu  teuer  war. 
Nach  Hollrdno  stellt  sich  der  Preis  für  die  Mischung  von  Melasse  und 
Palmkernkuchen  (50 :  50)  pro  Ctr.  auf  4,60  M,  Einen  weiteren  sehr  be- 
deutenden Fortschritt  bedeutete  schliesslich  das  Zusammentrocknen  von 
Schnitzeln  mit  Melasse  nach  D.  P.  73  788. 0  Schon  mehrere  Fabriken  ver- 
arbeiten in  ihren  Schnitzeltrockenanlagen  die  Melasse  mit.  Die  von  Büttner 
und  Meter  in  der  Zuckerfabrik  Hecklingen  aufgestellte  Trockenanlage  ver- 
arbeitet Schnitzel  und  Melasse  von  ca.  6000  Ctr.  Rüben  pro  Tag.  Dabei 
berechnet  sich  pro  Ctr.  Rüben  ein  Reingewinn  von  17'8  Proc.  (D.  Zuckerind. 
1895,  259).  Näheres  über  die  Bedeutung  des  Melassefutters  für  die  Land- 
-wirtschaft,  besonders  über  den  Nährwert  der  einzelnen  Bestandteile  u.  s.  w. 
giebt  HüLWA  in  D.  Zuckerind.  1894,  659;  vgl.  auch  Stipt  ibid.  S.  996.  Nach 
D.  Zuckerind.  1894,  1426  giebt  auch  eine  Mischung  von  1  Tl.  Melasse  und 
2  Tln.  entbitterten  Lupinen  ein  sehr  brauchbares  Futtermittel.  Nicht  nur 
die  Melasse,  sondern  auch  die  Nachproducte  gelangen  bereits  teilweise  zur 
Verfüttemng.  Der  §  24  der  Anlage  D  der  Ausführungsbestimmungen  zum 
Zuckersteuergesetz  von  1891  besagt  diesbezüglich,  dass  inländischer  krystalli- 
sirter  Zucker  zur  Verffitterung  verwendet  werden  kann,  wenn  er  unter  amt- 
licher Aufsicht  „denaturirt'',  d.  h.  in  gemahlenem  Zustand  mit  Oelkuchen- 
mehl  in  einer  Menge  von  mindestens  50  Proc.  des  Nettogewichts  ver- 
mischt wird. 

Nach  Delbrück  wird  das  Gemisch  von  Pulpe  der  Stärkefabriken  mit 
Melasse  ebenfalls  zur  Verfütterung  verwendet  s.  unter  „Stärke*  (D.  Zuckerind. 

»)  Teehn.-chem.  Jahrb.  16,  245. 
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]%94,  633^.  —  Die  Zockertüyiik  Sektob  ist  nenenfiitgs  sogmr  dazu  äber^ 
gaofen,  XeUsse  mit  Torf  z«  misdieii;  «ack  dieee  CombaiAtioii  soll  ein 
futes  ^T)  oud  vor  aüem  billiges  Fatter  ergeben  (D.  Znckerind.  1895,  81. 

In  D.  Zuckerind.  1695,  332  wird  maf  Grund  Ton  XelasseantersachimgeB 
gezeigt,  wie  angünstig  fir  den  Entznckerer  die  Zusammensetzung^  der  M^ 
latM  nberbaopt  durch  geinderte  Döngong,  durdi  BodeaTerhaü tnl sse  und 
durch  das  Bestreben  der  Rohxuckerfabrikanten  mögüdist  Tiel  Zucker  und  weni^ 
Melasse  zu  prodnciren,  geworden  ist.  8o  ist  der  Gehalt  der  Melassen  an  Chlor- 
kalium  sehr  gestiegen  und  der  Raffinosegehalt  betrug  1893/94  aber  1  Proc. 

G.  Reicbakdt  zeigt,  dass  ein  Gebalt  an  Zucker  in  den  Abfall  langen 
der  Melasseentzuckemngen  mittelst  Strontians  daher  rnhrt,  dass  da«  Bistron- 
tiumsacharat,  wenn  es  mit  der  erkalteten  AblalDange  durchgerührt  wird, 
nicht  ganz  unlöslich  ist  (D.  Zackerind.  1894,  1672). 

Um  bei  der  elektrolytischen  Reinigung  Ton  Melasse,  Sjrap  etc.  das 
KOgen.  Hydrolysiren  der  Säuren  zu  terhindem  oder  bereits  hydrolysirte 
Säure  zu  neutralisiren,  wird  Ton  Cassbl  und  Kbmpb  in  Stockholm  in  die 
Anodenzelle  ein  Alkalisalz,  z.  B.  Chlomatrium,  eingeführt,  wodurch  der 
Zackerlösung  elektrolytisch  Alkali  zugefährt  wird.  Auch  wird  das  Leitungs- 
Termogen  in  der  Anodenzelle  hierbei  wesentlich  gesteigert  (D.  P.  78972). 

Der  Osmose-Apparat  Ton  L.  Fccbs  besteht  aus  nach  unten  verengten 
Rahmen,  welche  oben  zwei  durch  eine  Mittelwand  getrennte  Kammern  bil- 
den, von  denen  eine  die  zu  osmosirende  Flüssigkeit  in  allen  geradzahligen 
Rahmen  ron  unten  aus  einem  Canal  erhält,  während  die  osmosirte  Flüssig- 
keit aus  der  anderen  oberen  Kammer  in  allen  ungeradzahligen  Rahmen 
nach  unten  in  einen  Canal  fliesst,  wobei  die  Umstellung  der  Flüssigkeits- 
strome durch  Wechselbähne  erfolgt.  Wenn  man  die  Osmose-Membrane 
durch  geeignete  Filtrirstoffe  vertauscht,  kann  man  den  Apparat  auch  als 
Filter  benutzen.  In  der  Absiebt,  das  Osmosiren  durch  den  elektrischen 
Strom  zu  unterstutzen,  werden  die  Drahtgeflechte  oder  Bleche,  welche  die 
Membranen  stützen,  abwechselnd  mit  dem  positiven  oder  negativen  Pole  ver- 
bunden (D.P.  77991). 

10.  Abwässer. 

Donath  empfiehlt  das  Verfahren  von  Proskowbtz  zur  Reinigung  der 
Abwässer  der  Zuckerfabriken.  In  der  Zuckerfabrik  Sokolnitz  bei  Brunn 
wurden  die  nach  diesem  Verfahren  gereinigten  Wässer  wieder  zum  Betriebe, 
insbesondere  zur  Diffusion  verwendet  (Z.  angew.  Ch.  1894,  713). 

Der  internationale  Gongress  für  angewandte  Chemie  zu  Brüssel  und 
Antwerpen,  August  1894,  nahm  bezüglich  der  Abwässerfrage  folgende  Re- 
solutionen an: 

1.  Es  ist  niemals  bewiesen  worden,  dass  die  Abflusswässer  der  Zucker- 
fab"*^*"  ^— *nd  eine  infectiöse  Krankheit  verursacht  haben. 

Sfluss  der  Condenswässer  (kalt  oder  warm)   in  Flüsse    oder 
Derlei  Nachteile.    Ebenso  die  Waschwässer  der  Kohlensäure. 
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3.  Abwässer  der  Rübenschwemmen  und  Wascbmaschinen.  Um  die 
Verschlammung  der  Flussläufe  zu  vermeiden,  genügt  es,  diese  Abwässer 
auf  mechanischem  Wege  durch  Decantirung  in  Absatz-Bassins    zu   reinigen. 

4.  Abwässer  der  Schnitzelpressen,  der  Diffusion,  der  Knochenkohlen- 
wäsche etc.  Der  internationale  Congress  für  angewandte  Chemie  erkennt 
an,  dass  bis  jetzt  die  Irrigation  das  beste  Mittel  ist,  diese  Abwässer  zu 
reinigen.  Er  empfiehlt  daher  deren  Anwendung  in  allen  Fällen,  wo  dies 
möglich  ist.  Wenn  die  Lage  der  Fabrik  die  Anwendung  dieses  Systems 
nicht  gestattet,  so  kann  man  ein  anderes  System  anwenden,  welches  nach 
den  einzelnen  Fällen  verschieden  sein  kann;  natürlich  nur,  wenn  begründete 
Klagen  vorliegen.  Der  Congress  erkennt,  dass  es  unmöglich  ist,  ein  einziges 
Reinigungsmittel,  für  alle  Fälle  anwendbar,  vorzuschreiben.  Er  ist  daher 
der  Ansicht,  dass  die  Regierungen  je  eine  Commission  ernennen  mochten, 
welche  aus  competenten  Männern,  die  sich  mit  der  Zuckerindustrie  be- 
schäftigen, sowie  aus  Beamten  der  Verwaltungsbehörden  zu  bestehen  und 
in  jedem  einzelnen  Falle  anzugeben  hätte,  wefche  Methode  angewendet 
werden  soll. 

5.  Fabriken,  welche  an  Flüssen  liegen,  können  ihre  Abwässer  frei  in 
dieselben  ablassen,  wenn  die  fliessende  Wassermenge  derselben  wenigstens 
50  Mal  mehr  beträgt,  als  die  in  dieselben  abgelassenen  unreinen  Abwässer 
(Chem.  Z.  1894,  1279). 

11.  Untersuehnngsmethoden. 

Seyppart  schlägt  vor,  an  Stelle  des  neu  eingeführten  Nichtzucker- 
Rendements*)  (Polarisation  minus  2^/4  X  gesamter  Nichtzucker)  ein  sogen. 
Vermittelungs-Rendement  vor.  Auf  Grund  seiner  vorjährigen  Rohzucker- 
Analysen  berechnet  er  das  Verhältnis  der  durchschnittlich  vorhandenen 
organischen  Substanz  0  zu  der  Differenz  (100  —  Polarisation)  und  findet 
dasselbe    für    die    Zucker    von    94    bis    97  Pol.    fast   constant  =   3;    aus 

^^j =  3  folgt  0  = ,  demnach  wäre  als  der  Normalgehalt  an 

organischem    Nichtzucker    für     jeden     gegebenen    Rohzucker     die    durch 

^ ausgedrückte  Zahl  anzusehen.    Verf.  schlägt  nun  vor,  die  Differenz 

ö 

zwischen  diesem  berechneten  normalen  und  dem  analytisch  wirklich  ge- 
fundenen organischen  Nichtzucker  mit  2  zu  multipliciren  und  vom  alten 
Rendement  (P  —  5  X  Asche)  abzuziehen,  bezw.  demselben  hinzuzufügen. 
Die  Berechnungen  des  Verf.'s  zeigen,  dass  man  so  durchschnittlich  die 
nämlichen  Werte,  wie  beim  alten  Aschen-Rendement  erhält  (Z.  Zuckerind. 
1894,  399;  Chem.  Z.  Rep.  1894,  168). 

Pellet  glaubte  im  Rübensaft  optisch  active,  durch  Kalk  zum  Teil 
schon  in  der  Kälte  aber  nicht  durch  Bleiessig  filllbare  Substanzen  erkannt 
zu    haben,    welche    sich  im  Scheideschlamm  vorfinden.     Weisberg  war  der 

»)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  246. 
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Ansicht,  dass  es  sich  hier  um  Pectinstoffe  handele,  was  Pellbt  bestreitet, 
und  kommt  bei  seinen  Control versuchen  schliesslich  zu  dem  Resultat,  dass 
Substanzen  mit  den  Yon  Pellet  geschilderten  Eigenschaften  im  Rübensafte 
überhaupt  nicht  existiren  (Sucr.  ind.  1894  565,  594,  625,  658;  1895  44, 
115,  263;  Bull.  Ass.  Chim.  1894,  435). 

üeber  di^  Brauchbarkeit  der  PELLET'schen  kalten  wässerigen 
Digestion  sind  die  Meinungen  noch  immer  geteilt;  allerdings  lauten  die 
urteile  über  diese  Methode  meist  ungünstig  (vgl.  Sucr.  Beige  1894,  66  xmd 
88;  Sucr.  ind.  1894,  345;  Bull.  Ass.  Chim.  1894,  380). 

Es  wurde  bestätigt,  dass  die  Zellhäute  in  wässeriger  Zuckerlösung 
Wasser  als  Colloidwasser  binden;  die  dadurch  bewirkte  Polarisationserhöhung 
ist  indessen  nicht  genügend,  um  die  Thatsache  zu  erklären,  dass  die  wässe- 
rige Digestion  des  Rübenbreies  gegenüber  der  alkoholischen  Digestion  zu 
hohe  Zahlen  liefert,  sondern  dieser  Polarisationsüberschuss  muss  als  Folge 
der  Anwesenheit  optisch  activer,  durch  Bleiessig  nicht  fällbarer  Nichtzucker- 
stoffe angesehen  werden.  Gegenüber  alkoholischen  Zuckerlosungea  zeigt 
das  Rübenmark  (nach  Art  der  Knochenkohle)  ein  gewisses  Absorptionsk 
vermögen  und  bewirkt  dadurch  Polarisationsabnahmen  (Z.  Zuckerind.  1894, 
958;  Chem.  Z.  Rep.  1894,  313). 

Andrlik  fand,  dass  bei  normalen  Rüben  die  warme  Digestion  höhere 
Resultate  als  die  alkoholische  Extraction  ergiebt  (um  0*07  bis  0*36  Proc.), 
und  bei  welken  Rüben  viel  höhere  (bis  0'52  Proc),  was  sich  vielleicht  durch 
die  Menge  des  Markes  erklären  lässt,  jedenfalls  aber  noch  weiterer  Unter- 
suchungen bedarf  (Böhm.  Z.  Zuckerind.  1895,  258;  Chem.  Z.  Rep.  1895,  56). 

Die  vereinfachte  Rübenuntersuchung  nach  Kaiser  besteht  darin, 
dass  zur  Abmessung  des  Volumens  der  zu  polarisirenden  Lösung  nicht  ein 
kalibrirtes  Kölbchen  benutzt  wird,  sondern,  dass  dem  abgewogenen  Rübenbrei 
eine  separat  abgemessene  Menge  Flüssigkeit  (Wasser  oder  Alkohol)  zugesetzt 
wird  und  zwar  so  viel,  dass  die  entstehende  Mischung  genau  lOO  resp. 
200  cbcm  ausmacht.  Zu  26*048  g  Rübenbrei  soll  man  76  cbcm  Wasser 
(Alkohol  je  nach  der  Stärke)  zugeben.  Bei  zuckerarmen  Rüben  entstehen 
nach  dieser  Vorschrift  etwas  mehr  als  100  cbcm,  bei  zuckerreichen  etwas 
weniger  und  die  Polarisationen  fallen  zu  hoch  aus.  Da  dieselben  sich  auf 
ein  spec.  Gew.  des  Rübensaftes  von  1*040  gründen,  so  soll  man  bei  10  bis 
15"  Polarisation  O'l"  und  über  15°  0  2°  in  Abzug  bringen  (D.  Zuckeriud. 
1894,  628). 

Die  schon  von  Tollens  und  Hermann  gegebene  Vorschrift,  dea  Blei- 
essig stets  direct  dem  Rübenbrei  und  nicht  erst  dem  filtrirten  Extracte  zu- 
zufügen, ist  nach  Wiskirchen  bei  der  Extraction  ebenso  vorteilhaft  wie  bei 
der  Digestion;  sie  beschleunigt  dieselbe  ganz  erheblich,  jedenfalls  indem 
der  Bleiessig  die  Quellung  der  Zellmembran  noch  weiter  herabsetzt,  was 
namentlich  bei  manchen  Arten  Rübenbrei  sehr  nützlich  ist  (Z.  Zuckerind. 
1894,  700;  Chem.  Z.  Rep.  1894,  248). 

Sidersky  giebt  einen  neuen  Titrirapparat  an,  welcher  die  gleichzeitige 
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Bestimmung  der  Alkalität  und  des  Gesamtkalkes  auszuführen  gestattet.    Der- 
selbe hat  die  Form  einer  Zwillingsbürette  (N.  Z.  Riibenz.  1894,  565). 

Levy  zerlegt  zur  Gesamtzuckerbestimmung  im  Kalkschlamm  den 
Zuckerkalk  mit  20-proc.  Magnesiumsulfatlösung  (Sucr.  ind.  1895,  263). 

Müller  empfiehlt,  die  Titration  des  Kalkes  in  Säften,  Füllmassen 
u.  s.  w.  mit  Seifenlosung  auszuführen.  Zur  Darstellung  derselben  werden 
20  Tle.  Aetzkali  in  ca.  200  Tln.  Alkohol  gelöst  und  100  Tle.  bestes  Olivenöl 
zugefügt.  Man  verseift  auf  dem  Wasserbade,  verdünnt  mit  viel  Wasser  und 
fugt  Chlorcalciumlösung  hinzu.  Die  ausfallende  Kalkseife  wird  colirt,  aus- 
gewaschen und  mit  40  Tln.  Kaliumcarbonat  verrieben.  Man  zieht  dann  die 
gebildete  Kaliseife  mit  95-proc.  Alkohol  aus  und  verdünnt.  Zur  Titerstellung 
dient  am  besten  eine  Losung  von  reinem  Chlorbarium  (D.  Zuckerind.  1894, 
1309).  —  RüMPLER  verwendet  zu  demselben  Zweck  ÜLARK'sche  Seifenlösung. 
Derselbe  untersucht  nur  den  Dicksaft  auf  Kalk.  Bei  normaler  Arbeit  beträgt 
der  Gesamtkalkgehalt  des  Dicksaftes  nur  O'l  Proc.  Säfte  mit  0*12  Proc. 
CaO  verkochen  sich  schon  merklich  schwerer  (D.  Zuckerind.  1894,  1334). 

Jesser  empfiehlt  folgende  quantitative  Methode  zur  Bestimmung  der  in 
den  Zuckersäften  verbleibenden  constanten  Alkalität:  Bei  Füllmassen  und 
Nachproducten  wird  eine  lO-proc,  bei  Rohzuckern  I.  Products  eine  20-proc. 
Lösung  mit  15  cbcm  Vio  Normal-Kalilauge  versetzt;  man  kocht  5  Minuten, 
setzt  25  cbcm  Vio  Normal- Schwefelsäure  zu,  kocht  wieder  5  Minuten,  fügt 
nach  dem  Erkalten  Vio  Normal-Kalilauge  bis  zur  alkalischen  Reaction  zu 
und  titrirt  mit  Lakmus  und  Vio  Normalsäure  zurück.  —  Sachs  setzt  zu 
10  cbcm  Füllmasselosung  (26  05  g  in  100  cbcm)  viel  Wasser  und  */2  cbcm 
Normallauge,  rührt  um,  fügt  Rosolsäure  hinzu  und  titrirt  mit  Normalsäure 
bis  zur  Neutralität.  Tom  Resultat  wird  ^/a  cbcm  abgezogen  (Oest.  Z.  Zuckerind. 
1894,  Nr.  3;  D.  Zuckerind.  1894,  922). 

Karcz  hat  eine  Methode  zur  Bestimmung  des  krystallisirten  Zuckers 
im  Rohzucker  und  in  Nachproducten,  d.  h.  zur  Feststellung  des  Raffinations- 
wertes, ausgearbeitet.  Die  betre£fenden  Producte  werden  mit  Glycerin  aus- 
gewaschen, welches  den  Syrup  vollständig  aufnehmen,  die  Krystalle  aber 
intact  lassen  soll.  Die  Glycerin-Syruplösung  wird  abgesaugt  und  polarisirt 
und  die  gefundene  Zahl  von  der  Gesamtpolarisation  abgezogen  (Oest.  Z. 
Zuckerind.  1894,  21  und  968).  —  Nach  Strohmer  und  Stift  (Oest.  Z. 
Zuckerind.  1895,  41)  sind  die  Voraussetzungen  der  Methode  von  Karcz 
falsche,  da  krystallisirtes  Glycerin  5  Proc.  Wasser  enthalten  kann,  auch  ist 
Zucker  in  ihm  nicht  unlöslich,  vielmehr  lösen  100  g  wirklich  wasserfreies 
Glycerin  (spec.  Gew.  1*263  bei  17*5°)  3*947  g  Zucker  bei  20°.  Wäscht 
man  daher  Krystallzucker  von  100  Pol.  mit  reinstem,  wasserfreiem  Glycerin, 
so  findet  man  statt  100  nur  99  3  bis  99*7  Proc.  wieder,  und  im  allgemeinen 
desto  weniger,  je  geringer  die  Korngrosse  des  Zuckers,  je  länger  die  Wasch- 
dauer und  je  kleiner  die  Concentration  des  Glycerins  ist.  Bei  hochwertigem 
Rohzucker  wird  man  also  meistens  zu  wenig  Krystallgehalt  finden  (bis 
1  Proc);    bei   geringwertigen  Zuckern  imd  Füllmassen  findet  man  aber  ir 
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Gegenteil  unmöglich  hohe  Resultate,  weil  (wie  synthetische  Versuche  mit 
GemisdieiL  bekannter  Zusammensetzung  zeigten)  das  Glycerin  stark  Zucker 
aussalzend  wirkt,  wie  an^  schon  Herzpeld  bemerkte  (Oest.  Z.  Zuckerind. 
1895,  41).  Wenn  demnach  die  Methode  von  Earcz  weder  eine  völlig  genaue 
noch  eine  für  die  Handelsanalyse  empfehlenswerte  ist,  so  kann  sie  doch  fnr 
die  Controle  des  technischen  Fabrikbetriebes  wertvolle  Resultate  liefern,  was 
auch  HoLAREK  zugiebt,  der  im  übrigen  die  Grundlagen  der  Methode  eben- 
falls nicht  für  sicher  genug  hält  (Böhm.  Z.  Zuckerind.  1894,  217;  Earcz 
ibid.  1895,  262;  ibid.  333). 

Andere  Methoden  zur  Bestimmung  des  Krystallzuckergehaltes  der  Füll- 
massen, welche  auf  der  Entfernung  des  Syrups  durch  Waschen  mit  Zucker- 
losungen, Deckkläre  u.  s.  w.  beruhen,  geben  Vivien  (Sucr.  ind.  1894,  234) 
und  Pellet  (Bull.  Ass.  Chim.  1894,  349). 

Während  sich  alkalische  Zucker  bei  108°  im  Luftstrome  ohne  wesentliche 
Zersetzung  trocknen  lassen,  ist  nach  Gunniivo  und  Albbrda  in  stark  sauren 
Rübenzuckem  sowie  in  Colonialzuckern  eine  genaue  Wasserbestimmung 
überhaupt  unausführbar,  und  bei  108°  erhält  man  ganz  unzuverlässige  Re- 
sultate. Einerseits  nämlich  giebt  die  Lävulose  schon  bei  über  95°  bis 
10  Proc.  ihres  Gewichtes  an  Wasser  ab  und  geht  in  Lävulosan  über,  das 
bei  108°  weitere  tiefgreifende  Zersetzung  erleidet;  andererseits  findet  bei 
108°  bereits  eine  Art  trockener  Destillation  des  organischen  Nichtzuckers 
statt,  und  es  entstehen  Säuren,  die  neue  Mengen  Rohrzucker  invertiren. 
Nachgewiesen  sind  unter  den  bei  108°  entweichenden  Zersetzungsprodueten : 
Ameisen-,  Essig-,  Butter-  und  Valeriansäure,  Aceton,  Furfurol  und  eine  krystalH- 
nisch  sublimirende,  mit  Eisenchlorid  Blaufärbung  ergebende  Substanz  noch 
unbestimmter  Natur  (Sucr.  Beige  1894,  108;  Chem.  Z.  Rep.  1894,  313). 

Zdlkowski  und  Poda  trocknen  Syrupe,  Melassen  etc.,  indem  sie  die- 
selben mit  Methylalkohol  übergiessen,  dann  abdestilliren,  dann  den  Apparat 
mittelst  Wasserstralpumpe  evacuiren,  wodurch  der  dick  gewordene  Rückstand 
schaumartig  emporsteigt  und  schliesslich  trockene  Luft  überleiten.  Man  soll 
so  eine  sehr  vollkommene  Trocknung  erzielen;  z.  B.  wurde  Invertzucker  als 
schneeweisse  harte  Masse  erhalten  (Ber.  Oest.  Ges.  Ford.  chem.  Ind.  1894, 
92).  —  Nevole  wendete  dieses  Verfahren  bei  Rübensäften,  Füllmassen, 
Melassen  und  Osmosemassen  an  (Oest.  Z.  Zuckerind.  1894,  749). 

Y.  in  D.  Zuckerind.  1895,  334  hebt  hervor,  dass  dunkle,  schwer  zu 
klärende  Melassen  wegen  des  bedeutenden  Bleiessig-  und  Thonerdehydrat- 
Zusatzes  bei  der  Polarisation  zu  hohe  Befunde  geben,  dass  femer  die  Ver- 
aschung der  Melasse  mit  Schwefelsäure  stets  zu  hohe  Zahlen  giebt.  Das 
spec.  Gew.  giebt  dagegen  einen,  wenn  auch  oberflächlichen  Maassstab  zur 
Beurteilung  einer  Melasse.  Es  ist  unrichtig,  sämtlichen  Stickstoff  der 
Melassen  auf  Protein  umzurechnen. 

Die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  im  Melassefutter  durch  Aetherextrac- 
tion  kann  nach  Weiland  (D.  Zuckerind.  1895,  610)  nur  nach  vollständiger 
Entfernung  des  Zuckers  durch  Waschen  mit  Wasser  richtige  Resultate  geben. 
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Ceber  die  üntecsndiimg  sirontiaiihaltiger  Mtterialien  wird  berichtet  in 
D.  Znckerind.  1895,  576,  642.  Bei  der  Untersuchung  Ton  Strontiandihydrat, 
Glahmassen  etc.  verwirft  Mcrkb  die  Extraction  mit  Chlorammonium,  da  die 
mit  dieser  Methode  erhaltenen  Zahlen  für  den  Betrieb  ^ertlos  seien.  Es 
soll  allein  die  Wasserextraction  in  Anwendung  kommen  (D.  Zuckerind. 
1895,  285). 

Das  Verhalten  der  Saccharimetergrade  (Vertikb)  zu  Kreisgraden  (be- 
zogen auf  Natriumlicht,  welches  nach  Schmidt  gleich  1:0*3455,  nach  Tollbns 
1 :  0*3465  ist),  wurde  von  Rimbach  für  Zuckerlösungen  Terschiedener  Con- 
centration  wieder  festgestellt  und  zwar  für  Saccharimetereinstellungen  mit 
Benutzung  von  Gas-  oder  Petroleumlicht  und  AcBB^schem  Gluhlicht  mit  Bi- 
chromatrorlage.  Es  ergiebt  sich  für  Rohrzucker  im  Mittel  1<*  Ybutskb 
=  0*34394  Kreisgrad.  Für  Glucose  betragt  diese  Zahl  im  MiUel  0*3444 
(Her.  1894,  2282). 

Bei  der  Klärung  mit  Bleiessig  wird  das  Polarisationsresultat  durch  die 
höhere  Concentration  der  Lösung  beeinflusst  Moor  hat  diesen  Fehler  für 
yerschiedene  Rohrzucker-Füllmassen  festgestellt  und  giebt  Correctionstabellen 
(D.  Zuckerind.  1894,  1340). 

Durch  eine  neue  optische  Construction  des  Polarisators  im  Halbschatten- 
Polarisationsapparate  teilt  Strohubb  das  Gesichtsfeld  in  drei  Felder,  so  dass 
ausserhalb  der  sogenannten  Nullpunktslage  sich  das  mittlere  Feld  in  seiner 
Helligkeit  von  den  beiden  seitlichen  unterscheidet  Die  Sicherheit  der  Ein- 
stellung soll  bei  dieser  Anordnung  eine  ausserordentlich  grosse  sein  (Oest. 
Z.  Zuckerind.  1894,  911).  —  Pbtbbs  wUl  dieser  Neuerung  höchstens  den 
Wert  »einer  theoretischen  Liebhaberei **  zugestehen  (D.  Zuckerind.  1895,  434). 
Nbumakiü,  Zur  Gontrolle  der  Requisiten  für  die  Polarisation  des  Rohrzuckers 
(Oest*.  Z.  Zuckerind.  1894,  Nr.  3). 

Löslicbkeit  des  Rohrzuckers  in  Alkohol -Wasser -Mischungen  Yon 
ScHBBPBLD  (Z.  Zuckerind.  1894,  971). 

13.   Allgemeines  fiber  Chemie  der  Rüben  nnd  des  Bftben- 

znckers. 

Anorlik  stellte  Pektin  durch  Einwirkung  verdünnter  kalter  Salz-  oder 
Schwefelsäure  auf  Msches  oder  ausgelaugtes  Rübenmark  aus,  gelangte  aber 
dabei  zu  keiner  einheitlichen  und  auch  zu  keiner  optisch  inactiven  Substanz 
(Böhm.  Z.  Zuckerind.  1895,  323). 

T.  LippMARN  isolirte  aus  einer  humusartigen  Masse,  welche  sich  im 
Innern  der  Rohre  einer  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  benutzten  Zweigleitung 
fär  Deckkläre  angesetzt  hatte,  Mellithsäure  G^(GOOH)^  (Benzolhexacarbon- 
säure)  und  Pyromellithsäure  C^fl'(COOH)*  (Benzoltetracarbonsäure).  Es 
liegen  hier  also  dieselben  Oxydationsproducte  der  Kohle  Tor,  wie  man  sie 
z.  B.  auch  aus  dem  Rückstand  der  Darstellung  Ton  schwefliger  Säure  aus 
Kohle  und  Schwefelsäure  gefunden  hat.    Merkwürdig  ist  nur,  dass  ein  solcher 
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Oxydationsprocess  auch  bei  mittlerer  Temperatur  und  ganz  allmälig  vor  sich 
gehen  kann,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle  (D.  Zuckerind.  1895,  134). 

Rohrzucker  aus  anderen  Pflanzen.  Nach  y.  Loockbben  gehört  das 
Zuckerrohr  zu  den  stickstoffarmsten  Pflanzen.  Dasselbe  enthält  durch- 
schnittlich 0097  Proc.  N.  Infolge  dessen  ist  auch  der  Zuckerrohrsaft  wie 
die  Rohrmelasse  bedeutend  eiweissärmer  als  die  Diffusionssäfte  und  Melassen 
der  Rübenzuckerfabrikation  (D.  Zuckerind.  1895,  22). 

Die  Untersuchungen  von  Went  und  Prinsen-Geebligs  ergaben,  dass 
der  Rohr-  und  Invertzuckergehalt  des  geschnittenen  Rohres  sich  erst  nach 
1  bis  2  Tagen  zu  verändern  beginnt  und  dass  der  Gehalt  an  Invertzucker 
desto  schneller  ansteigt,  je  schneller  das  Rohr  abstirbt  (D.  Zuckerind. 
1894,  776). 

Nach  SeoREY  ist  der  Citronensäuregehalt  der  Zuckerrohrsäfte  manchmal 
sehr  bedeutend.  Die  Nachproducte  können  bei  schlechter  Leitung  der  Saft- 
reinigung und  Verdampfimg  3  bis  4  Proc.  citroneilsauren  Kalk  enthalten 
(D.  Zuckerind.  1894,  1043). 

Drommond  in  Glasgow.  Einrichtung  zum  Auspressen  von  Zuckerrohr 
(D.  P.  79097). 

üeber  die  Cultur  des  Rohres  und  die  Fortschritte  in  der  Rohrzucker- 
industrie berichtet  Krüger  in  D.  Zuckerind.  1894  und  1895. 

Das  Diffusionsverfahren  gewinnt,  mit  Ausnahme  von  Java  nur  sehr 
langsam  an  Boden. 

Die  von  Manoüry  empfohlene  Zurückführung  des  Syrups  in  die  Diffu- 
sions- oder  Mühlensäfte,  durch  welche  die  Melasse  überhaupt  vermieden 
werden  sollte,  hat  sich  nicht  bewährt.  Im  Gegenteil  wird  dadurch  eine 
ausserordentliche  Vermehrung  der  Infection  der  Säfte  durch  Pilze  und 
Bacterien  aller  Art  begünstigt  (v.  Lippmann).  .Vgl.  hierzu  Manodry  (Joum. 
fahr.  sucr.  1894,  41). 

Die  von  Manoüry,  sowie  von  Beacppret  empfohlene  Reinigung  der 
Säfte  mit  Bariumsalzen  beruht  auf  der,  übrigens  wahrscheinlich  unrichtigen 
Annahme  Beaupprets,  dass  der  reducirende  Nichtzucker  des  Zuckerrohres 
kein  Invertzucker  sei,  sondern  aus  optisch  inactiven  Säuren  der  Bemetein- 
und  Oxalsäurereihe  bestehe,  welche  mit  Baryt  schon  iu  der  Kälte  gefö.llt 
werden  (Bull.  Ass.  Chim.  1894,  242).  Saillard  und  Gadbpait  wenden  sich 
gegen  diese  Auffassung  (Journ.  fahr,  sucre  1894,  48;  Sucr.  ind.  1895,  140). 
Gravier  (Bull.  Ass.  Chim.  1894.  350)  und  Büdan  (ibid.  1895,  515)  wollen 
gute  Resultate  mit  der  Barytmethode  erzielt  haben.  Prinsen-Gberligs  stellt 
zwar  die  Brauchbarkeit  des  Verfahrens  nicht  in  Abrede,  warnt  aber  vor 
der  Giftigkeit  der  Bariumsalze  (D.  Zuckerind.  1895,  531). 

Die  sogenannte  Schaumgärung  beruht  nach  Prinsen-Gberligs  auf  einer 
Zersetzung  der  Abbauproducte  des  Invertzuckers,  namentlich  der  Glucinsäuxe. 
Man  kann  ihre  Entstehung  vermeiden,  wenn  man  den  Rohrsaft  bei  höchstens 
60«  mit  2  bis  3  Proc.  Kalk  scheidet  und  mit  gekühlter  Kohlensäure  saturirl 
(Z.  Zuckerind.  194,  297;  vgl.  S.  236). 
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Ueber  die  zahlreichen  Arbeiten,  welche  über  die  Krankheiten  des 
Zuckerrohres  erschienen  sind,  findet  sich  eine  zusammenfassende  Mitteilung 
V.  LippMANs's  in  D.  Zuckerind.  1894,  1018;  eingehend  berichtet  W.  Krdobr 
über  dieses  Thema  (s.  obeo). 

Allgeneines  ober  Zockerartei.  E.  Fischbr  giebt  eine  systematische 
Darstellung  der  von  ihm  und  seinen  Schülern  herrührenden  Fortschritte  in 
der  Kenntnis  der  Zuckergruppe  (Ber.  1894,  3189). 

Zu  iuteressanten  Ergebnissen  haben  die  Studien  desselben  Forschers 
über  den  Einfluss  der  Configuration  auf  die  Wirkung  der  Enzyme  geführt. 
Es  hat  sich  nämlich  gezeigt,  dass  gerade  wie  die  Wirkung  der  Hefe  auf  die 
verschiedenen  stereoisomeren  Hexosen  (Ber.  1894,  2031)  von  deren  räum- 
licher Configuration  abhängt,  so  auch  die  verschiedenen  Enzyme  nur  Zucker 
von  bestitomter  Oonfiguration  zu  spalten  vermögen.  £.  Fischbr  glaubt,  dass 
diese  beschränkte  Wirkung  der  Enzyme  nur  dadurch  zu  erklären  sei,  dass 
dieselben  ebenfalls  ein  assymmetrisch  gebautes  Molecul  besitzen  und  «dass 
nur  bei  ähnlichem  geometrischen  Bau  diejenige  Annäherung  der  Molecule 
stattfinden  kann,  welche  zur  Auslösung  des  chemischen  Vorganges  erforder- 
lich ist*  Hiermit  sind  aber  diese  Erscheinungen  aus  dem  biologischen  in 
das  rein  chemische  Gebiet  verlegt  und  vor  allen  Diugen  der  früher  vielfach 
angenommene  unterschied  zwischen  der  cheoiischen  Thätigkeit  der  lebenden 
Zelle  und  der  Wirkung  der  chemischen  Agenzien  in  Bezug  auf  moleculare 
Assymmetrie  endgültig  beseitigt  (Ber.  1894,  2985,  3479). 

E.  Fischbr,  über  die  Verbindungen  der  Zucker  mit  den  Alkoholen  und 
Ketonen  (Sitzungsber.  d.  k.  pr.  Akad.  d.  Wiss.  1895,  III.  133).  —  Wolff, 
über  Verbindungen  von  Amidoguanidin  mit  Zuckerarten  (Ber.  1894,  971).  — 
ToLLBNs,  über  Pentosen  und  Pentosane  (Z.  Zuckerind.  1894,  426).  —  Stift 
(Oest  Z.  Zuckerind.  1894,  925).  —  Prunose  wurde  von  Garros  durch  Ver- 
zuckerung des  Pflaumengummis  erhalten  (Bull.  soc.  chim.  1894, 595). —  Tanrbt, 
über  die  Essigester  der  Zucker  (Joum.  Pharm.  Chim.  1895,  228).  —  A.  Bad, 
über  Melitriose  und  deren  quantitative  Bestimmung  (Chem.  Z.  1894,  1794). 

Ein  Verfahren  der  Obemischbn  Fabrik  adf  Actibn  vorm.  E.  Schbrino 
zur  fabrikmässigen  Darstellung  von  reiner  Lävulose  schliesst  sich  an  das 
bekannte  Verfahren  von  Ddbrdnfadt  an,  nach  welchem  aus  einem  Gemisch 
von  Dextrose  und  Lävulose  letztere  durch  Kalkbrei  als  schwerlöslicher  Lävu- 
losekalk  gefällt,  dieser  durch  Kohlensäure  zerlegt,  der  kohlensaure  Kalk 
abfiltrirt  und  die  Lävuloselösung  im  Vacuum  zur  Syrupconsistenz  eingedampft 
wird.  Die  Patentinhaberin  nimmt  nun  die  Zerlegung  des  Lävulosekalkes 
mit  Kohlensäure  unter  Druck  und  unter  Abkühlung  mit  Eiswasser  vor, 
wodurch  leicht  sehr  concentrirte  Lävuloselösung  erhalten  wird,  und  setzt 
dieser  beim  Eindampfen  im  Vacuum  so  viel  einer  organischen  Säure,  wie 
Ameisensäure,  Essigsäure,  Milchsäure,  Weinsäure,  Citronensäure,  Aepfelsäure, 
Malonsäure  oder  aber  Phosphorsäure  oder  Borsäure  hinzu,  dass  die  einge- 
dampfte Lösung  noch  sauer  ist,  wodurch  eine  Gelbfärbung  vermieden  wird 
(D.  P.  76627).  RiCH.  Jos.  Meyer. 

Biedermann,  Jahrb.  XVIL  27 
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Statistik. 

1.  Ein-  und  Ausfuhr  yon  Zucker  im  Deutschen  Reich. 

Einfuhr"  1894 

Ausfuhr  1894 

Einf.  1893 

Ausf.  1893 

Waarengattung 

100  kg    1000  J( 

100  kg 

1000^ 

100  kg 

100  kg 

Melasse 

16042          82 

506  679 

2584 



_ 

Stärkezucker,  syrapartig     .    .    . 

571           11 

34  980 

698 

— 



Symp 

6444         113 

3  219 

51 





Stärkezncker,  kryst 

122            2 

24411 

439 

73 

20768 

Zucker 

181  373      6  264 

1 

8  415549 

213  313 

und  zwar: 

rafflnirter  Zucker  (ausländisch.) 

158  509;     5590 

114 148 

3  879 

6644 

, 

Rohzucker;  ßübeusäfte;  Füll- 

massen (ansländische)  .    .    . 

22864 

674 

8  810 

260 

8172 

— 

Rohzucker  (inländischer)     .    . 

— 

— 

5  223  785 

117  147 

— 

4  283  398 

Candis  und  Zucker  in  Broden, 

inländischer 

— 



2978590 

89358 



2693  618 

sonstiger  harter  Zucker,  inlän- 

discher  

— 

— 

74  781 

2169 

— 

66  283 

Zucker  ohne  Steuervergütung  . 

1 

9435 

500 

— 

13  084 
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2.  Verarbeitung  von  Rüben  zur  Zuckergewinnung  im  Betriebsjahr  1893/94  nach    | 

Zoll-  und  Steuer-Directivbezirken. 

52  ö 

Menge  der 

a  §^  1 

Darun- 

Die 

1 

!j 

'S« 

gewonnenen 

li     i« 

Zoll-  und  Steuer- 

Menge 
der  ver- 
arbeite- 

ter 
von  den 

Fa- 
briken 

letzte- 
ren 
Mengen 

1 

_    bCNJ 

^.1 

Directivbezirke 

11 

ten 

selbst 

wurden 

i'^ 

ll 

ig| 

Rüben 

ge- 

gcemtet 

s 

1 

C^Pi-^ 

2g 

wonnen 

auf 

< 

1^ 

<t 

=  ^~' 

1:§ 

100 

« 

^^S 

NCÖ 

Tonnen 

Tonnen 

Hektar 

kg 

Tonn 

Tonn. 

kg 

kg 

Dir.-Bez.  Ostpreussen     . 

3 

62987 

20405 

680 

306 

ITc 

U        1428 

12-28 

814 

Westpreussen  . 
,        Brandenburg    . 

19 

653  993 

194  663 

6  282 

310 

84  7] 

LO      14  259 

12  95 

7-72 

13 

326653 

92  576 

2879 

307 

41 9J 

J4        8 159 

12-85 

7-7S 

,        Pommern    .    . 

10 

358  625 

117723 

3  871 

320 

45  3^ 

\0        7949 

12-64 

7-91 

„        Posen .... 

16 

802583 

274  222 

9  949 

276 

115  8J 

18      17485 

14-43 

€-93 

Schlesien     .    . 

57 

1191146 

253975 

10  951 

225 

15791 

10      32222 

13-26 

7-54 

,        Sachsen  .    .    . 

131 

3134168 

1928917 

74  215 

265 

366  5' 

f9      88  339 

11-70 

s-:^ 

Schleswig-Hol- 

stein    .    .    . 

3 

50766 

17139 

571 

292 

eoi 

»5           736 

11-93 

8-^ 

„        Hannover    .    . 

44 

1166423 

671631 

21636 

320 

144  2] 

1      26681 

1236 

s-o»- 

Westfalen    .    . 

5 

129  330 

103200 

3  341 

312 

1531 

7        3403 

1184 

844 

„        Hessen-Nassau 

4 

115033 

61309 

2279 

26l| 

131t 

>6        3  786 

11-39 

.«»-TS 

,        Rheinland   .    . 

11 

409  0 

1? 

78216 

2596 

2S 

)5 
5 

481^ 

6      11796 
10    216243 

11-77         8-5.J 
12-4S        8<T 

Zusammen  Preussen  .    . 

816 

84007 

3  813  985 

139  250 

r 

10469^ 

Bayern 

2 

55  344 

— 

— 

226 

QU 

8        2162 

1113        8^ 

Sachsen  

3 

110  886 

73  240 

2  619 

279 

1464 

14        1764 

1321         7-5: 

Württemberg  und  Baden 

5 

105011 

33273 

1104 

249 

15  2'i 

0        6053 

11-62        8-« 

Hessen 

3 

107  393 

47  202 

1420 

313 

11 9C 

)6        3  487 

iioe       9^t 

Mecklenburg 

10 

388523 

231366 

8159 

285 

48  Of 

►7        7  296 

12-3-7         s^^ 

Thüringen   mit  Allstedt 

und  Oldisleben   .    .    . 

5 

141339 

62564 

2  259 

252 

15  64 

1        3  517 

HO*?         Q^ 

Braunschweig    .... 

32 

806  041 

332  526 

11068 

327 

100  9r 

8      23161 

12-53         7^ 

Anhalt 

29 

529  058 
10  644  352 

257272 

11636 

232 

59  3£ 

2      15  616 
6,4)279299 

11-23    g^: 

Zusamm.  Deutsch.  Reich 

465 

4  8.51428 

2)  177  515 

8)  275 

1 319  Ol 

Im  Jahre  1892/93    .    .    . 

401 

9  811 940 

4814575 

171 653 

279 

1 175 13 

71    241805 
n  verarboi 

119S        1^- 

1)  Hier  ist  die  g 

esamte  Zuckergewinnung  der  Fabriken,  die  Rübe 

nachgewiesen,  einschliesslich  des  in  diesen  Fabriken  durch  Eutzuc] 

ierung  voi 

1  M^l^^f^,^ 

gewonnenen  Zuckers.    Alle  Zucker  sind  auf  Rohzucker  umgerechnet. 

-)  Ausserdem  sind  bebaut  mit  ,Kaufrüben*  208  966  ha. 

3)  Hier  ist  der  durchschnittliche  Ertrag  des  gesamten  Rüben-A 

nbaus  berc 

ichixet. 

*)  Ausserdem  4 

59  t 

Speise-S 

5yr 

up. 

Zucker.  —  Stärke  und  Dextrin. 


259 


3.  Einnahme  von  Zucker  im  Zollgebiet. 
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XXTI.  Stärke  und  Dextrin. 


stärke*  Die  Maisstärkefabrikation  in  den  Vereinigten  Staaten  wird 
von  Krieger  geschildert.  In  derselben  werden  ca.  12  Millionen  Busheis  Mais 
(1  Bushel  =  25*05  kg)  verbraucht.  Von  den  ca.  80  Stärkefabriken  stellen  30 
Stärke  aus  Mais  her.  Das  Einweichen  des  Maiskornes  geschieht  innerhalb  3 
bis  4  Tagen  zuerst  mit  Wasser  von  60  bis  66^,  dann  allmälig  heruntergehend, 
mit  kahlerem  bis  zu  32  bis  38  «>.  Die  Zerkleinerung  erfolgt  am  besten  durch 
eine  Combination  von  Mühlen  und  Quetschwalzen.  Ein  zu  feines  Mahlen 
muss  dabei  vermieden  werden,  weil  sonst  Stärkeverluste  durch  Lösung  zu 
beförchten  sind  und  die  ganze  weitere  Arbeit  erschwert  wird.  Auch  ver- 
ursachen alle  Fremdkörper  (Strünke,  Steine  etc.)  grosse  Störungen.  Es  folgt 
darauf  das  Absondern  der  Hülsen  und  Kerne  durch  Sieben  über  Seidengaze 
auf  Schüttelsieben  unter  Zufluss  von  Wasser,  welches  die  Stärke  aus  den 
Trebern  auswäscht  und  fortführt.  Hierzu  soll  möglichst  wenig  Wasser  ver- 
wendet werden,  damit  die  Stärkemilch  nicht  zu  dünn  wird.  Die  erste  con- 
centrirtere  Stärkemilch  wird  besonders  aufgefangen.  Die  weitere  Reinigung 
der  Stärke  von  Zellstoff,  Fett  und  namentlich  von  Gluten  geschah  früher 
durch  spontane  Gärung,  während  man  jetzt  zum  Lösen  der  Verunreinigungen 
verdünnte  Natronlauge  oder  schweflige  Säure  anwendet,  welche  von  vorn- 
herein dem  Weich  Wasser  zugesetzt  wird.  Es  folgt  nun  die  sog.  „Tischarbeit*, 
eine  Art  Schlämmprocess  auf  schwach  geneigten  Tischen.  Hierbei  muss  der 
Zufluss  der  Stärke  sehr  sorgfältig  regulirt  und  vor  allem  jede  Unterbrechung 
vermieden  werden,  weil  sonst  das  Product  unfehlbar  unrein  wird.  Ausserdem  ist 
die  Concentration,  die  Zuflusseinrichtung,  die  Gleichmässigkeit  des  Absetzens 
und  die  mechanische  Verteilung  der  abgesetzten  Stärke  auf  dem  Tisch  von 
grosser  Bedeutung.  Meist  verbindet  man  zwei  übereinander  liegende  Systeme 
von  Tischen  mit  einander.  Bei  diesem  Process  gehen  ca.  12  Proc.  Stärke 
mit  dem  Gluten  fort.  Die  aus  den  Tischen  gestochene  „grüne**  Stärke  wird 
in  Trockenräume   gebracht.    Die   durch  den  sauren  Process  mit  schwefliger 

>)  Einschliesslich  2-9  (1000  J()  Zoll  für  Stärkezucker  in  fesler  und  flussiger  Form. 
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Säure  gewonnene  Stärke  ist  dann  Ton  rein  weisser  Farbe  (enthält  ungefähr 
12  Proc.  Wasser);  die  alkalische  Stärke  ist  matter  und  etwas  grau.  Erstere 
wird  hauptsächlich  als  Appretur  und  Beschwerungsmittel,  letztere  mehr 
zum  Steifen  der  Wäsche  verwandt.  Das  Glutenwasser  wird,  wenn  schweflige 
Säure  angewandt  wurde,  direct  durch  Filterpressen  gepumpt;  wenn  Alkali 
angewandt  wurde,  so  wird  es  erst  mit  Säure  ausgefallt.  Das  Gluten  wird 
getrocknet  und  kommt  als  wertvolles  Futtermittel  in  den  Handel.  Auch  die 
Keime  und  Hülsen  des  Maises  („Slop",  „Germes",  „Bran")  werden  als  Futter- 
mittel abgegeben.  Getrocknetes  Slop  wird  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Gluten 
als  „Dairy  feed"  (Milchfutter)  verkauft. 

Die  Maiskerne,  welche  ungeföhr  50  Proc.  Oel  enthalten,  werden  viel- 
fach durch  Abpressen  auf  Maisöl  verarbeitet.  Die  Auslösung  der  Kerne 
geschieht  durch  Abquetschen  des  eingeweichten  Maises  mittelst  cannellirter 
Walzen,  die  vollständige  Abtrennung  schliesslich  in  Trogen  mit  schnell 
rotirenden  Messern. 

Nach  einem  Bericht  von  Hanbmann  in  Chem.  Z.  1895,  921  haben  die 
elektrischen  Bleichverfahren  ^)  (Hermitb  und  Ddbosc,  Siemens  und  Halske) 
in  der  Stärkefabrikation  noch  keine  Erfolge  aufzuweisen;  Wasserstoffsuper- 
oxyd hat  sich  als  gänzlich  ungeeignet  erwiesen  und  das  beste  Bleichmittel 
bleibt  immer  die  schweflige  Säure.  Nach  dem  Behandeln  der  Stärke  mit 
dieser  Säure  muss  man  aber,  um  den  Uebelstand  der  schlechten  Kleister- 
bildung zu  vermeiden,  die  Säure  durch  starke  Losung  von  Soda,  welche  die 
Stärke  nicht  verkleistert,  und  überschüssiges  Alkali  abstumpfen  und  nun 
zum  Formen  der  Stärke  schreiten.  Als  zweckmässig  hat  sich  in  grossen 
Betrieben  das  Verfahren  von  Angelb  bewährt;  die  Rohstärkemilch  fliesst 
in  ein  unterirdisches  Rührwerk,  von  welchem  eine  kleine  Pumpe  die  Milch 
in  eine  über  den  Quirlen  angebrachte  Holzrinne  hebt,  aus  welcher  sie  in 
jeden  Quirl  durch  einen  über  demselben  angebrachten  Auslaufstutzen  geleitet 
werden  kann.  Man  ist  so  im  Stande,  die  Rohstärke  beliebig  in  die  Quirle 
zur  Auswaschung  zu  verteilen  (Hanow  in  Chem.  Z.  1895,  708). 

Nach  Saabb  (Z.  Spir.  1894,  42)  kann  beim  Trocknen  der  Starke  (mit 
Tuch  ohne  Ende)  die  Bildung  von  Gries  vermieden  werden,  wenn  die  nasse 
Stärke  in  der  ersten  Zeit  nicht  hoher  als  auf  26  bis  30 <*  erwärmt  wird,  so 
dass  keine  Yerkleisterung  stattfinden  kann. 

Zur  Conservirung  der  Pulpe  zu  Futterzwecken  werden  Verfahren  an- 
gegeben in  La  Feculerie  1894,  226. 

Besonderes  Interesse  verdient  die  Trocknung  der  Pulpe  mit  Melasse, 
wie  sie  in  der  Norddeutschen  Kartoffelmehl fabrik  zu  Küstrin  von  Bottnbr 
und  Meter-üeedingen  eingerichtet  worden  ist.  Wie  Delbrück  mitteilt,  wird 
die  direct  aus  dem  Fabrikhaus  zugepumpte  Pulpe  in  grossen  Rührbottichen 
mit  Kalkmilch  versetzt,  welche  in  einem  Losch-  und  Mischapparat  in  be- 
stimmter Concentration  hergestellt  wird.  Die  Mischung  geht  auf  die  Walzen- 
pressen  zur  Vor-   und  Nachpressung,   wobei   eine  scheinbar  trockene,    von 

»)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  254. 
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einer  Schnecke  zu  transportirende  Masse  resultirt.  In  die  offen  arbeitende 
Schnecke  fliesst  ein  dünner  Stral  Melasse,  welcher  mit  der  Pulpe  fortge- 
schafft, zugleich  mit  ihr  gemischt  wird.  Die  krümelige  Masse  hat  nur  30  Proc. 
Trockensubstanz.  In  dem  Trockenofen  treffen  die  Feuergase,  welche  mit 
800°  in  die  Trockenkammern  geleitet  werden,  unmittelbar  mit  dem  Trocken- 
gut zusammen.  Trotz  dieser  hohen  Temperatur  wird  dadurch  das  Material 
in  keiner  Weise  geschädigt,  wahrscheinlich,  weil  die  Verdampfung  eine  sehr 
starke  ist.  Das  Gemisch  bewegt  sich  in  Mulden  im  Gleichstrom  mit  der 
durch  einen  starken  Ventilator  angesogenen  Luft  vorwärts,  wobei  aber  die 
Schneckenrührwerke  eine  solche  Bewegung  erhalten,  dass  sie  dasselbe  nicht 
Torwarts,  sondern  rückwärts  zu  fördern  suchen.  Sie  fassen  aber  nur  die 
dicht  geklumpten  noch  nicht  trockenen  Partien,  während  die  feineren  Tom 
Luftstrom  fortgerissen  werden.  Mit  einer  Temperatur  von  70°  yerlassen 
Trockengut  und  Luft  den  Apparat,  das  eine  zur  Mühle  gehend,  das  andere 
den  Staubsammler  —  Cyklon  —  passirend,  in  welchem  sich  das  mitgeführte 
staubfeine  Trockengut  —  50  Proc.  des  Ertrages  —  absetzt  (vgl.  S.  249).  — 
Schreib  und  Hanow  stellen  aus  Reislaugen,  vom  Einweichen  stammend, 
Material  für  Futter-  und  Düngezwecke  dar.  Fällt  man  die  reineren  Centri- 
fugenlaugen  und  (beim  Abziehverfahren)  die  ersten  beiden  Abzüge  mit  Salz- 
säure und  schwefliger  Säure,  so  erhält  man  ein  Product  (Kleber),  welches 
sich  zur  Feinbäckerei  verwenden  lässt.  Angaben  über  die  Herstellung  von 
Futterbrot  (Chem.  Z.  1895,  923). 

Zur  Herstellung  einer  möglichst  fettfreien  Stärkelösung  aus  stärkemehl- 
haltigen  Materialien  werden  nach  Spencer  Pratt  zerkleinertes  Getreide,  Kar- 
toffeln oder  andere  stärkehaltige  Substanzen  mit  oder  ohne  Malz  in  einem 
mit  Rührwerk  versehenen  Dämpfer  mit  Wasser  auf  160  bis  190®  erhitzt, 
wobei  das  Stärkemehl  in  Lösung  geht.  Nach  Erreichung  dieser  Temperatur 
werden  durch  Oeffnung  eines  im  Dämpfer  über  der  Getreidemasse  angeord- 
neten Ventils*  die  Oel-  und  Fettbestandteile  des  Getreides,  welche  sich  bei 
der  hohen  Temperatur  zum  Teil  verflüchtigt  haben,  gleichzeitig  mit  dem 
Wasserdampf  abgeblasen  und  die  Lösung  nötigenfalls  durch  Filtration  oder 
Sedimentirung  geklärt  (D.  P.  75478). 

Stärkezucker  nud  Dextrin,  lieber  die  Herstellung  von  Dextrin  und 
Stärkezuckerpräparaten  aus  Maisstärke  in  den  Ver.  St.  berichtet  Krieobr  Fol- 
gendes: Das  Röstgummi  zum  Anmachen  und  Verdicken  der  Farben  in  der 
Kattundruckerei  wird  gewöhnlich  durch  Erhitzen  von  Weizenstärke  im  Oelbade 
auf  300  bis  350°  unter  Umrühren  erhalten.  Verf.  stellt  das  Präparat  aus  Mais- 
stärke dar,  indem  er  dieselbe  in  Blechen  24  bis  48  Stunden  in  einem  auf 
150<>  erhitzten  Räume  lässt.  Das  so  erzielte  Product  ist  dem  durch  Rösten 
bei  höherer  Temperatur  erhaltenen  bei  weitem  überlegen.  Die  Fabrikation 
des  Dextrins  wird  im  Princip  ebenso  ausgeführt  wie  in  Deutschland,  nur 
wird  die  Salpetersäure  mit  trockener  Stärke  gemischt,  wodurch  ein  nach- 
trägliches Trocknen  vermieden  wird.  Die  Säure  wird  durch  einen  Zerstäuber 
der  durch  ein  Rührwerk  aufgewirbelten  Stärke  zugeführt.     Der  Geruch  des 
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Dextrins  aus  Maisstärke  ist  nur  sehr  schwach;    auch  das  hieraus  erzeugte 
^raffinirte  Dextrin"  (künstliches  arabisches  Gummi)  ist  geruchlos. 

Zur  Fabrikation  Ton  Glucose  wird  grfine  Stärke  genommen.    Es  werden 
zwei   Haupttypen  Stärkesyrup    hergestellt    „Mixing  Glucose*    (gewohnliches 
Product)  und  „Confectioners  Glucose"  (Capillärsyrup).     Zur  Herstellung  der 
ersteren  wird  die  Stärke  zu  einer  Milch  Ton  21®  B.  auf  geschlämmt.    Für  je 
100  Pfd.  trockener  Stärke  werden  1%  Pfd.  Schwefelsäure  von  66  B.  verwandt 
und  im  offenen  Bottich  so  lange  gekocht,  bis  eine  hellgelbe  Jodjodkalium- 
losung eben  noch  etwas  dunkler  geförbt  wird.     Dann  wird  mit  Marmorstaub 
neutralisirt,    der   Gips    durch    Filterpressen    getrennt,    durch  Knochenkohle 
filtrirt   und   im  Vacuum  auf  39  bis  41°  B.   eingekocht,   worauf  man  etwas 
Natriumbisulfit   zugiebt.    Während   des  Ausfüllens    muss    schnell  abgekühlt 
werden,    damit  kein  Nachdunkeln   eintritt.     Für  Confectioners  Glucose  wird 
die   Inversion    etwas    früher   unterbrochen;    man   verwendet   auch    dünnere 
Stärkemilch   und   weniger    Schwefelsäure.     Einige  Fabriken   arbeiten   unter 
Druck   mit  Salzsäure   und   neutralisiren   mit  Soda.  —  Zur  Herstellung  von 
krystallisirter  Glucose    (Jiigh  converted  and  shaved  grape  augar)    wird  zu 
Stärkemilch  von  11°  B.  2%  Proc.  Schwefelsäure  gegeben  und  im  kupfernen 
Converter  unter  einem  Druck  von  2^4  Atm.  10  Minuten  länger  erhitzt,  als 
die  Probe    mit    95  Proc.  Alkohol    das  Verschwinden   des  Dextrins    anzeigt. 
Weiter  wird  wie  bei  der  gewohnlichen  Glucose  verfahren.    Vor  dem  Aus- 
füllen wird  der  Syrup  mit  reinem  Zucker  zur  Anregung  der  Krystallisation 
versetzt.     Der  Zucker   wird   schliesslich   in  Schabemaschinen   gebracht,   in 
denen    er   in  Körner  zerfällt.     Für  krystallisirtes   „Traubenzuckeranhydrid" 
sind  die  Hauptconsumenten  die  Weinfabrikanten.     Zur  Gewinnung  wird  eine 
Stärkemilch  mit  16*5  Proc.  Stärke  verarbeitet.     Auf  je   100  Pfd.   trockener 
Stärke  werden  iVa  Proc.  Schwefelsäure  von  66°  B.  genommen  und  ^/a  Std. 
bei  3  Atm.  erhitzt.     Es  folgt  die  Behandlung  mit  Knochenkohle,  Eindampfen 
auf  41^/8°  B.,  Kühlung  und  Mischung  mit  reinen  Anhydridkrystallen.    Der 
Zucker  wird  in  Centrifugen  ausgeschleudert  und  event.  noch  umkrystallisirt. 
Der  braune  Schleudersyrup  wird  als  „Climax  Sugar"  in  den  Handel  gebracht. 
Er  findet  Absatz  in  England  als  Zusatz  für  Porter  und  Ale  (Z.  Spir.   1894, 
316,  323,  331,  350,  357). 

Nach  dem  Verfahren  von  C.  Pieper  zur  Darstellung  von  Trauben- 
zucker und  Traubenzuckersyrup  unmittelbar  aus  Kartoffelreibsel,  Kartoffel- 
pülpe.  Schlammstärke  und  anderen  stärkemehlhaltigen  Producten  druckt  man 
die  auf  bekannte  Weise  durch  Kochen  des  Stärkemehl  enthaltenden  Gutes  mit 
Säure  bis  zur  Verflüssigung  der  Stärke  erhaltene  Losung  zur  Abscheidung 
der  Fasern  unmittelbar  auf  geschlossenem  Wege  durch  eine  Filtrirvonichtung 
in  einen  zweiten  Kocher,  in  welchem  die  Inversion  zu  Ende  geführt  wird. 
Auf  diese  Weise  wird  eine  Abkühlung  der  Losung  und  damit  Unterbrechung 
der  Inversion  vermieden  (D.  P.  77  158).  —  Um  Dextrin  und  Leiogomme  hell, 
geruchlos  und  von  nicht  widerlichem  Geschmack  zu  erhalten,  leitet  Derselbe 
bei  der  üblichen  Herstellungsweise   über   die    mit  Salzsäure  versetzte    oder 
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auch  nur  lufttrockene  Stärke  während  des  Röstens  einen  trockenen  oder 
feuchten  Ozon-  oder  Ozonluftstrom.  Das  Ozon  wird  in  bekannter  Weise  auf 
elektrochemischem  Wege  hergestellt  (D.  P.  79326). 

Nach  Z.  Spir.    betrug   die  Stärkezuckerausfuhr   aus   den  Ver.  Staaten 
verglichen  mit  der  Deutschlands: 


Vereinigte  Staaten 

1885/86 11 700  D.-Ctr. 

1886/87 20300  , 

1887/88 48400  , 

1888/89 1420C0  . 

1889/90 173500  . 

1890/91 263800  , 

1891/92 438000  . 

1892/93 460600  . 


Deutschland 

1886 241000 

1887 269000 

1888 212000 

1889 140000 

1890 197C00 

1891 60500 

1892 22000 

1893 42000 


Vogel  isolirte  aus  einigen  als  chemisch  rein  bezeichneten  Trauben- 
zuckem  nicht  unwesentliche  Menge  Maltose  und  Isomaltose  in  Form  ihrer 
Osazone  (Chem.  Z.  1895,  451). 

Horton  hat  gefunden,  dass  ein  Glucosesyrup  von  41°  B.  vergärbar  ist. 
Es  hatte  sich  herausgestellt,  dass  die  Infection  bei  39  <^  B.  nach  dem  Ver- 
lassen der  Vacuumpfanne  vor  sich  gegangen  war.  Zusätze  von  Natrium- 
bisulfit,  Borsäure  und  beiden  Substanzen  zusammen  vermochten  nicht  die 
Gärung  zu  unterdrücken  (J.  Am  eh.  soc  1894,  808). 

Ricn.  Jos.  Meyer. 

Statistik. 

1.  Geninnung  von  Stärkezucker  im  Betriebsjahr  1893/94. 


Menge  der  zu  Stärkezucker 

u, 

fe«  ^S 

verarbeiteten  Stärke 

0. 

s 

s 

%^ 

Selbstfabri- 

angekaufte 

0 

=4H 

>» 

«? 

3 
0 

*^M 

cirte  Stärke 

Stärke 

fe  § 

«  ö  -  « 

»M 

ü 

Staaten  und 

«  = 

^.--g'ö 

«     i 

j<  0  ^^  «>'ö 

Verwaltungsbezirke 

SS 

_  e 

trocke- 

trocke- 

1 

'S 

a> 

00 

nasse 

ne 

nasse 

ne 

Stärl( 

Darui 

Stärk( 

in  F 

Platte 

5 

N^ 

Tonn.    Tonn. 

Tonn. 

Tonn. 

Tonn,  i  Tonnen 

Tonn. 

Tonn. 

Prenssen. 

Prov.  Brandenburg     . 

11 

15127      - 

21406    1329 

5  810 

6 

14  884 

3  214 

.      Pommern  .    .    . 

2 

342         50 

2  298       - 

106 

— 

1566 

18 

,      Posen    .... 

3 

6055           3 

3434!      - 

60 

— 

5  492 

247 

Schlesien  .    .    . 

3 

3  376       148 

12911     292 

415 

— 

2 166.      141 

,      Sachsen  n.  Han- 

1 

1 

«.J        .. 

nover     .    .    . 

4 
23 

1)  89ll        52 

690      185 
29  119    1806 

579 

— 

1 301,       44 

Summe 

25  791,       253 

6  970 

6 

25  409 

3664 

Baden  und  Hessen 

2 

255|       441 

— 

567 

— 

— 

— 

Mecklenburg,    Braun- 

) 

schweig  und  Anhalt 

3 

503         44 

193       - 

301 

— 

74         35 

Elsass-Lothringen  .    . 

2 

— 



400;      878 

78 

— 

974 



Zusammen  1893/94  im 

1 

Zollgebiet    .... 

30 

26549 

738 

29  712   2  684 

7  916 

6 

26  457.  3  699 

Dagegen  1892/93     .    . 

31 

22433 

1760 

30  240 

2  085 

8  687 

— 

28129 

3  062 

»)  Ausserdem  840  Tonnen  Abfälle  von  der  Stärke-Fabrikation,  16  Tonnen  Abfalle 
aus  einer  Reismühle  und  0'4  Tonnen  Maismehl. 
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2.  Einfuhr  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


Einfahr  1894 

Ausfuhr  1894 

Einf.  1893 

Ausf.18^8 

Waarengattnng 

100  kg  1 1000  M 

100  kg 

1000  M 

100  kg 

100  kg 

Dextriu,  Kleber 

2745 

110 

73  648 

1646 

3124 

73660 

Kartoffelstärke,  Kartoffelmehl     . 

641 

32 

870  697 

5  992 

743 

304901 

Sago,  Mandioca,  Tapioca    .    .    . 
Andere  Stärke,  Kraitmehl,  Puder 

25565 

550 

2  070 

51 





etc 

8080 

353 

49  349 

1925 

8  770 

46989 

XXin.  Wein. 


1.  Die  Bebe. 

Bodenbearbeitung  und  Düngung.    Aus  den  Versuchen  von  Stutzer  geht 
hervor,  dass  sich  die  übliche  Düngung  in  drei-  bis  fünfjährigen  Zwischen- 
räumen  als   unzweckmässig  erwiesen  hat.      Die  Weinrebe  bedarf,  wie   alle 
übrigen  Culturgewächse,  einer  jährlichen  Düngung.    Ausschliessliche  Kunst- 
düngerrerwendung  ist  nicht  ratsam.    Bei  beschränkter  Viehhaltung  sind  die 
Humus  bildenden  Bestandteile  des  Stallmistes  durch  Oompostirung  mit  Torf- 
mull zu  vermehren.   Eine  Zwischenstreu  von  hochprocentigem  Superphosphat- 
gips ist  rentabel.    Speciell  im  rheinischen  Schiefergebirge  hat  die  Düngung 
mit  Ealk  sehr  günstig  gewirkt;  wogegen  die  Anwendung  von  Kalisalzen  sich 
dort  als  zwecklos  erwiesen  hat.    Folgende  Düngungsweise  scheint  am  zweck- 
mässigsten  zu  sein:  Erstes  Jahr:  Stallmist  mit  Torfstreu  mit  Superphosphat- 
gips gemischt.     Zweites  Jahr:   20  q  Kalk  pro  ha.    Drittes  Jahr:   Compost- 
dünger  aus  Strassenschlamm,  Torf,  stickstoffhaltigen  Substanzen  und  Thomas- 
schlacke hergestellt.    Viertes  Jahr:    Wie   erstes    (Weinbau  1894,   272).    — 
Nessler  bespricht  die  Wichtigkeit    des   richtigen  Rigolens  des  Bodens  und 
empfiehlt  dann  künstlichen  Dünger,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  zu  ge- 
brauchen.   In  durchlässigem  Boden,  wo  letzterer  leicht  ausgewaschen  wird, 
ist  Stallmistdüngung  am  Platze.      Angewandt   wurden    auf  leichtem  Boden 
pro  ha  20  Ctr.  Thomasmehl,   10  Ctr.  Kainit  und  im  Frühjahr  noch  20  Ctr. 
Oelkuchen;    in   schwerem   Boden    6  Ctr.    Superphosphat   und   im    Frühjahr 
1  bis  2  Ctr.    Chilisalpeter   (Chem.  Z.   1894,   1400).    —    Albert    hält    die 
Düngung   mit    stark    chlorhaltigen  Salzen    wie  Kainit   und  Chlorkalium    für 
geföhrlicb,   falls  man  es  nicht  mit  kalkhaltigem,    durchlässigem   und  dabei 
tiefgründigem  Boden    zu   thun   hat   (Weinbau  1894,  623).    —   In  Weinbau 
1895,  2  wird  wieder  die  günstige  Wirkung  der  Kalisalze,  speciell  auch   des 
Chlorkaliums  und  Kainits  auf  Sandboden  hervorgehoben.  —  Kessler  ist  der 
Ansicht,  dass  gerade  der  Kainit  leichter  in  den  von  der  Pflanze  naturgemäss 
schneller  erschöpften  Untergrund  eindringen  könne,  als  reine  Kalisalze,   was 
von    ausschlaggebender   Wichtigkeit    sei   (Weinbau   1895,   18).    —    Albbrt 
empfiehlt   ausser   seiner   bereits    bekannten  Mischung   von   phosphorsaurem 
und  salpetersaurem  Kali  (35  Proc.  K^O,  17  Proc.  p20^  6^'a  Proc.  N  in   los- 
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lieber  Form)  noch  eine  neue  Mischung  mit  27  Proc  K'O,  11  Proc.  P'O* 
und  13  Proc.  N;  dieselbe  soll  sich  sehr  gut  bewährt  haben  (Weinbau  1894, 
584).  —  ScHLEOBL  hat  wie  Nesslbr  mit  Kainitdungung  nur  günstige  Er- 
fahrungen gemacht.  Er  empfiehlt  folgenden  Turnus:  1.  Jahr:  500  Gtr.  Stall- 
mist pro  25  Ar;   2.  Jahr:   4*/«  Ctr.  Kainit   und  57«  Ctr-  Thomasschlacke; 

3.  Jahr:  4Va  Ctr.  Kainit  und  4Va  Ctr.  Thomasschlacke,  iVa  Ctr.  Chilisalpeter; 

4.  Jahr:  2  bis  3  Ctr.  concentrirte  Dünger  (obige  neue  ALBBRT^sche  Marke); 

5.  Jahr:  500  Ctr.  Stallmist  (Weinbau  1895,  119,  131). 

Als  Mittel  zur  Beseitigung  der  Rebenmüdigkeit  wird  der  von 
Oberltn  empfohlene  Schwefelkohlenstoff  yerwendet.  Kocb's  Versuche  zeigen, 
dass  die  günstige  Wirkung  dieses  Mittels  auf  die  Vegetation  nicht  eine 
Folge  der  bacterientötenden  Eigenschaften  desselben  ist  (Weinbau  1894, 
564;  vgl.  hierzu  auch  Euhlmann  in  Weinbau  1895,  3).  —  Zur  Frage  der 
Zwischenruhe  eines  Rebfeldes  vor  dessen  Neuanlage  empfiehlt  Mdblhausbr 
zunächst  bei  dem  Anbau  der  Luzerne  zu  bleiben    (Weinbau  1895,  34,  49). 

Erziehung.  Die  Weincultur  Argentiniens  hat  in  den  letzten  Jahren 
ausserordentliche  Fortschritte  gemacht  (Weinl.  1894,  211:  1895,  17).  — 
Ueber  den  Weinbau  Califomiens  s.  Weiol.  1894,  554,  567,  590,  602,  614. 
—  MuLLER-Thurgau  weist  nach,  dass  durch  die  anhaltende  Trockenheit  die 
Stärkeproduction  der  Blätter  und  somit  die  Zuckerproduction  gehemmt  wird. 
Auch  bewirkt  dieselbe  Ursache  oft,  dass  in  der  Blütezeit  die  Narben  zu 
trocken  sind  und  die  Pollenkorner  daher  nicht  auszutreiben  yermogen,  so 
dass  sich  zahlreiche  Blüten  unbefruchtet  ablösen  (Weinbau  1895,  397).  — 
Versuche  Ton  Ddoast  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  sich  die  minera- 
lischen Nahrungsstoffe  der  Rebe  nicht  im  Holzkorper  als  Reserve  auf- 
speichern, sondern  dass  dieselben  den  frischen  Trieben  durch  den  energisch 
circulirenden  Saft  direct  aus  dem  Boden  zugeführt  werden  (Weinl.  1894,  421). 

Mit  der  gesteigerten  Einfuhr  von  amerikanischen  Reben  in  Oesterreich- 
Ungam  und  in  Frankreich  hat  sich  auch  die  Technik  der  Veredlungen  immer 
mehr  eotwickelt.  Während  man  in  Oesterreich  -  Ungarn  vorzugsweise  die 
„Grünveredlung"  mit  Erfolg  angewendet  hat,  huldigt  man  in  Frankreich 
mehr  der  „Holzveredlung"  (Weinl.  1894,  280).  —  Auch  mit  der  ^ Moos- 
veredlung* hat  man  günstige  Erfahrungen  gemacht  (Weinl.  1894,  364).  — 
Die  von  der  ungarischen  Regierung  behufs  Herstellung  von  Rebveredlungen 
im  Grossbetriebe  zu  Paulis-Baraczka  (Arader  Comitat)  begründete,  neuerdings 
noch  erweiterte  grosse'  Anlage  *)  ist  in  eine  Actiengesellschaft  umgewandelt 
worden.  Man  hofft  dort  mit  der  Zeit  ein  erlesenes,  sortenreines  Material  erziehen 
und  damit  dem  Bedarf  des  Landes  genügen  zu  können  (Weinl.  1894,  301, 
399,  507).  —  Nicht  überall  scheint  allerdings  die  Erkenntnis  von  der  Not- 
wendigkeit der  Neubepflanzung  mit  amerikanischen  Reben  durchgedrungen 
zu  sein,  da  vielfach  wieder  europäische  Reben  angepflanzt  werden  (s.  z.  B. 
Weinl.  1894,  270).  —  Die  Reconstruction  der  Weingärten  durch  Unterlagen, 
welche  der  Reblaus  widerstehen,  bietet  Schwierigkeiten  nur  für  Kalkboden, 

»)  Teclm.-chem.  Jahrb.  1«,  257. 
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weil  auf  stark  kalkhaltigem  Terrain  leicht  Chlorose  auftritt,  doch  hat  man 
durch  Auswahl  der  geeigneten  Sorten  auch  hier  schon  viel  erreicht  (Weinl. 
1895,  86).  —  Sehr  bemerkenswert  sind  auch  die  fortgesetzten  Bemühungen, 
die  in  Ungarn  vorhandenen  riesigen  Sandgebiete,  welche  von  der  Phylloxera 
nicht  heimgesucht  werden,  mit  Weinreben  zu  bepflanzen.  Die  praktische 
Ausführbarkeit  dieser  Idee  hat  vor  allem  anderen  die  staatliche  Rebanlage 
in  Kecskemet  erwiesen,  welche  das  Muster  aller  neueren  Sandanlagen  ge- 
worden ist  (Weinl.  1894,  409,  423,  433,  469,  481). 

Tierische  Schädlinge.  Nach  der  Denkschrift,  betreffend  die  Bekämpfung 
der  Reblaus  im  Deutschen  Reiche,  beliefen  sich  die  von  den  Bundes- 
regierungen im  Etatsjahr  1892/93  und  im  Kalenderjahr  1893  dafür  auf- 
gewendeten Kosten  auf  ./^  564917  und  die  Gesamtausgaben  bis  dahin  auf 
M  4537637.  Aus  den  weinbauenden  Provinzen  Preussens  wird  folgendes 
berichtet:  In  der  Rheinprovinz  hat  die  Revision  ein  günstiges  Ergebnis  ge- 
habt. Lebende  Rebläuse  wurden  nirgends  gefunden.  Der  grossere  Teil  der 
Herde  befindet  sich  bei  Bonn  (Gemarkung  Muffendorf).  Die  Verseuchung 
ist  hier  mit  Sicherheit  auf  amerikanische  Reben  zurückzufuhren.  Auch  in 
Hessen-Nassau  ergab  die  Revision  der  älteren  Herde  ein  durchweg  günstiges 
Resultat.  Neu  aufgefunden  wurden  16  Herde.  Doch  sind  die  Infectionen 
nur  ganz  vereinzelt  und  unbedeutend.  In  der  Provinz  Sachsen  wurden  227 
neue  Herde  aufgefunden.  Dieses  gegen  das  Vorjahr  ersichtlich  ungünstigere 
Ergebnis  erklärt  sich  aus  der  Aufdeckung  einer  grossen  Infection  im  Kreis 
Weissenfeis.  Im  Königreich  Sachsen  ergab  die  Revision  der  im  Jahre  1892 
vernichteten  Herde  ein  günstiges  Resultat.  Dagegen  wurden  in  der  Nieder- 
lossnitzer  Gemarkung  32  neue  Reblausherde  aufgefunden.  In  Württemberg 
wurden  bei  der  Revision  der  Herde  aus  dem  Jahre  1892  lebende  Rebläuse 
nicht  entdeckt.  In  der  stark  verseuchten  Gemarkung  Neckarweihingen  wurde 
die  Vernichtung  der  inficirten  Weinberge,  rund  30500  Reben  auf  einem 
Gebiet  von  ca.  3  ha,  durchgeführt.  In  Elsass-Lothringen  verschlimmert  sich 
die  Lage  besonders  in  den  Ortschaften  St.  Julien,  Vantoux  und  Vallieres 
von  Jahr  zu  Jahr. 

Im  Hinblick  auf  die  Möglichkeit  einer  grosseren  Ausbreitung  der 
Reblauskrankheit  sind  von  der  Preuss.  Regierung  schon  vor  einigen  Jahren 
Einrichtungen  dafür  getroffen  worden,  dass  zerstörte  Weinberge  mit  solchen 
Reben  neu  bepflanzt  werden,  welche  auf  geeigneten  amerikanischen  Unter- 
lagen veredelt  sind.  Zu  diesem  Zweck  sind  neben  der  lediglich  der  Ge- 
winnung von  Setzholz  dienenden  Anpflanzung  bei  Halle-Giebichenstein ,  zu- 
nächst bei  Geisenheim-Eibingen,  Engers  und  Trier  Rebenveredlungsstationen 
in's  Leben  gerufen  worden;  auch  in  der  Provinz  Sachsen  wurde  eine  der- 
artige Station  geschaffen  (Weinbau  1894,  510).  Die  Untersuchung  für  1894 
hat  bis  jetzt  ein  günstiges  Resultat  ergeben  (Weinbau  1895,  82). 

Auch  in  Frankreich  scheint  man  immer  mehr  zu  der  Ueberzeugimg  zu 
gelangen,  dass  das  in  Deutschland  geübte  Bekämpfungssystem  (Ausrottang) 
das  einzige  Radicalmittel  ist  (Weinbau  1894,  416).  —  In  einigen  Gegenden 
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ÜDgarns  hat  sich  die  Schwefelkohlenstoff behandlang  bewahrt;  es  wird  aber 
aach  anerkannt,  dass  durch  dieses  liittel  die  Phylloxera  nicht  ausgerottet 
werden  kann,  sondern,  dass  es  sich  dabei  nur  um  die  möglichst  lange  Er- 
haltung der  verseuchten  Rebbestande  in  ertragsfahigem  Zustande  handeln 
kann  (Weinl.  1894,  370,  529).  Nach  ofödellen  Kachrichten  war  die  Reb- 
laus 1892  in  2323,  1893  in  2358  Gemeinden  rerbreitet  Nach  derselben 
Publication  wurde  während  dieser  zwei  Jahre  die  Phylloxera  nur  in  zwei 
Gemeinden  mit  Erfolg  Teitilgt  (!)  (Weinl.  1894,  520,  529).  Auch  in  Italien 
kommt  die  Schwefelkohlenstoffbehandlung  teils  auf  Kosten  des  Staates,  teils 
mit  Unterstützung  desselben  in  Anwendung.  Die  Infection  hat  hier  rapide 
Fortschritte  gemacht  Die  yerseuchte  Fläche  betrug  1892  187056  ha,  davon 
163697  auf  Sicilien.  102642  ha  sind  aufgegeben.  Dafür  sind  3590  ha  mit 
europäischen  und  3478  ha  mit  amerikanischen  Reben  neu  angelegt  worden 
(Weinl.  1894,  543).  Das  Auftreten  der  Reblaus  in  der  Schweiz  beschränkte 
sich  1893  auf  die  bereits  inficirten  Gantone  Zürich,  Waadt,  Neuenburg  und 
Genf  (Weinl.  1894,  232).  —  In  Afrika  sind  von  den  weinbautreibenden 
Ländern  Algier  und  Capland  von  der  Reblaus  schwer  heimgesucht  (Weinl. 
1894,  233;  Weinbau  1895,  95). 

Rabourdin  empfiehlt,  gegen  Phylloxera  eine  Lösung  von  3  kg  Zink- 
sulfat in  100  1  Wasser  und  500  g  Schwefelsäure  anzuwenden;  an  jeden  Stock 
werden  2  1  dieser  Lösung  gegossen  (G.  r.  1894,  1368). 

In  Weinbau  1894,  248  wird  zur  Bekämpfung  des  Heu-  oder  Sauer- 
wurmes  in  den  Rebenblüten  die  ,DoFOüR'sche  Flüssigkeit"  empfohlen.  Die- 
selbe wird  dargestellt,  indem  man  3  kg  grüner  Schmierseife  in  10  1  heissem 
Wasser  löst  und  in  die  Flüssigkeit  1  bis  1^2  kg  persisches  Insectenpulver 
▼errührt  und  dann  auf  100  1  verdünnt. 

Aus  verschiedenen  Gegenden  der  westdeutschen  Weingebiete  wird  über 
das  massenhafte  Auftreten  der  Ackereulenraupe  {AgroHs  aegetum)  be- 
richtet (Weinl.  1894,  244,  280). 

Eumolpus  vitis,  ein  schwarzer  Käfer  mit  rotbraunen  Flügeldecken,  auch 
Weinstockfallkäfer  genannt,  weil  er  beim  leisesten  Geräusche  sich  wie 
todt  zu  Boden  fallen  lässt,  gräbt  in  die  noch  zarten  Rebblätter  schriftzeichen- 
ähnlicbe  Vertiefungen  ein,  weshalb  er  in  Frankreich  »ecrivain**  heisst.  Dieser 
Schädling  scheint  mit  der  gegen  Peronospora  verwendeten  Kupferkalkmischung 
ebenfalls  erfolgreich  bekämpft  werden  zu  können  (Weinl.  1894,  386). 

Die  Wirkung  der  BALBiAw'schen  Mischung  0  gegen  Engerlinge  ist, 
wie  Erfahrungen  in  den  Flugsandweingärten  Ungarns  zeigen,  eine  sehr 
fragliche  (Weinl.  1894,  446,  457). 

Bei  anhaltender  Trockenheit  zeigt  sich  häufig  die  Spinnmilbe  (Tetra- 
np^us  telarius),  welche  die  Blätter  der  Reben  schwer  schädigt.  Be- 
stäuben mit  feingemahlenem  Schwefel  erwies  sich  als  erfolgreich  (Weinbau 
1894,  397). 

Pflanzliche  Schädlinge.    MÖLLER-Thurgau  hält  es  durchaus   nicht   für 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  259. 
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erwiesen,  dass  die  Eupferpräparate  auch  für  gesunde  Reben  direct  yon  Vor- 
teil seien.  ^)  Bei  unrichtiger  Anwendung  des  Behämpfungsmittels  können 
sogar  Yergiftungserscheinungen  an  den  Reben  auftreten.  Dieselben  waren 
bei  jungen  Blättern  zu  beobachten,  wenn  sie  in  der  Zeit  grosser  Trockenheit 
gespritzt  wurden.  Azurin  hatte  nachteiligeren  Einfluss  als  Bordeauxbrähe. 
In  der  Schweiz,  in  der  1893  die  Peronospora  schädigend  auftrat,  hat  sich 
die  Bordeauxbrühe  allen  anderen  Mitteln  überlegen  gezeigt  (Weinbau 
1894,  279).  —  MiLLABDET  und  Gayon  kommen  auf  Grund  ihrer  Versuche  zu 
dem  Resultat,  dass  die  Blätter  Kupfer  aus  der  Spritzflüssigkeit  absorbiren 
und  dass  eben  darauf  die  peronosporatotende  Wirkung  beruhe  (Weinl.  1894, 
471).  —  Vielfach  werden  Rebenblätter  als  Viehfutter  verwendet;  man  nimmt 
dazu  Torzugs weise  die  bei  den  sommerlichen  Laubarbeiten  entstehenden  Ab- 
fälle; in  südlichen  Ländern  werden  sogar  die  nach  der  Lese  noch  an  den 
Reben  bleibenden  Blätter  verfüttert  (Weinbau  1894,  285).  Es  sind  nun 
mehrfach  bei  Rindvieh  Vergiftungserscheinungen  aufgetreten  durch  Ver- 
fütterungen  von  peronosporakranken  Rebenblättern  (Weinl.  1894,  485).  Noch 
gefahrlicher  scheint  die  Verfütterung  von  frisch  gespritzten,  mit  Kupfer  über- 
zogenen Blättern  zu  sein  (Weinl.  1895,  193).  Sipi^rb  will  zur  Bekämpfung 
der  Peronospora  Lysol  verwenden.  Der  Vorschlag  erscheint  darum  bedenklich, 
weil  sich  der  intensive  Geruch  dieses  Präparates  leicht  den  sehr  empfindlichen 
Trauben  und  somit  auch  dem  Weine  mitteilen  könnte  (Weinl.  1895,   161). 

Der  Edelfäulepilz,  Botrytis  cinerea,  welcher  bekanntlich  als  Yeran- 
lasser  der  Edelfäule  ein  erwünschter  Gast  ist,  vermag  aber  auch,  wie  Dahlbn 
hervorhebt,  als  Schädling  aufzutreten,  indem  er  die  sog.  Rohfäule  yerur- 
sacht;  auch  hat  Viala  constatirt,  dass  er  in  die  Wundflächen  der  Rebenver- 
edlungen eindringt  und  dieselben  beschädigt.  Besonders  gefährlich  kann  der 
Pilz  auch  für  Gemüse-  und  Zierpflanzen  werden  (C.  r.  1894,  April).  Dass  das 
Bespritzen  der  Reben  mit  Kupfermischungen  die  Edelföule  verhindere  oder 
verzögere  ^),  hat  sich  nicht  bestätigt.  Bei  zeitiger  und  richtiger  Anwendung 
des  Peronosporamittels  gelangt  dasselbe  nur  auf  die  Blätter;  nur  bei  sehr 
später  Anwendung  kann  es  auch  auf  den  Trauben  haften  bleiben  und  dann 
den  Eintritt  der  Edelföule  hindern  (Weinbau  1894,  306).  —  Auch  Schlbgel 
machte  die  Beobachtung,  dass  durch  das  Bespritzen  die  Edelfäule  nicht 
gehindert  wird  (Weinbau  1894,  539).  —  Nach  Viala  wird  die  Wurzelfäule 
der  Reben  (Pourridi^)  nur  durch  zwei  Pilze,  nämlich  durch  Dematophora 
necatrix  und  Dematophora  glomerata  hervorgerufen  (Weinl.  1895,  49). 

Eloste  beschreibt  eine  in  Frankreich  „Maladie  rouge*  genannte  Reb- 
krankheit, welche  besonders  in  der  Umgegend  von  Montpellier  auftrat  und 
durch  Äuerobasidium  vitis  verursacht  wird. 

In  Italien  ist  die  von  Viala  und  Saovagbaü  als  „brunissure**  bezeichnete 
Rebblattkrankheit  aufgetreten,  welche  durch  Plaamodiaphora  vitis  ^)^  einem 
parasitischen  Pilz  aus  der  Familie  der  Mixomiceten  hervorgerufen  wird 
(Weinbau  1895,  53). 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  260. 
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Eine  im  Departement  Tar  angetretene  Rebenkrankheit,  welche  einen 
allgemeinen  Rückgang  der  Vegetation  Terursachte  und  als  ^GomwH>$e 
iHteSkart'^  bezeichnet  wurde,  ist  nach  Tiala  und  Fobx  keine  neue  Erschei* 
nung,  sondern  anderen,  bereits  bekannten  Ursachen  zuzuschreiben.  (Pero- 
nospora,  Anwendung  schlechter  Unterlagen,  schlechte  Verwachsung  derselben 
mit  der  Veredlung,  Chlorose  etc.)  (Weinl.  1894,  497).  Die  Gommose  bacillaire 
soll  auch  in  Ruszt  in  Ungarn,  durch  französische  Reben  eingeschleppt,  auf- 
getreten sein,  was  gegen  die  Auffassung  yon  Viala  und  Fobx  sprechen 
würde  (Weinl.  1895,  55). 

2.  Trauben  und  Most. 

Seifbbt  stellte  aus  den  Beeren  amerikanischer  Traubensorten  eine 
Säure  G^H^O'  dar,  welche  reinweiss,  seidenglänzend,  ohne  Geruch  und 
Geschmack  war;  er  hat  den  Körper  „Vitin"  genannt  Der  Schmp.  liegt  bei 
250  bis  255»  (Landw.  Versuchsst.  1894,  175.) 

Concentrirter  Traubenmost  0  wird  nach  Omeis  durch  Eindampfen  im 
Vacuum  bei  40 <"  oder  durch  Aufblasen  eines  Luftstromes  gewonnen.  So 
concentrirter  Most  ist  frei  yon  brenzlichem  Geschmack  und  enthält  die  Hefe- 
keime noch  in  lebensföhigem  Zustande,  so  dass  er  bei  Verdünnung  mit 
Wasser  sofort  zu  gären  anfingt. 

Ein  solcher  aus  Sicilien  stammender  Most  enthielt: 


Wasser =  35*1     Proc. 

Extractstoffe =  64  9         . 

Dextrose =  62-16        , 

Bohzncker =    0  , 

Gesamtsänre =    1-16       , 

Mineralstoffe =    0-691      . 


Phosphorsäure =  0089  Proc. 

Kalk =  0  051      , 

Kali =  0-242      , 

Natron =  0048      , 

Schwefelsäure =  0*081      , 

Chlor =005       . 


Proben  dieses  Mostes  blieben  bei  Zimmertemperatur  3  Monate  ohne  Gärung 
und  unverändert,  yergoren  aber  sofort  bei  entsprechender  Verdünnung  mit 
Wasser.  Die  concentrirten  Moste  werden  empfohlen  zur  Bereitung  Ton 
Wein,  zum  Verbessern  geringer  Weine  an  Stelle  des  Zuckers  und  zum 
Umgären  fehlerhafter  und  geringer  Weine  (Forschungsber.  üb.  Lebensm. 
I5  474).  —  Die  Producenten  empfehlen  zum  Teil,  solchen  conc.  Mosten  Wein- 
steinsäure oder  Citronensäure  zuzusetzen.  Ein  so  gewonnener  Wein  wäre  im 
Sinne  des  deutschen  Gesetzes  als  verfälscht  zu  betrachten  und  müsste  eine 
besondere  Bezeichnung  erhalten  (Weinbau  1895,  26). 

Barth  zieht  aus  seinen  Reifestadien  an  Traubensäften  des  Jahrgangs 
1892  und  1893  folgende  Schlüsse:  Das  Gewicht  der  Beeren  vermehrt  sich 
in  einem  Monat  (Juli,  August,  September)  je  um  das  Doppelte.  Erst  wenn 
die  Wachstumsenergie  nachlässt,  wird  Zucker  in  den  Früchten  abgelagert 
Für  die  Ueberführung  des  Zuckers  aus  den  Blättern  in  die  Trauben  scheint 
Kali  eine  grosse  Rolle  zu  spielen,  da  mit  der  Zuckerzunahme  im  Saft  auch 
eine  Kalizunahme  stattfindet.  Im  unreifen  Traubensaft  herrscht  die  Dextrose 
vor.  Lävulose  fehlt  anfllnglich  ganz.    Beim  Fortschritt  der  Reife  ändert  sich 

1)  Techii.-chem.  Jahrh.  16,  261. 
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3.  Wein. 

Weinbereitung  und  Weinbehandlung.  Wie  Kruoer  festgestellt  hat,  ist 
ein  von  dem  Bespritzen  der  Reben  herröhrender  Kupfergeh  alt  des  Mostes 
ohne  jede  Bedeutung  für  die  Qualität  des  Weines.  Geringe  Mengen  von 
Kupfer  regen  die  Gärung  entschieden  an,  wie  schon  Biernacki  festgestellt 
hat  (CBl.  Bact.  1,  [IL  Abt.]  10,  59). 

JuBLER    hat   die  interessante  Entdeckung  gemacht,    dass  eine  Asper- 

gillusart  unter    gewissen  Bedingungen  alkohol bildende   Saccharomycesarten 

hervorbringt  (CBI.  Bact.  1,  [IL  Abt.]   16).     Jöroensen  bestätigt  diese   That- 

sache  und  weist  einen  ähnlichen  Ursprung  für  die  Weinhefe  (8.  eUipsoideus) 

■  nach  (CBl.  Bact.  1,  [IL  Abt.]  9;  Chem.  CBl.  1895,  1006). 

MüLLEE-Thurgau  macht  Angaben  über  den  Ursprung  der  Weinhefe, 
-    welcher  nicht  allein  auf  der  Oberfläche  der  Trauben  und  der  Obstfrüchte, 
'  sondern  auch  im  Weinbergsboden  zu  suchen  ist,  über  die  Gewinnung  ver- 
'  schiedener  Heferassen,   über   die  Eigenschaften    der   verschiedenen  Rassen, 
r   Über  die  Aufbewahrung,  Vermehrung  und  den  Versandt  der  Hefen,  die  Art 
■/-  der  Anwendung  derselben  bei  der  Weinbereitung,  sowie  die  Erfolge  bei  der 
,  ,  praktischen  Anwendung   der  Reinhefen.     Es  wird  hervorgehoben,    dass  die 
>  Weine  mit  reinen  Hefen  rascher  vergären  und  dass  das  ganze  Verfahren  der 
Weinbereitung  dadurch  abgekürzt   und  vereinfacht  wird.     Geruch  und  Ge- 
schmack der  Weine  werden  günstig  beeinflusst,  in  manchen  Fällen  ist  auch 
,eine    Vermehrung    des    Bouquets    zu    beobachten.     Unzweifelhafte   Erfolge 
ergaben    auch    die  Vergärungen   von  Obstweinen   mit  reiner  Hefe.    Ebenso 
wurden  geradezu  überraschende  Erfolge  bei  der  Flaschengärung  der  Schaum- 
weine erzielt.    Schliesslich  leisten  gewisse  Heferassen  bei  sogenannten  üm- 
<gärungen  vorzügliche  Dienste,  wie  sie  namentlich  vorkommen,  wenn  man  als 
Handelswaare  zwar  brauchbare,   jedoch  zu  sauere  Weine  nach  der  Gärung 
,nocb   verbessern  will  (Weinbau  1894,  294,  307,  318).    Ein  weiteres  Mittel 
zur  Verbesserung  der  natürlich  auftretenden  Hefe  und  zur  Vervollkommnung 
der  Weingärung  beizutragen,  besteht  nach  Möller- Thurgau  in  der  Cultur  der 
Hefe  in  den  Weinbergen  selbst,  da  ja  der  Weinbergsboden  der  eigentliche 
Hefelieferant  ist.    Verf  verßihrt  in  der  Welse,  dass  er  die  mit  rein  gezüch- 
teter Hefe  z.  B.  Steinberger,  versetzten  Trauben  bis  zu  den  ersten  Anzeichen 
ier  Gärung  stehen  lässt,  dann  abpresst  und  die  mit  Hefe  nun  dicht  durch- 
letzten  Trester  in  den  Weinberg  l)ringen,  locker  ausstreuen  und  sofort  unter- 
lacken  lässt  (Weinbau  1894,  428). 

Wortmann's  Versuche  haben  ergeben,  dass  verschiedene  Hefen  nicht 
lur  verschiedene  physiologische  Eigenschaften  besitzen,  sondern  dass  sie 
lieselben  auch  beibehalten,  wie  auch  die  Zusammensetzung  des  Nährbodens, 
ilso  des  Mostes  sein  möge.  Diese  Thatsache  ist  entscheidend  für  die  dau- 
)rnde  Anwendung  rein  gezüchteter  Hefen  in  der  Praxis.  Unter  den  ver- 
schiedenen Qärproducten  besteht  kein  gegenseitiges  Verhältnis  derart,  dass 
lie  Menge  des  einen  auf  die  Menge  des  anderen  direct  bestimmend  mitwirkte, 
äbensowenig  Hess  sich  ein  directer  Einfluss  eines  der  Nährstoife  des  Mostes 
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auf  die  Menge  des  einen  oder  des  anderen  Gärproductes  nachweisen.  Die 
Menge  der  einzelnen  Nährstoffe  ist  in  keinem  Falle  entscheidend,  weder  fär 
die  Quantität  der  entstehenden  Stoffwechselproducte,  noch  fär  die  Quantität 
der  gebildeten  Hefezellen  (Landw.  Jahrb.  28,  535).  Im  Uebrigen  hebt  auch 
Wortmann  die  günstigen  Erfolge  bei  der  Vergärung  mit  reinen  Hefen  hervor; 
die  YorzQglichen  Resultate,  welche  man  namentlich  bei  der  Aepfelweinberei* 
tung  erzielt  hat,  erklären  sich  daraus,  dass  die  Aepfel  vor  dem  Eeltera 
gewaschen  werden  und  daher  auf  ihren  Schalen  nur  wenig  Hefezellen  in  die 
Maische  hineinbringen,  so  dass  die  Reinhefe  nur  mit  wenigen  fremden 
Gärungserregem  in  Concurrenz  zu  treten  hat.  Ausserdem  stehen  die  Obst- 
weine hinter  den  Traubenmosten  durch  Gehalt  an  Bouquetstoffen  bedeutend 
zurück,  und  es  können  daher  die  von  der  zugesetzten  Reinhefe  zuerst  gebil- 
deten Bouquetstoffe  viel  prägnanter  hervortreten  (Weinbau  1894,459,483;  1895, 
89, 112).  Aehnlich  günstige  Resultate  erhielt  Schnell  (Z.  angew.Gh.  1894,417). 

Der  deutsche  Weinbau -Verein  hat  mit  Unterstützung  der  Preuss. 
Regierung  eine  Hefe-Reinzucht-Station  errichtet,  welche  in  engsten  Anschluss 
an  die  Konigl.  Lehranstalt  für  Obst-  und  Weinbau  zu  Geisenheim  a.  Rh.  ge- 
bracht ist.  Dieselbe  hat  die  Aufgabe,  das  neue  Gärverfahren  wissenschaftlich 
und  praktisch  weiter  auszubilden  und  die  von  ihr  geprüften  Heferassen  an 
die  Praxis  abzugeben  (Weinbau  1894,  538,  652). 

Ob  eine  Verbesserung  minderwertiger  Weine  durch  den  elektrischen 
Strom  zu  erzielen  ist,  steht  noch  keineswegs  fest,  obwol  mancherlei  Nach- 
richten über  glänzende  Erfolge  auf  diesem  Gebiete  in  die  Oeffentlichkeit 
dringen.  So  will  Pollbt  wenig  haltbare  und  dabei  nicht  exportfähige 
algerische  Weine  durch  Elektricität  wesentlich  verbessert  haben  (Weinbau 
1894,  617).  —  DAL  PiAz  glaubt  nicht,  dass  diese  Art  der  Weinverbesserung 
in  Zukunft  eine  Rolle  spielen  wird,  da  der  Erfolg  zu  schwankend  und  die 
Wirkung  fast  bei  jedem  Weine  eine  verschiedene  sei  (Weinl.  1895,  61).  —  Das 
Trübbleiben  junger  Weine  behandelte  Nbsslbb  (Weinbau  1894,  445). 

Wichtig  ist  die  Entdeckung  von  Schdlzb,  dass  man,  wenn  es  sich  um  die 
Verhinderung  der  Nachgärung  in  der  Flasche  handelt,  die  Pasteurisirungs- 
temperatur  von  60  bis  70  <*  C.  auf  ca.  45  <*  herabgesetzt  werden  kann  und 
dass  eine  Beeinträchtigung  des  Geschmackes  der  Weine  durch  eine  zwei- 
stündige Erwärmung  auf  45°  nicht  zu  befürchten  ist.  Dahlen  erörtert  im 
Anschluss  hieran  die  praktische  Anwendung  dieser  Thatsache  (Weinbau  1894, 
650).  —  EuLiscB,  das  Bocksem  der  Weine  (Weinbau  1895,  2,  10). 

Rbdsch  fand  in  einem  Wein,  dessen  Glyceringehalt  beständig  unter  Bil- 
dung von  Ameisensäure  abnahm,  Spaltpilze  von  charakterischer  Form,  denen 
er  die  Zersetzung  des  Glycerins,  (C3fl^(OH)3  -+-  0  =  C^fl*(OH)^  -+-  HCOOfi 
zuschreibt  (Pharm.  Z.  1894,  864). 

MüLLBR-Thurgau  beobachtete  eine  neue  Weinkrankheit  Ein  roter 
Ingelheimer  zeigte  in  der  Flasche  rundliche,  schrotähnliche  Körner,  welche 
aus  stäbchenförmigen  Spaltpilzen  zusammengeset''.t  waren  {BaeiüiM  piluHfor- 
nans)  ^Weinbau  1894,  641). 
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Im  Filtrirapparat  für  Wein  von  Nio.  Immelen  sind  die  Siebe  (Fig.  140) 
S  und  T  mit  ringförmigen  Vorsprangen  C  und  D  versehen,  zwischen 
welchen  ein  freier  Raum  B  bleibt.  Auch 
kann  nur  ein  Yorsprung  an  dem  oberen 
Sieb  angeordnet  werden,  wobei  zwischen 
diesem  und  dem  unteren  Sieb  ein  Zwischen-  i~ 
räum  gebildet  wird.  In  beiden  Fällen 
erhalt  der  Vorsprung  des  oberen  Siebes 
eine  conische  Form.  Die  Vorsprönge  bezw. 
der  Vorsprung  dringen  in  die  Filtermasse, 
welche  den  von  den  Sieben  einerseits  und 
der  Gefasswandung  andererseits  begrenzten 
Raum  ausfüllen,  ein  und  pressen  die  Masse 
fest  gegen  die  Wandungen  des  Topfes  F, 
so  dass  ein  Durchfliessen  unfiltrirter 
Flüssigkeit  zwischen  der  Gefagswandung  und  der  Filtermasse  H  verhütet 
wird  (D.  P.  77730).  In  einer  anderen  Ausführungsform  werden  die  Vor- 
spränge statt  mit  den  Sieben  mit  dem  Filtergehäuse  verbunden  (D.  P.  79474). 

L.  LiEBERTCH  SÖHNE  habcu  ihre  Glockenfilter  (D.  P.  Gl  994  und  64957  0 
verbessert  (D.  P.  79088). 

Fr.  M.  Grumbacber  verfährt  zum  Zwecke  des  „Alterns"  von  Weinen 
und  Spirituosen  in  der  Weise,  dass  er  in  die  in  einem  Cylinder  befindliche, 
auf  60®  erhitzte  Flüssigkeit,  welche  durch  Rührwerk  oder  Schüttelvorrichtung 
in  ständiger  Bewegung  gehalten  wird,  während  einiger  Stunden  reine  atmo- 
sphärische Luft  unter  einem  Drucke  von  mindestens  6  Atm.  einleitet;  der 
Mantel  des  Cylinders  wird  mit  Dampf  oder  heisser  Luft  gefüllt  (D.  P.  75070). 

Einen  Anparat  zum  Nachfüllen  und  zum  Ableiten  der  Kohlensäure  bei 
der  Gärung  constiuirte  C.  Wetters  (D.  P.  77829). 

WeiübestaiidteJIe.  Von  der  Commission  zur  Bearbeitung  einer  Wein- 
statistik wurden,  um  der  unreellen  Ausnutzung  des  Weingesetzes  möglichst 
entgegenzutreten,  betreffs  des  Extract-  und  Säuregehaltes  folgende  Gesichts- 
punkte als  Vorschläge  zu  einer  eventuellen  Aenderung  des  Bundesratsbe- 
scblusses  vom  29.  April  1892  aufgestellt: 

1.  Weissweine  mit  weniger  als  0  4  g  Gesamtsäure  pro  100  cbcm  ein- 
schliesslich 0*06  g  flüchtige  Säure,  dürfen  nicht  weniger  als  1*7  g  Extract 
in  100  cbcm  enthalten. 

2.  Bei  Rotweinen  erscheint  die  Extractgrenze  von  1*5  g  in  100  cbcm, 
bezw.  der  Extractrest  (=  Extract — Gesamtsäure)  von  10g  pro  100  cbcm 
zu  niedrig;  hierfür  wären  1*1  g  Extractrest  zu  setzen. 

3.  Betreffs  Glyceringehaltes  wurde  festgesetzt,  dass  Weine  dann  wegen 
Glycerinzusatzes  zu  beanstanden  sind,  wenn  bei  einem  0*5  g  pro  100  cbcm 
übersteigendem  Glyceringehalte  der  Extractrest  nach  Abzug  der  nicht  flüch- 
tigen Säuren  vom  Extracte  zu  mehr  als  ^3  aus  Glycerin  besteht,   oder  falls 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  14,  249;  15,  289. 
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ein  Wein  bei  einem  100: 10  überschreitenden  Alkohol-Glycerin- Verhältnisse 
nicht  wenigstens  1*8  g  Extract  in  100  cbcm  enthält,  oder  wenn  die  Differenz 
vom  Extract  und  Glycerin  nicht  1  g  in  100  cbcm  beträgt  (Z.  anal.  Gh.  1894, 629). 

Nach  Mobitz  besitzt  das  Material  zur  Weinstatistik,  wenn  es  auch  noch 
nicht  regelmässig  genug  ausgewählt  und  gross  genug  ist,  um  daraus  Folgerungen 
in  Betreff  des  chemischen  Durchschnittscharakters  der  Weine  in  den  einzelnen 
deutschen  Weinbaugebieten  zu  gestatten,  doch  insofern  einen  hohen  Wert,  als 
es  uns  über  die  Zusammensetzung  einer  grösseren  Zahl  ohne  Zusätze  erzeugter 
Weine  Aufschlnss  giebt,  und  zeigt,  dass  in  manchen  Jahren  die  Zusammensetzung 
der  Weine  nicht  unwesentlich  von  derjenigen  abweicht,  welche  als  maassgebend 
fär  unverfälschte  Weine  gilt.  Eine  Aenderung  der  in  der  Bekanntmachung 
vom  29.  April  1892  festgesetzten  Grenzzahl  für  den  Mindergehalt  der  Weine 
an  Extract  hält  Moritz  zur  Zeit  für  nicht  geboten.  Obwol  die  Grenzzahl  far 
Extractstoffe  nach  Abzug  der  Säuren  (nicht  flüchtigen  und  freien)  hin  und 
wieder  unterschritten  wird,  so  ist  das  doch  nur  eine  Ausnahmeerscheinung, 
die  der  prüfende  Chemiker  von  Fall  zu  Fall  ^u  berücksichtigen  haben  wird. 
Bezüglich  der  gesamten  Mineralbestandteile  zeigen  die  Analysen  der  Weine 
von  1892,  dass  in  einigen  Weinbaugebieten  der  durch  die  Bekanntmachung 
vom  29.  April  1892  festgesetzte  Mindestgehalt  der  Weine  an  Mineralstoffen 
nicht  nur  ausnahmsweise,  sondern  öfter  und  in  manchen  Gegenden  in  der 
Regel  nicht  unerheblich  unterschritten  wurde.  ^)  Im  speciellen  war  von  den 
Aschenbestandteiien  der  P'^^O^-Gehalt  der  untersuchten  Weine  kein  hoher 
(Max.  0-0691  g  in  100  cbcm  bis  0*007  mg).  Der  K^O-Gehalt  kann  sehr 
tief  sinken,  der  Ealkgehalt  schwankt  zwischen  0*0046  und  00482  g  in 
100  cbcm,  die  MgO  von  0*0062  bis  0*032  g.  Die  freie  Gesamtsäure  (als 
Weinsteinsäure)  berechnet,  welche  bezüglich  der  Feststellung  des  Gallisirens 
wichtig  ist,  lässt  erkennen,  dass  Weine  mit  erheblich  niedrigerem  Gesamt- 
säuregehalt vorkommen,  als  man  bisher  angenommen  hat ;  die  kleinste  Menge 
zeigt  ein  unterfränkischer  Wein  mit  0*327  g  in  100  cbcm.  —  Das  Verhältnis 
des  Glyceringehaltes  zum  Alkoholgehalte  bleibt  bei  jüngeren  Weinen  nicht 
selten  hinter'  der  unteren  Grenzzahl  zurück.  Weine  mit  einem  Verhältnis 
von  Glycerin  zu  Alkohol  von  unter  7  :  100  kommen  fast  in  allen  Weingebieten 
und  besonders  in  der  Rhein-  und  Moselgegend,  sowie  in  bayerischen  Gebieten 
vor,  weshalb  es  nicht  gerechtfertigt  erscheint,  einen  Wein  allein  auf  Grund 
eines  unter  7  liegenden  A.-Glycerinverhältnisses  zu  beanstanden  (Arb.  Kais. 
Ges.  9,  541). 

RippBR  fand  bei  Prüfung  von  einigen  hundert  Weinen,  dass  freie  schwef- 
lige Säure,  welche  sich  ja  alsbald  oxydirt,  nur  in  äusserst  geringen  Mengten, 
aldehydschweflige  Säure  dagegen  in  sehr  wechselnden  Mengen,  so  0*0003  g 
bis  0  026  g  als  SO^  berechnet  in  100  cbcm,  vorhanden  ist,  und  zwar  zeigten 
gerade  bessere  Weine  einen  höheren  Gehalt  an  gesamtschwefliger  Säure, 
also  auch  an  aldehydschwefliger  Säure.  Die  Anreicherung  der  letzteren 
erklärt  Rippbb  in  der  Weise,  dass  der  Alkohol  des  wiederholt  abgestochenen, 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  16.  266. 
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mit  atmosphärischer  Luft  in  Berührung  kommenden  Weines  teilweise  zu 
Aldehyd  oxydirt  wird,  welcher  sich  mit  der  schwefligen  Säure  des  frisch 
geschwefelten  Fasses  verbindet.  Das  Schwefeln  des  Weines  hat  nun  nicht 
nur  den  Zweck,  Mikroorganismen  zu  töten,  sondern  es  übt  einen  bedeuten- 
den Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  Weines  aus.  So  wurde  beobachtet, 
dass  nicht  reife,  trockene  Weine  sofort  in  vorzugliche  Getränke  umgewandelt 
wurden,  wenn  deren  freie  Aldehyde  an  schweflige  Säure  gebunden  wurden. 
Es  ist  somit  das  Schwefeln  des  Weines  als  notwendig  zum  Ausbau  des  Weines 
zu  betrachten.  Nach  Verf.  sind  an  Wein  in  Bezug  auf  schweflige  Säure 
folgende  Anforderungen  zu  stellen:  Der  grosste  Teil  der  schwefligen  Säure 
muss  gebunden,  d.  h.  als  aldehydschweflige  Säure  vorhanden  sein;  die  freie 
schweflige  Säure  darf  höchstens  0*002  g  SO'"*  in  100  cbcm  betragen  (Forschüngs- 
ber.  Lebensm.  2,  12  u.  35). 

Nach  Haas  soll  der  zulässige  Maximalgehalt  des  Weines  an  freier 
schwefliger  Säure  nicht  mehr  als  8  bis  10  mg  pro  Liter  betragen.  Medicinal- 
weine  sollen  überhaupt  keine  freie  schweflige  Säure  enthalten  (Z.  Nahrungsm. 
Hyg.  1895,  37). 

ScHAPFER  und  Bertschinobr  stellten  den  SO^-Gehalt  von  134  Weinen 
fest.  Im  allgemeinen  zeigte  sich,  dass  der  Gesamtgehalt  an  SO^  vom  Ein- 
brennen an  abnimmt,  während  der  Gehalt  an  aldehydschwefliger  Säure  zu- 
nimmt (Schweiz.  W.  Pharm.  1894,  397).  —  Auch  Rieter  fand,  dass  die 
schweflige  Säure  bis  zu  einem  gewissen  Maximum  sehr  schnell  gebunden 
wird.  Wird  der  Wein  dann  von  neuem  geschwefelt,  so  wurde  von  einigen 
Weinen  keine  SO'  mehr  gebunden,  während  bei  anderen  die  gebundene  SO''* 
wieder  zunahm.  Es  können  sich  demnach  in  einem  Weine  verschiedene 
Maxima  an  gebundener  SO^  bilden,  je  nach  dem  Gehalt  au  freier  SO^  Reine 
Aldehyd-SO'  wird  selbst  bei  tagelangem  Durchleiten  von  Luft  nicht  oxydirt 
(Schweiz.  W.  Pharm.  1894,  477). 

Chuard  und  Jaccard  haben  den  Gehalt  eines  Weines  an  schwefliger 
Säure  vom  Schwefeln  an  mehrere  Monate  hindurch  controllirt  und  konnten 
feststellen,  dass  nach  3  bis  4  Monaten  die  schweflige  Säure  fast  nur  an 
Aldehyd  gebunden  vorhanden  ist  (Chem.  Z.  1894,  702). 

Für  die  Beurteilung  geschwefelter  Weine  wurden  auf  Grund  eines 
Referates  von  Schapfer  und  Bertschinger  auf  der  schweizerischen  Jahres- 
versammlung analytischer  Chemiker  zu  Zürich   folgende  Normen  festgesetzt: 

1.  Bei  der  Untersuchung  der  Weine  sind  die  freie  und  die  gebundene 
schweflige  Säure  stets  besonders   zu  bestimmen  (Methode  Schmitt-Ripper\ 

2.  Für  die  Beurteilung  eingebrannter  Weine  hinsichtlich  ihrer  event. 
Gesundheitsschädlichkeit  kommt  vor  allem  die  freie  schweflige  Säure  in 
Betracht. 

3.  Der  Gehalt  der  Weine  an  freier  schwefliger  Säure  darf  20  mg  pro 
1  1  nicht  übersteigen. 

4.  Der  gestattete  Maximalgehalt  an  aldehydschwefliger  Säure  darf 
wesentlich  höher  angenommen  werden,    als    der  bisherige  für  die  gesamte 
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schweflige  Säure;  immerhin  ist  auch  hier  die  Aufsteilung  einer  Grenzzahl 
geboten,  damit  dem  Misbrauche  eines  übermässigen  Einbrennens  entgegen- 
gewirkt werden  kann.  Es  sei  dann  ein  Gesamtgehalt  an  schwefliger  Säure 
(freie  und  aldehydschweflige  Säure)  von  200  mg  pro  1  1  zu  gestatten. 

5.  Für  die  Medicinal-Süssweine  wird  hingegen  an  20  mg  pro  1  1  ge- 
samte schweflige  Säure  festgehalten  (Chem.  Z.  1894,  1482). 

Fresenius  macht  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  über  Süssweine 
folgende  Vorschläge:  1)  Bei  der  Aufstellung  von  Grenzwerten-  für  den 
Gehalt  an  zuckerfreiem  Extractrest  und  Phosphorsäure  ist  die  vorhandene 
Concentration  und  der  Zuckergehalt  zu  berücksichtigen.  2)  Es  ist  anzugeben, 
ob  der  Zucker  bei  der  Fixirung  des  zuckerfreien  Extractrestes,  als  Dextrose 
oder  als  Invertzucker  berechnet  werden  soll.  3)  Weine,  welche  den  List- 
schen  Grenzwerten  nicht  entsprechen,  sind  keine  reinen  conc.  Süssweine. 
4)  Die  von  Roesler  vorgeschlagene  Grenze  für  den  Phosphorsäuregehalt  ist 
als  die  entsprechendste  anzusehen«  so  lange  kein  Beweis  für  deren  Unrichtig- 
keit erbracht  ist.  Es  existirt  in  Deutschland  keine  allgemeine  Vereinbarung, 
nach  welcher  nur  40  mg  Phosphorsäure  auf  100  cbcm  gefordert  werden 
dürfen  (Forschungsber.  Lebensm.  1,  449). 

Die  Untersuchungen  von  Schüfe  über  Kunstsüssweine  zeigen,  dass  die 
Bestimmung  von  Dextrose  und  Lävulose  und  des  zuckerfreien  Extractrestes 
(falls  Glycerinzusatz  ausgeschlossen  ist)  für  die  Beurteilung  solcher  Weine 
wichtige    Anhaltspunkte    liefern    (Z.  angew.  Ch.  1894,  640).  —   Konig   und 
K  ARSCH  fanden  in  Mosten  von  Süss  weinen  das  Verhältnis  von  Dextrose    zu 
Lävulose  wie  100 :  77  bis  84,   dass   mithin  die  Annahme  irrig  ist,  nach  der 
in  Mosten  und   in  Weintrauben  der  Zucker  als  Invertzucker,    d.  h.   zu   an- 
nähernd gleichen  Teilen  aus  Dextrose  und  Lävulose  bestehend,    vorhanden 
sei.     Nach  8  Tagen  Gärung  jedoch  übersteigt  bereits  die  Menge  der  Lävulose 
die  der  Dextrose  um  das  IV2-  bis  6-fache,   so   dass  man  bei  einem  grossea 
Ueberschuss  von  Lävulose  wohl  annehmen  darf,    dass   ein  Süsswein   durch 
natürliche  Gärung  gewonnen  ist;  überwiegt  dagegen  die  Dextrose  bedeutend, 
so  ist  eine  nachträgliche  Versüssung  durch  Trauben-  oder  Trockenbeeren- 
extract  anzunehmen.     Bei  annähernd  gleichem  Gehalt  an  Dextrose  und  Lä- 
vulose, oder  schwachem  Ueberwiegen  der  Lävulose  lässt  sich  ein  bestimmter 
Schluss  nicht  ziehen.     Ebenso  wird   die  Bestimmung  des  Verhältnisses   von 
Dextrose    zu  Lävulose    keinen  Aufschluss  darüber  geben,    ob   ein  Süsswein 
unter  Zusatz  von  reinem  Stärkezucker   oder  Rohrzucker  zu  einem  Trauben- 
moste bereitet  worden  ist.     Denn  die  in  ersterem  vorhandene  und  aus   letz- 
terem  durch  Inversion  entstehende  Dextrose  verhält  sich  der  Dextrose    des 
W^eintraubenmostes  beim  Vergären  gleich.     In  diesen  Fällen  kann  dann    aber 
unter  Umständen  der  Gehalt  an  Mineralstoffen,   an  Phosphorsäure,  Stickstoff 
und  Extractrest  Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung  gewähren  (Z,  anal.   Ch. 
1895,  1).-   Vgl.  auch  König,  Chem.  Z.  1895,  999. 

Nach  Basilb  tritt  die  Mannitgärung*)  der  Weine  in  Sicilien    sehr 
»)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  2G7. 
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häufig  auf.  In  manchen  Jahren  sind  die  kranken  Weine  die  Regel  und  die 
gesunden  die  Ausnahme.  Namentlich  werden  die  roten  Weine,  weniger  die 
weissen  von  der  krankhaften  Gärung  ergriffen,  und  diese  entwickelt  sich  vor- 
zugsweise in  sehr  heissen  und  trockenen  Jahren.  In  demselben  Keller,  aus 
denselben  Mosten,  können  mehr  oder  weniger  mannithaltige  Weine,  in  anderen 
Gefössen  dagegen  gute  und  gesunde  Weine  entstehen.  Die  Krankheit  wird 
hervorgerufen  durch  ein  Ferment,  das  bei  Abschluss  der  Luft  sehr  lebhafte 
BRowN'sche  Bewegungen  zeigt,  bei  Zutritt  von  Luft  dagegen  träge  ist  (Staz. 
sperim.  agric.  ital.  1894,  451). 

TcRiE  fand,  dass  die  auf  Meersand  geernteten  Weine  etwas  reicher  sind 
an  Magnesium  als  andere  Weine  (Journ.  Pharm.  Chim.  1894,  151). 

Einen  Beitrag  zur  Charakteristik  der  califo mischen  Weine  giebt 
Krdg  (J.  Am.  eh.  soc.  1894,  597);  die  Farbstoffe  der  californischen  Weine 
hat  BiGELow  studirt  (ibid.  1895,  213).  Vinassa  teilt  eine  grosse  Anzahl  von 
Analysenresultaten  von  Tessiner  Weinen  mit  (Forschungsber.  Lebensm.  1, 
185).  —  Zur  Frage  vom  echten  Tokayer  von  Degener  (Apoth.  Z.  1895,  97). 
Dattelweine  und  Feigenweine  analysirte  Maitre.  Dieselben  zeichnen  sich 
durch  einen  hohen  Mannitgehalt  aus  (Journ.  Pharm.  Chim.  1894,  339). 

KüLiscH  erörterte  den  Wert  der  gesetzlich  festgestellten  Grenzzahlen 
und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  dieselben  in  vielen  Fällen  segensreich 
wirken  mögen,  in  anderen  Fällen  dagegen  die  Fälschungen  gar  nicht  treffen. 
Der  Wert  der  chemischen  Analyse  ist  leider  in  vielen  Fällen  ein  trügerischer: 
im  besonderen  gilt  dies  im  Kampfe  gegen  die  Kunstweinconcurrenz  (Wein- 
bau 1894,  476,  489). 

Bestimmangsmethoden.  Nach  Laszlo  kann  man  in  Süssweinen  die 
■Phosphorsäure  direct  mit  Ammoniummolybdat  ausföllen,  da  der  Phosphor 
nur  in  dieser  Form  im  Wein  enthalten  ist,  wie  daraus  hervorgeht,  dass 
die  Bestimmung  nach  der  Veraschung  übereinstimmende  Resultate  gieUi. 
100  cbcm  Wein  werden  in  einem  Becher  mit  15  cbcm  Salpetersäure  (1*2)  und 
mit  100  cbcm  Ammoniummolybdat  versetzt,  auf  dem  Wasserbade  IV2  Stunde 
lang  erhitzt  (Chem.  Z.  1894,  1771). 

Die  Bestimmung  der  Dextrose  und  der  Lävulose  in  Süssweinen  ist 
nach  KÖNIG  folgendermaassen  auszuführen:  Nachdem  die  Bestimmung  des 
Gesamtzuckers  mit  FEHLiNG'scher  Lösung  vorgenommen  ist,  der  eine  Ent- 
fernung der  Färb-  und  Gerbstoffe  mit  Bleiessig  und  die  Fällung  des  Bleies 
mit  Soda  voranzugehen  hat,   polarisirt  man  und  berechnet  nach  Neubauer 

7  -4—  n 
den  Gehalt  an  Dextrose  (x)  nach  der  Formel:  x=  i.p.oi  ^  ^^  ^^^  Dextrose 

[a]j^  =  53*1°  und  für  Lävulose  [a\  =  — 100°  ist,  und  Z  den  Gesamtzucker- 

g'ehalt,    p    das  Drehungsvermögen    des  Weines    im    100  mm-Rohr    bedeutet. 

Zieht    man  den  erhaltenen  Wert  vom  Gesamtzucker  ab,    so  erhält  man  die 

0*955  Z  4-  D 
Lävulose.     Die  von  Barth  empfohlene  Formel:  x=     '    ' ergiebt  an- 

nähernd  dieselben  Werte  (Chem.  Z.  1895,  999). 
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Eine  Fehlerquelle  bei  der  Glycerinbestimmung  bildet  nach  Kolisch 
die  Flüchtigkeit  des  Glycerins,  ferner  die  Schwierigkeit,  dem  kalkhaltigen 
Rückstand  das  Glycerin  mit  Alkohol  vollständig  zu  entziehen,  besonders  bei 
Weinen,  welche  1  bis  2  Proc.  Zucker  enthalten.  Auch  die  Aschenbestand- 
teile wirken  störend,  indem  sie  die  Loslichkeit  des  Glycerins  in  Alkoholäther 
herabsetzen.  Bei  zuckerhaltigen  Weinen  ist  so  viel  Kalk  zuzusetzen,  dass 
der  Zucker  vollständig  gebunden  ist,  andernfalls  gehen  beträchtliche  Mengen 
Zucker  in  das  Glycerin  über.  Bei  einem  Zuckergehalt  unter  3  Proc.  hält 
Kitlisch  1*5  g  Calciumhydroxyd  auf  2  g  Extract  für  hinreichend.  Schliess- 
lich ist  das  Resultat  auch  abhängig  von  der  Menge  des  zur  Lösung  benutzten 
Alkoholäthers.  Der  alkoholische  Eindampfungsrückstand  soll  mit  15  cbcm 
Alkohol  aufgenommen  und  die  Lösung  mit  22*5  cbcm  Aether  an  Stelle  der 
bisher  verwendeten  10  cbcm  Alkohol  bezw.  15  cbcm  Aether  versetzt  werden 
(Forschungsber.  Lebensm.  1,  280,  311,  361). 

Paxton  empfiehlt  folgende  Methode.  Man  mischt  10  cbcm  des  Weines 
mit  einer  entsprechenden  Menge  gelöschten  Kalkes,  indem  man  den  Kalk 
auf  Filtrirpapier  ausbreitet  und  den  Wein  tropfenweise  darauf  giesst.  Nach 
dem  Trocknen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  faltet  man  das  Papier  mit  dem 
Kalk  zusammen,  extrahirt  nun  im  Soxhlet  mit  absolutem  Alkohol,  verdampft 
den  Alkohol  nach  vollständiger  Extraction  in  einer  langhalsigen  Flasche, 
nimmt  den  Rückstand  mit  Aetheralkohol  auf,  lässt  absetzen,  filtrirt,  wenn 
nötig,  und  bringt  das  Glycerin  nach  dem  Trocknen  im  Wägerohr  zur  Wä- 
gung (Chem.  N.  1894,  235). 

AsLANOGLOü  arbeitete  Methoden  aus,  um  die  einzelnen  organischen 
Säuren  des  Weines  (Weinsäure,  Aepfelsäure,  Bernsteinsäure)  zu  bestimmen 
(Chem.  N.  1894,  176). 

Zur  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  und  gleichzeitigen  Ermittelung 
des  Gehaltes  an  Trockenextract  im  Wein  schlägt  Sidbrsky  folgende  Methode 
vor:  Man  verdampft  100  cbcm  Wein  in  einer  offenen  Schale  auf  die 
Hälfte  seines  Volumens,  nachdem  man  vorher  das  spec.  Gew.  des  ursprüng- 
lichen Weines  bestimmt  hat.  Den  vom  Alkohol  befreiten  Wein  füllt  man 
wieder  mit  destillirtem  Wasser  auf  100  cbcm  auf.  Die  Dichte  des  ursprüng- 
lichen Weines  bezeichnet  man  mit  d,  die  des  vom  Alkohol  befreiten  und 
mit  Wasser  verdünnten  Weines  mit  D.  Bezeichnet  man  die  Dichte  des 
Alkohols  von  derselben  Stärke,  wie  sie  der  Wein  besitzt,  mit  X,  die  Dichte 
des  Wassers  bei  15°  zu  099916  angenommen,  so  berechnet  sich  aus  der 
Formel  D  —  d  =  099916  —  X  unter  Zuhülfenahme  der  GAY-LüssAc'schen 
oder  FowN-HEHNER'schen  Tabelle  der  Procentgehalt  an  Alkohol.  Aus  der 
Dichte  D  berechnet  sich  der  Gehalt  an  Trockenextract  in  g  pro  1  nach  der 
Formel  von  Hondrat:  (D  —  0'99916)  X  2*026  =  g  pro  1  Trockenextract. 
(Rev.  Chem.  analyt.  1894,  181;  Chem.  Z.  Rep.  1895,  214). 

Die  Methode  der  Extractbestimmung  im  Weine  durch  directes  Ein- 
dampfen, wie  dieselbe  vom  Bundesrate  für  die  zoll  technische  Untersuchung 
der  Weine  vorgeschrieben  ist,  genügt  nicht  in  allen  Fällen.     Omeis  empfiehlt 
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folgendes  genauere  Verfahren.  1)  50  cbcm  Wein,  bei  15^  gemessen,  werden 
in  der  Platinschaale  auf  dem  Wasserbade  eingedampft,  bis  das  Extract  an- 
fimgt,  schwerflüssig,  zu  werden.  2)  2^'9-stündiges  Trocknen  des  eingedampften 
Weines  in  einem  Wasser-Trockenschrank,  dessen  Abteilungen  6  cm  Hohe, 
10  cm  Breite  und  Tiefe  Innenraum  haben.  Trockenschränke  mit  grösseren 
Innenränmen  sind  angeblich  nicht  brauchbar  wegen  der  grösseren  Flüchtig- 
keit des  Glycerins  (Chem.  Z.  1894,  1660). 

ViGHA  empfiehlt  zur  Ausfallung  des  Gerbstoffs  Ealialaunlösung 
(8:100);  der  Niederschlag  wird  ausgewaschen,  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
(1:4)  versetzt  und  nach  Zufägung  von  Indigolösung  nach  Löwbnthal  mit- 
telst Chamäleon  kalt  titrirt  (Staz.  speriment.  agrar.  1895,  19). 

Glaassbn  bestimmt  die  Salicyl säure,  indem  er  100  cbcm  Wein  mit 
5  cbcm  verdünnter  Scbwefelsäare  und  100  cbcm  einer  Mischung  aus  gleichen 
Raumteilen  95-proc.  Aether  uod  Petroläther  vom  spec.  Gew.  0*670  versetzt, 
und  dann  nochmals  mit  100  cbcm  der  Mischung  ausschüttelt.  Der  vereinigte 
Aether-Petrolätherauszug  enthält  die  Salicylsäure  (Pharm.  Rundsch.  18,  39). 
Versuche  mit  Traubenweinen,  Rosinenweinen  und  Fruchtweinen  ergaben 
bei  der  Bestimmung  der  Schwefelsäure  verschiedene  Resultate,  je  nachdem 
die  Fällung  von  BaSO^  im  Weine  selbst  oder  in  dem  wässrigen  Auszug  der 
Asche  vorgenommen  wurde,  indem  die  Asche  einen  meist  bedeutend  höheren 
Schwefelsänregebalt  zeigte,  als  bei  directer  Fällung  im  Wein  gefunden  wurde. 
Es  ist  nach  Hdgounbnq  in  den  Weinen  Schwefel,  ausser  als  Kaliumsulfat, 
auch  als  organischer  Schwefel  der  Extractstoffe  vorhanden,  welcher  bei  der 
Veraschung  in  Schwefelsäure  übergeführt  wird,  so  dass  nur  die  directe 
Fäll  an  g  der  Schwefelsäure  in  den  ursprünglichen  Weinen  richtige  Resultate 
giebt  Nebenbei  giebt  Verf.  an,  dass  Weine  aus  getrockneten  Früchten  oft 
dadurch  charakterisirt  sind,  dass  der  Unterschied  des  Gebaltes  an  Ealium- 
sulfat  im  Wein  und  in  der  Asche  grösser  ist,  als  0*2  g  pro  1  1,  was  unter 
Umständen  als  diagnostisches  Hülfsmittel  zur  Erkennung  von  Rosinenweinen 
dienen  könne  (J.  Pharm.  Chim.  1895,  349;  Chem.  Z.  Rep.  1895,  128). 

Ueber  den  Nachweis  des  Abrastols*)  in  Weinen  machen  Angaben 
Bbllier  (Monit.  scientif.  1895,  191),  Fbrrierb  (Rev.  intern,  fals.  denr.  ahm. 
1894,  185)  und  Briand  (C.  r.  1894,  928).  Nach  letzterem  werden  50  cbcm 
Wein  in  einem  250  cbcm-Kolben  mit  1  cbcm  reiner  Schwefelsäure  versetzt 
und  25  g  Bleisuperoxyd  hinzugefügt.  Nach  fünf  Minuten  langem  Schütteln 
^esst  man  die  Flüssigkeit  durch  ein  angefeuchtetes  Filter,  sammelt  40  cbcm 
Filtrat  und  vermischt  dasselbe  mit  1  cbcm  Chloroform.  Enthält  der  Wein 
Abrastol,  so  nimmt  das  Chloroform  beim  Schütteln  eine  gelbe  Farbe  an. 

Znr  Bestimmung  des  Mannits  im  Wein  benutzt  Müller  die  Thatsache, 
dass  die  optische  Drehung  des  Mannits  durch  Zusatz  von  Boraxlösung  in 
gesetzmässiger  Weise  gesteigert  wird.  Hierfür  müssen  aber  erst  die  anderen 
activen  Substanzen  aus  den  Röckständen  des  Weines  entfernt  werden,  was 


1)  Techn.-chem.  Jahrh.  16,  264. 
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teils   durch  Gärung,   teils   durch   verschiedene  Lösungsmittel  geschieht,  ^o 
dass  die  Methode  ziemlich  complieirt  wird  (Bull.  soc.  chim.  1894,  1073). 

Bobutbäqbr  hat  in  Bezug  auf  die  Zuckerbestimtnung  mit  Fshldig- 
scher  Losung  festgestellt:  Ghlorkalium,  Chlornatrium,  Natriumsulfat  und 
Natriumacetat  üben  auf  das  Rednctionsvermögen  von  lavertzuckerlösungen 
keinen  Einfluss  aus.  Dagegen  vermag  Soda  und  Dinatriumpbosphat  das  Reduc- 
tionsvermogen  zu  erhöhen.  Die  entgegengesetzte  Wirkung  vermögen  die  bei- 
den Salze  beim  Eindampfen  mit  den  Zuckerlösungen  auszuüben.  Die  blosse 
Gegenwart  von  neutralem  oder  basischem  Bleiacetat  erniedrigt  die  Resultate 
der  Titrirungen.  Der  sauer  reagirende  Bleizucker  vermindert  bei  längerer 
Einwirkung  in  der  Kälte  nicht  mehr  das  Reductionsvermögen  von  Invert- 
Zuckerlösungen,  während  dies  der  alkalisch  reagirende  Bleiessig  in  geringem 
Grade  zu  thun  vermag.  Beim  Abdampfen  bewirken  beide  Salze  eine  Ab- 
nahme des  Reductiousvermögens  von  Livertzuckerlösungen.  Hieraus  ergeben 
sich  leicht  ersichtliche  praktische  Folgerungen  für  die  Ausführung  der  Me- 
thode von  Feblino-Soxhlbt.  —  Zur  Einstellung  der  FflULiNO^schen  Lösung 
dient  das  von  Bormtbägbr  bereits  früher  angegebene  Verfahren.  Die  Her- 
stelluQg  der  Invertzuckerlösung  von  bekanntem  Gehalt  soll  folgendermaassen 
geschehen:  4*75  bezw.  0*95  g  der  nach  Herzfbld  gereinigten  Saccharose 
löst  man  in  20  bezw.  5  cbcm  Wasser  und  5  bezw.  1  cbcm  Salzsäure  vom 
spec.  Gew.  1*1,  lässt  über  Nacht  stehen,  setzt  etwas  Lackmustinctur  binzu^ 
neutralisirt  mit  reiner  Alkalilauge  und  verdünnt  auf  1  1  bezw.  200  cbcm. 
Die  Lösung  enthält  0'5  g  Invertzucker  in  100  cbcm  (vgl.  Z.  angew.  Ch.  1894, 
351,  454,  521,  554,  579,  583;  1895,  103). 

Weitere  Arbeiten  über  die  Bestimmung  des  Zuckers  mit  FBULiNO^scher 
Lösung  lieferten:  Nihgul,  Chem.  Z.  1894,  881;  Allbin  und  Gaud,  C.  r. 
1894,  305;  Gaüd,  ibid.  478,  650;  Samblson,  Z.  angew.  Gh.  1894,  267; 
KiLLiNO,  Z.  angew.  Ch.  431;  Praobr,  Z.  angew.  Ob.  1894,  620;  Oppermann, 
Apoth.  Z.  1895,  216;  Pbska,  Z.  Zuckerind,  in  Böhmen  1895,  372. 

Da  sich  manche  Teerfarbstoffe  durch  die  Prüfung  mit  Bleiessig  und 
Amylalkohol  nicht  nachweisen  lassen,  wird  von  Ludwig  das  folgende  Ver- 
fahren empfohlen.  10  cbcm  Wein  werden  mit  0*2  g  gelbem  Quecksilberoxyd 
eine  Minute  lang  im  Reagensglas  geschüttelt  und  auf  ein  dreifaches,  mit 
Wasser  angefeuchtetes  Filter  gegossen.  Ist  das  klare  Filtrat  rot  gefärbt,  «o 
hat  dies  als  Beweis  für  die  Gegenwart  eines  Teerfarbstoffes  zu  gelten  (Z. 
Nahrun gsm.  Hyg.  8,  191). 

SosTEGNi  und  Carpbstibbi  gründen  ihr  Verfahren  zur  Erkennung  der 
Teerfarbstoffe  auf  die  Färbung  von  Wollfäden  (Staz.  sperim.  ital.  1894,  151). 

Statistik.  Rich.  Jos.  Meter. 

Einfuhr  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


Waarengattung 

Einfuhr  1894 

Ausfuhr  1894 

Einf.  1898 

Au8tl893 

100  kg  1 1000  .Ä 

100  kg    1000  JL 

100  kg 

100  k« 

Cider  etc.  in  Fässern 

Wein  und  Most  in  Fässern 

64            2 
782  436    41268 

580           16 
138095    10215 

43 
646952 

447 

122808 

Wein. 

—  Bier. 

281 

Watrengtttnng 

Einfuhr  1894 

Ausfuhr  1894 

Eiuf.  1893 

Ausf.  1898 

100  kg 

1000  M 

100  kK  1 1000  .Ä 

100  kg 

100  kg 

Boter  "Wein  etc.  xam  Versdmei- 
dea 

86671 
6  784 

18957 

5 

6882 

1759 

135 

4  265 

1883 

15  952 

1406 

58367 

203-1 

48 

9095 

101 014 

7425 

19745 

5 

7126 

Wein  zur  Cognacbereitnng     .    . 
Schaamwein  in  Flaschen    .    .    . 

Cider  etc.  desgl. 

Wein  desgl ,  ausser  Schaamwein 

16282 

1644 

59007 

XXIV.  Bier. 


1.  Rohmaterialien  und  Allgemeines. 

Die  Untersuchung  von  20  Gerstenproben  1894er  Ernte  ergab  nach 
AüBRY  (Z.  ges.  Brauw.  1894,  307)  folgendes  Resultat: 

In  Proc.  der  Trockensubstanz: 


Anzahl 

der 

Provenienz 

Proben 

8 

Hessen  .    .    . 

4 

3 

Ungarn  .    .    . 

2 

Mähreu      .    . 

2 

Slovat  .    . 

1 

Wienerboden 

{Maxim. 
Minim. 
I  Maxim. 
\  Miuim. 

{Maxim. 
Minim. 
{Maxim. 
Minim. 
{Mdxim. 
Minim. 


Jais  u.  Fuchs    untersuchten    19 
und    daraus    dargestellte  Betriebsmalze. 
Maxima  und  Minima: 

Gersten- Analysen. 


Wasser- 
gehalt 
Proc. 

Stick- 
stoff 

Protein- 
stoffe 

Starke 

Phos- 
phor- 
säure 

14-76 

1-715 

10-71 

71-36 

1-097 

12-81 

1-460 

9-12 

70-10 

1-002 

14-76 

1670 

10-47 

— 

13-50 

1-525 

935 

_ 

— 

12-82 

1-547 

9-67 

— 

— 

12-23 

1480 

9-20 

— 

— 

1314 

1.485 

9-28 

— 

— 

1302 

1-440 

8-99 

— 

— 

1314 

1-631 

1019 

— 

— 

12-48 

1-485 

9-28 

— 

— 

13-02 

1555 

9-72 

- 

- 

1000 
Körner 
wiegen  gr 
47-5 
405 
44-2 
40  7 


Gersten    verschiedener    Abstammung 
Nachfolgende  Tabelle    enthält  die 

In  Proc.  der  Gerstentrockensubstanz: 


Provenienz 

MäbriBcbe  Gerste 

Ungarische  Gerste    . 

Slovenisehe  Gerste  . 

Niederbayer.  Gerste . 
Schwäbische  Gerste   . 
Französische  Gerste 


{Maximum 
Minimum 

(li. : : : 

{Maximum 
Minimum 
{Maximum 
Minimum 

{Maximum 
Minimum 


Wasser- 
gehalt 
11-60 
11-49 
12D0 
10-05    ' 
12-10    , 
11-27    ! 
11-30   j 
1130 
11-00 
13-70    ' 
9-94    , 


Stick- 
stoff 

Prote- 
noide 

Stärke 

Asche 

Phos- 
phor- 
säure 

1-659 

10-37 

72-60 

2-353 

0-959 

1-647 

10-29 

68-69 

•i-135 

0-747 

1635 

1013 

68-64 

2-79 

1061 

1-608 

10-05 

— 

— 

— 

1-679 

10-49 

70-39 

2-817 

1-07 

1-614 

947 

6637 

259 

0-942 

1-940 

12-13 

G9-82 

2645 

1-07 

1-716 

10-72 

64-95 

2-37 

0-925 

1-930 

12-06 

65-15 

2-42 

0^7 

2126 

13^ 

67-77 

2-338 

- 

1-47 


9-19    ;       - 


282 


Bier. 


Maxim. 
Minim. 


Wasser 


8-75 
4-44 


Anflö- 

snngs- 

zeit  in 

Minaten 

55 
25 


Malz-Analysen. 

Extrtct 
aas  luft- 

Ans Malztrocken- 
sabsrauz 

trocke- 

nem 
Malz 

Extract 

Maltose 

72-69 

76-71 

48-92 

7604 

71-70 

42-76 

Maltose,  Fermen- 
:  Nicht-  'tativver- 
maltose    mögen 

! 

1:0-69  I    42K)4 


Praexistirender 

Zucker  in  Proc.  der 

Malztrockensnbst 

reducirender 

: 

Zucker  als 

is 

Tnverlzuckerj  §  §        ] 

gerechnet 

»• 

2-67 

7-02 

1-79 

5-32 

1:053  ;    14-tO 

(Z.  ges.  Brauw.  1894,  163;  Chem.  Z.  Rep.  1894,  132). 

Beiträge  zur  Zusammensetzang  der  Braugersten  lieferte  auch  Proksch 
(Ber.  d.  Versuchst.  Brauind.  Böhmen  1894,  15).  —  üeber  die  Gersten  der 
Ernte  1894  berichtet  Schwackhopper  (Chem.  Z.  Rep.  1894,  295).  Die  Be- 
ziehungen des  Reifestadiums  der  Gerste  zu  ihrer  Mehlkorperstructur  bei  ver- 
schiedener Ernährung  der  Gerste  bebandelte  Kraus  (Wochenschr.  f.  Br. 
1894,  551). 

Kirchner  empfahl  die  Behandlung  des  Saatgetreides  mit  warmem 
Wasser  von  52  bis  60°  als  Mittel  gegen  den  Flug-  und  Steinbrand  an  Stelle 
des  seither  geübten  Kupferbeizens  (Wochenschr.  f.  Br.  1894,  579). 

Schubert  teilte  Versuche  mit,  welche  über  die  Verwendbarkeit  des 
Mais  als  Braumaterial  für  inländische  Verhältnisse  Aufschi uss  geben  sollten. 
Dieselben  ergaben  einen  normalen  Verlauf  des  Brauens  und  ein  Bier,  das 
sich  durch  seine  analytische  Daten  zwar  nicht  voin  normalen  Lagerbier  unter- 
scheidet, aber  eine  Eigentümlichkeit  im  Geschmack  aufweist,  welche  die  Ver- 
wendung von  Mais  nicht  als  einen  Vorteil  für  die  Brauindustrie  erscheinen 
lässt  (Allg.  Z.  f.  Bierbr.  u.  Malzfabr.  22,  888). 

Die  Herstellung  von  Cocos-  und  Reisbier  beschreibt  Calmette  (Viertelj. 
Fortschr.  Nahrm.  Ch.  9,  98). 

üeber  die  Bereitung  von  Sake*)  (japanisches  Reisbier)  berichtet 
Kellner  (Chem.  Z.  1895,  97).  Die  Darstellung  vollzieht  sich  in  vier  Phasen 
1)  die  Darstellung  eines  verzuckernden  Fermentes,  bestehend  aus  einem 
durch  Aspergillus  Oryzae  Cohn  erzeugten  Enzym.  Eingequellter  Reis  vnrd 
durch  mehrstündiges  Dämpfen  weich  gemacht,  auf  etwa  28  <*  abgekühlt,  auf 
Matten  ausgebreitet  und  mit  Sporen  des  Aspergillus  vermischt.  Im  Keller 
wird  durch  das  Pilzwachstum  binnen  24  Stunden  die  Temperatur  der  Masse 
auf  etwa  40  <*  gesteigert.  Sie  wird  nun  auf  kleine,  kästchenartige  Tabletten 
verteilt  und  diese  in  einem  wärmeren  Teile  des  Kellers  übereinander 
geschichtet.  Nach  je  12  oder  24  Stunden  wird  die  durch  das  Pilzmycel 
verfilzte  Substanz  durchgeknetet,  nach  Bedarf  durch  Besprengen  mit 
Wasser  abgekühlt.  Nach  3  bis  SVa  Tagen  ist  die  Masse,  Koji  genannt, 
gebrauchsfertig.  Das  Koji  enthält  ein  stärker  als  Malzdiastase  wirkendes, 
auch  vom  Invertin  der  Bierhefe  verschiedenes  Ferment.  —  2)  Hefezüchtung. 
Frisch  gedämpfter,  abgekühlter  Reis  wird  unter  Zusatz  von  Koji  mit  Wasser 


*)  Teclm.-chem.  Jahrb.  18,  313. 
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zu  einem  dicken  Brei  angerührt.  Der  Brei  wird  auf  zehn  flache  Bottiche 
41 100  1  Inhalt  verteilt  und  bei  4  bis  12<*  mehrere  Ta^e  gut  umgerührt,  wobei 
er  durch  die  eintretende  Verzuckerung  dünnflüssig  wird.  Sobald  G&rung 
beginnt  (Inficirung  durch  Hefekeime  der  Luft),  wird  die  Masse  in  zwei 
grösseren  Gärbottichen  vereinigt  und  nach  24  stündiger  Ruhe  erwärmt,  um 
das  Wachstum  der  Hefe  zu  steigern.  Nach  etwa  fünf  Tagen  wird  diese 
Maische  zur  Abkühlung  in  die  flachen  Bottiche  zurückgebracht.  Die  fertige 
Maische,  Moto  genannt,  hält  3  bis  14  Proc.  A.  und  viel  unverzuckerte  Stärke. 
—  3)  Hauptgärung.  Gleiche  Volume  gedämpfter  Reis,  Moto  und  Wasser  mit 
Vs  Volum  Koji  werden  in  9  bis  60  hl  fassenden  Bottichen  unter  häufigera 
Umrühren  gären  gelassen,  wobei  sich  die  Masse  auf  20^  erwärmt.  Nach 
•drei  Tagen  wird  dieselbe  mit  neuem  Zusatz  von  Koji,  Moto  und  Wasser  auf 
zwei  Bottiche  verteilt.  Der  Inhalt  dieser  Gefässe  wird  nach  einem  Tage  je 
auf  zwei  weitere  Bottiche  verteilt  unter  einem  dritten  Zusatz  von  Koji,  Moto 
imd  Wasser,  und  endlich  nach  drei  Tagen  die  gesamte  Masse  in  einem 
Bottich  vereinigt,  worin  binnen  2  bis  3  Tagen  eine  sehr  lebhafte  Gärung 
verläuft,  —  4)  Die  Trennung  der  fl lässigen  und  festen  Teile  der  vergoreneu 
Maische  geschieht  durch  Einfüllen  derselben  in  Säcke  aus  Hanf,  welche  mit 
dem  stark  gerbsäurehaltigen  Saft  von  Diospyros  getränkt  sind,  und  Aus- 
pressen. Die  Flüssigkeit  wird  14  Tage  der  Klärung  überlassen,  dann  auf 
Fässer  gezogen.  Der  Sake  säuert  leicht,  hat  Rheinweinfarbe,  ein  arakähn- 
liches  Aroma,  11  bis  14  Proc.  Alkohol;  2'6  Proc.  Extract.  Er  wird  heiss 
getrunken.  Aus  dem  festen  Rückstand  wird  der  Alkohol  abdestillirt  und  die 
Treber  als  Dünger  verwandt.  Der  ganze,  noch  sehr  verbesserungsfthige 
Process  dauert  etwa  sieben  Wochen.  Die  Jahresproduction  beträgt  in  Japan 
€twa  sieben  Millionen  Hektoliter  (Chem.  CBl.  1895,  1,  455). 

Die  Grundlagen  dieses  Verfahrens  sind  von  Takaminb  zu  einem  neuen 
Verzuckerungs-  und  Gärverfahren  für  den  Brennerei  betrieb  ausgearbeitet 
worden  (s.  unter  Spiritus  S.  3 10). 

2.  Mälzen  und  Darren. 

EooROPP  giebt  ein  Verfahren  an  zur  Darstellung  einer  sehr  reinen 
Diastase  (Monit.  scientif.  1894,  741). 

Bei  seinen  höchst  interessanten  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der 
Oonfiguration  auf  die  Wirkung  der  Enzyme  kommt  E.  Fischer  zu  dem 
Schluss,  dass  dieselben  nur  in  diejenigen  Zucker  chemisch  einzugreifen  ver- 
mögen, mit  denen  sie  eine  verwandte  Oonfiguration  besitzen  (Ber.  1894, 
2985,  3479  s.  S.  257). 

Die  Wirkung  einiger  Salze  auf  die  Keimung  der  Gerste  studirte 
Bbuttini  (Staz.  sperim.  agrar.  1894,  30).  Hartmahn  hat  in  Gemeinschaft  mit 
Hbiss  eine  grosse  Reihe  von  Probemälzungen  mit  schwedischer  Gerste  ver- 
schiedener Jahrgänge,  Sorten  und  Provenienzen  ausgeführt.  Die  Durch- 
schnittsresnltate  sämtlicher  Versuche  sind  in  nachstehender  Tabelle  zu- 
sammengestellt : 
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Sämmtlicbe  Gersten 

Maximum 

Mlnimnm 

Dttrchsehnltt 

M.-Ctr. 

hl 

M..Ctr. 

hl 

M.-Ctr. 

hl 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

162-21 

160-42 

133-08 

122-53 

148-78 

145-49 

15173 

968-57 

130-98 

200-00 

133-43 

227-44 

80-44 

10851 

72-05 

92-40 

7657 

101-82 

476 

21-50 

2H)8 

8-10 

3-63 

13-06 

Eiugeweichte  Gerste 

Ausgeweichte  Gerste 

Grünroalz 

Geputztes  Dörrmalz 

Malzkeime 

(Chem.  Z.  Rep.  1895,  150). 

Ueber  den  Nachweis  und  die  Verbreitung  der  Gluease,  des  Enzyms 
der  l^altose,  berichtet  Bbybrinck.  Derselbe  bezeichnet  als  „Amylasen"  sämt- 
liche stärkespaltenden  Enzyme  und  unterscheidet  als  „Granulasen-  diejenigen 
imter  ihnen,  welche  hierbei  gleichzeitig  Maltose  und  Achroodextrin  erzeugen^ 
Es  ergab  sich,  dass  das  von  Wysmann  neben  der  Maltase  beschriebene  zweite 
Enzym  der  Gerstenmalz-Amylase,  die  „Dextrinase**,  ein  Kunstproduct  ist, 
das  aus  der  wirklich  vorhandenen  Granulase  erst  durch  Einwirkung  höherer 
Temperatur  entsteht.  Die  Gluease  findet  sich  bei  ungekeimten  Maiskörnern 
hauptsächlich  im  hornartigen  Teil  des  Endosperms.  Das  Product  der  Ein- 
wirkung von  Gluease  auf  Maltose  ist  nur  Glucose;  bei  Einwirkung  auf  los- 
lidie  oder  gekochte  Stärke  entstehen  als  Zwischenproducte  Maltose  und 
Dextrin,  das  dann  ebenfalls  in  Glucose  übergeführt  wird  (CBl.  Bact.  1895,. 
221,  265,  329). 

Petit  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Veränderungen 
der  Zuckerstoffe  während  des  Keimens  der  Gerste,  dass  die  Bildung  der 
Saccharose  schon  während  des  Einweichens  beginnt,  während  sich  der  Ge- 
iMilt  an  Glucose  nicht  wesentlich  ändert  (C.  r.  120,  687). 

Masson  und  Grbgoibb  beobachteten  mehrfach,  dass  Tiere  nach  dem 
Genuss  von  Malsmalz  erkrankten  und  in  einem  Falle  sogar  starben.  Abge- 
sehen davon,  dass  das  Malz  eine  starke  Gärung  durchgemacht  hatte,  wurden 
in  der  untersuchten  Probe  beträchtliche  Mengen  von  organischen  Basen  und 
Ptomainen  gefunden  (L'ingen.  agric.  de  Gembl.  1895,  374;  Chem.  Z.  Rep» 
1895,  71). 

Versuche  von  Kukla  die  schweflige  Säure  direct  beim  Weichen  an- 
zuwenden, bezweckten  die  Erzielung  einer  hellcD,  weissen  Farbe  des  Malzes. 
Ausserdem  wird  dadurch  die  Weichdauer  bis  um  20  Stunden  beschleunigt 
und  das  Wachstum  auf  der  Tenne  regelmässiger  und  rascher,  so  dass  man 
dabei  das  Arbeiten  des  Malzes  auf  der  Tenne  2  bis  3  Tage  kürzen  kann. 
Die  so  erzielten  Malze  sind  besser,  als  bei  der  gewöhnlichen  Art  des 
Weichens  und  das  Schimmeln  des  Haufens  wird  vollständig  verhütet,  so 
dass  man  bis  spät  in  den  Sommer  hinein  mälzen  kann.  Das  Weichwasser 
soll  so  angesäuert  werden,  dass  zur  Neutralisirung  von  1  cbcm  nicht  mehr 
0'05  cbcm  Vio-Normalätznatron  verbraucht  werden  (Z.  ges.  Brauw.  1894,  286). 

Rausar  fand,  dass  ein  sehr  schon  aussehendes  Malz,  welches  aber  sehr 
schlechte  Extractausbeute  ergab,  um  es  ansehnlich  zu  machen,  geschwefelt 
worden   war   (Oest.  Br.  u.  Hopfen-Z.    1894,   133).    —    Versuche    desselben 
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Jlators  über  schimmeliges  Malz  ergaben,  dass  1)  der  Extractgebalt  durch 
das  Schimmligwerden  sich  nicht  wesentlich  ändert,  2)  der  Zuckergehalt  be- 
deutend abnimmt,  3)  der  Säuregehalt  sich  Yerdreifacht  4)  der  Wassergehalt 
zunimmt,  5)  eine  YoUständige  Verzuckerung  des  schimmligen  Malzes  nach 
1  Va  Stunden  nicht  erreicht  wird,  6)  dass  die  Würze  des  schimmligen  Malzes 
sehr  langsam  abläuft  und  sich  dunkler  färbt,  als  die  des  normalen  Malzes 
(Oest.  Br.  u.  Hopfen-Z.  1895,  17). 

Nach  JABSsceni^s  Untersuchungen  über  die  Atmung  des  Malzes  auf  der 
Tenne  stieg  die  Temperatur  im  Haufen  vom  ersten  bis  zum  vierten  Tage 
von  10*6  bis  23*7%  um  dann  allmählich  zu  sinken;  zum  Schluss  betrug  sie 
16*9^  Die  Gerste  hatte  einen  ursprünglichen  Wassergehalt  von  15*15  Proc, 
nach  der  Weiche  48*52  Proc.  und  nahm  bis  zum  zweiten  Tage  noch  7  Proc 
auf;  von  da  ab  nahm  der  Wassergehalt  fortwährend  ab,  die  letzte  Probe 
von  der  Schwelke  zeigte  einen  Feuchtigkeitsgehalt  von  43*53  Proc.  Die 
Oerste  hatte  also  während  des  Verbleibens  auf  der  Tenne  und  Schwelke 
5  Proc.  verloren.  Der  Eohlensäuregehalt  im  Haufen  betrug  schon  am  ersten 
Tage  vor  dem  Wenden  im  Durchschnitt  5*40  Proc ;  nach  dem  Wenden  war 
der  Gehalt  =  0  Proc.  Der  höchste  Gehalt  an  Kohlensäure  und  hiermit  das 
Maximum  der  Wachstumsenergie  wurde  am  dritten  Tage  bei  19*4  Proc. 
gefunden.  Es  trat  dann  rasch  Abnahme  ein,  am  fünften  Tage  nur  noch 
0*5  Proc,  am  sechsten  Tage  0  Proc.  Sauerstoff  bestimmungeu  in  der  kohlon- 
säurehaltigen  Luft  des  Haufens  ergaben,  dass  bis  zu  einem  Gehalte  von 
2*8  Proc.  Kohlensäure  der  SauerstoiFgehalt  in  demselben  Maasse  fällt,  als 
die  Kohlensäure  zunimmt.  Aber  bereits  bei  6*9  Proc.  Kohlensäure  übersteigt 
die  Zunahme  der  Kohlensäure  die  Abnahme  an  Sauerstoff  um  0*85  Proc, 
eine  Erscheinung,  die  der  Verf.  gleich  Schutt  einer  Solbstgärung  des  Haufen« 
zuschreibt.  In  der  Tbat  konnte  im  Wasser,  durch  welches  dio  tlatifenluft 
längere  Zeit  gesogen  worden  war,  Alkohol  nachgewiesen  werden  (Wochenschr. 
f.  Br.   1894,  473). 

Der  Unterschied  zwischen  den  mehligen  und  harten  Körnern  des 
JVIalzes  wird  von  Prior  durch  folgende  Punkte  charakterisirt:  1)  Der  Wasser- 
gehalt sowol  der  mehligen  als  glasigen  Korner  ist  gleich,  der  Unterschied 
in  der  Beschaffenheit  des  Mehlkörpers  ist  daher  lediglich  ein  physikalischer 
und  vom  Wassergebalt  unabhängig.  2)  Die  Extractaubseute  der  mehligen 
Körner  übertrifft  diejenigen  der  glasigen  ganz  beträchtlich.  S)  Der  Gehalt 
.an  reducirendem  Zucker  im  Exract  der  mehligen  Körner  ist  etwa  um  1  Proc, 
der  Rohrzuckergehalt  um  ein  halbes  Procent  höher,  als  im  Extracte  der 
glasigen  Körner.  4)  Das  Fermentatiwermögen  ist  bei  beiden  gleich;  doch 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  bei  den  mehligen  Körnern  auch  die  gebräunten 
mehligen  dabei  sind,  die  den  Zuckergehalt  und  das  Fermentatiwermögen 
der  mehligen  Körner  herabdrücken.  5)  Der  Gesamtstickstoffgehalt  ist  gleich, 
«benso  die  durch  Kochen  fällbaren  Mengen.  6)  Die  mehligen  Körner  ver- 
zuckern in  45  Minuten,  die  glasigen  waren  nach  60  Minuten  noch  nicht 
"verzuckert.    7)  Die  Würze  aus   mehligen  Körnern  ist  weniger  schleierig  und 
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bricht  sich  besser,  als  die  aus  den  glasigen.  Prior  hält  die  weissen  ver- 
glasten Körner  im  Malze  für  den  Brauer  geradezu  für  untauglich  (Bayr^ 
Brauerjourn.  1895,  2). 

Brand  betont,  dass  man,  um  beim  Lagern  des  Darrmalzes  allen 
Schwierigkeiten  zu  begegnen,  das  Malz  vorher  auskühlen  soll,  um  so  den 
Oxydationsprocess  möglichst  abzuschwächen;  jedenfalls  sollen  aber  im  Malzgut 
Temperaturdifferenzen  möglichst  vermieden  werden  (Z.  ges.  Brauw.  1894,  389). 
Nach  den  Untersuchungen  von  Kiliani  und  Bazlen  IstMaltoP)  wahr- 
scheinlich Methylpyromeconsäure  (Ber.  1894,  3115). 

Bei  dem  Trockner  für  Körnerfrüchte  von  Juan  Elizondo  wird  das 
Korn  durch  Heisswasserheizung  getrocknet,  indem  es  in  einem  geschlossenen 
Raum  während  seiner  Weiterfährung  auf  einem  durchbrochenen  endlosen 
Tuche  durch  Rührstäbe  gewendet  wird  (D.  P.  75591). 

Der  Weich-  und  Waschapparat  für  Gerste  und  dgl.  von  G.  Braoi^ 
besteht  aus  einer  drehbaren  Trommel,  deren  hohle,  mit  Löchern  versehene 
Achse  zwei  getrennte  Hohlräume  hat,  durch  deren  einen  Wasser  und  durcb 
deren  anderen  Luft  in  die  Trommel  eingeführt  wird.  Der  Abfluss  des  ver- 
brauchten Wassers  und  der  verbrauchten  Luft  geschieht  durch  Oeffhungeiv 
des  Mantels  oder  derjenigen  Stirnseite  der  Trommel,  welche  der  Stirnseite, 
durch  die  der  Wasserzufluss  erfolgt,  gegenüber  liegt.  Um  einen  Kreislauf 
des  Gutes  von  der  Wasserzuflussseite  nach  der  Wasserablaufseite  durch  die- 
Mitte  der  Trommel  und  von  der  Wasserablaufseite  nach  der  Wasserzufluss- 
seite an  der  Innenwand  der  Trommel  herbeizuführen,  ist  um  die  hohle^ 
Achse  eine  Schnecke  angeordnet,  oder  es  sind  an  der  Trommelinnenwand 
entsprechend  gestaltete  Schaufeln  angebracht,  oder  aber  Schnecke  und 
Schaufeln  zugleich  vorgesehen  (D.  P.  79723). 

An  der  Achse  des  Fahrgestells  des  Wendeapparates  von  Jos.  Lgzar 
(D.  P.  79810)  sind  Flügelsysteme  und  Bürstenwalzen  befestigt.  Beim  Vor« 
wärtsgehen  des  Apparates  über  die  MaUtenne  wird  durch  ein  Kegelgetriebe 
bezw.  durch  ein  Kettengetriebe  die  Achse  in  Rotation  versetzt,  wobei  die 
Flügel  die  Malzschichten  wenden  und  verschieben  und  die  Bürstenwalzen 
die  Tenne  hinter  dem  Flügelsystem  rein  kehren. 

Handapparat  zum  Lüften  von  Getreidehaufen  von  Müller  (D.  P.  74  767). 

In  der  pneumatischen 
Malztrommel  von  C.  Pibpbr 
(Fig.  141)  sind  die  am  Troui- 
raelumfang  liegendn  Rohre  c, 
die  Zwischenrohre  r  und  da» 
mittlere  Rohr  JB,  durch  welche 
die  Trommel  in  einzelne 
Abteilungen  geteilt  wird, 
zum  Zweck  der  ausgiebigen 
Durchlüftung    selbst     grosser 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  10,  280. 
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Getreidemen^n  und  Ernelimi^  eines  genügenden  Lockerliegens  der  letzteren 
80  angeordnet,  dass  die  Guulreihe  r  in  eine  EndkAmmer  K  und  die  anderen 
Canale  «£  in  eine  der  ersteren  gegenüberliegende  Kammer  L  der  Trommel 
aasmänden.     Die  durch  die  Zwischenrohre  r  eingeführte  Luft  yerbreitet  sich 
infolge  dieser  Anordnung  im  Umkreise  jedes  dieser  Rohre  sternförmig  und 
wird  durch  die  Rohre  c  und  das  mittlere  B  abgeführt,  oder  im  umgekehrten 
Falle  tritt  die  Luft  durch  die  Rohre  Bc  ein  und  durch  die  Zwischenrohre  r  aus. 
Der  Malztennenboden  von  J.  Hbld  (Fig.  142)  setzt  sich  aus  dem 
Eeimboden  A  aus  galTanisirtem  Eisenblech,  dem  Mittelboden  B,  welcher  aus 
poröser  Steinmasse  besteht,  und  yon  Ä  durch  einen  Luftraum  D  getrennt 
ist,  and  dem  Unterlageboden  C  zu- 
sammen, welcher  die  gleichzeitig  als 
Wassersammeirinnen    dienenden 
Luftcanäle  H  enthält,  die  mit  einem 
gemeinsamen    .  Luftzuleitungscanal 
communiciren,  der  ebenfalls  gleich- 
zeitig zur  Wasserabfuhr  dient.    An 
die  Rinnen  H  sind  die  im  Mittel- 
boden B  gelegenen  Kammern  G  angeschlossen,  welche  unten  und  oben  offen 
sind.    Der  Boden  B  ist  femer  mit  Wassercanälen  J  versehen,  yon  denen  je 
zwei  durch  ein  Rohr  L  mit  einander  verbunden  sind.    Diese  Rohre  L  haben  in 
der  Mitte  feine  Löcher,  durch  die  das  aus  den  Ganälen  J  kommende  Wasser 
brauseförmig  ausströmt.    Dabei  wird  durch 
das  Wasser  Luft  aus  den  Ganälen  H  an- 
gesaugt,   mit   Feuchtigkeit   gesättigt   und 
durch  die  Kammern  G  in  den  gemeinsamen 
Luftraum  D  unter  den  Keimboden  A  ge- 
trieben (D.P.  77988). 

R.  ScHMiBDBKB  hat  Verbesserungen 
an  der  durch  D.  P.  73 OOP)  geschützten 
Malztrommel  angebracht  (D.  P.  79343). 

Die  Keimtrommel  von  R.  Gbngb 
(Fig.  143)  ist  mit  einem  Mantel  a  ver- 
sehen, dessen  Löcher  bei  der  Rotation 
der  Trommel  an  dem  oberen  Trom- 
melteil durch  Klappen  i  selbstthätig 
geschlossen  und  am  unteren  Teil  geöffnet 
gehalten  werden.  Die  Luft  tritt  teilweise 
durch  die  geöffneten  Löcher  im  Mantel  a 
des  unteren  Trommeltells,  teils  durch  das 
seitlich  an  die  Trommel  angesetzte  Rohr 
f  ein,  in  welchem  sie  durch  die  von 
kaltem  Wasser  durchströmte  Schlange  g 
»)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  276. 
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vorher  abgekäblt  wird.  Die  Absaugoog  der  verbrauchten  Luft  samt  der 
gebildeten  Kohlensäure  erfolgt  durch  da«  mit  dem  Trommelinnem  verbun- 
dene Rohr  q  (D.P.  79342). 

In  der  Malztrommel  von  Frahklih  Gibslbe  ist  ein  die  Trommel  in  der 
Längsrichtung  durchziehendes,  durchlöchertes  mittleres  Rohr  angebracht, 
durch  welches  die  Luft  an  dem  gegenüber  der  Absaugestelle  offenen  Ende 
eintritt  In  diesem  Rohr  sind  die  Durchlochungen  derart  angeordnet,  dass 
nach  der  Stelle  hin,  wo  die  Saugwirkung  am  stärksten  ist,  die  dem  Durch- 
treten der  Luft  entgegenstehenden  Widerstände  allmälig  zunehmen,  bezw. 
die  Durchlochungen  an  Zahl  und  Grösse  abnehmen  (D.  P.  79052). 

In  der  Keim-  und  Darrtrommel  von  J.  B.  Dobois  sind  radial  stehende, 
durchlöcherte  Schaufeln  angebracht,  welchen  bei  jeder  Umdrehung  der 
Trommel  mittelst  an  den  Wellen  sitzender  Zahnräder  eine  halbe  Umdrehung 
erteilt  wird  (D.  P.  79785). 

Der  Darrapparat  von  Buttner  und  Meter  besteht  aus. zwei  mit  ein- 
ander in  Verbindung  stehenden  rotirenden  Cy lindern,  von  denen  der  eine  zum 
Trocknen  des  Grunmalzes  mit  viel,  möglichst  trockener  und  massig  erwärmter 
Luft  (35  bis  40**)  dient,  während  in  dem  anderen  Gy linder  das  getrocknete 
Malz  durch  sehr  wenig  Luft  von  höherer  Temperatur  (60  bis  80*»)  fertig  ge- 
darrt wird.  Jeder  der  beiden  Cylinder  hat  seine  eigene  WarmluftzufShrung 
(D.P.  75109). 

Einen  Befeucbtungsapparat  für  mechanische  Malzwender  constmirte 
J.  Washington  Free  (D.  P.  79336);  eine  Malzentkeimungs-  und  Putzmaschine 
W.  Stohrer  (D.P.  79217). 

Zur  Herstellung  von  verzuckertem  aromatischen  Malz  wird  nach  An. 
Behr  (D.  P.  76363)  Grunmalz  oder  Darrmalz  im  ganzen  Korn  in  einem  ge- 
schlossenen Apparat  unter  Wasser  gesetzt  und  einem  Druck  von  ca.  1  At- 
mosphäre unterworfen.  Hierdurch  nimmt  das  Malz  in  kurzer  Zeit  eine  be- 
trächtliche Menge  Wasser  auf.  Das  überschüssige  Wasser  wird  abgelassen, 
das  Malz  sodann,  nach  eventueller  Zerkleinerung,  mittelst  Hindurchleitens 
möglichst  feuchter  und  entsprechend  warmer  ozonhaltiger  Pressluft,  bei  einer 
Temperatur  von  40  bis  55®  allmälig  verkleistert,  und  schliesslich  bei  55  bis 
70"  verzuckert.  Durch  die  Wirkung  des  Ozons  soll  das  Malz  aromatisch 
gemacht  werden. 

3.  Brauen  und  Kühlen. 

Listner  und  Düll  isolirten  aus  den  Stärkeabbauproducten  ein  zweites, 
bisher  übersehenes  Achroodextrin  (C*^H^0^^)^4-fl'*0  mit  einem  Drehungs- 
vermögen [flt]p  =  183"  und  einem  Reductionsvermögen  26'5  bis  26*8.  Es 
zeigt  die  gleiche  Zusammensetzung  wie  das  von  Brown  und  Morris  be- 
schriebene typische  Maltodextrin,  welches  jedoch  wahrscheinlich  als  ein  Ge- 
misch von  Isomaltose  und  Achroodextrin  I  anzusehen  ist  (Z.  f.  ges.  Brauw. 
1894,  839). 

Während  nach  früheren  Versuchen  von  Lintner  Isomaltose  sich  leicht 
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imd  Yollständig  in  Maltose  uberföbren  iiess,  konnte  nach  neueren  Beobach- 
tungen eine  yollständige  Umwandlung  nicht  erzielt  werden.  Isomaltose, 
durch  Einwirkung  yon  Oxalsäure  auf  Stärke  gewonnen,  scheint  gar  nicht  an- 
gegriffen zu  werden.  Es  scheint,  dass  die  Säureisomaltose  und  die  diasta- 
tische  stereoisomer  sind  und  dass  sich  die  Verschiedenheit  in  der  Configu- 
ration  auch  in  dem  Verhalten  der  Diastase  und  der  Vergärbarkeit  durch 
Hefe  Saaz  gegenüber  äussert  (Z.  f.  ges.  Brauw.  1894,  378). 

LiRo  und  Bakeb  isolirten  bei  der  Einwirkung  tob  Diastase  auf  Stärke 
eine  Substanz,  die  im  allgemeinen  gleiche  Eigenschaften  besass  wie  die  Iso- 
maltose Yon  LisTNBR  und  Dcll.^)  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab 
jedoch  einen  Gehalt  an  krystallisirter  Maltose.  Verfasser  lassen  es  unent- 
schieden, o))  nur  ein  Gemisch  tob  Maltose  und  Dextrin  yorlag.  Ein  auf 
anderem  Wege  dargestelltes  Isomal tosazon  (identisch  mit  dem  Ton  Lintnbr) 
erwies  sich  als  Triosazon.  Liko  und  Bakeb  glauben  daher,  dass  eine  Triose 
(^i8fl32Qi6  eines  der  Producte  der  Diastasewirkung  auf  Stärke  ist  (Chem.  N. 
1895,  71). 

Den  Einfluss  der  Mineralbestandteile  des  Wassers  auf  den  Charakter 
der  Biere  studirte  Rbadman,  indem  er  mit  folgenden  kunstlich  dargestellten 
Wässern  maischte,  welche  mit  Ausnahme  von  1  0'7135  g  Salz  im  Liter  ent- 
hielten: 1)  Destillirtes  Wasser;  2)  Calciumbicarbonat;  3)  Cb lor calcium ; 
4)  Gyps;  5)  Magnesiumbicarbonat;  6)  Chlormagnesium ;  7)  Magnesiumsulfat; 
8)  Chlomatrium ;  9)  Soda;  10)  Salpeter.  Die  wichtigsten  Ergebnisse  zeigt 
folgende  Tabelle: 
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Stickstoff 


Proc.    I    Proc.    i       Proc 


Vom 


Asche      I  Phosphor-    Gesamtrück- 1    Säure  als 


Proc. 


säore 


Proc. 


stand  ver- 
goren 

Proc. 


Milchsäure 


Proc. 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 


457 

516 

0098 

0-265 

0-122 

4r)-5 

396 

4-25 

0-084 

0190 

0-089 

42-5 

40i 

610 

0101 

0-247 

0104 

410 

4-88 

5-00 

0112 

0-283 

0107 

47-0 

414 

7  44 

_ 

0-273 

0101 

440 

4-64 

512 

0095 

0-280 

0104 

460 

433 

607 

o-ioi 

0-296 

0113 

42-0 

384 

615 

0100 

0  340 

0  090 

380 

873 

5-72 

0-167 

0285 

0093 

39-0 

3-26 

6-29 

0-090 

0-282 

0-118 

330 

0-180 
u-144 
0-162 
0162 
0054 
0-144 
0123 
0-144 
0-072 
0-144 


(J.  Soc.  Chem.  Ind.  18,  367.) 
Windisch  prüfte  das  Sudzeug  der  Firma  F.  Weigel  Nachp.  (combinirter 

Maisch-    und   Läuterbottich)     und    rühmt    die    damit    erzielten    Ausbeuten 

(Wochenschr.  f.  Br.  1894,  545). 

Die  Versuche    von   Jalowetz    (Mitt.  öster.  Versuchsstat.    Br.  Heft  VI) 

über  Dampfheizung  der  Maische  und  Würze  im  Vergleiche  mit  der  directen 

Feuening   liessen    zwischen    den   nach    beiden  Metboden    erzeugten    Bieren 

keinen  Unterschied  erkennen. 

Zum  Zweck  der  Vergrösserung  der  Heizfläche  erhält  der  Doppelboden 
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an  Dampf braupfannen  nach  F.  G.  RuaMKOBPF  &  Co.  (D.  P.  79581)  in 
der  Mitte  eine  Einschnürung,  so  dass  er  ringförmig  gestaltet  ist.  Die  Dampf- 
zuleitung zu  diesem  ringförmigen  Doppelboden  erfolgt  bei  grösseren  Brau- 
pfannen mittelst  eines  ringförmig  oder  sternförmig  ausgebildeten  Rohres,  um 
den  Heizdampf  gleichmässig  zu  verteilen. 

Das  Ueberkochen  bei  Braukesseln  wird  nach  H.  Schröder  vermieden, 
indem  man  oberhalb  der  zu  kochenden  Flüssigkeit  ein  bestandig  von  kaltem 
Wasser  durchflossenes  flaches  Gefäss  mit  verhältnismässig  grosser  Kühl- 
fläche aufhängt.  Wenn  die  Flüssigkeit  infolge  des  Kochens  steigt,  so 
kommt  sie  mit  den  gekühlten  Flächen  in  Berührung  und  sinkt  infolge  dessen 
zurück  (D.  P.  76366). 

Einen  Rieselverdampfer,  welcher  eine  möglichst  gleiclxmässige  Be- 
rieselung aller  Siederohre  bezweckt,  construirte  J.  Schwager  (D.  P.  74877).  — 
Bei  der  Berieselungsvorrichtung  von  Ed.  Theisen  sind  die  Röhren  des  Ver- 
dampfers, Condensators,  Kühlers  u.  dgl.  aussen  oder  innen  mit  schrauben- 
förmig gewundenen  Drähten  versehen,  welche  zum  Zwecke  der  Reinigung 
der  Rohroberfläche  hin  und  her  verschiebbar  angeordnet  sind  (D.  P.  75014). 
Nach  Zus.  D.  P.  78860  werden  diese  Drähte  mit  weicherem  Stoffe  umspönne 
oder  aus  weicherem  Stoffe,  z.  B.  Hanf,  Baumwolle,  Asbest  u.  dgl.  voll- 
ständig hergestellt. 

Der  Apparat  zum  Kochen  und  Kühlen  von  Würze  und  zum  Extrahiren 
von  Hopfen  von  Hbinr.  Stockheim  hat  einen  kugelförmigen  Behälter  il  (Fig.  144), 

durch  Vielehen 
eine      geneigt 
angeordnete 
hohle      Rühr- 
welle     JB    ge- 
führt   ist,   die 
mittelst  Stopf- 
büchsen gegen 
die    Wandun- 
gen   des    Be- 
hälters    abge- 
dichtet ist.  Die 
beiden  in  der 
Mitte        durch 
eine     Scheide- 
wand    b     von 
einander      ge- 
trennten    En- 
den der  Röhr- 
welle    S    sind 
innerhalb    des 
Behälters  Ä 


Fig.  144. 
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Fig.  145. 


dareh  gebogene  Rohre  a  mit  einander  verbunden  und  reichen  ausserhalb  des 
Behälers  in  Gehäuse  f  und  d,  in  welche  Rohre  für  Zu-  und  Ableitung  von 
Dampf-  und  Kühlwasser  münden  (D.  P.  78343).  —  Dieser  Apparat  wird  in 
D.  P.  79266  dahin  abgeändert,  dass  die  hohle  Rührwelle  aus  zwei  durch  die 
Wandungen  des  Behälters  reichenden  Rohrenden  gebildet  wird.  An  diesen 
letzteren  sitzen  innerhalb  des  Behälters  Gehäuse,  an  welchen  die  aus  geraden 
und  gebogenen  Rohren  mit  Scheidewand  bestehenden  Kühl-  und  Rührkorper 
befestigt  werden. 

Nach  Ad.  Bbhb  soll  die  frischgewonnene  ungehopfte  Bierwürze  zum 
Zweck  der  Verbesserung  ihres  Geruches  und  Geschmackes  in  einem  ge- 
schlossenen Apparat  zwei  bis  vier  Stunden  lang  auf  der  Temperatur  von 
110  bis  130°  erhalten  und  dabei  fortwährend  ozonhaltige  Pressluft  durch 
dieselbe  geleitet  werden,  deren  Spannung  bei  der  Würzetemperatur  von 
110°  etwa  1  Atmosphäre,  bei  120*»  etwa  1*5  Atmosphäre  und  bei  130°  etwa 
2'1  Atmosphäre  üeberdruck  beträgt  (D.P.  75366). 

Die  Construction,  Wirkung  und  praktische  Anwendung  der  Hopfen - 
extractionsapparate  behandelte  Reinke  (Wochenschr.  f.  Br.  1894,  735).  — 
In  dem  diesem  Zwecke  dienenden  Apparate  von  E.  Weymar  (D.  P.  78353) 
ist  das  Hopfen-Extractionsgeföss  B  an  oder  innerhalb  der  Würzesudpfanne 
A  angeordnet  und  kann  gegen  letztere  während  des  Extrahirens  vollständig 
mittelst  des  Ventils  a  abgeschlossen  werden.  Das  Gefäss  B  ist  durch  das 
Dampfrohr  b  und  durch  das  Würze- 
steigerohr c,  welches  in  den  am  Boden 
von  B  liegenden  Saugkorb  n  ein- 
taucht, mit  einem  Condensator  C  in 
Verbindung.  Gefiiss  B  und  Conden- 
sator C  sind  mit  Rührwerken  g  bezw. 
f  versehen.  Der  Inhalt  des  mit  Hopfen 
und  Würae  beschickten  Gefässes  B 
wird,  nachdem  das  Ventil  a  ge- 
schlossen und  die  Würze  A  zum  Ko- 
chen erhitzt  worden  ist,  durch  die 
Wärme  der  kochenden  Würze  mitge- 
kocht und  der  Hopfen  auf  diese  Weise 
ohne  besondere  Feuerung  extrahirt. 
Dabei  treten  die  flüchtigen  Bestand- 
teile des  Hopfens  während  des  Extra- 
hirens durch  Rohr  b  in  den  Conden- 
sator C  über,  ohne  mit  den  Abdämpfen 
der  in  der  Pfanne  befindlichen  Würze  in  Berührung  zu  kommen.  Nach 
dem  Extrahiren  wird  der  flüssige  Inhalt  des  Gefässes  B,  bezw.  das  Hopfen- 
extract  durch  das  Steigerohr  e  mittelst  Pressluft  oder  Dampf  in  den  Con- 
densator C  hochgedrückt,  während  der  zurückbleibende  Hopfen  in  die  Haupt- 
pfanne Ä  entleert  wird,  um  mit  der  Gesamtwürze  in  Ä  weiter  gekocht  zu  werden. 
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Brtart  und  Mbacham  machten  die  Erfahrung,  dass  das  wirksame 
Weichharz  des  Hopfens  beim  Lagern  in  das  far  den  Branprocess  unwiiiL- 
same  Harz  übergeführt  wird.  Bayrischer  Hopfen  hat  einen  weit  grösseren 
Gehalt  an  Harzen,  als  englischer,  ist  dämm  auch  weit  haltbarer.  Die  Wir- 
kung des  im  Hopfen  Yorhandenen  Gerbstoffes  auf  die  Fällung  der  Eiweiss- 
korper  ist  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  eine  sehr  geringe  (Trans.  Inst 
Brew.  1894,  4). 

Auch  Hatduck  und  Goldiner  konnten  diesen  geringen  Einflnss  der 
Hopfengerbsäure  auf  die  Eiweissausscheidung  constatiren.  Die  bisher  behaup- 
tete conservirende  Wirkung  des  Hopfengerbstoffes,  welche  auf  seiner  eiweiss- 
fällenden  Eigenschaft  beruhen  soll,  wird  dadurch  zweifelhaft.  Die  chemische 
Wechselwirkung  der  Hopfenbestandteile  und  der  Würze  besteht  nach  ihrer 
Ansicht  darin,  dass  die  ausgeföllten  stickstoffhaltigen  Korper  für  die  Hefe 
nutzlos  sind,  während  an  Stelle  derselben  aus  dem  Hopfen  stickstoffhaltige 
Verbindungen  in  die  Würze  wandern,  welche  der  Hefe  als  Nahrung  dienen 
können.  Der  Hopfengerbstoff  beeinflusst  den  Geschmack  des  Bieres  nicht; 
er  hat  aber  einen  unverkennbaren  Einfluss  auf  die  Farbe  desselben.  Dass 
derselbe  zu  der  bekannten  Glutintrübung  beitragen  kann,  ist  zweifellos. 
Ein  Versuch,  ihn  nach  üeberführung  in  Phlobaphen  durch  heisse  Lüftung 
des  Bieres  aus  der  gehopften  Würze  auszuscheiden,  gelang  nicht  (Wochen- 
schr.  f.  Br.  1894,  733). 

Ausser  dem  Sesquiterpen *)  C^^fl^*,  welches  mit  dem  Namen  Hnmulen 
belegt  wird,  fand  Chapman  in  den  Fractionen  des  Hopfenöls  zwei  Kohlen- 
wasserstoffe C^^H^^  und  C^^H^®,  von  denen  der  erstere  zu  den  Olefinterpenen 
von  Semmler  gehören  dürfte,  während  der  letztere  wahrscheinlich  Tetra- 
hydrocymol  ist.  Ausserdem  wurde  noch  ein  geraniolartiges  Oel  gefunden 
(Chem.  Z.  1894,  2064). 

In  der  Hopfendarre  von  L.  Loeschner  (D.  P.  74881)  sind  die  den 
Trockenraum  bildenden  Schienen  oder  Horden  in  der  Weise  über  einander 
angeordnet,  dass  die  obere  Hälfte  derselben  gegen  die  Beschickungsseite  hin 
convergirt.  Hierdurch  entstehen  keilförmige  Räume,  wodurch  eine  gleich- 
massigere  Verteilung  der  Luft  erzielt  werden  soll. 

Nach  dem  Verfahren  von  Andrlik  und  Hüeber  soll  der  Hopfen  bei 
gelinder  Hitze  soweit  gedarrt  ^rden,  bis  die  Schuppen  trocken  sind.  Hierauf 
wird  das  Darren  mit  künstlich  angefeuchteter  Luft  fortgesetzt  und  schliesslich. 
nachdem  man  eventuell  den  so  behandelten  Hopfen  in  einem  anderen  Rauiu 
2  bis  3  Stunden  bei  Lufttemperatur  liegen  gelassen  hat,  in  üblicher  Weise 
zu  Ende  geführt  (D.  P.  79050). 

Aromatin,  ein  Hopfensurrogat,  erwies  sich  nach  Schweissinobr  als 
grobgepulverte  Enzianwurzel  (Preis  12  JC  pro  kg). 

Will  lieferte  eingehende  Beiträge  zur  Kenntnis  der  sogenannten  Glutin- 
körperchen,  die  sich  beim  Erkalten  der  Würze  abscheiden.  Diese  bestehen 
aus  einem  leicht  löslichen  Kern  und  einem  schwer  löslichen  Bestandteil,   der  in 
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Fonn  einer  Hülle  um  den  Kern  lagert  (Z.  f.  ges.  Brauw.  1894,  187,  197,  205, 
215,  231).  —  Wahl  und  Nilsos  yeroffentlichten  ebenfalls  Versuche  über  die 
Kolle  der  Eiweisskörper  bei  der  Bierbereitung  (Am.  Brew.  Rev.  1894,  579).  — 
Aus  den  Resultaten  Yon  Wahl  und  Hastkb  über  denselben  Gegenstand  sei 
henrorgehoben:  1)  Es  sind  im  Bier  geringe  Mengen  coagulirbarer  und  darum 
event.  schädlich  wirkender,  femer  nicht  coagulirbare  und  deshalb  für  Extract- 
bildung  wertvolle  Stickstoffkorper  vorhanden.  Eine  grosse  Menge  der  nicht 
coagulirbaren  Stickstoffkörper  wird  von  der  Hefe  vergoren.  2)  Durch  Schnell* 
garung  bei  höherer  Temperatur  wurden  nur  Amidkörper  von  der  Hefe  vergoren, 
event.  unter  starkem  Lüften  vollständig.  3)  Der  vergorene  Stickstoff  wurde  von 
der  Hefe  sämtlich  zu  ihrem  Aufbau  aufgenommen  und  es  konnte  keine  Aus- 
scheidung von  Stickstoff  durch  die  Hefe  beobachtet  werden  (Am.  Brew.  Rev. 
7,  Nr.  32).  —  Nach  Amthob  enthält  die  Bierwürze  im  Liter  0'0512  bis  0*0040 
NH^,  das  Bier  nur  etwa  den  zehnten  Teil  davon.  Ausserdem  wurden  aus 
der  Würze  Hamsäurederivate  (Allantoin,  Xanthin,  Guanin)  gewonnen.  Durch 
Behandlung  von  Gerste  oder  Biertrebern  mit  NaOH  wurde  unreines  Nuclein 
erhalten  (Forschungsber.  Lebensm.  1^  203). 

Eiweisstrübungen  treten  manchmal  bei  Bier-en  auf,  welche  unter  0° 
abgekühlt  waren,  sobald  die  Temperatur  auf  10  bis  12*^  R.  wieder  gestiegen 

",  ist.  Auch  nach  dem  Pasteurisiren  zeigt  sich  in  manchen  Eieren  bei  12  «»R, 
Biweisstrübung.  Eine  andere  Art  Eiweisstrübung  entsteht  nach  Reinkb  durch 
Einwirkung  von  SO^  und  deren  Salzen,  sowie  durch  die  Milchsäure  des  Bieres 

'"       in  Berührung  mit  Metallteilen  der  Brauapparate.     Phosphorbronze  empfiehlt 

'^'  sich  als  besonders  widerstandsfähiges  Material  für  diese  Teile  (Wochenschr. 
f.  Br.  1895,  213). 

-  H.  Stockheim  giebt  ein  Verfahren  an  zur  Herstellung  von  trockenen 

•        sterilen  Filterkuchen  aus  Faserstoff  (D.  P.  76103).    Der  zur  Ausübung  des- 
selben dienende  Apparat  wird  in  seinen  abgeänderten  und  vervollkommneten 

^'"       Ausffihrungsformen    beschrieben    in   den    Zusatzpatenten    D.  P.  795G8   und 

ü^*^      D.  P.  79573. 

•'m^'  M.  Gbdnwald  construirte  ein  Schaum filter,  welches   mittelst  Steig- 

:  '-  rohres  mit  dem  Gärgefass  in  Verbindung  steht,  und  aus  welchem  die  Schaum- 
flüssigkeit geläutert  wieder  zurückfiiesst  (D.  P.  78756). 

'  '■  Das  Filter  von  E.  Kraus  enthält  ringförmige,  conische,  mit  der  Filter- 

.  ^■.:      masse  gefüllte  Einsätze,  deren  Zweck  es  ist,  die  Flüssigkeit  von  den  Seiten 

jii^'    des  Filterbehälters  abzulenken  und  in  die  nächste  Filterschicht  hineinzufuhren, 

I  ät^     sowie  eine  allgemeine  Strömung  nach  der  Mitte  des  Filters  zu  veranlassen 

übi:      (D.  P.  76074). 

M.  Pollak  bringt  in  seiner  Abläuterungsvorrichtung  unterhalb  des 

aifP'  Läuterbodens  in  der  Auslassöffnung  ein  mit  seitlichen,  nach  der  Siebfläche 
zu  gerichteten  Rohren  versehenes  Rohrstück  an,  um  eine   möglichst  gleich- 

-fjji'.     massige  Läuterung  an  allen  Teilen  des  Siebes   zu  bewirken  (D.  P.  79313). 
]>:?  Der  Läuterapparat   von  P.  Bender  (D.  P.  79323)    besteht   aus    einem 

^0S?  (refass,  in  welchem  sich  ein  mit  gelochten,  nach  oben  gerichteten  Absauge- 
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stutzen  verseheDer  gelochter  EiDsatzboden  und  eine  darüberhängende,  senk- 
recht yerschiebbare  gelochte  Scheibe  befindet,  die  mit  gleichgeformten,  aber 
nach  unten  gerichteten  Ein  lauf  stutzen  versehen  ist. 

Zu  erwähnen  ist  noch  die  Läuter-Centrifuge  von  B.  6.  Bodden  mit 
neuer  Ablauf  Vorrichtung  und  Aufbackmaschine  (D.  P.  77726),  sowie  die  Vor- 
richtung zum  Herausschaffen  fester  Rückstände  aus  Rührbottichen  von  Gebr. 
DiBTSCHE  (D.P.  79901). 

In  dem  mit  concentrisch  angeordneten  mehrfachen  Schlangenrobren 
versehenen  Eühlapparat  von  Jos.  Necmatr  (D.  P.  75473)  werden  die  beiden 
Schlangenabteilungen,  in  welche  die  zu  kohlende  Flüssigkeit  durch  eineu 
Verteilungsstutzen  eintritt,  bezw.  aus  welchen  sie  mittelst  eines  solchen 
Stutzens  abgeführt  wird,  durch  einen  Sammelkasten  verbunden,  welcher  den 
Zweck  hat,  die  gleichzeitig  aus  den  verschiedenen  Rohren  der  ersten  Abtei- 
lung in  diesen  Kasten  einströmenden  vorgekühlten  Flüssigkeitsteile  unter 
einander  zu  mischen,  um  eine  günstigere  Nachkühlung  in  der  zweiten  Ab- 
kühlung zu  erzielen. 

Nach  Ed.  Einsporn  wird  die  zu  erwärmende  oder  zu  kühlende  Flüssig- 
keit unter  Druck  in  horizontal-  oder  nahezu  horizontal-tangentialer  Richtung 
gegen  die  Innenflächen  der  Wärmeaustauschelemente  gespritzt  (D.  P.  76384). 

G.  NicoL  und  Fr.  Wochele  ändern  den  Misch-  und  Durchlüftungs- 
apparat des  Hauptpatentes  D.P.  72723^)  in  der  Weise  ab,  dass  an  einem 
Luftzuleitungsrohr  zwei  oder  mehr  Reactionsräder  über  oder  neben  einander 
angeordnet  sind,  welche  sich  vermöge  der  Gestaltung  ihrer  Rohrarme  in 
entgegengesetzten  Richtungen  drehen  (D.  P.  76617). 

Zum  Ersatz  des  Kühlschiffs  bringt  J.  Schroeder  in  seinem  Setz- 
und  Klärbottich  eine  Kühlschlange  an.  In  der  Mitte  des  nach  innen  gewölbten 
Bodens  ist  ein  mit  zwei  Sieben  ausgerüsteter  Filtrirapparat  befestigt.  Der 
Biertrüb  sammelt  sich  beim  Abkühlen  der  Bierwürze  an  der  tiefsten  Stelle 
des  Bottichs  und  wird  durch  einen  Stutzen  abgelassen,  während  die  Würze 
durch  das  Filter  noch  vollständiger  geklärt  wird  (D.  P.  78781). 

C.  G.  Böhm  giebt  ein  Brauvejfahren  an,  welches  darauf  beruht,  dass 
zur  Erzielung  einer  besseren  Verzuckerung  bezw.  besseren  Ausnutzung  des 
Materials  der  auf  der  Verzuckerungstemperatur  befindlichen  bezw.  in  der 
Verzuckerung  begriffenen  Brauereimaische,  welche  aus  in  trockenem  Zustande 
geschrotetem  bezw.  zerkleinertem  Darrmalz  hergestellt  ist,  eine  aus  Grün- 
oder Schwelkmalz  bereitete  Malzmilch  zugesetzt  wird  (D.  P.  77585). 

Zur  Herstellung  von  gehopfter  Bierfarbe  wird  nach  C.  G.  H.  Schneider 
Malzauszug  oder  Würze  mit  Hopfen  gekocht,  eingedickt,  bis  zur  Carameli- 
sirung  erhitzt,  in  steriler  Würze  bezw.  Bier  gelöst  und  zur  Abscheidung  der 
Eiweissstoffe  heiss  mit  ozonisirter  Luft  bezw.  Ozon  behandelt.  Das  abfiltrirte 
Extract  kann  fertigem  Biere  zugesetzt  werden,  ohne  Trübung  zu  verursachen 
(D.  P.  74397). 
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4.  Bacterien^  Hefe  und  Oämng. 

Bad  klassificirt  die  Artengruppe  Saccharomyees  cerevüiae  folgender- 
maassen:  1.  Species  Sacch.  cerev.,  Typas  Frobbeso,  obergarig,  vergärt  a- 
imd  /9-Isomaltose,  Melibiose  ist  unvergärbar,  Melitriose  wird  in  Fructose  und 
Melibiose  gespalten,  wobei  erstere  vergoren  wird;  sie  umfasst  alle  Bier-  und 
Brennereihefen  des  Typus  OF  (obergärig  Frohbbbq).  —  2.  Species  Typus 
Saaz,  obergärig  (OS),  vergärt  a-Isomaltose,  nicht /9-Isoma] tose  und  Melibiose; 
Melitriose  verhält  sich  wie  bei  1.  —  3.  Species  Sacch.  cerev.,  Typus  Saaz, 
untergärig  (US),  vergärt  a-Isomaltose,  Melibiose  und  Melitriose  völlig,  nicht 
>9-Isomaltose.  —  4.  Species  Typus  Frohberg,  untergärig,  vergärt  a-  und 
^-Isomaltose,  Melibiose  und  Melitriose  völlig.  Im  ganzen  existiren  4  Gruppen 
Sacch.  cerev,,  von  denen  die  1.  Gruppe  vier  Arten  Typus  Saaz  und  Frohberg, 
die  2.  Gruppe  zwei  Arten  Sacch,  dlipsoideus,  die  3.  Gruppe  drei  Arten  Sacch. 
Pastorianus  und  die  4.  Gruppe  nur  eine  Art  umfasst  (Wochenschr.  f.  Br. 
1894,  1366). 

üeber  Hefe-Nuclein  teilt  A.  Lasche  Folgendes  mit:  1)  Nuclein 
kann  unter  gewissen  Bedingungen  in  unlöslichem  Zustande  von  der  Zelle 
ausgeschieden  werden.  2)  Nuclein- Trübungen  im  Bier  werden  oft  irrtüm- 
licherweise als  Ei  Weisstrübungen  angesehen.  3)  Geschwächte  Brauhefe  ent- 
hält eine  verhältnismässig  geringe  Menge  von  Nuclein  und  auch  geringe 
Mengen  Invertin.  4)  Die  keimtötenden  Eigenschaften  des  Nucleins  sind  in 
verschiedenen  Hefearten  merklich  verschieden.  5)  Zwischen  dem  Nuclein 
eines  Organismus  und  der  lebenden  Zelle  eines  anderen  Organismus  bestehen 
gewisse  Beziehungen  (Wochenschr.  f.  Br.  1895,  3). 

E.  Fischer  hat  festgestellt,  dass  der  wässrige  Auszug  der  Bierhefe  nicht 
allein  den  Rohrzucker,  sondern  auch  die  Maltose  spaltet.  Diese  Thatsache 
ist  unzweifelhaft  darauf  zurückzuführen,  dass  die  Hefe  zwei  verschiedene 
Enzyme  enthält,  wie  auch  Röhmann  (Ber.  1894,  3251)  annimmt.  Fällt  man 
nämlich  den  wässrigen  Hefenauszug  wiederholt  mit  Alkohol,  so  enthält  die 
Fällung  nur  das  Rohrzucker  hydrolysirende  Enzym,  woraus  sich  erklärt,  dass 
das  käufliche  Invertin,  welches  mit  Alkohol  gefällt  ist,  keine  wahrnehmbare 
Wirkung  auf  Maltose  mehr  ausübt  Beim  Auslaugen  der  frischen  Hefe  mit 
Wasser  geht  nur  das  Enzym  in  Lösung,  welches  den  Rohrzucker  spaltet. 
Fischer  glaubt,  dass  bei  allen  Polysacchariden  der  Vergärung  die  Hydrolyse 
Torangeht  (Ber.  1894,  2985,  3479). 

Morris  bestätigte  die  Beobachtungen  von  Fischer.  Lufttrockene  Hefe 
und  deren  Auszug  sowie  zerriebene  feuchte  Hefezellen  spalteten  Maltose; 
dagegen  bildete  sich  bei  der  Einwirkung  feuchter  Hefe  bei  35°  auf  Maltose 
in  Gegenwart  von  Chloroform  keine  Dextrose.  Auch  in  teilweise  vergorener 
Maltose  Hess  sich  kein  Anzeichen  einer  Spaltung  der  Maltose  vor  der  Ver- 
gärung nachweisen.  Feuchte  Hefe,  die  mit  Chloroform  behandelt  wurde, 
um  die  Zellen  zu  töten,  und  dann  getrocknet  wurde,  spaltete  ebenso  wie 
gewöhnliche  lufttrockene  Hefe  die  Maltose  in  Dextrose.     Die  hornige  Masse, 
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welche  beim  Trocknen  von  Hefe  auf  poröser  Unterlage  entsteht,  ist  ebenso 
wirksam,  wie  gepulverte  trockene  Hefe,  so  dass  deren  Wirksamkeit  nicht  auf 
Zerstörung  der  Hefezellen  beim  Pulvern  beruhen  kann.  Trockene  Hefe  hat 
auch  die  Fähigkeit,  Stärkekleister  zu  verflüssigen  und  aus  einer  Stärke,  der 
alle  löslichen  Bestandteile  durch  vnederholte  Behandlung  mit  80-proc.  Alkohol 
entzogen  wurden,  Dextrose  zu  bereiten  (Ghem.  N.  1895,  196). 

LiMTNUB  hat  die  Spaltung  der  Maltose  in  Glycose  durch  wässerigen 
Hefenauszug  bei  seinen  Versuchen  über  die  Yergärbarkeit  der  Isomaltose 
ebenfalls  beobachtet.  Es  ergab  sich  1)  dass  bei  Anwendung  yon  Hefepulver 
direct  die  intensivste  Glycosebildung  stattfand,  2)  dass  ein  wässeriger  Auszug 
schwächer  und  der  Invertinniederschlag  am  schwächsten  wirkte,  3)  dass  Iso^ 
maitose  leichter  angegriffen  zu  werden  scheint  als  Maltose.  Lintneb  ist  der 
Ansicht,  dass  das  Maltose  und  Isomaltose  hydrolysirende  Enzym  nicht  iden- 
tisch ist  mit  dem  Invertin  (Z.  f.  ges.  Brauw.  1894,  414). 

Salkowski  stellte  aus  Presshefe  Hefecellulose  dar.  Dieselbe  besteht 
aus  zwei  Substanzen,  von  denen  die  eine  sich  mit  Jod  ßlrbt  (Erythrocellulose), 
die  andere  nicht  (Achroocellulose)  (Ber.  1894,  3325). 

Auf  die  interessanten  Ausführungen  von  Dblbkcck  über  natürliche 
Hefereinzucht  kann  hier  nur  verwiesen  werden  (Wochenschr.  f.  Br.  1895, 
65,  89,  121).  —  Mdnschb  suchte  die  von  Delbbück  gestellten  Fragen  zu  beant- 
worten, ob  es  möglich  sei,  durch  Anwendung  der  Regeln  der  natürlichen 
Reinzucht  eine  mit  wilder  Hefe  inficirte  Culturhefe  von  der  ersteren  zu  be- 
freien und  in  der  gleichen  Weise  Culturhefenrassen  von  einander  zu  trennen. 
Es  gelang,  bei  Temperaturen  von  12*5  bis  15°  die  Culturhefe  durch  drei- 
malige ümzüchtung  von  der  wilden  Hefe  in  einem  Versuch  völlig  in  einem 
zweiten  bis  auf  0*9  Proc.  zu  befreien.  In  dem  Concurrenzkampf  sind  die 
niederen  Temperaturen  von  5  bis  6<»  der  Entwickelung  der  Gulturhefen 
hemmend,  und  die  wilde  Hefe  gewinnt  die  Oberhand.  Bei  höheren  Tempera- 
turen unterliegt  die  wilde  Hefe  (Wochenschr.  f.  Br.  1895,  189). 

Bei  seinen  Studien  über  die  Einwirkung  von  Fluorverbindun^enauf 
Bierhefe  hat  Effbont  gezeigt,  dass  man  die  Hefe  an  dieses  Antiseptlcum 
gewöhnen  kann^)  (s.  unter  Spiritus  S.  312)  und  dass  mit  dieser  Anpassung  eine 
Aenderung  in  der  chemischen  Arbeit  verbunden  ist,  insofern  die  Bildung 
von  Nebenproducten  (Glycerin  und  Bernsteinsäure)  bei  der  alkoholischen 
Gärung  fast  ganz  imterdrückt  wird.  Aehnliche  Veränderungen  wurden  auch 
bei  dem  Milch-  und  dem  Buttersäureferment  beobachtet  (C.  r.  118,  1420; 
119,  92,  169).  —  Eine  sehr  interessante  zusammenfassende  Abhandlung 
Epfbonts  über  die  Einwirkung  der  Antiseptica  auf  die  Fermente  siehe  in 
Monit.  scient.  1894,  561,  743. 

Mann  hat  die  Wirkung  von  gewissen  Metallsalzen  und  von  Phenol  auf 

Hefe  studirt.    Die  Menge  der  Antiseptica,  welche  notwendig  ist,   um  die 

Hefen  abzutöten,  wächst  mit  der  Quantität  der  ausgesäeten  Hefe.    Das  Phenol 

scheint  nicht  auf  die  Zellen  selbst  zu  wirken,  sondern  verändert  den  Nähr- 

*)  Techn.-chem.  Jahrb,  16,  309. 
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boden  derart,  dass  die  Hefe  ibn  nicht  mehr  zu  ihrer  Ernährung  benutzen 
kann.  Bei  den  Metallsalzen  ist  der  antiseptische  Effect  verbunden  mit  einer 
Fixirung  des  Metalls  durch  die  Hefe;  die  Menge  des  gebundenen  Metalls 
variirt  mit  der  Natur  des  Elementes  und  ist  für  jedes  Metall  je  nach  der 
Dauer  der  Einwirkung,  der  Verdünnung  seiner  Lösung  und  der  Beschaffen 
beit  der  Zellzusammensetzung  eine  andere.  Die  Bindung  wird  zum  Teil 
durch  die  Bildung  eines  unlöslichen  Phosphates  verursacht;  zugleich  wird 
das  Metall  in  sehr  fester  Form  auf  der  Zellwand  festgehalten,  vielleicht  durch 
bestimmte  organische  Stoffe  der  Zelle  (Ann.  Inst.  Pasteur  8,  785). 

Versuche  von  Tolomei  beweisen,  dass  kleine  Mengen  Ozon  das  Wachs- 
tum der  Mikroorganismen  begünstigen,  grössere  dasselbe  verhindern  (Rend. 
R.  Acad.  dei  Lincei.  Wochenschr.  f.  Br.  1894,  580).  —  Nach  Erfahrungen 
von  Windisch  wirkt  eine  wässerige  verdünnte  Lösung  von  Triformaldehyd 
hauptsächlich  auf  Bacterien,  während  Hefe  nur  wenig  davon  angegriffen 
wird;  so  gelang  es,  eine  mit  Bacterien  überreich  vermischte  Hefe  durch 
Triformaldehyd  behufs  Reinzüchtung  von  Bacterien  zu  befreien;  auch  eine 
Kaltwassermaische,  welche  ohne  Zusatz  leicht  in  Butter-  oder  Milchsäure- 
gärung übergeht,  hielt  sich,  mit  einer  schwachen  Lösung  von  Triformaldehyd 
versetzt,  mit  einem  Wattepfropfen  verschlossen,  unbegrenzt  lange.  Es  scheint, 
dass,  ganz  ähnlich  wie  bei  der  Flusssäure,  die  Bacterien  dem  Aldehyd  bereits 
unterliegen,  wo  die  Hefen  in  ihrer  Entwickelung  und  Gärthätigkeit  absolut 
nicht  beeinflusst  werden  (Wochenschr.  f.  Br.  1894,  1531). 

Studien  über  einen  Sarcinaorganismus  des  Bieres  veröffentlichte  Rbichard 
(Wochenschr.  f.  Br.  1894,  1471).  —  Zur  Kenntnis  und  zur  Bekämpfung  der 
Sarcinakrankheit  (Wochenschr.  f.  Br.  1895,  291). 

Nach  MuNscHE  variiren  die  unterschiede  in  der  Vergärung  mittelst  der 
beiden  Hefetypen  Saaz  und  Frohbebg  je  nach  der  Maischtemperatur,  d.  h. 
je  nach  der  Menge  der  durch  den  Maischprocess  gebildeten  Isomaltose. 
Letztere  ist  durch  Hefe  S  nur  schwer,  nicht  unvergärbar,  andererseits  durch 
Befe  F  nicht  vollständig  vergär  bar,  so  dass  es  scheint,  als  läge  in  der  Lintner- 
schen  Isomaltose  ein  Gemisch  eines  von  Hefe  S  vergärbaren  mit  einem  nicht 
vergärbaren  Zucker  vor  (s.  S.  289).  Hefe  F  vermochte  81*86  Proc.  der  der 
Würze  zugesetzten  Isomaltose  zu  vergären  (Wochenschr.  f.  Br.  1894,  1372). 
Prior  kommt  bei  seinen  Versuchen  über  die  Umstände,  welche  den 
Vergärungsgrad  des  Bieres  bei  der  Haupt-  und  Nachgärung  bedingen,  zu 
dem  Schluss,  dass  die  Unterschiede  der  Hefen  in  der  chemischen  Leistung, 
welche  unter  gewissen  Vegetationsbedinguugen  beobachtet  werden,  nicht  oder 
nur  zum  Teil  durch  das  Verhalten  von  Rassen-  oder  Arteneigentümlichkeiten, 
welche  in  der  Beschaffenheit  des  Protoplasmas  liegen,  erklärt  werden  können, 
sondern,  dass  das  verschiedene  Diffusionsvermögen  der  Würzebestandteile, 
das  verschiedene  Durchlässigkeitsvermögen  der  Zellmembranen  der  verschie- 
denen Heferassen,  sowie  die  Wirkung  des  Hefeinvertins  berücksichtigt 
werden  muss  (Bayr.  Brauerj.  1894,  469).  —  Vgl.  die  kritische  Beleuchtung 
dieser  Abhandlung  in  Wochenschr.  f.  Br.  1895,  141. 
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Die  Haltbarkeit  der  Biere  bangt  nach  Delbrück  (Wochenscbr.  f. Br. 

1894,  756)  in  erster  Linie  davon  ab,  dass  die  Endvergärung  erreicht  ist  imd 

|j  zwar  sei  es  wünschenswert,   dass  dieselbe  möglichst  schon  auf  dem  Bottich 

erzielt  werde,  ein  Verfahren,  welches  in  den  Ver.  Staaten  allgemein  nblicb 

sei.     Dass  auch  sog.  Süssbiere  (Münchener  Biere),  welche  noch  vergärbaren 

Zucker  (Isomaltose)   enthalten,    auf  Flaschen  gezogen,   haltbar  sein  können, 

ist  ausser  auf  die  conservirende  Wirkung    der  Kohlensäure,    auf  eine  sehr 

reine  Hefenführung  zurückzuführen.     Ausserdem  glaubt  Delbrück,  dass  fie 

Hefe  bestimmte  Stoffe  auszuscheiden  vermag,  welche  für  die  Haltbarkeit  des 

Bieres  eine  Rolle  spielen.  —  Die  auffallende  Erscheinung,  welche  Dobmbss 

beobachtete  und  Munscbe  bestätigte,  dass,  während  die  Hefen  S  und  F  in 

Münchener  Bierwürzen  den  charakteristischen  Unterschied  im  Endvergarnngs- 

grad  von  ca.  10  Proc.  zeigten,  dieselbe  bei  der  Vergärung  von  Münchener 

Bierextracteu  nur  sehr  geringe  Differenzen  aufwiesen,  will  Munschb  daraus 

erklären,  dass  bei  dem  Lagern  des  Bieres  eine  hydrolysirende  Wirkung  des 

Enzyms  der  Hefe  auf  die  Isomaltose  stattfindet,  die  ümsetznngsproducte  aber 

bei  der  niedrigen  Temperatur  und  nach  dem  Absetzen  der  Hefe  nicht  mehr 

vergoren  werden  (Wochenschr.  f.  Br.  1895,  45). 

Aus  den  Untersuchungen  von  Prior  über  die  Menge  und  Natur  der 
bei  der  Vergärung  von  Bierwürzen  vermittelst  verschiedener  Heferassen  ge- 
bildeten Säuren  geht  hervor:  1)  Es  werden  bei  der  Vergärung  von  reinen 
gehopften  und  gelüfteten  Malzwürzen  mit  den  vom  Verf.  untersuchten  17  Hefe- 
rassen  erhebliche  Mengen  flüchtiger  und  fixer  organischer  Säuren  gebildet. 
2)  Die  Mengen  der  gebildeten  Säuren  sind  bei  verschiedenen  Hefen  verschie- 
den und  schwanken  von  4*7  bis  10  cbcm  verbrauchter  Vi  «"Natronlauge  pro 
100  cbcm  vergorener  Würze.  3)  Die  Menge  der  gebildeten  fixen  organischen 
Säuren  liegt  zwischen  2*1  und  5*4  cbcm,  diejenige  der  flüchtigen  organi- 
schen Säuren  zwischen  2*1  und  5*8  cbcm  Vio- Lauge  für  100  cbcm  Bier. 
4)  Der  Gehalt  an  primärem  Kaliumphosphat  nimmt  etwas,  jedoch  nur  sehi 
wenig  ab,  entsprechend  00 12  bis  0*005  g.  5)  Während,  ausgenommen  bei 
der  Culturhefe,  die  Mengen  der  fixen  organischen  Säuren  diejenigen  der 
flüchtigen  Säuren  überwiegen,  zeigen  die  wilden  Hefen  ein  umgekehrtes 
Verhalten  (Bayr.  Brauerjourn.  1895,  49). 

Zur  Untersuchung  der  Hefe  schlägt  Lindner  eine  einfache  Methode  vor, 
die  er  unter  dem  Titel  „Die  Tröpfchencultur  und  die  Bedeutung  des  Mikro- 
skopes  in  der  Brauerei"  veröffentlicht  (Wochenschr.  f.  Br.  1894,  697). 

Nach  F.  Dieckmann  sollen  obergärige  Weiss-  und  Weizenbiere  nach 
Beendigung  der  Hauptgärung  mit  untergäriger  Hefe  versetzt  und  in  luftdicht 
abschliessbaren  Behältern  der  Nachgärung  überlassen  werden.  Ans  diesen 
Behältern  kann  das  Bier  sodann  unter  Druck  heferein  und  consumreif  auf 
Flaschen  gefüllt  werden  (D.  P.  76296). 

Eine  Vorrichtung  zum  Ablassen  der  Flüssigkeit  aus  Gärbottichen  in 
filtrirten  Zustande  wurde  Aug.  Franke  patentirt  (D.  P.  74285). 
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B.  Kellerwesen. 

Bei  der  Pasteurisirung  soll  nach  Kuhn  eine  möglichst  niedrige 
Temperatur  angewendet  und  dann  schnell  abgekühlt  werden;  während  des 
Sterilisirens  soll  der  Apparat  behufs  gleichmässiger  Verteilung  der  Hitze 
gedreht  werden.  Der  Apparat  soll  absolut  luftdicht  schliessen;  2  Proc.  des 
Inhaltes  des  Steril isirgefässes  sollen  leer  bleiben.  Silberplattirte  Apparate 
werden  am  wenigsten  angegriffen  (J.  ehem.  soc.  1894,  1133). 

Der  Pasteurisirapparat  von  Ant.  Eüg.  Cromarias  (Fig.  146)  besteht  aus 
zwei  über  einander  und  über  dem  Erhitzungsraum  A  angeordneten  Behältern 
B  und  C,   welche    zur  Aufnahme    der  zu  erhitzenden  Flüssigkeit    bestimmt 
Fig.  14G.  sind,  und  aus  zwei  unter  einander  und 

unter  dem  Erhitzungsraum  gelegenen 
Behältern  D  und  JB,  welche  zur  Auf- 
nahme der  erhitzten  Flüssigkeit  dienen. 


Die  Behälter  B  und  C, 
bezw.  D  und  E  stehen 
unter  einander  durch  die 
Rohre  ap,  bezw.  y  und  e, 
und  mit  dem  Erhitzungs- 
raum A  durch  die  Rohrleitung  ahcf  bezw.  g d  derart  in  Verbindung,  dass 
in  neuunterbrochenes  Erhitzen  der  Flüssigkeit  in  dem  Gefäss  A  ermöglicht 
wird  und  dabei  ein  Druckausgleich  zwischen  den  einzelnen  Apparaten  teilen 
stattfindet,  das  Entweichen  von  Gasen  jedoch  verhindert  wird  (D.  P.  78623). 

Nach  dem  Verfahren  von  Th.  Barschall  (D.  P.  78571)  wird  das  Fass- 
bier aus  einem  unter  Kohlensäuredruck  stehenden  Gebinde  zuerst  in  ein  mit 
Dampfschlange  versehenes  Pasteurisirgefäss,  in  welchem  es  einer  Temperatur 
-von  ca.  70°  ausgesetzt  wird,  dann  in  ein  Kühlgefäss,  in  welchem  es  wieder 
abgekühlt  wird,  und  endlich  in  ein  zweites,  leeres,  ebenfalls  unter  Kohlen- 
säuredruck stehendes  Gebinde  durch  die  Differenz  im  Kohlensäuredruck, 
welcher  im  ersten  Gebinde  höher  bemessen  ist  als  im  zweiten,  übergeführt. 
Auf  diese  Weise  wird  ein  Entweichen  der  im  Bier  enthaltenen  Kohlensäure 
durch  den  Gegendruck  der  im  zweiten  Gebinde  befindlichen  Kohlensäure 
verhindert. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Adbry  kann  man  mittelst  Kohlensäure- 
druckes  den  Kohlensäuregehalt   eines  Bieres  während   eines  längeren  Aus- 
scbanks  ausgezeichnet  reguliren;    er  hält  den  Ausschank  des  Bieres  direct 
vom  Fasse  unter  Verwendung  einfacher  Kohlensäure- Ausschankapparate  f^ 
sehr  empfehlenswert  (Z.  f.  ges.  Brauw.  1894,  139). 
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Krieger  stellte  Untersuchungen  an  über  die  Eohlensäureaufnahme  des 
Bieres  beim  Carbonisiren  und  den  Eohlensäureverlust  beim  Abfüllen  und 
Ausschänken  (Amer.  Bierbr.  1894,  520). 

Die  Ppaodler  Yacdom  Fermentation  Cie.    construirte    einen    Apparat 
Fig.  147.  zum  Imprägniren  von  Bier  mit  Kohlensäure,  in  dessen 

Hoden  ein  Rohr  r  eingesetzt  ist,  welches  im  Innern 
des  Gefösses  H  mit  einer  perforirten  Hohlkugel  8 
versehen  ist.  Das  durch  Rohr  r  eingeführte  Bier 
Ort  wird  hierdurch  sprüh  regen  artig  in  dem  Geföss  ver- 
teilt und  kommt  dabei  mit  Koblensäuregas,  welches 
durch  das  seitlich  oberhalb  des  Bodens  einmündende 
Eoljr  p  in  das  Gefass  eingedrückt  wird,  in  innige 
Berührung.  Das  mit  Kohlensäure  gesättigte  Bier 
^ird  schliesslich  durch  Rohrn  abgeführt  (D.  P.  74746). 
In  dem  Carbonisirapparat  von  C. 
^^  und  F.  Bartelt  trägt  eine  hohle,  das  Gas 
zuleitende  Welle  kurze  Seitencanäle,  an 
welche  die  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Flaschen  angepresst  werden.  Die  Seiten- 
canäle sind  mit  einer  doppelten  Verschlussvorrichtung,  einer  selbstthätigen 
und  einer  von  Hand  aus  bewegten,  versehen.  Der  selbstthätige  Verschluss 
tritt  in  Kraft,  sobald  durch  Springen  oder  durch  spontanes  Abheben  einer 
Flasche  der  Gasdruck  in  den  anderen  Flaschen  grosser  wird,  als  in  der 
Leitung,  während  mittelst  des  von  Hand  bewegten  Verschlusses  beim  Ab- 
heben der  einzelneu  Flaschen  der  betreffende  Seitencanal  von  der  gemein- 
schaftlichen Leitung  abgeschlossen  werden  kann  (D.  P.  76270). 

Aluminiumklärspäne  bewähren  sich  nach  Adbrt  sehr  gut.  Bei 
gleicher  Oberfläche  trat  mit  denselben  allerdings  etwas  laugsamere  Klä- 
rung ein  als  mit  Holzspänen,  dann  aber  war  ein  Unterschied  im  Glänze  des 
Bieres  nicht  wahrnehmbar.  Die  Hefe  setzte  sich  an  das  Metall  ebenso  fest 
als  an  das  Holz.  Im  Geschmack  des  Bieres  war  keine  Verschiedenheit  zu 
bemerken,  und  auch  der  Vergärungsgrad  der  Biere  war  nicht  verschieden. 
Eine  Lösung  von  Aluminium  beim  Lagern  von  Bier  auf  solchen  Spänen  findet 
so  gut  wie  nicht  statt,  und  der  Verwendung  der  Aluminiumklärspäne  ist  daher 
vom  hygienischen  Standpunkte  kein  Bedenken  entgegenzusetzen  (Z.  ges.  Branw. 
1894,  155).  —  Auch  Habbrmann  konnte  constatiren,  dass  die  Biere  durch 
das  Aluminium  geschmacklich  nicht  beeinflusst  werden  und  dass  keine  nach- 
weisbaren Mengen  des  Metalles  in  Losung  gehen  (Allg.  Br.  H»  Z.  1894,  814). 
Nach  J.  Wolf  (D.  P.  73944)  werden  die  verzinnten  Metallklärspäne, 
welche  aus  flachen  Tafeln  oder  aus  geripptem,  durchlöchertem  Blech  herge- 
stellt sind,  durch  metallene  Querschienen  derart  mit  einander  verbunden  und 
in  den  Klärgefössen  in  der  Weise  über  einander  geschichtet,  dass  zwischen 
den  Spänen  oder  Streifen  beliebig  grosse,  event.  gleichmässig  verteilte 
Zwischenräume  ausgespart  werden  und  die  Ablagerungsflächen  des  Klär- 
metalls möglichst  zur  Geltung  kommen  können. 
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üeber  Alominiümbierfässer  siehe  Holle  in  Wochenschr.  f.  Br. 
1895,  193. 

WiRDiscH  berichtet  über  günstige  Erfolge,  welche  Trillat,  sowie 
Oaiibibr  und  Brochbt  durch  Formaldehyd,  welches  durch  Verbrennen 
•von  Methylalkohol  in  geeigneten  Lampen  erzeugt  war,  bei  Desinfections- 
Tersuchen  erhalten  hatten,  und  empfiehlt  das  Verfahren  zur  Reinigung  Ton 
Kellerraumen,  Desinfection  der  Lagerfösser  etc.  (Wochenschr.  f.  Br.  1894, 
1531). 

Brand  teilt  in  Z.  f.  ges.  Brauw.  1895,  137  einen  Analysengang  mit, 
der  es  gestattet,  in  kurzer  Zeit  und  mit  wenig  Reagentien  die  Zusammen- 
setzung eines  Brauerpechs  zu  bestimmen  und  so  seinen  wirklichen  Wert 
und  seine  Brauchbarkeit  für  den  Betrieb  festzustellen. 

L.  Böhm  und  K.  Rdmpp.  Luftverteiler  für  Entpichapparate  (D.  P.  78  233). 
—  J.  H.  G.  ZuNRER,  Messgeföss  an  einem  Pichkessel  (D.  P.  74434).  — 
M.  Gyr  und  G.  Hubner,  Hebevorrichtung  für  Lagerbierfasser  zum  Rollen 
und  Stürzen  derselben  beim  Pichen  (D.  P.  78  870).  —  Chr.  Hagenmüller, 
Fassausbrenner  (D.  P.  75615).  —  L.  Wagner  und  J.  Marr,  Vorrichtung 
zum  Spunden  von  Bier-  und  anderen  Fässern  unter  Regelung  des  Gasaus- 
nnd  Eintritts  (D.  P.  78700). 

6.  Untersnchung  der  Rohmaterialien  und  des  Bieres. 

Cernt  macht  darauf  aufmerksam,  dass  geweichte  Gerstenkörner  stets 
ein  kleineres  spec.  Gew.  haben  als  nicht  geweichte,  und  dass  Hektoliter- 
gewicht und  Hohlmass  unbeständige  Werte  sind,  die  sich  nicht  als  Grund- 
lage für  eine  praktische  Beurteilung  der  Qualität  von  Gersten  und  Malzen 
eignen  (Oester.  Brauerz.  1894,  292). 

Das  bisher  angewendete  Verfahren  der  Stärkebestimmung  nach 
der  In^rsionsmethode  ergab  nur  in  solchen  Materialien,  bei  denen  nur 
«tärkemehlhaltige  Stoffe  gelöst  werden,  richtige  Resultate.  Da  nun  aber 
ausserdem  bei  Cerealien  etc.  auch  gummiartige  Stoffe  durch  den  erhöhten 
Druck  oder  die  Diastase  löslich  gemacht  werden  und  beim  nachherigen  Inver- 
tiren,  entsprechend  ihrem  Reductionsvermögen,  bei  der  Zuckerbestimm ung 
mit  bestimmt  werden,  so  musste  dieses  Verfahren  zu  hohe  Resultate  liefern. 
McNSCHE  giebt  nun  eine  neue  Methode  an,  nach  welcher  die  Stärke  in 
Cerealien,  Kartoffeln,  Kleie,  Biertrebern  etc.  nach  dem  Einmaischen  der  Ma- 
terialien mittelst  eines  kalt  bereiteten  Malzauszuges  durch  Vergärung  und 
Ermittelung  der  entwickelten  Kohlensäuremengen  oder  des  gebildeten  Alko- 
hols bestimmt  wird.  Aus  den  Ergebnissen  der  Arbeit  wird  geschlossen: 
1)  Die  Hauptproducte  der  alkoholischen  Gärung  (Alkohol  und  Kohlensäure) 
sind  unter  den  angeführten  Verhältnissen  und  Bedingungen  constante,  wie  es 
die  PASTBüR'schen  und  JoDLBAüR'schen  Versuche  bereits  ergeben  haben.  2)  Die 
Diastase  des  Gerstenmalzes  ist  im  Stande,  die  Stärke  so  vollkommen  umzuwan- 
deln, dass  bei  einer  absolut  reinen  Gärführung  mittelst  Hefe,  Rasse  II,  unter 
Mitwirkung  der  Malzdiastase  die  reducirenden  vergärbaren  Stärkeumwandlungs- 


302  Bier. 

producte  bis  auf  die  letzte  Spur  ia  60stöndiger  Gärzeit  vergoren  we«ii 
können.  3)  100  g  trockene  reine  Starke  liefern  nach  den  vorliege»ita  Ve^ 
Suchsergebnissen  bei  der  alkoholischen  Gärung  im  Mittel  51*29"yfchleii8lure 
und  53*43  g  Alkohol.  Somit  ist  es  möglich,  den  Stärkegehalt  durch  Gä- 
rung unter  Mitwirkung  von  Diastase  quantitativ  genau  zu  bestimmen.  Bei 
Anwendung  der  neuen  Methode  werden  jene  Fehler,  die  durch  die  stickstoff- 
freien Extractivstoffe  bedingt  sind  und  den  Stärkewert  zu  hoch  erscheinen 
lassen,  vermieden,  da  die  Gummiarten  nicht  gäruogsfähig  sind  (Wochenschr. 
f.  Br.  1894,  795,  821). 

Ebiegeb  beschreibt  eine  Methode  der  Stärkebestimmung,  welche  das 
Verfahren  von  Mdnschb  an  Einfachheit  übertreffen  soll.  Zur  Bestimmung 
der  Stärke  werden  zweimal  je  10  g  feingepulvertes  Getreide  oder  zweimal 
je  3  g  stärkearmes  Material,  wie  Kleie,  Treber  etc.,  verwendet.  Eine  der 
abgewogenen  Proben  wird  auf  einem  gewogenen  Filter  mit  Wasser,  welche» 
ungefähr  0*4  Proc.  schweflige  Säure  enthält,  zur  Entfernung  der  loslichen 
Kohlenhydrate  ausgewaschen,  zum  Schlüsse  mit  reinem  Wasser  nachge- 
waschen und  im  Trockenschrank  anfangs  langsam,  um  Verkleisterung  zu 
vermeiden,  bei  105*>  getrocknet.  Die  zweite  Probe  wird  in  einem  Becher- 
glase mit  circa  300  cbcm  Wasser  eine  halbe  Stunde  gekocht,  auf  80' 
abgekühlt,  dann  mit  100  cbcm  eines  kalt  bereiteten  filtriiten  Malzauszages 
(50  g  Darrmalz  zu  1  1  Wasser)  versetzt  und  so  lange  auf  65°  erhalten, 
bis  keine  geloste  Stärke  zu  erkennen  ist,  dann  wird  langsam  auf  80*^ 
erwärmt,  abermals  V^  Stunde  gekocht,  auf  70°  abgekühlt  und  25  cbcio 
der  DiastaselosuDg  zugegeben  und  bei  65*»  digerirt,  bis  die  Stärke  ^e^ 
schwunden  ist.  Nach  vollständiger  Verzuckerung  wird  alles  auf  ein  gewo- 
genes Filter  gebracht,  der  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  bis  zur  Ent- 
fernung aller  löslichen  Bestandteile  ausgewaschen  und  hierauf  bei  105° 
getrocknet.  Die  Gewichtsdifferenz  der  beiden  Filter  mit  Inhalt  entspricht 
dem  Gewicht  der  Stärke.  Hat  man  in  einer  anderen  Probe  den  Wasser- 
gehalt festgestellt,  so  erhält  man  zugleich  die  Menge  der  löslichen  Sub- 
stanzen (Amer.  Bierbr.  1894,  580;  Chem.  Z.  Rep.  1894,  283). 

Nach  Prüfung  von  fünf  der  gebräuchlichsten  Stärkebestimmungsme- 
thoden erklärt  Stone,  das  beste  Verfahren  sei  die  Lösung  der  Stärke  durch 
Kochen  mit  Wasser,  womöglich  unter  Druck  und  Inversion  bei  60  bis  65° 
durch  Malzaufguss,  Filtration  und  Vollendung  der  Inversion  mit  Säure,  Neu- 
tralisation und  Titration  mit  FEHLiNo'scher  Lösung.  Die  gewöhnlichen  In- 
versionsmethoden hingegen  liefern  bei  der  Stärkebestimmung  in  Pflanzen- 
proben keine  genauen  Resultate  (Am.  Ch.  Soc.  1894,  726). 

Nach  Jalowetz  wird  der  Saccharosegehalt  im  Malz  am  sichersten 
nach  der  modificirten  CLEROET'schen  Inversionsmethode  bestimmt.  Man  be- 
stimmt in  einem  wässrigen  Auszuge  von  50  g  Malz  mit  400  g  Wasser  die  Ab- 
lenkung a  im  200  mra-Rohr  des  LAURENx'schen  Apparates,  bringt  75  cbcm  in 
ein  langhalsiges  100  cbcm-Kölbcben  und  erhitzt  nach  Zusatz  von  5  cbcm 
HCl  (spec.  Gew.  1*88)  in  69  bis  71°  heissem  Wasser   unter  Umschwenken 
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ff  10  Min.  lang;  hierbei  regulirt  man  die  Temperatur  so,  dass  sie  in  4  bis 
5  Min.  auf  69°  sinkt  und  nun  5  Min.  constant  bleibt.  Nach  dieser  Inver- 
sion setzt  man  1  g  Spodium  zu,  kühlt  rasch  auf  20 <*  ab,  füllt  zur  Marke 
auf,  filtrirt  und  polarisirt  das  Filtrat  bei  SO«*.  Die  Ablenkung  wird  mit 
Va  oder  Va  multiplicirt,  je  nachdem  das  200  oder  100  mm -Rohr  benutzt 
wurde;    diese   Ablenkung   =  a}  gesetzt,    wird    der   Saccharosegehalt  S  für 

OL — fl^ 

100  cbcm  Losung  gefunden  =  -r^^  g.    Die  MEissL'sche  Inversionsmethode 

zur  Saccharosebestimmung  in  Malzwnrzen  und  kalten  Malzauszugen  kann 
nicht  angewendet  werden,  da  bei  Einhaltung  des  von  Meissl  vorgeschrie- 
benen Verhältnisses  von  Saccharose  und  Salzsäure  die  sich  ergebenden 
Werte  für  Saccharose  zu  klein  sind.  Bei  Einhaltung  der  von  Jais  ange- 
gebenen Mengenverhältnisse  von  Extract  und  Salzsäure  sind  die  Werte  für 
Saccharose  erheblich  grösser  als  die  wirklich  vorhandene  Menge  beträgt. 
Bei  alkoholischen  Extracten  kann  die  MeissL'sche  Inversion  zur  Saccharose- 
bestimmung ohne  Weiteres  angewendet  werden,  jedoch  darf  auch  hier  der 
Salzsäureüberschuss  nicht  zu  gross  sein.  Die  modificirte  CLBROET'sche  In- 
versionsmethode giebt  bei  Würzen,  wässerigen  Malzauszügen  und  alkoholi- 
schen Extracten  richtige  Werte  für  den  Saccharosegehalt  (Z.  angew.  Ch. 
1895,  208). 

Windisch  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Ausbeute  bestimmun g 
differente  Werte  ergiebt,  je  nachdem  sie  nach  der  üblichen  Proportionalitäts- 
methode oder  analog  der  Bestimmung  in  der  Praxis  ermittelt  wird 
(Wochenschr.  f.  Br.  1894,  545).  Zu  demselben  Resultat  kommt  Miller 
(Am.  Chem.  Soc.  16,  Nr.  5).  Er  empfiehlt  folgendes  Verfahren  als  am  zu- 
verlässigsten: 50  g  Malz  werden  mit  20O  cbcm  Wasser  von  40°  einge- 
maischt imd  langsam  auf  60°  erwärmt,  bei  welcher  Temperatur  die  Maische 
20  Minuten  unter  Umrühren  gehalten  wird.  Nun  wird  mit  Jodlösung  auf 
Verzuckerung  geprüft.  Bei  unvollkommener  Verzuckerung  wird  die  Tem- 
peratur alle  2  Minuten  um  1  °  erhöht,  bis  die  Jodreaction  normal  ist.  Dann 
wird  die  Maische  abgekühlt,  auf  450  g  aufgewogen  und  filtrirt.  Mittelst  der 
WESTPHAL'schen  Wage  wird  das  spec.  Gew.  bestimmt  und  aus  der  Schultze- 
scben  Tabelle  die  entsprechende  Saccharometeranzeige  entnommen,  aus  der 
durch  Multiplication  mit  8*75  der  Extract  berechnet  wird  (Wochenschr.  f. 
Br.  1894,  658). 

Zur  Wertbestimmung  des  Malzes  empfiehlt  Schiffbrer  (Z.  ges.  Brauw. 
1894,  432)  die  KüKLA'sche  Jodprobe  in  folgender  Ausführung:  25  g 
Malzschrot  werden  mit  200  cbcm  Wasser  von  45°  eingemaischt  und  die 
Maische  im  Wasserbad  auf  45°  erwärmt.  Man  steigert  die  Temperatur 
schnell  auf  51°  unter  Umrühren,  hält  die  Maische  Va  Stunde  bei  dieser 
Temperatur  und  steigert  die  Temperatur  weiter  so,  dass  einem  Zeitintervall 
Ton  1  Minute  eine  Temperaturerhöhung  von  1°  entspricht.  Bei  70°  ange- 
langt hält  man  diese  Temperatur  so  lange,  bis  die  nach  der  KoKLA'schen 
Methode  vorgenommene   Jodprobe    eine   vollständige  Verzuckerung  anzeigt. 
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Die  Zeit,  welche  von  der  Erreichung  ^on  70°  an,  bis  zur  vollständigen  "Ver- 
zuckerung verfliesst,  wird  der  Wertbestimmung  des  Malzes  zu  Grunde  gelegt 

Blbisch  modificirt  die  Malzextractbestimmung  nach  den  Wiener 
Vereinbarungen  in  einigen  Punkten  und  giebt  eine  Tabelle  vermittelst  welcher 
durch  die  Wasserzahl  und  das  spec.  Gewicht  der  Würze  direct  das  Extract 
für  das  lufttrockene  Malz  entnommen  werden  kann  (Bayr.  Brauerjourn. 
1894.  385). 

Nach  Prior  genügt  bei  der  Bestimmung  des  Säuregehaltes  im  Malze 
eine  zweistündige  Extraction  mit  20-proc.  Alkohol  nicht  um  die  Säuren 
völlig  in  Losung  zu  bringen;  die  Extractionsdauer  muss  vielmehr  auf  12  bis 
14  Stunden  erhöht  werden  (Bayer.  Brauerjourn.  1894,  84). 

Untersuchungen  über  die  quantitative  Trennung  der  in  Bierwürze  ent- 
haltenen stickstoffhaltigen  organischen  Verbindungen  veröffentlichte  Schjer- 
mvo.  Es  wurden  die  Fällungsbedingungen  der  stickstoffhaltigen  Korper 
durch  verschiedene  Reagentien  und  die  Natur  der  erhaltenen  Niederschläge 
eingehend  studirt  (Z.  anal.  Ch.  1894,  263). 

Aus  den  eingehenden  Versuchen  von  Bac  über  die  Melitriose 
(Raffinose)  und  deren  quantitative  Bestimmung  ergiebt  sich,  dass  die  Raffi- 
nose  durch  ünlerhefe  vollständig  vergärbar  ist,  wärend  Oberhefen  sie  nur 
teilweise  vergären.  Monilia  Candida  Hansen  vermag  die  Raffinose  weder  zu 
invertieren,  noch  diese  oder  Melibiose  zu  vergären.  Sacch.  ellipsoideus  II 
Hansen  verhält  sich  wie  eine  Oberhefe.  Der  qualitative  Nachweis  der  Raffi- 
nose beruht  einesteils  auf  der  Darstellung  dieses  Zuckers  in  Substanz,  an- 
dererseits in  der  Gewinnung  des  Melibiosazons.  Man  kann  auch  das  Ver- 
halten gegen  die  verschiedenen  Hefen  zum  Nachweis  benutzen.  Hierfür 
werden  detaillirte  Angaben  gemacht.  Zur  quantitativen  Bestimmung  der 
Melitriose  wird  von  der  zu  untersuchenden  Substanz  eine  10  bis  12  proc. 
Lösung  hergestellt.  Bei  Zucker  und  Syrupen  fügt  man  eine  genügende 
Menge  von  Hefewasser  zur  Ernährung  der  Hefe  bei.  Die  Losung  wird  gut 
gereinigt  und  in  vier  Flaschen  von  300  bis  350  cbcm  Inhalt  verteilt.  Die 
Flaschen  werden  gewogen  und  mit  Watte  keimsicher  geschlossen,  sterilisirt 
und  dann  zwei  derselben  mit  einer  Reincultur  von  Unter-  und  zwei  mit 
einer  solchen  von  Oberhefe  geimpft.  Nach  beendeter  Gärung  werden  zwei 
der  Flaschen  (je  eine  mit  Unter-  und  mit  Oberhefe;  geöffnet,  während  die 
beiden  anderen  zur  Controlle  noch  einige  Tage  stehen  bleiben.  Der  Inhalt 
der  Flaschen  wird  mit  destillirtem  Wasser  auf  das  ursprüngliche  Gewicht 
gebracht,  von  der  Hefe  durch  Centrifugiren  oder  Filtriren  geschieden  und 
analysirt  (Polarisation,  Cu-Reduction  und  Extractbestimmung).  Man  findet 
durch  den  Gärversuch  den  Gehalt  an  Melibiose;  die  Menge  desselben,  mit 
dem  Factor  1*737  vermehrt,  ergiebt  den  Gehalt  an  krystallisirter  Melitriose 
(Chem.  Z.  1894,  1794.     Vgl.  hierzu  Wochenschr.  f.  Br.  1894,   1439). 

Beiträge  zur  Untersuchung  he fe trüber  Biere  giebt  Will  in  For- 
schungsber.  über  Lebensm.  1,  389. 

Krieger  erklärt  die  von  Weingärtner  im  Jahre   1887  vorgeschlagene 
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Methode  zur  Besümmung  der  Kohlensäure  im  Bier  mittelst  Baryt wasser  für 
unbrauchbar  (Amer.  Bierbr.  1894,  519). 

Aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Veränderungen,  welche  die  Be- 
standteile der  Lagerbiere  während  der  Lagerung  erleiden  und  die  daraus 
für  die  Extractberecbnung  sich  ergebenden  Folgerungen  zieht  Erieoer  (Amer. 
Bierbr.  1894,  Nr.  5  u.  6;  Wochenschr.  f.  Br.  1894,  824,  855)  folgende  Schlüsse: 
1)  Die  Gramme  Extract  in  100  cbcm  erhält  man  aus  dem  spec.  Gew.  einer 
Extractlösung,  wenn  man  die  Decimalen  derselben  mit  0*00386  dividirt 
oder  mit  259  multiplicirt.  2)  Der  Extractgehalt  der  Stammwürze  lässt  sich 
nicht  mit  vollständiger  Genauigkeit  aus  dem  Extract-  und  Alkoholgehalte 
eines  Bieres  berechnen,  weil  bei  bei  der  Gärung  und  Lagerung  der  Biere 
Alkolverlust  stattfindet.  3)  Die  am  besten  stimmenden  Zahlen  werden  er- 
halten durch  Verdoppelung  der  Alkoholgewichtsprocente  und  Hinzuaddiren 
der  Gramme  Extract,  welche  in  100  cbcm  Bier  enthalten  sind.  Das  Resultat 
ist  annähernd  gleich  den  Grammen  Extract,  welche  in  100  cbcm  der  Stamm- 
würze enthalten  waren;  es  ist  bis  zu  0*2  g  zu  hoch  bei  frisch  vergorenen 
Bieren  und  giebt  bis  0*2  g  zu  wenig  für  altes  abgelagertes  Bier,  Andere 
Berechnungsmethoden  geben  stärker  abweichende  Zahlen.  4)  Während  der 
Lagerung  findet  eine  fortwährende,  wenn  auch  langsame  Veränderung  der 
Kohlenhydrate  statt,  und  zwar  so,  dass  Dextrin  in  Isomaltose,  diese  in  Maltose 
übergeführt  wird.  5)  Diese  Umwandlung  ist  auf  Rechnung  einer  enzyma- 
tischen  Wirkung  zu  setzen,  welche  im  Biere  stattfindet,  unabhängig  von  der 
Gärthätigkeit  der  Hefe.  6)  Aus  100  Gewichtsteilen  durch  Gärung  verschwun- 
denen Extractes  werden  mehr  wie  51  Gewichtsteile  Alkohol  gebildet,  weil 
aus  100  Gewichtsteilen  Maltose  oder  Isomaltose  theoretisch  53*8  Gewichtsteile 
Alkohol  entstehen  können.  7)  Während  der  Gärung  kann  Extractvermehrung 
stattfinden,  sowol  durch  Umwandlung  von  Dextrin  in  Zucker  als  auch  durch 
Zersetzung  der  Hefe. 

Gaultbr  constatirt,  dass  das  im  Bier  vorhandene  Hopfenharz  mit  Re- 
sorcin  und  H'SO*  die  gleiche  Farbreaction  (Fluoreszenz)  giebt,  wie  Saccharin, 
so  dass  bei  der  Loslichkeit  des  Harzes  in  Aether  der  Saccharinnachweis 
durch  Bornstein's  Reaction  unsicher  wird.  Zur  Vermeidung  dieses  Uebel- 
standes  soll  das  zur  Syrupconsistenz  verdampfte  Bier  mit  einigen  Tropfen  HCl 
angesäuert,  mit  95  proc.  Alkohol  verrührt  werden.  Die  klare  alkoholische 
Losung  wird  dekantirt,  zum  Syrup  verdampft  und  mit  Aether  ausgeschüttelt. 
Der  aus  Harz  und  Saccharin  bestehende  Rückstand  des  Aetherextractes  wird 
mit  Wasser  ausgekocht.  Der  wässerige  Auszug  abgedampft,  hinterlässt  Sac- 
charin als  krystallinische,  gelbliche  Substanz  (Rev.  intern,  falsific.  8,  47). 

Bei  der  Prüfung  auf  Salicylsäure  im  Bier  muss  nach  Schobpp  be- 
rücksichtigt werden,  dass  die  Eisenchloridreaction  auch  in  vollkommen  unver- 
fölschtem  Bier  durch  die  Anwesenheit  von  Maltol  hervorgerufen  werden 
kann.  Eine  die  beiden  Substanzen  unterscheidende  Reaction  ist  diejenige 
mit  Milloh's  Reagenz.  Salicylsäure  ßlrbt  sich  damit  dunkelrot,  Maltol  fast 
gamicht  (Nederl.  Tijdschr.  Pharm.  1895,  67). 

Biedermann,  Jahrb.  XVII.  20 
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Rbobkbdbobr,    Anwendung   physikaliseher   Methoden   zur   Beurteilung 
70n  Bier  (Forschungsber.  über  Lebensm.  1,  317).  Rigb.  Jos.  Mbtbr. 

Statistik. 

1.  Einfuhr  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


Waa 

rengattnng 

Einfuhr  1894 

Ausfahr  1894 

Eint  1893 

Ausf.  18» 

100  kg    I1OOO.Ä 

100  kg  1  1000  Jf 

100  leg 

1000  J( 

Bier 

570  414 

7286 

860737 
542  908 
317  829 
560844 
77  072 
113  751 

15915 
7329 
8586 
7608 
1850 

22354 

507427 

505870 

1557 

8  517404 

776  018 

42703 

788604 

und  zwar: 
Gerste    .    . 

in  Fässern     .    .    . 
in  Flaschen  .    .    . 

567664 

2  750 

11167  067 

784  710 

7206 

80 

105168 

16  863 

500473 

28813-2 

82S49 

Mala.    . 

11388 

Hopfen  .    . 

:..:.:.:  1 

27  312 

7684| 

55217 

2.  Kinnahme  von  Bier  im  Brausteuergebiet. 


Etatsdahr 


Brutto- 
ertrag 

der 
Brau- 
steuer 


\000M 


26  765-3 
25906-3 


Ein- 
gan gs- 

zöUe 
von  aus 

dem 
Auslan- 
de einge- 
führtem 

Bier 
1000  .4r 


1808-6 
1481-2 


Ueber- 
gaugs- 
abgaben 
von  dem 
aus  Süd- 
deutsch- 
land zu- 
geführ- 
teu  Bier 
1000  J( 


1893/94 
1892/98 

3.  Einnahme  von  Bier  in  den  einzelnen  deutschen  Steuergebieten. 


3678-4 
3  590-3 


Brutto- 
ertrag 

der 

Steuer 

und  des 

Zolls 


1000..« 


32  252-3 

30977-8 


Vergü- 
tungen 
für  aus- 
geführ- 
tes Bier 


1000  U^ 


118-9 
107-6 


Netto«rtrag  der 

Steuer  und  des 

Zolls 


im 
Ganzen 


1000  .ür 


32 133*4 
30870-2 


auf  den 
Kopf 


0-81 
0-78 


Steaer- 

ertrag 

auf  1hl 


1)0-« 
078 


Brausteuergebiet 

Bayern 

Württemberg 

Baden 

Elsass-IiOthriugen 

im 
Etats- 
jahre 

Gesamt- 
Ein- 

nabme 
vom 
Bier 

1000./« 

im 
Kalen- 
der- 
jahre 

Ciesamt- 

Ein- 

nabme 

vom 

Bier 

1000  > 

im 
Etats- 
jahre 

Gesamt- 
Eiu- 
nahmc 
vom 
Bier 

1000  M 

im  Steuerjahre 
(1.  December  bis 
30.  November) 

Gesamt- 
Ein- 

nahme 
vom 
Bier 

1000  .Ä 

im 
Etats- 
jahre 

Gesamt- 
Ein- 

nalune 
vo« 
Bier 

1000> 

1893/94 
1892/93 

32 133-4 
30870-2 

1893 
1892 

31  755-6 

32  326  3 

1893/94 
1892/1)3 

8  108-7 

9  226-6 

1893 
1892 

5  644-6 
5  653-8 

1898/94 
1892/93 

280-89 
2  756-4 

1898/9  ( 
1892/93 


Die  Bierabgaben  stellen  sich  pro  Kopf  der  jeweiligen  Bevölkerung: 
0-81    I      189S     I     5-57    1  1893/94  |     3*99    1    1893    1      8-35    1  1898/94  1 
0-78    I     1892    I     5-72    1 1892/93  ,     450    |    1892    |     3*38    |  1892/93  1 

4.  BiergewinnuDg  in  den  einzelnen  Steuergebieten. 


1-74 
1-71 


Biergewinnung  der  einzelneu  Steuergebiete 

Auf  den  Kopf  der  jeweiligen 
Bevölkerung  entfallen 

Bayern 
tOOOhl 

• 

Jahre«) 

Würt-  . 
temberg  Baden») 

1000  hl  1  1000  hl 

Elsass- 
Loth- 
ringen 

1000  hl 

1 

1 

1 

1 

a 

1 

01-3 

1 

im^/94  .    . 
lSft3/93  -    . 

;il4  384  5 
m  1711 

15025-4 
15103-7 

34781  1  1710-2       907-4 
3  749-5  1  1713-5       911-5 

86 

84 

264 

267 

169 

183 

W2 
102 

56 
56 

^)I« 

Vergific 

H  Br 

Qfthr 

i 

b  hierzu  stellte  sich  der  Steuer-Ertrag  auf  1  hl  Bier:  in  Bayern  il 
a  2-53  Jt,  in  Württemberg  1893/94  zu  2-30  Ji  und  in  Elsass-Lothring«! 
a  Baden  wird  er  dem  Uebergangssteuersatze  entsprechend  zu  t^  A 

suisteuer-Gebiet  und  Elsass-Lothringen  Kalender-  und  Etat^ialira;  fif 
e;  für  Württemberg  Reich s-Etatsjahre;  für  Baden  Steueijalire. 

Bier. 
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5.  B 

iergewinnung  Idd 

i  Brausteuer-Gebiet  ^) 

Menge  der 

Menge  des  gewonnenen  Bieres  | 

Zur  Herstellung 

Is 

^1 

verwendeten 
.  steuer- 

Yon 1  HektoUter 

Bier  wurden 

?  s 

pflichtigen 
Braustoffe 

zusammen 

durchschnittUch 

Zoll-  und  Steuer- 

bo  ^ 

ober- 

unter- 

neben einander 
verwendet 

^ 

Directivbezirke 

ii 

1   » 

s  ^ 

Getreide 

Surro- 
gate'O 

gäriges 

gäriges 

1000  hl 

5« 

.Getreide 
und 
Reis 

Surro- 
gate 

t 

t 

1000  hl 

1000  hl 

1 

kg 

kg 

Ostprenssen    .    .    . 

197 

187 

22582 

488 

2960 

675-0 

971-0 

49 

23-71 

0-05 

Westpreussen     .    . 
Brandenburg  .    .    . 

96 

96 

12989 

171 

145-3 

499-1 

644-4 

44 

20-37 

005 

561 

558 

104  388 

1688 

1796-1 

3344-8 

5140-9 

118 

20-31 

0-3^ 
O-IÖ 

Pommern   .... 

287 

160 

13  346 

150 

103-7 

597-2 

700-9 

46 

1916 

Posen 

150 

149 

8706 

92 

175-4 

320-4 

495-8 

28 

17-67 

0-08 

Schlesien    .... 

776 

776 

47846 

374 

939-3 

19061 

2845-4 

66 

1687 

0-07 

Sachsen 

587 

574 

43492 

513 

553-3 

1876-9 

2430-2 

95 

17-92 

0-18 

Schleswig-Holstein 

619 

363 

22883 

623 

248-9 

1063-8 

1312-7 

102 

17-70 

0-20 

Bannover  .... 

398 

262 

25417 

314 

130-7 

1204-7 

1335-4 

56 

19-23 

0-04 

Westfalen  .... 

724 

712 

52863 

373 

86-6 

2405-9 

24925 

89 

21-36 

0-00 

Sessen-Nassau    .    . 

320 

319 

36842 

124 

15-2 

1738-0 

1753-2 

104 

21-05 

0-04 

Rheinland  .... 

924 

911 

79935 

2061 

727-4 

3  394-5 

4121-9 

84 

19-85 

0-05 

Bohenzollem .    .    . 

227 

226 

2877 

15 

4-2 

120-3 

124-5 

190 

28-23 

— 

Sasammen  Preussen 

5866 

5293 

474166 

6986 

52221 

19146-7 

24368-5 

78 

19-62 

0-13 

lönigr.  Sachsen     . 

726 

726 

66565 

394 

1651-7 

2534-fi 

41865 

114 

15-92 

0-07 

Jessen 

183 

183 

23243 

292 

0-6 

1053-1 

1053-7 

104 

22-33 

000 

\lecklenburg  .    .    . 

362 

101 

6672 

370 

119-5 

319-5 

439-0 

65 

15-89 

0-15 

Thüringen   einschl. 

Allstedt  .... 

815 

814 

44753 

56 

214-7 

2007-€ 

2222-5 

153 

20-14 

0-02 

)ldenburg  .... 

73 

71 

2954 

90 

25-4 

134-2 

159-6 

56 

19-01 

0-06 

Jraunschweig     .    . 

73 

73 

9787 

61 

21-4 

502-( 

528-4 

124 

18-78 

0^ 

Lnhalt 

70 

70 

7191 

92 

81-2 

306-6 

387-7 

136 

18-58 

0-21 

.übeck 

31 

30 

2132 

60 

32-0 

73-9 

105-9 

126 

20-12 

0-57 

Bremen 

17 

17 

4347 

280 

18-6 

229-'; 

248-8 

139 

18-76 

0-43 

lamburg    .... 

27 

27 

11569 

473 

1351 

5540 

689-1 

104 

17-06 

0-41 

Jusamm.  im  Steuer- 

gebiet  

8243 

7405 

653379 

9154 

7  522-3 

2686-2-2 

34384-5 

86 

19-15 

0-12 

m  Jahre  1892/93    . 

8460 

7571 

633077 

8  716 

7  664-8 

25506-3 

33171-1 

84 

19-24 

0-11 

6. 

Bierverb] 

rauch  in  den  deutschen  Steuergebieten. 

Berechneter  Verbrauch 

überhaupt 

auf  den  Kopf 

1000  Hektoliter 

Liter 

Etats- 

jahre 

ili 

t 

i^ 

eutsches  Zoll 
ebiet  (einschl 
Luxemburg). 

h 

g 

ä 

ih 

pq 

^ 

'S 

IS 

1 

f^ 

1 

9 

III 

Obo 

Qbo 

1893/94 

36284 

12689 

3  514 

1719 

1140 

55461 

91-1 

222-6 

1711 

102-1 

70-5 

108-5 

1892/93 

34  943 

12852 

3777 

1725 

1123 

54  556 

88-7 

227-3 

184-2 

103-0 

69-6 

107-8 

1)  Betriebe,  in  denen  Bier  lediglich  als  steuerfreier  Haustrunk  bereitet  wird,  sind 
nicht  berücksichtigt. 

2)  Darunter  Reis  1893/94:  5107  t,  1892/98:  5077  t. 
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Rbobmborobb,    Anwendung   physikaliscber   Ifothoden   zur   Bearteilang 
von  Bier  (Forschungsber.  über  Lebensm.  I9  317).  Riob.  Jos.  Mctbk. 

Statistik. 

1.  Einfuhr  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


Waa 

rengattang 

Einfuhr  1894 

Ansftthr  1894 

Einf.  IBM  Ausf.  18» 

100  kg      1000  JC 

it)0  kg  1 1000  ur 

100  kg 

1000  M 

Bier       

570414,       7  286 

567664        7  206 

2750,            80 

11167067    105168 

784  710      16863 

27  312        76S4 

860737 
542908 
317  829 
560844 
77072 
113  751 

15915 
7329 
8586 
7608 
1850 

22354 

507427 

505870 

1557 

8517404 

776018 

42703 

788604 

und  zwar: 
Gerste    .    . 

in  Fässern     .    .    . 
in  Flaschen  .    .    . 

500472 

288132 

82849 

Mala.    . 

11388 

Hopfen  .    . 

:....:.:  1 

55217 

2.  Kinnahme  von  Bier  im  Brausteuergebiet 


Etatßjahr 


Bmtto- 

ertrag 

der 

Bran- 

steuer 


1000  uir 


Ein- 
gangs- 

zöUe 
von  ans 

dem 
Auslan- 
de einge- 
fahrtem 

Bier 
1000  .4r 


L'eber- 
gangs- 
abgaben 
von  dem 
aus  Süd- 
deutsch- 
land zu- 
geführ- 
ten Bier 
1000  M 


Brutto- 
ertrag 

der 

Steuer 

und  des 

Zolls 


VimM 


Vergü- 
tungen 
für  aus- 
geführ- 
tes Bier 


1000  U^ 


Nettoartrag  der 

Stener  und  des 

Zolls 


im 
Ganzen 

1000  .ür 


auf  den 
Kopf 


Steuer- 

ertrag 

auf  1  hl 


3678-4 

3  590-3 


.32252-3 

30977-8 


118-9 
107-6 


32133*4 
30870-2 


0-81 

0-78 


1893/94 26765-3    18086 

1892/98 25906-31  1481-2 

3.  Einnahme  von  Bier  in  den  einzelnen  deutschen  Steuergebietep. 
Brausteuergebiet 


0^78 


im 
Etats- 
jahre 


Gesamt- 
Ein- 

nabme 
vom 
Bier 

1000  »Ä 


Bayern 


im 

Kalen- 
der- 
jahre 


(iesamt- 

Eiu- 

nahme 

vom 

Bier 

1000  M 


Württemberg 


im 
Etats- 
jahre 


Gesamt- 
Ein- 
nahme 
vom 
Bier 

1000  M 


Baden 


^2 'S'  'Gesamt- 


4>    C    C> 

li| 
s3§ 


Ein 

nähme 

vom 

Bier 

1000.« 


Elsass-Lothringen 


im 
Etats- 
jahre 


Gesamt- 
Ein- 

nahme 
vom 
:i^er 

1000  UK 


1893/94 
1892/93 

1898/9t 
1892^93 


32 133-4       1893     i  81 7556  1893/94     8 108 7       1893     1  5 644-6      1898/94     2 80-89 

3087Ü-2       1892    !  32  326  3  1892/93  i  9-226-6       1892    |  5  6538      1892/93     2  756-4 

Die  Bierabgaben  stellen  sich  pro  Kopf  der  jeweiligen  Bevölkerung: 

0-81    I     1893    I     5-57    1 1893/94  I     3*99    1    1893    1     3-35    1  1893/94 1      1*74 

0-78    I    '1892    I     5-72    |  1892/93  1     450    |    1892    |     338    |  1892/93 1      1-71 

4.  Biergew  Innung  in  den  einzelnen  Steuergebieten. 


Biergewinnung  der  einzelneu  Steuergebiete 


Jahre*) 


Würt-  Elsass- 

temberg  Baden*)     Loth- 

»)  I  ringen 

I 
1000  hl  I  1000  hl  I  1000  hl 


Auf  den  Kopf  der  jeweiUc^en 
Bevölkerung  entfallen 


1^& 

10  » 
1 


1 


1899/94  . 


34384-5    15025-4   3  4781 

J 171-1    15103-7    3  749-5 

1  I 


1  710-2 
1 713-5 


907-4 
011-5 


86 

84 


264 

267 


169 
183 


102 


56 
56 


^)  Im  Vergleich  hierzu  stellte  sich  der  Steuer-Ertrag  auf  1  hl  Bier:  in  Bayern  im 
Kalendeijahre  1893  zu  253  ^,  in  Württemberg  1893/94  zu  2*30  Ji  und  in  Elsass-Lothringen 
1893/94  zu  2-26  M ;  in  Baden  wird  er  dem  Uebergangsstenersatze  entsprechend  za  %^  Je 
angenommen. 

^  Für  das  Brausteuer-Gebiet  und  Elsass-Lothringen  Kalender-  und  Etat^iabi»;  Im 
Bayern  Kalendeijahre;  für  Württemberg  Reichs-Etatsjahre ;  für  Baden  Steneijahra. 
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5.  Biergewinnung  im  Brausteuer-Gebiet. ^) 


Menge  der 

Menge  des  gewonnenen  Bieres  1 

Zur  Herstellung 

■§g 

^1 

verwendeten 
.  steuer- 

von 1  Hektoliter 

Bier  wurden 

h  g  s 

fe  ^ 

pflichtigen 
Braustoffe 

zusammen 

durchschnittUch 

Zoll-  und  Steuer- 

z  s 

ober- 

unter- 

neben einander 
verwendet 

Dhrectivbezirke 

^8 

Surro- 

gäriges 

gäriges 

H 

Getreide 

CSJ 

Getreide 

gate») 

1000  hl 

5« 

und 
Reis 

Surro- 
gate 

t 

t 

1000  hl 

1000  hl 

1 

kg 

kg 

Ostpreussen    .    .    . 

197 

187 

22582 

488 

2960 

675-0 

9710 

49 

23-71 

0-05 

Westpreussen     .    . 
Brandenburg  .    .    . 

96 

96 

12989 

171 

145-3 

499-1 

644-4 

44 

20-37 

005 

561 

558 

104  388 

1688 

1796-1 

8344-8 

5140-9 

118 

20-31 

0-3^ 
0-10 

Pommern   .... 

287 

160 

13  346 

150 

103-7 

597-2 

700-9 

46 

19-16 

Posen 

150 

149 

8706 

92 

175-4 

320-4 

495-8 

28 

17-67 

008 

Schlesien    .... 

776 

776 

47846 

874 

939-3 

1906-1 

2845-4 

66 

1687 

0-07 

Sachsen 

587 

574 

43492 

513 

553-8 

1876-9 

2430-2 

95 

17-92 

0-18 

Schleswig-Holstein 

619 

363 

22883 

623 

248-9 

1063-8 

1312-7 

102 

17-70 

0-20 

HannoYer  .... 

398 

262 

25417 

314 

130-7 

1204-7 

1335-4 

56 

19-23 

0-04 

Westfalen  .... 

724 

712 

52863 

373 

86-6 

2  405-9 

2492-5 

89 

21-36 

0-00 

Hessen-Nassau    .    . 

320 

319 

36842 

124 

15-2 

1738-0 

1753-2 

101 

21-05 

0-04 

Rheinland  .... 

924 

911 

79935 

2061 

727-4 

8  394-5 

4121-9 

84 

19-85 

0-05 

HohenzoUem .    .    . 

227 

226 

2877 

15 

4-2 

120-3 

124-5 

190 

23-23 

~ 

Zusammen  Preussen 

5866 

5293 

474166 

6986 

52221 

19 146-7 

24368-5 

78 

19-62 

0-13 

Königr.  Sachsen 

726 

726 

66565 

.394 

1661-7 

2534-8 

4186-5 

114 

15-92 

007 

Hessen 

183 

183 

23243 

292 

0-6 

1053-1 

1053-7 

104 

22-33 

000 

Mecklenburg  .    .    . 

362 

101 

6672 

370 

119-5 

319-5 

439-0 

65 

15-89 

0-15 

Thüringen   einschl. 

Allstedt  .... 

815 

814 

44753 

56 

214-7 

2007-8 

2222-5 

153 

20-14 

0-02 

Oldenburg  .... 

73 

71 

2954 

90 

25-4 

134-2 

159-6 

56 

1901 

0-06 

Braanschweig     .    . 

73 

73 

9787 

61 

21-4 

502-0 

528-4 

124 

18-78 

0-04 

Anhalt 

70 

70 

7191 

92 

81-2 

306-5 

387-7 

136 

18-58 

0-21 

Lübeck 

31 

30 

2132 

60 

32-0 

73-9 

105-9 

126 

20-12 

0-57 

Bremen 

17 

17 

4347 

280 

18-6 

229-7 

248-S 

133 

18-76 

0-43 

Hamburg    .... 

27 

27 

11569 

473 

1351 

554-0 

689-1 

104 

1706 

0-41 

Znsamm.  im  Steuer- 

gebiet  

8243 

7405 

653379 

9154 

7  522-3 

2686-2-2 

34384-5 

86 

19-15 

0-12 

Im  Jahre  1892/93    . 

8460 

7571 

633077 

8  716 

7664-8 

25506-3 

33 171-1 

84 

19-24 

0-11 

6.  Bierverbrauch  in  den  deutschen  Steuergebieten. 


Berechneter  Verbrauc 

h 

überhaupt 

auf  den  Kopf 

Etats- 

1000 Hektoliter 

Liter 

jahre 

o 

5  , 

Sl? 

h 

bO 

ä 

%h 

g 

1 

1 

5S 

oq5  ^ 

lii 

IS 
1^ 

1 

t0 

1 

f 

l!l 

pq 

^ 

pq 

n 

1^ 

,^?5 

Obo 

Q» 

1893/94 

36284 

12689 

3  514 

1719 

1140 

55461 

91-1 

22-2-6 

1711 

102-1 

70-5 

108-5 

1892/93 

34  943 

12852 

3777 

1725 

1123 

54556 

88-7 

227-3 

184-2 

103-0 

69-6 

107-8 

^)  Betriebe,  in  denen  Bier  lediglich  als  steuerfreier  Haustrunk  bereitet  wird,  sind 
nicht  berücksichtigt. 

2)  Darunter  Reis  1893/94:  5  107  t,  1892/93:  5077  t. 
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eingelasseiL  Durch  die  mittelst  des  Kettenrades  t  und  der  Zahnrader  p 
und  e  beth&tigten  Schaufeln  e  wird  die  Maische  in  Bewegung  versetzt 
und  mit  der  Kühlschlange  in  gleichmäfsige  Berührung  gebracht.  (D.  P. 
75642.) 

Bei  dem  Kühlapparate  7on  H.  Möllbb  (D.  P.  18017)  dient  das  ab- 
fliessende  Kühlwasser  zur  Erzeugung  einer  schwingenden  Bewegung  von 
zwei  Kühlschlangen,  die  mittelst  Stangen  an  einem  zweiarmigen  Hebel  mit 
festem  Drehpunkt  befestigt  sind.  Durch  einen  Gummischlauch  fliesst  Kühl- 
wasser in  die  eine  Kühlschlange,  7on  da  ebenfalls  durch  ein  Schiauchstück 
in  die  andere  Kühlschlange,  durchläuft  diese  und  strömt  in  ein  zu  einem 
zweiarmigen  Hebel  ausgebildetes  Rohr.  Aus  diesem  Rohr,  dessen  Bewegung 
sich  auf  den  Kühlschlangenhebel  übertragt,  fliesst  das  Kühlwasser  in  einen 
Kippkasten  und  füllt  diesen  an.  Durch  die  Schwere  des  gefüllten  Kipp 
kastens  senkt  sich  dieser  und  ergiesst  sein  Wasser  in  einen  anderen  Kipp- 
kasten, mit  dem  er  durch  Hebelgestänge  verbunden  ist  Senkt  sich  der 
zweite  Kippkasten  infolge  dieser  Anfüllung,  so  wird  durch  das  Hebelgestänge 
der  erste  Kippkasten  wieder  gehoben.  Dieses  die  Kühlschlangen  in  sjchwin- 
gender  Bewegung  haltende  Spiel  wiederholt  sich  gleichmässig. 

Das  von  dem  Japaner  TiiKAifiNB  in  den  Vereinigten  Staaten  eingeführte 
Verfahren  der  Pilzyerzuckerung^  und  der  Herstellung  eines  alkoholischen 
Fermentes  für  Brennereizwecke  wird  von  Saarb  (Z.  Spir.  1895,  109)  eingehend 
beschrieben.  —  Nach  D.  P.  79763  wird  bei  diesem  Verfahren  zur  Herstellung 
diastatischer  und  alkoholischer  Fermente,  sowie  von  zur  Aussaat  bestimmten 
Pilzsporen  aus  Eurotium  Oryzae,  Aspergillus-  und  JfMCor- Arten  Kleie  als 
Nährboden  verwendet.  Die  Züchtung  von  gereiften  Pilzsporen  (Takamo- 
yaschi)  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  zunächst  die  mit  Wasser  ange- 
feuchtete Kleie  bei  100°  dämpft,  dieser  gedämpften  Masse  1  bis  5  TIe. 
einer  schwach  alkalisch  gemachten  Salzmischung  aus  Kalium-,  Calcium-, 
Magnesiumsalzen,  Phosphaten  und  Stickstoffsalzen  zusetzt,  dieses  Gemisch 
nach  dem  Abkühlen  auf  etwa  20  bis  30°  mit  einer  geringen  Menge  Pilz- 
sporen innig  mengt  und  dann  die  Entwickelung  des  Pilzes  bei  einer  Tem- 
peratur von  etwa  20  bis  30°  vor  sich  gehen  lässt,  bis  er  zur  vollständigen 
Reife  gelangt  ist  (3  bis  6  Tage).  Die  auf  solche  Weise  erhaltenen  pulver- 
förmigen  Sporen  können  behufs  Aufbewahrung  und  Erhöhung  ihrer  Verteil- 
barkeit  mit  indifferenten,  hygroskopischen,  pul  verförmigen  Substanzen  ver- 
mischt werden. 

Das  diastatische  und  alkoholische  Ferment  {Koji  genannt)  wird  in 
folgender  Weise  bereitet: 

Die  Kleie  wird  mit  Wasser  angefeuchtet  und  gedämpft.  Der  auf  etwa 
20  bis  30°  abgekühlten  Masse  setzt  man  eine  geringe  Menge  Pilzsporen  zu, 
lässt  die  Pilze  bei  einer  Temperatur  von  30  bis  45  °  rasch  (30  bis  60  Stndn.) 
und  so  weit  sich  entwickeln,  dass  sich  an  den  aus  den  Sporen  gesprossenen 

>)  Techn..chem.  Jahrb.  14,  282,  16,  304. 
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Härchen  kleiner  Kopfe  bilden,  und  unterbricht  alsdann  das  Wachstum  der 
Pilze  durch  Wenden  und  Abkühlen  der  Masse  auf  etwa  20  ^  Aus  diesem 
80  herg^estellten  Ferment  kann  man  durch  Auslaugen  mit  kaltem  Wasser  ein 
Diastaseextract  gewinnen,  das  nötigen  Falls  im  Yacuum  eingedickt  wird. 

Das  alkoholische  Ferment  {Moto)  wird  erhalten,  indem  man  den  Koji, 
nachdem  man  diesen  Pilz  gebotenen  Falls  von  seinem  Nährboden  getrennt 
hat,  in  einer  verzuckerten  Maische  bei  etwa  20  bis  35  <>  weiter  entwickelt. 

Mit  Hülfe  dieses  Ferments  können  starke  alkoholische  Flüssigkeiten 
in  der  Weise  erzeugt  werden,  dass  während  der  Vergärung  entsprechende 
Mengen  Stärke  oder  zuckerhaltige  Materialien  zugesetzt  werden.  Bei 
Anwendung  von  Stärke  kann  auch  Koji  oder  £bJ»-Extract  zugesetzt 
werden  (vgl.  S.  282). 

3.  Hefe  und  Oärnng. 

Untersuchungen  über  die  alkoholische  Gärung  von  v.  Chüdiakow 
beschäftigen  sich  1)  Mit  der  Gärung  in  reinem  Zuckerwasser.  2)  Mit  der  Ein- 
wirkung des  Sauerstoffs  auf  die  Gärung.  3)  Mit  der  Vermehrung  der  Hefe 
bei  Gegenwart  und  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff.  4)  Mit  der  intramole- 
kularen AtmuDg  der  Hefe  (Landw.  Jahrb.  23,  391).  —  Den  Einfluss  des 
Sauerstoffs  auf  die  alkoholische  Gärung  behandelt  Iwanowski  (Arb.  d.  bot. 
Inst.  Akad.  Tetersb.  1893;  Z.  ges.  Brauw.  1894,  284);  den  Einfluss  des 
Sauerstoffzutrittes  auf  Alkohol- und  Kohlensäurebildung  bei  der  alkoholischen 
Gärung  Giltay  und  Abersok  (Jahrb.  f.  wissenschaftl.  Bot.;  Z.  Spir.  1895,  2). 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Kunsthefe  giebt  Schrohe  in  Z.  Spir.  1895,  184. 

Die  Bildung  der  Bernsteinsäure  und  des  Glycerins  bei  der 
alkoholischen  Gärung  hängt  nach  Effront  mit  der  Schwächung  der  Hefe  in 
den  letzten  Phasen  der  Gärung  zusammen,  in  denen  die  Bildung  dieser 
Nebenproducte  ihr  Maximum  erreicht  (C.  r.  119,  92). 

Betbrinck  fand  auf  älteren  Korinthen  von  Zanle  eine  neue  Hefenart 
„Schizosaccharomyces  octosporus'' .  Dieselbe  unterscheidet  sich  von  dem 
LiNDNER'schen  S.  Pombe^)  durch  die  massenhafte  Sporenbildung  und  die 
ziemlich  regelmässig  auftretende  Achtzahl  der  Sporen.  Sie  besitzt  eine  sehr 
geringe  Gärkraft  (GBl.  Bact.  1894,  49).  —  Studien  über  Milchsäuregärung 
von  Kayser  (Ann.  Inst.  Pasteur  1894,  737). 

Die  natürliche  Hefereinzucht  behandelt  Delbrück  in  Z.  Spir.  1895, 
117,  126  (s.  S.  296).  —  Üeber '  weitere  günstige  Erfahrungen  mit  der  von 
der  Reinhefe- Zuchtanstalt  Berlin  gelieferten  Reinzuchthefe  II ^)  wird  berichtet 
^a  Z.  Spir.  1894,  391,  399). 

Moller  benutzt  zur  ReinzüchtuHg  der  Hefe  den  elektrischen  Strom. 
Die  Maische  wird  nach  dem  Verzuckerungsprocess  direct  auf  Anstelltempe- 
ratur von  18  bis  15°  gekühlt,  während  man  einen  Strom  bis  zu  5  Amp. 
(je  nach  der  Concentration  der  Maische)  hindurchgehen  lässt.      Vortheilhaft 

1)  Techn.-chein.  Jahrb.  IC,  291.  -  ''^  Das.  16,  320    16,  308. 
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bek&mpfen  könne  (Z.  Spür.  1894,  225).  —  Knackfoss  sieht  ciie  eigentlich] 
Qaelle  der  Schaumg&ning  in  der  IndiTidualiUt  der  Kartoffel,  'wie  sie 
Witteningsyerh&ltnisse,  Bodenbeschaffenheit  und  Düngang  bedingt  werde, 
da  z.  B.  auf  Gütern,  wo  künstlicher  Dünger  nicht  rerwendet  werde,  Scham 
girung  kaum  auftr&te  (Z.  Spir.  1894,  242). 

Von  verschiedenen  Seiten  wird  befürwortet,  die  Q&rfrist  auf  96  Stondei 
zu  Terl&ngem,  um  bei  der  jetzt  so  hoch  entwickelten  Technik  der  Gv- 
führung  eine  noch  vollkommenere  Vergärung  der  Stärkeabbauproducte  zi 
erzielen  (Z.  Spir  1894,  882,  398).  Dabin  sielende  Versuche  sind  erfolg- 
reich gewesen.  Der  preussische  Finanzminister  hat  die  Zusagte  g-emacht^ 
dass  mit  Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhältnisse  von  Fall  zu  f*all  auf 
Eingabe  entschieden  werden  soll,  ob  eine  Verlängerung  der  Gärfrist  zu  ge- 
statten ist  (Z.  Spir.  1894,  406,  414;  1895,  42). 

Bad  glaubt,  dass  die  Schwergärigkeit  der  Melassen  häufig-  darcb 
einen  hohen  Gehalt  derselben  an  Meiitriose  hervorgerufen  wird,  welcher 
von  Presshefe  nur  unvollkommen  vergoren  wird.  In  diesem  Falle  empßehlt 
es  sich,  statt  reiner  Oberhefe  dieselbe  gemischt  mit  ünterhefe  zu  verwenden. 
Ist  dagegen  die  Schwergärigkeit  die  Folge  eines  hohen  Gehaltes  an  flnchtigeo 
Säuren  oder  an  Bacterien,  so  hilft  in  jedem  Falle  Kochen  der  Melasse  mit 
verdünnten  Säuren  (Z.  Spir.  1894,  866). 

4c.  Destillation  und  Reinigung  des  Spiritus. 

Glasenapp  stellte  vergleichende  Untersuchungen  über  den  Feins^prit- 
Automaten  vouIlges^)  und  den  Apparat  von  Pbbrieb')  an.  Während  der 
erstere  ausser  dem  Feinsprit  nur  noch  Fuselöl,  und  dieses  in  so  concen- 
trirtem  Zustande  liefert,  dass  es  für  die  Verwendung  zu  technischen  Zwecken 
ohne  weiteres  geeignet  ist,  erhält  man  von  dem  PsaBiEB-Apparat  ausser 
etwa  94  Vol.-Proc.  Feinsprit  ca.  3  Vol.-Proc.  Vorlauf  und  3  bis  3  Va  Vol.- 
Proc.  Nachlauf.  Ersterer  enthält  ziemlich  viel  Aldehyd,  letzterer  vorwiegend 
Amylalkohol.  Der  Sprit  des  Ilo es- Apparates  lässt  einen  geringen  Aldehyd- 
gehalt und  einen  sehr  geringen  Fuselölgehalt.  (Absolut  fuselfreie  Sprite 
existiren  nicht.)  Beide  Verunreinigungen  lassen  sich  aber  durch  rationelle 
Gärführung  auf  ein  Minimum  reduciren.  Etwas  höher  ist  der  Fuselölgehalt 
im  Sprit  des  pERRiBR-Apparates.   Beide  Apparate  liefern  aber  sehr  feine  Sprite. 

Nach  E.  DE  Cdtpbr  sollen  zu  reinigende  alkoholische  Flüssigkeiten 
mit  einer  gewissen  Menge  Torf  gemischt  und  alsdann  der  Destillation  unter- 
worfen werden,  wobei  die  empyreumatischen  Oele  und  sonstigen  Verun- 
reinigungen der  betrefifenden  Flüssigkeiten  durch  den  Torf  zurückgehalten 
werden.  Das  Verfahren  kann  ebensogut  auch  in  der  Weise  zur  Ausführung 
kommen,  dass  man  die  alkoholischen  Flüssigkeiten  für  sich  destillirt  und 
die  Dämpfe  durch  Torf  streichen  lässt.  Auch  lassen  sich  die  beiden  genannten 
Verfahren  combiniren,  d.  h.  man  kann  die  mit  Torf  gemischten  Flüssigkeiten 
destilliren  und  die  Dämpfe  durch  Torf  hindurchführen  (D.  P.  77544). 

»)  Techn..chem.  Jahrb.  W,  317;  18,  335;  14,  289.  -  ^  Das.  15,  321. 
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0.  Pebbier  construirte  einen  De- 
stillatioGs-  und  Rectificationsapparat  Yon 
waagerechter  Anordnung  (Fig.  149).  An 
der  Welle  o  der  Horizontalcolonne  A  sind 
gelöfhle  Scbeiben  a  schraubenförmig  an- 
geordnet. Die  Colonne  Ä  ist  in  der 
Lrmg^richtung  durch  Scheide  wände  b,  deren 
Ausäcbiiitte  c  in  stufenweis  abnehmender 
Mühe  abgeordnet  sind,  in  verschiedene 
AbtHJungeu  geteilt.  Die  Maische  tritt  bei 
u  eiu,  wird  durch  die  Scheiben  a  in  fort- 
wfih  rentier  Bewegung  erhalten  und  über 
die  Ausächuitte  c  von  einer  Abteilung  in 
die  andere  befördert,  wobei  sie  durch  den 
durch  Rohr  j}  einströmenden  Dampf  ent- 
geiätet  wird.  Infolge  der  Anordnung  der 
verst'hieden  hohen  Ausschnitte  c  wird  das 
YoJiimeu  der  Maische  um  so  kleiner  und 
iler  DEiiiJjjfraum  um  so  grösser,  je  mehr 
äich  die  Maische  dem  Ausgange  zu  be- 
wegt (D.  P.  77584). 

Auf  die  glatte  Innen-  oder  Aussen- 
wandung  des  stehenden  Berieselungs- 
rühreif  für  Condensationsapparate  von 
E.  Tu  EISEN  sind  Spiralen  aufgelegt,  deren 
dem  Rühr  zugekehrte  Fläcbe  nach  beiden 
Seiten  Lin  derart  unterscbnitten  ist,  dass 
dem  an  der  Rohr  wand  herabrieselnden 
K  ä  b  i  fl  ü  a  sj  gk  eitsband  ein  spiralförmiger 
Weg  Yon  schwalbenschwanzförmigem  Quer- 
schnitte angewiesen  wird  (D.  F.  78443). 
Bei  der  Vorrichtung  zur  Regulirung 
der  Condensation  der  Dämpfe  an  Recti- 
ficütbn!*-  und  Destillationscolonnen  von 
EüG*  BorLLBNGBR  (Fig.  150)  fliesst  das  aus 
dem  Kubier  Ä  austretende  Destillat  in 
d^A  GefTiss  B,  welches  mit  einem  Ab- 
nussbuha  C  versehen  ist,  und  beeinflusst 
einen    in    B    angeordneten 

^    Schwimmer  D  in  der  "Weise, 

" dass  letzterer  mittelst  eines 

Hebelmechanismus  E  den 
Wasserzufluss  zu  dem  mit 
der    Colonne    verbundenen 


J 
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Condensator  regelt  Das  Gewiss  JB  kann  i 
tiefer  als  der  Köhler  A  angeordnet  sein,  $91 
der  Zufluss  des  Destillates  in  den  oberes! 
des  Oeflisses  B  stattfindet.  Bei  dieser  Ai 
nung  werden  die  bei  der  Ds 
lation  mit  übergehenden  h 
durch  ein  am  Deckel  d& 
fösses  B  angebrachtes  Robri 
fernt  (D.  P.  79474). 


5.  lJnter8achnng  dei 
Spiritus. 

Das  Verfahren  von  Rösij 
Bestimmung  des  Fuselöls  im  Spiritus  beruht  auf  der  Ausschfittelnng ■ 
Chloroform  und  Beobachtung  der  Volumvergrösserung  der  Chloroformschki 
verursacht  durch  aufgenommenes  Fuselöl.  Eine  Fehlerquelle  dieser  Mety 
liegt  nach  Glasenapp  in  dem  Eohlensäuregebalte  mancher  Sprite  und  M 
Spiritussorten.  Letzterer  verursacht  1)  Bei  der  Titration  der  freien  Fettsiura 
ein  falsches  Resultat;  2)  Eine  Vermehrung  der  Steighohe  bei  der  Chlorofoir 
Ausschöttelung,  wodurch  bei  der  Fuselolbestimmung  erhebliche  Fehler  e 
ursacht  werden.  Man  muss  daher  entweder  den  CO'-Gehalt  vorher  ermäsi 
oder  die  Kohlensäure  durch  Kochen  am  Röckflusskühler  austreiben  (Z.S|K 
1894,  169).  —  Derselbe  Autor  stellte  die  ünzuverlässigkeit  der  sogenaniil« 
Schwefelsäureprobe  für  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  von  Fuselbesüii' 
teilen  im  Spiritus  fest.  Dieselbe  kann  im  gunstigsten  Falle,  d.  h.  wenn  ei» 
Färbung  auftritt,  nur  den  Beweis  dafür  liefern,  dass  der  Sprit  nicht  frei  t« 
Fusel bestandteilen  ist,  irgend  welche  Schlüsse  auf  die  Quantität  des  Fusel* 
lassen  sich  aus  dem  Färbungsgrade  nicht  ziehen.  Tritt  keine  Färbung  ein,  s 
braucht  der  Sprit  deshalb  keineswegs  fuselfrei  zu  sein:  er  kann  im  (regen 
teil  mehr  Fusel  enthalten,  als  ein  Sprit,  der  durch  Schwefelsäure  gebräui^ 
wird  (Z.  Spir.  1894,  344). 

In  dem    von  A.  V.  L.  Bedont    construirten  Apparat   zum 
spec.  Gew.    und    der  Menge    der  Alkohole   in    Branntweinbrennereien  steht 
das  Ventil  r  (Fig.  151)  mit  dem  Geföss  h  durch  die  Zugstange  m  in  Ver 
binduiig.     Die  Oeffnung  in  dem  Ventil  hat  den  Zweck,  selbst  bei  geschlos- 
senem Ventil  eine  allmälige  und  genaue  Herstellung  des  Gleichgewichts  der 
Waage  durch   ein  Nächst romen  der  Flüssigkeit  durch    die  Oeffnung  herbei- 
zuführen,   um  den  Inhalt  des  Gewisses  h  genau  regeln  zu  können,  istw 
demselben    ein   Rohr  y   angebracht,    in   welchem    mittelst  Schiebers  x  e» 
Kolben  verstellt  werden  kann.     Das  Kippgeßiss  g  ist  mit  zwei  Abteilung 
versehen,  so  dass  stets  eine  Abteilung  leer  und  zur  Füllung  bereit  ist.  k^' 
serdem  ist  neben  dem  Geföss  g  eine  Messkammer«  angebracht,  um  beijedefli 
zweiten  Umkippen  des  Gefösses  eine  bestimmte  Flüssigkeitsmenge  Tor  den 
Kippen  aus  demselben  zu  schöpfen  und  zur  Bestimmung  der  Dichte  einem 
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Fig.  151. 


Sammelbehälter 
Lzuführen.      An 

eile  des  ein 
eben  Hammers 
b  ein  mit  An- 
^hlagsch  rauben 

q  versehenes 
4ammergewicht 

vorgesehen,  das 

lach  geringer 
y^bung   des   Ge- 
.4868  g   überge- 

rfen  wird   und 
'$  Geföss  g  zum 

ikippen   bringt 
P.  75085). 

Rfickstände 
r  Spiritus- 
Lbrikation. 

WrTTBLSHÖFBR 

chreibt    in  Z. ' 
r.  1894, 186  die 

hlempetrocknungsanlage,  wie  sie  von  der  Firma  Büttnbr  und  Setbr 

irdingen)  in  der  Genossenschaftsbrennerei  in  Buir  (bei  Köln)  eingerichtet  ist. 

«elbe  ist  derartig  angelegt,  dass  zunächst  eine  Trennung  der  festen  von  den 

sigen  Bestandteilen  der  Schlempe  bewirkt  wird ;  letztere  werden  dann  durch 

.'dampfung  bis  zu  einer  dicken  breiartigen  Masse  eingeengt  und  zu  dieser  die 

her  abgeschiedenen  festen  Bestandteile  und  bereits  fertige  Waare  zugesetzt, 

iass  eine  ziemlich  trockene  Masse  entsteht,  weiche  schliesslich  in  dem  eigent- 

len  Trockenapparat  fertig  getrocknet  wird.     Die  Trennung  der  festen  von 

^ .  flüssigen  Bestandteilen  geschieht  in  einer  Presse,  welche  aus  einer  sieb- 

^,gen  Trommel  besteht,  ähnlich  dem  bekannten  Muller  -  EBBBHARDx'schen 

.schentschälungs-Apparat,  innerhalb  welcher   sich  eine  Schnecke  bewegt; 

flüssigen  Bestandteile  fliessen  durch  die  Löcher  der  Siebtrommel  in  eine 

de,   während   die  Treber   durch    die  Schnecke  vorwärts   bewegt  werden 

schon   ziemlich   trocken   die  Presse  verlassen.    Die  flüssigen  Bestand- 

3   werden    nun    durch    den   Verdunster    und   einen    damit    zusammen- 

Agenden  Condensator  und  endlich  den  sog.  Eindämpfer  bis  zur  Erzielung 

ir  schwer  beweglichen,    steifen,   dickflüssigen  Masse  eingedampft.    Diese 

^se  wird  in  der  Mischschnecke  mit  den  abgepressten  Trebern  und  schon 

^iger  trockener  Waare  gemengt  und  in  dem  Nachtrockner  vollständig  ge- 

J^-knet,  nm  endlich  durch   eine  Grusonmühle   in  eine  gleichmässige  Han- 

*^%  .waare  übergeführt  zu  werden.     Die  Betriebskosten  belaufen  sich  für  die 
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TrockmiDi:  tod  100  1  MaisebmuD,  d.  h.  for  die  Gewinnimg  Ton  12  kg 
Troekenschlempe,  auf  18  P%.,  so  dass  auf  100  kg  Trockenschlempe  etwa 
M  1^  entfallen;  an  dieser  Summe  sind  allein  for  Heizong  die  Ausgaben 
mit  94  bis  95  Pfg.  berechnet 

Die  Acmii  -  M ASCHmsBAüAHSTALT  TOEM.  Verclbth  ciiD  Ellaüibekger 
in  Darmstadt  troeknet  und  entsäuert  Schlempe,  indem  zuerst  das  in  der 
Schlempe  enthaltene  Gluten  durch  Zusatz  Ton  Thcmerde  zu  der  frei  kochen- 
den Flüssigkeit  niedergeschlagen  und  alsdann  die  säurehaltige  Flüssigkeit 
Ton  den  festen  Bestandteilen  der  Schlempe  in  einer  Filterpresse  abgeschieden 
wird.  Bei  diesem  Filtrationsprocess  wird  die  Schlempe  auf  möglichst  hoher 
Temperatur  erhalten,  indem  sie  tou  dem  Bottich  aus,  in  dem  sie  gekocht 
und  mit  Thonerde  Torsetzt  wird,  der  Filterpresse  durch  ein  Rohr  zugeführt 
wird,  welches  mit  den  Zuflusscanälen  jeder  einzelnen  Zelle  der  Presse  durch 
eine  entsprechende  Oeffiiung  in  Verbindung  steht,  und  mittelst  einer  Ab- 
zweigung der  Ton  der  Presse  nicht  aufgenommenen  Flüssigkeit  den  Rück- 
tritt in  den  Kochbottich  gestattet  Durch  die  dabei  stattfindende  stetige 
Circulation  der  Flüssigkeit  wird  auch  eine  gleichmässige  Filtration  erzielt 
(D.  P.  78294). 

7.  Pressbefefabiikation. 

Die  Pressbefefabrikation  in  Amerika  bebandelt  Saare  (Z.  Spir.  1895, 118). 

Nach  G.  Franckb  und  Fr.  Lankow  wird  eine  zur  l^resshefeerzeugung 
geeignete  Kartoffelwürze  in  folgender  Weise  bereitet:  Eine  durch  Dämpfen 
Ton  Kartoffeln  unter  Druck  und  Verzuckern  mit  Malz  hergestellte,  nicht 
unter  22  Proc.  haltende  Dickmaische  lässt  man  zum  Zweck  der  Peptonisi- 
ruDg  bei  etwa  40 <^  R.  12  bis  14  Stunden  lang  säuern,  erwärmt  hiemacb 
wieder  auf  etwa  50°  R.  und  versetzt  die  Maische  mit  Lockerungsmitteln 
(am  zweckmässigsten  mit  solchen,  welche  späterhin  als  Fütterungsmittel 
dienen  können,  wie  Häcksel,  Spreu  u.  dergl.),  in  der  Menge  von  3  bis 
5  Proc.  Schliesslich  werden  aus  dem  Gemisch  die  loslichen  Bestandteile  im 
Läuterbottich  ausgezogen  oder  durch  Filtriren  gewonnen  (D.  P.  74630). 

Ein  Zusatz  zu  diesem  Patent  besagt,  dass  auch  schwächere  als  22  proc 
Maischen  zur  Presshefeerzeugung  geeignete  Würzen  geben;  auch  haben 
Versuche  ergeben,  dass  die  Peptonisirung  der  Kartoffelmaischen  sich  durch 
Zusatz  von  Schlempe  oder  von  entsprechenden  Mengen  von  Mineralsäuren, 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  erreichen  lässt,  wenn  diese  Znsätze  sofort 
nach  der  Verzuckerung  gemacht  werden  (D.  P.  77  993). 

Hef  e  zuf  uh  r-Vor  rieh  tun  g  an  Presshefe-Form-  und  Teilmaschineu 
von  Wbinbr  <fe  SÖHMB  (D.  P.  78514).  —  Bau  will  einen  Nachweis  von  Unter- 
hefe  in  obeigäriger  Presshefe  auf  den  Umstand  gründen,  dass  Oberbefea 
Melitriose  in  Fructose  und  Melibiose  spalten,  von  denen  nur  die  erstere 
vergoren  wird,  während  die  Unterhefen  auch  die  Melibiose  vollständig  ver- 
gären (Z.  Spir.  1894,  374).  Rich.  Jos.  Mbtbb. 
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320          2.  Die 

im  Deutschen  Branntweinsteuer-Gebiet 

am  Schlüsse  des  Betriebs- 

a)  Branntweinbereitung  in  ei 

ner  Destillation 

"~1 

Verwaltungs- 

Brennereien, 
Spiritus  von  73 
Gew.-Proc.  und 

Brennereien, 
Spiritus  unter 
73  Gew.-Proc. 

zu- 

mit con- 
tinuir- 
Uchem 

mit  Blase 

Bezirke 

sam- 

und        ohne  ' 
Dampf-     Dampf- 
Apparat    Apparat  i 

mehr  ziehend 

ziehend 

men 

Apparat 

Ostpreussen    .    .    , 

soft 

2 

310 

55 

255 

_    , 

Westpreussen     .    . 
Brandenbarg  .    .    . 

269 

1 

270 

176 

94 

—    1 

566 

9 

575 

403 

171 

1 

Pommern   .... 

868 

10 

378 

233 

145 

— 

Posen 

446 

1 

447 

289 

158 

_ 

Schlesien    .... 

607 

85 

692 

159 

520 

13 

Sachsen 

229 

22 

251 

100 

149 

2 

Schleswig-Holstein 

16 

20 

36 

15 

21 

— 

Hannover  .... 

16 

70 

86 

33 

53 

— 

Westfalen  .... 

3 

59 

62 

53 

9 

_ 

Hessen-Nassan   .    . 

7 

60 

67 

4 

60 

3 

Rheinland  .... 

9 

86 

95 

21 

42 

82 

HohenzoUem .    .    . 

— 

16 

16 

— 

13 

•3 

SoMie  Preusea    .    . 

2  844 

441 

3  285 

1541 

1090 

54 

Bayern 

184 

567 

751 

66 

443 

m 

Sachsen 

557 

38 

595 

14 

579 

2 

Württemberg  .    .    . 

14 

402 

416 

11 

310 

% 

Baden 

14 

60 

74 

17 

54 

3 

Hessen 

7 

188 

195 

12 

160 

^ 

Mecklenburg  .    .    . 

36 

11 

47 

33 

14 

— 

Thüringen  .... 

39 

9 

48 

— 

48 

_ 

Oldenburg  .... 

8 

12 

20 

12 

8 

— 

Braunschweig     .    . 

14 

2 

16 

5 

11 

— 

Anhalt 

39 

3 

42 

25 

16 

1 

Lübeck 

1 

— 

1 

1 

— 

— 

Bremen 

1 

2 

3 

1 

2 

— 

Hamburg    .    .    .    . 

4 

1 

5 

4 

1 

_ 

Elsass-Lothringen  . 

3 

62 

65 

2 

41 

— 

Uefcerhaiipt  1893/94    . 

3  7«5 

1798 

5  503 

1744 

3  377 

442 

Desgl.  im  Voijahr  . 

3768 

1802 

5  570 

1713 

3  413 

444 

Zur  Branntwein-Bereitai 

Kartoffeln 

Getreide 

Andere 

mehlige 

Stoffe 

Melasse 

und 
Kühen 

Wein- 
treber 

Eernobst- 
treber 

Kemoli 

100  kg 

100  kg 

100  kg 

100  kg 

*1 

hl 

W 

Ostpreussen    .    .    . 

1055738 

87152 

23 



— 



- 

Westpreussen     .    . 
Brandenburg  .    .    . 

1758247 

97  206 

— 

105 

— 

— 

— 

4130468 

245087 

2478 





_ 

Pommern    .    .    .    . 

2643411 

207  671 

40 

_ 





— 

Posen 

4077  978 

221174 

21 

84 

— 

— 

Schlesien    .... 

3  355791 

302166 

100 

59  248 



— 

Sachsen 

1139160 

103  415 



92421 





Schleswig-Holstein 

14311 

297  982 

— 

718 

— 

*. 

- 

Hannover   .... 

47605 

341518 

— 

50153 

— 

— 

- 

Westfalen  .... 

130 

360  496 



— 

— 



— 

Hessen-Nassau    .    . 

75099 

40427 

— 

— 

3292 

48 

Bheinland  .... 

22191 

219250 

41 

— 

76  753 

54459 

134 

HohenzoUem .    .    . 

668 

801 

— 

— 

5 

— 

1 

Samme  Preassei    .    . 

18  320  797 

2524  345 

2  703 

202  729 

80  050 

54  507 

131 

Bayern 

924492 

277194 





30370 



3H 

Sachsen 

1297  720 

85785 



580 





Württemberg.    .    . 

63  758 

45422 

1161 

28  304 

22657 



i\ 

Baden     

60405 

116  584 



34123 

74113 



63! 

Hessen 

141433 

16502 





6104 

209 

Mecklenburg  .    .    . 

321247 

29908 



— 

— 

Thüringen  .... 

63584 

4  252 





— 

2 

Oldenburg  .... 

— 

23  354 

_ 

— 

— . 

Braunschweig     .    . 

63  399 

21647 

213 

19874 

— 

— 

Anhalt 

204  486 

11777 

— 

87  761 

— 



Lübeck  

— 

3  883 

— 





Bremen 



9009 







, 

Hamburg    .    .    .    . 

_ 

67  654 

140 

14894 





Elsass-Lothringen  . 

18  876 

3  756 

275217 

— 

% 

üeberhaapt  l893/«rT 

21480137 

3  241072 

4  217 

338  205 

488  511 

54  718 

2n 

Desgl.  im  Vorjahr  . 

19  474  112 

3  25 

J0  353 

5137 

374604 

231467 

1    ^ 
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f)).Dlclutln.ein«f  DestUlafti«!! 

Brennereien 

Zahl  der 

n  A«f{  1 1  i  l-a  n  a  <-a  1  «-'^  » 

iiiH 

Ifaiscii- 

«der 

Vor- 

<taie 

UäUch- 

oder 

•aaiB' 
Ae& 

»■^«iner 
£le8tiUiii>la8e 

«oH  besonderer 
EecüBcirblase 

mit 
Sammel 
gefässen 

mit 

Mess- 

appara- 

len 

Über- 
haupt 

darunter 

in 

Apo- 

iRirmer 

«KäixMr 

theken 



_ 



_ 



258     1        48 

169 

95 

— 

4 

4 

4 

— 

258            12 

121 

39 

9 

29 

38 

21 

17 

549             19 

470 

164 

— 

A 

— 



— 

342     1        35 

164 

68 

— . 

2 

2 

2 

— 

433 

15 

183 

54 

36 

231 

267 

250 

-        17 

504 

101 

322 

110 

67 

28 

95 

45 

50 

242 

.       15 

149 

39 

7 



7 



7 

24 

16 

222 

28 

186 

81 

267 

85 

182 

142 

154 

239 

112 

95 

535 

630 

240 

390 

191 

129 

153 

19 

115 

244 

359 

883 

26 

14 

4 

7G 

5 

328 

1864 

2192 

1820 

372 

64           167 

435 

46 

53 

306 

359 

819 

40 

—             — 

— 

891 

3324 

4  220 

3119 

1101 

3  021            71S 

2  703 

779 

468 

9098 

9566 

9475 

91 

246             48 

139 

51 

9 

4 

13 

13 

— 

548     j          9 

368 

140 

722 

12  333 

13  055 

12175 

880 

17 

115 

93 

83 

25734 

25  817 

25714 

103 

16 

4 

344 

190 

94 

177 

271 

250 

21 

27 

14 

93 

39 

1 

1 

2 

2 

22     1        26 

91 

49 

11 

94 

105 

104 

1 

45     i      - 

242 

48 

9 

4 

13 

9 

4 

18     ,          2 

42 

30 

12 

5 

17 

1 

16 

33 

38 

20 

1 

1 

2 

2 

41 

45 

12 

— 

— 

1 

1 



1     1      - 

12 

5 

— 

19 

35 

21 

14 

12               1 

11 

6 

— 

6 

6 

— 

6 

11            - 

213 

15 

22 

19 

30  929 

30871 

58 

4            - 

88 

12 

235» 

ftl7f2 

84  #52 

81757 

2  295 

4  Ü80            822 

4  491 

1489 

2834 

80  756 

83  090 

80747 

2343 

4  085 

830    1 

4496 

1498 

erarbeitete  Materialien: 


Andere  vor- 

Beeren- 

Branerei- 

Hefen- 

Gepresste'  Trauben- 

Obstwein 

Flüssige 

Steinobst 

stehend  nicht 

;  fruchte 

abfalle 

brühe 

Weinbefe 

'     wein 

Weinhefe 

aufgeführte 

Materialien 

hl 

hl 

hl 

hl 

hl 

hl 

hl 

hl 

hl 

'^  __ 



_ 

7 

._ 

_ 



— 

1        — 





360 

194 

23 

18 

— 

1       7542 

— 

— 

307 

2  839 

— 

— 

'     ~ 

1        — 

— 

— 

— 

259 

12 

— 

— 

1        — 



. 

_ 



- 



40 

'    — 

6114 

__ 



5936 

616 

19 

_ 

2  58:t 

'    — 

401 

— 

- 

18 

531 

^ 

'       2^19 

z 

_ 

8 

_ 

6 

U 

321) 

'  1888 

449 





378 

._ 

'i^.J! 

3  501 

7119 

46 

1327 

_ 

147 

1843 

15 

;»223 

2161 

1137 

2710 

3  809 

^_ 

2  509 

22  420 

38(1 

1^     73 

3  741 
20  528 

— 

- 

— 

7 
2  711 

719 
25  005 

rl^ 

15», 216 

8  251 

2  750 

12150 

3  908 

4  044 

87  009 

4189 

1586 

3  847 

57 

1332 

G8  991 

2595 

-   851 

3694 

13 

2310 

7 

284 

133 

r» 

-  f08 

82996 

1056 

53 

263 

1152 

2  05:i 

42  581 

129S 

"  «10 

10  306 

5  302 

2  464 

379 

239 

7  378 

147  272 

8  152 

'..^ 

482 

7  518 

3377 

1919 

~ 

98 

7  404 

14 

^  ^ 

- 

- 

- 

- 

" 

100 

^  . 

.^ 



__ 



_ 





298 

"  • 

— 

— 

— 

37 

41 

-    , 

— 

157 

^ 

z. 

— 

— 

232 

— 

— 

~ 

^i09    I 

"872 

12 

223 

982 

~28 

25488 

311 30:{ 

4907G 

;;^^»« 

101887 

20  340 

10  459 

22119 

5  792 

39  344 

602  789 

6.j  4N2 

^00 

195  338 

29  517 

8433 

15  743 

5110 

30  252   ' 

252  900 

40  28U 
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320          2.  Die 

im  Deutschen  Branntweinsteuer-Gebiel 

,  am  Schlüsse  des  Betriebs- 

a)  Branntweinbereitung  in  ei 

ner  Destillation 

j 

Verwaltungs- 

Brennereien, 
Spiritus  von  73 
Gew.-Proc.  und 

Brennereien, 
Spiritus  unter 
73  Gew.-Proc. 

zu- 

mit con- 
tinuir- 
lichem 

mit  Blase 

Bezirke 

sam- 

und 
Dampf- 
Apparat 

ohne   , 
Dampf- 
Apparat 

mehr  ziehend 

ziehend 

men 

Apparat 

Ostpreussen    .    .    . 

308 

2 

310 

55 

255 

_ 

Westpreussen     .    . 
Brandenburg  .    .    . 

269 

1 

270 

176 

94 

— 

566 

9 

575 

403 

171 

1 

Pommern   .... 

368 

10 

378 

283 

145 

—    j 

Posen 

446 

1 

447 

289 

158 

— 

Schlesien    .... 

607 

85 

692 

159 

520 

13 

Sachsen 

229 

22 

251 

100 

149 

2  , 

Schleswig-Holstein 

16 

20 

36 

15 

21 

Hannover  .... 

16 

70 

86 

33 

53 

— 

Westfalen  .... 

3 

59 

62 

53 

9 

— 

Hessen-Nassau   .    . 

7 

60 

67 

4 

60 

3  ! 

Rheinland  .... 

9 

86 

95 

21 

42 

82  1 

Hohenzollem .    .    . 

— 

16 

16 

— 

13 

3 

SuiBe  Preusea    .    . 

2  844 

441 

3  285 

1541 

1690 

54 

Bayern 

184 

567 

751 

66 

443 

242 

Sachsen 

557 

38 

595 

14 

579 

2 

Württemberg .    .    . 

14 

402 

416 

11 

310 

95 

Baden     

14 

60 

74 

17 

54 

8 

Hessen 

7 

188 

195 

12 

160 

23 

Mecklenburg  .    .    . 

36 

11 

47 

33 

14 

— 

Thüringen  .... 

39 

9 

48 

— 

48 

— 

Oldenburg  .... 

8 

12 

20 

12 

8 

— 

Braunschweig     .    . 

14 

2 

16 

5 

11 

— 

Anhalt 

39 

3 

42 

25 

16 

1 

Lübeck 

1 

— 

1 

1 

— 

Bremen 

1 

2 

3 

1 

2 

— 

Hamburg    .    .    .    . 

4 

1 

5 

4 

1 

— 

Elsass-Lothringen  . 

3 

62 

65 

2 

41 

— 

Ueberhaopt  1893/94    . 

3  765 

1798 

5  503 

1744 

3  377 

442 

Desgl.  im  Vorjahr  . 

3768 

1802 

5  570 

1713 

8413 

444 

Zur  Branntwein-BereituDj 

Kartoffeln 

Getreide 

Andere 

mehlige 

Stoffe 

Melasse 

und 
Rüben 

Wein- 
treber 

Kernobst- 
treber 

Keruobsi 

100  kg 

100  kg 

100  kg 

100  kg 

hl 

hl 

hl 

Ostpreussen    .    .    . 

1055738 

87152 

23 



— 





Westpreussen     .    . 
Brandenburg  .    .    . 

1758  247 

97  206 

— 

105 

— 

— 

^ 

4130468 

245087 

2478 

— 

— 



Pommern    .    .    .    . 

2643411 

207671 

40 

_ 



— 



Posen 

4077  978 

221174 

21 

84 

— 

— 



Schlesien    .    .    .    . 

3  355791 

302166 

100 

59  248 

— 

— 



Sachsen  

1 139 160 

103415 



92421 



— 



Schleswig-Holstein 

14311 

297  982 

_ 

718 

— 

'- 



Hannover   .    .    .    . 

47605 

341518 

— 

50153 

— 

— 



Westfalen  .    .    .    . 

130 

860496 





— 

— 



75099 

40427 

— 

— 

3292 

48 

14 

Rheinland  .... 

22191 

219250 

41 

— 

76753 

54459 

13  000 

Hohenzollem .    .    . 

668 

801 

— 

5 

— 

194 

Soune  Preassen    .    . 

18  320  797 

2524  345 

2  703 

202  729 

80  050 

54  507 

13  26S 

Bayern   ..... 

924492 

277194 





30370 



31414 

Sachsen  

1297  720 

85785 

— 

580 

_ 

— 

Württemberg .    .    . 

63  758 

45422 

1161 

28  304 

22657 

— 

83112 

Baden     

60405 

116  584 

— 

34123 

74113 

— 

62743 

Hessen 

141433 

16  502 

— 

— 

6104 

209 



Mecklenburg  .    .    . 

321247 

29908 

— 

— 

— 

— 

— 

Thüringen  .... 

63584 

4  252 

—' 

— 

— 

2 

4 

Oldenburg  .... 

— 

23354 



— 

— 

— 



Braunschweig     .    . 

63  399 

21647 

213 

19874 

— 

— 

— 

Anhalt 

204  486 

11777 

— 

87  761 

— 

— 



Lübeck 



3  883 









Bremen 

— 

9009 

— 

_ 

— 

— 



Hamburg    .    .    .    . 

— 

67  654 

140 

14894 

— 

— 



Elsass-Lothringen  . 

18876 

3  756 

— 

— 

275217 

— 

26  575 

Veberhaapt  1893/94    . 
Desgl.  im  Vorjahr  . 

21480137 

3  241  072 

4  217 

338  265 

488  511 

54  718 

217  d« 

19474112 

322 

0353 

5137 

374604 

231467 

64  0« 
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.eiiMf  De8tilUa6i«B 

Brennereien 

Zabl  der 

De<«tiIliranQfi>1fAn 

•mit   ' 

<taie 

Maisch- 
«der 

Vor- 

o4er 

«aOBr 

mea. 

»■^«iner 
.Destyiirbkse 

wH  besonderer 
Bectificirblase 

mit 
Sammel 
gefässen 

Mess- 
appara- 
ten 

über- 
haupt 

darunter 

in 

Apo- 

vs&naer] 

*wfinB4>r 

theken 











258 

48 

169 

95 

.„ 

4 

4 

4 

-_ 

258 

12 

121 

39 

9 

29 

88 

21 

17 

549 

19 

470 

164 





— 

342 

35 

164 

68 



2. 

2 

2 

— 

433 

15 

183 

54 

1          36 

231 

267 

250 

17 

504 

104 

322 

110 

67 

28 

95 

45 

50 

242 

.       15 

149 

39 

1            7 



7 



7 

24 

16 

222 

28 

186 

81 

267 

85 

182 

142 

154 

239 

112 

95 

535 

630 

240 

390 

191 

129 

153 

19 

115 

244 

359 

833 

26 

14 

4 

70 

5 

328 

1864 

2192 

1820 

372 

64 

167 

435 

46 

53 

306 

359 

319 

40 

— 

— 

— 

— 

SH 

3324 

4  220 

3110 

IIOI 

3  021 

718 

2  703 

779 

468 

9098 

9566 

9475 

91 

240 

48 

139 

51 

'              9 

4 

13 

13 

548 

9 

368 

140 

[         722 

12333 

13  055 

12175 

880 

17 

— 

115 

93 

'           83 

25734 

25  817 

25714 

103 

16 

4 

344 

190 

94 

177 

271 

250 

21 

27 

14 

93 

39 

1              1 

1 

2 

2 



22 

26 

91 

49 

1            11 

94 

105 

104 

1 

45 

242 

48 

^ 

4 

13 

9 

4 

18 

2 

42 

30 

12 

5 

17 

1 

16 

33 

— 

38 

20 

1 

1 

2 

.2 



41 

— 

45 

12 

1         - 

1 

1 

_ 

1 

-^ 

12 

5 

19 

35 

21 

14 

12 

1 

11 

6 
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C 

6 



6 

11 



213 

15 

/           22 

19 

30  929 

30871 

58 

4 

— 

38 

12 

;      2  35« 

ftl7f2 

84  052 

81757 

2  295 

4  080 

822 

4  494 

1489 

1      2834 

80756 

83  090 

80747 

2343 

4  085 

830 

4496 

1498 

verarbeitete  Materialien: 


Andere  vor- 

Beeren- 

Branerei- 

Hefen- 

Gepresste 

Trauben- 

Obstwein 

Flüssige 

Steinobst 

stehend  nicht 

fracbte 

abfalle 

brühe 

Weinbefe 

wein 

Weinhefe 

aufgeführte 

Materialien 

hl 

hl 

hl 

hl 

hl 

hl 

hl 

hl 

hl 

__ 



7 

._ 

_ 







— 





360 

194 

23 



18 



7  542 



307 

2  839 



— 

— 

— 

— 

— 

— 

259 

— 

12 

40 
2  583 



6ll4 





5936 

616 

19 

_ 

— 

401 

— 

- 

18 

— 

- 

531 



2619 



_ 

8 

__ 

6 

11 

329 

tsss 

449 





378 





— 

— 

34 

3501 

7119 

46 

1327 

_ 

147 

1843 

ir. 

S223 

2161 

1137 

2710 

3809 



2  509 

22  420 

386 

73 

3  741 

— 

- 

..L 

719 
25  005 

723 

4  713 

26  528 

8  256 

2  756 

12150 

3  908 

2  711 

4  044 

I21i6 

87  009 

4189 

1586 

3  847 

57 

1332 

68  991 

2  595 

351 

3694 

13 

2310 

7 

284 

133 

5 

290S 

32996 

1056 

53 

263 

1152 

2  053 

42  581 

120S 

2  310 

10  306 

5  302 

2  464 

379 

239 

7  378 

147  272 

8152 

4 

482 

7  518 

3377 

1919 

98 

7  404 

14 

— 

— 

-- 

_ 

_ 

_ 

__ 

100 

- 

" 



_ 

_ 

29K 

— 

— 

_ 

37 

41 

— 

157 

. 

— 

— 

— 

232 

— 

— 

~ 

— 

, 







_ 

- 

S009 

872 

12 

223 

982 

28 

25488 
"39  344 

311 30:5 
602  789 

4907G 

IflTSl« 
14  200 

161887 

26  346 

10  459 

22119 

5  792 

65  482 

195  338 

29517 

8433 

15  743 

5110 

30  252 

252  900 

40  280 
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5.  Einfuhr  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


Waarengattung 


Einführ  1894 


100  kg 


lOQOJC 


Ansfuhr  1894 


100  kg    1000  JT 


Einf.  1893  Aasf.  1898 


100  kg 


100  kg 


Bnmntwein 

und  xwar:  Liköre     .... 
Spiritus,  roh  und  raffinirt  in 

Fftssem 

Branntwein,  nicht  besonders 

gnannt,  in  Fässern    .    .    . 

Branntwein,  ausser  Likör,  in 

Flaschen  u.  dgl 

Hefe,  ausser  Weinhefe    .        .    . 
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Fig.  152. 


XXVI.Fette,Seifen,ätherischeOeleundHarze. 

1.  Fette  und  fette  Oele. 

G.  Hoppe  hat  eine  Vorformmaschine  für  hydraulische  Oelpressen 
<;onstruirt.  Zwischen  einem  hydraulischen  Gylinder  und  einer  festen  Gegen- 
platte bewegt  sich  ein  Tisch  mit  einem  Hohlraum  zur  Aufnahme  eines  be- 
stimmten Saatquantums.  Die  Bodenplatte  des  Hohlraums  wird  von  einer 
federnden  Zange  gehalten.  Befindet  sich  die  Bodenplatte  über  dem  zeiger- 
formigen  Presscylinder,  so  wird  die  Zange 
vermittelst  eines  Hebels  geoffiiet,  so  .h 
Platte  mit  dem  Saatkuchen  in  die  Prt-s^e  ifillt, 
um  weiter  verarbeitet  zu  werden  (D.  P.  788B7). 

F.  Kraus  bringt  an  dem  Deckel  B  der 
hydraulischen  Oelpresse  einen  hydrauli- 
schen Presscylinder  E  an,  in  welchem  der 
Kolben  K  spielt.  Zur  Erleichterung  de^ 
Oeffnens  des  Yerschlussdeckels  werden  mit 
Hülfe  des  Kolbenkopfes  die  elastisch  einge- 
klemmten Pressgutrückstände  bezw.  Kuchen 
zurückgedrüokt  (D.  P.  76537). 

Einen  Apparat  zum  Zer- 
kleinem von  Erdnüssen  giebt 
Kbiiii  an  (D.  P.  78853). 

Die  Uebelstände  bei  dem 
bisher  üblichen  Verfahren,  Fette 
durch  Behandlung  mit  Alkalien 
zu  reinigen,  die  darin  bestehen, 
dass  sich  leicht  Emulsionen 
bilden  und  dadurch,  dass  er- 
i^ärmte  Fette  geringe  Mengen 
^on  Seife  auflösen,  das  Ranzig- 
^erden     derselben     veranlasst 
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wird,  sucht  M.  v.  Schmidt  auf  Altenstadt  zu  beseitigen,  indem  er  die  Gon- 
centraüon  der  Alkalilauge  so  bemisst,  dass  hierdurch  allein  schon  ein  sofortiges 
Aussalzen  der  gebildeten  Seife  stattfindet  und  somit  jede  Emulsionsgefahr  yer- 
mieden  wird,  und  dass  er  die  Yerseifung  in  der  Kälte,  d.  h.  bei  einer  Temperatur 
von  höchstens  30  <>  vornimmt.  Unter  diesen  Umständen  ist  ein  Auflösen  der 
Seife  vollständig  ausgeschlossen,  was  z.  B.  bei  dem  Verfahren  von  Enoblhabdt, 
wobei  eine  Temperatur  von  50°  inne  gehalten  wird,  eintritt.  Durch  das  Ver- 
fahren werden  nicht  nur  die  Verluste  auf  ein  Minimum  reducirt,  sondern  es 
wird  auch  die  Qualität  und  Haltbarkeit  der  raffinirten  Gele  wesentlich  ver- 
bessert. 100  kg  Gel  werden  mit  einer  Lösung  von  I  kg  Aetznatron  in  5 1  Wasser 
innig  durchrührt.  Nach  der  Ruhe  hat  sich  die  Seife  als  dichter  Kuchen 
abgesetzt,  welcher  die  vorhandenen  Verunreinigungen,  wie  Farbstoffe,  Zell- 
gewebereste und  dergl.,  einschliesst.  Die  darüberstehende  klare  Oelschicht 
wird  abgelassen  und  zur  Entfernung  von  einzelnen  möglicherweise  noch 
suspendirten  Flocken  durch  eine  Filterpresse  getrieben.  Feste  Fette  werden 
zuvor  geschmolzen  und  während  der  Operation  auf  einer  Temperatur  erhalten, 
welche  30°  C.  nicht  überschreiten  darf.  Liegt  der  Erstarrungspunkt  eines 
Fettes  höher,  so  ist  das  Verfahren  nicht  anwendbar  (D.  P.  76615). 

Durch  eine  von  Gebritzbn 
angegebene     Vorrichtung      zur 
abwechselnden  Beschickung  von 
Oelfiltrirapparaten    werden     die 
Oelfilter    selbstthätig    ab-    und 
angestellt,    indem   ein  im   Ver- 
teilungsbehälter  A    des    einen 
Filters  angebrachter  Schwiaamer 
Sy  dessen  Stange  mit  einem  He- 
bel h  versehen  ist,  beim  Heben 
und    Senken    gleichzeitig     den 
Hahn    des    Zuleitungsrohres    zu    dem 
einen  Behälter    schliesst,    während    « 
den  Hahn  des  Zuleitungsrohres  für  den 
andern  Behälter  öffnet  (D.  P.  75  793 

Zum  Bleichen,  Geruchlosmachen 
und  Reinigen  von  nicht  trocknenden 
Gelen  und  Fetten  setzt  W.  &fiu^ 
diese  der  Einwirkung  einer  Misclmn» 
gasförmigen  Schwefelsäureanhydrids 
und  getrockneter  warmer  Luft  au&. 
Im  D.  P.  75667  ist  zu  diesem  Ver- 
fahren ein  Maischbottich  A  saig^ 
geben,  durch  dessen  drehbare  hohle  Welle  w  das  Gemisch  aus  Sch^efeV 
Säureanhydrid  und  trockner  Luft  in  das  Innere  geleitet  wird  und  hiei-  mä 
Hülfe  der  durchlochten  Rohre  r  in  dem  mit'Oel  oder  Fett  angefüllten  Miscli 
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l>ottich  Ä  fein  verteilt  wird.    Wenn  die  Behandlung  in  der  Wärme  vorzu- 

Fig.  154. 


nehmen  ist,  so  wird  das  MischgefUss  in  einem  Bebälter  B  angeordnet,  welcher 
durch  Dampf  oder  heisses  Wasser  angewärmt  wird  (D.  P.  75567). 

0.  Hentschel    hat  folgenden  Talg-Schmelz-,  Klär-    und  Läuterapparat 
Fig.  155.  far   stetigen  Betrieb    angegeben.    Aus    dem    durch 

Heizrohre  H  erwarmttui  Geföss  Ä  fliesst  das  an- 
geschmolÄene  Fett  durch  die  Schlitze  bezw.  Locher 
eiuer  rotirenden,  mit  Ruhrarmen  (oder  Sieb- 
rohre n)  B  versehenen  bohlen  Filterwelle  F  nach 
dem  Klargofäss  B,  au3  welchem  mittelst  eines 
Scharnierroh  res  jT  der  geschmolzene  Talg  schieb  ten- 
weise  abgelassen  werden  kann.  Um  ein  Verstopfen 
der  Filterofhmügen  in  der  Welle  F  zu  verhindern, 
!iind  geeignete  Sehabevorrichtungen  S  angeordnet, 
durch  welche  alle  sich  ansetzenden  Faserteilchen 
selbstthätig  abgestrichen 
werden  (D.  P.  77 143). 

Chavanon  empfiehlt 
zur  Reinigung  von  Fetten, 
Oelen,  Harzen,  Vaselin 
u.  dgl.  mit  Hülfe  von 
Knochenkohle     den     zu 

reinigenden  Stoff  in 

Schwefelkohlenstoff  oder 

Benzin  zu   losen,    damit 

er  leichtflüssig  die  Kohle 

passirt  (Corps  gras). 

Um  dem  Gocosnussol  seinen  eigentümlichen  Geruch  und  Geschmack 
zu  nehmen  und  dasselbe  zu  Nahrungszwecken  geeignet  zu  machen,  leitet  man 
nach  D.  P.  79766  der  Fabriqoes  de  Prodcits  Chimiqces  de  Thanr  bt  de 
McLBOüSE  in  das  geschmolzene  Oel  überhitzten  Wasserdampf,  nachdem  man 
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vorher  alle  Luft  aus  den  Apparaten  duieh' einen  Strom« letiws-iDdiff^reotett 
Gases  wie  CO'  oder  N  oder  vermittelst  «ner  LuftpiM»pe»entfttirt«bat<.  NÄchi 
Abstelleu  des  Dampfes  lässt  man  unter  Buftabsohli»»- erkalt«».  Diyrob>Binr- 
leiten  von  Wasserdampf  ohne  diese  yorsiefatsmaas8ra^*!^,weMl!Mi>tdi«rrieeh«OT 
den  Bestandteile  zwar  auch  entfernt,  das- Oel  niuoit  aber r  einen..  raaaig^B} 
Geschmack  an  (D.  P.  79766). 

Die  Olivenoldarstellung  in  Sieilien  wird.  In.  Oel-  «..FL  lAdj  18'94v 
Nr.  19  beschrieben.    Reichlich  der  fünfte  Teil  von.allMa.dn  It^en.gBWOiiaAaetn. 
Olivenöl    stammt   aus  Sicilien.     Man    bftlt.  die  Oliiren  aus   dea .  NUsdefUii^ni 
für  gehaltreieher  und    das  aus   ihnen  gewonnenem  Oel' für  haltbarer.  alB^di» 
Producte  der  höher  gelegenen  Anpflaiwungen.     Die  Hliuptaeit.de]3iBtnt«6f&Ut 
in  den  October  und  November.    Die  Fsichte  müsseo  purpuarot.unx};voll$tiaidJ|f 
reif  sein.    Die   in  der  Mühle   zu   eiaem    dicke«  Brei.  geQ\kftscJitC9in  Si'ucble 
füllt   man    in  Biusenkorbe,    die   oben   nur   eiike  enge  Oeffnun^^  liabflU)  luid 
schichtet  ungeföhr  15  solcher  Korbe  neben  undiüber  einander  iy^die-Puesse, 
so    dass  stets  die  Oeffnungen  nacb.  oben  lieg^.     Auf  den  s(^i  entst^Midlenen 
Haufen  werden  dann  Holzbohlen  gelegt,  und  quer  übor,  diese»-  Iwmmb  ein  auf 
beiden  Seiten  durch  eine  FühruBfl^  in  seiner  Lage  gebftltenei>  starker  Balken. 
Auf  letzterem  sitzt  in  der  Mitte  eine  grosse,,  hölzeofte  ScluÄubej,  d£e  von  6 
bis  8  Mann  mittelst  eines  Hebelarmes  erst  langsam^  dann  schneMö«  und  fest, 
angezogen  wird.     Das  Oel  lauft  leicht  aus  und  fliesst  duivsh,  (vf^h  Trog  in» 
ein  darunter  stehendes  Fa&s.     Letzteres  i&t  zu  ^/%  mit  Wassec  gefüllt,  dami* 
sich  beim  Einfliessen  des  Oeles  die  gröberen  üwreinigkeiten,  am  Boden  diis 
Fasses  ansammeln  oder  im  Wasser  losen  können,  wähjrendi  sich  das  Oel  auf 
der  Oberfläche  abscheidet.    Haben  die  Presssaeke  füijüT Minuten  in  der  Puesse 
gelegen,  so  wird  ihr  Inhalt  nochmals  unter  den  MiW-stein  gebracht  und/  eine 
frische  Portion  kommt  unterdessen  zur  Pressung.     Dieser  Process  wieclerholt 
sich  dreimal.    Dann  wird  der  Pressrückstand  in  einem  finsteren  Raunae  circa. 
40  cm  hoch  aufgeschichtet  und  drei  Tage  lang  sich  selbst  überlassen,  nacU 
welcher  Zeit    eine    hohe  Erhitzung  der  Masse  eingetreten  ist.     K«n  komnMl 
dieselbe    zum   vierten   und    letzten  Male    in    die  Mühle   und    Ptesse.     Der 
schliesslich  noch  bleibende  Rückstand,  der  ungefähr  70  Proc.  der  ursprüng- 
lich verwendeten  Früchte  ausmacht,  wurde  früher  an  die  Bäcker  zum  Heizen 
des  Backofens  verkauft,  jetzt  versendet  man  ihn  zum  Teil  an  grössere  Oel- 
pressereien,   wo    er   noch  ein  fünftes  Mal  bearbeitet  wird»    Die  Hälfte  der 
Gesamtausbeute    erhält   man   meist   schon   durch    die    erste  Pressung.     Die 
andere  Hälfte  verteilt  sich  gleichmässig  auf  die  drei  nächsten  Auszüge.     Im 
ganz  frischen  Zustande  zeigt  das  Oel  eine  grüne  Farbe  und  trübe  Beschaffen^ 
heit.    Zur  Klärung   des  Olivenöls   ist   eine  Temperatur   von   etwa   20«  am 
geeignetsten.    Man  füllt  das  Oel  in  grosse  irdene  Deckelkrüge  und  lässt  es 
8  Tage  lang  in  denselben  stehen.    Nach  5  bis  6  Tagen  haben  sich  die  feinen 
ünreinigkeiten  zu  Boden  gesetzt,  und  man  giesst  nun  die  klare  Flüssigkeit 
in  andere  Krüge. 
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Ybsdooi  pebt  ib  Cbta.  Z.  1S9^  ^00  die  AuiTsea  toa  offidiMUem 
Lebertran  (b]  «ad  fimem  Fbcktnm  >  : 

ji)  Pi»t   V  Pr»€L                                               A^  Pi»e.  h)  Proc 

Wasser 13            —            OroeriB «•  e« 

Freie  Sive 9-15  1-:?  UKTcrMfifkarr    BestuA- 

Neatnlfett 75«          S»-«              teü* ?7«  li» 

Oelsi»«,  gcknda   .    .    7*^         77«          Syecu  Ge« »ÜB  O«0 

Ans  dieser  ZosamBesstellim^  ist  ra  eraebem  dass  sidi  die  bttden 
Trine  ganz  moiiJK;  in  ibrea  Gebahe  an  freier  Säure  und  unTerseifbaren 
Bestandteüoi  unteiscbeiden.  Eine  Bestimmung  dieser  Bestandteile  g^moft, 
um  die  Brancbbarkeit  eines  Fischtraies  for  die  Gerberei  festznsteUen. 

um  Pomade  tot  dem  Ranzi^erdea  zn  scbntzen,  empfiehlt  es  sieb,  bei 
der  Bo^itonf  anstatt  des  gewöhnlitben  Fettes  benzoinirtes  Fett  zu  nebmen. 
Ein  sokbes  Fett  bereitet  man  entwedv,  indem  man  auf  100  Tle.  fnscben, 
noch  nicht  entvisserten  Fettes  oder  Talfes  10  Tle.  pulTerisirte  Benzoe 
nimmt,  die  Masse  gelinde  zum  Aosschmilzen  erhitzt,  unter  umrühren  die 
Masse  drei  Stunden  wann  erhalt  und  nun  durchseiht;  oder  durch  Auflosen 
Ton  1  Tl.  sublimirter  Harzbenzoesinre  in  100  Tln.  geschmolzenen  Fettes. 

Das  Wollfett  besteht  im  wesentlichen  ans  einem  innigen  Gemenge 
Ton  itherartigen  Verbindungen  Ton  Cholesterinen  und  Isochol esterinen  mit 
den  Terschiedensten  freien  Säuren.  In  der  Verbindung  gewisser  Fettsäuren 
bilden  Cholesterin  und  Isocholesterin  härtere,  wacbsartige  Aether  von  höherem 
Schmelzpunkt,  dagegen  in  der  Verbindung  mit  anderen  Fettsäuren  Fette  von 
i^eicher,  leichtflüssigerer  Beschaffenheit  Zur  Trennung  des  Wollfettes  in 
die  Bestandteile  dieses  Gemenges,  die  härteren  wachsartigen  einerseits  und 
die  weicheren  leichtflüssigeren  andererseits,  welche  letztere  auf  Lanolin  yer- 
arbeitet  werden,  haben  Japfb  und  Da&mstIdtbr  ein  Verhdiren  im  D.  P. 
76613  angegeben.  Ein  Verfahren,  Wollfette  von  yerschiedener  Consistenz 
aus  dem  Suinter  (als  welches  die  zu  einer  teigförmigen  Masse  eingesumpften 
Niederschläge  der  mit  Kalkwasser  versetzten  Abwässer  der  Wollwäschereien, 
also  eine  Kalkseife,  welche  wechselnde  Mengen  von  durch  Kalk  nicht  ver- 
seifbarem Wollfett  enthält,  bezeichnet  wird)  zu  extrahiren,  indem  der  Suinter 
-zuerst  mit  hochgradigem  Alkol,  demnächst  mit  Benzin,  SchwefelkohlenstofF 
oder  Benzol,  endlich  das  dritte  Mal  mit  Aether  und  Chloroform  behandelt 
^ird,  ist  im  D.  P.  42172^  angegeben.  Ein  wachsartiger  Körper  ist  auch 
^chon  durch  chemische  Spaltung  aus  dem  Wollfett  gewonnen,  das  Cholesterin- 
-wachs  des  D.  P.  55 110'),  welches  indes  von  dem  nach  Jaffa  und  Darmstadtkr 
erhältlichen  härteren  Bestandteile  des  Wollfettes  verschieden  ist.  Nach  D.  P. 
55110  werden  nicht  die  im  Wollfettgemenge  befindlichen  härteren  Wollfette 
(Cholesterin-  bezw.  Isocholesterinäther),  sondern  Cholesterin  und  Isocholesterin, 
sowie  höhere  Fettalkohole  als  Verseif ungsproducte  gewonnen,  vermöge  der 
Loslichkeit  der  Seifen  der  höheren  Fettsäuren  in  gewissen  heissen  Lösungs- 
mitteln, aus  denen  sich  diese  Seifen  beim  Erkalten  ausscheiden,  während  die 
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Basis  des  Wollfettes,  nämlich  das  freie  Cholesterin,  Isocholesterin  und  die- 
höheren  Fettalkohole  —  das  Cholesterinwachs  des  D.  P.  55110  —  aus  der 
Lösung  durch  Abdestillation  gewonnen  wird.  Jappb  und  Darmstädtbb  da- 
gegen gewinnen  den  im  Wollfett  natürlich  vorkommenden  härteren  Bestand- 
teil Cholesterin-  bezw.  Isocholesterinäther.  Dies  geschieht  nach  D.  P.  76  613, 
indem  das  Wollfett  in  gewöhnlichem  Fuselöl  gelöst  und  diese  Lösung  unter 
den  Schmelzpunkt  des  Wollfettes  abgekühlt  wird.  Es  findet  hierbei,  schon 
wenige  Grade  unter  dem  Schmelzpunkt,  eine  Abscheidung  des  „Wollwachses'' 
statt,  während  bei  stärkerer  Abkühlung  allmälig  immer  mehr  von  den  weniger 
harten  Verbindungen  abgeschieden  wird,  so  dass  man  es  ganz  in  der  Hand 
hat,  die  Trennung  zu  unterbrechen,  sobald  sich  genug  hartes  Wollwachs 
ausgeschieden  hat. 

Nach  W.  Klebmann  rührt  die  mejir  oder  weniger  dunkle  Färbung  des 
gewöhnlichen   Wollfettes   von   einem   Gehalt   au    Zersetzungsproducten   der 
leim-  und  eiweissartigen  Substanzen  her.    Mittel,  welche  geeignet  sind,  diese 
Fremdkörper   aus    einer  Lösung  von  Wollfett  in  Benzin  oder  anderen  fett- 
lösenden Mitteln  zu  entfernen,  sind  nach  E.  (D.  P.  76381)  Gerbsäure,  Ortho-, 
Pyro-  und  Metaphosphorsäure,  Essigsäure  oder  Bleiacetat  unter  gleichzeitiger 
oder  auf  einander  folgender  Mitwirkung  von  Alkohol.     Für  sich  allein  ange- 
wendet, sind  die  einzelnen  Körper  nicht  oder  doch  nur  ganz  unvollkommen 
im  Stande,  diese  leim-  und  eiweissartigen  Körper  zu  föllen,  vielmehr  erfolgt 
eine  Fällung  erst  auf  Zusatz  von  Alkohol,  während  andererseits  auch  Alkohol, 
allein  angewendet,  keine  Fällung  hervorruft.     Die  leim-  und  eiweissartigen 
Körper  sind    zwar  für  sich  in  Benzin  unlöslich,  vermögen  aber  infolge  der 
Anwesenheit  von  Wollfett  sich  mit  diesem  zusammen  in  fettlösenden  Mitteln 
zu  lösen.     Durch  die  Einwirkung  der  angeführten  Säuren  und  Salze  werden 
sie  nun  in  Verbindungen  übergeführt,  welche  infolge  der  Anwesenheit  Ton 
Wollfett   gleichfalls    noch    die  Fähigkeit    haben,    mit    diesem   zusammen  in 
Benzin    gelöst  zu  bleiben.    Durch  den  Zusatz  von  Alkohol  wird  aber   den 
gebildeten  Verbindungen  diese  Fähigkeit  genommen  und  sie  fallen  aus.     Man 
versetzt   nun    eine  Auflösung   von  Wollfett   in  Benzin  (D.  P.  74646  0,    oder 
auch  andere  durch  Extraction  des  rohen  Fettschlammes  oder  anderer  woll- 
fetthaltiger Stoffe  erhaltene  Auflösungen  von  Wollfett  in  fettlösenden  Mitteln 
mit  geringen  Mengen  syrupöser  Phosphorsäure  oder  der  anderen  Agentien 
und  trägt  imter  Umrühren  etwa  2  Proc.  vom  angewendeten  Benzin  Alkohol 
ein.     Will  man  statt  des  gewöhnlichen,  noch  freie  Fettsäuren  enthaltenden 
Wollfettes  neutrales  Wollfett  erhalten,  so  wird  die  über  den  gefällten  Leim- 
und  Eiweisskörpem  stehende  Wollfettlösung  nicht  erst  eingedampft,  sondern 
direct  nach  dem  Abfiltriren  von  dem  Niederschlage  mit  wässerigen  Alkalien 
versetzt,  erhitzt  und  gut  durchgearbeitet.    Nach  einiger  Zeit  der  Ruhe  trennt 
man    die  wässerige,    die  gebildete  Seife  enthaltende  Schicht  von  der  über- 
stehenden, das  Neutralfett  enthaltenden  Benzinschicht.     Die  von  dem  durch 
Phosphorsäure   etc.    erhaltenen   Niederschlage    getrennte,   nunmehr    hellgelb 
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anssehe&de  Benzmldsang  kum  sofort  eiDfedampft  werden,  wobei  ein  helles, 
gelbes  Fett  znrnckbleibt.  Die  Abscbeidnnf  der  Leim-  and  Eiweissstoffe 
gelingt  nar  gat  bei  rohem  Fettschlamm,  onTolIkommen  da^^egen  bei  Anwen- 
dang  des  kinflichen  braonm  Wollfettes,  das  bei  dieser  Behandhinf  ein  nur 
wenig  helleres  Prodact  liefert.  Mah  muss  ein  Aosgangsprodact  Yerwenden, 
in  dem  die  Leim-  nnd  Eiweissstoffe  noch  keine  Zersetzung  erfahren  haben 
(D.  P.  76381). 

Nach  W.  BussB  wirkt  Essigäther  im  Verein  mit  Wasser  auf  ein  Ge- 
menge ans  fettsaurem  Alkali  und  aus  Neutral- Wollfett  beim  Erw&rmen  der- 
artig ein,   dass   nicht  etwa  eine  Emulsion  eintritt,   wie  dieses  in  gleichem 
Falle  bei  Verwendung  von  Benzin,  Aether  und  anderen  Lösungsmitteln  fär 
Fette  geschieht,   sondern  dass  sich  zwei  klare  Flussigkeitsschichten  bilden, 
Yon  denen  die  obere  aus  einer  essigatherischen  Fettlosung,  die  untere  aus 
einer  wässerigen  Seifenlösung  besteht.    Dadurch  ist  die  Möglichkeit  gegeben, 
die  Torhandenen  Bestandteile,  beide  in  gelöster  Form,  durch  einfaches  Ab- 
fliessenlassen  zu  trennen,  während  nach  den  bisher  bekannten  Methoden  nur 
der  eine,   entweder  das  Neutral- Wollfett   oder   die   Seife,    extrahirt  wurde. 
Wollfett  wird  zur  Bindung  der  freien  Fettsäuren  zunächst  mit  Alkali  oder 
AJkalicarbonat  bei  70  bis  80  <"  behandelt.    Das  Gemisch  von  Fett  und  Seife 
wird   sodann   mit   der   gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  und  der  doppelten 
Menge  Essigäther  bei  einer  Temperatur  von  60°  durchgeschüttelt.    Hierbei 
löst  der  Essigäther  das  Fett,  während  das  Wasser  die  Seife  aufnimmt.    Die 
essigätherische  Fettlösung  wäscht  man  zweimal  mit  einer  verdünnten  wässe- 
rigen Alkalicarbonatlösung   bei  ca.  60°  aus,   um  die  letzten  Spuren  freier 
Säure  zu  entfernen,  sodann  viermal  in  der  gleichen  Weise  mit  Wasser,  um 
alles  Alkalicarbonat  fortzunehmen.    Beim  Abdestilliren  des  Essigätbers  erhält 
man  ein  vollkommen  neutrales  Wollfett  (D.  P.  79131). 

R.  Hutchinson  stellt  aus  dem  Wollfett  ein  ,Lanichol*  genanntes  Pro- 
dnct  her,  welches  wesentlich  Cholesterin  enthält.  Bei  der  Zerlegung  des 
Wollfettes  durch  Verseifung  erhält  die  Alkalilösung  einen  Zusatz  von  Harz. 
Man  nimmt  zweckmässig  1  Tl.  Harz  auf  2  Tle.  Soda.  Die  eiweiss-  und  gummi- 
artigen  Verunreinigungen  des  Wollfettes  werden  angeblich  durch  die  Harzseife 
aufgelöst  und  ausgewaschen.  Bei  der  Verwendung  von  reinem  Alkali  ohne 
Harz  wird  ein  erheblicher  teil  des  Lanichol  in  der  Seife  oder  Seifenlösung 
gelöst,  was  zur  Folge  hat,  dass  nicht  nur  die  Seife  verschlechtert  wird, 
sondern  dass  auchein  nennenswerter  Verlust  an  Lanichol  resultirt.  Die  aus 
9  Tln.  Wollfett  und  der  mit  1  Tl.  Harz  versetzten  Alkalilösung  durch  Kochen 
erhaltene  Lösung  wird  mit  Kochsalzlösung  versetzt.  Nach  dem  Absetzen 
entfernt  man  das  Wasser,  welches  den  grössten  Teil  der  Unreinigkeiten  ent- 
hält. Das  zurückbleibende  Fett  wird  wiederholt  mit  Salzwasser  gewaschen. 
Die  dem  Fett  anhaftende  geringe  Seifenmenge  wird  durch  salzfreies  Wasser 
ausgewaschen.  Zur  Verseifung  freier  Fettsäuren  wird  reines  Wasser  und 
Alkali  zugesetzt,  das  Gemisch  gekocht  und  mit  so  viel  reinem  Wasser  ver- 
setzt, als  zur  Lösung  der  gebildeten  Seife  notwendig  ist.     Das  Lanichol  steigt 
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lanf^sam  an  die  Oberfl&che  dieser  Seifenlosung  und  kann  leicht  abgeschieden 

werden,  während  das  abgezogene  Seifenwasser  durch  Behandlung  mit  Salz 

Seife  liefert  (D.  P.  77831). 

Haobrmdllbr,  D a m p f -Wa schschmelzap parat  mit  Pressyorrichtung. 

Der  in  seinem  unteren  Teil  siebartig  durchlochte  Presstopf  t  wird  dampf- 
dicht in  ein  Ge&ss  a  eingehängt,  welches  mit 
einem  Dampfentwickelungsraum  c  Tersehen 
ist.  Aus  letzterem  wird  der  Dampf  durch  ein 
mit  einem  Dreiweghahn  h  Tersehenes  Rohr  r 
über  den  Presstopf  gelenkt,  um  bei  geschlosse- 
_        nem  Deckel    des  Gefässes  a  die  Waben  Yon 

Poben  nach  unten  zu  durchdringen.  Nach 
Absperrung  des  Dampfzuflusses  und  Abnahme 
des  Deckels  vom  Gefass  a  wird  ein  mit  Schrau- 
benspindel p  und  Pressplatte  q  yersehenes 
Widerlager  o  auf  dem  Presstopf  befestigt  und 
das  Wachs  ausgepresst  (D.  P.  75083). 

R.  Schmidt  hat  ein  Verfahren  zum 
Anreichern  fettarmer  Stoffe  mit  YOgetabili- 
schen  Fetten  oder  Oelen  angegeben,  nach 
welchem  man  die  Träger  der  vegetabilischen 
Fette  oder  Oele  in  Mehlform  überführt,  mit  den  ebenfalls  mehlformigen, 
fettarmen  Stoffen  innig  mischt  und  durch  starkes  Pressen  der  Mischung  das 
Fett  oder  Oel  aus  deren  Trägern  heraus  in  die  fettarmen  Stoffe  hineintreibt, 
80  dass  ein  inniges  Durchdringen  der  letzteren  stattfindet.  Die  ölhaltigen 
Yegetabilien  werden  mit  Alkohol  getränkt,  um  die  Oele  loslich  zu  machen. 
Zur  Wiedergewinnung  des  überschüssigen  nicht  aufgesaugten  Alkoholes 
werden  die  Yegetabilien  centrifugirt.  In  der  chemischen,  pbarmaceutischen 
und  cosmetischen  Industrie  ist  das  Verfahren  zur  Herstellung  von  Schminken, 
Seifen,  Putzmitteln  anwendbar.  Zur  Verwendung  kommen  namentlich  die 
Früchte  der  Palmen,  Pinien,  Linden,  Buchen  etc.,  die  verschiedenen  Nuss- 
sorten,  Wallnüsse,  Haselnüsse,  Erdnüsse,  verschiedene  Feldfrüchte,  wie  Mohn-, 
Lein-  und  Rübsamen  etc.  Hieraus  soll  das  Oel  oder  Fett  an  fettarme  Stoffe, 
wie  alle  Getreidemehle,  von  Korn,  Weizen,  Mais,  Reis,  deren  Kleien,  aber 
auch  an  Erden,  wie  Kreide,  Thonerde  etc.,  unmittelbar  übertragen  werden. 
Für  die  Viehzucht  soll  dies  Verfahren  insofern  wichtig  sein,  als  man  mit- 
telst desselben  Futtermittel  erzeugen  kann,  in  welchem  Fett  und  Kohlen- 
hydrate in  dem  von  der  Physiologie  geforderten  Verhältnis  1 : 5  enthalten 
sind.  Für  Seifen  und  Putzmittel  wird  den  gepulverten  Mineralien,  Kreide, 
Thonerde  etc.,  Palmkernmehl  in  gleichen  Mengen  zugesetzt,  darauf  wird  ge- 
presst  und  das  Pressgut  mit  Säuren  oder  Laugen  behufs  Verseifung  weiter 
behandelt  (D.P.  77824). 

Ein  Verfahren,  um  aus  Extractionsrückständen,  welche  von  der  Behand- 
lung mit  einem  flüchtigen  Losungsmittel  her  Reste  des  letzteren  zurückge- 
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Fig.  157. 


halten  haben,  jede  Spur  derselben  zu  entfernen,  hat  die  Soc.  Anonyme  des 
-PARFOMS  NATDBBL8  DE  Gannes  im  D.  P.  75318  angegeben.  Dasselbe  bewirkt 
zunächst  die  Verdrängung  des  flüssigen  Losungsmittels  aus  den  Extractions- 
rückständen  durch  überhitzten  Dampf  des  Losungsmittels,  sodann  die  Ver- 
drängung des  Lösungsmitteidam pfes  durch  Wasserdampf  bei  solcher,  eyent. 
durch  Anwendung  eines  Vacuums  regulirter  Temperatur,  dass  sich  flüssiges 
Wasser  nicht  verdichten  kann.  War  z.  B.  Schwefelkohlenstoff  als  Extractions- 
mittel  verwendet,  so  verdrängt  man  zunächst  durch  Einleiten  von  über- 
hitzten, reinen  Schwefelkohlenstoffdämpfen  bei  etwa  70°  die  letzten  Reste 
des  Lösungsmittels  und  lässt  darauf  unter  einem  Druck  von  ca.  180  mm 
Quecksilbersäule  Wasserdampf  einströmen,  bis  dieser  als  reines  Wasser  aus 
der  Kühlvorrichtung  abfliesst.  Eine  Verdichtung  des  Wasserdampfes  und 
eine  Anfeuchtung  der  Extractionsrückstände  ist  unter  diesen  Umständen 
ausgeschlossen,  da  eine  solche  unter  einem  Druck  von  180  mm  erst  bei 
65°  stattfindet.  Bei  diesem  Verfahren  wird  jede  Spur  des  Extractionsmittels 
entfernt,  und  andererseits  werden  die  Rückstände  nicht  durch  Aufnahme  von 
Feuchtigkeit  verdorben. 

2.  Fettsäuren,  Seife,  Olycerin. 

E.  Urbacb  und  V.  Slama  beschreiben  im  D.  P.  78678  einen  Destillir- 
apparat  für  Fettsäuren,  Kohlenwasserstoffe  u.  dgl.    An  dem,  das  Destillirgut 

zuführenden,  centralen  Rohr  A  ist  eine  Reihe 
von    über    einander   gelagerten  Tellern    oder 
Aufkochern  f  befestigt,  welche   durch  üeber- 
Eitoigrohre    mit    einander    communiciren.     Im 
oberen  Teil   dieser  Aufkocher  sind  runde,  in 
»ich  geschlossene  Rohre  k  mit  centralen  Oeff- 
nungen    angebracht,    in    welche    überhitzter 
Wasserdampf   eingeleitet   werden   kann.      In 
den    unteren    Teil    E    des    Apparates 
gelangen     die    Flüssigkeiten,     welche 
ihren  Weg  durch  die  Aufkocher  bereits 
zurückgelegt  haben;    sie  bestehen  so- 
mit nur  noch  aus  schweren  Rückstän- 
den, die  abermals  durch  Einleiten  von 
überhitztem    Wasserdampf    aufgekocht 
und  schliesslich  durch  einen  Hahn  ab- 
gelassen werden. 

FocRNiEB  in  Marseille,  Kerzengiessmaschine.  Die  unter  den  Formen 
behältem  A  befindlichen  und  zum  Ausstossen  der  erstarrten  Kerzen  be- 
stimmten Kolbenstangen  B  sitzen  sämtlich  auf  einer  Scheibe  0,  welche  in 
der  Weise  nach  oben  und  wieder  zurückbewegt  wird,  dass  ihre  Spindel  D 
zwangläufig  auf  einer  aus  der  ümfläche  der  sich  drehenden  Trommel  E  vor- 
stehenden auf-  und  absteigenden  Fläche  F  geführt  wird.     Ausserdem  ist  die 
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Maschine  mit  einer  selbstthätig  wirkenden  Zuflussvorrichtung  für  warmes 
und  kaltes  Wasser  in  Verbindung  gebracht,  indem  die  betr.  Behälter  für 
kaltes  und  warmes  Wasser  G  und  H  durch  die  Drehung  zweier  auf  gemein- 

Fig.  158. 


samer  Achse  sitzender  Scheiben  1  und  K  mit  Durchbrechungen  abwechselnd 
mit  jedem  die  Formen  umschliessenden  Gehäuse  L  in  Verbindung  gesetzt 
werden  (D.  P.  76782).  Um  mittelst  dieser  Eerzengiessmaschine  Hohlkerzen 
herzustellen,  giebt  Fodrnier  im  D.  P.  77  457  eine  geeignete  Abänderung  der 
Constniction  an. 

L.  Bäärnhielm  und  A.  Jernander  gewinnen  eine  Isolirmasse  aus 
Stearinpech,  dem  pechartigen  Ruckstand  vom  Destilliren  der  Fettsäuren  ia 
den  Stearinfabriken.  Man  erhitzt  das  Pech  auf  120°,  rührt  pulverisirten 
Schwefel  ein,  wobei  lebhaft  Schwefelwasserstoff  entwickelt  wird  und  erhitzt 
oder  vulcanisirt  die  geschwefelte  Masse  bei  120  bis  175°,  je  nach  der  ver- 
langten Härte,  am  besten  bei  155°.  Ein  gutes  Verhältnis  für  eine  harte 
Masse  ist:  74  Proc  Stearinpech  und  26  Proc.  Schwefel,  für  eine  weiche 
Masse  70  Proc.  Stearinpech,  10  Proc.  Schwefel  und  ausserdem  20  Proc. 
Leinöl.  Das  neue  Product  besitzt  gutes  Isolirungsvermogen  und  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Einwirkungen  der  Witterung  und  von  Säuren  (D.  P.  77810). 

Die  Verseifung  mit  Magnesia,  2*5  Proc.  und  10  Atm.  Drück,  wird 
neuerdings  von  französischen,  österreichischen  und  englischen  Firmen  aus- 
geführt.   Die  Lösung  von  Magnesiumsulfat  scheidet  sich  gut  von  den  Fett- 
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Zur  Herstellunjjr  yon  barter, 
trockener  Kali-,  Natron-  bezw.  Eali- 
natronseife  benutzt  Kratzbnbbro 
einen  Seifensiedekessel,  der  in 
seinem  oberen  Teil  trichter- 
förmige, in  seinem  unteren  cylin- 
drische  Gestalt  besitzt  und  zweck- 
mässig aus  Nickel  oder  Kupfer 
hergestellt  ist.  Er  ist  mit  geteil- 
ter Dampfheizung  ABC  versehen, 
so  dass  es  möglich  ist,  die  Dampf- 
zufuhr je  nach  dem  Flnssigkeits- 
stand  im  Kessel  zu  regeln.  Ausser- 
dem ist  ein  Rührwerk  angeordnet, 
welches  mit  Vorrichtung  D  zum 
Reinhalten  der  Innenwand  von 
Seifenmasse  ausgestattet  ist  (D.  P. 
78751). 

Die  bisher  bekannten  Seifen- 
riegelhobelmaschinen  lassen 
sich  fast  ausschliesslich  nur  für 
härtere,  festere  Seifensorten  verwen- 
den; auch  wird  bei  diesen  infolge 
der  Anordnung  der  Druckrollen  in 
«inem  grösseren  Abstand  von  der  Schnittstelle  die  sichere  Wirkung  des 
Hobelmechanismus  wesentlich  beeinträchtigt  und  ein  sauberer  Schnitt  un- 
möglich. Diesen  Mängeln  hilft  Ad.  Kroll  dadurch  ab,  dass  die  Druckrollen 
des  Apparats  in  ungleichschenkeligen  Winkelhebeln  gelagert  sind,  welche 
letztere  an  ihrem  kürzeren  Schenkel  mit  den  beiden  verstellbaren  Messer- 
trägern verbunden  sind,  während  an  deren  längerem  Schenkel  der  Angriffs- 
punkt der  Belastuugsgewichte  verstellbar  ist.  Es  wird  dadurch  erreicht, 
dass  die  Druckrollen  unter  allen  Umständen  ganz  dicht  an  der  Schnitt- 
stelle zur  Wirkung  gebracht  werden  können,  während  ausserdem  die  Rege- 
lung des  Drucks  mit  grosser  Genauigkeit  erfolgen  kann  (D.  P.  75  1 66). 

Am.  Gross  und  S.  Leitersdorfer  stellen  eine  Seife  her,  indem 
einer  heiss  gesättigten  Lösung  einer  Mineralölseife  in  Wasser,  um  das  in 
der  Seife  etwa  vorhandene  freie  Alkali  abzustumpfen,  Essigsäure  zugesetzt 
wird,  etwa  32  g  auf  1  kg  Seife.  Solche  Seife  soll  ein  besonders  gutes 
Wasch-  und  Bleichmittel  sein  (D.  P.  79784).  Nach  dem  Zus.  D.  P.  80248 
wird  einer  wässrigen  Lösung  von  Natronseife  Petroleumäther,  event.  auch 
Stearin,  zugesetzt  und  ferner  Essigsäure,  um  etwa  vorhandenes  freies  Alkali 
abzustumpfen. 

Eine  wichtige  Untersuchung  über  die  hydrolytische  Spaltung  der 
Seifen    haben    J.    Krapft    und    A.    Stern    ausgeführt    (Ber.    1894,    1747), 
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Nach  Chevredl  (1823)   werden   Stearin-  und  palmitinsaures  Natrium  durch 
viel  siedendes  Wasser  so  zerlegt,  dass  sich  beim  Erkalten  saure  Seife  aus- 
scheidet,  während  freies  Aetznatron  in  Losung  bleibt.     Oelsaures  Natrium 
C^^H^O^Na  lost  sich  nahezu  ohne  Zersetzung  in  der  zehnfachen  Wassermenge 
auf;    erst    das  200-fache  Gewicht  Wasser   bringt  Trübung   hervor.    In   der 
heissen   Losung    der   Palmitate    und  Stearate    findet    sich    freie  Fettsäure. 
RoTONDi  (1883)  behauptete  dagegen,  die  Seife  werde  in  basische  und  saure 
fettsaure  Alkalien   zerlegt;    man   könne  beide  durch  Dialyse  trennen.    Aus 
der  dialysirten  Flüssigkeit  lasse  sich  durch  Aussalzen  die  basische  Seife  ab- 
scheiden, während  die  Unterlauge  kein  freies  Alkali  enthalte.    Krappt  und 
Stern  bestätigen  die  Anschauungen  von  Chbvreul  und  bezeichnen  die  ba- 
sische Seife  RoTONDi's    als    ein  Gemisch    von  olsaurem  Natrium  und  freiem 
Alkali.    Im  Einzelnen  sei  aus  den  Versuchen  der  Verf.  angeführt,    dass  je 
2  g  fein  gepulvertes,  neutrales  Natriumpalmitat  mit  der  200-,  300-,  400-  bis 
900-fachen  Menge    reinem  Wasser   aufgekocht   wurde.     Hierbei  trat  immer 
starkes  Schäumen  ein.    Die  Flüssigkeit   bildete    eine  trübe,    äusserst   feine 
Tröpfchen  von  geschmolzener  freier  Fettsäure  in  Suspension  haltende  Lösung. 
Beim  Erkalten  schied  sich  stets  eine  mikrokrystallinische,  perlmutterglänzende 
Masse    aus,    die    sich  je    nach    der   angewandten  Wassermenge  mehr  oder 
weniger  leicht  abfiltriren  Hess,    was  bisweilen  1  oder  2  Tage  beanspruchte 
und  nach  längerem  Stehenlassen  der  Niederschläge  unter  zeitweiligem  üm- 
schütteln  noch  am  ehesten  ohne  Verstopfung  des  Filters  und  ohne  trübes 
Filtriren  gelang.     Es  zeigte  sich,  dass  das  neutrale  Natriumpalmitat  mit  etwa 
der  900-fachen  Menge  Wasser  aufgekocht  werden  muss,    um  beim  Erkalten 
das  Natriumbipalmitat,  C^fl^^O^Na' C^W20^  zu  bilden;    femer,    dass   sich 
bei  Anwendung  kleinerer  Wassermengen  saure  Seifen  von  jeder  beliebigen 
Mischung  erhalten  lassen.     In  den  alkalischen  Filtraten  brachte  der  Zusats 
von  Mineralsäuren  niemals   eine  bemerkenswerte  Fällung  oder  Trübung  von 
freier  Fettsäure  hervor,  was  doch  hätte  der  Fall  sein  müssen,  wenn  die  fett- 
sauren  Alkalien  in  schwer  oder  nicht  lösliche   saure  oder  leichtlösliche  ba 
sische  Salze  zerlegt  würden.     Beständen  die  technisch  wichtigen  Seifen  ledig- 
lich   aus  Natriumpalmitat   oder  Natrium stearat,    so    würde  ihre  Wirkung  in 
Gegenwart  von  kaltem  Wasser  eine  sehr  geringe  sein,    soweit  es  sich  um 
eine  rein  chemische  Wirkung  handelt.     Anders  aber  liegen  die  Verhältnisse 
beim  Aufkochen  oder  Erwärmen,  z.  B.  von  1  g  Natriumpalmitat  mit  900  cbcm 
Wasser.     Dabei  entsteht  dann  eine  milchig-trübe,    äusserst  feine  Tröpfehen 
von  geschmolzener  freier  Fettsäure  in  Suspension  haltende  und  zugleich  stark 
alkalisch    reagirende  Lösung;    durch  Schichten    mit  etwa  200  cbcm  Toluol, 
mit  welchem  unter  öfterem  Durchschütteln  einige  Zeit  auf  dem  Wasserbad 
erwärmt  wird,  Abheben  des  Toluols  und  Verjagen  desselben  lässt  sich  der 
nahezu  kochenden  oder  auch  schon  etwas  kälteren  Seifenlösung  reine  Palmi- 
tinsäure vom  Schmp.  62°  ohne  Mühe  entziehen;  1  g  Salz  liefert  0*6  g  Säure. 
Während   man    hiernach   in    einer    kochenden    Natriumpalmitatlösung    freie 
Palmitinsäure  anzunehmen  hat,   enthält  die  nämliche  Lösung  z.  B.  von  1  g^ 
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Natriumpalmitat  in  900  cbcm  heissem  Wasser  so  viel  freies  Alkali,  dass  man 
z.  B.  bei  95°  etwa  15  cbcm  ViO'Normalschwefelsäure  zuzufügen  hat,  um  die 
durch  eine  Spur  Phenolphtalein  hervorgebrachte  Rotfarbung  zum  Verschwin- 
den zu  bringen;  dabei  wird  die  anfängliche  Trübung  von  freier  suspendirter 
Fettsäure  durchaus  nicht  stärker,  dies  geschieht  vielmehr  erst  bei  weiterem 
Schwefelsäurezusatz.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  in  einer  verdünnten  heissen 
Natriumpalmitatlösung  nur  noch  ein  Teil  der  Palmitinsäure  und  des  Alkalis 
sich  neutralisiren,  während  ein  Teil  der  Seife  durch  das  Wasser  in  wasser- 
lösliches Alkali  und  in  nicht  lösliche  und  daher  in  der  Wärme  in  Form 
feiner  Oeltröpfchen  suspendirt  bleibende  freie  Fettsäure  gespalten  ist;  beim 
Erkalten  treten  das  neutrale  Salz  und  die  freie  Fettsäure  zu  einer  unlöslichen 
sauren  Seife  zusammen,  die  sich  ausscheidet,  und  nur  Alkali  bleibt  gelöst. 
Die  Wirkung  einer  solchen  Jieissen  Seifenlösung  beruht  mithin  nicht  nur 
auf  ihrem  Alkaligehalt,  sondern  auch  auf  der  Anwesenheit  einer  ölförmigen 
Fettsäure,  der  geschmolzenen  Palmitinsäure. 

Die  Fabrikation  der  Toilette-Seifen  wird  von  Evans  in  Bull,  of  Pharm, 
beschrieben.  Die  am  häufigsten  gebrauchten  Fettsubstanzen  sind  Talg, 
Schweinefett,  Oliven-,  Palm-,  Cocosnuss-  und  Ricinusöl.  Baumwollsamenöl 
sollte  zu  diesen  Seifen  nicht  angewendet  werden,  weil  das  Product  leicht 
ranzig  und  dunkelfarbig  wird.  Die  sorgfältig  dargestellte  Kernseife  wird 
in  Späne  geschnitten,  diese  werden  mit  den  Parfümen  in  alkoholischer 
Lösung  und  zuweilen  mit  Farben  imprägnirt  und  dann  in  homogene  Blätter 
ausgewalzt,  die  zu  Barren  gepresst,  durch  Drähte  zerschnitten  und  mit  der 
Eabriksmarke  gestempelt  werden.  Damit  der  Stempel  scharfe  Eindrücke 
hervorbringe,  pflegt  man  die  Seitenstücke  zuvor  an  der  Oberfläche  durch 
Austrocknen  hart  zu  machen. 

Zu  Transparentseifen  verwendet  man  gereinigten  Talg,  Cocosnuss- 
und  Ricinusöl,  Stearin,  Alkohol  (90  bis  96  Proc),  Glycerin  (von  heller  Farbe 
und   spec.  Gew.  1*24),  Zucker,  Wasser    und    kaustisches    Natron.     Da    ein 
Ueberschuss    von  letzterem  den  Seifen  ein  brillantes  Aussehen  verleiht,    so 
ist  dies  der  Grund,  dass  so  häufig  alkalische  Seifen  bereitet  werden.     Gly- 
cerin wirkt  angenehm  auf  die  Haut,  doch  sollten  nie  mehr  als  20  Proc.  zu- 
gefügt werden.     Zucker  wird  zugesetzt,  weil  er  die  Transparenz  erhöht  und 
zugleich   die  Seife  füllt  und   billiger  macht.     Falls  kein  Zucker  genommen 
wird,  muss  die  Menge  Alkohol  eine  grössere  sein,  da  sonst  die  Transparenz 
keine    bleibende  wurde.     Die  Zuckerlösung  stellt  man  aus  gleichen  Teilen 
•  granulirtem  Zucker  und  destillirtem  Wasser  her.     Die  Fette  werden  in  dem 
ICessel    geschmolzen,    hernach    die  Oele   und    die   Lösung   von  Glycerin   in 
Zuckersyrup    einfliessen   gelassen.     Nachdem  alles  gemischt    ist,    wird    die 
X«auge  eingeführt  und  so  lange  gerührt,  bis  sich  eine  schwere  Emulsion  ge- 
bildet hat,   wonach   zuletzt  der  Zufluss  von  Alkohol  stattfindet.    Unter  be- 
ständigem Rühren  lässt  man  die  Temperatur  bis  auf  75^  steigen  und  dann 
allmälig  die  Seifenmasse  bis  auf  50°  abkühlen.    Bei  dieser  Temperatur  we^ 
den  noch  die  Parfüme  zugemischt  und  dann  wird  die  Seife  in  den.  For^ 
Biedermann,  Jahrb.  XVII.  22 
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schnell  abkühlen  gelassen.  (Geringere  Sorten  solcher  Seifen  werden  zuweilen 
durch  Substitution  von  Stärkekleister  an  Stelle  des  Glycerins  fabricirt.  Auch 
von  dem  Gebrauch  des  Alkohols  wird  oft  abgesehen,  obgleich  derselbe  die 
Verseifung  vollkommen  und  die  Transparenz  bleibend  macht.  Es  ist  umso- 
mehr  Alkohol  erforderlich,  je  mehr  tierische  Fette  benutzt  werden,  und  die 
Seife  wird  um  so  klarer,  je  reiner  die  zur  Anwendung  gekommenen 
Materialien  sind.  Will  man  daher  Alkohol  sparen,  so  muss  man  hauptsäch- 
lich Cocosnuss-  und  Ricinusol  verwenden  (Oel-  u.  F.  Ind.). 

lieber  Wachs  und  Wachs  seife  macht  G.  Bochher  in  Bayr.  Ind.  u.  Gew. 
Bl.  1894,  Nr.  47  einige  Mitteilungen.  Bei  der  Behandlung  von  Wachs  mit  Soda- 
lösung wird  nur  die  freie  Cerotinsäure,   welche  etwa  14  Proc.  des  Wachses 
ausmacht,  an  Alkali  gebunden,  während  die  86  Proc.  Palmitinsäure-Melissyl- 
äther  unverändert  bleiben,  aber  in  feine  Emulsion  übergehen.   Solche  Wachs- 
emulsion  wird   nach  dem  BeROBR^schen  Patente  als  Bindemittel  bei  Wand- 
malereien benutzt.     Eine  Seife,  um  Wollentücher  und  andere  Zeuge  wasser- 
dicht zu  machen,    erhält  man  folgendermaassen.      Man  erhitzt  die  filtrirten 
Losungen:    1)  von  15  g  Hausenblase  in  30  g  Wasser,    2)  von  30  g  Alaun 
in  30  g  kochendem  Wasser,  3)  von  30  g  weisser  Söife  in  V«  ^  Wasser  zu- 
sammen,  taucht  eine  Bürste  hinein  und  überfahrt  das  Zeug   auf  der  Kehr- 
seite damit.     Ist  es  trocken,    so  bürstet  man  gegen  den  Strich  und  später 
mit  einer  in  Wasser  getauchten  Bürste,  um  den  Glanz  wegzuschaffen.    Dann 
lässt  man  den  Stoff  drei  Tage  lang  trocknen. 

Die  Bereitung  von  Türki sehr o  toi  und  sogen,  saurer  Seife  für  Färberei- 
zwecke wird  in  „Gest.  Wollen-  und  Leinen-Ind."  beschrieben.  In  Steingut- 
gefössen  von  100  1  Inhalt  bewegt  sich  ein  Rührwerk,  welches,  so  weit  es  in 
der  Flüssigkeit  sich  befindet,  nur  aus  Holzteilen  angefertigt  ist.  Ueber  den 
Steingutgeschirren  befinden  sich  die  Schwefelsäureflaschen,  die  je  einen  In- 
halt von  10  1  fassen.  Die  Flaschen  haben  eine  Ausflussoffnung,  wodurch  die 
Schwefelsäure  durch  ein  Glasröhrchen  in  das  Gel  trupft.  Morgens  werden 
die  Steingutgefässe  mit  je  50  kg  Ricinusol,  die  Flaschen  mit  10  kg  Schwefel- 
säure beschickt,  das  Rührwerk  in  Bewegung  gesetzt  und  die  Säure  langsam, 
fast  tropfenweise  in  das  Gel  laufen  gelassen.  Das  Einlaufen  der  Säure  soll 
6  Stunden  dauern.  Das  Gemisch  bleibt  nun  bis  zum  anderen  Tage  steheo. 
kommt  dann  in  ein  zur  Hälfte  mit  lauem  Wasser  gefülltes  Holsfass,  wird 
gut  gerührt,  bleibt  24  Stunden  stehen  und  wird  zweimal  gewaschen.  K&<^ 
24  Stunden  wird  das  letzte  Waschwasser  abgelassen,  dann  5 Vi  kg  Ammoniak 
25-proc.,  dann  25  1  kaltes  Wasser  zugesetzt.  Man  erhält  so  klckrlosiicbei 
öO-proc.  Türkisch rotöl.  Sogenannte  , saure  Seife*,  welche  in  I>ruckereitf 
vielfach  zum  Aviviren  dient,  wird  dargestellt,  indem  50  kg  Ricinusol 
24  kg  Natronlauge  36  <»  B.  eine  Stunde  in  einem  Doppelkessel  gekocht,  dam 
in  ein  Holzfass  gegeben  werden.  Nun  wird  das  Ganze  mit  9*25  kg^  reiof^ 
Sfidzsäure  versetzt,  welche  mit  15  l  Wasser  verdünnt  wurde,  unter  bestit 
digem  Rühren.  Es  wird  eine  Stunde  lang  gerührt,  dann  über  Naclit  stehe) 
gelassen,  das  Wasser  abgezogen  und  mit  warmem  Wasser  auf  lOO  1  ^ 
bracht  (Bayr.  Ind.  Gew.  Bl.). 
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Zur  Hersteilung  ^on  Benzinseife  giebt  die  D.  Färberz.  folgende  Vor- 
schriften. 1)  1500  g  geschabte  Marseillerseife  werden  mit  5  1  Alkohol  von 
96  Proc.  im  Wasserbad  gelost,  und  5  1  Benzin  langsam  zugesetzt.  Dazu 
wird  eine  Lösung  yon  1  1  Terpentinöl  tind  1  1  Alkohol  und  5  1  Benzin  nebst 
Vi  bis  ^/a  1  Dammarlack  gegeben.  2)  250  g  Olein  und  1500  g  geschabte 
Marseillerseife  werden  im  Wasserbad  geschmolzen,  dann  werden  zugesetzt 
<>  1  Alkohol,  10  1  Benzin,  1  1  Terpentinöl  und  V«  bis  Va  ^  Dammarlack. 
An  Stelle  der  Marseillerseife  ist  auch  reine  Kernseife  verwendbar.  3)  Fleck^ 
seife.  100  g  Olivenölseife,  V*  1  Fuselöl,  V*  1  Chloroform,  50  g  Terpentinöl 
nebst  der  nötigen  Menge  Aetber  und  Benzin. 

Die  Glycerinfabrikation  beschreibt  B.  Lach  in  Ohem.  Z.  1895, 1182. 
Das  schönste  Glycerin  liefern  die  sogen.  Presstalge,  d.  h.  die  Neben- 
producte  der  Margarinfabrikation,  da  bei  ihrer  Erzeugung  mit  grösster 
Reinlichkeit  verfahren  wird.  Gocosnussöl,  Palmkemol,  Sheabutter  geben 
auch  sehr  gute  Rohglycerine ,  während  die  von  Palmol  dunkel  sind. 
Knocbenfettglycerine  sind  meist  gelatinhaltig  und  enthalten  oft  mehrere  Proe. 
aaiorgaaische  Producte.  Am  schlechtesten  sind  die  Glycenne  von  Fischfetten; 
«tonselb^i  haftet  selbst  noch  nach  der  Reinigung  ein  traniger  Fischgeruch 
an.  Die  im  Handel  vorkommenden  Glycerinsorten  fähren  die  Benennung: 
a.  Saponificatglycerin,  b.  Destillatglycerm,  c.  Seifenglycerin,  je  nachdem  die 
Fettstoffe  verarbeitet  wurden,  und  zwar  bei  a  und  b  auf  Stearinsäure  durch 
Saponification  oder  Destillation  und  bei  c  auf  Seife.  Säureglycerin,  durch 
Verseif ung  mit  Schwefelsäure  erhalten,  ist  zwar  dunkel,  doch  lässt  es  sich 
f^t  reinigen,  während  das  Seifenglycerin  in  dieser  Beziehung  am  meiet«!  zu 
irfiitschen  übrig  lässt.  Auf  den  Gehalt  von  Glycerin  in  der  Schlempe  der 
Kartoffel-  und  Melassebrennereien,  sowie  in  der  Yinasse  von  der  Destillation 
des  Weinsprites,  wurde  bisher  technisch  keine  Rücksicht  genommen. 

Das  erste  Stadium  der  Glyceringewinnung  ist  die  Separation  des 
Glycerinwassers  von  den  Fettstoffen.  Man  erhält  dabei  das  Glycerin  als 
sogen.  Glycerinwasser  von  4  bis  6®  B.,  was  einem  Gehalte  von  10  bis  20 
Proc.  Glycerin  entspricht.  Bei  der  Verseifung  der  Fette  mit  Kalk  oder 
Wasser  allein  unter  Hochdruck  wird  meist  so  vorgegangen,  dass  man  nach 
3  bis  4  Stunden  Pressionsdauer  die  Dampfzufuhr  zu  den  Autoclaven  abstellt, 
10  Minuten  absetzen  lässt  und  dann  das  sich  am  Boden  befindliche  Glyoerin- 
wasser  in  irgend  einer  Weise  entfernt,  sei  es  durch  directes  Ablassen  durch 
H&hne,  sei  es  durch  sog.  „Abblasen*,  d.  i.  ein  Abheben  mit  Benutzung  des 
Druckes  im  Apparate  durch  ein  bis  an  den  Boden  reichendes  Rohr.  Hier- 
auf wird  wieder  Dampfdruck  bis  zur  Vollendung  der  Verseifnng  gegeben. 
Dieselbe  erfordert  je  nach  der  Fettart,  der  Höhe  der  Dampfspannung  und 
der  Kalkzugabe  verschiedene  Zeitdauer  und  ist  keine  theoretisch  vollständige, 
indem  noch  immer  einige  Zehntelprocente  von  unverseiften  Fettstoffen 
^ortianden  sind,  fst  die  Verseifnng  vollendet,  so  wird  der  Antoclav  ausge- 
blasen. Man  lässt  die  Masse  eine  Stunde  in  Ruhe  und  zieht  dann  das  Gly- 
cerinwasser ab.     Hierauf  setzt   man   neuerdings  etwas  frisches  Wasser  v 
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dung^,  wenn  die  Umsetzung  in  absolut  neutraler  Lösung  vorgenommen  wird, 
welche  leicht  durch  Zusatz  entsprechender  Mengen  Alkalien  erhalten  wird. 
An  Stelle  der  geschwefelten  Abietinsäure  können  geschwefeltes  Colopho- 
nium,  sowie  geschwefelte  ätherische  und  fette  Oele,  sowie  deren  Säuren 
treten.  Der  erhaltene  Niederschlag  wird  ausgewaschen,  nach  dem  Trocknen 
in  der  dreifachen  Menge  Benzol  gelöst,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  dem  dop- 
pelten Volumen  Benzin  versetzt.  Der  sich  nun  ausscheidende  Niederschlag, 
von  der  Flüssigkeit  durch  Filtriren  und  Pressen  getrennt  und  wieder  ge- 
trocknet, liefert  die  Gold  Verbindung  in  Form  eines  grüngelben  amorphen 
Körpers  mit  einem  Goldgehalt  von  34  bis  34*5  Proc.  Die  Verbindung  lost 
sich  leicht  in  Benzol,  Toluol,  Chloroform,  Balsamen,  ätherischen  und  fetten 
Oelen,  weniger  in  Aether,  sehr  schwer  in  Alkohol  und  kann  durch  diesen 
aus  seiner  ätherischen  Lösung  ausgefällt  werden. 

Die  Thiole  des  D.  P.  38416  u.  545010  können  nach  D.  P.  78835  von 
E.  Jacobsbr  auch  erhalten  werden,  wenn  man  ungesättigte  Kohlenwasser- 
stoffe oder  Gemenge  von  gesättigten  und  ungesättigten  Kohlenwasserstoffen 
(z.  B.  Braunkohlenteeröl)  zunächst  mit  Schwefelsäure  (vom  spec.  Gew.  r844) 
bebandelt  und  dann  erst  das  durch  Eingiessen  in  Wasser  und  Aussalzen 
gereinigte  Product  mit  Schwefel  langsam  auf  155»  erwärmt.  Die  erkaltete 
Masse  wird  in  heissem  Wasser  gelöst,  filtrirt,  vorhandene  geringe  Spuren 
von  Säuren  werden  mit  Ammoniak  neutralisirt,  und  die  durch  Dialyse  von 
allen  Salzen  befreite  Lösung  wird  bei  niederer  Temperatur  eingedampft. 
Analoge  hochgeschwefelte  Thiole  entstehen  auch  aus  Gemengen  naturlicher 
oder  kunstlicher  niedrig  geschwefelter  Kohlenwasserstoffe,  wie  Asphalt, 
schwefelhaltigen  Destillationsproducten  bituminösen  Mineralien,  schwefel- 
haltigen Teerölen,  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  nachträgliches 
Schwefeln,  wie  olben  beschrieben.  Auch  die  hei  der  Reinigung  der  Mineral- 
öle mit  Schwefelsäure  gewonnenen  Rückstände,  welche  niedrig  geschwefelte 
Thiole  enthalten,  gehen  beim  Erhitzen  mit  Schwefel  in  hochgeschwefelte 
Thiole  über. 

Ein  von  W.  Beckmann  angegebenes  Farbenbindemittel  besteht  aus 
einer  Mischung  von  Wasser  (600  bis  800  Tle.),  Gummi  arabicum  (660  bis 
800)  und  gekochtem  Leinöl  mit  Zusatz  von  ungekochtem  Leinöl  (400  bis 
500).  Dieser  Mischung  werden  Glycerin  (200  bis  300),  Wachs,  Talg  (15 
bis  25)  und  grüne  Seife  (30 — 60)  beigegeben.  Das  Ganze  wird  unter  Ver- 
rühren zu  einer  dünnflüssigen  Masse  gekocht,  welche  nach  dem  Erkalten  mit 
der  feingemahlenen  Farbe  versetzt  wird.  Diese  Farben  sollen  die  Vorteile 
der  Oel-  und  Aquarellfarben  vereinigen  (D.  P.  78793). 

Ad.  Gbntzsch  stellt  aus  Oelen  und  Fetten  eine  Masse  für  elektrische 
Isolationszwecke  her.  Man  erhitzt  das  zu  verdickende  Oel  oder  Fett  auf 
etwa  200  <>  und  lässt  Wasser  tropfenweise  zufliessen.  Während  das  Wasser 
verdampft,  verdickt  sich  das  Oel  ijpmer  mehr.  Um  die  Dauer  abzukürzen, 
werden  dem  Tropfwasser  kohlensaurer  Kalk,  kohlensaure  Magnesia,  Magnesium- 

>)  Techn.-chem.  Jahrb.  9,  467  u.  18,  472. 


Fette,  Seifen,  ätherische  Oele  und  Harze.  345 

fcydroxyd,  schwefelsaurer  Kalk  oder  Eisenoxyd  bis  zur  Sättigung  zugesetzt 
<I).P.  76773). 

Eine  andere  Masse  far  elektrische  Zwecke  bereitet  Gbntzsch  aus 
fossilen  Harzen.  Ozokerit,  Asphalt  oder  Bernstein  werden  in  einer  Destillir- 
blase  auf  eine  Temperatur  Yon  ca.  400°  erhitzt;  dabei  entweichen  Wasser, 
leichte  und  schwere  Oele  und  Gase.  Das  Erhitzen  der  Masse  wird  so 
lange  fortgesetzt,  bis  in  der  Vorlage  ein  Entweichen  von  Gasen  oder 
Dämpfen  oder  Oelen  nicht  mehr  bemerkt  werden  kann.  Die  zurückbleibende 
Masse  besitzt  nach  dem  Abkühlen  eine  butterähnliche  und  geschmeidige 
€onsistenz  und  kann  entweder  für  sich  oder  in  Mischung  mit  anderen  Sub- 
stanzen für  Eabelisolation  und  als  End-  und  Yerbindungsmuffenmasse  ver- 
wendet werden  (D.  P.  79 110). 

Nach  D.  P.  76328  von  Ritter  von  Pischopf  erhält  man  eine  dauernd 
«lastische  Masse,  indem  man  in  gekochtes  Leinöl  gleich  nach  dem  Kochen 
Wiener  Weiss  und  etwas  Zinkweiss  und  Wasserglas  einträgt  und  weiter  er- 
hitzt. Man  kann  auch  noch  Kautschuklosung  und  Mennige  und  Asbest  zu- 
setzen. 

Holmes  stellt  Pfropfen  aus  zerkleinerten  vegetabilischen  Fasern,  beson- 
ders Holzfasern  her,  indem  diese  unter  Anwendung  von  Dampf  zu  einer 
breiartigen  Masse  zerklopft  werden,  die  in  die  Form  von  Pfropfen  pepresst 
wird.  Man  tränkt  diese  noch  mit  einem  Gemisch  von  Paraffin  und 
Guttapercha  und  erhitzt  sie  schliesslich  20  bis  30  Stunden  auf  65  bis  150  <* 
<D.P.  77832). 

4.  Kautschuck^  Guttapercha^  ätherische  Oele. 

Statt  Guttapercha,  wie  nach  D.  P.  74  928  ^),  behandelt  Hutchinson  nach 
Zus.  D.  P.  77856  die  Balata  mit  Wollcholesterin,  auch  unter  Zusatz  von 
Oummi  oder  Guttapercha.  Die  Stoffe  werden  durch  Kneten  vermengt.  Die 
Ilasse  ist  besonders  für  Isolirzwecke  geeignet. 

Zur  Herstellung  rohrförmiger  Körper  aus  Gummi,  Ebonit  u.  dgl.  wird 
die  Masse  nach  D.  P.  74363  von  Barr  und  Mc  Kat  vor  dem  Erhärten  in 
Formen  um  glattflächige,  einer  Streckung  fähige,  cylindrische  oder  prisma- 
tische Drähte  gepackt  Nach  dem  Yulcanisiren  werden  die  Drähte  gestreckt. 
Die  dabei  eintretende  Durchmesserverringerung  ermöglicht  das  Herausziehen 
der  Metallkeme  aus  dem  Gummikörper. 

Ein  von  Mbix  und  Mbtbnbbeo  angegebenes  Verfahren  zur  Verbindung 
von  Gummiplatten  ist  dadurch  gekennzeichnet,-  dass,  während  die  massig 
erwärmten  Gummiplatten  an  den  Verbindungsstellen  einem  Druck  ausgesetzt 
werden,  zugleich  ein  Abtrennen  des  überschüssigen  Materials  stattfindet, 
wodoreh  eine  saubere  Naht  erzielt  wird.  Dies  geschieht  auf  einer  mit  Pa- 
pier überzogenen  erwärmten  Platte  mittelst  eines  ebenfalls  mit  Papier  über- 
zogenen MesserR,  welches  an  einem  umlegbaren  Deckel  angebracht  wird 
(D.  P.  74016). 

>)  Techn.-chein.  Jahrb.  1«,  334. 
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J.  Franeenbcro  und  C.  Weber  in  Manchester,  OrnamentirungTon 
Eautschukflächen.    Auf  die  nicht  yulcanisirte,  noch  klebrige  Eautschnkfläche 
wird  ein  Fasermaterial,  besonders  a-Ozycellulose,  aufgestreut,  darauf  die  Fläche 
in  der  in  Zeug-  und  Tapetendruckereien  üblichen  Weise  bedruckt  und  das 
Eautschukgewebe  vulcanisirt;  auch  kann  auf  die  bedruckte  Fläche  noch  eine 
feine  Schicht  Kautschuk  mit  Hülfe  einer  Kautscbuklosung  aufgetragen  werden. 
Zur  Herstellung  der  fär  diesen  Zweck  besonders  geeigneten  a-Ozycellolose 
kocht  man  lose  gekämmte  Baumwolle  mehrere  Stunden  in  2V9-proc.  Natron- 
lauge, wäscht  mit  Wasser  und  sehr  verdünnter  Salzsäure  aus,   oxydirt  die 
Baumwolle  durch  Stehenlassen  mit  Chlorkalklösung  vom  spec.  Gew.  1*03  bis 
l'lOi  wäscht  die  erhaltene  kurzfaserige  breiige  Masse  mit  Wasser  und  schwach 
salzsaurem  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  Reaction  auf  Kalk  aus,  kocht 
sie  etwa  40  Minuten  mit  20-proc.  Schwefelsäure  oder  lässt  sie  12  Stunden 
mit  kalter  50-proc.  Schwefelsäure  stehen  und  wäscht  die  Oxycellulose,  welche 
sich  am  Boden  der  Gefässe  als  staubfeines  Puher  absetzt,  mit  Walser  völlig 
aus  und  trocknet  sie  (D.  P.  77826). 

Michelin  und  Co.  wollen  vulcanisirten  Kautschuk  in  folgender  Weise 
entvulcanisiren.      Man    behandelt    den   Kautschuk    mit    einem    Metall, 
welches    sich    mit    dem   Schwefel   direct   verbindet,     wie    Eisen,    Kupfer, 
Legirungen,  Amalgamen  u.  dgl.,   auch   in  Verbindung   mit  kleinen  Mengen 
Schwefel   oder  Phosphor,    welche    dazu   dienen,    das  Metall    besser  pulveri- 
sirbar   oder  schmelzbar  zu   machen.     Gleichzeitig  mit   dem  Metall   wendet 
man  ein  Lösungsmittel  für  nicht  vulcanisirten  Kautschuk  an,  z.  B.  Benzin, 
rohe  Teerkresole,   Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Tetrachlorkohlenstoff  etc. 
Diese  schwellen  den  pulverisirten  vulcanisirten  Kautschuk  auf  und  verwan- 
deln ihn  in  eine  teigige  Masse,    welche  je  nach  dem  Maasse,  wie  die  Ent- 
schwefelung voranschreitet,  flässig  wird.     Die  Kautschuklösung  trennt  man 
durch  Absetzenlassen  von  dem  Schwefel metall  und  Ueberschuss  von  Metall 
sowie  den  etwa  vorhandenen  Beschwerungsmitteln  und  benutzt  sie  entweder 
direct  zum  Ueberziehen  von  Geweben,   nachdem  man  ihr  die  zum  späteren 
Yulcanisiren  notwendigen  Stoffe  wieder  zugesetzt  hat,  oder  aber  breitet  sie 
zur  Wiedergewinnung  des  Kautschuks  in  dünnen  Schichten  und  Platten  aus 
und  verdunstet  das  Lösungsmittel  in  einem  Trockenofen   bei  gewöhnlichem 
Atmosphärendruck  oder  im  Yacuum.     Eine  in  dem  regenerirten  Gummi  etwa 
noch  vorhandene  kleine  Menge  Schwefel  schadet  der  Verwendung  des  Gummis 
nicht  (D.  P.  75063). 

C.  0.  Weber  behandelt  eingehend  die  Vulcanisirung  des  Kautschuks 
in  Z.  angew.  Ch.  1894,  112.  Bei  der  Vulcanisirung  mit  Schwefelchlorür 
S^Cl^  zeigte  sich,  dass  S  und  Cl  in  molecularem  Verhältnis  sich  mit  dem 
Kautschuk  chemisch  verbinden.  Der  mit  Chlorschwefel  vulcanisirte  Kaut- 
schuk ist  ein  Additionsproduct  des  ungesättigten  Kautschukkohlenwasser- 
stoffes, dem  Weber  den  Namen  Polypren  giebt,  und  Chlorschwefel.  Vul- 
canisirter  Kautschuk  ist  also  Polyprensulfochlorid.  Dasselbe  enthält  das 
Chlor  nur  lose  gebunden,  indem  dieses  schon  bei  massigem  Erhitzen   in  der 
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Farm  von  Ghlontasserstoff  entweicht.  Ebenso  wirkt  längeres  Kochen  mit 
Kaliumalkoholat  Salzsäure  abspaltend  und  nicht  substituirend.  Mehrere 
Stunden  mit  Kaliumalkoholat  gekochtes  Polyprensulfochlorid  ergab  Polypren- 
sulfid, C^^fl^^S'.  Dabei  ändert  diese  Gblor*  bezw.  Salzsäureabspahung  das 
Yukanisationsproduci  so  wenig,  dass  die  stattgehabte  Reaction  sich  nur 
analytisch  nachweisen  lässt.  Das  Polyprensulfid  besitzt  in  seinem  ganzen 
physikalischen  und  chemischen  Verhalten  die  Eigenschaften  ToUkommen  tuI- 
canisirten  Kautschuks,  nämlich  absolute  Unlöslichkeit  und  ausserordentlich 
hohe  Beständigkeit.  Während  das  Chlor  des  Polypr^ichlorosulfids  sieh  mit 
grösster  Leichtigkeit  abspalten  lässt,  ohne  dass  der  KohlenstofTkern  hierbei 
angegriffen  würde,  ist  die  Schwefelabspaltung  nur  bei  ToUkommener  Zer> 
Störung  des  Baues  des  Moleculs  möglich.  So  lange  also  unter  der  Vulcani- 
sation  des  Kautschuks  eine  Umwandlung  desselben  in  einen  nicht  klebenden, 
innerhalb  eines  weiten  TemperaturinterTalles  constant  elastischen  und  che- 
miseh  fast  ganz  indifferenten  Körpers  verstanden  wird,  kann  die  Yulcani' 
sationswirkung  des  Chlorschwefels  unmöglich  dem  nur  lose  gebundenen  Chlor, 
soikdern  nur  dem  Schwefel  zugeschrieben  werden.  —  Da  der  Austritt  des 
Halogens,  soweit  derselbe  näher  untersucht  wurde,  stets  in  der  Form  von 
Halogen  Wasserstoff  erfolgt,  so  fuhrt  diese  Abspaltung  nicht  wieder  zu  Kaut- 
schuk, sondern  zu  einem  Kohlenwasserstoff,  der  zum  Kautschuk  in  ähnlicher 
Beziehung  steht,  wie  das  Cymol  zu  den  Terpenen.  Als  Oang  der  Analyse 
Yiücanisirter  Kautschuke  giebt  Wbbbr  folgendes  Schema. 
L  Eztractlon  mit  Aceton. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  des  Kautschuks  liefert  femer  Hbnriqubs 
in  Chem.  Z.  1895,  Nr.  18  u.  19.  Gut  vulcanisirter  Parakautschuk  wird  bei 
längerem  Erhitzen  auf  100—120°  stark  verändert  und  oxydirt;  so?ar  schon 


548  Fette,  Seifen,  ätherische  Oele  und  Harze. 

bei  Zimmertemperatur  tritt  diese  Oxydation  ein.     Die  Elasticität  wird  beim 
Erhitzen  geringer,   ebenso  die  Quellföhigkeit  in   organischen  Flüssigkeiten. 
Die  Schwerloslichkeit  in  Lösungsmitteln  nimmt  ab.    So  verlor  ein  mit  Aceton 
entschwefelterParakautschuk  bei  der  Behandlung  mit  Petroleumäther  0  75Proe., 
nach  2- stündigem  Erhitzen  auf  100°  dagegen  über  8  Proc.     Aus  den  Ver- 
suchen des  Verf.  geht  femer  hervor,  dass  die  Zerstörung  des  Kautschuks  in 
den   mit  Aceton  entschwefelten  Mustern   eine  rapidere   ist,    als  in  den  ur- 
sprünglichen Proben.    Hieraus  geht  hervor,  dass  der  in  letzterem  enthaltene 
Schwefel,  d.  h.  der  bei  dem  Yulcanisirungsprocess  angewendete  üeberschuss 
von  Schwefel,   dem  Kautschuk  einen  gewissen  Schutz  verleiht.     Auch  beim 
Erhitzen  unter  Luftabschluss  erleidet  der  durch  Aceton  von  einem  Schwefel- 
überschuss  befreite    vulcanisirte  Kautschuk  eine  Veränderung.     Hieraus  er- 
klärt sich  die  Bildung  des  sog.  Vulcanisationsharzes  beim  Vulcanisiren.   ün- 
vulcanisirter  Kautschuk  bleibt  unter  diesen  Umständen  unverändert.    H.  be- 
spricht sodann  das  Verhalten  des  vulcanisirten  Kautschuks  gegen  Lösungs- 
mittel.   Da  die  Menge  des  Lösungsmittels  nicht  von  Einfluss  auf  die  Menge 
des  Gelösten  ist,   muss  man  annehmen,    dass  der  Kautschuk   mit  dem  Lö- 
sungsmittel aufquillt,  dabei  geringe  Substanzmengen  abgiebt,  wenn  aber  das 
Maximum    der  Quellßlhigkeit   erreicht'  ist,    nicht  weiter  löslich    ist.     Es  hat 
sich  gezeigt,   dass   die  Kautschuke  des  Handels,    auch  nach    dem  Entfernen 
freien  Schwefels    und  leicht   löslicher  Anteile,    bei  jedesmaligem  Behandeln 
mit  organischen  Flüssigkeiten  neue,  wenn   auch  nur   unbedeutende  Anteile 
verlieren,  und  dass  Chloroform  am  meisten,  Schwefelkohlenstoff  und  Petrol- 
äther  etwa  gleichviel,  Aceton  am  wenigsten,  immerhin  aber  wohl  wamehm- 
bare  Anteile  herauslösen.     Man  muss  dabei  berücksichtigen,  dass  eine  Ge- 
wichtsabnahme nicht  bemerkbar  wird,  dass  sogar  eine  Gewichtszunahme  ein- 
treten kann,  wenn  der  extrahirte  Kautschuk  durch  Liegen  an  der  Luft  Sauer- 
stoff aufnimmt.    Als  Lösungsmittel  für  den  durch  Aceton  vom  Schwefelüber- 
schuss    befreiten  Kautschuk    empfiehlt    sich  das    zuerst   von  Weber  vorge- 
schlagene Nitrobenzol.     Bei  den  Extractionsversuchen  ist  die  Zerkleinerung 
des  vulcanisirten  Kautschuks  von   grösster  Wichtigkeit.     Weber   hat    dazu 
Stahlwalzen  benutzt;    es    genügt  aber  auch  eine    scharfe  Feile.     H.  hat  ge- 
funden, dass  die  organischen  Lösungsmittel  stets  aus  vom  Schwefelüberschuss 
befreitem,   vulcanisirten  Kautschuk   kleine  Anteile  herauslösen,    die  sich    in 
kaltem  Petroleumäther  zum  grössten  Teile  sehr  leicht  lösen.     Erwärmt  man 
aber   die  Extracte  einige  Stunden   im  kochenden   Wasserbade,    so    entzieht 
ihnen   Petroleumäther   nur   Spuren    organischer   Substanz.     Der   Rückstand 
wurde   nun  mit  Aceton   in  der  Wärme   behandelt,   wodurch    ebenfalls    nur 
sehr  wenig  in  Lösung  ging.    Es  hinterblieb  dabei  eine  elastische,  quellföhige 
Masse,    die    bedeutende   Mengen   chemisch   gebundenen   Schwefels   enthielt. 
Das   Studium    dieser  Körper   wird   vielleicht   zur  Aufklärung   des  Vulcani- 
sationsprocesses  führen. 

Haarmann  &  Reimer  haben  gefunden,  dass  die  Verbindungen  der  Gitral  - 
reihe  (Geranialreihe)  unter  der  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure 
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ip  Isomere  umgewandelt  werden,  welche  ein  höheres  Volumgewicht  haben 
und  niedriger  sieden  als  die  Ausgangskorper.  Trägt  man  unter  Umschfitteln 
ölige  Geraniumsäure  C^^H^^O'  in  70  proc,  auf  0«  abgekühlte  Schwefelsäure 
ein,  so  geht  dieselbe  in  eine  feste  isomere  Säure  über,  welche  durch  Ein- 
giessen  des  Gemisches  in  Wasser,  Ausäthem  und  Umkrystallisiren  aus 
Wasser  oder  Ligroin  in  Krystallen  rein  erhalten  wird.  Diese  Isogeranium- 
säure  schmilzt  bei  103*5°.  Die  Geraniumsäure  siedet  unter  13  mm  Druck 
bei  153°;  die  Isogeraniumsäure  geht  unter  11  mm  Druck  bei  138«'  über. 
Bei  gleicher  Behandlung  geht  das  Nitril  der  Geraniumsäure,  C^^fl^^N,  in  das 
Nitril  der  Isogeraniumsäure  über. 

Nitril  der  Qeraoiams&ure        |     Nitril  der  Isogeraniumsäure 


Siedepunkt 


Volumgewicht 


1100  unter  10  mm  Druck 


87  bis  880  i,ei  n  mm 


0-9208 


9-8709 

Der  durch  Abspaltung  von  Kohlensäure  aus  der  Geraniumsäure  erhält- 
liche Kohlenwasserstoff,  das  Geraniolen,  C^H^',  wird  bei  drei-  bis  vierstün- 
digem Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  mit  60  proc*  Schwefelsäure  in  Isogera- 
niolen  übergeführt,  welches  durch  Ausziehen  mit  Aether  isolirt  und  durch 
Rectificiren  über  Natrium  gereinigt  wird. 

I     .  Geraniolen  1  Isogeraniolen 

Siedepunkt  !l42  bis  143^  unter  AtmosphäcendruckllSS  bis  140°  unter  Atmosphärendrnck 
Yolumgewicbtl  1*4368  |  1*4434 

Die  Schwefelsäure  lässt  sich  durch  andere  gelinde  condensirende  Agentien, 
z.  B.  durch  Phosphorsäure,  Metaphosphorsäure  etc.  ersetzen.  Diese  Isover- 
bindungen  der  Citralreihe  sollen  für  Zwecke  der  Parfümerie  verweudet  wer- 
den (D.  P.  75062). 

Haarmann  &  Reimer  geben  an,  dass  bei  dem  Verfahren  des  D.  P. 
75120^)  als  Citral  nicht  nur  die  im  Citronenol,  Lemongrasöl  u.  s.  f.  natur- 
lich vorkommenden  Citrale,  sondern  auch  die  künstlichen  Citrale,  welche 
durch  Oxydation  der  in  vieleu  ätherischen  Oelen  sich  vorfindenden  Alkohole 
von  der  Formel  C^^fl^^O,  z.  B.  von  Geraniol,  llhodinol,  Linalool,  Aurantiol, 
Lavendol,  Likareol  u.  s.  f.  erhalten  werden,  verwendet  werden  können. 
Ferner  kann  man  sich  auch  der  oben  (D.  P.  75062)  erwähnten  Isomeren  der 
Citrale  bedienen. 

In  dem  früheren  (D.  P.  73 089  ^  Verfahren  zur  Herstellung  von  Jon on 
aus  Citral  und  Aceton  kann  letzteres  durch  Methyläthylketon  oder  andere 
homologe  Acetone  ersetzt  werden.  So  erhält  man  aus  Citral  und  Methyl- 
äthylketon durch  anhaltendes  Schütteln  mit  verdünnter  Natronlauge,  Auf- 
nahme des  Reactionsproductes  in  Aether,  Entäthern  und  Destillation  im 
Dampfstrora,  das  Methylpseudojonon  (siedet  unter  21*5  mm  Druck  bei 
160  bis  175«).  Dieses  geht  unter  dem  Einfluss  verdünnter  Säuren  in  das 
Methyljonon  über,  welches  bei  einem  Druck  von  24  mm  bei  155  bis  160° 
siedet,  und  dessen  Geruch   an  den  des  Jonons    erinnert.    Das  Citral   kann 

»)  Teclin.-chem.  Jahrb.  16,  338. 
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ferner  den  um  2  H  reicheren  Aldehyd,  das  Gitronellon,  ersetzt  werden.  Man 
erh&lt  aus  diesem  und  Aceton  das  Dihydropseudojohon  (siedet  unter 
21  mm  Druck  bei  158  bis  156*)  und  hieraus  das  unter  einem  Druck  von 
28*5  mm  gegen  ld6<*  siedende  Difaydrejonon,  das  einen  frischen  Blumen- 
geruch  besitzt  (D.  P.  75120,  Zus.  zu  73089). 

Die  Zusammensetzung  des  Gitron eilöle s  war  bisher  nicht  yollst&ndig 
ergründet     Nach   Oladstorb   (Jabresber.    1872,  815)    und   nach   WniOHt 
(Jahresber.  1875,  852)  ist  der  Hauptbestandtheil  desselben  Oitronellol  G^<>H>^, 
welches  bei  200  °  nach  Oladstorb,  nach  Wrigbt  unter  Zersetzung  bei  210<* 
sieden  soll.    Ebembrs  fand  1887  im  Gitronellöl  ein  Terpen  G'^fl'^  zwischen 
160  bis  170«  siedend,  einen  Aldehyd  C^^*0,  einen  Alkohol  G^^fl^^O,  das  Gi- 
tronellöl, welcher  zwischen  117  und  222°  siedet,  und  endlich  Essigs&ure  und 
Yaleriansäure,    welche    wahrscheinlich    in  Form    von    Estern    vorkommen. 
ScHiHifBL  &  Go.  (Handelsbericht  1888)   constatirten,   dass  der  von  Ebbmers 
aufgefundene  Aldehyd  mit  dem  yon  ihnen  in  verschiedeuen  Eucalyptusölea 
entdeckten  Gitronellon  identisch  sei.    Nach  Dodob  (Amer.  Ghemi  1889,  456) 
enthält   das  Gitronellöl    einen  Aldehyd   G^^fl^^O    »Gitronellaldehyd"   (Siede- 
punkt 222  bis  207»)   und    einen  Alkohol   vom    Siedepunkt   224    bis    226», 
welcher  die  Zusammensetzung  G^^H^O  besitzen  soll ;  ausser  diesen  Bestand- 
theilen   ist   noch    ein   Terpen  G'^H^^   vorhanden,    wahrscheinlich  Limonen. 
Neuere    von    Schimmbl    <&    Go.    ausgeführte    Untersuchungen    des     Citro- 
nellols    haben   ergeben,   dass    dasselbe   mehrere  Terpene,  Pinen,    Gampben 
und  Limonen,  sowie  den  oben  genannten  Aldehyd  G^**fl**0  (Gitronellon  oder 
Gitronellaldehyd)   enthält    Unter   den   alkoholischen  Bestandteilen  ist    ein 
Korper  vom  Siedepunkt  230  bis  235»  in  sehr   beträchtlichen  Mengen   Tor- 
banden;  es  stellte  sich  heraus,  dass  dieser  identisch  ist  mit  dem   Oeraniol, 
dem  wohlriechenden  Bestandteil   des   Palmarosaöles   und   der  Geraniumole. 
Daneben  finden  sich  geringe  Mengen  von  Fettsäureestern  des  Geraniols  und 
Sesquiterpen  vor.    Die  Reindarstellung  des  Geraniols  ist  mittelst  fractionirter 
Destillation   selbst    im  luftverdunnten  Räume   nicht   ohne   weiteres   zu    be- 
wirken,   da  weder   das  Gitronellon,   noch    die  Ester   auf  diese  Weise   toII- 
ständig    entfernt  werden  können.    Zur  Gewinnung  des  Geraniols   wird    das 
Gitronellöl   behufs  Abscheidung   des  Gitronellaldehyds   (G^^fl^^O)  mit   einer 
Alkalibisulfitlösung  geschüttelt  und  dann  mit  alkoholischen  und   wässerigen 
Alkalien  erhitzt.    Durch  fractionirte  Destillation  mit  Wasserdampf    oder  im 
luftverdunnten  Raum   ksmn  man   nun    das  Geraniol   von  den  übrigen  Bei- 
mengungen befreien.    Legt  man  auf  die  Gewinnung   des  Gitronellaldehyds 
keinen  Wert,   so  kann  man   das  Gitronellöl  direct   mit  Alkalien   Terseifen: 
dadurch  wird  der  Gitronellaldehyd  im  wesentlichen  in  hoch  siedende  polymere 
Producte  übergeführt,  welche  man  durch  Fractioniren  vem  Geraniol  trennen 
kann.    Das  gereinigte  Geraniol  siedet  zwischen  232  und  234»  (D.  P.  76435). 
Die   im   Bändel   befindlichen   Geraniumole,   die    mit   Pelargonium 
odortUisaimum  hergestellt  worden  sind,    enthalten   nacb  D.  P.  8OO07    von 
A.  Pbrtsch    veränderliche    Mengen  Rhodinol,   das    mit   dem    aus   Rosei 
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extrabirten  Rhodinol  (Rosenöl)  identisch  ist.  Da  der  Siedepunkt  des  Rbodi- 
nols  im  annähernden  Yacutini  (14  mm  Druck)  bei  122  bis  123<>  liegt,  so  ist 
es  leicht  möglich,  dasselbe  durch  fractionirte  Destillation  von  den  anderen 
wohlriechenden  Componenten  des  Geraniumols  zu  trennen,  indem  man  die 
zwischen  120  und  ISO«  destillirende  Fraction  besonders  auffängt  und  die 
anderen  Fractionen  zur  Gewinnung  von  Stearopten  und  zu  anderen  Prä- 
paraten verwendet.  Die  Fraction  120  bis  180°,  unreines  Rhodinol,  wird  in 
Acetylester  übergeführt  durch  Erhitzen  desselben  mit  Essigsäureanhydrid 
im  Autociaven  während  ungeßhr  8  Stunden  auf  140  bis  146  ^  Nach  dem 
Erkalten  wird  das  Reactionsproduct  zuerst  mit  alkalischem  und  nachher  mit 
reinem  Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis  das  Product  vollständig  von 
Essigsäure  befreit  ist.  Das  flüssige  Reactionsproduct  wird  alsdann  im  Va- 
cuum  destillirt;  die  zwischen  127  und  132 <>  abdestillirende  Fraction,  welche 
besonders  aufgefangen  wird,  stellt  den  Acetylester  des  Rhodlnols  dar.  Dieser 
Aether  wird  verseift.  Man  befreit  die  Reactionsmasse  von  zugesetztem 
Alkohol  durch  Abdestilliren  des  letzteren  bei  verdünnter  Atmosphäre.  Der 
im  Destillirapparat  verbleibende  Rückstand  wird  mit  Wasser  gewaschen,  so 
lange  noch  Spuren  von  Kali  im  Waschwasser  vorhanden  sind,  nachher  filtrirt 
und  schliesslich  im  Yacuum  destillirt,  indem  man  hierbei  die  zwischen  120 
und  125  <*  destillirende  Fraction  aufföngt.  Die  so  erhaltene  olartige,  farblose 
Flüssigkeit  besitzt  den  Geruch  des  feinsten  Rosenöls.  Das  optische  Drehungs- 
vermögen des  Rhodinols  bei  17<>  beträgt  —  2«  34'.  Sein  spec.  Gew.  bei  0" 
ist  0*8886. 

JoL.  Bertram  stellt  die  Fettsäureester  der  Terpenalkohole 
C'Ofl'^O  und  C^oflsoo  dar  (D.  P.  80711).  Die  Veresterung  der  Terpen- 
alkohole ist  bisher  meistens  durch  Erhitzen  der  betreffenden  Alkohole  mit 
den  Säureanhydriden  bewirkt  worden.  Die  Anwendung  von  Säurechloriden 
führt  mit  wenigen  Ausnahmen  (Borneol  und  Menthol)  nicht  zum  Ziele,  da 
4]ie  meisten  Terpenalkohole,  z.  B.  Terpineol,  Linalool,  Geraniol,  durch  die 
bei  dieser  Reaction  frei  werdende  Salzsäure  unter  Abspaltung  von  Kohlen- 
'Wasserstoffen  zersetzt  werden.  In  einigen  Fällen  kann  die  Veresterung  da- 
durch erzielt  werden,  dass  man  die  Terpenalkohole  mit  den  betreffenden 
Fettsäuren  im  geschmolzenen  Rohre  längere  Zeit  auf  150  bis  200°  erhitzt. 
Auch  diese  Methode  ist  nur  beim  Borneol  und  Menthol  einigermaassen  be- 
friedigend, während  die  anderen  Terpenalkohole  beim  Erhitzen  mit  den 
Fettsäuren,  namentlich  mit  den  niederen  Gliedern  der  Reihe,  unter  Ver- 
harzung und  Abspaltung  von  Kohlenwasserstoffen  zersetzt  werden.  Hin- 
sichtlich der  Ameisensäure  hat  Lafoht  beobachtet,  dass  Terpineol  und 
Borneol  im  Gemisch  mit  Säure  schon  durch  mehrtägiges  Stehenlassen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  verestert  werden  (G.  r.  106^  1170).  Im  Anschluss 
An  die  Untersuchungen  über  die  Hydratisirung  der  Terpene  (D.P.  67255') 
hat  Bertram  nun  gefunden,  dass  die  Ester  schon  bei' niederer  Temperatur 
leicht   entstehen,   wenn   man   die   organischen  Säuren   unter  Zusatz  kleiner 

>)  Techn.-cheoi.  Jahrb.  15,  340. 
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Mengen  von  Mineralsäuren,  wie  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure 
u.  8.  w.,  auf  die  betreffenden  Alkohole  einwirken  lässt.  In  irielen  Fällen 
ist  es  notwendig,  die  Mineralsäure  mit  etwas  Wasser  zu  verdünnen,  da- 
sonst  die  Reaction  zu  heftig  wird.  Essigsäure  und  die  höheren  Homologen 
derselben  wirken  bei  niederer  Temperatur  nur  bei  Anwesenheit  von  Mineral- 
säuren auf  die  Terpenalkohole  unter  Esterbildung  ein,  während  dagegen,, 
wie  bereits  Lapont  bei  dem  Terpineol  und  Bomeol  constatirt  hat,  mit  con* 
centrirter  Ameisensäure  die  Veresterung  auch  ohne  Zusatz  von  Mineralsäuren 
eintritt,  doch  wird  auch  hier  die  Reaction  durch  Anwesenheit  von  Mineral- 
säure beschleunigt.  Auch  in  diesem  Falle  muss  man  mit  Ausnahme  von 
Bomeol  und  Menthol  dafür  sorgen,  dass  die  Reaction  bei  niederer  Tem- 
peratur, höchstens  30°,  verläuft,  da  sonst  Zersetzung  der  Terpenalkohole 
eintritt  (s.  Bertram  und  Walbaum,  J.  prakt.  Ch.,  45  (1892),  601. 

Das  D.  P.  80118  von  Scammell  in  bezieht  sich  auf  die  Extraction  des 
Eucalyptols  (Cineol,  Cajeputol,  Dipentenyloxyd)  aus  Eucalyptusöl.  Wesent- 
lich ist  der  Zusatz  einer  Lösung  von  Phosphorsäure  zu  dem  das  Eucalyptol 
enthaltenden  Oele.  Das  Oel  wird  bei  150  <*  mit  einer  Lösung  von  Phosphor- 
säure vom  Yol.-Gew.  1*785  behandelt.  Es  entsteht  krystallinisches  Eucalyptol- 
Phosphat.  Dasselbe  wird  von  den  übrigen  Bestandteilen  des  Oeles  durch 
Abpressen  oder  Centrifugiren  getrennt  und  durch  heisses  Wasser  zersetzt,, 
wodurch  ziemlich  reines  Eucalyptol  abgeschieden  wird,  welches  auf  der 
Phosphorsäurelösung  schwimmt.  Der  Gehalt  der  das  Eucalyptol  führenden 
Oele  an  reinem  Eucalyptol  ist  sehr  verschieden  und  wechselt  von  0  bis 
75Proc.  Die  Menge  der  erforderlichen  Phosphorsäure:  C^^fl^^O  4- H^PO* 
muss  daher  durch  Vorversuche  festgestellt  werden. 

Das  ätherische  Oel  der  süssen  Limette,  Citrus  lAmetta^  besteht  nacb 
E.  GiLDEMEisTBR  aus  Rochts  -  Limonen,  Links  -  Linalool  und  Links  -  Linalyl- 
acetat.  Das  zwischen  175  und  178°  übergehende  Limonen  bildet  den 
Hauptbestandteil  des  Limetts,  jedoch  sind  an  der  Hei  vorbringung  des  charak- 
teristischen Geruches  wesentlich  nur  Linalylacetat  und  Linalool  beteiligt  Das 
Limettöl  gleicht  also  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Bergamottöl,  in  welchem 
ausser  den  drei  Körpern  noch  Dipenten  vorkommt  (Arch.  Pharm.  £889  174).. 

Das  Linalool  ist  der  Alkohol  des  Linaloe-Oels,  welches  nach  den  Be- 
richten von  Schimmel  &  Co.  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Holzarten,  einer 
in  Cayenne  wachsenden  Lauracee  (bois  de  rose  femelle)  und  aus  einem  mexi- 
kanischen unbestimmten  Holz  (bois  de  citron)  gewonnen  wird.  Die  Oele  aus 
beiden  Holzarten  sind  verschieden,  enthalten  aber  beide  Linalool.  Linalyl- 
acetat ist  auch  im  Muscateller  Salbeiöl  (aus  Scilvia  adarea)  in  erheblicher 
Menge  enthalten. 

Das  Geraniol  bat  an  sich  einen  nur  schwachen  Geruch.  Scbimmbi.  <& 
Co.  destilliren  dasselbe  daher  über  frischen  Blüten,  z.  B.  1  kg  über  500  kg^ 
Rosen  oder  Resedablüten,  wobei  das  Geraniol  wohlriechende  Nebenbestand- 
teile aufnimmt.  Auf  diese  Weise  hergestellte  Präparate  kommen  in  den. 
Handel  als  -Deutsches  Rosen-Geraniol"  und  „Reseda-Geraniol*. 
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Der  in  Qeraniumdlen,  sowie  im  Rosenöl  enthaltene  Alkohol  ist  nicht 
einheitlich  (Geraniol),  wie  yielfach  behauptet  worden  ist.  Hbssb  (J.  pract. 
Gh.  M,  472)  hat  ausser  dem  Oeraniol  einen  Alkohol  isolirt,  der  hauptsach- 
lich im  Reunionöl  vorkommt  und  deshalb  Reuniol  genannt  worden  ist. 
Der  durch  Verseifen  des  Oels  mit  Kali  erhaltene  Alkohol  wurde  mittelst 
Camphorsäureanhydrid  in  den  Gamphorsäureester  übergeführt,  welcher  mit 
Wasserdampf  nicht  fluchtig  ist.  Alle  übrigen,  nicht 'in  Reaction  getretenen 
Anteile  werden  mit  Wasserdampf  abgeblasen,  der  im  Rückstand  befindliche 
Ester  wird  verseift  und  der  Alkohol  im  Vacuum  rectificirt.  Die  Zusammen- 
setzung ist  entweder  C*°I1^^0  oder  C***B'®0.  Das  Reuniol  ist  im  Geruch  viel 
lieblicher  und  daher  ein  wichtigerer  Bestandteil  dieser  Oele,  als  das  Geraniol. 

Bebtram  u.  Walbaum  (J.  prakt.  Gh.  50)  555)  haben  erkannt,  dass  das 
im  ätherischen  Oel  der  Resedawurzel  enthaltene  Senfol  Phenyläthylsenfol 
SGN-GW-G^fl^  ist 

Nach  Wallach  wird  das  Oxim  des  Garvons  durch  conc.  Schwefel- 
säure in  ein  Isomeres  umge wandet,  welches  Amidotbymol  ist.  Beim  Er- 
hitzen von  Garvoxim  mit  Aetzkali  unter  Druck  entsteht  Garvacrylamin.  Ein 
isomeres  Garvon  hat  Wallach  aus  dem  Pinylamin  dargestellt.  Dies  giebt 
mit  salpetriger  Säure  einen  Alkohol  G^^fl*^0,  welcher  durch  Oxydation  das 
Isocarvon  G^^h'^o  liefert  (Ann.  279,  366;  275,  119;  281,  127).  Femer  sei 
auf  Wallach's  Abhandlung  über  Pinol  (Ann.  281,  147)  hingewiesen.  Pinol 
entsteht  aus  dem  Terpineolbibromid  durch  Abspaltung  von  Bromwasserstoif. 
Das  Pinolbibromid  giebt  mit  BrH  ein  Tribromid,  welches  bei  der  Reduction 
mit  Natrium  und  Alkohol  in  Bihydrocarveol,  mit  Zink  und  Eisessig  aber  in 
ein  Keton  G*<*fl'^0  und  weiter  in  ein  Alkohol  G^^fl^^O  übergeht.  Diese 
Körper  scheinen  der  aliphatischen  Reihe  anzugehören  und  in  Beziehung  zu 
dem  Methylhexylenketon  zu  stehen. 

WallaCh  und  Scharpbnbero  berichten  in  Ann.  280,  119  über  das 
Vorkommen  des  Thujons,  über  die  isomeren  Oxime  aus  Thujou,  über  Thujen 
(0^*^*^),  über  die  Umwandlung  des  Thujons  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
(Fso-Thujon).  Femer  hat  Wallach  die  gebromten  Derivate  der  Garvonreihe 
untersucht,  besonders  das  Tribromid  G*°H^*0*BrH'Br^  und  die  Tetrabromide 
QiojgUQ.ßj.*  (actives  und  inactives),  sowie  das  Verhalten  dieser  Broinido 
gegen  Reductions-  und  Oxydationsmittel.  Aus  Bibydrocarvon  wurde  das 
Dibromid  G^^fl^^O-Br^  sowie  das  Tribromid  G^^E^^O-Br^  dargestellt;  aus 
Trioxyhydrocymol  wurde  ebenfalls  ein  Dibromid  G*®fl*^OBr^  gewonnen.  — 
Derivate  verschiedener  Sesquiterpene  beschreibt  Wallach  in  Ann.  279,  39  L 

ScHNBBGANs  uud  Gerock  (Arch.  Pharm.  232,  437;  Ghem.  Z.)  haben 
aus  der  Rinde  von  Betula  lenta^  welche  neben  Gaultheria  procumbens  zur 
Darstellung  des  Wintergreenöls  dient,  ein  Glycosid  G^*fl^^O^  +  H^O  isolirt, 
Qaultherin,  die  Muttersubstanz  des  Wintergreenöls,  welches  bei  der  Destil- 
lation erst  aus  derselben  entsteht  und  in  der  Rinde  nicht  präexistirt.  Durch 
Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  wird  das  Gaultherin  leicht  in  Trau- 
benzucker und  Salicylsäuremethylester  gespalten. 

Biedermann,  Jahrb.  XVII.  23 
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Alfe.  Eikhorü  erweitert  das  Verftdiren  zur  Darstellnng  von  monomoie- 
cularen  Sänrederivaten  des  Isoeugenols  (D.P.  57808')  dahin,  dass  man 
an  Stelle  der  organischen  Sänrechloride  anorganische  S&orechloride  (z.  B. 
Sulfarylchlorid,  Thionylchlorid,  Phosphoroxycblorid)  in  alkalischer  Ldsting 
auf  Isoeugenol  einwirken  l&sst.  Die  Oxydation  der  anorganischen  Säoreester 
des  Isoeugenols  zu  den  Estern  der  Vanillins&ure  oder  des  Vanillins  hat 
Tor  der  Oxydation  der  betreffenden  organischen  Säureester  den  Vorteil  yor 
aus,  dass  dabei  nicht  Zwischenproducte  Tom  Typus  der  Vanilloylcarbon- 
säure  entstehen  (D.  P.  74748). 

5.  SchmiermitteL 

Wagenfett  wird  nach  Drog.  Z.  folgendermaassen  hergestellt.  Hao 
loscht  72  kg  Kalk  mit  SVs  kg  Wasser  und  giebt  dem  gelöschten  Kalk  all- 
mälig  I2V9  kg  Harzöl  zu,  das  in  einem  Kessel  so  lange  erwärmt  worden 
ist,  bis  sich  keine  Dämpfe  mehr  entwickeln.  Man  rührt,  bis  eine  gleich- 
massige  syrupdicke  Masse  entstanden  ist.  Dies  ^Mutterfett^  bildet  die 
Grundlage  der  eigentlichen  Wagenfette.  Blaues  oder  belgisches  Wagenfett 
ist  eine  Mischung  yon  5  kg  Mutterfett  mit  30  kg  Harzöl;  gelbes  Wagenfett 
ist  Mutterfett  mit  6  Proc.  einer  alkalischen  Curcumalosung.  Schwarzes 
Wagenfett  erhält  man,  indem  20  TIe.  Fett  mit  2  TIn.  Kienruss,  der  mit 
Harzöl  yerrieben  ist,  vermengt  werden. 

Statistik. 

Einfuhr  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


Waarengattnng 


Einfuhr  1894 


100  kg  1 1000  M 


Aasfnhr  1((94     Eiaf.  1893  Aasf.  1893 


100  kg 


1000  uir 


100  kg 


100  kg 


Fette,  Oele  in  Flaschen  etc.   .    . 

Speiseöle  in  Flaschen  etc.  .    .    . 

Baumöl  in  Fässern 

Andere  Speiseöle  in  Fässern  .    . 

Erdnnssöl  in  Fässern,  amtlich 
denatnrirt 

Ranmwollsamenöl  in  Fässern 

Leinöl  in  Fässern 

Oelsänre ;  Oeldrass 

Baumöl  in  Fässern;  amtl.  denat 

Ricinnsös  in  Fässern,  amtl.  denat. 

Palm-,  Palmnuss-  etc.  Oel .    .    . 

Cacaobntter 

Büböl,  Bapsöl  in  Fässern   .    .    . 

Fette  Oele  in  Fässern,  nicht  be- 
sonders genannt:  zum  Gewerbe- 
gebrauch   

Desgl.  zam  Medicinalgebranch   . 

Oelkuchen 

Schmalz,  Lanolin  etc 

Schmalz  etc.  für  Seifen-  und 
Lichtefabriken 

Fisch  u.  Robbenspeck:  Fischtran 

Talg 

Tier-  und  Abfallfette,  nicht  be- 
sonders genannt  

Stearin-  und  Palmitinsäure  etc. . 


131 

2429 

46432 

39293 

20 

300818 

287342 

68942 

121827 

473 

164006 

1630 

2820 


2812 

29479 

3394149 

808233 

803 
174  692 
193435 

29754 
2464U 


13 

340 

3900 

2240 

1 

14620 

9396 

2482 

6481 

15 

6232 

399 

121 


242 

4127 

29  765 

64659 

28 

6114 

11606 

893 
1602 


5.58 

450 

2143 

3181 


2  873 
5184 
1495 


260757 

426 

97182 


1090 

406 

813782 

4127 


33  400 
7175 


95638 
17  981 


56 

63 

201 

207 


167 
202 
63 


9909 

118 

4082 


105 

137 

8280 

620 


1503 
445 


2869 
1079 


102 

1906 

27660 

46368 


725 

288 

1275 

8  571 


20 



278823 

24 

855463 

326 

7675: 

1747 

75226 

599 



148496 

271161 

1271 

184 

1068 

105953 

22  740 

)  338  458 

724  592 

885 
134  078 
136378 

2885Ö 
26439 


1031 

457 

773  387 

8140 


746 
6  564 


70953 
9  927 
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Einfohrl894    1 

Ausfuhr  1894    | 

Einf.  1898  Aus!  1893 

Waaren^AttaniT 

¥W     n  OT  *  W  MM  ^  OT  V  V  lA  MM  Q 

100  kg 

1000  Jir 

100  kg 

1000  UK 

100  kg 

100  kg 

Gele    und  Fette,   lUTollstftndig 

declarirt 

61 
1656 

4 
149 

6 
6478 

2 
518 

■~" 

19 

Lichte 

Schmierseife;    T&rkischrotU    in 

F&ssern 

658 

20 

10533 

816 

552 

10196 

Seife,  feste,  nicht  in  TXfelchen  ete. 

7338 

367 

14228 

697 

7877 

14397 

Seife  in  T&felchen  etc 

1209 

318 

15576 

2336 

1174 

16123 

Wohlriechende  Fette  etc  in  üm- 

schliessnngen  von  mindestens 

/ 

10  kg  Bruttogewicht    .... 

269 

296 

50 

60 

309 

119 

Wohlriechende   Wasser  in  Um- 

schliessnngen  von  mindestens 

10  kg  Bmttogewicht    .... 
Alkoholhaltige  Essenzen  (Esprits) 

898 

38 

82 

8 

868 

257 

648 

616 

10545 

5278 

678 

11256 

Parfomerien,  nicht  hes.  genannt 

1196 

598 

2993 

1197 

1378 

3848 

Seife  und  Parfümerien,   unvoll- 

ständig decUrirt 

52 

10 

21 

8 

— 

8 

Aetherische  Oele,  nicht  besonders 

genannt   

3342 

4991 

2488 

2986 

— 

— 

Essenzen  etc,  alkohol-  oder  äther- 

halttge 

435 

152 

1246 

436 

— 

— 

Terpentinöl,      anderes     Harzöl; 

Campheröl 

Asphaft;  Harz-  und  Holzcement 
Balsam,  ausser  Terpentinbalsam 

164266 

6823 

15324 

69D 

160319 

14760 

255725 

1406 

137678 

688 

296145 

126219 

1468 

705 

805 

427 

1570 

773 

Gummilack;  Schellack    .... 

19480 

4080 

3078 

800 

21125 

2741 

Ozokerit,  roher 

34749 

1737 

10612 

552 

27955 

3805 

Pech,  ausser  Asphalt 

299967 

4200 

77130 

1234 

277  689 

91776 

TerpenÜnharze;  Terpentinbals.  . 

733569 

G335 

142946 

1372 

795887 

110547 

Teer 

341835 
48020 

1538 
9604 

153550 
5902 

691 
1416 

397217 
44150 

144995 

Harze,  nicht  besonders  genannt. 

6282 

Insectenwachs;  Pflanzenwachs    . 

8094 

1477 

2696 

674 

7178 

2144 

Ozokerit,  gereinigt  etc 

632 

57 

19051 

1810 

559 

19111 

Siegellack 

156 
7243 

37 
1811 

991 
6441 

119 
1063 

z 

_„ 

Lacke,  Lackfimisse 

— 

Oelfimiss 

8874 

373 

5277 

222 

_ 

_ 

Wagenschmiere 

2535 

51 

4444 

89 



— 

Kautschuk  und  Guttapercha  .    . 

56989 

22796 

11032 

4413 

51993 

11621 

Kautschukhommasse  etc    .    .    . 

38 

17 

157 

71 

25 

156 

Kautschuk-  etc  F&den,  gezogen 

etc 

2403 

2163 

1513 

1513 

2874 

1243 

Grobe  Waaren  aus  weichem  Kaut- 

schuk etc 

1286 

544 

12129 

5458 

1861 

11663 

Hartgnmmiwaaren,  fertige  .    .    . 

125 

84 

4952 

3714 

67 

4418 

Feine  Waaren  aus  weichem  Kaut- 

schuk «tc 

4257 

2980 

6108 

4626 

3792 

.    7490 

Spielzeug  aus  weichem  Kautschuk 

etc 

204 

80 

1226 

398 

197 

2803 

Gewebe,  mit  Kautschuk  etc.  über- 

zogen   

1587 

IIU 

3873 

2905 

1526 

3444 

Strumpf-  etc.  Waaren  in  Verbin- 

dung mit  Kautschukfaden  .    . 

80 

88 

179 

215 

46 

183 

Kautschukdrucktücher    für    Fa- 

briken  

1598 

799 

_ 

— 

1252 



Schläuche  aus  Hanf  etc.  mit  Kaut- 

schuk überzogen 

345 

173 

1203 

662 

408 

1144 

Kautschukwaaren,   unvollständig 

declarirt 

160 

108 

44 

44 
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XXVII.  Wasser. 


1.  Zosammensetznng  des  Wassers  natürlichen  Ursprungs. 

Ch.  F.  Mabert  (J.  Am.  eh.  soc.  17,  105)  fand  in  1 1  Schneeschmelzwasser 
der  Fabrikstadt  Gleveland: 

23* 
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(M)418-0-1118  g  Bm8  I  0'003-012  mg  NH» 

(H)063  -  0-0212  gH»SO*  I  8pec  Gew.  1-001. 

Der  BuM  esthielt  1*91-817  Proc  H*SO«. 

6.  Fischer  (Z.  Hyg.  17,  184}  fand  auf  der  Planktonezpedition,  dass 
das  Wasser  an  der  Meeresoberfläche  infolge  der  bacterienyemichtenden 
Wirkung  des  Sonnenlichtes  sehr  bacterienarm  ist. 

TÄooDNow  (Arch.  des  Sc.  biolog.  Petersb.  8,  381)  schreibt  einer  yon 
ihm  isolirten  Spirillenart  die  Fähigkeit  zu,  den  in  Morästen  und  aus  der 
Meerestiefe  aufsteigenden  Schwefelwasserstoff  zu  oxydiren.  Solche  Spirillen 
finden  sich  in  der  Limane  Ton  Odessa. 

E.  NattbrbrO  (Monatsh.  Gh.  1894,  530),  Chemische  Untersuchungen 
im  ostlichen  Mittelmeer.  IV.  Reise  S.  M.  Schiffet  „Pola*'  im  Jahre  1893. 
Schlussbericht:  Historischer  Rückblick;  Sauerstoff  und  organische  Substanz, 
Nitrite,  Brom  und  Jod  im  Meerwasser,  über  die  einige  Stellen  des  Grund- 
schlammes bedeckenden  Salzkrusten,  capillares  Aufsteigen  TOn  Meerwasser 
in  Festlands massen. 

Nach  Dopabc  (Jahrb.  f.  Mineral.  1895,  I.,  291)  enthält  das  Wasser  des 
Sees  von  Annecy  im  1  01511  feste  Bestandteile  gelöst,  davon  0*1287  GaCO' 
und  00153  MgCO^  Der  Abfluss  des  Sees  führt  jährlich  51  Mill.  kg  gelöste 
Stoffe  fort. 

J.  EoBNio  (Z.  angew.  Gh.  1894,  389)  fand  in  3  schwefesäurefreien 
Steinkohlengrubenwässern,  welche  in  die  Emscher  fliessen,  im  1:  1*45,  0*0265 
und  1-049  g  BaGl'  und  0*911,  0*294  und  0-733  g  SrCP  neben  12*98,  2*25 
und  10*91  g  GaCl^  und  53*44,  28*23  und  84*00  g  NaGl.  Der  Bariumgehalt 
ist  für  die  Gesundheit  schädlich. 

Die  neuerbohrte  Bitterwasserquelle  in  Friedrichshall  enthält  nach 
B.  Fischer  (Berl.  Klin.  W,  81,  989)  im  1  bei  einem  spec.  Gew.  (15«)  1*0223: 


Na^SO* 5-94G    g 

K2S0* 01707  , 

MgSCH 5-9624  , 

CaSO* 0-7408  , 


NaCl 7  3312  g 

MgCl« 4-7135  . 

MgBr» 00072  , 

MgCOs 00113  . 


CaCO» 0-219S  g 

Na2C03 0-3168  , 

SiO» 0-0112  . 

CO» 0-2338  . 


Feste  Bestandteile  256443  g.    Die  Zusammensetzung   ist   die   gleiche,    wie. 
die  der  alten  Quelle  (Analyse  von  Liebig  1846). 

Die  zu  den  muriatisch-salinischen  Wässern  gehörende  Rlebelsberg? 
quelle  im  Salzberge  von  Ischl  (500  m  tief,  mit  15  1  Wasser  pro  Minute)  ent- 
hält nach  H.  Dietrich  (Jahrb.  f.  Mineral.  1895,  L,  65)  bei  einem  spec.  Gevir. 
von  1*00526  (bei  15°  G)  im  1: 


KaO 0-02402 

Na^O 2-56% 

Li»0 0-00246 

CaO 009788 

MgO 015128 


BaO 00004 

SrO 0-0007 

Fe^O» 0-0027 

A1203 00036 

Chlor 2-996 


SO» 0-3557 

P»05 0K)0084 

SIC« 0-0125 

CO» 0-092 

freie  CO»     .    .    .   2236  ccm 


10000  Tle.  des  Seifendorfer  Säuerlings  (Oest.  Schles.)    lieferten   nach 
E.  Ludwig  (Wien.  Klin.  W.  8,  215): 
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MgCO«-hCO«  .  .  .  1-524 
FeC0»4-C0»  .  .  .  0-247 
MnC0«4-C0»    .    .    .    0-086 

freie  CO» 17*449 

AIK>* ODOl 

P»0»,  LI      .....    Spur 

J.  NüBicsAN   (Jahrb.  f.  Mineral.   1895,  L,  67).     Die   Salzquellen   von 
Torda  (I  Römerquelle;  —  II  Schachtquelle)  enthalten  im  1: 


K»SCH 0-057 

Na»SO« 0087 

NaKJl.    ......    OOSS 

NaCO«  +  CO»  .  .  .  2-511 
CaCO«+CO»  .  .  .  10-826 
SreO»  +  CO»     .    .    ,    0-027 


org.  Sahst 0*04 

Die  gelösten  Gase  bestehen 

ans 

82-4  VoL  Proc.  CO» 

17-6      p        .      N» 


I  II 

NaCl 46-437  131-869 

Na»SO* -  0-4118 

OaSO« 0-1224  0*1778 

CaH»(CO»)» 00648  - 

CaCl» 0-1276  - 

Fixa 47-0760  134-853 


MgCl» 0-2850 

MgH»(CO»)» - 

FeH»(CO«)» 0-0089 

Ai»o» (yoovj 

SiO» 00406 


II 
0-7220 
0K>584 
0-0089 
0-0064 
0HU19 


freie  CO»      52-53  ccm  4*35  com 

Die  Salzquelle   in  Löbau  (Sachsen)    hat   nach    H.  Fleck   (Chem.  GBl. 
66)  L,  840)  folgende  Zusammensetzung.    Im  1: 


CO» 112-82  ccm 

NaCl 0-1732  g 

KCl 00677  , 

K»SO*      ....      0-1127  , 


KNO» 00707  g 

K»SiO» 0  0290  , 

CaSO* 01184  . 

OaCO» 0-0604  „ 


MgCO» 00716  g 


K«Si03 00386  g 

CaSO* 01608  . 

MgCO» 0-0489  . 

FeCO» 00249  , 


FeCO»  ..... 

.    0O021  . 

(NH4)N0».    .    . 

.    0-0005  , 

feste  StofFe  zus. 

.    0-7169  , 

d.)  im  1: 

(NH*)NO».    .    . 

.    00009  g 

(NH*)»CO»     .    . 

.    00002  , 

org.  Stoffe      .    . 

.    0-0051  , 

feste  Stoffe  zus. 

.    0-46      . 

Derselbe  fand  in  der  Löbauer  Stahlquelle  (ibid.)  im  1 

€0» 128-96  ccm 

NaCl 01149  g 

KCl.    .....      00612  , 

K2S0* 0-0073  . 

Der  alkalische  Eisensäuerling  „Rudolf quelle"  in  Maffersdorf  (bei  Reichen- 
berg i.  Böhmen)  enthält  nach  A.  Gawalowski  (Z.  Nahrungsm.  Hyg.  8, 173)  im  1: 

FeCO» 0-009  g 

KCl •  .    0-024  , 

SiO» 0-074  , 

Abdampfiückstand  0*97  g  |  freie  und  halbgeb.  CO»  2*4  g. 

£.  LoDwio  (Pharm.  Post  27,  633)  fand  in  der  neuen  Eisenquelle  yon 
Obemdorf  bei  Traismauer  (TuUn-St.  Pol  teuer- Bahn)  im  1: 


Na»GO» 0-489  g 

CaCO» 0-184  , 

MgCO» 0H)87  , 


K»SO* 0-028    g 

P205 00028  , 

Oxydirbarkeit  6*2  mg  KUnO* 


SiO» 0-00614  g 

Fe^O» 0  02065  , 

€aO 0-17086  . 


MgO 00605    g 

K»0 000581  , 

Na«0    .....    01097    , 


CO» 0-5032  g 

feste  Bestandteile  .    0*504    . 


Der  Eisensäuerling  in  Schandau  ergab  nach  H.  Fleck  (Chem.  GBl.  66, 
L,  809)  im  1  bei  einem  spec.  Gew.  von  l'OOGl: 


Fe(HCO»)»      .    .    .  0  0194  g 

Oa(HC0»)»      .    .    .  0K)358  , 

CaSO* 0-0128  . 

CaSiO» 0-0112  . 


MgSiO» 0  0070  g 

Na»SiO»     ....  0-0022  , 

K»SiO» 0-0028  , 

NaCI 00046  . 


LiCl    .    . 
freie  CO» 


Spur 
2078  ccm 


Nach  Lbhotel   (Jahrb.  f.  Mineral.  1895,  I.,  66)   besitzt   die    Schwefel- 
quelle yon  Kolop  (bei  Pisza  Snly  a.  d.  Theis)  im  1 : 


NaCl 2-3065 

KCl  .....    ^   .  0-0931 

MgCl« 0-3007 

CaSO* 0-8489 

H»S 00322 


Ca»(PO*)» OiX)31 

CaCO» 0-5685 

FeCO» 0-0055 

MnCO» 0-0109 

A1»(0H)« 0-0462 


H»SiO» 0-0200 

feste  Bestandteile     .    5*22 
freie  CO» 0-2670 
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Die  Schwefeltherme  zu  Warasdin-Toplitz  (Kroatien)  mit  einer  Tem- 
peratur Ton  Ö8»  0  ergab  nach  E.  Ludwig  (Wien.  Klin.  W.  8,  271,  309,  826) 
in  10000  Tln.: 

Ca«(PO«)»    ....   (WKW  K 

CaS»0« (HWO  . 

CaCO«CO«     .    .    .    8-967  . 

MgCO»CO«    .    .    .    1-411  . 

FeCO»CO«     .    .    .    (H)04  . 

MnCO«CO»    .    .    .    (H)15  , 

Jü»0» (H)02  , 

Nach  R.  Nasini  und  F.  Ahdbblihi  (Gaz.  chim.  ital.  24,  327)  enthält 
das  Thermalwasser  Ton  Monte  Irone  in  10000  Tln.: 


K«SO« 0^98  K 

8rS0< OHßl  . 

N»«SO« 1-848  , 

Na-Borat     ....  01)09  , 

NaCl 0-824  . 

LiCl    ......  0081  . 

CaCl» 0461  . 


SIC«   ...    . 

.    .   054  g 

H«S     .... 

.    .   01W. 

Ol«.  Sabft  .    . 

.    .   (Mm. 

freie  CO»    .    . 

..   1-676, 

Die  Gase  bestehen  aas 

18-6  VoL-Proc  CO« 

81*4     • 

.     N> 

NaCl 84-0294  g 

KCl 1-5882  . 

NH«C1 01165  , 

LiCl 0128    . 

CG» 1-6684  . 


MgCl* 8-0674  g 

MgBr 00973  . 

MgJ» 0-0040  . 

NaHCO»    ....    1-4824  . 

freie  iLhalbgel).  CG»   1-0216  , 

Spuren  toh  org.  Subst,  H«BG«,  SrG,  Mn,  As^O»  und  P*0*. 

Die   neue  Jodquelle   in  Zablacz  (Oest.  Schles.),   671  m   tief,  enthält 
nach  E.  Ludwig  (Wien.  Klin.  W.  8,  159)  in  10000  Tln.: 


Ca(HC0«)»     .    .    .   O8970I 
Fe(HCO*)»     .    .    .   O0116, 

CaSO* 12<Sl  , 

AlK)» O0015, 

SiG» 


NaCi 852-451 

KCl 1912 

LiCl (H)53 

(NH<)C1 2-846 

CaCl» 35-233 

SrCl» 0-368 


MgCl» 23-786 

FeCl» 0.350 

MgBr« 1-631 

MgJ» 1-393 

Na-Borat 0478 

Ca»(PO*)» O015 


Fe(HCO»)»     ....   1-568 

APO» 0-002 

Mn,  Ba Sporen 

SiO» 0-161 

org.  Subst 0-181 

freie  CG» 0858 


2.  WasserTersorgnng.  —  Beinigong  des  Wassers  f&r  häus- 
liche ond  gewerbliche  Zwecke. 

y.  Ghomski  (Z.  Hyg.  IT^  130)  berichtet  über  seine  bacteriologischeD 
Untersuchungen  des  Grund-  und  Leitungswassers  der  Stadt  Basel. 

G611THER  u.  F.  NiBMANN  (Arch.  Hyg.  21,  63),  Beriebt  über  die  Unte^ 
suchung  des  Berliner  Leitungswassers  yom  November  1891  bis  März  1894^) 
und  Günther  (das.  21,  96),  lieber  die  Untersuchung  des  Stralauer  Roh- 
(Spree-)wassers  auf  Cholera-  und  Typhusbacterien.    Negativer  Befund. 

H.  KuBTH  (Z.  Hyg.  19,  1)  macht  über  die  gesundheitliche  Beurteilung 
der  Brunnenwässer  im  bremischen  Staatsgebiete,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Vorkommens  von  Ammoniumverbindungen  und  deren  Umwand- 
lungen Mitteilung.  Verf.  verwirft  die  sogen.  Grenzwertzahlen  für  die  Wasser- 
beurteilung und  legt  den  Hauptwert  auf  die  localen  Verhältnisse  und  die 
Construction  der  Brunnen. 

Nach  R.  Hbpelmann  (Pharm.  Centr.  88,  313)  können  die  schlecht  ver- 
bundenen Gementsteine  eines  Brunnenkessels  durch  Ealkabgabe  das  Wasser 
unbrauchbar  machen. 

G.  Oesten  (Ges.-Ing.  18,  Nr.  4)  beschreibt  Anlagen  zur  Grundwasser- 
enteisenung mittelst  Regenfall  und  Kiesfilter. ^) 
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Fischer  (Hyg.  Rundsch.  6^  334).  Das  Sandplattenfilter  und  seine  An- 
wendung zur  centralen  Wasserversorgung.  Die  Platten  werden  aus  einem 
Gemenge  von  Sand  und  Natriumkalksilicat  zusammengeschmolzen,  sind  1  qum 
gross  und  18  bis  20  cm  stark. 

W.  EcMMBL^  (J.  Oasbel.  u.  Wasservers.  87,  612)  kann  sich  den  vom 
Kais.  Gesundheits-Amte,^  sowie  von  Pibfkb^  aufgestellten  Anfofderungen 
an  die  Sand filtration  nicht  in  allen  Punkten,  besonders  was  den  Einflass 
der  Filtrirgesch  windigkeit  auf  die  Qualität  des  Filtrates  anbetrifft,  anschliessen. 
Es  komme  auf  die  Qualität  des  Rohwassers  und  das  Alter  der  Sandschüttung 
in  erster  Linie  an. 

Nach  Reinsch  (GBl.  Bact.  IB,  881)  ist  nicht  nur  die  auf  den  Sand- 
schichten abgelagerte  Schlammschicht,  sondern  die  Höhe  der  ersteren  für 
den  Filtrationseffect  wichtig;  die  oberste  Sandschicht  soll  mindestens  400  mm 
betragen.  Mit  dem  Eindringen  des  Wassers  in  den  Sand  nimmt  der  Eeimgehalt 
proportional  ab.  Die  Filtrationsgeschwindigkeit  hat  nur  imter  gewissen  Be- 
dingungen Einfluss  auf  die  bacteriologische  Beschaffenheit  des  Filtrates. 

Nach  G.  Eabbhbl  (Arch.  Hyg.  22,  S23)  vermindert  sich  schon  beim  Stehen 
in  Absatzbassins  der  Eeimgehalt  des  zu  filtrirenden  Wassers  bedeutend.  In 
der  ersten  Filtrationsperiode  wirken  die  Sandfilter  wegen  des  Zusammensinkens 
der  Sandschicht  unvollkommen;  bezüglich  des  Durchgehens  von  Eeimen  durch 
den  Sand  schliesst  sich  Verf.  den  Angaben  Frabnkbl's  und  Pibpkb's*)  an. 

Die  Fiiteranlage  von  W.  Gotzkt  (D.  P.  79  236)  besteht  aus  einem 
Bassin  von  kreisförmigem  Grundriss,  in  dem  die  senkrechten  Filterelemente 
ringförmig  neben  einander  ange-  '  ^*s-  ^^* 

ordnet  sind.  Durch  diese  An- 
ordnung werden  einerseits  die 
Kammern  A  gebildet,  die  zur 
Aufnahme  des  unreinen  Wassers 
dienen,  andererseits  der  innere 
Raum  B  für  filtrirtes  Wasser. 
Die  Filterelemente  bestehen  aus 
je  zwei,  unten  mit  einander 
communicirenden  Rohren  C  und 
2>,  die  mit  Filtermasse  beliebi- 
ger Art  gefüllt  sind.  Infolge 
von  Randausschnitten  F  und  G 
gelangt  das  unreine  Wasser  von 
oben  zunächst  in  das  äussere 
Filterrohr,  tritt  von  diesem  unten  in  das  innere  Rohr,  um  auch  in  diesem 
das  Filtermaterial  zu  durchdringen,  und  fiiesst  endlich  durch  den  Randaus- 
scbnitt  G  des  inneren  Rohres  in  den  Sammelraum  für  filtrirtes  Wasser. 
Durch  Einstellung  der  Schützen  E  können  die  Kammern  einzeln  benutzt 
oder  behufs  Reinigung  ausgeschaltet  werden. 

»)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  34C.  -  »)  Ibid.  -  ^)  Ibid.  -  *)  Da».  12,  339. 
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Das  Auswaseben  der  zwischen  Siebplatten  befindlichen  und  als  FiJter- 
material  dienenden  Kiesschicht  nimmt  C.  Pibpkb  (D.  P.  75628,  79822)  da- 
durch vor,  dass  das  Spülwasser  von  unten  nach  oben  durch  das  Filter  ge- 
drückt wird,  während  gleichzeitig  Pressluft  unier  das  Filter  tritt.  Die  Wir- 
kung dieses  aufwühlenden  Luftstromes  wird  dadurch  verstärkt,  dass  das 
Luftrohr  in  Rotation  versetzt  wird. 

Das    mit  Reinigungsvorrichtung  versehene  Filter  von  Santobio  (D.  P. 
74141)  besteht  aus  dem  Filterkörper  B  mit  der  Hülle  Ä^   ersterer   wieder 
Fig.  161.  aus    hohlen    schraubenförmigen  Windungen.      Die    Masse, 

etwa  Thon,  ist  am  besten  nur  auf  der  unteren  Seite  wasser- 
durchlässig. Die  seitliche  Oeffhung  C  bildet  den*  Zutritt 
sowol  zu  dem  Hohlraum  der  Spirale  als  auch  zu  dem  ring- 
förmigen Zwischenraum  zwischen  dieser  und  dem  nur  zum 
Zwecke  der  Spülung  angebrachten  Rohre  D,  dessen  Aus- 
flussöffnung  E  bei  der  Filtration  geschlossen  bleibt.  In 
gleicher  Weise  communicirt  der  Hohlraum  der  filtrirenden 
Spirale  mit  dem  am  oberen  Ende  befindlichen  domartigen 
Raum  H,  Das  zu  Altrirende  Wasser  strömt  durch  C  in 
die  Filterspirale,  da  der  ringförmige  Zwischenraum  zum 
grössten  Teil  mit  Sand  angefüllt  ist,  der  als  compacte 
Masse  einen  ziemlichen  Widerstand  leistet.  Aus  dem  Filter- 
körper tritt  das  Wasser  filtrirt  in  den  Zwischenraum  F, 
aus  dem  es  durch  G  abgelassen  werden  kann.  Soll  das 
Filter  gespült  werden,  so  öffnet  man  E.  Das  bei  C  ein- 
tretende Wasser  nimmt  nun  wiederum  den  Weg  durch  die 
Spirale,  die  es  aber  jetzt  rasch  durchströmt,  das  es  durch 
den  Dom  H  und  das  Rohr  D  freien  Abfluss  findet.  Die 
bei  dieser  Gelegenheit  von  der  zusammengesackten  Sand- 
masse  mitfortgerissenen  Sandkörner  werden  durch  die 
Spiral  Windungen  geführt  und  von  dem  Sieb  J  zurückge- 
balten, um  wieder  auf  die  nach  unten  rutschende  Sand- 
masse zurückzufallen.  Die  durch  die  Spiralwindungen  rol- 
lenden Sandkörner  reiben  besonders  an  der  unteren  Seite 
des  Filters  die  verstopfenden  Verunreinigungen  ab.  Letztere  verlassen  nach 
Scheidung  von  den  Sandkörnern  mit  dem  Spülwasser  den  Apparat. 

Nach  Sev.  Jolin  (Z.  Hyg.  17,  517)  arbeiten  die  Kieseiguhrfilter *) 
(System  Nordtmeter-Berkefeld)  nicht  immer  keimdicht.  Ein  inficirtes  Fil- 
ter verschlechtert  das  damit  filtrirte  Wasser  noch,  ohne  die  Menge  der  ge- 
lösten organischen  Stoffe  zu  vermindern.  Nur  wenn  ein  solches  Filter  von 
Anfang  an  tadellos  arbeitet,  vorsichtig  gereinigt  und  sterilisirt  wird,  und 
keine  Sprünge  bekommt,  vermag  es  eine  ausreichende  Menge  Wasser  bac- 
tericnfrei  zu  liefern.     Es  übertrifft  die  Chamberlandfilter  an  Ergiebigkeit. 

Nach  DsERscHGowsRi  (CBl.  Bact.  16^  664)    geben    die    Kieseiguhrfilter 
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Bbrrbpbldt's  ein  keimfreies  Wasser,  nehmen  aber  bezüglich  ihrer  quantita- 
tiven Leistung  mit  der  Zeit  schnell  ab.  Auskochen  gebrauchter  Filter  in 
2-proc.  Sodalosung  steigert  die  filtrirende  Wassermenge  wieder.  —  Dachn- 
JBW8KI  (ibid.  664)  fand,  dass  diese  Filter  7  bis  10  Tage  lang  keimfreies 
Wasser  geben  und  darin  den  Cbamberlandkcrzen  nachstehen. 

Bei  dem  Reinigungsverfahren  von  Wasser  nach  0.  Oppbrmann  (D.  P. 
76858)  mittelst  der  elektrolytisch  erzeugten  Zersetzungsproducte  desselben, 
Ozon  und  Wasserstoffsuperoxyd,  werden  diese  Stoffe  nachher  wieder  aus  dem 
Wasser  entfernt,  indem  dasselbe  einer  nochmaligen  Elektrolyse  mittelst 
Aluminium-Elektroden  unterworfen  wird.  Dabei  soll  der  freigewordene 
-Sauerstoff  an  das  Aluminium  gebunden  und  als  dessen  Oxyd  abgeschieden 
werden.  Der  Niederschlag  wird  durch  Filtriren  entfernt.  Die  hierzu  dienende 
Einrichtung  wird  in  D.  P.  76838  u.  79572  beschrieben. 

J.  Nagel  (D.  P.  79092)  ändert  seinen  Apparat^)  zur  Gewinnung  destil- 
lirten  und  sterilisirten  Wassers  dahin  ab,    dass  das  Dampfrohr  F,   welches 


Fig.  162. 


auf  den  Steril  isir-  bezw.  De- 
stillirkessel  D  aufgesetzt  ist 
und  unter  dem  Sieb  e  des 
<3ondensations-  und  Kuhl- 
-cylindersJf  ausmündet,  durch 
ein  Seh  wimmer  Ventil  m  selbst- 
thätig  geöffnet  bezw.  ge- 
schlossen werden  kann.  Der 
Schwimmer  m  steht  mittelst 
einer  Hebelanordnung  k  /», 
dessen  Stange  k  entsprechend 
belastet  wird,  mit  dem  Ven- 
til p,  welches  den  Wasser- 
zutritt zu  dem  Kühler  M^ 
bezw.  mittelst  des  Rohres  H 
zu  dem  Kessel  D  regelt,  in 
Verbindung,  so  dass  das 
-Speiseyentil  g  in  demselben 
Maasse  geöffnet  bezw.  ge- 
schlossen wird,  in  welchem 
die  Dampfentwickelung  in 
dem  Kessel  B  erfolgt.  Auf 
diese  Weise  wird  der  Wasser- 
stand im  Kessel  B  in  selbst- 
thätiger  Weise  stets  constant 
erbalten. 

Bei  dem  D.  GaovB'schen  Apparat  kommt  das  Gegenfitrom verfahren  im 
D.  P.  58829^)    zur   Anwendung  ^    indöm    das    heisse    stenHsirte  Wasser    it* 
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einem  concentrisch  za  einem  Innenrohr  d  angeordneten  Aussenrohr  e  dem 
zu  sterilisirenden  kalten  Wasser  entgegengefahrt  wird.  Der  Apparat  ist  so 
eingerichtet,  dass  nach  l&ngerer  Nichtbenutzung  desselben  der  Lmtungsteil, 
welchen  das  sterilisiile  Wasser  nur  Abkahlung  durchlaufen  muss,  jedes- 
mal vor  der  Benutzung  mit  Dampf  von  hoher  Temperatur  «asgebkaan  wer- 
den kann,  um  etwa  entwickelte  Bacterienherde  sofort  zu  yemichten. 

Zu  diesem  Zwecke  mundet  in  den  Kessel  h,  in 
den  das  in  dem  Schnellkocher  f  erhitzte  Wasser 
zunächst  gelangt,  noch  ein  Rohr  2,  an  dessen  Hahn 
m  das  Rohr  f  des  Schnellkochers  anschliesst,  und 
das  selbst  an  das  Ealtwasserrohr  d  durch  ein  Ge- 
häuse n  angeschlossen  ist.  Der  Hahn  tu  ist  derart 
gebohrt,  dass  er  in  der  einen  Stellung  das  Kalt- 
wasserrohr d  mit  dem  Schnellkocher  f  verbindet, 
in  der  anderen  das  Kaltwasserrohr  abschliessenden 
Stellung  dagegen  eine  Verbindung  des  Schnell- 
kochers f    mit    dem    Kessel  h    ausser    durch    das 

Rohr   g    auch 
durch  das  Rohr  l 
vermittelt.        Bei 
dieser  letzteren 
abschliessenden 
Stellung  des  Hah- 
nes m  erfolgt 
dann  das  zu  oben 

genanntem  Zweck  notwendige  Ausblasen  bezw.  Aussieden  des  geschlossenen 
Systems  fghlkc  (D.  P.  74952). 

Der  Apparat  von  H.  Schusslbr  (D.  P.  78134)  zur  Sterilisirung  von 
Wasser  in  grossem  Maassstabe  besteht  aus  einem  Siederaum  und  einem  mit 
letzterem  verbundenen,  lang  gestreckten  Vorwärmer  nebst  Kühlraum.  Diese 
beiden    Räume    sind    durch    in    der  Längsrichtung    verlaufende,    senkrecht 


Fig.  164. 
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stehende  dünne  Stahl  blech  wände  c  in  einzelne  Abteilun- 
gen e  und  f  getheilt.  Im  Kühlraum  reichen  diese  Blech- 
wände c  vom  Boden  bis  zur  Decke,  während  sie  im 
Siederaum,  der  etwas  hoher  ist,  nicht  ganz  bis  zur 
Decke  und  zur  Stirnwand  geführt  sind,  so  dass  dort 
ein  gemeinschaftlicher  Dampfraum  entsteht,  der  durch 
ein  Rohr  das  Austreten  des  überschüssigen  Dampfes 
gestattet.  In  den  Abteilungen  e  strömt  das  rohe  kalte 
Wasser  langsam  dem  Siederaum  zu  und  durch  die  Ab- 
teilungen f  wieder  von  diesem  in  abgekochtem  Zu- 
stande zurück,  wobei  ein  fast  vollständiger  Wärme- 
austausch stattfindet.  Um  den  Dampf  zur  Vorwärmung 
des    zu    sterilisirenden  Wassers    ausnützen  zu   konneu, 
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wird  der  Dampfraum  durch  ein  Sicherheitsyentil  geschlossen,  das  sich  bei 
einem  geringen  Ueberdruek  öffnet  und  den  Dampf  durch  Condensrohren  L 
entlftsst,  welche  in  den  Rohwasserabteilungen  e  liegen. 

Nie.  Taon  (D.P.  78292)  benuUt  zum  Sterili- 
ffiren  Ton  Wasser  den  Sieder  A^  welcher  aus  dem 
auf  eine  Lampe  aufgesetzten  Rohr  T,  dem  dieses 
umgebenden  Hantel  JS  besteht  und  durch  die  Rohre 
S  uitd  t  an  den  Kühler  H  angeschlossen  ist.  Das 
Rohr  B  mundet  in  den  obersten  Teil  des  Kuhlrau- 
mes, welcher  die  in  den  Kühler  ein- 
gesetzten Warmwasserrohre  a  umgiebt, 
und  in  welchen  das  zu  erhitzende 
kalte  Wasser  durch  Rohr^  eingeführt 
wird,  während  Rohr  t  in  den  oberen 
Hohlraum  B  ausmündet,  welcher  mit- 
telst der  Kühlrohre  a  und  des  unteren 
Hohlraumes  M  mit  der  Aaslassröhre 
d  für  gekochtes  Wasser  in  Verbin- 
dung steht  Das  in  dem  oberen  Teil 
des  Mantels  H  befindliche  dünnwan- 
dige kupferne  Schlangenrohr  8  wird 
mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt,  deren 
Siedepunkt  der  Temperatur,  bis  zu 
welcher  das  Wasser  im  Sieder  erhitzt 
werden  soll,  naho  liegt.  Das  eine 
Ende  u  der  Schlange  8  ist  verschlossen, 
während  das  andere  Ende  mit  einem 
Wärmeregulator  verbunden  ist.  Dieser 
letztere  besteht  aus  dem  Gummisäck- 
cben  r  und  einer  Klemmvorrichtung 
z  u,  deren  Backen  das  Säckchen  r  und 
die  Gummiröhre  d  für  gewöhnlich  zu- 
sammeudracken  und  geschlossen  hal- 
ten. Ist  jedoch  die  Temperatur  des 
Wassers  im  Sieder  bis  zum  Siede- 
punkt der  die  Schlange  8  anfüllenden 
Flüssigkeit  gestiegen,  so 
wird  ein  Teil  der  Flüssig- 
Fig.  166. 


keit   in   das  Säckchen   hinausgedrängt,    das  Säckchen    dehnt  sich    aus  und 
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treibt  den  Hebel  u  der  Klemme  g  in  die  Höhe.  Infolge  dessen  öffnet  sich 
das  Abzugsrohr  d  und  lässt  kaltes  gekochtes  Wasser  entweichen,  wodurch 
auch  wieder  frisches  Wasser  durch  g  einströmt,  und  zwar  so  lange  bis  die 
Temperatur  im  Sieder  wieder  so  weit  gesunken  ist,  dass  das  Rohr  d  wieder 
geschlossen  wird.  Alsdann  hört  auch  der  Zufluss  des  kalten  Wassers  aal 
0.  A.  ScHALLMo  u.  J.  C.  G.  Kbobn  Nacbfolobr  (D.  P.  77268)  stellen 
sterilisirtes,  heisses  und  abgekühltes  Wasser  in  folgenden  Apparaten  dar. 
Der  Frischwasserbehälter  A  ist  mit  dem  liegenden  Kühler  und  Vorwärmer 
B,  einer  tiefer  als  B  in  der  Feuerung  des  Kochherdes  g  angeordneten 
Sterilisirungskammer  C,  dem  höher  als  A  aufgestellten  Heisswassergefass  D 
und  dem  Sammelgeföss  E,  in  tieferer  Lage  als  JD,  verbunden.    Das  Wasser 


Fig.  ler. 


wird  unter  Be- 
nutzung des  in 
der  Drnckwasser- 
leitung  a  vorhan- 
denen Druckes 
durch  ein  Filter  c 
und  aus  diesem 
in  gereinigtem  Zu- 
stand in  den  Be- 
hälter A  beför- 
dert, fliesst  als- 
dann  infolge  der 

verschiedenen 
Höhenlage  der  Be- 
hälter ABC 
selbsttbätig  von  unten  nach  oben  durch  Geßlss 
B  und  alsdann  in  vorgewärmtem  Zustand  in  die 
Sterilisirungskammer  0,  aus  welcher  es  infolge 
der  Erhitzung  in  den  Behälter  D  hocbgedrückt  wird.  Aus  D  kann  heisses 
sterilisirtes  Wasser  mittelst  Rohr  i  durch  Hahn  k  entnommen  werden.  Der 
andere  Teil  des  sterilisirten  heissen  Wassers  fliesst  durch  Leitung  mnop 
in  den  tiefer  als  D  gelegenen  Behälter  E^  wobei  das  Wasser  im  Gewiss  B 
gekühlt  wird,  bezw.  das  Frischwasser  aus  A  vorwärmt.  Aus  dem  Sammel- 
geföss  E  kann  das  gekühlte  sterilisirte  Wasser  durch  Rohr  q  und  Hahn  r 
entnommen  werden. 

C.  Salzberobb  (D.  P.  75875)  benutzt  zur  Reinigung  von  Gebrauchs- 
wasser einen  mit  Kalk  gefüllten  Behälter.  Aus  diesem  gelangt  das  Wasser 
in  ein  Gefass  mit  schrägen  Absatzfläcben  für  die  ausgefällten  Verunreini- 
gungen. Das  Wasser  wird  sodann  mit  Kohlensäure  behandelt,  die  dem  nach 
dem  Klärbehälter  fliessenden  Wasser  sich  beimischt.  In  diesem  Behälter 
lagert  es  den  ausgeschiedenen  kohlensauren  Kalk  auf  schrägen  Flächen  ab 
und  tritt  in  die  andere  Abteilung  des  Gefässes  mit  Filter. 
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Ein  anderes  Verfahren  desselben  Erfinders  (D.  P.  75377)  beruht  darauf, 

^^^  dass    das    mit 

^'**^*^^-  ^^  Kalk    versetzte 

undmitEohlen- 
säure  übersät- 
tigte unreine 
Wasser,  nach- 
dem es  in  der 
Kammer  A  sei- 
nen Schlamm 
ableset  hat,  in 
den  Behälter  C  geführt  wird,  woselbst 
e»  der  E[ektrolyse  unterworfen  wird. 
Letzterer  dienen  die  jalousieartigen 
gleichpüligen  Elektroden  Ei^  zwischen 
denen  dio  hnf förmige,  mit  dem  ande- 
ren Pol  verbundeua  Elektrode  E  ange- 
ordnet ist  Zur  Unterstützung  der 
Elektrolyse  rotireii  die  Elektroden  Ei 
um  die  Achse  2),  hierbei  immer  die 
ringförmige  Elektrode  E  zwischen  sich  lassend.  Die  sich  entwickelnde 
Kohlensäure  gelangt  in  den  Sättigungsbehälter  F  zurück,  während  das 
Wasser  in  der  Kammer  B'  seine  letzten"  Verunreinigungen  absetzt.  * 

Matbhofeb  (Forsch.  Ber.  über  Lebensm.  1,  254)  will  durch  Zusatz  von 
wenig  Kalkwasser  und  Sedimentiren  Flusswasser  entkeimen. 

F.  BoRDAs  u.  Ch.  Girard  (C.  r.  120,  689)  reinigen  Trinkwasser  durch 
Calciumpermanganat,  wobei  die  durch  die  Oxydation  frei  werdende  Kohlen- 
säure den  Kalk  ausfällt.  Der  Ueberschuss  des  Permanganats  wird  durch 
niedere  Oxyde  des  Mangans  entfernt,  dabei  bildet  sich  Mangansuperoxyd, 
^v^elches  durch  Kohle  beseitigt  wird. 

Dblhotbl  (Bull.  Soc.  ch.  [;i]  18,  286)  bespricht  die  Wirkung  der  ge- 
bräuchlichen Wasserreinigungsmittel  (CaO,  Na^CO^  Alaun,  A1^(S0*)^  FeSO*, 
KJinO^)  und  zeigt  die  Wirkungsweise  eines  SchnellsandfilterSf  das  mit  einem 
automatisch  wirkenden  Verteiler  für  die  Chemikalien  yersehen  ist. 

Die  Maschin BNFABRiK  Qrevenbroich  (D.  P.  74  643)  benutzt  als  Wasser- 
reiniger eine  Plattenzusammenstellung,  deren  Hohlräume  abwechselnd  die 
Räume  für  das  zu  reinigende  Wasser  und  den  dasselbe  vorwärmenden  Dampf 
bilden,  ferner  Misch-  bezw.  Fällgefasse  und  ein  System  von  Filterplatten 
zusammen  in  einem  Filterpressenrahmen  zwischen  einer  festen  und  einer 
beweglichen  Kopfplatte  angeordnet. 

3.    FlnssTernnreinigüng.  —  Abwässer. 

C.  Fbabnkel  (Eulenbergs  Viertelj.-Schr.  [3]  7,  Heft  2)  imtersuchte  den 
Eixifluss  der  Marburger  Abwässer  auf  die  Verunreinigung  der  Lahn. 
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H.  Bbckdbts  (Arch.  Phaim.  SSSy  387)  berichtet  über  die  Veräade- 
rungen,  welche  das  Wasser  der  Oker  nnd  Aller  durch  die  Abwässer  der 
Chlorkaliumfabrik  Thierderhall  erleidet.  Bereits  auf  einer  Strecke  Ton 
20  km  sind  die  zugeführten  Verunreinigungen  nicht  mehr  nachzuweisen 
gewesen. 

Nach  Raümbr  (Forsch.  6er.  Nahruogsm.  1895,  171)  gehen  Weissfiscfae 
in  Wasser  mit  0*28  ZnSO^  im  1  nach  l'/a  Stunden  zu  Grunde. 

ÜPFELMAiiN  (Rev.  intern,  fals.  deur.  alim.  7,  208)  betrachtet  als  Fac- 
toren  bei  der  Selbstreinigung  der  Flösse  1)  die  schnelle  Ausfällung  der 
suspendirten  Stoffe  am  Grunde  des  Wassers,  2)  die  Verdünnung  der  Zu- 
flüsse durch  das  Fluss-  und  Grundwasser,  3)  Wasserpflanzen,  4)  Oxydation 
der  organischen  Stoffe  durch  athmosphärischen  Sauerstoff,  5)  Lebensthätig^eit 
von  Mikroben,  6)  das  Sonneolicht,  7)  Bilduog  und  Ausfällung  unlöslicher 
Mineralstoffe,  wie  der  Metallsulfide,  Humusstoffe  durch  Thon,  Aluminium- 
Sulfat.  Algen  leben  überhaupt  nur  in  schwach  verunreinigtem  Wasser  und 
haben  wenig  Einfluss  auf  die  Selbstreinigung.^) 

Nach  Ad.  Elett  (Chem.  CBI.  05,  11,  160)  yermehren  sich  pathogene 
Bacterien  in  Abwässern  sehr  stark;  je  verdünnter  die  letzteren  durch  rei- 
neres Wasser  (Flusswasser)  werden,  um  so  eher  geben  die  Keime  zu  Grunde. 
Nächst  der  Sedimentirung  ist  der  Grad  der  Verdünnung  der  wichtigste  Fac- 
tor bei  der  Selbstreinigung  der  Flüsse.  Die  Minimalgrenze  für  die  Ver- 
dünnung muss  aber  grosser  sein,  als  bisher  (1 :  15)  angenommen  wurde. 

BoKORNT^)  (Arch.  Hyg.  20,  181)  thut  weiter  die  Beteiligung  chloro- 
pbyllfubrender  Pflanzen  an  der  Selbstreinigung  der  Wässer  dar,  fussend  auf 
Untersuchungen  des  Isarwassers. 

A.  BoMBR  (Z.  angew.  Chem.  1895,  194)  empfiehlt  die  zur  Fäulnis  ge- 
neigten Molkereiabwässer  für  die  Berieselung  auszunutzen. 

J.  Lazar  (D.  P.  78476)  benutzt  zur  mechanischen  Reinigung  Ton  Ab- 
wässern einen  Apparat,  dessen  Gefäfs  durch  eine  senkrechte  Wand  in  eine 
grossere  und  eine  kleinere  Kammer  geteilt  ist.  Die  Scheidewand  ist  mit 
Oeffnungen  behufs  Gommunication  beider  Kammern  versehen.  Zwischen 
diesen  senkrecht  über  einander  angeordneten  Oeffnungen  sind  an  der  Seite 
der  grosseren  Kammer  Absatzwände  angebracht,  die  sich  in  der  Kammer 
schräg  nach  oben  erstrecken,  und  von  denen  jede  tiefer  liegende  etwas 
länger  ist,  als  die  vorhergehende,  so  dass  trogformige  Absatzräume  ent- 
stehen. Das  mit  Chemiealien  versetzte  Wasser  fliesst  in  die  grössere  Kam- 
mer über  die  treppenartig  vorstehenden  Absatzflächen  hinweg,  füllt  die 
Kammer  an  und  giebt  den  schwereren  suspendirten  Teilchen  Gelegenheit, 
in  den  Absatzräumen  schräg  nach  unten  und  der  Zwischenwand  hinzusinken. 
Von  hier  treten  die  abgesetzten  Teilchen  durch  die  Oeffnungen  nach  der 
kleineren  Abteilung  über,  aus  der  sie  durch  eine  Bodenöffnung  abgelassen 
werden. 

Nach  E.  Klein  (Hyg.  Rundsch.  4,  337)  eignet  sich  das  Verfahren  von 
')  Techn.-Chem.  Jahrb.  16,  352.  —  «)  Das.  16,  352. 
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Hebmite  (elektrolytisch  behandeltes  Seewasser,  das  mit  Ozon  beladen  ist) 
nicht  zur  Desinfection  fäcalhaitiger  Abwässer.  —  Zum  gleichen  Resultat 
gelangt  A.  Lambert  (Bull.  soc.  eh.  [3]  11,  650)  und  A.  Picton  (ib.).  — 
Nach  RoscoB  und  Ldnt  (J.  Soc.  Chem  Ind  14,  224)  enthält  das  Hermite- 
Seewasser  Vi  g  disponibles  Chlor  im  1  und  wird  schnell  wirkungslos.  Bei 
^50  Ampere  und  6  Volt  kann  man  durch  5  Stunden  lange  Einwirkung  des^ 
■Stromes  ein  sehr  wirksames,  0*75  bis  1  g  Gl  im  1  enthaltendes  Seewasser 
-darstellen. 

Adbnbt  und  Parrt  (Engl.  Pat  13154/1893)  behandeln  Kanalwässer 
nach  einander  mit  Natriummanganat  (2  bis  5  grains  pro  Gall.),  Aluminium- 
Sulfat  (7  grains  pro  Gall.)  und  Natriumnitrat,  lassen  dieselben  dann  aujs- 
faulen  und  benutzen  die  gepressten  Ruckstände  als  Dünger  unter  Regene- 
ration des  Manganats  und  Aluminiumsulfats. 

Zur  Reinigung  der  Abwässer  einer  Hutfabrik  eignete  sich  nach  Dohath 
<Dingl.  294,  189)  Kieseritlösung  und  Kalkmilch  und  Abfiltriren  des  Nieder- 
schlages event.  nach  ihrer  Behandlung  mit  den  Essengasen. 

4.  E&nstliche  Mineralwässer. 

J.  KoENio  (Gbem.  Z.  19,  648)  berichtet  über  eine  Koblensäurequelle, 
<iie  bei  Driburg  (i.  W.)  angebohrt  wurde;  das  mit  Wasser  entströmende 
reine  CO'^-Gas  (frei  von  HCl  und  H^S),  soll  industriellen  Zwecken  nutzbar 
gemacht  werden. 

Die  Lösung  (1  :  116)  des  „naturlichen  pulverformigen  Marienbader 
^ze8>  von  Frank  (I)  hat  nach  Ludwig  (Pharm.  Z.  Russl.  34,  275),  ver- 
glichen mit  dem  Marienbader  Ferdinands brunnen  (II),  folgende  Zusammen- 
setzung: 


I  U 

K»SCM 0-66         0-56  Proc. 

Na»80< 54-88  5403     . 

tNaCl 20-40  30-63     , 


I  II 

NaHCO" 23-81  24-56  Proc. 

Li»CO» 008         0-22     . 

NaNO»,  Na2B*0'  .    .       —  Sporen 


SÜRTHER  Maschinenfabrik,    Apparat  zur  Herstellung  moussirender  Ge- 
tränke (D.  P.  75901). 

F.  Hofmeister  (D.  P.  77387)  benutzt  zum  Sättigen  von  Wasser  mit 
Kohlensäure  das  Sättigungsgeföss  a  (Fig.  169),  in  dem  die  Flüssigkeit,  durch 
•eine  Reihe  von  Sieben  fein  verteilt,  durch  die  von  unten  eintretende  Kohlen 
.säure  herabfallt,  lieber  a  sind  zwei  oder  mehrere,  event.  mit  Yerteilungsflächen 
■S  bezw.  t  versehene  Behälter  m  und  n  angeordnet,  welche  drehbar  gelagert 
sind  und  abwechselungsweise  durch  die  Leitungen  q  und  r  mit  dem  Gefass  a 
-verbunden  werden.  Nachdem  das  Sättigungsgeföss  a  mit  Kohlensäure  und 
die  Bebälter  m  und  n  mit  Flüssigkeit  gefüllt  sind,  wird  bald  der  eine,  bald 
der  andere  dieser  Behälter  durch  q  und  r  an  a  angeschlossen  und  bis  auf 
^inen  kleinen  Flüssigkeitsrest  in  das  Gefäss  a  entleert.  Dabei  strömt  Kohlen- 
säure durch  die  Leitung  q  in  den  sich  entleerenden  Bebälter  über.  Um  diese 
Kohlensäure  wieder  zu  gewinnen,  wird  der  betreflfende  Behälter  m  bezw.  w, 
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Fig.  169.  jedesmal    nach  der 

Entleerung,  ge- 
dreht, so   dass   die 
zurückgebliebene 
Flüssigkeit  die 
Kohlensäure  absor- 
birt.      Diese     Vor- 
richtung     gestattet 

einen  continuir- 
lichen  Betrieb  ohne 
Zuhülfenahme  einer  Pumpe. 

L.  Nathan  (D.  P.  78018)  bewahrt 
kohlensäurehaltige  Getränke  in  einem 
Gefäss  auf,  welches  behufs  Vermeidung 
einer  Sprengung  durch  den  hohen 
Druck  mit  einem  AussengeßLss  ver- 
sehen ist.  Durch  den  Verschluss- 
pfropfen  sind  Capillarrohren  hindurchgeführt,  welche  den  Innenraum  des 
Gefasses  mit  dem  des  Aussengefasses  verbinden,  so  dass  der  innere  Glas- 
oder Porcellänbehälter  nicht  einseitig  beansprucht  wird. 

Dem  Uebelstand,  dass  bei  der  Herstellung  von  Mineralbädern  die  mit 
Salzen  versetzten  Wässer  Kohlensäure  oft  nur  in  unzureichender  Menge  auf- 
zunehmen vermögen,  hilft  Fr.  Kaiser  (D.  P.  77230)  derart  ab,  dass  er  den 
einen  Teil  des  Wassers  zum  Auflösen  der  betreffenden  Salze  benutzt,  den 
anderen  zur  Sättigung  mit  Kohlensäure.  Beide  Losungen  werden  erst  im 
Badegefass  mit  einander  vermischt. 

5.  Beurteilung  und  Untersuchungsmethoden. 

W.  Krcsb,  Kritische  und  experimentelle  Beiträge  zur  hygienischen 
Beurteilung  des  Wassers  (Z.  Hyg.  17,  1). 

R.  Emmerich  (Forsch.  Ber.  Nahrungsm.  2«  21)  hält  die  von  R.  Kocb 
angegebene  Methode  zum  Nachweis  von  Cholerabacillen  *)  für  nicht  zuver- 
lässig und  die  ganze  bacteriologische  Untersuchung  für  die  Wasserbeurtei- 
lung für  nicht  sicher. 

J.  C.  Trbsh  (Analyst.  20,  80)  rügt  die  schablonenhafte  Beurteilung 
des  Wassers  nach  Grenzzahlen  und  betont,  dass  reine  Grundwässer  sehr 
reich  an  Chloriden  und  Nitraten  sein  können.  Die  Besichtigung  des  Wassers 
und  der  Wasseranlage  an  Ort  und  Stelle  sowie  die  Erforschung  des  Ursprungs 
des  Wassers  unter  Berücksichtigung  der  Formationen  des  Untergrundes 
geben  die  wichtigsten  Beurteil ungsmomente  ab. 

Emmerich  u.  Weibel  (Ärch.  Hyg.  21,  1)  berichten  über  eine  durch 
Bacterien  erzeugte  Seuche  unter  den  Forellen.     Die  Infection  des  betreffen- 
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den  Teiches  war  Tom  Boden  aus  geschehen  und  der  Misstand  wurde  durch 
Drainage  des  Untergrundes  beseitigt. 

W.  Beckmann  (Arch.  exp.  Pathol.  u.  Pharmak.  889  466)  macht  auf  das 
Vorkommen  von  Bacterium  coli  im  Strassburger  Leitungswasser  aufmerk- 
sam, welches  Grundwasser  ist,  dessen  Verunreinigung  mit  Colonbacterien  aus 
Faeces  durch  die  Art  der  Anlage  der  Werke  ausgeschlossen  ist. 

Nach  Grimbert  (J.  Pharm.  Chim.  [6]  80,  8)  sind  Typhusbacillen  neben 
Biieterium  coli  in  natürlichen  Wässern  nicht  nachweisbar. 

Percy  Frankland  (Z.  Hyg.  19,  393)  behandelt  die  Lebensdauer  der 
Typhusbacillen  und  des  Bacterium  coli  in  verschiedenen  Arten  von  briti- 
schem Trinkwasser,  dessen  chemische  Zusammensetzung  festgestellt  war.  In 
den  durch  Porcellankerzen  filtrirten  Wässern  hielten  sich  die  Typhuskeime 
nur  sehr  kurze  Zeit  am  Leben,  während  ihre  Lebensdauer  sonst  bis  75  Tage 
verfolgt  werden  konnte. 

E.  Webnickb  (Arch.  Hyg.  21,  167)  beschreibt  einige  in  verschiedenen 
Flüssen  gefundene  choleraahnliche  Vibrionen  und  ihre  Unterscheidungsmerk- 
male von  den  Eommabacillen  der  echten  Cholera. 

Ktll  (Z.  angew.  Ch.  1894, 377)  benutzt  für  die  bacteriologische  Wasser- 
untersuchung an  Stelle  der  gewohnlichen  Glasplatten  Glasdosen  mit  auf- 
kittbarem  Deckel.  Zum  Abkühlen  der  Dosen  dient  eine  für  darchfliefsendes 
Wasser  eingerichtete  Weifsblechtrommel. 

W.  T.  BuROBSs  (Chem.  N.  70,  54)  beschreibt  einen  Apparat  zur  Wasser- 
entnahme in  einiger  Entfernung  unter  der  Oberfläche*  für  bacteriologische 
Zwecke.  Das  Geföss  ist  luftleer  und  wird  durch  eine  Vorrichtung  in  der 
gewünschten  Tiefe  geöffnet.  —  Goncalves  (GBl.  Bact.  16,  257)  hat  eine  für 
gleichen  Zweck  bestimmte  Vorrichtung  construirt. 

Schardinger  (GBl.  Bact.  16,  853)  weist  die  im  Wasser  vorhandenen 
Darmbacterien  in  der  Weise  nach,  dass  er  damit  Peptonlösungen  impft  und 
beobachtet,  ob  H'^S  und  Indol  während  des  Wachstums  bei  37°  entstehen. 

Nach  Laser  (GBl.  Bact.  16,  180)  kann  die  von  Gottstein  (Chem.  GBl. 
65,  L,  168)  angegebene  Reaction  —  Zersetzung  von  H'G^  durch  Bacterien 
und  Beobachtung  der  dadurch  bedingten  Gasentwickelung  —  für  die  bac- 
teriologische Beurteilung  des  Trinkwassers  nicht  empfohlen  werden. 

BoRRi  (Hyg.  Rundsch.  5,  49)  führt  den  Nachweis  von  Fäcalbacterien 
im  Trinkwasser  dadurch,  dass  er  stark  alkalischen  Agar  mit  1  cbcm  Wasser 
impft,  Platten  giesst  und  bei  Brüttemperatur  24  bis  48  Stunden  stehen 
lässt.    Bleibt  die  Platte  steril,  so  ist  das  Wasser  frei  von  solchen  Bacterien. 

F.  W.  RicHARDsoN  (J.  soc.  chem.  Ind.  18,  1157)  fand,  dass  Typhus- 
bacillen sich  in  den  an  organischen  Stoffen  reichen  Wassern  rasch  ver- 
mehren. Für  die  Wasserbeurteilung  bietet  die  Unterscheidung  zwischen 
verflüssigenden  und  nicht  verflüssigenden  Bacterien  keine  Anhaltspunkte, 
sicherer  ist  diejenige  zwischen  schädlichen  und  unschädlichen  Bacterien,  auf 
die  man  aus  dem  Verhalten  der  letzteren  gegen  Temperaturerhöhung  schliesst. 
Das  zu  untersuchende  Wasser  wird  12  Stunden  lang  auf  Blutwärme  erhitzt 
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und  dann  die  Anzahl  der  Keime  festgestellt.  Hierbei  yermehren  sich  nur 
die  schädlichen  Keime.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  das  Bcicterium 
coU  commune, 

Ibvino  Bachmar  (J.  Am.  eh.  soc.  17,  296)  destillirt  zur  Bestimmung 
der  N-haltigen  Bestandteile  des  Wassers  zuerst  unter  Zusatz  Yon  Soda  das 
Ammoniak  ab,  setzt  dann  Kaliumpermanganatlösung  hinzu  und  bestimmt  das 
aus  den  organischen  Stoffen  freigemachte  Ammoniak. 

Die  Ton  GriessO  aIs  Reagens  auf  die  Gegenwart  yon  Abfallstoffen  im 
Wasser  angegebene  p-Diazobenzolsulfosäure  lässt  nach  Coütbe  (Nederl. 
Tijdscbr.  Pharm.  6,  313;  Ghem.  GBl.  65,  IL,  930)  im  Stich,  sobald  das 
Wasser  ?iel  Eisensalze  enthält. 

Lecco  (Z.  Nahrungsm.  Hyg.  8,  217)  fand  Ammoniak^  als  regelmässi- 
gen Bestandteil  der  eisenhaltigen  Grundwässer;  beim  Lüften  geht  dasselbe 
bis  auf  Spuren  verloren,  verwandelt  sich  dabei  aber  nur  zum  geringen  Teil 
in  Nitrit. 

In  eisenhaltigen  Wässern  soll  man  nach  H.  Ebal  (Pharm.  Gentr.  35^ 
619)  zum  Nachweis  der  Nitrite  mittelst  Jodkaliumstärkelösng  mit  lOproc 
Oxalsäurelösung  ansäuern. 

S.  Gamilla  (Ann.  Ghim.  Farmacol.  21,  100;  Ghem  GBL  66,  I.,  1190) 
hält  die  Gegenwart  von  Ghloriden  bei  der  colorimetrische  Bestimmung  der 
Nitrite  mit  m-Phenylendiamin  für  schädlich,  die  Anwendung  von  organischen 
Säuren  zum  Ansäuern  aber  für  ratsam.  Um  neben  Nitriten  mit  Diphenyl- 
amin  Salpetersäure  im  Wasser  nachweisen  zu  können,  muss  man  erstere 
durch  Harnstoff  zersetzen. 

BoMBOLETTi  (Gaz.  chim.  ital.  24,  IL,  26)  erörtert  die  Fehler,  die  sich 
aus  der  Notwendigkeit,  allzu  hartes  Wasser  Yorher  zu  verdünnen,  und  aiis 
der  Anwesenheit  der  Magnesia  für  die  Hydrotimetrie  ergeben. 

KippBNBERGEB  (Forschungsbor.  Lebensm.  1,  227,  263,  332,  374,  432  und 
477),  Kritische  Studien  oder  Methoden  der  Kohlensäurebestimmung  in  Trink- 
und  Mineralwässern,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Trennung  der  freien 
und  halbgebundenen  Kohlensäure  von  der  zu  Monocarbonaten  gebundenen, 
nebst  Beiträgen  zur  Kenntnis  der  Bildung  kohlensaurer  Salze  in  Wässern. 
MgGO^  und  GaGO^  lassen  sich  durch  Eämatoxylin,  das  mit  ersterem  eine 
Bläuung,  bezw.  durch  Gallein,  das  mit  GaGO^  eine  hellrote  Farbe  giebt, 
nachweisen.  Als  Indicatoren  bei  der  Kohlensäurebestimmung  durch  Titration 
soll  man  Azolithmin  und  Uranin  anwenden,  bezw.  bei  Verwendung  von  Kali- 
lauge oder  Kaliumcarbonat  Phenolphtalein  oder  Tropäolin  00. 

S.  Habybt,  Apparat  zum  Austreiben  und  Bestimmen  der  im  Wasser 
gelösten  Gase.  Gonstruirt  nach  dem  Princip  der  Quecksilberluftpumpe  in 
Verbindung  mit  dem  Nitrometer  (Analyst.  19,  121).  —  J.  G.  Boot  (Rec. 
trav.  ch,  Pays-Bas  18,  88)  Verbesserungen  am  Apparate  von  Romtn  zur  Be- 
stimmung des  Sauerstoffes  im  Wasser. 
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6.  Eis.  —  Eälteerzeugnng. 

Künstliches  Eis,  ans  dem  Athener  Leitungswasser  dargestellt,  bestand 
nach  Ghbistomahos  (Ber.  27,  3431)  aus  einem  innem  Kern  (Trübeis)  imd  einer 
diesen  Kern  umschliessenden  Schicht  klaren  Eises  (Klareis),  Letztere  hatte 
weniger  Yon  den  Bestandteilen  des  betreffenden  Wassers  aufgenommen,  als 
das  Trübeis. 

Die  Maschine  Ton  Füller  (D.  P.  77892)  gestattet  bei  unterbrochener 
Destillation  Ton  Ammoniak  aus  Ammoniakwasser  eine  ununterbrochene  Be- 
nutzung des  gewonnenen  Ammoniaks  für  Kühlzwecke.  Das  Ammoniakwasser 
wird  einem  Destillirgefass  zugeführt,  welches  aus  einem  erhöht  liegenden 
Behälter  Kühlwasser  erhält.  Die  Ammoniak-  und  Wasserdämpfe  werden 
in  Kühlkammern  und  Gondensationsschlangen  von  einander  getrennt,  und 
flüssiges  Ammoniak  sammelt  sich  in  Behältern,  von  welchen  nach  Entleerung 
des  einen  ein  zweiter  mit  einer  zu  Kühlzwecken  dienenden  Refrigerator- 
leitung  yerbunden  werden  kann.  Zur  Absorption  des  aus  der  Leitung  dem 
Absorptionsgefäss  zugeführten  expandirten  Ammoniakgases  wird  schwaches 
Ammoniakwasser  einem  erhöhten  Behälter  und  einer  Schlange  zugeführt, 
aus  dieser  in  Zerstäuber  abgelassen  und  duroh  Verteiler  zerteilt,  um  auf 
die  Schlange  des  Absorptionsgefässes  geworfen  und  gekühlt  zu  werden. 
Auf  diese  Weise  fliesst  bereichertes  Ammoniak  aus  dem  Absorptionsgefäss 
dem  Vorratsbehälter  zu,  aus  welchem  es  bei  zeitweiliger  Destillation  dem 
Destillirgefass  zugeführt  wird. 

Sedlacbk  (D.  P.  77119)  Stopfbüchse  mit  mehreren  Kammern  für 
Compressoren  von  Eis-  und  Kälteerzeugungsmaschineu. 

Ein  der  fortschreitenden  Eisbildung  in  der  Gefrierzelle  sich  anpassendes 
Rührwerk  für  Klareisapparate  von  G.  Scbacke  (D.  P.  77898)  besteht  aus 
einem  auf-  und  abbewegten  Rührer  mit  gegeneinander  längs  verschieblichen 
Gliedern,  die  mit  flachen  Schaufeln  versehen  sind  und  durch  eine  Sperr- 
Torrichtung  in  der  nach  dem  Aufsetzen  auf  das  Eis  jeweils  erreichten 
höchsten  Stellung  selbsttbätig  festgehalten  werden.  Indem  der  Eisblock  in 
der  Zelle  immer  grösser,  der  Rührer  immer  kürzer  wird,  kann  das  Rühren 
bis  zur  Vollendung  des  Eisblockes  fortgesetzt  werden,  so  dass  sich  ein  in 
seiner  ganzen  Masse  klares,  blasenfreies  Eis  ergiebt. 

Behufs  Herstellung  von  Blockeis  mit  vorgebildeten  Spaltflächen  werden 
von  H.  V.  D.  Wbyde  (D.  P.  74676)  die  Blöcke  unter  Anwendung  grob  ge- 
schränkter Sägen  zu  Tafeln  mit  rauhen  Schnittflächen  geschnitten  und  die 
letzteren  durch  Gefrierenlassen  wieder  vereinigt,  und  zwar  derart,  dass  die 
an  den  Spaltflächen  eingeschlossenen  Luftteilcben  die  Spaltbarkeit  erhöhen. 

um  in  aufrecht  stehenden  Kälteerzeugiingsröhren,  wie  sie  im  Bergbau 
zur  Herstellung  gefrorener  Wände  verwendet  werden,  die  durch  Verdunstung 
geeigneter  Flüssigkeiten  hervorgerufene  Kälte  möglichst  schnell  zur  Wirkung 
kommen  zu  lassen,  werden  von  der  Maschihbnfabrik  Gbbmania  vorm.  J.  S. 
Schwalbe  &  Sohn  (D.  P.  75299)  in  diese  Rohre  wellenförmig  gebogene  oder 
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schraubenförmig  gewundene  Injectionsrobre,  an  deren  Innenwand  die  oben 
eingeleitete  Eälteflossigkeit  in  dünnem  Faden  herabrieselt  und  aus  seitlichen 
Löchern  austritt,  eingeführt.  Ordnet  man  z.  B.  diese  seitlichen  Locher  unten 
reichlicher  an  als  oben,  so  wird  infolge  der  unten  grösseren  Eältewirkung 
die  herzustellende  gefrorene  Wand  unten  dicker  als  oben  ausfallen,  voraus- 
gesetzt, dass  der  Boden  von  gleicher  Beschaffenheit  ist. 

Behufis  Abkühlung  you  Wasser  etc.  leitet  Jac.  Rohleder  (D.  P.  75  569) 
die  betreffende  Flüssigkeit  auf  die  oberste  der  an  einem  freistehenden  Ge- 
rüst etagenförmig  über  einander  angeordneten  Verteilungsrinnen,  Yon  wo  sie 
durch  die  in  dem  Boden  derselben  befindlichen  Löcher  und  die  darunter 
angebrachten  Reisigbündel  hindurch  als  Regen  durch  den  freien  Raum  in 
die  nächstfolgende  Rinne  sickert.  Bei  dem  regenartigen  Fall  von  Etage  zu 
Etage  findet  eine  Verdunstung  des  Wassers  und  dadurch  jedesmal  ent- 
sprechende Abkühlung  statt,  so  dass  dasselbe  von  Rinne  zu  Rinne  mit 
niedrigerer  Temperatür  ankommt. 

Bei  dem  Gaskühler  von  G.  Hörn  (D.  P.  78022)  wird  das  durch  Rohr  c 


Flg.  170. 


in  Kasten  h  eingeführte  Gas  in  zwei  in  entgegenge- 
setzter Drehungsrichtung  schraubenförmig  umlaufende 
und  sich  gleichzeitig  an  einander  abwälzende  Ströme 
zerlegt,  indem  es  zwischen  zwei  entgegengesetzt  ge- 
wundenen Schraubenmantelfiächen  a  und  &  hindurch- 
strömt, bei  welchen  der  äussere  Durchmesser  der  inne- 
ren Schraubenmantelfläche  h  gleich  oder  nahezu  gleich 
dem  inneren  Durchmesser  der  äusseren  Schrauben- 
mantelfläche a  ist.  Die  Kühlflüssigkeit  fliesst  innerhalb 
der  Schraubenmantelfläche  h  hinab,  während  das  ge- 
kühlte Gas  bei  e  austritt. 

Die  Verdampf-  und  Kühlapparate,  bei  denen  senk- 
recht stehende  Kühlrohre  innen  mit  Flüssigkeit  be- 
rieselt und  aussen  mit  warmen  Gasen  beheizt  werden 
zum    Zwecke,    die    Verdampfung    der    Rieselflüssigkeit 

M  durch  den  natürlichen  Luftzug  zu  bewirken,  der  infolge 
der  Beheizung  der  Kühlrohre  in  diesen  selbst  entsteht, 
hat  C.  Salewski    (D.  P. 


Fig.  172. 


78998)  dahin  abgeän- 
dert, dass  in  dem  zur  Aufnahme  der  ablau- 
fenden Rieselflüssigkeit  bestimmten  Boden  B 
Luftzuführungsstutzen  S  angebracht  sind, 
welche  der  Luft  freien  Zutrittin  das  Innere 
der  Rieselrohre  gestatten.  Dadurch  wird 
die  aus  den  Rohren  22  ablaufende  Flüssigkeit 
sofort  aufgefangen,  sobald  sie  auf  ihrem  Ab- 
wärtswege das  untere  Ende  der  Röhren  er- 
reicht hat,  und  wird  daran  gehindert,    sowol 
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sich  glockenarti^  zusammen  zu  kräuseln  und  dadurch  den  Zutritt  der  Luft 
zu  den  Rohren  zu  hemmen,  als  auch  frei  durch  die  Luft  abzutropfen  und 
dadurch  die  umgebende  Luft  mit  sich  fortzureissen. 

Bei  dem  Berieselungskühler  von  W.  Wende  (D.  P.  74993)  werden 
«die  Berieselungsflächen  durch  zwei  oder  mehrere  Reihen  Kohlrohre  in  der 
Weise  hergestellt,  dass  je  zwei,  drei  oder  mehrere  neben  einander  liegende 
ev.  mit  Ablaufstreifen  versehene  Knhirohre  eine  Mulde  bilden.  In  dieser 
wird  die  abzukühlende  Flüssigkeit  beim  Herabrieseln  aufgefangen,  während 
der  ganze  Inhalt  jeder  Mulde  mit  den  Kohlröhren  in  Berührung  bleibt,  bis 
die  nachrinnende  Flüssigkeit  einen  Teil  derselben  über  die  Ränder  der  Mulde 
überrieseln  lässt. 

Um  bei  dem  Wärmeaustau  seh  ap  parat  der  Act.-Ges.  MAseniNEN- 
FABRiK  Gbevenbboich  (D.  P.  76  857)  die  Einwirkung  der  Flüssigkeiten,  welche 
in    einem  Kammerapparat  ihre  Wärme  austauschen  sollen,  Flg.  173. 

im  vollständigen  Gegenstrom  und  möglichster  Regelmässig- 
keit im  Temperaturgefölle  vor  sich  gehen  zu  lassen,  sind 
Gussplatten  a  und  Platten  mit  geringerer  Wirkungsfläche, 
nämlich  dünne  Blechplatten  b  wechselweise  angeordnet. 
Die  Platten  a  sind  mit  Rippen,  einem  Leitung^canal  und 
mit  Durchgangscanälen,  die  Platten  h  mit  Durchbrechun-f 
gen  y  versehen.  Auf  diese  Weise  wird  ein  langer  Weg 
für  die  Flüssigkeit  über  die  Platte  unter  Zurückführung 
in  die  Nähe  des  Ausgangspunktes  auf  der  Platte,  sowie  ein 
üebertritt  für  die  Flüssigkeit  von  Platte  a  zu  Platte  a  ge- 
schaffen. Die  beiden  Flüssigkeiten  strömen  in  den  ihnen 
angewiesenen  Kammern  in  waagerechter  Richtung  immer 
in  gleichem  Sinne  neben  einander,  während  sie  in  lot- 
rechter Richtung  im  entgegengesetzten  Sinne,  also  in 
reinem  Gegenstrom  an  einander  vorübergeführt  werden. 

In  D.  P.  78566  derselben  Firma  kommen  statt  der  vier- 
eckigen Kammern  ringförmige  Kammern  zur  Anwendung, 
in  denen  die  Flüssigkeit  (die  active  wie  die  passive)  wie- 
derum in  die  Nähe  der  Eintrittsstelle  in  der  Kammer  zurückgeführt  wird, 
um  dann  durch  eigentümliche  Leitungscanäle  in  den  Goss-  und  Blechplatten 
in  ihre  nächstfolgende  Kammer  überzutreten. 

Zur  Herstellung  einer  widerstandsföbigen  künstlichen  Eisbahn  spannt 
E.  RicH.  Jescbkb  (D.  P.  74476)  über  Gefrierschlangen  ein  Drahtgeflecht  aus, 
welches  nach  dem  Gefrieren  des  das  Betonbett  allmälig  ausfüllenden  Wassers 
in  dem  Eise  liegt.  B.  Pboskaubr. 


ah  iL 


374  Nahrangsmittel. 

XXVHL  NaluTingsmittel. 

1.  Milch. 

Besohaffieiilieit  und  Untersuchung  derselben.  W.  Tböbnbr  (Ghem.  Z. 
1894,  1845)  bestimmte  in  einem  för  diesen  Zweck  besonders  constmirten 
Apparate  die  Milch  gase  und  fand  för  1  Liter: 

bestehend  aus: 

{55-5  bis  730  Vol  Proc.  CO» 
4-4  bis  11-0     ,        ,      O 
230  bis  830     ,        .      N 
/    77  bis  91  Vol  Proc  CO» 
MüchseTiim  ans  saaerer  Milch  114  bis  172  ccm  .  ^   0-7  bis    4     ,       ,      O 

I      8  bis  20     .        ,      N 

{30  bis  67  Vol  Proc.  CO» 
2  bis  10     ,        „      O 
31  bis  59     .        „      N. 

Durch  Kochen  sterilisirte  Milch  erleidet  eine  Abnahme  des  Gasg^ehaltes 
auf  15  bis  19  ccm,  durch  Dampf  noch  mehr;  wird  in  geschlossenen  Ge- 
issen sterilisirt,  so  wächst  der  Kohlensäuregehalt.  Letzterer  bewirkt  beim 
Entweichen  den  schalen  Geschmack  der  sterilisirten  Milch. 

L.  Vaodih  (Ann.  Just.  Pasteur  8,  502)  berichtet  über  die  BestimmuDg 
der  Citronensäure  in  der  Milch,  deren  Menge  in  Kuhmilch  zwischen  1 'bis 
1*5  g  im  1,  in  Stutenmilch  zwischen  0'6  bis  0*8  im  1  schwankt.  Sie  hält 
als  Alkalisalz  das  Tricalciumphosphat  in  der  Milch  in  Losung. 

Das  Gas  ein  der  Frauenmilch,  welches  Aug.  Wboblbwski  (Ghem.  GBl. 
669  I,  229)  mittelst  Ammoniumsulfat  nach  einer  besonderen  Methode  dar- 
stellte, enthielt  52*24  Proc.  C,  7'32  Proc.  H,  14*97  Proc.  N,  0-679  Proc.  P, 
ril7  Proc.  S  und  23'66  Proc.  0.  Unterschiede  Yom  Kuhcasein  sind:  die 
Zusammensetzung,  Löslichkeit  in  Alkalien  und  Säuren;  bei  der  septischen 
Verdauung  des  Frauencasein  spaltet  sich  kein  Nuclein  ab. 

Backhaus  (J.  Landw.  42^  243)  constatirte  bei  den  meisten  Kühen  eine 
Zunahme  des  Fettgehaltes  mit  einer  solchen  an  fettfreier  Trockensubstanz; 
die  Gesamttrockensubstanz  ist  am  Ende  der  Lactationsperiode  relativ  und 
absolut  fettreicher,  als  zuvor.  Milchmenge  und  Fettgehalt  stehen  in  der 
Regel  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu  Binander. 

HiTTCBBB  (GBl.  Agric.  Gh.  23,  519)  stellte  bei  der  Untersuchung-  der 
Milch  7on  16  einzelnen  Kühen  einer  Herde  fest,  dass  der  Fettgehalt  häufig 
nicht  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  der  Ton  den  einzelnen  Kühen  gelieferten 
Milchmenge  steht,  und  dass  derselbe  ferner  durch  die  die  Milchsecretion  be- 
einflussenden Umstände  stärker  verändert  wird,  als  die  anderen  Milchbe- 
standteile. 

Das  Fett  der  Frauenmilch  ist  nach  E.  Laves  (Z.  physiol.  Gh.  Id,  3^9} 
sehr  arm  an  fluchtigen  und  wasserlöslichen,  reich  an  ungesättigten  Säxiren; 
es  schmilzt  bei  30  bis  31%  während  der  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  bei 
37  bis  390  liegt. 
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Ohlsbn  (Viertelj.  Fortschr.  Nahrm.  Ob.  9)  7)  macht  Mitteilungen  über 
die  Zusammensetzung  und  den  diätetischen  Wert  der  Scblempemilcb,  welche 
er  auch  für  die  Säuglingsemäbrung  als  geeignet  erachtet.  Anderer  Meinung 
ist  F.  Bbck  (Milchz.  24,  72). 

Hbss,  Schappbr  u.  Laro  (Landw.  Jahrb.  Schweiz  7,  210)  warnen  Yor 
der  Verwendung  des  Glaubersalzes  als  Nährstoff  oder  Verdauungssalz,  da 
nach  dessen  Gebrauch  pathologische  Veränderungen  am  Euter  und  in  der 
Milch  auftreten.  Letztere  schmeckt  salzig,  gerinnt  schnell  und  zeigt  schwan- 
kenden Fettgehalt 

Der  Einfluss  der  Futtemot  im  Jahre  1893  auf  die  Beschaffenheit  der 
Milch  äusserte  sich  nach  EImmebbb  u.  Schlbobl  (Forsch.  Ber.  über  Lebensm. 
2f  9)  nicht  in  einer  Verschlechterung  der  Milchqualität,  sondern  in  einem 
teilweisen  Ersatz  des  Fettes  durch  andere  Bestandteile,  wahrscheinlich  Milch- 
zucker. 

Auo.  Pizzi  (Staz.  sperim.  agr.  ital.  26,  615;  Chem.  GBl.  65,  II,  848) 
bestimmte  die  Zusammensetzung  von: 


SchafmUch 

Ziegenmilch 

BüffelmUch 

Kaninchenmilch 

Spec.  Gew.  15*    . 

1-0418 

1-0826 

1-0382 

1-0498 

Wasser    .... 

.       80-43     Proc. 

86-75      Proc 

82-20     Proc. 

69-50 

Fett 

9-66 

S-85 

7-95         „ 

10-45 

Albaminoide    .    . 

4-44 

8-64 

413 

15-54 

MUchzucker     .    . 

.         4-87         „ 

860 

4-75 

1-95 

Asche 

110 

0-66 

0-97 

2-56 

sofort  nach  «dem  Kalben 

5  Tage  n. 

d.  Kalben 

22-47  bis  27-36  Proc. 

14-37  Proc. 

1-86  bis    6-82 

» 

518 

„ 

1-02  bis    2-86 

„ 

4-07 

n 

0-19  bis    0-27 

»> 

0-26 

„ 

0-79  bis    1-02 

„ 

0-51 

« 

0-61  bis    087 

„ 

0-38 

»» 

14-91  bis  20-1 

>» 

4-35 

»» 

2-64  bis    3-36 

1« 

1.60 

Kaninchenmilch  hat  die  grössten,  Schweinemilch  die  kleinsten  Fett- 
kügelcheu. 

Colostrum  hatte  nach  Vaüdir  (Bull.  soc.  eh.  [3]  11,  623)  folgende 
Zusammensetzung : 

Tor  dem  Kalben 
Extract  bei  95°,  getrocknet     2761  Proc. 

Butter 1-30  „ 

Laktose 1*52  „ 

Lösliche  Asche 0*28  „ 

Unlösliche  Asche   ....       0*81  ,, 

Ca-Phosphat 0*622  „ 

Prosteinsnbstanzen     .    .    .     23*705  „ 
Acidit&t  pro  1  in  P*0^  ansgedr.   3-48 

V.  HoüDBT  (Annal.  Inst.  Pasteur  8^  506)  fand  bei  einer  Jersey-Euh 
den  Fettgehalt  der  Colostralmilch  bei  der  Ealbung  2 '65  Proc,  der  am  näch- 
sten Tage  auf  0*5  Proc.  sank  und  auf  4*2  Proc.  nach  48  Stunden  stieg. 

R.  Grbio  SiuTH  (J.  Soc.  Chem.  Ind.  18^  613)  berichtet  über  eine  ab- 
norme Milch  mit  hohem  Fettgehalte  (7*5  Proc),  niedrigem  Kaligehalte  in  der 
Asche  (15-08  Proc)  und  hohem  CaO-  und  P^O^-Gehalt  (25*5  und  33-16  Proc). 
Der  Rahm  bildete  eine  consistente  gelbe  Schicht  mit  57'4  Proc  Fett.  Die 
Fettkügelchen  waren  sehr  gross. 

Nach  F.  Basbnaü  (Arch.  Hyg.  28,  44)  können  patbogene  Bacterien 
durch  die  Milch  ausgeschieden  werden,  ungekochte  Milch  besitzt  nicht  allen 
pathogenen  Bacterien  gegenüber  bactericide  Eigenschaften. 
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£.  Hess  u.  Alpr.  Gdillbbbad  (Landw.  Jahrb.  Schweiz;  Hilchz.  2S,  348) 
fanden  bei  der  infectiösen  Agalactie  der  Ziegen  folgende  Zusammensetzung 


Normale  Ziegenmilch 

2-47 -9-38  Proc. 
2-38 -4-45       , 
3-00--6-7ä       , 
0-35 -1-36      . 


der  Milch: 

Spec.  Gew 1027-1-0325 

Fett 1-54-3  51  Proc. 

Albumin 4-89-5-74      , 

Zucker 250 -303      » 

Asche 0-98— 114      , 

Milchsäure 01574      , 

Die  Asche  der  Milch  yon  erkrankten  Ziegen  enthielt: 
P»05  CaO  Cl  K»0       Na«0  SO«  MgO  Fe 

31-80  Proc.    23  87  Proc.    19-49  Proc.    216  Proc      -  —  _  — 

25-82     ,        19-97     ,        20-45     ,       12*74     „    20-36  Proc.  0-36  Proc.  345  Proc.  0-33  Proc. 

V.  Fbeddenreich  (Molk.  Z.  24,  72)  fand  als  Erreger  der  „bitteren 
Milch ^  ein  Bac.  liquef,  lactia  amari  benanntes  Bacterium,  welches  erst 
nach  48  Stunden,  ohne  Gerinnen  zu  yerursachen,  den  bitteren  Geschmack 
hervorruft. 

R.  Kruobr  (Viertelj.  Sehr.  Fortschr.  Nahrm.  Ch.  9,  504)  beseitigt  die 
Misstände  bei  der  Untersuchung  von  Milch,  die  mit  Eali}imbichromat  con- 
servirt  ist,  durch  Schütteln  und  Erhitzen  auf  50°  C. 

M.  Kühn  (Landwirth  80,  239  ff.;  Chem.  CBl.  66,  II,  460)  prüfte  die 
zur  Conservirung  der  Milch  für  analytische  Zwecke  vorgeschlagenen  Mittel. 
Das  Kaliumbichromat  ist  am  zuverlässigsten;  I  pro  Mille  conservirt  die  Milch 
4  bis  7  Wochen  lang.  Vor  der  Fettbestimmung  ist  solche  Milch  gründlich 
zu  mischen.  Am  meisten  wird  über  die  schwere  Abscheidung  der  ätherischen 
Fettlosung  nach  Soxblbt's  aräometrischem  Verfahren  bei  conservirter  Milch 
geklagt;  der  üebelstand  lässt  sich  durch  Anwendung  hydraulischen  Druckes, 
bei  trüben  Losungen  unter  Benutzung  eines  Wattebäuschchens  als  Filter  ver- 
meiden. 

Nach  Wbigle  und  Mbrkel  (Forsch.-Ber.  Lebensm.  2,  91)  lässt  sich 
Milch  für  die  Analyse  durch  Formal  in  (1  :  5000)  conserviren.  Da  dadurch 
das  Casein  verändert  wird,  muss  es  zur  Fettbestimmung  mit  Bleiessig  ge- 
ßLllt  werden.  Der  Niederschlag  wird  nach  dem  Versetzen  mit  Natriumbicar- 
bonat  mit  Aether  extrahirt.  —  Eruoer  (Molk.  Z.  1894,  Nr.  48)  empfiehlt 
ebenfalls  Formalin  (0*1 :  100)  zum  gleichen  Zwecke. 

Jos.  Herz  (Rev.  intern,  fals.  denr.  alim.  7,  144)  giebt  weiter  Beiträge  *) 
zum  Nachweis  der  Milchfälschungen  durch  Vergleich  mit  der  Stallprobe. 

F.  ScHAPFER  (Milchz.  23,  349)  beurteilt  Milch,  Wasser  und  Lab  für 
Käsereizwecke  nach  der  Menge  von  Gas,  welche  die  betreffende  Milch,  oder 
das  mit  sterilisirter  Milch  versetzte  Wasser  bezw.  Lab  beim  Stehen  bei  Brut- 
temperatur liefern.  Das  Messen  des  Gases  geschieht  in  einem  nach  Art  der 
Gärkölbchen  construirten  Eudiometer. 

Lezis  und  HiLsoN  (Milchz.  23,  362)  schliessen  aus  der  Verzögerung, 
welche  Milch    beim  Coaguliren    durch  Lab    erfahrt,   auf   die  Reinheit  bezw. 

»)  Tech.-chem.  Jahrb.  16,  367. 
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Wasserzusatz  zur  Milcbprobe.     Gute  Milch  cbagulirt  (100  cbcm  mit  1  cbcm 
Lab  yersetzt)  innerhalb  3*5  Minuten. 

Nach  £.  Beckmann  (Pharm.  Gentr.  85^  508)  gefriert  normale  Milch  bei 
— 0-54— 0-58°  G.,  im  Mittel  bei  —  0*554 »  C.  Zusatz  von  10  Proc.  Wasser 
«miedrigt  den  Gefrierpunkt  um  0*055°  G. 

Lescobdr  (Rev.  intern,  fals.  denr.  alim.  8^  12)  stellt,  um  Wasserzusatz 
zu  ermitteln,  mittelst  Lab  ein  Serum  her,  dessen  spec.  Gew.  bei  reiner  Milch 
zwischen  1*027  bis  1*030  schwankt  und  dessen  Trockenruckstand  67  bis 
71  g  im  Liter  betragt.  Für  je  4  Proc.  zugesetzten  Wassers  erniedrigt  sich  die 
Dichte  um  0001,  der  letztere  um  2  g  im  Liter. 

M.  Wbibdll  (Milchz.  28^  247)  zeigt,  dass  man,  entgegen  den  Angaben 
von  Okdutsch^)  das  spec.  Gew.  einer  bereits  geronnenen  Milch  nach  Am- 
moniakzusatz sicher  ermitteln  kann,  wenn  man  die  Bestimmung  erst  eine  Stunde 
nach  diesem  Zusatz  vornimmt  Der  Fehler  beträgt  höchstens  +  0*0003.  Das 
Verfahren  eignet  sich  nach  demselben  (Ghem.  Z.  18^  1567)  für  die  Unter- 
suchung sog.  Sammelproben  von  Milch  und  von  Butter-  und  Magermilch. 

Nach  Rbvan  (Analyst.  19,  241)  nimmt  die  Trockensubstanz  der  Milch 
beim  Aufbewahren  ab,  ohne  dass  die  entstandene  Menge  Milchsäure  dem 
Verlust  proportional  wird.  Es  ist  nicht  möglich  aus  den  Zersetzungspro- 
ducten,  z.  B.  der  Kohlensäure  die  Menge  der  zersetzten  Trockensubstanz  zu 
ermitteln.  Verlust  nach  24  Stunden  0*94  Proc,  nach  48  Stunden  1*35  Proc, 
nach  120  Stunden  2*31  Proc 

Das  WoLLNv'sche  Refractometer  lässt  sich  nach  Hittchbb  (Ghem. 
GBl.  66,  I,  237)  zur  Fettbestimmung  für  Mager-  und  Buttermilch  vorteil- 
haft verwenden. 

L'HoTB  (J.  Pharm.  Ghim.  [5]  80^  10)  hält  die  acidbutroymetrische  Me- 
thode von  Gbbbeb^  für  ebenso  genau,  wie  das  AnAins^sche  Verfahren,  und 
beide  für  sehr  geeignet  für  die  Praxis. 

P.  Bbbg  (D.  P.  74849)  bestimmt  den  Fettgehalt,  indem  er  die  mit  der 
zu  untersuchenden   Milch    gefüllten   Probegläser  F*«- 174. 

m  auf  Scheiben  f  legt,  die  mit  einer  Reihe  ra- 
dial angebrachter  und  winkelrecht  auf  den  Schei- 
ben stehender  Rippen  g  und  mit  zwei  parallelen 
Steuerplatten  h  versehen  sind.  Letztere  sind  in 
den  Zwischenräumen  der  Rippen  an  der  Aussen- 
kante  der  Scheibb  und  winkelrecht  auf  der 
Scheibe  stehend  angeordnet.  Die  Scheiben  wer- 
den in  einem  Behälter  untergebracht  und  geben 
ein  sowol  in  radialer  als  in  horizontaler  Rich- 
tung genaues,  unveränderliches,  isolirtes  Lager 
für  die  Gefasse  nebst  Flüssigkeiten  ab,  deren 
Bestandteile  mittelst  Gentrifugalkraft  ausgeschie- 
den werden  sollen. 


1)  Techn.-chein.  Jahrb.  16,  367.  -  »)  Das.  16,  367. 
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Nach  J.  Zbhbntbr  (Chem.  GBl.  669  II,  458)  sind  die  Metboden  tod 
BabcockO  und  Gbrbbr')  gleich  genau.  —  Andr.  Scott  (J.  Soc.  ChenL 
Ind.  18  9  710)  hält  von  den  Centrifnginmgsmethoden  das  BAscocK^sch» 
Verfahren  für  das  zweckm&ssigste.  —  Nach  Sbbelibn  u.  Stobbn  (Chem.  Z.  18^ 
1816)  sind  die  Methoden  Babcock- Ablbobn  ,  Thörhbr^  und  Gbrbbb  sowd 
für  frische  Milch,  als  auch  für  die  durch  Chromat  conseryirte  gleich  brauch- 
bar. Fehler  unter  O'l  Proc,  im  Maximum  0'3  Proc.  Alle  drei  Methodea 
sind  nur  als  expedite  für  die  Molkereipraxis  anzusehen.  —  Hittchbr  (Milchz. 
2S5  786)  bezeichnet  als  Fehler  des  BABCocK^schen  Verfahrens  mit  dem  Ahl- 
BORN^schen  Apparat  — Ol  Proc.  und  bei  Magermilch  0*06  Proc.  Fett  gegen- 
über dem  SoxBLBT^schen  Verfahren. 

N.  Gbebeb  (Chem.  CBl.  66»  I,  128)  beschreibt  eine  neue  Centrifage 
für  seine  acidbutyrometrische  Bestimmung;  zu  beziehen  bei  Hoobbshopf  m 
Leipzig.  —  Nach  Höpt  (Milchz.  24,  169)  beintracbtigen  die  Verunreini- 
gungen des  Amylalkohols  die  Resultate  des  Verfahrens   beträchtlich. 

Fbobwbin  (Molk.  Z.  1894,  No.  22)  bestimmt  den  Milchfettgehalt  durch 
Anfertigung  einer  Fettlösung,  ähnlich  der  beim  SoxHLBT^schen  Verfahren 
üblichen,  und  Feststellung  des  Brechungsexponenten  dieser  Lösung. 

W.  Madbr  (Forsch.  Ber.  über  Lebensm.  1,  396)  fand  im  Gegensatz 
zu  TmpB,  dass  die  SoxBLET'schen  Fettzahlen  nur  um  ein  Geringes  die  Wirk- 
lichkeit überschreiten;  das  von  diesem  angegebene  Verdannxmgsverfabren^) 
ist  nicht  zu  empfehlen. 

Wblleb  (Forsch.  Ber.  über  Lebensm.  2,  80)  füllt  eine  Aluminium- 
kapsei  mit  entfetteter  Cellulose,  lässt  10  cbcm  Milch  von  letzterer  aufsaugen, 
wägt,  trocknet  und  erhält  so  zunächst  die  Trockenmasse.  Hierauf  wird  mit 
Aether  entfettet  und  der  ätherische  Rückstand  gewogen.  Man  kann  die 
Milch  gleich  im  Stall  in  die  Kapsel  füllen  oder  letztere  zur  Beschickung  nach 
auswärts  senden.^) 

BoNDZTNSKi  (Schweiz.  W.  Pharm.  889  37)  föllt  zur  Casein-  und  Fett- 
bestimmung 10  g  Milch  mit  10  cbcm  einer  15  -  proc.  Lösung  von  Trichlor- 
essigsäure.  Der  Niederschlag  wird  getrocknet  und  mit  Aether  extrahirt, 
ein  anderer  Teil  desselben  zur  Stickstoff  bestimmung  nach  Kjbldahl  benutzt. 

C.  H.  WoLFP  (Z.  angew.  Ch.  1895,  134)  ersetzt  bei  der  Fettbestim- 
mung die  analytische  Waage  durch  die  Mohb- WESTPHAHL^sche,  an  welcher 
sich  durch  Anwendung  geeigneter  Reitergewichte  der  Procentgehalt  an  Fett 
bis  auf  003  Proc.  genau  ablesen  lässt.  Die  Fettextraction  geschieht  nach 
Libbermann  und  Szbkely.^) 

E.  Beckmann  (Pharm.  Centr.  85 ^  508)  fällt  zur  Fettbestimmung  die 
Milch  (25  cbcm  mit  25  cbcm  Wasser  verdünnt)  mit  2*5  cbcm  Bleiessig  und 
Natrium bicarbonat,  schüttelt  den  Niederschlag  mit  Aether  aus,  yerdunstet 
einen  aliquoten  Teil  des  Auszuges  und  wägt  den  Rückstand. 


»)  Techn..dieiii.  Jahrb.  16,  364.  -  ^  Das.  16,  363.  —  3)  Das.  14,  338;  16,  664.  - 
4)  Das.  16,  368.  —  &)  Das.  15,  364.  —  ^  Apparat  zu  haben  hei  Erhardt  und  Mstgzobr  in 
Darmstadt. 
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A.  N.  Nahm  (Milchz.  28^  555)  bestimmt  den  Fettgehalt  durch  Erhitzen 
von  100  cbcm  Milch  mit  25  cbcm  einer  Lösung,  welche  4*5  Proc.  Kalihydrat, 
56  Proc.  Amylalkohol,  15*5  Proc.  Alkohol  und  24  Proc.  eines  30 -proc. 
Salmiakgeistes  enthält  in  einem  besonderen,  zur  directen  Ablesung  der  Fett- 
procente  eingerichteten  Apparate.  Magermilch  muss  statt  15,  20  Minuten 
lang  im  Wasserbade  gehalten  werden.  Differenz  der  Zahlen  untereinander 
0*1  Proc,  Ton  der  Gewichtsanalyse  zwischen  -1-0*012  und  —0*002  Proc. 
Fett.  —  K.  (Milchz.  24,  220)  ändert  das  Verfahren  dahin  ab,  dass  nur 
20  cbcm  Milch  genommen  werden,  wogegen  das  Alkali  in  concentrirterer  Lo- 
sung angewendet  wird.  Dadurch  wird  die  Untersuchungsdauer  auf  ein 
Drittel  Zeit  verkürzt. 

G.  BöTTisoBR  (Ghem.  Z.  18,  1660)  scheidet  das  Milchfett  ab  und  be- 
stimmt es  annähernd  durch  Ablesen  seiner  Schicht,  welche  sich  in  einem 
Lactobutyrometer  aus  6  cbcm  Milch  beim  Schütteln  und  Kochen  mit  1*2  g 
ausgeglühter  amorpher  Kieselsäure  bildet 

Fbbnahdbz-Krdo  u.  Hampb  (Z.  angew.  Gh.  1894,  683  u.  709)  ver- 
setzen 7*5  g  Milch  mit  Kaolin  und  zum  Entwässern  mit  wasserfreiem  Na- 
triumsulfat und  ziehen  das  Fett  mit  Aether  aus.  Saure  Milch  wird  mit  Na- 
triumbicarbonat  vorher  neutralisirt.  Für  die  Wägung  des  Fettes  haben 
Yerff*.  eine  Schnellwaage  construirt. 

Die  Berechnung  der  Bestandteile  der  fettfreien  Milchtrockensubstanz 
lässt  sich  nach  Vibth  (Milchz.  28,  187)  auf  Grund  der  von  Nisius^)  ver- 
änderten FLBiscHifANs'schen  Formeln  aus  dem  vom  Verf.  festgestellten  Ver- 
hältnis Protein  :  Milchzucker  :  Asche  =  10: 13:2  ermitteln.  Die  Feststellung 
des  spec.  Gew.  der  Milch  und  ihres  Fettgehalts  ermöglicht  mithin  die  völlige 
Zusammensetzung  einer  Milchprobe  zu  erfahren. 

RicBMOBD  (Analyst.  20,  57)    berechnet   die   fettfreie  Trockensubstanz 

G        6 
(T)  aus  der  Formel  T  =  "j-  -t-  -^¥  -f  0*14    (worin   G  das  spec.  Gew.  und 

F   das   Fett    ist);   bei  3  Proc.  Fettgehalt   vereinfacht   sich   die   Formel  in 

G-f-5T 
T  = T .    Für  jedes  Proc.    über   3  Proc.   Fett   addirt  man  0*05  Proc. 

hinzu,  unter  3  Proc.   subtrahirt  man  die  gleiche    Grosse.     Die  Abhandlung 

enthält  Tabellen  für  die  Berechnung  von  T  aus  jedem  Werte  von  F  und  G. 

H.  K.  BoHMLANDBR  (Mllchz.  24,  133)  berechnet  den  Fettentzug  in  der 

Marktmilch   aus  der  Formel  t^  —  -^'f\  worin  f^  das  Fett,  t^  die  fettfreie 

Trockenmasse  in  der  Stallprobe  und  f  ^,  t^  die  entsprechenden  Werte  in  der 

Marktmilch  bedeuten.  DerWasserzusatz  berechnet  sich  aus  -3  W^ — W^,    worin 

W^  der  Wassergehalt  der   Stallprobe  und  W^   derjenige   der  Handelsmilch 

ist.    W  und  t  lassen  sich  aus  dem  spec.  Gew.  und  dem  Fettgehalt  ermitteln. 

Nach  Sltkb  (J.  Am.  Ghem.  Soc.  16,  712)   fallen   die   stickstoffhaltigen 

1)  Teclm.-chem.  Jahrb.  16,  367. 
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VerbinduDgen  aus  der  nach  seiner  Methode  0  caseinfrei  gemachten  Milch 
beim  Erhitzen  im  kochenden  Wasserbade  nach  10  bis  15  Min.  quantitati? 
aus  und  können  dann  bestimmt  werden. 

Sterilisiren.  —  Conterviren.  Nach  W.  Hbssb  (Z.  Hyg.  17,  238)  gehen 
Gholerabacillen  in  roher  Milch  bei  15  bis  20^*  innerhalb  12  Stunden  za 
Grunde;  die  Abtötung  ist  unabhängig  Tom  Säuregehalte  und  den  Milch- 
keimen.  Dasselbe  gilt  von  der  3  Stunden  lang  dem  Dampfstrome  ausgesetzt 
gewesenen  Milch,  während  kurze  Zeit  (Vs  Stunde)  durch  Dampf  sterilisirte 
Milch  yornbergehend  ein  guter  Nährboden  für  die  Gholerakeime  ist.  Typhus- 
bacillen  verhalten  sich  ähnlich.  Weigmann^  (Milchz.  28,  491)  bestätigt  die 
HessB'sehen  Angaben. 

Nach  GüNTBBR  und  Thibrpeldbb  (Hyg.  Rnndsch.  4,  1105)  ist  die  aus 
saurer  Milch  gewonnene  Milchsäure  nicht  immer  die  inactive,  sondern  häufig 
rechtsdrehend.  Der  aus  solcher  Milch  isolirte  Säureerreger  yermochte  in 
sterilisirter  Milch  wieder  Rechtsmilchsäure  zu  produciren. 

Ö.  Lbichmann  (Milchz.  23,  524)  isolirte  einen  anaerob  facultativen  Ba- 
cillus, der  besonders  in  den  Sommermonaten  als  Erreger  der  freiwilligen 
Säuerung  in  der  Milch  anzutreffen  ist  und  nicht  mit  dem  HoppB^schen 
Bac,  acidi  lactici  identisch  ist. 

Nach  C.  Flügge  (Z.  Hyg.  17,  172)  sind  die  jetzt  geübten  Verfahren 
der  Sterilisation  unzureichend.  Geföhrlich  für  die  Säuglinge  sind  insbeson- 
dere die  peptonisirenden  Bacterien  der  Milch,  welche  bei  Temperaturen  von 
24  bis  57 »  C.  stark  wuchern  und  giftige  Stoffwechselproducte  erzeugen.  Das 
Abkochen  sorgföltig  behandelter  Milch  im  Hause  und  das  Aufbewahren  bei 
niedriger  Temperatur  ist  augenblicklich  das  beste  prophylaktische  Mittel 
gegen  Darmerkrankungen.  —  Hedbhbr  (Berl.  klin.  W.  87,  841)  berichtet 
über  die  Anforderungen,  die  man  an  die  zur  Säuglingsnahrung  bestimmte 
Milch  zu  stellen  hat  und  giebt  Vorschriften  über  Sterilisirung  der  Milch. 

F.  Niemann  (Hyg.  Rundsch.  4,  1012)  constatirte  häufig  in  der  sterili- 
sirten  Naturamiich  aus  Waren  (Mecklenburg)  einen  Gehalt  an  Schwefel- 
wasserstoff.    Tiere,  die  mit  solcher  Milch  gefüttert  waren,  gingen  ein. 

ScHMBLCK  (Rev.  intern,  fals.  denr.  alim.  7,  185)  fand  in  der  Markt- 
milch aus  50  Molkereien  in  Christiania  6  Stunden  nach  dem  Melken  folgende 
Mengen  von  Schmutz  und  Bacterien: 

Schmutz,  mg  im  Liter 
Min.       Max.       Mittel 

August 8  86  11 

November 3  30  10 

Die  Augustmilch    enthielt  im  Mittel    12'08Proc.  Trockensubstanz   und  S'OS 
Proc,  Fett,  die  Novembermilch  12  24  bezw.  3*16  Proc. 

Renk  (Arch.  Hyg.  22,  152)  fand,  dass  der  Austritt  des  Fettes^)  aus 
sterilisirter  Milch  bei  Erschütterung  geringer  ausfiel,  als  in  der  Ruhe,  ferner, 
dass  er  abhängig  ist  von  der  Temperatur.  Sterilisirte  Milch  ist  unter  10*»  C. 
aufzubewahren. 


Bacterien  in  1  chcm 

Min.  Max.  Mittel 

800000       4500000       2800000 

160000       6000000       1500000 


>)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  869.  —  ^  Das.  16,  869.  —  «)  Da8.  16,  878. 
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Stdtzer  (Milcbz.  24,  236)  entfernt  den  Schmutz  aus  der  Milch  Tor 
dem  Sterilisiren  im  Hanshalte,  indem  er  mittelst  eines  Schlauches  mit 
Quetschhahn  ein  Cylindergläschen  an  den  Hals  der  Milchflasche  befestigt 
and  letztere  gestürzt  stehen  lässt  Der  Schmutz  setzt  sich  in  dem  Gylinder- 
chen  ab  und  wird  nach  dem  Schliessen  des  Schlauches  mit  dem  Quetsch- 
hahn yon   der  Milchflasche  entfernt. 

Ed.  Späth  (Forsch.  Ber.  über  Lebensm.  1,  343)  zeigt,  dass  Milch  durch 
das  Abkochen  nicht  wesentlich  yerändert  wird;  man  kann  also  durch  die  che- 
mische Untersuchung  nicht  entscheiden,  ob  eine  Milchprobe  abgekocht  ist 
oder  nicht. 

Nach  Bbndix  (Jahrb.  Einderheilk.  38,  Nr.  4)  steht  die  sterilisirte 
Milch  an  Verdaulichkeit  der  nicht  sterilisirten  nicht  im  mindesten  nach. 
Das  Sterilisiren  ist  dem  Pasteurisiren  yorzuziehen. 

N.  AcBRBACH  (Therap.  Monatsh.  9,  21)  giebt  Vorschriften  für  die  Be- 
handlung der  Säuglingsmilch  yor  dem  Sterilisiren,  für  das  Sterilisiren  und 
für  die  Aufbewahrung  der  im  Hause  sterilisirten  Milch. 

H.  Beckurts  (Apoth.  Z.  9,  658)  beschreibt  das  Verfahren  von  Flaack 
in  Braunsehweig  zum  Sterilisiren  der  Milch,  nach  dem  erst  durch  Gentri- 
fugiren  die  Schmutzteile  entfernt  werden,  worauf  das  Erhitzen  auf  102  bis 
103°  und  unter  fortwährendem  Umrühren  das  Einfüllen  in  zuvor  sterilisirte, 
mit  Patentyerschluss  yersehenen  Flasche  erfolgt.  Letztere  werden  offen  einer 
Hitze  von  100°  und  nach  dem  Schliessen  noch  2  Stunden  Wasserdampf  yon  102 
bis  103°  ausgesetzt.  Solche  Milch  fand  Verf.  steril;  das  Albumin  war  teil- 
weise peptonisirt.    Eine  Fettabscheidung  ^)  beim  Stehen  findet  hier  nicht  statt. 

Der  A.  G.  LonDOREN'sche  Pasteurisir-  und  Sterilisirapparat 
(D.  P.  79974)  besteht  aus  drei  in  einander  ge-  Fi«»  175. 

stellten  Gefassen  bac.  Das  mittlere  Geföss  a, 
welches  zur  Aufnahme  der  zu  sterilisirenden 
Flüssigkeit  dient,  ist  am  unteren  Teile  mit  einer 
centralen,  dicht  angebrachten  Hülse  e  yerseben, 
welche  einander  diametral  gegenüber  ange-  " 
brachte  Oeffiiungen  f  besitzt  und  ein  oben 
geschlossenes  Rohr  d  trägt.  In  dem  Gefass 
&,  welches  ebenso  wie  das  Gefass  c  zur  Auf- 
nahme des  Erhitzungsmittels  dient,  ist  ein 
central  emporsteigendes,  um  das  Rohr  d 
gehendes  conisches  Rohr  h  angebracht,  an 
dessen  imterem  Ende  mittelst  der  Rohrarme 
i  eine  Metallhülse  k  derart  befestigt  ist,  dass 
sich  die  Oeffnungen  der  Hülse  k  an  die  Oeff- 
nungen  der  Hülse  e  anschliessen.  Nachdem 
die  durch '^einen  lose  aufgesetzten  Trichter  g 
in     den    ringförmigen     Raum    zwischen    den 

1)  Techn.-chein.  Jahrb.  16,  373. 


s^t*^ 


Vsv^jes^^^ 


5= — 


d 

d. 

24 

A) 

nie 

nbe 

MiJc 


«)Te 


Der  noch  fehlende 

Milchzucker  wird 

in  Substanz  ergänzt. 
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eichen  kann.    Bei  Drehung  des  Stäbchens  a  wird  indessen  das  Flaschen- 
mere  abgeschlossen.    Die  Bethätigang  dieses  Verschlusses  in  der  Dampf- 
tmmer,  in  welche  die  Gefösse  auf  mit  durchlöchertem  Boden  yersehenen  Rah- 
en eingeführt  werden,  geschieht  durch  einen  Parallelogram-Mechanismus  mn. 
Milobpräparate.     Die  GÄRTNEs^sche   Fettmilch   für  Säuglinge    wird 
s  einer  mit  gleichen  Teilen  Wasser  verdünnten  Milch  hergestellt,  die  man 
itrifugirt,  wobei  eine  mit  3  Proc.  Fett  beladene  Milch  abfliesst.    Letztere 
d  sterilisirt.    Solche  Milch  enthält  nach  Eschbbich  (Milchz.  24^  73)   im 
rgleich  zur  Frauenmilch: 

Fett  Casein       Milchzucker 

lenmileh 310  Proc.      1-82  Proc.      6-23  Proc. 

müch 300      ,  1-76  ,  ,  240      . 

verdünnte  Kuhmilch     .       1*81      ,         1-76  '  ,         2*40      , 

Nach  Fr.  Cassb  (D.  P.  77258)   wird  ein  Teil  der   aufzubewahrenden 

h  mittelst  geeigneter  Vorrichtungen  zum  Gefrieren  gebracht,  und  die  ge- 

men  Milchstücke  werden  alsdann  der  übrigen  Milch  zugesetzt.    Hierdurch 

die  Milch  gekühlt  und  in  derselben  durch  das  Schmelzen  der  gefrorenen 

!  eine  Bewegung   hervorgerufen,  welche   die  Ausscheidung   des  Rahms 

ndert.    Dasselbe  Verfahren  kommt  auch  zum  Aufbewahren  des  Rahms 

awendung,    zum    Zweck,    den    letzteren  zu  kühlen,    ohne    dass   Butter- 

Qg  eintritt. 

W.  Hbssb  (Pflüger's  Arch.  f.  Physiol.  56,  558)  veröffentlicht  die  im 
asse  JuL.  Lehmann's  aufgefundenen  Untersuchungen,  die  Kuhmilch  der 
nmilch  zum  Zwecke  der  Säuglingsernährung  möglichst  ähnlich  zu 
Q.  Das  mittelst  Thonseparatoren  aus  der  Kuhmilch  abgeschiedene 
ne  Casein*  besass  7*2  Proc.  Asche  und  ist  wahrscheinlich  eine  Doppel- 
dung von  Caseincalcium  mit  Calciumphosphat.  Genuines 
casein  enthielt  0*723  Proc,  Frauencasein  l'Od  Proc.  Schwefel 
„  „        6*6  ^  „  3*2         „     Calciumphosphat. 

m  die  Kuhmilch  der  Frauenmilch  ähnlich  zu  machen,  soll  erstere  so 
it  Wasser  verdünnt  werden,  bis  der  Caseingehalt  derselben  dem  der 
milch  (1*2  Proc.)  gleichkommt  und  hierauf  sollen  derselben  so  viel 
Milchzucker  und  Hühnereiweiss  zugesetzt  werden,  bis  das  Gemisch 
auenmilch  entsprechende  Mengen  Fett  (3*8  Proc),  Milchzucker 
)C.)  und  Albumin  (0*5  Proc)  enthält. 

lit  de  beurre,   eine   für  den  Milchersatz  in  den  Handel  gelangende 
1    von    milchähnlichem    Geschmack    und    Aussehen    besteht    nach 
;B  (J.  Pharm.  Chim.  [6]  1,  12)  aus; 
i-oc.  Trockenrückstand  P^O»  als  Ca«  (P0<)»  berechnet   O'l  -014  Proc 

,     Fett  Gesamt-N 0-12-0-23      , 

„     Asche  Spec  Gew 1-02— 103      , 

„     Saccharimetergrade 

handelt  sich  um  ein  sehr  minderwertiges  Product  von  wechselnder 
Qsetzung. 

der  Gärung   der    Milch    durch  den  Kefirpilz   sind  nach  Esaulow 
'.  Russl.  849  2^'^)  beteiligt  die  Kefirhefe  und  Bacül,  acidi  lactic,, 
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die  symbiotisch  wirken.  Der  in  den  Eefirkömem  gefundene  Bac.  sübtiUs 
dient  als  Träger  der  Milcbsäurebacillen. 

A.  Bernstein  (Milehz.  Si^  85)  lässt  durch  das  Bacterium  peptofacien» 
das  Gasein  der  Milch  peptonisiren  und  benutzt  das  Filtrat  solcher  Milch  als 
Getränk.  Dasselbe,  Galakt on  genannt,  enthält  0*2  Proc.  Milehsäare, 
0*03  Proc.  Butter-  und  Essigsäure,  0'07  Proc.  Ammoniak,  2*2  Proc.  Albu- 
mosen  und  Peptone,  8*4  Proc.  Trockensubstanz.  Aus  Magermilch  in  gleicher 
Weise  hergestelltes  Galakton  soll  als  Genussmittel  für  Erwachsene  dienen. 
Galaktowein  ist  Galakton,  in  welchem  der  Milchzucker  durch  die  von  Wbig- 
MANN  isolirte  Hefe  vergoren  worden  ist. 

Saure  Sahne  enthielt  nach  H.  Dr.  Richmond  (Anal.  20^  54)  im  Mittel 
31*54  Proc.  Wasser,  60*25  Proc.  Fett,  0*69  Proc.  Asche  und  8*16  Proc.  fett- 
frei Trockensubstanz. 

%.  Rahm.  —  Bntter. 

Rahm»  Rahm,  im  Laboratorium  der  Aylesbury  Dairy  Company  von 
H.  Deoop  Richmond  (Analyst  20,  54)   untersucht,    enthielt  Fett  im  Mittel: 


Jan.  1894    467 Proc. 

April  . 

.    48  6  Proc. 

Juli     . 

48-5  Proc. 

Oct    . 

.    47  6  Proc 

Februar  .    47*9     , 

Mai     . 

.   49-4     . 

August 

510     , 

Nov.    . 

.    48-6     . 

März  .    .    49-1     , 

Juni   . 

.    48-7     . 

Sept.  . 

48-4     . 

Dec.    . 

.    50-8     , 

im  Mittel  aller  Analysen  48*9  Proc. 

Das  von  Listbb  und  Pbdbrsbn  (D.  P.  77  752)   construirte  Einlassventil 
Flg.  177.  mit  Sieb  für  Milchschleudern  besteht   aus   dem 

Einlauftrichter  i,  in  den  ein  Ventilkegel  h  eingesetzt 
ist,  dessen  dreieckige  Oeffhung  einer  Rinne  im  Trich- 
ter entspricht,  so  dass  durch  Drehen  des  Kegels  h 
die  Durchflussoffnuug  vergrossert  oder  verkleinert 
werden  kann.  In  den  Hohlraum  des  Kegels  ist  ein 
ebenfalls  kegelförmiges  Sieb  l  eingelegt,  in  welches 
der  Schwimmer  m  mit  seinem  unteren  Teil  hinein- 
ragt. 

G.  Bahkckb  (Milehz.  24,  119)  empfiehlt  die  Reinculturmethode  behufa 
Hervorrufen  der  Rahmsäuerung  in  Verbindung  mit  der  Pasteurisirung. 

Die  durch  Fermentirung  erhaltene  natürliche  Säuerung  der  zu  Butter 
zu  verarbeitenden  Milch  oder  des  betreffenden  Rahmes  wird  von  C;  F» 
MuLLBR  (D.  P.  75856)  dadurch  ersetzt,  dass  man  diesen  Flüssigkeiten  durch 
Zusatz  von  Salzsäure  den  zur  Verbutterung  geeigneten  Säuerungsgrad  ver- 
leiht. Die  80  gesäuerte  Milch  bezw.  der  betreffende  Rahm  wird  hierauf 
möglichst  bald  verbuttert. 

Das  Verbuttern  von  Rahm  mit  Salzsäure  nach  dem  C.  Fr.  Müllbb- 
schen  Verfahren  bietet  nach  Hittchbr  (Milehz.  28,  425)  manche  Vorteile. 
—  TiBMAHN  (Milehz.  28,  701)  fand  im  Rahm,  der  mit  Salzsäure  dargestellt 
war,  19*32  bis  26*40  Proc.  (Mittel  24*24  Proc.)  Fett,  in  der  betreffenden 
Buttermilch  0*45  bis  1*02  Proc.  (Mittel  0*76  Proc.)  Fett.  Der  Wassergehalt 
der  gewonnenen  Butter  lag  bei  12-18  bis  13*76  (Mittel  12*65)  Proc. 
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H.  W.  CoKN  (VI.  Anniial  Rep.  Storrs  agric.  exp.  State  Connecticut 
1894;  Milcbz.  SS^  623)  studirte  40  Bacterienreinculturen,  welche  bei  der 
Reifung  des  Rahms  isolirt  waren,  bezüglich  ihres  Einflusses  auf  den  Ge- 
schmack und  das  Aroma  der  Butter. 

Butter.  V.  y.  Klecki^)  (CBl.  Bact.  15,  354  und  Milcbz.  28,  186)  setzte 
seine  chemischen  und  bacteriologischen  Untersuchungen  über  das  Ranzig- 
werden und  die  Säurezahl  der  Butter  fort. 

Im  Aylesbury  Dairy  Comp.-Laboratorium  von  Richmond  (Analyst  20, 
54)  untersuchte  Butterproben  hatten  folgende  Zusammensetzung: 


Französische  Batter 

frisch  gesalzen 

(41  Proben)   (31  Proben) 

Proc.  Proc. 


Brittan- 

Butter 

(6  Proben) 


Proc. 


Englische  Butter 


frisch 
(22  Proben) 

Proc. 


gesalzen 
(46  Proben) 

Proc. 


Austra- 
lische nnd 
Neuseelän- 
dische 
Butter 
(6  Proben) 

Proc 


V^asser 

?ett 

'ettfreie  Trockensubst 
fineralstoffe  .    .    .    .    . 

V^ollny'sche  Zahl  .  .  . 
^erseifangszahl .  .  .  , 
odzahl 


1432-12-48 

8609-8419 

2-47-0^8 

0-19 -0-03 


13-57 -9-68 

87-72-82^8 

4-63-1-96 

3-29-0-57 


14-81-13-75   1523-11-91116-39-10-19 
84-36-83-18  '  8767-8403  i  87-65-79-99 


33-2-28-2 
228-8-224-9 
40-2-31-3 


2-01-1-78 
0-25-0-09 


J  8-28-6 


1-83-0-48 
107-0-01 


5-16-1-90 
4-3  -0-9 


32-3-24-1 

228-3-220-1 

38-9-37-1 


12-53-8-24 

89-82-85-41 

2-59-1-44 

1-55-0-92 

31-0-27-5 


Da  nach  dem  Reichsgesetz  vom  12.  Juli  1887  für  den  Milchfettgehalt 
der  Margarine  6  Proc.  als  Grenze  angesehen  werden  darf,  eine  durch  Mischen 
verschiedener  tiericher  und  pflanzlicher  Fette  bereitete  Margarine  eine  höhere 
MEissL'sche  Zahl  (als  2*3)  zu  geben  vermag,  so  fordert  Sbndtner  (Forschber. 
über  Lebensm.  2,  116),  die  Verseifungszahl,  Jodzahl  und  das  qualitative 
Verhalten  (Reactioneu  nach  Baudodin,  Bbccbi,  Welmann  etc.)  zu  ermitteln. 
Diese  Vorsicht  ist  besonders  bei  Gegenwart  von  Cocosnussöl  geraten. 

Der  Wassergehalt  hannoverscher  Butterproben,^)  bestimmt  von  der 
landw.  Versuchsstat.  Hildesheim  und  Hameln  an  145  Proben  (Milchz.  23, 
575)  betrug  im  Mittel  HOB  Proc;  20  Proc.  Wasser  hatte  nur  eine  Probe, 
16  bis  17*9  Proc.  21  Proben,  14  bis  15*9  Proc.  44  Proben,  12  bis  13  Proc. 
50  Proben. 

Der  Wassergehalt  von  Schleswig -Holstein'scher^)  Butter  betrug  nach 
0.  Hbnzold  (Milchz.  28,  684)  bei  23  Proben  Hof  butter  7'82  bis  19*26  Proc, 
Mittel  12*77  Proc,  bei  24  Proben  aus  Genossenschaftsmeiereien  11*07  bis  17'57 
Proc,  Mittel  1306  Proc.  Als  höchster  Wassergehalt  unter  normalen  Ver- 
hältnissen gewonnener  Butter  (37  Proben):  16*81  Proc,  als  niedrigster 
5*90  Proc;  ein  Verbuttern  bei  zu  hohen  Temperaturen  bezw.  üeberbuttern 
ergab:  18*32  bis  11*07  Proc,  Mittel  13*73  Proc  Alle  101  untersuchten 
Proben  hatten  ein  Wassergehalt  im  Maximum  von  19*26  Proc,  im  Minimum 
5*9  Proc,  Mittel  12*96  Proc 

Den  Wassergehalt  der  ostpreussischen  Butter*)  fand  R.  Eichhoff 
(Milchz.  28,  733):  aus  der  Molkerei  (Vers.-Stat.)  Kleinhof-Tapiau   11*07  bis 

J)  Techm-chem.  Jahrb.  16,  379.  —  ^  Die  üntersuchimgeii  auf  Wassergehalt  sind 
Tom  Landw.  Ministerimn  veranlasst. 

Biedermann,  Jahrb.  XVII.  25 
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15*34  Proc.  (36  Proben),  aus  auswärtigen  Molkereien  10'66  bis  13'37  Proc. 
(6  Proben),  Bauembutter  10*95  bis  26-19  Proc.  (24  Proben).  Die  Butter 
yerliert  beim  längeren  Stehen  bis  6*69  Proc.  Wasser  (nach  4  Monaten).  Im 
October  enthält  die  Butter  am  wenigsten  Wasser  (11*05  Proc),  im  März  am 
meisten.  (14*91  Proc). 

Butterarten  aus  der  Milch  yerschiedener  Tierspecies  zeigen  nach  Pizzi 
(Staz.  sperim.  agric  ital.  26,  615)  folgende  Eigenschaften: 


Frau 


Ziege 

Schaf 

Büffel 

Pferd 

Esel 

Kaninchen 

Schwein 

29-50 

290 

880 

— 

— 

— 

280 

810 

120 

290 

— 

— 

— 

120 

28-6 

32-9 

26-2 

11-2 

1309 

16-06 

1-6Ö 

Hnnd 


Schmelzpunkt  ...  32  o 
Erstarrungspunkt  .  .  22*5 
Wollny'sche  Zahl  .    .      1-42    28-6       32-9      262      112     1309       16-06  1-65        121 

Die  gelbe  Farbe  der  Butter  Aach  Grünfütterung  der  Kühe  beruht  nach 
Garcano  (Bull.  Chim.  Farm.  1894,  21)  auf  einer  Umsetzung  des  Chloro- 
phylls im  Organismus  der  Tiere,  wahrscheinlich  unter  Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff. 

Als  maassgebende  Punkte  bei  der  Butteruntersuchung  wurden  auf  dem 
Congress  f.  angew.  Chemie  in  Brüssel  yon  Wadtees  (Rev.  intern,  falsific. 
denr.  alim.  8^  12)  aufgestellt:  A)  Bestimmung  yon  Wasser,  Kochsalz,  Casein, 
Milchzucker.  B)  Untersuchung  des  Butterfettes:  1)  Verhalten  beim  lang- 
samen Schmelzen;  2)  Bestimmung  des  spec.  Gew.  bei  100°;  3)  Prüfung 
mit  dem  Refractometer,  Oleorefractometer;  4)  Mikroskopische  Untersuchungen 
des   geschmolzenen   Fettes    uud    des    in    Aether    unlöslichen    Rückstandes; 

5)  Bestimmung  der  nicht  flüchtigen,  unlöslichen  Fettsäuren    nach  Hehnbb; 

6)  der    flüchtigen   Fettsäuren    nach   Meissl;    7)   der    Verseifungszahl    nach 
EoTTSTOBFEB  uud  der  Jodzahl  nach  Hdbl. 

Violette  (Rey.  intern,  fals.  denr.  alim.  8,  79  u.  95)  beschreibt  einen 
Apparat  zur  Bestimmung  des  spec.  Gew.  der  Butter  und  Margarine  bei  100°. 
Dasselbe  beträgt  für  Butter  0'8632— 0*8642,  für  Margarine  0-8576— 0*8586. 
Butter  unter  0*8626  ist  als  verfälscht  anzusehen. 

Halenke  (Forsch.  Ber.  über  Lebensm.  1,  467)  schliesst  aus  ver- 
gleichenden Versuchen  mit  der  MEissL'schen  Methode  und  dem  WoLLNT*schen 
Refractometer,^)  dass  reine  Naturbutter  bei  25°  C.  eine  Ablenkung  bis  zu 
51  Sealenteil en  zeigt.  Ein  Parallelismus  zwischen  den  refractometrischen 
und  den  MEissL'schen  Zahlen  besteht  nicht.  Butter  mit  stärkerer  Ablenkung 
als  51  muss,  weil  sehr  verdächtig,  chemisch  untersucht  werden. 

WoLTEBnsG  (Nederl.  Tijdschr.  Pharm.  7,  106;  Chem.  CBl.  66,  I.  1160) 
fand  bei  reiner  Naturbutter  mit  dem  WoLLNT'schen  Refractometer  eine  Ab- 
lenkung von  49  bis  64  Sealenteile,  bei  Kunstbutter  höhere  Zahlen. 

R.  Hepblmann  (Pharm.  Centn  85,  468)  bespricht  die  polizeiliche  Butter- 
controle  und  empfiehlt  das  WoLLKT'sche  Butterrefractometer  für  diesen  Zweck. 

Lobet  de  Bbütn  (Chem.  Z.  18,  1400)  findet  entgegen  von  Jban,^ 
dass  reine  Buttersorten  im  Oleorefractometer  vom  Amagat  21  bis  26°, 
Margarinesorten  zwischen  —  10  und  4  °  zeigen,  nach  Violette  (Rev.  Internat 


>)  Toclm.-chem.  Jahrb.  16, 377.  —  «)  Das.  18, 406;  U,  849;  16,  371. 
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fals.  denr.  alim.  8,  59)  liegt  der  Brechungsindex  für  erstere  bei  26  bis  33°, 
für  Margarine  zwischen  8  bis  15°.  Demnach  wäre  erst  ein  Gehalt  von  40  Proc. 
Margarine  in  der  Butter  durch  das  Oleorefractometer  nachweisbar.  Beim 
Erhitzen  der  Butter  durch  einen  heissen  Luftstrom  auf  105°  sinkt  das  Ab- 
lenkungSYermogen  um  3°.  Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  (Beob- 
achtung der  Krystallaggregate)  ist  ein  Nachweis  der  Butterverfölschung  mit 
Margarine  nicht  möglich. 

Lobby  de  Brdyn  (Chem.  Z.  18,  1341)  änderte  das  Oleogrameter  von 
Brülle')  ab,  hält  aber  selbst  das  Verfahren  für  nicht  immer  zuverlässig. 

Schönvogel  (Chem.  Z.  1894  19/9)  weist  Pflanzenöle  in  Butter  nach 
durch  eine  conc.  Boraxlösung,  die  nur  mit  pflanzlichen  Oelen  emulgirt. 
Frische,  nicht  geschmolzene  Butter  mit  Kali  erwärmt  erzeugt  eine  chloro- 
phyllartige Färbung.  Olein  technischer  Abkunft  in  künstlicher  Butter  kann 
durch  Verseifung  mit  6  bis  10  cbcm  Kalilauge  (1:3)  an  der  ziegelroten  Re- 
action,  die  nach  mehreren  Stunden  eintritt,  erkannt  werden. 

Num  Nachweis  von  fremden  Fetten  in  der  Butter  bedient  sich  C. 
KiLLiNo  (Z.  angew.  Ch.  1894,  643,  739)  eines  dafür  eigens  construirten 
Viscosimeters,bei  dem  als  Einheit  die  Ausflusszeit  für  Wasser  von  20°  gilt; 
bei  Butteruntersuchungen  wird  40°  C.  vorgeschrieben.  Margarinefette  zeigen 
die  Viscositätszahl  313  bis  317,  Mittel  314*7,  Bütterfette  276  bis  281, 
Mittel  278*5  (Wasser  von  20°  in  1  Secunde  =  100).  Die  Grösse  der  Fett- 
beimischung zur  Butter  ergiebt  sich  aus  der  Gleichung: 

100 
x=y  — 278*5  314.7  _  278*5  ^^®^  ^"^^  (v— 278*5),  worin  v  die  Viscositäts- 
zahl ist.     Die  zur  Margarinefabrikation  benutzten  Rohstoffe,  sowie  Margarine 
selbst  besitzen  folgende  Viscosität: 

Deutsche  Margarine 339-2       Arachisöl 296*3 

Amerikanische  ,       382*7       Sesamöl 273*9 

50  Margarine  1         ,    .  ^  ^^a       Cottonöl 2589 

50  Cottonöl     /  »"^*''^*     •    •    •    •    ^^'^       Cocosöl 231-1 

Viscosität  einer  Butter  aus  Milch  bei  Runkelrübenkrautfütterung  270*76, 
mit  Schlempefutterung  278*3.  Weitere  Untersuchungen  über  das  Viscosi- 
meter  von  demselben  (ibid.  1895,  102).  —  Du  Roi  (Milchz.  24,  185)  hält  das 
Verfahren  zur  Vorprüfung  der  Butter  für  geeignet. 

Butter,  welche  5  Jahre  lang  in  gut  verschlossenen  Zinnbüchsen  auf- 
bewahrt war,  zeigte  nach  A.  H.  Allen  u.  C.  G.  Moor  (Anal.  19,  128)  einen 
Rückgang  in  der  WoLLNv'schen  Zahl  von  02*39  und  22*63  auf  12*02  bezw. 
14*43;  die  löslichen  Fettsäuren,  die  1888  4*37  und  4*5  Proc.  betragen  hatten, 
waren  1893  3*82  Proc.  und  5*8  Proc,  die  unlöslichen  Fettsäuren  1888:  90*24 
und  90*62  Proc,  1893;  90*00  bis  90*73  Proc  Die  Jodabsorption  betrug 
1893  25*08  und  30*01  Proc. 

•    F.  Sbileb  und  R.  Hbdss  (Schweiz.  W.  Pharm.  82,  285)  bestimmen  die 
flüchtigen  Fettsäuren  durch  Verseifung  nach  Mbissl  und  Destillation  der 

»)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  378. 
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mit  Säure  zersetzten  Seife   mit  Wasserdämpfen   bis  zur  Neutral  reaction  der 
Destillate  (400  bis  500cbcm).   Notorisch  reine  Buttersorten  gaben  im  Mittel: 


Wasser 

Fett 

Asche 

Beichert- 

Nach 

Proc. 

Proc. 

Proc 

Meissl 

Verff. 

Laasannne 

(18  Proben)  . 

.      12-49 

86-21 

0-086 

29-35 

33-66 

Mezieres 

(7 

13-01 

85-41 

0-107 

2857 

33-28 

Lausanne 

(3 

13-11 

85-87 

Oim 

27  97 

31-66 

Bulle 

(6 

12-70 

84-66 

0-091 

28-18 

34-27 

Samaden 

(3 

1863 

85-46 

0-126 

29-04 

35-25 

Vals 

(*        , 

13-72 

85-62 

0-125 

27-30 

31-52 

Hinterrhein 

(10 

14-30 

84-91 

0-125 

27-71 

83-56 

Cästris 

(4 

13-39 

86-98 

0-108 

3113 

36-60 

St  Antonien 

(8 

13-30 

85-88 

0112 

29-18 

35-36 

Nüfenen 

(4 

14-21 

84-84 

0123 

27-34 

31-85 

Yerschiedener  Herkunft  (  8 

13^ 

84-76 

0109 

29-85 

35-32 

Mittel 

1341 

tssL    26, 

85.41 
nach 

Oll 

28-78 

33-81 

Grenzzahl 

nach    Rbi 

CBERT-9 

iE 

Verff.    30.     Butter    mit 

Schweineschmalz  gemengt  % 

rab  folg 

^ende  Zahlen: 

Beichert-Meissl 

Verfahren  der  Verff. 

Beine  Butter    .    . 

• 

28-38 
1-74 

34-5 
0-9 

Schweineschmalz . 

90  Butter +  10  SchweineschmaL 

s 

24-55 

30-12 

80       .     -f  20 

» 

21-78 

2800 

70        .     +30 

• 

2156 

24-50 

60       ,     +40 

• 

17-38 

21-50 

50       ,     +50 

, 

13-86 

17-50 

Nach  Goldmann  (Pharm.  Z.  40^  138)  muss  man  um  so  länger  nach 
obigem  Verfahren  destilliren,  je  mehr  Butterfett  vorhanden. 

C.  VioLBTB  (Rey.  intern,  fals.  denr.  asim.  8,  8,  28,  43)  verseift  zur  Be- 
stimmung der  fluchtigen  Fettsäuren  5  g  Butterfett,  das  in  25  bis  30  cbcm 
Alkohol  gelöst  ist  und  dem  nach  Lösung  noch  95  cbcm  Alkohol  zugefügt 
sind,  mit  soviel  alkoholischem  Kali,  dass  auf  1  g  Fett  0*25  g  KHO  kommen, 
in  der  Kälte.  Die  nach  Verjagung  des  Alkohols  verbleibende  Seife  wird  in 
Wasser  gelöst,  mit  Phosphorsäure  oder  Schwefelsäure  zersetzt,  und  die  flüch- 
tigen Fettsäuren  werden  mit  Wasserdampf  destillirt,  bis  ca.  400  cbcm  Destillat 
erhalten  ist.  Bbal  (J.  Am.  eh.  soc.  16,  673)  treibt  ebenfalls  die  flüchtigen 
Säuren  des  Butterfettes  durch  Wasserdampf  über  (modificirtes  Verfahren  von 
Goldmann-Niblson).  ') 

Sbyda  und  WoT  (Chem.  Z.  18,  906)  halten  die  KoTTSTOBPER'sche  Me- 
thode für  den  Nachweis  von  Margarinezusatz  für  sicherer  und  bequemer  als 
andere;  nach  ersterer  schwankt  pro  1  g  Butter  der  zur  Verseifung  notwen- 
dige Kaliverbrauch  zwischen  225  bis  233  mg,  Mittel  227  mg,  für  Margarine 
195*5  mg;  nur  5  Proc.  Margarine  entziehen  sich  demnach  dem  Nachweise. 

Pabkbr  C.  Mac  Ilhikbt  (J.  Amer.  Ch.  Soc.  16,  408)  ändert  das  Kötts- 
TORPBR^sche  Verfahren  dahin  ab,  dass  er  2  g  Butter  mit  alkoholischem  Kali 
verseift,  nach  Verjagung  des  Alkohols  die  Seife  mit  250  cbcm  93  proc.  Al- 
kohol in  der  Wärme  löst,  00^  durch  die  Lösung  leitet,  filtrirt  und  die  Seife 

»)  Techn.-chem.  Jahrb.  II,  408.  410. 
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mit  10  g  NH^Cl  in  100  Wasser   destillirt,   wobei    eine   äquivalente  Menge 
Ammoniak  entbunden  und  letztere  bestimmt  wird. 

Hbfblmann  und  Mann  (Pharm.  Centr.  86^  231)  ziehen  die  Eöttstor- 
FEa'scha  Methode  der  Reichert  -  MBissL'schen  vor.  Um  bei  ersterer  durch 
schlechtes  Glas  hervorgerufene  Fehler  zu  vermeiden,  empfehlen  sie  Eolb- 
chen  aus  einer  resistenten  Glassorte  (Marke  100  von  Schott  u.  Gen.  in  Jena) 
für  die  Verseif ung  anzuwenden. 

Lobby  db  Brdtn  (Chem.  Z.  18,  1400)  führt  die  Verseifung  der  Butter   X 
nach  Ebbis!)  mittelst  einer  Schwefelsäure  vom  spec.  Gew.  1*80  bis  1*82  aus; 
zur  Oxydation  der  frei  gewordenen  schwefligen  Säure  nimmt  er  Wasserstoff- 
superoxyd. 

A.  Zboa  (Chem.  Z.  19,  504)  bestimmt  an  Stelle  der  flüchtigen  Fett- 
säuren der  Butter  die  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser  loslichen  Fettsäuren, 
indem  er  2  bis  2*5  g  flltrirtes  Butterfett  mit  2  cbcm  wässriger  Ealilauge 
unter  Zuhnlfenahme  von  10  cbcm  Alkohol  verseift.  Letzterer  wird  verjagt, 
die  Seife  in  50  cbcm  warmem  Wasser  gelöst,  auf  200  cbcm  aufgefüllt  und 
2  cbcm  Schwefelsäure  zugesetzt,  von  welcher  letzterer  0*8  cbcm  je  1  cbcm 
der  obigen  Ealilauge  neutralisiren.  Man  schüttelt,  filtrirt  und  titrirt  je 
50  cbcm  des  Filtrates  einmal  mit  Methylorange,  das  zweite  Mal  mit  Pheno- 
phtalein  als  Indicator  durch  ^lo  normaler  Natronlauge.  Man  erhält  so  zuerst 
die  Menge  freier  Schwefelsäure,  im  zweiten  Falle  die  gesamte  Säure.  Die 
Differenz  beider  ist  das  Maass  der  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser  gelosten 
Fettsäuren  ausgedrückt  in  cbcm  Vio  Norm.  Alkali.  1  g  reine  Butter  erforderte 
stets  mehr  als  5*5  cbcm  davon,  während  Mischungen  von  Talg  und  Schmalz 
geringere  Alkalimengen  erforderten. 

C.  Roth  (Hyg.  Rundsch.  4,  1132)  fand  in  2  Butterproben,  die  aus 
Tuberkelbacillen  enthaltender  Milch  bereitet  war,  lebende  Tuberkelbacillen 
durch  den  Tierversuch  auf.  Man  soll  daher  zur  Verbutterung  sterilisirten 
oder  pasteurisirten  Rahm  benutzen. 

Mit  Formalin  conservirte  Butter  nimmt  nach  Wbiolb  und  Merkel 
(Forsch.  Ber.  über  Lebensm.  1895,  91)  an  Acidität  beim  Aufbewahren  lang- 
sam zu.  . 

3.  Käse. 

RicH.  Peters  (Preisschrift,  von  der  med.  Fac.  Rostock  gekrönt;  Chem. 
ÜBl.  65,  II,  1045),  Das  Lab  und  die  labähnlichen  Fermente.  Mit  Lab  ge- 
lingt es  nicht  nur  aus  der  natürlichen  oder  künstlichen  Losung  des  Milch- 
casemogens,  sondern  auch  aus  derjenigen  des  Caseins  und  gekochten  Molken- 
oiweisses,  sowie  der  verschiedensten  Eiweisskorper  tierischen  und  pflanzlichen 
Ursprungs  unter  bestimmten  Bedingungen,  besonders  bei  Gegenwart  von 
Oalciumhydrat,  die  Proteine  auszufällen  und  auch  diese  ausgeföllten  und 
wieder  in  Losung  gebrachten  Eiweisskorper  von  Neuem  beliebig  oft  nieder- 
zuschlagen. Hierbei  bleibt  immer  ein  Teil  des  Eiweisses  in  Lösung,  woraus 
sich  ergiebt,  dass  eine  Spaltung  desselben  eingetreten  ist. 

0  TechiL-chem.  Jriirh.  16,  371;  16,  378. 
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Um  das  Festsetzen  des  Quarkes  in  dem  Trichter  für  Quarkknetmaschinen 
zu  yerhindern,  macht  0.  Eiioelmanr  (D.  P.  77767)  dieselben  cylindrisch  imd 
yersieht  sie  an  der  Innenwand  mit  tiefer  Lingsriffelung,  welche  die  Bildung^ 
einer  Luftschicht  zwischen  Quark  und  Innenwand  herbeiführen  soll.  . 

Ueber  die  in  verschiedenen  Käsesorten  vorkommenden  Bacterienarten 
vergl.  J.  "Henrici  (CBI.  Bact.  1,  (II)  40). 

C.  V.  MüZAKÖZT  (Z.  Nahrungsm.  Hyg.  8,  266)  bestimmt  den  Reifegrad 
eines  Käses  durch  die  Menge  der  loslich  gewordenen  Eiweisstoffe.  Man  er- 
mittelt im  getrockneten  Käse  Gesamtasche  und  Milchzucker;  ein  anderer  Teil 
des  Käses  wird  im  gewogenem  Filter  mit  0*5-proc.  Essigsäure  gewaschen» 
der  Gewichtsrückstand  und  dessen  Asche  festgestellt  und  aus  diesen  Daten 
die  Menge  der  löslichen  Eiweissstoffe  berechnet.  Zur  Fettbestimmong  nach 
der  aräometrischen  Methode  Ton  Soxhlbt  werden  25  g  fein  geriebenen 
Käses  mit  160  cbcm  Wasser,  25  cbcm  Kalilauge  und  60  cbcm  wasserhaltigem 
Aether  behandelt  und  im  Weiteren  wird  wie  bei  der  Milch  verfahren. 

Ed.  V.  Freudenreich  (Schweiz.  Landw.  Jahrb.  1894;  Milchz.  24,  55) 
stellte  das  Vorkommen  und  den  Einfluss  der  Tyrotrixarten  auf  den  Reifungs- 
process  des  Emmenthaler  Käses*)  fest;  dieselben  spielen  dabei  eine  geringe 
Rolle.  Hauptsächlich  sind  die  Milchsäurefermente  daran  beteiligt,  bei  Weich- 
käsen auch  Oidium  lactis  und  Hefearten.  Derselbe  (Milchz.  24,  72)  be- 
schreibt einige  Mikroorganismen,  die  den  bitteren  Geschmack  des  Käses  ver- 
ursachen, wie  z.  B.  Heu-  und  Kartoffelbacillus,  den  WEiGMANR'schen  Ba- 
cillus, den  Mikrococcus   von  Con5   und   einen  von  ihm  gefundenen  Goccus» 

Ed.  V.  Frbcdbnreich  (Landw.  Jahrb.  Schweiz  1893;  Milchz.  23,  230) 
sucht  das  Blähen  der  Käse  durch  Salzzusatz  bis  3  Proc.  zu  verhindern. 

N.  BocHiccHio  (CBI.  Bact.  15,  546)  fand  als  Ursache  der  Käseblähung 
eine  Milchzucker  unter  Bildung  von  CO^  und  Alkohol  vergärende  Hefeart, 
die  er  aus  altem  Granakäse  züchtete.  Molke  wird  durch  letztere  zu  einem 
angenehm  schmeckenden  alkoholischen  Getränk  vergoren.  —  Derselbe  (Staz. 
sperim.  agric.  ital.  27,  339)  untersuchte  die  Rolle  des  Bac.  Hessii  und  Mi- 
krococcus Freudenreich  bei  der  Käsegährung. 

Lbpierre  (Rev.  intern,  fals.  denr.  alim.  7,  206)  fand  in  einem  hava- 
rirten  Schafkäse,  der  bei  einer  Anzahl  Personen  Vergiftungen  hervorgerufen 
hatte,  ein  Alkaloid  von  der  Formel  C^^H^^N^O*.  —  Dokkom  (Chem.  GBl.  65, 
II,  485)  isolirte  aus  einem  als  gesundheitsschädlich  erkannten  Käse  ein  für 
Tiere  sehr  giftiges  Toxin,  dass  mit  dem  VAüOHAN'schen  tyrotoxin  nicht 
identisch  war. 

Klaverweiden  (Milchz.  23,  540)  führt  das  Blauwerden  des  Käses  auf 
einen  Eisengehalt  zurück. 

Nach  Sabtori  (Staz.  sperim.  agric.  ital.  26,  264)  greift  lombardischer 
Käse  viel  leichter  blankes,  als  nicht  geputztes  Kupfer  beim  Reifen  an;  er* 
steres  begünstigt  daher  das  Grünwerden. 

»)  TedUL-chem.  Jahrb.  16,  373;  16,  380. 
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Gb.  M.  Bladbs  (Analyst  19»  131)  fand  Chesterk&se  aus  halbabge- 
rahmter Milch  zosammengesetzt  aus':  52*60  bis  36*10  Proc.  Wasser  9*85  bis 
30*67  Proc.  Fett,  32*95—24*44  Proc.  Casein  und  5—3*9  Proc  Asche. 

Cbattawat,  Plarmahi  und  Moos  (Analyst  19»  145)  finden  in  fettem 
Käse  häufig  Butterfett  durch  Margarine  ersetzt. 

Zur  Unterscheidung  des  Kunstk&ses  yom  Milchkäse  eignet  sich  nach 
M.  KoBH  (Ghem.  Z.  19»  554  ff.)  die  KörrsTORPBa'sche  Methode.  Die  Zu- 
sammensetzung solchen  Käses  giebt  folgende  Tabelle  wieder: 
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K.  Yabb  (Landw.  Vers.  Stat  45^  438)  beschreibt  die  Bereitung  yon 
vegetabilischem  Käse  aus  Sojabohnen  in  Japan.  Die  Käsesorten  heissen 
Miso  und  Natto,  Das  letztere  enthält  viel  Pepton,  massige  Mengen  Leucin, 
Tyrosin,  wenig  Guanin,  Sarkin  und  Xanthin.  Das  rohe  Product  mit  59  bis 
60  Proc.  Wasser  besass  in  der  Trockensubstanz:  Oesamt-Stickstoff  7*542  Proc, 
Amidstickstoff  1'829  Proc,  Pepton-Stickstoff  1*617  Proc,  Proteid-Stickstoff 
(exclusive  Pepton)  4*03  Proc. 

4.  Fleisch,  Fleischpräparate,  Peptone,  Pepsin  n.  dgl. 

E.  Hbbriianii  (Z.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  4,  211)  berichtet  über  Ver- 
giftungen, welche  nach  dem  Genuss  von  rohem,  gehacktem  Rindfleisch  in 
26  Haushaltungen  erfolgt  waren.  Flügge  konnte  in  diesem  Fleisch  Bacte- 
rium  coli  artige  Mikroben  nachweisen,  welche  sich  bei  Fütterungsversuchen 
als  pathogen  erwiesen. 

fiASBNAD  (Arch.  Hyg.  20,  242)  fand  in  den  Organen  einer  nach  dem 
Kalben  schwer  erkrankten  Kuh  einen  Bacillus  (Bac.  bovis  marbtficana),  wel- 
chen er  in  Beziehungen  zu  den  Fleischvergiftungen  bringt. 
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Parbau  und  Hopman  (Nederl.  Tijdschr.  Pharm,  ß,  182;  Ghem.  GBl.  65, 
II.,  257)  berichten  über  die  Untersuchung  eines  Fleisches,  nach  dessen 
Genüsse  sich  Vergiftungserscheinungen  gezeigt  hatten,  auf  Ptomaine. 

Behufs  Abtötung  Yon  Parasiten  und  Mikroorganismen  empfiehlt  Ltebb 
(Z.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  4^  143)  den  HBNNEBBRo'schen  Fleischdämpfer. 

Nach  G.  Steinmetz  (GBl.  Bact.  15,  677)  lässt  sich  Kohlensäure  allein 
für  die  Gonseryirung  des  Fleisches  nicht  benutzen,  besser  Kohlensäure  in 
Verbindung  mit  Trockenheit. 

Fleisch  in  Tüchern  eingehüllt,  die  mit  Formalinlosungen  1  :  5000  bis 
1 ;  500  getränkt  waren,  hielt  sich  nach  Weiöle  u.  Merkel  (Forsch.  Ber. 
Lebensm.  1895,  91)  bei  Sommertemperatur  3  bis  6  Tage  lang  frisch. 

Um  rohes  Fleisch  zu  conserviren,  wird  dasselbe  yon  Gathrbin  (D.  P. 
77275)  in  einer  geschlossenen  Kammer  aufgehängt,  aus  welcher  die  Luft 
gepumpt  wird.  Mittelst  des  Vacuums  wird  hoch  erhitztes  Fett  durch  ein 
bis  gegen  den  Boden  der  Kammer  reichendes  Rohr  in  die  Kammer  einge- 
sogen, so  dass  das  Fleisch  ganz  davon  bedeckt  ist. 

Zum  Kühlen  und  Lüften  von  Fleisch  führt  Sqoirb  (D.  P.  77260)  rost- 
formige  oder  durchlöcherte  Rohre  entweder  bis  dicht  an  die  Knochen  der 
Fleischstücke  oder  quer  durch  die  Fleischstücke  hindurch.  Durch  die  so 
angeordneten  Rohre  wird  ein  Luftstrom  in  das  Fleischinnere  geleitet,  durch 
welchen  Gase,  welche  sich  etwa  gebildet  haben,  abgeführt  und  das  Fleisch, 
besonders  an  den  Knochen,  wo  die  Erwärmung  am  stärksten  auftritt,  kräftig, 
abgekühlt  wird. 

A.  W.  Poehl  (J.  med.  ehem.  Pharm.  94,  IL,  57;  Ghem.  Z.  18,  Rep. 
131)  findet  das  Einsalzen  bei  verschiedenen  Fischsorten  nicht  als  aus- 
reichend zur  Conservirung;  ein  Zusatz  von  Senf 51  wird  empfohlen. 

Nach  Ad  che  (Z.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  94,  IL,  135)  sind  rotgefärbte 
Sardinen  zu  beanstanden,  da  die  Rotförbung  durch  Bacterien  hervorgerufen 
ist  und  Fäulnis  anzeigt. 

Sardinen,  die  ohne  conservirende  Flüssigkeit  in  den  Handel  gebracht 
werden  und  nur  in  Weissblechbüchen  luftdicht  verpackt  sind,  hatten  nach 
Va  Jahr  ihr  Aussehen  und  ihren  Geschmack  nicht  verändert.  Sie  enthielten 
nach  Maljean  (Z.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  8,  93)  57*5  Proc.  Wasser,  8*07  Proc. 
Fett,  28-4  Proc.  N-haltige  Stoffe,  6*3  Proc.  Asche  mit  26  Proc.  P^O^ 

Behufs  Gonservirung  lebender  Fische,  Krebse,  Hummern,  Austern 
u.  dgl.  befreien  G.  Herrmann  u.  Ehrehberg  &  Co.  (D.  P.  76503)  das  Wasser 
für  die  Behälter  durch  Zerstäuben  von  Verunreinigungen  und  führen  es 
dann  mit  Luft  gesättigt  in  letztere  wider  zurück. 

Nahrungsmittel,  die  mit  natürlichen  Hüllen  umgeben  sind,  wie  Eier, 
oder  eine  künstliche  Umhüllung  besitzen  (Pergamentpapier,  Blase  etc.)  con- 
servirt  Utbscher  (D.  P.  75671)  durch  Behandeln  mit  Lösungen  von  Eisen- 
oxydulsalzen und  darauf  von  Galciiunhydroxyd.  Dadurch  werden  die  Poren 
der  Hüllen  verstopft  und  die  Nahrungsmittel  vor  dem  Eindringen  von  Luft 
und  Mikroorganismen  geschützt.    Behufs  längerer  Aufbewahrung   der  Nah- 
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rungsmittel  können  diese  noch  in  ein  Gemisch  der  beiden  genannten  Con- 
servirungsmittel  eingelegt  werden. 

W.  NiEBBL  (Z.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  5^  131)  basirt  auf  den  Nachweis 
eines  ungewöhnlich  hohen  Glykogengehaltes  in  Wurst  die  Annahme,  dass 
dieselbe  Pferdefleisch  enthält,  wenn  das  Object  eine  braunrote  Farbe  zeigt, 
während  bei  hell-  oder  blassroter  Farbe  desselben  der  Nachweis  der  Bei- 
mischung des  Fleisches  ungeborener  oder  nüchterner  (3  Tage  alter)  Kälber 
gefuhrt  ist. 

Zum  Nachweis  yon  Pferdefleisch  in  Fleischwaaren  soll  man  nach 
JuNGBBs  (Hyg.  Rundsch.  9ij  140)  auf  die  Gestalt  der  Fettzellen,  die  bei 
den  verschiedenen  Schlachttiergattungen  charakteristisch  sind,  achten;  auch 
der  Fettgehalt  mageren  Fleisches  genügt  zu  dieser  Untersuchung.  Nur  in 
gebratenen  und  gekochten  Würsten  ist  der  Nachweis  schwieriger. 

Zur  Herstellung  yon  Fleischbrot  behandelt  Alb.  Bbunn  (D.  P.  79962) 
die  Fleischfaser  mit  Säure.  Aus  der  so  erhaltenen  Lösung  werden  die 
Eiweissörper  durch  Neutralisiren  ausgeföllt  und  gewünschtenfalls  gemein- 
schaftlich mit  Fleischsaft,  mit  Mehl  oder  sonstigen  Zusätzen  zu  Back-  oder 
Teigwaare  yerarbeitet.  Wenn  man  Fleischsaft  zur  Herstellung  yon  Fleisch- 
brot mitbenutzen  will,  so  wird  Fleisch  in  Fleischfaser  und  Fleischsaft  zer- 
legt und  die  Fleischfaser  wie  oben  behandelt.  Hierauf  werden  der  Fleisch- 
saft und  die  ausgeföllten  Fleischfaserbestandteile  mit  Mehl,  eventuell  unter 
sonstigen  Zusätzen,  zu  Back-  oder  Teigwaare  yerarbeitet. 

Um  extrahirtes  und  getrocknetes  Fleischmehl  yon  seinem  schlechten 
Geruch  zu  befreien  und  zum  Quellen  zu  bringen,  behandelt  Fbenzel  (D.  P. 
77292)  dasselbe  zunächst  mit  heissem  Wasser,  dann  mit  einer  yerdünnten 
Säure  (0*5-  bis  2-proc.  Salzsäure  oder  auf  100  Tle.  Fleischmehl  etwa  5  bis 
8  Raumteile  Salzsäure).  Die  Flüssigkeit  wird  so  lange  erhitzt,  bis  die  Masse 
aufgequollen  ist  bezw.  glasig  erscheint,  worauf  man  durch  Zusatz  yon  Alkali 
neutralisirt  und  durch  Zusatz  yon  Salzen  aussalzt.  Durch  diese  Behandlung 
wird  zugleich  dem  Präparat  seine  homartige  Beschaffenheit  benommen, 

Fleischextract  und  Peptone.  Zur  Herstellung  yon  Fischfleischextract 
werden  yon  Knebel  und  Sahlfbld  (D.  P.  76269)  die  Fische  yon  Flossen, 
Eingeweiden  u.  dgl.  möglichst  befreit,  sodann  durch  Waschen  gereinigt,  zer- 
kleinert und  ohne  Entfernung  der  Gräten  mit  Wasser  unter  Druck  gekocht. 
Das  dabei  entstehende  Extract  wird  durch  Filtriren  yon  den  nicht  in  Lö- 
sung gegangenen  Bestandteilen  getrennt  und  nach  Abschöpfen  des  auf  der 
Flüssigkeit  schwimmenden  Fettes  eingedampft. 

Das  „BoyriP  genannte  Fleischextract  enthält  nach  Th.  Dibtbbich  (Z. 
Kahrungsm.  Hyg.  8,  40)  neben  den  eigentlichen  Extractiystoffen  des  Fleisches 
50  bis  60  Proc.  wasserhaltigen  Leim,  Bindegewebe,  Fleischfibrin  und  Fleisch- 
eiweiss,  im  Ganzen  etwa  25  bis  30  Proc.  wasserfreie  Eiweisssubstanzen. 

Nach  Stctzeb  haben  nachstehende  Fieischextracte  folgende  Zusammen- 
setzung (Z.  angew.  Ch.  1895,  157): 
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Darnach  haben  die  LisBio'schen  und  EEMMBEicH^schen  Präparate  einen  nicht 
unbeträchtlichen  Nährwert,  der  den  Bovrilpräparaten  abgeht. 

Siegfried  (Ber.  28,  515)  stellte  aus  Fleischextract  die  Phosphor- 
fleischsäure dar,  die  mit  Baryt  in  das  Bariumsalz  der  mit  Antipeptoa  iden- 
tischen Fieischsäure  C^^H^^N^O*  zerlegt  wird.  Die  erstere  lässt  sich  aus  den 
Extractivstoflfen  zunächst  als  Eisenverbindung,  Carniferin,  gewinnen.  Das 
Verfahren,  patentirt  an  die  Farbwbrmb  torm.  Meister  Lucios  &  Brdnino 
(D.  P.  77  136),  besteht  darin,  dass  die  wässerige  Losung  von  Fleischextract  mit 
Barythydrat  versetzt  wird,  bis  ein  Probefiltrat  auf  weiteren  Zusatz  keinen 
Niederschlag  mehr  erzeugt.  Das  nötigenfalls  von  überschüssigem  Baryt  be- 
freite Filtrat  wird  hierauf  mit  anorganischen  oder  organischen  Eisensalzen 
gekocht,  wobei  sich  das  resorbirbare  Eisenpräparat  ausscheidet. 

Zur  Darstellung  von  Pflanzen-Pepton  aus  den  kleberreichen  Rück- 
ständen der  Stärkefabrikation  werden  dieselben  von  L.  Disqdb  (D.  P.  79  341) 
nach  dem  Auswaschen  der  zurückgebliebennn  Stärke  mit  Papain  behandelt, 
um  die  Eiweisskörper  derselben  durch  Peptonisation  leichter  verdaulich  zu 
machen.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Pflanzen-Pepton  wird  aus  seiner 
Losung  mit  Kochsalz  gefällt,  abfiltrirt  und  eingetrocknet. 

Die  SomatoseV  enthält  nach  Mahsfeld  (Z.  Oesterr.  Apoth.  Ver.  48, 
574)  12-25  Proc.  Feuchtigkeit,  4*2  Proc.  Asche,  0*096  Proc.  PW  und 
77*15  Proc.  Gesamstickstoffsubstanz;  letztere  besteht  zu  73*85  Proc.  aus  Al- 
bumose  und  zu  2*76  Proc.  aus  Pepton. 

Roh  MANN  (Viertelj.  Fortschr.  Nahrungsm.  Ch.  9,  489)  empfiehlt  die 
Verbindungen  des  Casein's  mit  Basen,  die  gegen  Phenolphtalein  teils  neu- 
tral, teils  sauer  reagiren,  besonders  die  Natriumverbindung,  als  Peptonersatz 
zu  verwenden. 

DüTTo  (Pharm.  Centr.  85,  636)  bestimmt  die  Peptone  durch  Aus- 
fallen mit  Ealiumwismutjodidlösung.  Im  Niederschlag  wird  der  Wismutgehalt 
ermittelt.     1  g  Pepton  entspricht  0*141  g  Wismut. 

L.  HuGouRBNo  (Rev.  intern,  fals.  denr.  alim.  8,  135)  fand  in  Handels- 
peptonen  30  bis  35  Proc.  Milchzucker  als  Beimischung  vor. 

A.  LiRBRBCHT  und  F.  RoHMANN  (D.  P.  79926)  mischen  zur  Darstellung 
von  Jodverbindungen   der  Eiweissstoffe  Casein    oder  Serumalbumin, 

^)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  385. 
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Myosin,  Hühnereiweiss,  Paracasein,  Acidalbumin,  Alkalialbuminat,  Albumosen 
oder  Peptone  innig  mit  Jod  und  erwärmen  darauf.  Das  Maximum  der  Jodauf- 
nähme  der  Eiweisskorper  ist  dadurch  zu  ermitteln,  dass  man  dieselben  mit 
einem  Ueberschuss  Ton  Jod  erwärmt  und  das  Jod,  soweit  es  nicht  beim  Er- . 
hitzen  entwichen  ist,  durch  Extraction  mit  Aether,  Chloroform  oder  ähn- 
lichem entfernt.  Eine  andere  Jodverbindung  des  Caseins  erhält  man  durch 
Fällen  einer  durch  Einwirkung  von  Jod-Jodkalium  in  wässeriger  Lösung 
auf  Gaseinalkali  hergestellten  Lösung  mit  einer  Säure.  Die  Jodverbindun- 
gen sind  gelbe  bis  gelbbraune  Pulver,  welche  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung zufolge  aus  amorphen  Körnchen  bestehen. und  kein  freies  Jod  ent- 
halten. Stärkekleister  färbt  sich  in  Berührung  mit  dem  trockenen  Pulver 
blau.  Durch  Kochen  mit  Wasser  erfolgt  eine  teilweise  Zersetzung  unter 
Freiwerden  von  Jod.  Durch  Kalilauge  tritt  schon  in  der  Kälte  unter  Ab- 
spaltung von  Jod  Entfärbung  ein.  Die  neuen  Producte  sollen  zu  medicini- 
schen  Zwecken  verwendet  werden. 

Pepsine  u.  dgl.  Samojloff  (Pharm.  Z.  Russl.  33,  309)  misst  die 
yerdauende  Kraft  des  Pepsins  durch  die  Längenabnahme  von  coagulirten 
Hühnereiweisscylinderchen  bestimmter  Länge,  die  dem  Angriffe  des  Pepsins 
eine  grosse  Oberfläche  darbieten. 

Das  Papain  Reuss  ist  nach  Rbcss  (Pharm.  Centr.  865  355)  unlöslich 
in  Wasser,  giebt  Biuretreaction,  ist  frei  von  Pepsin  und  löst  Eiweiss  in 
saurer,  neutraler  und  alkalischer  Lösung;  vollständig  ist  letztere  aber  nur, 
wenn  die  Yerdauungsflüssigkeit  sauer  reagirt. 

5.  Animalisehe  nnd  vegetabilisehe  Fette  za 
Nahrungszweeken. 

H.  ScHWErrzEB  und  J.  Lüngwitz  (Monit.  scient  [4]  8,  850;  Chem, 
CBl.  66,  I,  177)  halten  zur  Prüfung  des  Schweineschmalzes  auf  dessen 
Reinheit  für  erforderlich:  1)  die  Probe  mit  Phosphormolybdänsäure;  2)  mit 
Silbemitrat  nach  Milliau.:  3)  Bestimmung  der  Jodzahl:  4)  Erhöhung  der 
Temperatur  durch  Schwefelsäure  nach  Wilet  (Z.  analyt.  Ch.  30,  510); 
5)  Krystallisationstemperatur;  6)  Aussehen  und  mikroskopische  Prüfung. 

Nach  G.  F.  Tenvillb  (J.  Amer.  Chem.  Soc.  17,  33)  ist  die  Grenze  von 
63  für  die  Jodzahl  des  Schweineschmalzes  nicht  aufrecht  zu  erhalten  und 
eine  geringe  Grünfärbung  mit  Phosphormolybdänsäure  für  die  Gegenwart 
von  Pflanzenölen  nicht  beweisend.  Alle  reinen  Schmalzproben,  die  mit  Wbl- 
MANM^s  Reagens  Grünfärbung  lieferten,  ergaben  nach  dem  Zusatz  von  Am- 
moniak auch  Blaufärbung. 

W.  Thöbnbr  (Chem.  Z.  18,  1154)  hält  die  Werte  der  physikalischen 
und  chemischen  Untersuchung  der  Fette  und  zugleich  ihrer  Fettsäuren  für 
die  Beurteilung  für  erforderlich.  Zur  Bestimmung  des  spec.  Gew.  benutzt 
Yerf.  neben  der  KöniG'schen  Butterspindel  eine  Modification  der  Wbstfal- 
sehen  hydrostatischen  Wage. 
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E.  DiETBBtcH  (Helfenberg.  Annal.  1894,  3)  fand  bei: 


Jodzahl  iErstarr.-Punkt 
53.03-64-48  !  27-5— 29-5<»  C. 
55-70-66-79 ;  26-75« 


Schmelzpunkt  Säarezahl 
8 elhstansgelassenem  Schweinefett  305— 41*5*  C.  028-0*^)3 
Handelswaare 28*5-43  0-75-9-29 

Die  von  Soltsier  -  ütescher  (Apotb.  Z.  10,  9)  angegebene  Schmek- 
probe  in  einem  15  mm  weitem  Reagensglase,  bei  der  reines  Schweineschmalz 
ein  tiefes  und  breites  Loch  bilden  soll,  während  für  Mischfett  dies  nicht 
zutrifft,  bewährte  sich  bei  einem  Gehalt  yon  12'5  Proc.  Cottonöl  im  Schweine- 
schmalz; als  Hülfsmittel  kann  Verf.  die  Probe  empfehlen. 

Die  Gegenwart  Ton  Cottonol  im  Schweineschmalz  erkennt  man  nach 
Ealphbn  (J.  Pharm.  Chim.  [5]  80,  241)  durch  die  BBccm^sche  Probe,  die 
man  nicht  mit  dem  Fette  selbst,  sondern  mit  den  Fettsäuren  anstellt.  Das- 
selbe gilt  für  die  Jodzahl;  hierzu  stellt  man  die  Fettsäuren  aus  den  Blei- 
salzen dar.  Welman's  Probe  ist  nui*  bei  frischen  Fetten  entscheidend.  Cocos- 
nussöl  erkennt  man  an  der  erhöhten  Yerseifungszahl  auch  bei  Anwesenheit 
von  Cottonol. 

Nach  Wallbnstein  u.  Finck  (Chem.  Z.  18,  1189)  ist  ein  Gehalt  von 
Talg  im  Speisefett  (Schweineschmalz)  nur  mikroskopisch  aufzufinden,  wäh- 
rend Pflanzenöle  darin  durch  die  Jodzahlen  der  flüssigen  Fettsäuren  nach 
folgender  Methode  nachgewiesen  werden:  3  g  Fett  werden  mit  30  cbcm 
Vs  norm,  alkoholischem  Eali  verseift,  mit  Essigsäure  genau  neutralisirt 
und  die  Lösung  in  siedende  Bleizuckerlösung  gegossen.  Die  Bleiseife  wird 
in  Aether  gelöst,  mit  Wasserstoff  vor  Oxydation  geschützt,  mit  Salzsäure 
zerlegt  und  der  Aether  im  Eohlensäurestrome  verdunstet  ynd  von  den  zu- 
rückbleibenden Oelsäuren  ein  aliquoter  Teil  zur  Bestimmung  der  Jodzahl 
benutzt.  Diese  „  innere  oder  absolute  Jodzahl '^  beträgt  bei  unverfälschtem 
Schmalz  nicht  über  97,  bei  pflanzenölhaltigem  100  bis  140  und  darüber. 

Nach  Späth  (Forsch.  Ber.  über  Lebensm.  1,  345)  geht  die  Zunahme 
der  Säuren  des  Schweinefettes  oder  dessen  Oxydation  Hand  in  Hand  mit  der 
Abnahme  der  Jodzahl.  Im  ZBiss-WoLLNT'schen  Refractometer  zeigt  Cottonol 
eine  viel  stärkere  Ablenkung  als  reines  Schweinefett,  Rindstalg  eine  gleiche 
wie  letzteres.     Durch  Oxydation  werden  die  Brechungsindices  höhere. 

Hbpblmann  (Pharm.  Centr.  85^  497)  empfiehlt  das  ZBiss-WoLLNv'sche 
Refractometer  für  die  polizeiliche  Controle  des  Schweineschmalzes;  die 
Grenzzahl  für  reines  Fett  betrug  bei  25°  C.  59'6  Ablenkungsgrade.  Reine 
amerikanische  Schweinefette  gaben  Jodzahlen  über  60.  Die  Jodzahl  be- 
stimmt er  durch  Abwägen  von  0*5  g  Fett,  Lösen  in  20  cbcm  Chloroform, 
Zusatz  von  HÖBL'scher  Jodlösung  (30  Proc.  Jodüberschuss)  und  24-stündige 
Einwirkung  im  Dunkeln.  Das  Natriumhyposulfittiter  soll  man  mittelst  Kalium- 
bichromat  (Volhard)  oder  reinen  Jods  (Meinbckb)  feststellen. 

ScHWEiTZBR  u.  LuNowiTz  (J.  Soc.  Chcm.  Ind.  14,  130)  fanden,  dass 
die  Jodzahl  der  Fette  und  Oele  dadurch  beeinflusst  wird,  dass  neben  der 
Addition  eine  Substitution  von  Jod  stattfindet,  deren  Grösse  aus  dem  hier- 
bei auftretenden  Jodwasserstoff  durch  Titriren  desselben  mit  Ealiumjodat 
bestimmt  werden  kann. 
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Die  Jodadditionsmetbode  yon  Hdbl  arbeitet  nach  H.  Bbbmer  (Forsch. 
Ber.  Lebensm.  1,  318)  exact;  es  genügt  eine  2-stQndige  Einwirkungsdauer 
dejf  Jodlösung   bei  15  bis  18  <>  C.  und   ein  Ueberschuss  von  10  Proc.  Jod. 

Halpben  (J.  Pharm  Chim.  [5]  80,  245)  bestimmt  die  Jodzahlen  in  den 
flüssigen  und  festen  Fettsäuren,  die  er  folgendermaassen  trennt:  10  g  Fett- 
säuren gelöst  in  200  cbcm  CS*  werden  mit  5  g  ZnO  versetzt.  Nach* 
6  Stunden  wird  filtrirt.  Die  löslichen  Zinksalze,  welche  bei  Gegenwart  von 
Gottonöl  orangerot  sind,  werden  durch  50  cbcm  normaler  Schwefelsäure  zer- 
legt, die  Säure  zurucktitrirt  und  daraus  die  Fettsäure  berechnet.  Der  Nieder- 
schlag  der  unlöslichen  Fettsäuren  wird  ebenso  behandelt.     Verf.  fand  im: 


Jodiahlen 

Lösl.  Zinksalze 

Fettsäuren 

Versei- 

ge-    i  flüss. 

feste 

ftinga- 

samte 

Fett- 

Fett- 

wert in 

Säu- 

säu- 

säu- 

Proc. 

fl&ssig 

fest 

Proc. 

ren 

ren 

ren 

ZnO 

Beinen  amerikanischen 

1 

1 

Schweinefett    .    .    . 

63-5      91-95  1  28-83 

64.67  k  ^«rn- 

}  stein- 

57-83'^    gelb 

57-15 

42-86 

14-9 

Beinen     französischen 

1           ! 

Schweinefett    .    .    . 

59-0    j  86-61     32-91 

50-72 

49-28 

15-8 

Amerikanischen  Fett  A 

83-56  |117-1    1  47-58 

612     1  orange 

7-84  }  Sn- 
352     *    gelb 

53  86 

4614 

15-4 

.    B 
Binderpresstalg  .    .    . 

83-56  111404  1  48-56 
37-01 1  75-60    12-95 

55-60 
6-80 

44-4 
93-2 

15-2 
15-3 

37-84  i  80-26    17-52 

31-44 

68  56 

14-5 

Cottonöl 

102-36 

129-03 

49-53 

78-15 

orange 

6906 

30  96 

14-9 

Vgl.  hierzu  F.  Jban  (Rev.  intern,  fals.  denr.  alim.  8,  312),  der  die 
aus  den  Zinksalzen  freigemachten  Säuren  bei  120<'  trocknet  und  mit  dem 
Oleorefractometer  prüft.  Reines  Schweineschmalz  giebt  eine  Ablenkung  von 
—  12*5°,  die  flüssigen  Fettsäuren  desselben  — 30°.  Ihre  Verseif ungszahl 
beträgt  190  bis  191.  Animalische  Fette  erhöhen  bei  Zusatz  zum  Schmalz 
diese  Zahl,  vegetabilische  erniedrigen  sie. 

Nach  Ephraim  (Z.  angew.  Ch.  1895,  254)  entsteht  bei  der  HÖBL'schen 
Jodadditionsmetbode  Chlorjod,  welches  dann  jodsubstituirend  wirkt.  Des- 
halb kann  man  an  Stelle  der  HcBL^schen  Lösung  eine  alkoholische  Losung 
yon  Chlorjod  (Mbrck)  verwenden.  Auf  Grund  der  Gleichung: 
CIJ  -+■  2Na'''S«03  =  NaJ  +  NaCl  +  Na^S^O^  berechnet  Verf.  analog  der  Jod- 
zahl die  von  1  g  Fett  aufgenommenen  Milligramm  Jodchlorid  (,  Chlorjod- 
zahl"). Alkoholische  Bromjodlösung  gab  unter  sich  übereinstimmende,  doch 
von  den  Jodzahlen  verschiedene  Werte. 

Die  Bestimmung  der  Bromabsorption  der  Fette  führt  0.  Hbhnbb  (Anal. 
20,  49)  mit  1  bis  3  g  Fett  aus,  das  in  Chloroform  gelöst  und  mit  Brom 
tropfenweise  bis  zum  deutlichen  Vorwallen  versetzt  wird.  .Der  Bromüber- 
schuss  wird  verjagt  und  das  Fett  bei  125°  bis  zum  constanten  Gewicht  ge- 
trocknet.    Das  addirte  Brom  mit  1*587  multiplicirt  ergiebt  die  Jodzahl. 

H.  Dboop  Richmond  (Anal.  20,  58)  führt  die  MAOMENÄ'sche  Oelprobe 
in  einem  Calorimeter  mit  92  bis  100  proc.  Schwefelsäure  aus.  25  g  Oel 
und  5  cbcm  Schwefelsäure  geben   beim  Mischen   eine  Wärmecapacität,   die 
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derjenigen   von   20  g  Wasser   ungefähr    gleichkommt.     Die   gesamte     ent- 
wickelte Wärme  für  ein  mittleres  Molecul  nennt  er  den  „relativen  Molecular- 

21-5      .  20  +  h  .    19-5 
k 


Maumen4  (R.M.M.).*     Dieser  R.M.  M.  ist  =  R' 


X—  78-5         20 

worin  x  der  Proc-Gehalt  der  Schwefelsäure,  h  die  Wärmecapacität  des  Galori- 
meters  in  g  Wasser,  R  die  Wärmeerhöhung  von  25  g  Oel  •+■  5  cbcm  H*SO*, 
k  die  zur  Yerseifuug  des  Fettes  nötige  Ealimenge  in  Procenten  (19*5  Proc. 
KOH  als  Typus  genommen)  bedeutet. 

Nach  Lewkowitsch  (J.  Soc.  Ghem.  Ind.  18^  617)  lässt  sich  die  Probe 
mit  Schwefelsäure,  Chlorgas,  syrupöser  Phosphorsäure,  Phosphormolybdän- 
säure  (WELMAN^sche  Roaction)  nicht  zur  Unterscheidung  der  Pflanzen-  von 
tierischen  Fetten  benutzen. 

Die  VALBNTA'sche  Essigsäureprobe  leistet  nach  Chattawat,  PBARicAm  und 
Moor  (Analyst  19,  147)  gute  Dienste,  sobald  man  die  Concentration  des 
Eisessigs  zu  99*5  Proc.  nimmt.  Man  filtrirt  das  geschmolzene  Fett  durch 
ein  trocknes  Filter,  erhitzt  nicht  über  100<>  und  rührt  das  Gemisch  gleicher 
Yolume  Fett  und  Eisessig  mit  dem  Thermometer  so  lange  um,  bis  alles 
Fett  gelöst  ist,  entfernt  den  Brenner  und  notirt  den  Trübungspunkt  beim 
langsamen  Erkalten  der  Lösung. 

Jones  (Analyst  19,  151)  fand,  dass  bei  der  Yalbnt Ansehen  Probe  die 
Trübungstemperatur  um  5°  diflFerirt,  wenn  die  Essigsäure  nur  99*5-proc.  ist; 
man  nehme  die  stärkste  Essigsäure  und  gleiche  Volume  Eisessig  und  Fett; 
letzteres  misst  man  bei  50°  ab. 

Ein  als  Larderine  declarirtes  Schmalz  bestand  nach  R.  Bodmeb 
(Analyst  20,  33)  aus  25  Proc.  Cocosnussbutter,  circa  10  Proc.  Rindstalg, 
45  Proc.  Baumwollsamenöl  und  20  Proc.  Schweinefett. 

G.  DE  Negri  und  G.  Fabris  (Z.  anal.  Ch.  88,  547),  vergleichende 
Untersuchungen  von  40  Oelarten,  die  Verf.  selbst  aus  den  Samen  extrahirt 
hatten,  nach  physikalischen  und  chemischen  Methoden.  Von  den  Zahlen 
seien  folgende  hier  wiedergegeben: 


Jamboöl    . 
Leindotteröl 
Mandelöl  . 
Aprikosenöl 
Pfirsichöl  . 
Haselnmsöl 
Sesamöl     . 
Baumwollsaatöl 
Cottonöl- Mar- 
garine   .    .    . 
Paranugsöl    .    . 


Jodzahl 


106 

135 

94-102 

92-102 

92-94 

86-5    88-5 

102-110 

104  - 114 

8-9 
95-106 


Spec.  Gew. 


0-917- 
0-9228- 
0-9154- 
0-918- 
0-915- 
0-915- 
0-923- 
0-923- 


0-918 

0-9329 

0-9195 

0-920 

0-923 

0-917 

0-925 

0-925 


0917-Ö-9185 


Verseifungs- 
zahl 

4ni 

0  C. 

<0    0   ^ 

188 

18-20 

93-117 

183-196 

12-14 

40-53 

192-193 

2-5 

42-46 

189-192 

3-5 

42-43 

193-197 

22-25 

35-88 

188-199 

23-26 

63-68 

191-195 

34-40 

50-70 

257 

27-80 

__ 

193 

28-30 

50-52 

Gefrierstadiom 

»  C. 

-18  bis  —18-5 
-10  bis  -20 

-20 
—18  bis  —20 
-17  bis  —20 
—  4  bis  —  6 
-h  20  bis  15 
Palmitinkryst 

0 h  3 
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Jodzahl 

Sonnenblumenöl 

120-133 

Mohnöl.    .    .    . 

131-141 

Maisöl  .... 

►  111-128 

Trmubenkemöl  . 

94-96 

(Acetyl- 

zahl  144) 

Wallnussöl    .    . 

143-146 

€acaobutter  .    . 

37-51 

<3oco8butter  .    . 

8-9 

(Meissl- 

sche  Zahl 

3-7) 

Mafurafett     .    . 

45 

(weniger  lösl. 

in  Alkohol) 

Malwafett  (Bas- 

sia  latifolia)   . 

60 

Spec.  Gew. 


0-924-0.926 

0-924-0H37 

09215-0-944 

0-9202-0.9561 


0-925    0-9268 

0-89-0-98 

0-925-0-926 


Verseifungs- 
zahl 

Schmelz- 
punkt 
Fettsäuren 

Temperatur- 
erhöhung m. 
conc  H»SO* 

0  C. 

OC. 

188-194 

17-24 

72-75 

193-195 

— 

71-88-5 

183-193 

17-20 

84-89 

178-179 

23-25 

52-54 

(Fettsäuren 

187) 

194-197 

15-20 

96-101 

194 

54-55 

— 

246-262 

— 

~~ 

200 

- 

- 

191 

Gefrierstadium 


0  C. 
-16  bis  -18-5 
-15  bis  -20 
-10  bis  -20 


-15  bis  -28 


Zur  Bestimmung  von  Ricinusol  in  verfiilschtem  Olivenöl  oder  Se- 
samol  schüttelt  V.  m  Vbtbrrb  (Chem.  Z.  18,  107)  10  cbcm  des  Oeles  mit 
5  cbcm  Salzsäure  (spec.  Gew.  1*186)  in  einem  in  Vio  geteilten  Reagens- 
glase; die  Flüssigkeit  teilt  sich  beim  Stehen  bei  vorliegender  Verfälschung 
in  3  Schichten:  unten  Salzsäure,  in  der  Mitte  Ricinusol,  oben  Olivenöl,  die 
man  an  der  Teilung  abliest. 

Nach  ÜTB8CHBB  (Äpoth.  Ztg.  9,  971)  macht  eine  Jodzahl  über  866 
«in  Olivenöl  des  Arachisölzusatzes  von  33  Proc.  verdächtig.  Geringere  Bei- 
mengungen bis  herab  zu  3  Proc.  lassen  sich  durch  Isolirung  der  Arachin- 
säure  (Schmelzpunkt  70  bis  71o)  erkennen.  —  H.  Kreis  (Chem.  Z.  19,  451) 
nimmt  die  Abscheidung  der  fettsauren  Bleisalze  mit  einer  alkoholischen 
Bleizuckerlösung  zum  Nachweis  von  Arachisol  vor;  das  Ölsäure  Blei  wird  im 
SoxHLBT^schen  Apparat  durch  Aether  aus  dem  Niederschlage  entfernt. 

Jach  (Apoth.  Z.  9,  876)  hält  weder  die  Bestimmimg  des  spec.  Gew., 
noch  die  Schwefelsäure- Contactprobe,  noch  die  Elaidinreaction,  den  Erstar- 
rungspunkt u.  8.  w.  für  geeignet,  selbst  hochprocentige  üntermischungen  des 
Olivenöles  mit  Erdnussöl  zu  erkennen. 

Das  Sonnenblumenöl,  das  als  Speiseöl  und  als  Yerfalschüngsmittel 
-anderer  Fette  Verwendung  findet,  hat  nach  D.  Holde  (Mitt  techn.  Vers.  Anst 
Berlin  12,  36)  ein  spec.  Gew.  0*924,  eine  Jodzahl  135,  Verseifungszahl  193; 
der  Säuregehalt  eines  selbst  extrahirten  Oeles  betrug  5*6  Proc.  (Oelsäure), 
-der  Ausdehnungscoefficient  zwischen  20  imd  78*»  =  746—748.  Bei  — 5° 
ist  es  klar,  bei  — 10 <>  trübe,  bei  — 17°  erstarrt;  sein  Flüssigkeitsgrad  nach 
Ehglbb  beträgt  bei  20«  8*2,  bei  30°  5*5,  bei  40«  3*9,  bei  50«  3*1.  Die 
BfiCHi'sche  Reaction  fehlt,  die  MiLLiAu^sche  Probe*)   giebt  Gelbfärbung  mit 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  387. 
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bräunlichem  Schimmer.    In  dunner  Schicht  wird  das  Oel  nach  5  Tagen  bei 
Zimmertemperatur  fest. 

Kürbis  öl  ist  nach  Scbattbnfbob  (Z.  Nahrungsm.  Hyg.  8,  202)  unlös- 
lich in  Wasser  und  Alkohol;  sein  spec.  Gew.  (bei  30°)  beträgt  0*9226.  Er- 
starrungspunkt — 16»,  Schmelzpunkt  der  unlöslichen  Fettsäuren  25 — 27*», 
ihr  Erstarrungspunkt  23—24°.  Das  Oel  ist  optisch  inactiy  und  enthält  1*52 
Proc.  ünverseif  bares.  Seine  Säurezahl  ist  1*27,  Yerseifungszahl  188 '7,  Aether- 
zahl  187 '3,  Glyceringehalt  3  Poe.  Das  Oel  enthält  Phytostearin.  Die 
MEissL^sche  Zahl  liegt  bei  9*24,  die  HBHNBR^sche  bei  96  2  Proc,  Acetylzahl 
272,  HoBL'sche  Zahl  113*4;  es  enthält  80*9  Proc.  flüssige  und  15*3  Proc. 
feste  unlösliche  Säuren  und  weder  Stickstoff,  noch  Schwefel,  noch   Lecithin. 

6.  Getreide^  Vehl,  Backwaaren  n.  dgL  —  Futtermittel* 

Nach  Balland  (Rev.  intern,  fals.  denr.  alim.  7,  146)  ist  bei  der  Probe- 
entnahme eines  Mehles  behufs  dessen  Untersuchung  darauf  zu  achten,  das» 
die  die  Sackwände  beröhrenden  Teile  des  Mehles  von  den  centrallagemden 
sich  in  der  Acidität  bedeutend  unterscheiden.  Im  Elebergehalt  stiegen  die 
dadurch  bewirkten  Differenzen  auf  1*5  bis  2  Proc. 

Derselbe  (C.  r.  119,  565)  untersuchte  im  Laboratorium  des  französi- 
scheo  Eriegsministeriums  2500  Mehlproben  und  fand  den  Wassergehalt 
zwischen  9  4  bis  16*20  Proc,  Glutengehalt  (feucht)  im  Maximum  47*5  Proc, 
Fett  im  Maximum  3*10  Proc,  Acidität  im  Minimum  0*013  Proc.  Im  Februar 
waren  die  Mehle  am  wasserreichsten,  im  August  am  ärmsten,  die  Acidität 
am  geringsten  im  Winter;  der  Wassergehalt  des  G Intens  schwankte  zwischen 
52  bis  70  Proc.  Die  zur  Brotbereitung  besten  Mehle  sind  diejenigen,  deren 
Gluten  das  meiste  Wasser  zurückhält.  Mehle  derselben  Herkunft  haben  je 
nach  Jahrgängen  verschiedenen  Glutengehalt.  Das  BoLLANü'sche  Aleuro- 
rometer  giebt  unsichere  Resultate. 

Späth  (Z.  angew.  Ch.  1894,  294)  schliesst  aus  dem  Verhalten  des 
aus  Mehl  extrahirten  Fettes  auf  die  Reinheit  des  Mehles;  besonders  wert- 
voll ist  die  refractometrische  Untersuchung  der  Fette,     Die  letzteren  zeigten 

folgendes  Verhalten: 

Weizenmehlfett 

Spec.  Gew.  bei  100° 0-9068 

Schmelzpankt  der  Fettsänren  .    .         M°  C. 

Jodzahl 101-5 

Verseifangszalil 166-5 

Meissl'sche  Zahl 2-8 

Scalenteile,  Befractometer  Zeiss  .  92 

Brechangsindex  bei  25^  .    .    .    .         1*4851 

Mit  Zunahme  der  Kleienbestandteile  in  den  gröberen  Weizenmehlen  nehmen 

die  Brechungsindizes    ab,   während    sie    umgekehrt   bei  den  Roggenmehleii 

steigen.     Ein   qualitativer   Nachweis    von   Roggenmehl    im   Weizenmehl    ist 

refractometrisch  und  mikroskopisch  möglich. 

GuENBz  (Rev.  intern,  fals.  denr.  alim.  8^  82),  Unterscheidungsmerk- 
male des  Weizen-  und  Roggenmehles:   1)  Weizenmehl  zeigt  in  Wasser 


Roggenmehlfett 

Gerstenmehlfett 

0-8769 

0-9765 

860 

350 

118  5 

95-2 

172-8 

164-7 

0-88 

0-80 

77 

78 

1-4765 

1-4771 

Nahnrngsmittel.  401 

mikroskopisch  wenig  gespaltene  SUrkekomer  mit  einzelnem  Bruch,  an  der 
Seite  oder  yom  Gentmm  nach  der  Peripherie  yerlaafend.  Roggenmehl:  zahl- 
reiche Stärkekömer  mit  sternförmigen,  drei-  bis  vierarmigen  Brachen.  Solche 
mit  einem  Bruch  sind  in  der  Mitte  stärker  gespalten,  als  am  Rande  (umge- 
kehrt beim  Weizenmehl).  2)  Die  Verschiedenheit  des  Teiges  und  der  Farbe 
des  letzteren  (Weizenteig  schwach  grau  und  elastisch,  Roggenteig:  Farbe 
der  frischen  Butter,  Elasticität  Terschwindet  unter  dem  Wasserstral). 

Maismehl  weist  J.  Woftb  (Analyst  20^  80)  im  Hafermehl  durch  das 
Polarisationsmikroskop  noch  bis  3  Proc.  nach.  Maisstärke  liefert  schwarze 
Kreuze,  die  stark  augenföilig  sind,  Hafermehl  nur  selten  oder  sehr  schwer 
sichtbare  Kreuze. 

Tbal  (Pharm.  Z.  Russl.  88,  641,  657,  673,  689,  706,  722,  737,  753) 
berichtet  über  vergleichende  Untersuchungen  des  beim  Aufheben  in  Eleva- 
toren verdorbenen  Roggens  und  des  aus  demselben  gebackenen  Brotes. 
Beim  Mahlen  verliert  das  Korn  eine  merkliche  Menge  Wasser.  Beim  Ver- 
derben nimmt  der  Stickstoffgehalt  des  Roggens  ab,  das  Fett  erleidet  eine 
Oxydation,  die  Acidität  nimmt  allmälig  zu.  Die  in  Wasser  löslichen  Sub- 
stanzen sollen  nicht  unter  13  Proc.  betragen.  Bestimmung  der  Acidität,  des 
Wasserbindungsvermögens,  der  Klebrigkeit  und  Zähigkeit  sind  geeignet,  den 
Wert  der  Producte  darzuthun. 

Jaihtzki  (Pharm.  Z.  Russl.  88,  741)  basirt  sein  Verfahren,  Fäulnis 
des  Mehl  es  zu  ermitteln,  darauf,  dass  durch  letztere  die  ISiweisskörper  in 
lösliche  Stickstoffsubstanzen  übergeführt  werden.  10  bis  30  g  Mehl  werden 
zuerst  mit  100  bis  300  cbcm  95-proc.  Alkohol,  dann  mit  ebensoviel  Wasser 
ausgezogen,  das  wässrige  Filtrat  durch  Kupferhydroxyd  von  Proteinkörpem 
befreit  und  beide  Extracte  eingedampft.  Der  Stickstoffgehalt  wird  darin 
nach  Kjbldahl  bestimmt. 

um  Mineralzusätze  im  Mehl  mikrochemisch  zu  ermitteln,  versetzt 
man  nach  Rondblbt  (Rev.  intern,  fals.  denr.  alim.  8,  84)  das  Präparat  mit 
1  bis  2  Tropfen  einer  Mischung  einer  wässrigen  Anilinlösung  und  einer 
alkoholischen  Fuchsinlösung,  dann  mit  ebensoviel  Jodtinctur  und  Wasser. 
Unter  dem  Mikroskop  erscheint  die  Cellulose  rotbraun,  die  Stärke  dunkelblau, 
die  Mineralsubstanzen  gelb  geförbt 

Zur  Herstellung  von  Teig  direct  aus  Korn  wird  nach  Gblinbk  (D.  P. 
74423)  das  Korn  in  einem  mit  Rippen  versehenen  Gehäuse  von  Schnecken 
zerkleinert  und  durch  zwischengeschaltete  Siebe  gepresst,  wobei  die  nicht 
genügend  zerkleinerten  Teile  des  Mahlgutes  zum  Anfang  der  Schnecken 
zurückgeführt  werden. 

Zum  Aufgehen  von  Brotteig  wird  derselbe  von  J.  F.  Schbobteb  (D.  P. 
74985)  in  Formen  aus  Feuchtigkeit  nicht  aufsaugendem  Material  gebracht, 
welche  den  Zutritt  von  Luft  an  die  Aussenseite  der  Teigmasse  ermöglichen. 
Verwendet  werden  gerillte  oder  gewellte  Formen,  welche  eventuell  am  Boden 
mit  Löchern  versehen  sind. 

EL  B.  Lehmann  u.  Wolfvin  (Arch.  Hyg.  15^  350)  fanden  im  Sauerteig 
Biedermann,  Jahrb.  XYIT.  26 
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eine  noch  wenig  studirte  Hefe,  Saccharomyces  minor  und  unter  den  darin  vor- 
handenen Bacterienarten  reichlich  vorkommend,  den  Bac,  levans,  der  zucker- 
haltige Nährmedien  unter  Gasentwicke lung  (25  Proc.  Wasserstoff,  75  Proc. 
Kohlensäure)  in  Gärung  versetzt.  Ein  durch  solche  Gärung  erhaltenes  Brot 
erwies  sich  als  wohlschmeckend.   Der  Bcu:.  levans  wird  zu  den  Coliarten  gezählt. 

Als  Ersatzmittel  für  den  Weinstein  im  Backpulver  empfiehlt  Wadman 
(J.  Amer.  Chem.  Soc.  lO^  333)  1)  aus  Beinschwarz  mittelst  Schwefelsäure 
und  2)  aus  reiner  weisser  Enocbenasche  durch  dieselbe  Säure  hergestellte 
Präparate.  Der  wirksame  Bestandteil  ist  im  wesentlichen  Monocalciumphos- 
phat.  Die  Backpulver  werden  wie  der  Weinstein  mit  Mononatriumcarbonat 
zusammen  verwendet. 

Der  Backofen  von  M.  Jos.  Klippel  (D.  P.  74585)  besitzt  unter  der 
Sohle  und  in  dem  Scheitel  der  die  Backwaaren  aufnehmenden  Muffel  Metall- 
balken eingemauert,  welche  die  ihnen  durch  die  sie  umspielenden  Flammen 
und  Heizgase  zugeführte  Hitze  aufspeichern  und  allmälig  an  die  Muffel  bezw. 
die  Backwaaren  abgeben. 

Nach  BiGELow  und  Hamilton  (J.  Amer.  Chem.  Soc.  16,  587)  hindern 
Zusätze  von  Alaun  und  Aluminium hydrat  die  Verdaulichkeit  des  Brotes  nicht, 
dagegen  wol  Thonerdephosphat. 

K.  B.  Lehmann  (Arch.  Hyg.  21,  215,  247,  268)  sejzt  seine  „hygienischen 
Studien  übei\  Mehl  und  Brot"  fortO-  Teil  V,  in  Gemeinschaft  mit  Spiro, 
beschäftigt  sich  mit  der  physikalischen  Beschaffenheit  des  Brotes,  besonders 
mit  der  Porosität.  Die  Porenvolumina  sind  folgende:  Roggenschrotbrot  28"5 
bis  49*2,  Roggenmehlbrot  55*7  bis  70*7;  Weizenschrotbrot  64*3,  Weizenmehl- 
brot 73  bis  83.  —  Teil  VI:  üeber  ein  direct  aus  den  Getreidekornern  (ohne 
Mehlbereitung)  hergestelltes  Brot  (Patent  Gblinck^).  Das  nach  diesem  Ver- 
fahren bereitete  Brot  steht  in  seiner  Ausnutzung  selbst  unter  schiechtem 
Kommisbrot  und  schliesst  sich  in  dieser  Beziehung  grobem  norddeutschem 
Kommisbrote  ^)  an.  —  Teil  VII:  Bacteriologische  Untersuchungen  über  die 
Brotfrage  (vgl.  Lehmann  und  Wolfpik,  s.  oben). 

Die  Zusammensetzung  des  Metzer  Brotes  ist  nach  M.  Holz  (Apoth.  Z. 
10,  294)  folgende:  Roggenbrot 

Gewicht  der  Rinde   ....     19-40-25-95  Proc. 

Wasser •  37-88— 4479     , 

Asche 1-05-  1-71     , 

Säure  der  Krume  (Milchsäure)       0*45-  1*18     , 

Kohlmann  (Apoth.  Ztg.  0,  581)  fand  bei  der  Analyse  von  15  Broten 
verschiedener  Provenienz  folgende  Zahlen  im  Mittel: 


Milchbrots) 

20-62-26-22  Proc. 

33-26— 40-43     , 

0-88-  1-96     , 

0-41-  0-76     , 


Weizenbrot 

20-22-33-77  Proc. 

3106-38-85     , 

0-74-  1-13     , 

0-32-  0-54     , 


Rindenqnantität. 

Krumenmenge    . 

_  ^  Rinde. 

Wasser- 1  _, 


gehalt 


5.  Krume 


Proc. 
27-3 
73-36 
19-0 
46-58 


j  ganzes  Brot    39-23 


Proc 
Mineralstoffe  :^) 

Rinde 067 

Krume 0502 

ganzes  Brot  .    .      .    .    0545 
Säuregehalt  (Milchs.)     0^44 


Wassergehalt: 
Schwankung  .    . 
Säuregehalt  von 


Proc 

36-5-42-21 
0-37—0-5 


»)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  389.  —  >)  Vgl.  S.  402  dieses  Jahrganges.  —  »)  »/a  Roggen-, 
Vs  Weizenmehl  1*5  bis  3  kg  schwer.  —  *)  Ohne  Kochsalz  gebacken. 
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Babdet  (Pharm.  Z.  39,  553),  Ueber  den  Nährwert  des  Grahambrotes. 
Dasselbe  enthält  bei  richtiger  Bereitung  40  Proc.  Kleber  und  doppelt  soviel 
assimilirbare  Phosphate  als  Roggenbrot.     Wertvoll  ist  sein  öliger  Bestandteil. 

Nach  Lebedbpf  (Pharm.  Z.  Russl.  889  596)  ist  komradehaltiges  Brot 
erst  bei  einem  Gehalt  von  33  Proc.  Kornrade  schädlich.  Durch  den  Back- 
process  wird  die  Giftigkeit  des  Githagins  zum  grossten  Teil  aufgehoben. 
Brot,  das  mit  25  Proc.  Kornradesamen  gebacken  war,  enthielt  nur  noch 
0-113  Proc.  Gitbagin,  statt  VI  Proc. 

Nudeln.  Manspbld  (Rev.  intern,  fals.  denr.  alim.  8,  73)  stellt  den 
Eierzusatz  zu  Suppennudeln  aus  der  Menge  des  Fettes  und  der  Phosphor- 
säure fest. 

Hirse.  Die  Samen  der  italienischen  Hirse  (Homi-Setaria  italica  Beauw) 
enthalten  nach  Tikanadse  (Pharm.  Z.  Russl.  889  757): 

Wasser 10-74  Proc.       Eiweiss 13-39  Proc. 

Asche 2*3       ,  Zellstoff 3  67     , 

Fett 1-87     ,  Kohlehydrate 67-49     . 

,    Das  Homikorn  wird  vorzüglich  vertragen  und  gut  resorbirt. 

Maie.  V.  Tirelli  (CBl.  Bäct.  16,  185)  hat  Untersuchungen  über  die 
Mikroorganismen  des  verdorbenen  Maises  angestellt  und  Pellizzi  u.  Tirelli 
(ibid.  186)  über  die  Gifte  des  letzteren  und  deren  Beziehungen  zur  Aetio- 
logie  der  Pellagra. 

Bohnen.  Die  chinesische  Bohne,  welche  zur  Herstellung  des  sog. 
^asiatischen  Brotes*',  eines  für  die  Diabetiker  bestimmten  Gebäckes,  dienen 
soll,  hat  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser  Eiweiss  Fett  Kali  P^O» 

9-37  i'roc.  26-63  Proc  17*00  Proc.  3*16  Proc.  147- 

Das  asiatische  Brot  selbst  ist  im  Vergleich  zum  Weizenbrot  wie  folgt 
beschaffen: 


Asiatisches   Weizen- 
Brot  brot 
Wasser.    .    .   .    32-70 Proc.  34-95 Proc.  1 
Eiweiss,  verdaul.  22-31     ,       946    , 
,    nnverdaul.     170    ,       340    , 

Fett 48-10    .        0-52    , 

Stärke   ....    12-94    ,      68  74    . 


Asiatisches  Weizen- 
Brot  brot 
Zucker    ....    4-11  Proc.     —   Proc.  v     -g 
N-freie  Extractst.    2-80    ,     15-^9     ,     i^| 
ßohfaser     .    .    .    2-79    ,     '  —       ,     >'o  g 

P205 1Ö9    ,      '1-Ö9 

Mineralstoffe  .    .    416    „       220 


)'0  H 


Thomas  B.  Osbobnb  (J.  Am.  eh.  soc.  16,  633,  703,  757)  behandelt  die 
Darstellung  und  Eigenschaften  der  in  der  Bohne  vorhandenen  Globuline,  des 
Pfaaseolin,  von  dem  20  Proc.  in  jener  enthalten  sind  und  des  Phaselins; 
ausser  diesen  wurde  in  geringen  Mengen  eine  Proteose  gefunden. 

Mannan  als  menschlicher  Nährstoff  ist  nach  Tsüji  (College  of  Agric. 
Bull.  2,  103;  Chem.  GBl.  66,  U,  1049)  in  den  gelatinösen  Täfelch«n  ent- 
halten, die  in  Japan  aus  der  Wurzel  von  AmorpkophaUiL8  Bivieri  Durien, 
var.  Konjeac.  Engl,  dargestellt  wird  und  als  Namakonniaku  bezeichnet  wird. 
Man  hat  es  mit  einem  Polyanhydrid  der  Mannose  zu  thun. 

Futtermittel.  Kaisbrstein  (D.  P.  75376)  stellt  Pferdefutter  aus 
Blut,  Fleischextract  und  isländischem  Moos  oder  Häcksel  in  der  Weise  d^ 

26* 
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dass  er  das  Blat  mit  Pepsin  und  Salzsäure  bei  einer  Temperatur  von  37  °  C. 
8  Stunden  lang  behandelt,  um  die  Eiweisskörper  des  ersteren  leichter  ver- 
daulich zu  machen,  darauf  mit  einer  Fleischextractlosung  vermischt,  die 
durch  Kochen  von  Fleisch  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  und  Filtriren  be- 
reitet wird.  Dieses  Gemisch  lässt  man  durch  isländisches  Moos,  welches 
mittelst  kohlensauren  Kalis  entbittert  wurde,  oder  durch  Häcksel  aufsaugen, 
trocknet  das  Product  und  mahlt  es. 

Futtermittel  aus  Torf  und  Melasse  bereitet  Ant.  Waonbr  (D.  P.  79932), 
indem  er  zerkleinerten  Torf  mit  Melasse  oder  anderen  zuckerhaltigen 
Flüssigkeiten  vermischt,  wobei  die  Melasse  zweckmässig  erwärmt  wird,  oder 
mit  Melasse  imprägnirt.  Das  erhaltene  Product  wird  in  beliebige  Formen 
gepresst  oder  in  Säcke  oder  dergleichen  verpackt  (vgl.  S.  249). 

Von  ScHMiTz-DüMOHT  (Tharander  forstl.  Jahrb.  44,  IL)  sind  folgende 
Waldpflanzen,  die  für  Wildfütterung  in  Betracht  kommen,  untersucht  worden: 


Wasser      

Bohasche 

Robprotein    .    .    .    . 

Bohfett 

Bohfaser 

N-freie  Eztractstoffe . 
Beinprotein  .... 
Yerdauliches  Protein 

Gerbstoffe 

CaO 

P>05 


I« 


II 


Mercnrialis 
perennis 
8-93  Proc. 

16-37      . 

1908  , 
3'99      B 

20-92      , 

39-69      , 

1613      . 

1214  . 
1-19  . 
377  , 
0-41      ^ 


Impatiens 

Seneci< 

>        Epilobinm 

nolimetangere 

silvatic 

angnstifoL 

4-76  Proc. 

4-17  Pr 

oc.      4*26  Proc 

17-50      . 

11-93 

5-24      . 

2035      . 

17-28 

10-57      , 

2-73      . 

8-92 

3-12      . 

20-40      , 

29-80      , 

,        29-16      , 

3902      . 

37-11 

51-90      . 

1801      . 

10-P5      , 

9-64      . 

13-43      , 

6-87      . 

6-32      , 

1-25      . 

0-84      , 

5-25      , 

226      , 

1-20      , 

1-08      , 

115      . 

0-50      , 

0-81      . 

Das  Milchlin,  welches  als  Beigabe  zum  Futter  für  Kühe  behufs  Er- 
höhung des  Milchertrages  empfohlen  wird,  besteht  nach  A.  Emmbrlino 
(Holstein,  landw.  W.  1894,  16/11;  Milchz.  23,  751)  aus: 


Wasser      ....    9-95  Proc. 
Ca8(PO0"  ....  53-43      , 

CaSO* 2-02      , 

CaCO» 1-52      , 

NaCl 2-68      . 


Bohrzacker 17*71  Proc 

Stickstoifbaltige  Subst  als  Protein  berechnet    1-28      , 

Aetherextract .    0-18      , 

Best,  gebunden  H»0,  Fe'O^  nnbestimmbare 
organische  Substanz 0-28      , 


Das  Milchlin  ist  also  ein  Gemenge  von  gefälltem  Calciumphosphat,  dem 
Rohrzucker  und  Kochsalz  beigemengt  ist. 

Nach  Gbrlach  u.  Sdverk  (Chem.  Z.  IS,  1902)  genfigt  ein  2-stündige8 
Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Quecksilber,  um  sämtlichen 
Stickstoff  der  Futtermittel  (BaumwoUsamenmebl,  Reismehl,  Erdnusskuchen- 
mehl)  behufs  Bestimmung  desselben  nach  Kjbldahl  in  Ammoniak  umzu- 
wandeln.   Phosphorsäureanhydridzusatz  ist  überflüssig. 

Nach  BÖHER  (Chem.  Z.  19,  166)  beruht  der  Fehler  bei  der  Bestim- 
mung des  Stickstoffgehaltes  beim  längeren  Erhitzen  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  nicht  auf  einer  Ammoniakabsorption  (aus  der  Luft).  Es  em- 
pfiehlt sich  für  die  Bestimmung  phosphorsäurehaltige  Schwefelsäure  und 
Quecksilber,  um  die  organischen  Substanzen  zu  zerstören. 
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Zur  Bestimmung  der  Rohfc^er  in  Futtermitteln  soll  man  diese  nach 
AiTKBN  (Anal.  20^  35)  mit  l'/s-proc.  S&ure  und  Alkali  V«  Stunden  lang  im 
bedeckten  Becherglase  kochen. 

Nach  Ulbricht  (Landw.  Vers.  Stat  Dahme  1894,  24  Oct.;  Ghem.  GBl. 
^9  II,  931)  ist  Mutterkorn  in  Kleie  bei  Anwesenheit  des  windenden  Knö- 
terichs (Polygon,  Ckmvolfml.)  nach  der  E.  HopFMAiitt*schen  Methode  nicht 
nachweisbar,  weil  dieser  ebenfalls  eine  dem  Mutterkorn  ähnliche  Reaction 
^iebt.  Mikroskopisch  jedoch  ist  Secak  comutmm  selbst  bei  0*2  Proc.  Gehalt 
in  Kleien  auffindbar,  wenn  man  letztere  je  2  Stunden  auf  dem  Wasser  bade 
mit  1*25  Proc.  Schwefelsäure  und  ebensolcher  Natronlauge,  dann  kalt  mit 
Alkohol  und  Aether  behandelt. 

?•  Honig.    Fruchtsäfte.    Obst. 

Honig.  Krystailisirte  Ausscheidungen  im  Honig  bestanden  nach  Wiboh- 
MANH  (Viertelj.  Fortschr.  Nahrungsm.  Gh.  9^  366):  1)  aus  1*01  Rohrzucker, 
53' 39  Proc.  Dextrose  und  41*57  Proc.  Läyulose.  Die  klare  Mutterlauge  ent- 
hielt 1  Proc.  Rohrzucker ,  37*48  Proc.  Dextrose  und  52*60  Proc.  Läyulose ; 
2)  aus  78*15  Proc.  Dextrose  und  20*05  Proc.  Läyulose. 

Ed.  y.  Raombb  (Z.  anal.  Gh.  88 ,  397).  Die  Zusammensetzung  des 
Honigtaues  und  der  Einfluss  yon  an  Honigtau  reichen  Sommern  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Bienenhonigs. 

A.  Parthbil  (Apoth.  Z.  9^  662)  kann  durch  die  getrenwärtig  be- 
kannten Prüfungsmethoden  anormale  Beschaffenheit  der  natärlicben  Honige 
feststellen;  es  ist  aber  nicht  immer  möglich  ein  Kunstproduct  yom  Natur- 
honig  zu  unterscheiden.  Hai^lb^s  Dialysiryerfahren^)  leistet  das  Gleiche  wie 
die  Gärungsmethode,  lässt  aber  beim  qualitatiyen  und  quantitatiyen  Nach- 
weis eines  Stärkesyrupzusatzes  im  Stiche. 

Zur  quantitatiyen  Trennung  ton  Dextrose,  Läyulose  und  Saccharose 
Yerßibrt  Em.  Dbltour  (Rey.  intern,  fals.  denr.  alim.  7,  182)  nicht  nach 
SiBBBii,  sondern  nach  Wibcbmaiiii.  10  g  Honig  in  100  cbcm  gelost, 
fiitrirt  und  im  10  mm -Rohr  bei  20^  polarisirt:  die  Zahl  för  Natrium- 
licht umgerechnet  durch  Multiplication  mit  0*346.  Das  Reductionsyer- 
mogen  yor  der  Inyersion  wird  in  10  cbcm  Filtrat  ermittelt;  nach  Bad- 
MAiiii^s  Tabelle  wird  aus  dem  abgeschiedenen  und  gewogenen  Kupfer  die 
Saccharose  berechnet  und  der  Wert  mit  1*0526  multiplieirt.  Die  Inyertirung 
wird  mit  50  cbcm  der  Lösung  und  4  cbcm  Salzsäure  (1*2  spec.  Oew.)  bei 
67  o  yorgenommen.  —  Derselbe  (ibid.  204)  fand  in  reinen  Blntenhonigen 
mehr  Dextrose  als  Läyulose.  Gefälscht  wird  Honig  durch  Trauben-,  Kartoffel- 
und  Inyertzuckersyrup.    HABn.B^s  dialjtisches  Verfahren')  lässt  im  Stich« 

Nach  KoBüiG  und  Kabsch  (Z.  anal.  Ch.  84^  1)  ist  des  NBOBAoam^setae 
optische  und  SACHSSB-SoxBLBT^sche  Verfahren  nicht  anwendbar,  um  das  Ver- 
hältnis yon  Dextrose  zur  Läyulose  im  Bienenhonig  ftstzostellen«  Sie  be- 
stimmten die  Vergärungsgeschwindigkeit  beider  Zuckerarten.    Auf  100  LäTU- 

1)  TedUL-chem.  Jahrb.  18,  428;  15,  885;  18,  886. 
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loM  kommen  72  5  bU  109  Dextrose  in  reinen  Honigen  nach  dem  Titra- 
tionsTerfabren  der  Verfasser.  25  Proc.  Syrapzusatz  entziehen  sich  dem  Nach- 
weis« —  Zur  Fällung  der  Dextrine  wird  eine  Lösung  von  40  g  Honig  ia 
40  cbcm  Wasser  bereitet;  20  cbcm  werden  bis  250  cbcm  mit  absolutem 
Alkohol  versetzt  und  2  bis  3  Tage  stehen  gelassen,  100  cbcm  davon  filtrirt 
und  eingedampft,  schliesslich  unter  Zusatz  von  etwas  Bleiessig  und  Soda  mit 
Wasser  auf  20  cbcm  gebracht  und  das  Filtrat  polarisirt  Weitere  100  cbcm 
des  Filtrates  dienen  zur  Darstellung  einer  0'8-proc.  Losung  für  die  Zucker* 
bestimmung  nach  Soxhlbt-Sachssb. 

li.  UzfWLUAnn  (Pharm.  Centr.  Sß^  481)  berichtet  über  1 1  rechtsdrehende 
Bienenhonige.  Wabenhonige  können  Rechtsdrehung  zeigen  durch  Aufoahme 
von  Honigthau,  durch  Einnahme  von  Syrup  aus  Zuckerfabriken  oder  von 
Würze  aus  Brauereien  durch  die  Bienen,  durch  Verfötterung  von  rechts- 
drehenden Zuckerarten  an  die  Bienen.  Bienenhonige  mit  Saccharosegebalt 
bis  16  Proc.  sind  zuiäsnig.  Der  Honig  von  Bienen  mit  RubrzuckerfutteruDg 
entbehrt  des  charakteristischen  Aromas   und   zeigt  faden  Zuckergeschmack» 

Utbbchbr  (Pharm.  Centr.  85^  513,  522)  erklärt  jeden  abnorme  Mengen 
Rohrzucker  führenden  Blütenhonig  für  verfälscht;  er  wendet  sich  gegen  die 
von  Hbkblmanr  aufgestellte  Grenzzah)  von  16  Proc.  Saccharose.  Dagegen 
HBrBLMANii  (ibid.  527). 

Run.  Pkistbr  (Forsch.  Ber.  über  Lebensm.  2,  1  u.  29)  versuchte,  mi- 
kroskopisch aus  den  Formen  der  Glykose  und  des  Rohrzuckers,  sowie  der 
Pollenformen  Verfälschungen  zu  ermitteln. 

Amerikanischer  Honig  besass  nach  Euo.  Dibtbrich  (Hefenberg.  Annal» 
1894,  22)  (14  Proben)  ein  spec.  Gew.  (Lösungi-f-2  bei  15<>)  von  l'llS  bis 
1*119,  Säurezahl  Ö*ü4— 23*52,  Polarisation  (Lös.  1  +  2)  —8*2  bis  —13-9. 
Zwei  Proben  von  «Levautiscbem  Honig"  ergaben  spec.  Oew.  L  1*111, 
II.  ril8  bei  15^  Säurezahl  1.  20*16,  IL  18*03,  Polarisation  (der  Lösung 
14-2)  L  +3-9%  H.  6*5» 

Hottlbr  (Z.  Nahrungsm.  Hyg.  9,  69)  boBohreibt  Kunsthonige,  sog^ 
Zuckerhonige,  dargestellt  durch  Invertirung  von  Rohrzucker  durch  Kohlen- 
säure; lur  Urzeugung  dt*s  Aromas  wurden  die  Producte  wahrscheinlich  über 
Linden-  oder  Rapsblüten  aufbewahrt 

Fmohtsifte.  Um  Verfälschungen  im  Himbeersaft  nachzuweisen,  lägst 
A.  y.  AsaOTH  (Ohem.  Z.  iS  1276)  die  Säfte  nach  dem  Verdünnen  nochmals 
vergären,  wobei  die  gefäUchten  Sorten  Geruch  und  Geschmack  verlieren, 
die  echten  nicht 

Obst  K.  HoTTBR  (Chem.  Z.  18,  1305)  bestimmt  den  Gerbstoff  in 
Olvstsäfteu  mittelst  Indigo*  und  Kaliumpermanganatlösnng  titrimetrisch  nach 
L6wBNTiiAL<ScHRonKR.  Die  Pectin>£iweissstoffe  und  das  Gummi  werden 
durch  Alkohol  vorher  entfernt. 

N«  (Z.  Nahrungsm,  Hyg.  9«  1)  fuid  in  Aschen  von  Obstsorten 
0  5  Proc.  Borsäure  (B^K)*), 

lopBft  (Forschun^ber.  üb.  Lebensm.  1S95,  75)   empfiehlt  für 
mg  auf  Stärkeiucker  in  venuckerten  Früchten  die  Garprobe. 
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8.  Spiritus. 

Wie  C.  EuKHANR  berichtet  (CBI.  Bact  16,  Nr.  3)  kommt  bei  der  Arak- 
fabrikation  in  Batavia  Ton  Mikroorgauismen  Tor  allem  ein  dem  Amylomycea 
Botuc  sehr  ähnlicher  Schimmelpilz  neben  zwei  Alkobolgärem  mit  diastatischer 
Wirkunsr  in  Betracht.  L»as  Mycel  des  Pilzes  verwandelt  Stärke  in  Dextrin, 
dieses  geht  in  Maltose  und  Glycose  aber  unter  gleichzeitiger  Bildung  von 
Milchsäure.  Bei  der  Mela8segäruüg  fällt  die  Hauptrolle  einem  dreschflegel- 
artig aussehenden  Spaltpilz  zu,  der  keine  dia^tatische  Kraft  besitzt,  aber 
Rohrzucker  invertirt  und  unter  beträchtlicher  Säurebildung  vergärt. 

C.  Wbndt  und  C.  Prissbn  Gbbrlikos  (Verhandl.  k.  Acad.  Wetensch. 
Amsterdam  [2]  4,  Nr  2;  Chem.  CBI.  66,  I.  438)  teilen  ihre  Beobachtungen 
über  die  Hefearten  und  zuckerbildenden  Pilze  der  Arakfabrikation  in  Java 
mit.  Die  die  Hefe  enthaltende  Substanz  »Ragi''  genannt,  verwandelt  die 
Reisstärke  in  Zucker  und  vergärt  letzteren  zugleich.  Das  auf  diese  Weise 
dargestellte  Genussmittel  ,Brem*  enthält  69  Proc.  Dextrose,  10*63  Proc. 
Dextrin,  1  2  Proc.  Asche,  18*75  Proc.  Wasser.  Der  Ragi  besteht  aus  Hefen 
und  Pilzen;  letztere  besitzen  die  Eigenschaft,  die  Stärke  in  Zucker  umzuwan* 
dein.  Zu  den  hier  gefundenen  Hefen  gehört  die  Monüia  javanica  (sie  hat 
wenig  Aehnlichkeit  mit  der  Gattung  Saccharomycea)  und  der  Saccharomycea 
Vordeimänii,  welcher  einen  sehr  feinen  Arac  zu  produciren  vermag.  Der 
Dextrose  bildende  Pilz  im  Ragi  ist  u  a.  der  CTUamydomucor  Oryzae,  der  mit 
dem  Bhizopodus  Oryzae  grosse  Aehnlichkeit  zeigt. 

Um  Spirituosen  und  andere  Flüssigkeiten  zu  reinigen,  zu  reifen  oder 
ihnen  ein  beliebiges  Aroma  bezw.  den  gewünschten  Geschmack  zu  erteilen, 
behandelt  Rob.  Andrew  (D.  P.  79159)  dieselben  abwechselnd  in  Heiz-  und 
Kühlgefassen  mit  einem  heissen  und  mit  einem  kalten  Luftstrom. 

K  Windisch  (Arb.  Kais.  Ges.  11,  285)  lU.  Mitteilung  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Trink branntweine.  100  1  eines  Kirsch branntw eines 
enthielten: 


Methylalkohol 41 200  0    g 

Acetaldehyd 46, 

Acetal 1*6    , 

Ameisensäare 1*3    • 

Essigsäure 62*6    , 

Norm.  Buttersäure 29, 

Höhere  Fettsäuren     ......  3-8    , 

'Benzaldehydcyanhydrin     ....  140    , 

Benzoesäure 006  . 

Benzoesänreäthylcster 84    , 

Furfurol 0-58  , 

NH»,  incl.  org.  Basen 041  , 

Neutrale  hochsiedende  ölige  Stoffe  0*3    , 

Extract 108    , 


Ester  der  Ameisensäure     ....  21    g 

,        .    Essigsäure 75*3    , 

s        ,    norm.  Buttersäuren  .    .  4*5    . 

.        «der  höheren  Fettsäuren  9*3    , 

Norm.  Propylalkohol 38    , 

Isobutylalkohol 6*2    , 

Amylalkohol 25-8    , 

Gesamt-HCN 7-98  , 

Freie  HCN 5-14  , 

Gebundene  HCN 284, 

Benzaldehyd 1-30  , 

Glycerin  und  Isobutylglycol ...  03, 

Mineralbestandteile 6-2    ; 

Cu-Gehalt 1*63    , 


Kellner  (Chem.  Z.  19,  97,  120)   berichtet  über  die  Zubereitung  von 
Sake  (s.  unter  Bier)  und  Mise    Letzteres,  ein  besonders  für  die  Ernährung 
»)  Techn.-chem.  Jahrb.  14,  363;  16,  387. 
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der  niederen  Klassen  benutztes  Gänmgsproduot,  wird  durch  Gärung  von  5  Vol. 
Sojabohnenbrei  mit  5  bis  6  VoL  Reis-  oder  Gerstenkoji  und  Kochsalz  bereitet. 

X.  RoQOBS  (G.  r.  I2O9  372)  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen,  dass 
die  besten  Methoden  zur  Untersuchung  Yon  Rum,  Gognac,  Branntweinen 
die  Bestimmung  der  nicht  äthylalkoholischen  Bestandteile  (bei  Branntweinen 
im  Mittel  430  52  und  748-18  g,  bei  Cognac  45599,  bei  Rum  608.89  g), 
des  Gehaltes  an  Estern  (Branntwein  169-91  und  195-92  g;  Cognac  137-18; 
Rum  275-01  g),  der  höheren  Alkohole  (Branntweine  192*04  und  217*73  g; 
Cognac  212-64  g;  Rum  62*60  g)  und  des  Verhältnisses  der  beiden  letzteren 
Bestandteile  zu  einander  (1*13  und  1*21,  bezw.  1*54;  bezw.  0*22)  neben  der 
Geschmacksprobe  sind.  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  in  1  hl  Alkohol 
Yon  100  Proc.  enthaltenen  Stoffe. 

M.  Mansfbld  (Z.  Nahrungsm.  Hyg.  89  306)  giebt  den  Gang  der  Unter- 
suchung von  Spirituosen  an:  Spec.  Gew.  durch  Pyknometer,  Extract  durch 
Eindampfen,  event.  qualitativer  Nachweis  des  Glycerins  mit  Kaliumdisulfat 
oder  Bestimmung  desselben;  Prüfung  der  Asche  auf  Kupfergehalt,  Bestim- 
mung des  Zuckers  durch  Polarisation  yor  und  nach  Inversion;  Prüfung  auf 
Tannin  mit  Eisenchlorid  und  Eiweiss,  auf  Karamel  mit  Paraldehyd  oder 
Phenylhydrazin.  Prüfung  auf  Teerfarben  und  Bitterstoffe  nach  bekannten 
Methoden.  Prüfung  des  Alkohols  auf  flüchtige  Säuren  und  Aldehyd,  bezw. 
Furfurol.  Bestimmung  der  Ester  und  des  Fuselöles.  Feststellung  stickstoff- 
haltiger Bestandteile  (Pyridinbasen,  Alkaloide,  Blausäure). 

Zur  Bestimmung  eines  Zusatzes  von  Beuzaldehyd  zum  Kirschwasser 
destilliren  L.  Coniassb  u.  v.  Raczeowski  (Monit.  scient  [4]  8^  II,  915; 
Chem.  CBl.  06^  I„  512)  200  cbcm  Kirschwasser  ab,  bestimmen  im  Destillat 
den  Alkoholgehalt  und  föllen  das  Benzaldehyd  mit  Phenylhydrazin  aus; 
der  Niederschlag  wird  nach  dem  Auswaschen  gewogen.  Aethylaldefayd  und 
Furfurol  beeinflussen  die  Resultate  nicht. 

Nach  Glücksmann  (Pharm.  Post.  27,  273,  401,  525)  lässt  sich  im 
Kirschlorbeerwasser  die  Blausäure  direct  nach  Liebio^s  Methode  titriren, 
Bittermandelolwasser  muss  erst  mit  Wasser  verdünnt  werden. 

9.  Essig. 

Nach  BiLTEBTST  (Rev.  Internat,  fals.  denr.  alim.  1894,  151)  soll  nor- 
maler Weinessig  gelbrotliche  Farbe,  aromatischen  Geruch  und  Geschmack, 
spec.  Gewicht  1*017  bis  1*021,  eine  polarimetrische  Ablenkung  von  min- 
destens 0*5°,  eine  Weinsteinmenge  von  4  cg  in  100  cbcm  und  ein  Verhältnis 
von  Säure  zu  Extract  von  höchstens  6*5  zeigen. 

Honigessig  aus  1  Tl.  Honig  mit  10  Tln.  Wasser  bereitet,  zeigt  nach 
CoLABD  (Z.  Nahrungsm.  Hyg.  8,  174)  ein  spec.  Gew.  von  1*004,  einen  fissig- 
säuregehalt  von  3*36  Proc,  Extractgehalt  1*416  Proc.  und  0*136  Proc.  Asche. 

L.  GoiLLOT  (J.  Pharm.  Chim  [6]  Ij  297)  untersuchte  einen  mit  Bier- 
essig versetzten  Essig  mit  *?r68  g  Zinkacetatgehalt  im  Liter.  Letzterer 
rührte  von  den  Aufbewahrungsgefössen  her. 
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10.  Thee. 

Kaukasischer  Thee  (aus  Kutais),  auch  Eutais-Heidelbeerthee  genannt, 
^besteht  nach  Stackmasn  (Z.  anal.  Ch.  34^  49)  aus  den  Blättern  von 
Vaccinum  AscosStaphyloa,    Der  Aufguss  schmeckt  und  riecht  widerlich. 

Theingehalt  im  Thee  bestimmt  Sokolop  (Rev.  intern,  fals.  denr. 
alim.  8,  84)  durch  Behandeln  der  wenig  befeuchteten  Theeblätter  mit  Am- 
moniak und  Extraction  mit  Chloroform.  Der  Ruckstand  der  Chloroform- 
lösung wird  mit  Magnesia  bebandelt,  mit  Wasser  gekocht,  filtrirt,  abge- 
-dampft  und  nochmals  zur  Reinigung  in  Chloroform  aufgelost. 

11.  Kaffee. 

Paladiro  (Gaz.  chim.  ita^  25^  104)  beschreibt  ein  neues  im  Kaffee  ge- 
fundenes Alkaloid,  das  Caffearin,  von  der  Formel  C**H^^N'0*. 

D.  Gbovb  (D.  P.  76449)  röstet  Kaffee,  Cacao,  Cichorie,  Malz  u.  dgl. 
in  einem  für  sich  geschlossenen  Luftbehälter,  der  durch  eine  eingelagerte 
Oalorifere  geheizt  wird  und  Rohre  enthält,  in  welchen  das  Röstgut  mittelst 
Förderschnecken  vom  Einlass  zum  Auslass  fortbewegt  wird.  Die  die  Rohre 
umspülende  heisse  Luft,  die  sich  nach  Abgabe  ihrer  Wärme  an  diese  an 
•der  Galorifere  Ton  neuem  erhitzt,  ermöglicht  die  Erzielung  einer  äusserst 
gleichförmigen  Rösttemperatur. 

MoRARi  u.  ScocciANTi  (Cbem.  GBl.  669  L,  750)  isolirten  aus  den  Rost- 
f>rodacten  des  Mokkakaffees  Pyridin.  In  den  über  260  <>  übergehenden 
AjD^eilen  vermuten  sie  die  Homologen  desselben.  Trimethylamin  und  Me- 
^ylamin,  welche  BssirBBiiiBR  beobachtet  hatte,  fanden  sie  nicht. 

H.  Trillich  (Z.  angew.  Gh.  1894,  821).  „Die  Manipulationen  am  ge- 
brannten Kaffee. *"  Die  sog.  Schnellröster  arbeiten  meist  auf  Kosten  der 
<ilialität;  es  wird  ein  Product  erzeugt,  das  bald  ranzig  wird,  da  Analysen 
2ufolge  das  Fett  an  die  Oberfläche  der  Bohnen  tritt,  wo  es  der  Oxydation 
preisgegeben  ist.  Mitunter  ist  die  Oberfläche  normal,  das  Innere  aber  noch 
nicht  gar  gebrannt;  die  Analyse  ergiebt  dann  einen  zu  niedrigen  Extract- 
^ehalt.  Wichtig  ist  für  den  Röstkaffeehandel  die  Normirung  des  zulässigen 
Maximidwassergdialtes;  der  Trockenierlust  beträgt  niemals  über  5  Proc. 
Die  KoBMAOTB'sche  Maximalzahl  von  12  Proc.  ist  daher  viel  zu  hoch.  Das 
^französische  Verfahren,"  welches  auf  dem  Zusatz  der  condensirten  Röst- 
-dänapfe  9um  gerösteten  Kaffee  beruht  (S^yb),  ist  gleichbedeutend  mit  einer 
Beschwerung  lies  Kaffees  mit  Wasser.  So  behandelte  Bohnen  ergaben  8 
4>i8  12  Proc.  Trockenverlust  und  waren  von  geringer  Qualität  Die  Behand- 
lung des  Kaffees  mit  alkalischen  Lösungen  vor  dem  Rösten  wird  als  zulässig 
•erklärt,  während  desselben  und  nachher  aber  als  unzulässig.  Die  Verbesserung 
de»  Katfees  mit  «Goffeinit,"  ^)  durch  Zusatz  von  Surrogaten  und  mit  Kaffee- 
schalenrobrextract  ist  eine  zweifelhafte.  Die  Kaffeefruchtschalen  enthalten 
zwar  dieselben  Stoffe,  wie  die  Bohnen  und  daher  ist  eine  Qualitätsyerbesserung 

>}  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  898. 
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dem  minderwertiger,  schwarzer  Pfeffer,  mit  Beimischung  von  Olivenkemol  und 
Ton  Gewebselementen  nicht  näher  ermittelter  Abstammung  vorhanden  war. 

Busse  (Arb.  Kais.  Qea*  9,  509)  beschäftigt  sich  mit  der  mikroskopischen 
Structur,  der  chemischen  Untersuchung  des  Pfeffers,  der  Beschaffenheit  des 
Pfefferpulvers  (Weiss-  und  Schwarzpfeffer),  der  YerfiUschung  desselben  mit 
Bestandteilen  der  Pfefferfrucht,  namentlich  mit  Spindeln,  Pfefferstaub  und 
Pfefferschalen.  Für  den  Nachweis  der  letzteren  giebt  Verf.  ein  neues  Ver- 
fahren, welches  sich  auf  der  Tbatsache  gründet,  dass  die  Schalen  Stoffe  ent- 
halten, welche  durch  Alkalien  ausziehbar  sind  und  von  Essigsäure  zusammen 
mit  Bleizucker  gefallt  werden.  Man  extrahirt  5  g  des  Pulvers  mit  Alkohol, 
dann  mit  50  bis  60  cbcm  kochendem  Wasser,  dem  25  cbcm  10-proc.  Natron- 
lauge zugesetzt  sind.  Die  auf  250  cbcm  verdünnte  Flüssigkeit  wird  mit  conc 
Essigsäure  angesäuert,  mit  Bleiac^tatlosung  bekannten  Bleigehaltes  geföUt 
und  im  Filtrat  die  nicht  mitgefällte  Bleimenge  bestimmt,  woraus  die 
„Bleizahl",  d.  h.  diejenige  Menge  Blei  in  g  berechnet  wird,  welche  durch 
die  im  Auszuge  von  1  g  Pfefferpulver  (Trockensubstanz)  enthaltenen  blei- 
ßUenden  Körper  gebunden  wird. 

Safhin.  Nach  T.  F.  Haradsbk  (Viertelj.  Fortschr.  Nahrungsm.  Ch. 
9,  49)  *  wird  der  Safran  1)  aufgefärbt  mit  den  Farbstoffen  der  Ringelblume, 
des  Saflors,  Campecheholzes,  mit  Teerfarben  (Aurantia,  Victoriaorange,  Na- 
triumpikrat  u.  dgl.),  2)  beschwert  mit  Barium-  und  Caiciumsulfat,  Kreide, 
Borax,  Natriumsulfat,  Kaliumtartrat,  Kochsalz,  Ammoniumnitrat.  Diese  Sub- 
stanzen sind  mit  Honig,  Syrup  oder  Oel  am  Safran  befestigt,  imd  daher  wird 
derartig  gefölschter  Safran  Papier  fetten.  3)  Beimengung  von  Safran  ähnlichen 
oder  ihm  ähnlich  gemachten  Pflanzenteilen,  wie  Oranatbaumblüten,  Blüten 
der  spanischen  Distel  {Scolymus  hispanicus)  und  der  Pfingstrose  (Paeonia), 
Knoblauch-  und  Schnittlauchwurzelchen,  Grasblättem,  Carexhalmen,  Algen- 
föden,  Staubfaden  und  Narben  anderer  Crocusarten,  Perigonteilen  des  Safrans, 
Calendulablüten,  Saflor,  Wickenkeimlingen  und  Maisnarben.  Im  gepulverten 
Safran  wurden  Curcuma,  Sandelholz,  Piment,  Paprika,  nachgewiesen. 

Katsbb  (Forschungsber.  üb.  Lebensm.  1,  430)  verwendet  zum  Nachweis 
von  Verfälschungen  des  Safrans  die  Capillaranalyse.  Das  Crocin  (Polychroit), 
der  echte  Safranfarbstoff,  spaltet  sich  mit  Säuren  oder  Alkalien  ia  Crocetin 
und  Safranzucker.  Das  Crocetin  ist  in  Wasser  unlöslich  und  giebt  keine 
capillaranalytische  Reaction,  wogegen  Teerfarbstoffe  bei  Behandlung  mit 
Alkalien  und  darauf  folgender  Neutralisation  gelost  bleiben  und  Reactioneo 
auf  capillaranalytischem  Wege  (Fliesspapierreactionen)  geben. 

MU8catnii88e.  W.  Busse  (Arb.  Kais.  Oes.  11,  390)  berichtet  über  die 
Cultur,  das  Vorkommen,  die  Vorbereitung  für  den  Handel  der  echtes 
(MyrisHca  fragrana  HatUt)  und  der  ^langen*  (3f.  argentea  Warburg^  Muscat- 
nasse.  Die  Grenzzahl  von  5  Proc.  Asche,  und  0*5  Proc.  an  in  Salzsäure 
löslichen  Stoffen  derselben,  welche  für  die  echten  Nüsse  verlangt  werden, 
kann  auch  für  die  langen  Nüsse  gelten.  Vermischungen  der  Muscatnusse 
kommen  nur  selten  vor,  dagegen  künstliche  Nüsse  aus  Muscatnussstäcken, 
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Mehl  (Leguminosen)  und  Tbon.  Insectensticbige  Nüsse  pflegt  man  mit  einem 
Teig  aus  Mehl,  Muscatpulfer  und  Oel  oder  Kalk  zu  yerkitten.  —  .Bombay- 
Muscatnusse*'  sind  aus  Rompen,  Bruch  und  Abfall  der  echten  Nuss  hergestellt 
und  haben  mit  der  „wilden  Bombay-Macis^  {Myrist.  habarica  Lam)  nur  den 
Namen  gemeinsam. 

Ingwer.  Allbn  und  Moor  (Analyst  Idf  124)  fuhren  den  Nachweis 
▼on  extrahirtem  Ingwer  durch  Bestimmung  des  die  aromatischen,  abec  nicht 
harzigen  Bestandteile  enthaltenden  wässrigen  Extracts;  die  Menge  der  in 
kaltem  Wasser  löslichen  Stoffe  yariirte  bei  10  Sorten  Ingwer  yerschiedener 
Provenienz  zwischen  8*65  bis  15*65  Proc,  Mittel  12*  12  Proc,  die  in  Wasser 
lösliche  Asche  zwischen  1*41  und  3  05  Proc,  Mittel  2*01  Proc. 

Echter  Handelsingwer  enthielt  nach  Allen  (Analyst  19^  218)  im  Mittel 
von  104  Proben  4*46  Proc.  Asche;  2  Proben  unter  63  gepulverten  Ingwer» 
ergaben  8  Proc.  Asche,  worunter  2*3  bis  3  Proc.  Sand;  ein  anderer  Fall 
der  Verfölschung  von  Ingwerpulver  mit  Staub  ergab  11*9  Proc.  Asche, 
darunter  10*1  Proc.  Gips. 

Waldmeister.  Neviunt  (Z.  Nahrungsm.  Hyg.  8,  187)  beobachtete  eine 
Verfälschung  des  Waldmeisterkrautes  mit  dem  Kraute  von  Gaiium  sativum  L, 

Shoyu  (Soja  oder  Shoja)  ist  eine  aus  Weizen,  einer  kleinkemigen,  hell- 
gelben Varietät  der  Sojabohne,  Kochsalz  und  Wasser  bereitete  Sauce.  Die 
Masse  wird  mit  Koji  (vgl.  S.  407)  zur  Gärung  gebracht.  Nach  Kbllneb  (Chem. 
Z.  19,  97)  enthält  das  Präparat  bei  1*182  bis  1*193  spec  Gew.  im  Liter: 


Trockensnbstanz 287-319*2  g 

Organische  Substanz   .    .    .      136—164     , 
Asche 1503-154-5  . 


Freie  Säure  (als  Bssigs&nre  be- 
rechnet   5-8— 6'5  g 

Stickstoff,  als  NH',  Lencin,  Ty- 
rosin  und  Xanthinverb. .    .    .  7*2—14-5  g 
In  Japan  wurden  1888/89  2'S  Millionen  Hektoliter  Shoyu  fabricirt. 

Sacchariii.    Hepblmann's  (Pharm.  Gentr.  36,  219)  Untersuchung  von 
Saccharinen,  des  Handels  ergab: 


Sachar.  m^d. 
pure  300 
Gilliard 


Sachar.  m6d. 

pnre  500 

Gilliard 


Sulfinid 

absol. 

Heyden 


Krystallose 
Heyden 


Sdunelzpunkt 

'Wasser  , 

Asche    

Aschefreie  Trockensubstanz . 

p-Sänre  gewogen 

p.     ,      berechnet 

.  Gesamt-N 

Imld-N 

Saccharin  berechnet  .   .    .    . 


214-2460  c. 

0*85  Proc. 

0-85  . 
98-80  „ 
30-22  , 
31*27     . 

7-44     . 

5-26  . 
68*60     . 


2240  C. 
0-48  Proc. 
0*06     , 
99-54     , 
0 
0 
7-68     . 
7-65     , 
99-75     . 


2240  c. 
0*14  Proc 
0*06     , 
998     , 
0 
0 
7-66     . 
7-65     . 
99*75     , 


13*96  Proc 
Na.  9*56    . 
76-48 
0 
0 

5*99 

5*95 

77-59 


Krystallose  oder  Erystallsaccharin  ist  krystallwasserhaltiges  Saccharinnatrium» 

!'  14.  Conseryiren,    Sterlllsiren. 

der 

fl\  FiLsniGER  (Chem.  Z.  18,  1239)  hält  die  Gesundheitsschädlichkeit  ^)  zink- 

ölhaltiger  amerikanischer  Ringäpfel  durchaus  nicht  für  erwiesen,  der  Zinkge- 
fft^faalt  könne  nach  FsErrAo's  Untersuchungen  aus  dem  Boden  aufgenommen  sein. 
Ilö^  1)  Teebn.-cheiiL  Jahrb.  W,  401 
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Flg.  178. 


Utescbbr  (Apotb.  Z.  9^  765)  fand  bei  sehr  vielen  Conserren  eine  al- 
kalische Reaction,  ohne  dass  an  ihrer  Qualität  etwas  auszusetzen  war. 

H.  Tboms  (Ber.  pharm.  Ges.  4^  87)  empfiehlt  den  Verschluss  der  Con- 
servebüchsen  durch  Gummiringe  zu  vermeiden,  da  sich  Schwefeleiseu  bildet 
und  dieses  die  conservirten  Gemüse  unansehnlich  macht. 

F.  W.  KoHN  (J.  Soc.  Ghem.  Ind.  13,  1133)  sterilisirt  flussige  Nah- 
rungsmittel in  länglichen,  luftdicht  verschlossenen  Cylindem,  so  dass  Gase 
nicht  entweichen  können.  Die  Cylinder  sind  mit  Rohren  durchzogen,  die 
mit  einem  jene  umgebenden  Mantel  verbunden  sind  und  sich  während  der 
Erwärmung  um  eine  horizontale  Achse  drehen  lassen.  Die  Sterilisirtempe- 
ratur  ist  65°,  die  Dauer  der  Erhitzung  15  Min.,  die  Heizflässigkeit  Wasser 
von  75°.  Nach  vollendeter  Erhitzung  werden  die  Nahrungsmittel  durch  den 
Mantel  und  die  Röhren  durchströmendes  kaltes  Wasser  gekühlt.  Wasser 
macht  man  durch  Erhitzen  auf  120°  keimfrei. 

Beim  HBNNEBBRo'schen  Apparat  zum  Sterilisiren  von  Flüssigkeiten 
(D.  P.  78133)  ist  in  den  Behälter  A  ein 
Kuhler  B  eingesetzt,  welcher  zweckmässig 
aus  linsenförmigen,  eine  Spirale  bildenden 
Platten  besteht.  Der  Erhitzer  O,  welcher 
oberhalb  der  Gefasse  AB  angeordnet  ist, 
steht  mit  A  durch  ein  weites  Rohrstück 
und  mit  B  durch  ein  oben  offenes  üeber- 
laufrohr  "R  in  Verbindung,  welches  in  den 
Erhitzer  G  hineinragt.  Die  zu  erhitzende 
Flüssigkeit  wird  durch  Rohr  r  in  den  Be- 
hälter A  eingeführt,  steigt  durch  das  Ver- 
bindungsrohr nach  C  über,  wird  dort 
zum  Kochen  erhitzt  und  gelangt  durch 
Rohr  R  nach  abwärts  in  den  von  der 
kalten  Flüssigkeit  umspülten  Kühler  J?, 
wobei  die  frisch  eingeführte  Flüssigkeit 
angewärmt  und  die  sterilisirte  Flüssigkeit 
abgekühlt  wird.  Die  letztere  tritt  durch 
Rohr  8  aus. 

G.  Pannwitz    (D.  P.  79478)  benutzt 
als    Sterilisator    für    strömenden     Dampf 
einen   Kasten  A   mit  Deckel  J9,    der  bis 
zur  gezeichneten  Höhe  mit  Wasser  gefüllt 
ist,   worauf  der  unten  offene,    mit 
Rohr  C  versehene  Blasten  D  ein- 
gesetzt   wird.      Diese    Einrichtung 
bat  zur  Folge,  dass  die  Luft,    so- 
bald das  Wasser  zum  Kochen  ge- 
bracht   worden    ist,    wegen    ihrer 
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:specifische]i  Schwere  dem  entwickelten  Dampf  gegenüher,  yon  diesem,  der 
oben  aus  C  ausströmt,  nach  unten  gedruckt  wird  und  durch  die  seitliche 
Oeffoung  E  entweicht.  Wegen  der  yolligen  Abwesenheit  von  Luft  kann  eine 
^rundliche  Sterilisation  der  auf  den  Kasten  D  gelagerten  Gegenstände 
stattfinden. 

Der  Dampfsterilisator  yon  J.  Bassfrbdnd  (D.  P.  75280)  enthält  eine 
Yorrichtung,  um  das  zur  Aufnahme  des  Desinficirgutes  dienende  Geföss 
onter  strömendem  Dampf  zu  schliessen  und  den  darin  befindlichen  Stoff  zu 
trocknen. 

Zum  Erhitzen  und  Eindampfen  von  Flüssigkeiten  bedient  sich  F.  Klee- 
MANN  (D.  P.  76077)  eines  mit  Rührwerk  versehenen  cylindrischen  Gefässes, 
welches  ringsum  von  Heizflächen  umgeben  ist,  und  in  welchem  die  zu  er- 
hitzende Flüssigkeit  in  continuirlichem  Strome  aufsteigt.  Dieselbe  wird  bei 
ihrem  Circuliren  zuerst  von  heissem  Wasser,  dann  durch  Dampf  erhitzt. 

A.  Baker  und  Frank  D.  Bittinoer  (D.  P.  77287)  bedienen  sich  zur 
Behandlung  und  Gonservirung  von  Nahrungsmitteln  eines  Apparates,  mit 
einem    Hauptbehälter  B    und  *  einem    oder    mehreren    Einsatzbehältern  N, 

Fig.  180. 

~^~^    iBUrmnL'jrnin 


welche  an  B  mittelst  Flantschen  P  befestigt  sind.  Sämtliche  Behälter  JR 
und  N  sind  mit  Mündungsverschlüssen  yersehen,  welche  aus  den  drei  Hals- 
rändem  Ä,  B,  C  und  den  Abschlussdeckeln  O,  D,  E  zusammengesetzt 
sind.    In  die  Aussparungen  a  des  inneren  Halsrandes  A  werden  Geisse  F 
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eingesetzt,  yon  denen  die  fär  den  Beb&lter  R  bestimmten,  auf  beiden  Seiten 
offen,  nnd  die  der  Beb&lter  JV  becherglasförmig  sind.  Diese  Gefasse  sind 
durch  die  Deckel  G  abgedichtet  und  dienen  zur  Aufnahme  der  zu  behan- 
delnden Conserven.  Durch  die  Deckel  G  und  D  wird  ein  freier  Raum  d^ 
und  durch  den  Deckel  M  ein  Ringraum  H  gebildet.  Durch  diese  beiden 
R&ume  d  und  H  wird  die  Dichtung  des  Apparates  Tervollständigt,  indem  d 
mit  einer  Packung  0  (und  einer  antiseptischen  Flüssigkeit)  yersehen  und 
J3  mit  Wachs  oder  ähnlichen  Stoffen  gefüllt  wird.  Haupt-  und  Neben- 
behälter sind  mit  Triebwerkrädem  derart  ausgerüstet,  dass  der  Apparat  in 
Rotationsbewegung  versetzt  werden  kann  und  dadurch  ein  Durcheinander- 
schütteln der  Nahrungsmittel  behufs  gleichmässiger  Verteilung  der  einzelnen 
Ingredienzien  erzielt  werden  kann.  Die  Behälter  B  und  N  sind  von  einem 
Mantel  J  umgeben,  welcher  mit  Ganälen  p  Yersehen  ist.  Diese  Canäle  p 
cnmmuniciren  mit  der  Kammer  JST,  so  dass  der  Apparat  mittelst  Wasser, 
welches  durch  die  Oeffeung  W  eingeführt  wird,  geheizt  bezw.  gekühlt  wer- 
den kann. 

HüssENER    (D.  P.   77537)    hat    den    durch  D.  P.  66898*)  geschützten 
Apparat  zum  selbstthätigen  Seh  Hessen  und  Entlüften  der  Sterilisirungsgefösse 


Fig.  181. 


3, 


derart  abgeändert,  dass  die  Stangen  A  und 
B  des  Apparates  durch  eine  feststehende  Stange 
C  ersetzt  sind,  welche  mit  an  bestimmter  Stelle 
unterbrochenenen  Rippen  aa  versehen  ist.  Die 
Bohrung  des  Druckstücks  2>  hat  den  Rippen 
aa  entsprechende  Nuten.  Durch  diese  An- 
ordnung wird  nach  Drehung  des  Druck- 
stücks D  in  der  hoohgezogenen  Lage  infolge 
der  Verdrehung  der  Nuten  gegen  die  Rippen 
aa  ein  Feststellen  des  Druckstückes  JD  bei 
gespannter  Feder  F  bewirkt 

Transportgeföss   und  Vorrichtung    zum 
Entlüften,  Sterilisiren  und  Füllen  desselben 
von  Eleemabs  <fc  Co.  (D.  P.  76529) 

Der  von  BAjn>EKow  (D.  P.  74962)  benutzte  Verschluss  für  Sterilisirgefösse 
ist  ein  elastischer  Stopfen  a,  der  in  seinem  unteren  Teil  eine  Ausbauchung  b  bat, 
um  ein  Herausschleudern  beim  Sterilisiren  zu  verhindern.  Derselbe  ist  femer 
mit  einer  bis  in  den  oberen  Teil  reichendoQ  Längsbohrung  c 
versehen,  in  welche  die  in  diesem  Teil  angebrachten  schlitz- 
artigen Durchschneidungen  d  der  Wand  des  Stopfens  ein- 
münden. Beim  Kochen  einer  Flüssigkeit,  welche  in  einer  mit 
dem  Stopfen  a  versehenen  Flasche  enthalten  ist,  entweicht 
der  Dampf  durch  die  Schlitze  d,  während  die  letzteren  beim 
Abkühlen  sich  von  selbst  schliessen. 


r 

^ 

4 

9 

l  /■      ^ 

J 

s 

y  ^\J 

Fig.  182. 


1)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  894. 
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Der  yon    Schafer  (D.  P.  74460)    ersonneue    Verschluss    besteht   aus 
«iner  elastischen  Kappe  a,  die  den  kegelförmigen  sich  nach  oben  erweitern- 
den Aufsatz  b  trägt,  in  dem  ein  Schlitzventil  d  (Bunsenventil)       ^^s- 183. 
angebracht   ist.     Sobald  in  der  Flasche    eine  Luftverdünnung 
-eintritt,    senkt   sich    der  Aufsatz  b  zunächst    in   die  Kappe  a 
und    dann   vollständig    in    den    Oberteil    des    Flaschenhalses 
hinein.     Der  Ventilschlitz  d  wird  dabei  von  den  Nasen  g  des 
Ventilaufsatzes  zusammengedrückt  und  dicht  geschlossen. 

H.  Delids  (D.  P.  74552)  versieht  die  Sterilisirungs- 
geßLsse  mit  einem  Verschluss,  indem  er  über  den  Flaschenhals  einen  Trichter 
stülpt,  der  sich  vermittelst  eines  um  den  Flaschenhals  gelegten  Gummi- 
bandes derart  hermetisch  an  den  Flaschenkopf  anlegt,  dass  die  Flasche 
vollständig  in  ein  Wasserbad  getaucht  werden  kann,  ohne  dass  das  Wasser 
in  das  Flascheninnere  gelangt. 

Der  von  Jos.  Lüsteck  (D.  P.  74  263)  angewandte  Verschluss  an 
Sterilisirungsgefässen  setzt  sich  aus  zwei  in  einander  gesteckten  Schalen  b 
zusammen.      An    der  äusseren  Schale    wird    ein    aus  Fig.  184. 

mehreren  Lagen  Watte  bestehender  Watteüberzug 
e  so  angebracht,  dass  die  Wattestreifen  über  die 
Aussenseite  der  Schale  a  gestreift  und  über  den 
Rand  derselben  in  das  Innere  eingeschlagen  werden, 
so  dass  sie  mit  ihren  Rändern  teilweise  nach  unten 
auf  dem  Boden  zu  liegen  kommen.  Hierauf  wird  die 
Schale  b  eingesteckt  und  durch  Anziehen  der  Schraube 
c  festgepresst.  Dadurch  wird  der  Watteüberzug  am 
ganzen  umfange  gleichmässig  angezogen  und  festgehalten.  Der  Bügel  d 
dient  zur  leichten  Handhabung  des  Verschlusses. 

J.  VAN  Hebt  (GBl.  Bact.  16,  435  und  D.  P.  77546)  versieht  Conserve- 
gefösse  mit  einem  Luftfilterverschi uss,  der  aus'^einem  mehrfach  gekrümmten 
Rohr  besteht,  dessen  scharfe  Krümmungen  zu  J einem  com-  Fig.  185. 
pacten  Rohrsystem  zusammengelegt  sind.  Das  untere  Ende  b 
dieses  Rohrsystems  wird  durch  eine  Bohrung  in  dem  Stöpsel 
oder  Kork  einer  Flasche  oder  in  dem  Deckel  einer  Büchse 
hindurch  in  die  Flasche  bezw.  Büchse  eingeführt.  Beim 
Kochen  des  Flaschen-  bezw.  Buchseninhalts  kann  alsdann  Luft 
und  Dampf  frei  austreten  und  bei  nachheriger  Abkühlung 
frische  Luft  wieder  in  das  Innere  der  Gefösse  eintreten,  ohne 
Bacterien  mit  einzuführen,  da  letztere  in  den  Krümmungen  des 
Rohrsystems  zurückgehalten  werden.  Der  Verschluss  kann  von 
einer  Schutzkappe  C  umgeben  sein,  welche  mit  einer  Luft-  U 
durchlassöffnung  c  versehen  ist  und  auf  dem  Stöpsel  oder  Kork  der  Flasche 
oder  dem  Deckel  der  Büchse  befestigt  wird. 

T.  Reichard  (D.  P.  77697)    verpackt    flüssige  und    halbflussige    Nah- 
rungsmittel behufs  Sterilerhaltung,  auch  nach   dem  OeflPnen   der  Gefässo,  in 
Biedermann,  Jahrb.  XVII.  07 
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hennetisch  schliessenden  Yersandtgefössen  (Tubeaform),  deren  Wandungen  ans 
leicht  eindruckbarem,  nicht  federndem  Metall  bestehen.  Behufs  Entnahme  eines 
Teiles  der  Nahrungsmittel  aus  dem  Gef&sse  presst  man  durch  Zusammen- 
drucken der  Wandungen  der  Beh&lter  die  erforderliche  Menge  der  Flüssig- 
keit heraus  und  verschliesst  die  Behälter  wieder,  so  dass  keine  Luft  in  die- 
selben eintritt.  —  Bonhoff  (Hyg.  Rundsch.  6^  301)  hat  die  so  conseryirten 
Nahrungsmittel  bacteriologisch  untersucht  und  ihre  Keimzahl  sehr  gering 
gefunden. 

Wbbdlino  (D.  P.  75168)  überzieht  die  zu  conserrirenden  Stoffe  mit 
einer  Masse,  welche  bei  höherer  Temperatur  flüssig  ist,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  erstarrt  und  Ameisensäure  enthält  Zur  Herstellung  dieser 
Masse  wird  Stärke,  Agar-Agar  oder  Gelatine  mit  Wasser  gekocht  und  der 
heissen  Losung  ^ji  bis  2  Proc.  Ameisensäure  beigemischt  In  diese  auf  60  <* 
erwärmte  Mischung  werden  die  Nahrungsmittel  eingetaucht,  oder  die  letzteren 
werden  mit  der  Mischung  begossen.  Zur  Verhinderung  der  Verdunstung 
der  Ameisensäure  kann  die  erstarrte  Schicht  noch  mit  einem  Fettüberzng 
bedeckt  werden. 

Die  Q.  PADLSEN'sche  Conservirungsmasse  für  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel (D.  P.  78893)  ist  Gelose,  die  mit  Glycerin  xmd  eventuell  noch  mit 
anderen  Fäulnis  hemmenden  Substanzen  eingekocht  wird. 

Fr.  Hoffmann  (Viertelj.  Fortschr.  Nahrungsm,  Ch.  9,  282)  conserrirt 
feste  Nahrungsmittel,  indem  er  sie  in  luftdichte  Gefässe  bringt,  diese  evacuirt 
und  dann  mit  Kohlensäure  aus  einer  Bombe  füllt;  die  Operation  wird  mehrere 
Male  wiederholt.  Für  flüssige  Gonserven  wird  der  Kohlensäure  etwas  Schwefel- 
dioxyd beigemengt. 

E.  Ludwig  (Z.  Nahrungsm.  Hyg.  8,  192)  billigt  die  Verwendung  des 
Formaldehyds  für  die  Gonservirung  von  Nahrungsmitteln  nicht,  da  die 
Unschädlichkeit  desselben  bezw.  die  Abwesenheit  von  schädlichen  Verun- 
reinigungen noch  nicht  nachgewiesen  ist. 

Nach  Weiglb  imd  S.  Merkel  (Forschungsber.  üb.  Lebensm.  1895,  91) 
tritt  Conservirung  schon  ein  bei  1 :  6000  bis  500  Formalingehalt. 

Gehe  &  Go.  (Pharm.  Z.  SO^  281)  verwenden  anstatt  Kochsalz  Natrium- 
acetat  als  Gonservirungsmittel  für  Fische  und  dgl.,  da  sich  dieses  Salz  aus- 
waschen lässt  und  den  Geschmack  der  Gonserven  nicht  beeinflusst. 

Stockmeir  (Forsch.  Ber.  üb.  Lebensm.  1895,  85)  fand  in  der  Verzin- 
nung von  Conservebüchsen  0*8  bis  1*76  Proc,  in  den  Lötungen  18*25  bis 
53*95  Proc.  Blei  vor. 

Ein  Apparat  zum  Mischen  und  Verteilen  von  antiseptischen  Fiassig- 
keiten,  Salzlosungen  und  dergl.  von  J.  Ladbans  und  Edg.  Jodelat  (D.  P 
79506)  dient  dazu,  dort,  wo  Druckwasser  zur  Verfügung  steht,  dieses  mit 
einer  antiseptischen  Flüssigkeit  nach  Maassgabe  des  Verbrauchs  beim  Des- 
inficiren  von  Wegen,  Wänden  u.  dgl.  durch  Aufspritzen  zu  versehen. 

B.  Pboskacbb. 


Nahrungsmittel.  —  Düngemittel,  AbfiÜle,  Desinfection. 
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Statistik. 

Ein-  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


Waarengattnng 


Einfuhr  1894 


100  kg  1 1000  uy 


Ausfuhr  1894 


Einf.  1898  Aast 


100  kg    1000  JC 


100  kg 


100  kg 


Milch,  condensirte 

Butter,  auch  Margarine  .... 

Käse 

Floischextract 

Dextrin;  Kleher 

Kartoffelstärke;  Kartoffelmehl     . 

Sago,  Mandiocca,  Tapioca  .    .    . 

Andere  Stärke,  Kraftmehl,  Pnder 
et-c 

Nadeln,  Maccaroni 

Honig 

Conditorwaaren 

Säfte  aas  Obst  and  Beeren,  nicht 
alkoholhaltige,  ohne  Zucker    . 

Obst,  getrocknet  etc. 

Oliven 

Apfelsinen  etc.,  frische   .... 

Feigen,  Pistazien,  frische    .    .    . 

Feigen,  getrocknete 

Korinthen 

Bosinen 

Datteln,  Pomeranzen,  Granaten, 
getrocknete 

Mandeln,  gtrocknete 

Getrocknete  Sädfrüchte,  nicht 
besonders  genannt 

Essig,  Essigsäure  etc.  in  Fässern 
„      in  Flaschen  oder  Kraken 

Thee 

do.  znr  Thelnfabriluition,  amt- 
lich denaturirt 

Kaffee,  roher 

Kaffeesurrogate  (ausser  Cichorien) 

Kaffee,  gebrannter 

Caöao,  roh 

Cacaoschalen,  auch  gebrannt .    . 

Chocolade 

Cacaomasse  u.  Cacaopulver,  entölt 

Cacaomasseunentölt,  Chocoladen- 
sarrogate  etc. 

Cardamomen 

Gewürznelken,  auch  entölte    .    . 

Ingber 

Muscatblüten,  Muscatnüsse     .    . 

Pfeffer 

Piment 

Saftran 

Stemanis 

Vanille,  Vannillin 

Zimmt,  echter 

Zimmtcassia  etc 

Gewürze,  nicht  besonders  genannt 
„  zar  Darstellong  ätheri- 
scher Oele  etc 


128 

73111 

88928 

7  301 

2745 

641 

25565 

8080 

5629 

40608 

6177 

1863 

364555 

190 

278489 

40 

38  819 

104208 

237319 

10992 
63668 

52 

1539 

53 

38586 

2 

1344727 

498 

1210 

92605 

8 

1733 

1186 

4739 

961 

4780 

1886 

3  389 

46523 

13641 

330 

802 

613 

2752 

8047 

15 

3200 


10 

10202 

11960 

8521 

HO 

32 

550 

353 

236 

1860 

957 

102 
10149 
18 
6807 
2 
1000 
1568 
5043 

405 
5706 

2 

80 

5 

6945 


87 

70449 

88167 

7297 

2643 

378 

25652 

7937 

5438 

36762 

6145 

1871 

848887 

166 

275458 

40 

36682 

104068 

228687 

10984 
62773 

49 

1688 

41 

8054 


222  686 

80 

252 

10824 

0 

468 

474 

1007 
375 
262 
179 

1301 

2803 
750 

1254 
42 

2023 
358 
459 
112 


1228575 

234 

1204 

83199 

2 

1719 

4183 

4378 

401 

8954 

1637 

3191 

42560 

11395 

206 

292 

878 

8077 

7160 

927 


320       3200 


8 

9757 

11897 

8516 

106 


347 

228 

1712 

952 


9728 

16 

6786 

2 

945 

1561 

4860 

871 
5601 

2 

84 

4 

1620 


202793 

14 

250 

9806 

0 

464 

473 

1007 
156 
225 
156 

1225 

2107 
627 
783 
41 

1247 

400 

408 

81 

320 


72589        84939 


19         - 
552         - 


1965 

44 

26759 

1471 

1221905 

244 

898 

79609 

28 

1352 

1109 

5586 


48  786 

5622 

106 


175 

6527 

335 

"  51 

4  681 

45 


47 


XXIX.  Düngemittel,  AbfiäUe,  Desinfection. 


Allgemeim«8.  Versuche,  welche  feststellen  sollten,  inwieweit  die  che- 
mische Bodenanalyse  zur  Bestimmimg  des  Düngerbedurfhisses  des  Bodens 
beitragen  könne,  und  welche  zunächst  mit  Gerste  und  Hafer  angestellt  wur- 
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den,  ergaben  nach  Liebbnbbrg  und  Proskowbtz  (GBL  Agric.  Gh.  23 ^  364) 
keine  sicheren  Resultate  bezüglich  des  Verhältnisses  der  chemischen  Boden- 
analyse zu  den  Erträgen  des  ungednngten  Bodens,  Hessen  dagegen  mit  Be- 
stimmtheit erkennen,  dass  die  chemische  Bodenanalyse  allein  niemals  zum 
Ziele  fuhrt,  dass  es  immer  notwendig  ist,  die  yorhergegangene  Düngung  imd 
Vorfrüchte  zu  berücksichtigen.  So  würden  z.  B.  für  Gerste  Böden,  welche 
unter  38  bis  40  Metercentner  Phospborsäure  pro  Hektar  in  der  Krume  den 
Pflanzen  darbieten,  für  eine  Düngung  mit  Phosphorsäure  dankbar  sein, 
reichere  nicht,  wenn  nicht  die  Stickstoff düngung  bedeutend  vergrössert 
würde.  Die  Versuche  für  Hafer  lieferten  ein  ähnliches  Ergebnis,  wobei  die 
stärkere  Stickstoffdüngung  des  Hafers  zu  berücksichtigen  ist.  Keiner  der 
Boden  war  so  stickstoffreich,  dass  er  nicht  mehr  oder  weniger,  je  nach  dem 
Phosphorsäurevorrat  für  eine  Stickstoffdüngung  dankbar  war,  und  selbst  die 
phosphorsäurereicbsten  Böden  lieferten  bei  gleichzeitigem  Phosphorsäure>  und 
Stickstoffüberschuss  einen  Mehrertrag.  Aus  den  gleichen  mit  Futterrüben 
angestellten  Versuchen  war  zu  entnehmen,  dass  Stickstoff  in  allen  Fällen 
die  Menge  des  Ertrages  gesteigert  hat.  Was  den  Einfluss  der  Düngung  auf 
die  Güte  der  Ernte  betrifft,  so  hat  mit  Ausnahme  eines  Falles  die  Düngung, 
namentlich  mit  Stickstoff,  den  Gebalt  an  Trockensubstanz  benachteiligt  Der 
Proteingebalt  ist  in  einem  Falle  ausserordentlich  gesteigert,  in  zweien  herab- 
gedruckt oder  nur  vereinzelt  gehoben,  in  zwei  weiteren  Fällen  wenig  gestei- 
gert oder  gesunken.  Hiernach  liefern  die  Ergebnisse  der  Bodenanalyse 
teilweise  eine  gute  Erklärung  für  die  beobachtete  Düngerwirkung,  teilweise 
jedoch  stehen  sie  in  geradem  Gegensatz  zu  derselben.  —  Auch  von  Thoms 
(ebend.  S.  Gl)  ist  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Bodenanalysen  eine  Reihe 
gesetzmässiger  Beziehungen  zwischen  den  für  die  Beurteilung  der  Acker- 
böden wichtigen  Momenten  und  der  in  praxi  ermittelten  Ertragsfähigkeit 
aufgedeckt. 

Nach  Schdlte's  (Magdb.  Ztg.  1894,  Nr.  244)  Düngungsversuchen  mit 
Ghlorcalcium,  Ghlormagnesium ,  Ghlornatrium ,  schwefelsaurer  Magnesia  und 
schwefelsaurem  Kalk  hat  die  Anwendung  der  Chlorverbindungen  in  den 
Kalisalzen  keinen  schädlichen  Einfluss  auf  das  Pflanzenwachstum,  noch  eine 
Depression  des  Stärkemehlgehalts  der  Kartoffeln  bewirkt. 

Nach  Barth  (GBl.  Agric.  Ch.  24.  203)  ist  es  nicht  ratsam,  Obst- 
bäumen eine  ausschliessliche  natürliche  Düngung  (Stallmist-^  Jauche-  oder 
Compostdüngung)  zu  geben,  vielmehr  empfiehlt  es  sich,  neben  einer  seltenen 
oder  sehr  massigen  natürlichen  Düngung,  eine  Beidüngung  mit  10  g  Stick- 
stoff, 10  g  Kali  und  5  g  Phospborsäure  pro  Quadratmeter  Baumfläche  in 
Form  von  künstlichen  Düngemitteln  zu  geben.  Phosphorsäure  und  Kalk 
werden  bei  der  Herbstdüngung  am  besten  in  Form  von  Thomasmehl,  bei 
der  Fnihjahrsdüngung  besser  in  Form  eines  20-proc.  Superphosphats  ge- 
geben. Kali  wird  gleicbmässig  als  Ghlorkalium,  Kalium-  oder  Kaliummagne- 
siumsulfat, Stickstoff  im  Herbst  als  Oelkuchenmehl,  Hörn-  oder  Blutmehl, 
im  Fjgjh^Ahr  als  schwefelsaures  Ammoniak  oder  Ghilisalpeter  gegeben. 
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Nach  Sbbpabo  (CBI.  Agric.  Gb.  2S,  703)  hat  die  Döngerindastrie 
hauptsächlich  das  Bedürtiiis  nach  Phosphorsaure  zu  befriedigen,  setzt  aber 
noch  nicht  soviel  ab,  wie  nötig  wäre,  um  das,  was  dem  Acker  der  Cultur- 
▼olker  entzogen  wird,  wieder  zu  ersetzen.  Der  jährliche  Verbrauch  an 
Kunstdunger  überhaupt  ist  etwa  folgender: 

Vereinigte  Staaten 1550000  t 

Deutschland 1800000  t 

Frankreich 1000000  t 

Grossbritannien 1000000  t 

Belgien  und  Holland,  Skandinavien,  Spanien,  Italien,  Oesterreich     650000  t 

Znsammen    5  500000  t 
Deutschland  verbraucht  den  meisten  Ghilisalpeter,  von  dem  aber  ein  grosser 
Teil   in    die  chemische  Industrie  geht     Die  Vereinigten  Staaten  liefern  die 
grösste  Menge  Rohphosphat,  600000  t  jährlich.    Insgesamt   werden    in  den 
Culturstaaten  1  460  000  t  mineralische  Phosphate  jährlich  verbraucht. 

Phosphatdttngrer.  Gaotieb  (G.  r.  Wj  25S)  fasst  seine  Ansichten  über 
die  Entstehung  der  Phosphate,  welche  er  in  3  Gruppen  einteilt,  wie  folgt 
zusammen.  Die  ältesten,  als  mikroskopische  Einschlüsse  oder  kleine  Erystalle 
in  den  vulcanischen  Gesteinen  vorkompaenden  sind  aus  Phosphormetalleu 
entstanden.  Zur  zweiten  Gruppe,  welche  durch  Mineralwässer  abgelagert  ist, 
gehören  die  Apatite  in  den  Adern  der  krystallinischen  Formation  sowie  der 
älteren  Sedimentärformationen  (Apatit  des  nassauischen  Devons,  von  Estrema- 
dura,  Wawellit  des  Devons  und  des  Jura,  Türkis  des  Porphyrs  von  Turkestan), 
ferner  unsere  in  der  Kreide  und  im  Tertiär  vorkommenden  Phosphate  (Phos- 
phate von  Lot  und  Gorveze).  Die  dritte  Abteilung,  die  in  verschiedenen 
Formen  auftretenden  wahren  Phosphorite  von  Mons,  der  Somme,  des  Quercy, 
Berry,  Boulonnais,  der  Ardennen,  Phosphate  des  Guano  und  die  vom  Verf. 
in  der  Minervagrotte  aufgefundenen,  ist  tierischen  oder  pflanzlichen  Ursprungs. 
Unter  dem  Einfluss  anderer  Organismen  wurden  die  organischen  Körper  zer- 
stört, zunächst  durch  Reduction  unter  Entwickelung  von  Ammoniak ,  Aminen, 
Kohlensäure,  WasserstoflF,  Schwefelwasserstoff.  Nach  .  Vertreibung  dieser 
Gase  folgte  durch  den  Luftsauerstoff,  vielleicht  unter  der  Mithülfe  niederer 
Lebewesen  eine  Oxydation,  welche  die  Stickstoff-,  Schwefel-  und  Phosphor- 
verbindungen in  die  entsprechenden  Säuren  umwandelte.  Das  gelöste  Am- 
moniumphosphat drang  dann  in  die  benachbarten  Gesteine  ein  und  setzte 
sich  dort  mit  kohlensaurem  Kalk,  mit  Thonerde  und  Eisenverbinduugen  zu 
Kalk-  resp.  Thonerde-  und  Eisenphosphaten  um,  ein  Vorgang,  dessen  Mög- 
lichkeit experimentell  dargethan  wurde.  So  entstanden  die  Gemenge  dieser 
Phosphate  mit  den  in  den  organischen  Körpern  vorkommenden  Phosphaten, 
mit  organischen  Ueberresten  und  den  begleitenden  Gesteinsmassen. 

FÖRSTER  (CBI.  Agric.  Gh.  23,  662)  bringt  neue  experimentelle  Stützen 
für    die  Ausfuhrungen  Hilgenstock's    bezüglich    der  Existenz    eines    Tetra- 
calciumphosphats  in  der  Thomasschlacke.    Die  Ausführung  des  Schmelz- 
und    Erstarrungsprocesses,    die  Art  der  Erhitzung    und  Abkühlung   ist  ^' 
wesentlichem    Einfluss    auf   die    Bindungsform    der   Phosphorsäure   in 
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Schlacken.  Bei  der  Behandlung  der  Schlacken  nach  ihrer  Entfernung  aus 
den  GonTortem  werden  vielfach  insofern  Fehler  begangen,  als  auf  die  Ab- 
kühlung derselben  nicht  die  genügende  Sorgfalt  verwendet  wird,  oder  durch 
unzeitigen  Luftzutritt  eine  teilweise  Umsetzung  der  normalen  Schlacken- 
bestandteile stattfindet.  Das  Tricalciumphosphat,  welches  nach  Hilobnstock 
während  des  Thomasprocesses  nicht  existenzfähig  ist,  kann  sich  nachtraglich 
durch  solche  Umsetzungen  bilden,  und  andere  basische  Phosphate  bilden  sich 
hierbei  ebenfalls  aus  dem  Tetracalciumphosphat,  wodurch  die  Loslichkeit  der 
Phosphorsäure  herabgesetzt  wird.  —  Wohltmanh  (ebenda  662)  berichtet  über 
die  Entstehung  der  Phosphatlager  in  Süd-Carolina.  Diese  Lager  sind  für 
Deutschland  von  hoher  Bedeutung  für  die  Deckung  seines  jährlichen  etwa 
250000  t  betragenden  Phosphatbedarfs,  von  dem  Deutschland  selbst  nur 
etwa  Vs  erzeugt.  Die  Gewinnnung  der  Phosphate  geschieht  in  Südcarolina 
im  Tagesbau;  nach  einer  Reinigung  mittelst  Wassers  von  Sand  und  Thon, 
wird  das  Phosphat  mit  Holz  aufgeschichtet  und  dann  gerostet.  Es  verliert 
dabei  etwa  10  Proc.  an  Gewicht  und  hat  dann  55  bis  61  Proc.  Calcium- 
phosphat  bei  einem  Gehalt  von  2  bis  6  Proc.  Eisenoxyd  und  Thonerde. 
Es  sind  daher  die  Carolina-Phosphate  weniger  wertvoll  als  die  Florida-Phos- 
phate, die  häufig  bis  zu  80  Proc.  und  darüber  Calciumphosphat  und  meist 
unter  2  Proc.  Eisenoxyd  und  Thonerde  enthalten.  Die  Productionskosten 
betragen  etwa  14*7  bis  16*8  M  pro  Tonne  Rohphosphat  (5V3  bis  6V2  Pf- 
pro  kg  P«05). 

Aus  Marcker's  (Magdbg.  Z.  1 894,  Nr.  292)  Untersuchungen  der  Vege- 
tationsstation zu  Halle  über  das  Phosphorsäuredünger-Bedürfnis  verschie- 
dener Bodenarten  und  die  Dauer  der  Wirkung  älterer  Phosphorsäuredüngimg 
geht  hervor,  dass  auch  die  phosphorsäurereichsten  Bodenarten  durch  die 
Entnahme  von  Ernten  in  kurzer  Zeit  derartig  an  Phosphorsäure  erschöpft 
werden,  dass  ein  Sinken  der  Erträge  überall,  allerdings  bei  der  einen  Boden- 
art in  stärkerer  Weise  als  bei  der  anderen  eintritt.  Auch  die  phosphor- 
säurereichsten Bodenarten  mit  einem  Gehalt  von  über  V»  Proc.  Phosphorsäure 
konnten  höchstens  die  Entnahme  von  zwei  Ernten  vertragen,  ohne  dass  der 
Ertrag  gegenüber  einer  alljährlich  wiederholten  Phosphorsäuredüngung  sank. 
Man  muss  nach  diesen  Versuchen  häufig  mit  einer  frischen  Phosphorsäure- 
düngung kommen  und  darf  vielleicht  noch  auf  die  Nachwirkung  im  ersten 
Jahre  rechnen.  —  Tackb  (Jahresber.  Landw.  9,  210)  stellte  Vegetationsver- 
suche über  die  Wirkung  des  sogenannten  präparirten  Phosphat-(Phosphorit-) 
Mehles  und  des  Thomasmehles  von  verschiedener  Löslichkeit  auf  Niederungs- 
moorboden an.  Das  „präparirte  Phosphoritmehl**  hat  sich  selbst  bei  Anwen- 
dung grosser  Mengen  auf  Niederungsmoorboden  ebenso  unwirksam  erwiesen 
wie  nach  den  anderorts  angestellten  Versuchen  auf  Mineralboden.  Bezüglich 
der  Erträge  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedene  Löslichkeit  der  Phosphorsäure 
""  "lasmehl  hat  sich  eine  erhebliche  Differenz  nicht  ergeben.  An  der 
\8station  Halle  angestellte  Versuche  ergaben,  dass  die  Nachwirkung 
nasphosphatmehl-Düngung  eine  länger  andauernde    als    diejenige 


«iner  SnpeqibitpfciffM'DiagM:^  ist:  es  ersc^mt  diet  sack  wmkncb««- 
lieb,  da  das  TTiffWflil  vol  uTenAdert  hi  Bod««  li«fca  bleibt,  vibremd 
die  Pbospborrtnre  des  &«perpbo«pb«tes  mit  der  Zeit  im  krystaiiiBiscbei 
basiscbe,  scbver  lötüc^  Verbii.dt:ikfca  nber^bt.  —  WA«ins  XBl.  A|^ric. 
Gh.  2S9  664)  «atenaebte  den  reUdven  Dängervert  Terscbiedetter  Haadeb- 
phosphate,  und  zwar  nefoea  Sapefpb<ttpbat  foi^nde  Maeraliscbeii  Pbospbate: 

L  f  Jttkh«!  PhMphat  tm  Eoo»mr,  eatialtetti  90  Proc  PbospkMiiare 

J.  aflj-¥\mipk»t .         18      . 

3.  SoMMe-Pboapkat ,        3^      , 

4.  CraSe  giis« ,         ?1      , 

&  OprottkascU 9      . 

6.  »PrifMVtcs  PkMphaiscU-  .    .  .        21      . 

Alle  Pbospbate  winden  als  Feinnebl  va-rendet.  Die  Versacbsdaner  b«> 
traf  2  Jabre.  Eise  Dinfonf  von  0*5  |r  Pbosphorsiore  pro  Vefetationsfetiss 
in  Form  T<m  rbetniacbem  TboBasscblackenBebl  bat  aberall  den  böcbsten 
Ertrag  sowol  an  Korn  als  an  Strob  herrorfebracbt.  Eine  Dnngnnf  Ton  0*i6  g 
Saperpboapbat-Pbospborsaare  bat  nicbt  ganz  den  gleicben  Ertrag  berrom- 
bringen  Temocbt  wie  O'o  g  TboBasmebl-Pbospborsänre.  Nacb  einer  Dangung 
Ton  1*0  g  Pbospborsinre  in  Form  Ton  mianfgescblossenen  mineraUscben  Pbos- 
pbaten  ist  der  Ertrag  nberall  anf  ongedöngt  berabgesonken.  Die  Pbospbate 
der  Kreideformatimi  (priparirtes  Pbospbatmdi]}  baben  sieb  anf  pbosphor- 
säoreannerem  sowol  als  ancb  anf  pbospborsiorereicberem  Boden  als  unwirksam 
erwiesen.  Selbst  b^  zweijäbriger  y^etati(nisdaner  ist  keine  Wirkung  ber- 
Torgetreten.  Ferner  waren  167  Tle.  Tbomaspbosphorsiure  erforderlicb,  um  die 
Wirkung  Ton  100  Tin.  Soperpbospbatpbospborsäure  berroreubringen,  beiw. 
die  Pbospborsinre  der  rbeiniscben  Tbomasscb lacke  bat  60  Proc  der  Wirii- 
samkeit  der  wasserloslicben  Pbosphorsaure  ergeben,  docb  ist  bierbei  su  be- 
rücksicbügen,  dass  die  Tbomasmehle  Tersehiedener  Herkunft  eine  sebr  stark 
Ton  einander  abweicbende  Wirksamkeit  zeigen.  Den  Handelswert  der 
Tbomasscblacke  sollte  man  hiernacb  nicbt  blos  nacb  dem  Feinmebl-  und 
Pbospborsänregebalt  überhaupt,  sondern  auch  nacb  dem  Qebalt  an  citrat* 
loslicher  Pbosphorsaure,  welcher  nach  Waghbr's  Vorschrift  durch  die  Los- 
lichkeit  der  Phosphorsäure  in  einer  schwacher  Losung  Ton  Ammoniumeitrat 
in  freier  Citronensäure  sich  ergiebt,  feststellen.  Auch  Masckbr  hxid^ 
dass  durch  die  sogenannten  „präparirten  Phosphatmeble*  eine  nennens- 
werte Wirkung  nicht  erzielt  werden  könne.  Dagegen  ist  es  nicht  gelungen, 
durch  gesteigerte  Phosphatmehlgaben  die  durch  die  wasserlösliche  Pphosphor* 
säure  der  Superphospate  erreichbare  Maximalproduction  an  Körnern  zu  er« 
zielen,  selbst  wenn  man  die  doppelte  oder  mehrfache  Menge  Phosphors&ure 
im  Thomasmehl  und  damit  einen  ungleich  höheren  Geldbetrag  als  bei  der 
wasserlöslichen  Phosphorsäure  aufwendete.  —  Auch  Kblli^br,  Kobai, 
Moni  und  Nagaoea  (CHI.  Agric.  Ch.  28,  377)  stellten  vergleichende  Ver- 
suche über  die  Dungwirkung  verschiedener  Phosphate  an.  Das  Super- 
phospbat  übertraf  auch  hierbei  alle  anderen;  in  zweiter  Linie  folr 
dämpfte  Knochenmehl,  die  geringste  Wirkung  zeigte  die  Knoche* 
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zQglich  der  Nachwirkung  übertrafen  rohes  entfettetes  Knochenmehl  und 
rohes  Enochenscbrot  alle  übrigen  Phosphate.  Die  Thatsache,  dass  von  den 
drei  Enochenpräparaten  das  un entfettete  Enochenscbrot  die  höchste,  das  ge- 
dämpfte und  teilweise  entleimte  Knochenmehl  die  geringste  Gesamtwirkung 
äusserte,  beweist,  dass  die  Aufschliessung  im  Boden  nicht  nur  von  der  leim- 
gebenden Substanz,  sondern  auch  von  dem  Fettgehalt  der  Enochen  abhängt 
und  dass  das  Fett  selbst  aufschliessend  auf  die  Ealkphosphate  einwirkt.  — 
Stocklasa  (CBl.  Agric.  Ch.  28,  372  und  24,  87)  empfiehlt  mit  Rücksicht 
auf  das  verschiedene  Verhalten  der  freien  Phosphorsäure  und  des  Mono- 
calciumphosphates  gegen  kohlensauren  Ealk  —  erstere  bildet  das  leicht 
losliche  Dicaiciumphosphat,  während  letzteres  in  das  schwer  lösliche  Tri- 
calciumphosphat  übergeht  —  in  Superphosphaten  den  Gehalt  an  beiden,  d.  h. 
der  hiernach  viel  wertvolleren  freien  Phosphorsäure  und  dem  Monocalcium- 
phosphat,  für  sich  getrennt  anzugeben.  Besonders  empfehle  sich  dies  bei 
Düngeversuchen.  Die  von  Jones  zuerst  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  in 
Wasser  lösliche  Phosphorsäure  in  Superphosphaten  das  Calciumsulfat  zer- 
setzt und  eine  unlösliche  Phosphatform  bildet,  hat  Stocklasa  nicht  be- 
stätigt gefunden.  Geringe  Spuren  von  freier  Orthophosphorsäure  werden 
beim  Eochen  mit  Gips  unlöslich,  dagegen  wurde  bei  der  gleichen  Behand- 
lung von  Monocalciumphosphat  die  anföngtich  vorhandene  Menge  wasser- 
löslicher Phosphorsäure  quantitativ  wiedergefunden.  Nach  Wesenskiold 
(ebenda  511)  hat  das  Thomasmehl  fortwährend  eine  kleine  Ueberlegenheit 
in  der  Wirkung  dem  Superphosphat  gegenüber  gezeigt.  Das  Hektoliter- 
gewicht der  Eömer  war  stets  durch  die  Phosphorsäuredüngung  vergrössert, 
bald  am  meisten  durch  Thomasphosphat,  bald  am  meisten  durch  das  Super- 
phosphat. Den  Grund  für  das  verschiedene  Verhalten  von  Thomasmehl  ver- 
schiedener Herkunft  gegenüber  saurem  Ammoniumeitrat  sieht  Hoybrmanh 
(CBl.  Agric,  Ch.  24,  132)  in  dem  wechselnden  Gehalte  der  Schlacken  an 
Eieselsäure  und  Ealk.  Die  Citratlöslicbkeit  fällt  hiernach  mit  dem  Kalk- 
gehalte und  steigt  mit  dem  Eieselsäuregehalt.  Durch  Versetzen  der  noch 
flüssigen  Schlacke  mit  Sand  glaubt  Hoyermann  imstande  zu  sein,  die  Citrat- 
löslicbkeit auf  100  Proc.  steigern  zu  können,  wobei  es  allerdings  zweifel- 
haft sei,  ob  ein  solches  Verfahren  nachteilig  oder  vorteilhaft  auf  den  Wert 
als  Düngemittel  wirke. 

Nach  Passebini  (CBl.  Agric.  Ch.  24,  270)  stehen  hinsichtlich  des  Kosten- 
punktes 300  kg  15-proc.  Thomasphosphatmehl  mit  554  kg  13-proc.  Mine- 
ralsuperphosphat gleich.  Nach  Märcker  (Magdeb.  Z.  1894,  Nr.  359)  schwankt 
die  Wirksamkeit  der  Phosphorsäure  in  den  Thomasmehlen  verschiedenen 
Ursprungs  zwischen  57*8  bis  956  Proc.  der  Wirkung  gleicher  Mengen 
wasserlöslicher  Phosphorsäuren.  Hiernach  ist  nicht  zutreffend,  dass  die 
phosphorsäurereichste  Schlacke  auch  die  höchste  Wirksamkeit  zeigen  müsse. 
Patürel  (CBl.  Agric.  Ch.  24,  231)  fand,  dass  die  Phosphorsäure  im  Bou- 
lonnaisphosphat  in  Citronensäure  löslicher  sei,  als  die  im  Sommephosphat; 
auch   war  die  zugefügte  Citronensäuremenge  viel  grösser  als  zur  Zersetzung 
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der  Yorhandenen  Mengen  kohlensauren  Kalkes  erforderlich  war,  doch  wurde 
nicht  aller  kohlensaurer  Kalk  zersetzt.  Ueberhaupt  übt  der  Kalkgehalt  einen 
beträchtlichen  Einfluss  auf  die  Löslichkeit  der  Phosphorsäure  in  Gitronensäure 
aus,  doch  müssen  noch  andere  Ursachen  für  die  Unterschiede  der  verschie- 
denen Phosphate  vorhanden  sein.  Essigsäure  verhielt  sich  der  Gitronensäure 
analog,  doch  wirkt  letztere  stärker  als  die  Essigsäure.  Auch  eine  vorgängige 
Behandlung  der  Phosphate  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser  unter  Druck 
erhöhte  die  Löslichkeit  der  Phosphorsäure  in  den  vorgenannten  Säuren.  — 
Emmbrlino  (GBl.  Agric.  Gh.  23,  817)  schlägt  zur  Ausnutzung  des  nach 
Düngung  mit  Phosphaten  nach  der  ersten  Vegetation  noch  im  Boden  ver- 
bleibenden Phosphorsäurerestes  eine  Stickstoffnachdüngung  vor.  Um  das 
unlöslich  werden  dieses  Phosphorsäurerestes  möglichst  hintanzuhalten,  soll 
der  Boden  möglichst  fleissig  bearbeitet  und  im  besondern  tüchtig  gemergelt 
und  gekalkt  werden,  wodurch  die  Bildung  von  Eisen-  und  Thonerdephosphat 
verhindert  werde.  —  Den  vor  ca.  3  Jahren  von  den  Versuchsstationen 
ermittelten  Verfälschungen^)  von  Thomasschliicken  mit  schwer  löslichem 
Redondaphosphat  sind  weiter  Verfölschungen  gefolgt.  So  berichtet  die  Ver- 
suchsstation Pommeritz  über  ein  von  Holland  eingeführtes  wertloses  Fabrikat, 
welches  aus  einem  Gemisch  von  fein  gemahlenem  Rohphosphat  mit  fein 
gemahlener  Steinkohle  bestand.  Die  Versuchsstation  Posen  berichtet  über 
das  Vorkommen  einer  Thomasschlacke,  welche  neben  13-  bis  14-proc. 
Thomasmehl  einen  Zusatz  von  Rohphosphat  enthielt,  der  sich  auf  20  bis 
34  Proc.  der  Gesamtphosphorsäure  belief.  Auch  an  der  Versuchsstation 
Halle  sind  solche  Vermischungen  beobachtet  worden,  wobei  in  zwei  Proben 
ca.  40  Proc.  der  Gesamtphosphorsäure  an  Rohphosphatmehl  zugesetzt  waren. 
Diese  Vermischungen  sind  auch  mit  der  Lupe  im  Grobmehl  nur  schwer  zu 
erkennen  (GBl.  Agric.  Gh.  23,  555).  Nach  Wrampblmbyeb  (Landw.  Vers. 
Stat.  43,  183)  kann  die  Bestimmung  des  Glühverlustes  in  sehr  vielen  Fällen, 
da  nämlich,  wo  er  nur  einige  Zehntel  Proc.  beträgt,  oder  gar  negativ  aus- 
fallt, über  die  Echtheit  einer  Probe  Aufschluss  geben.  Die  Bestimmung  des 
Vol.-Gew.  ist  ein  ziemlich  gutes  Erkennungsmittel  für  echte  Thomasphos- 
phate für  den  Fall,  dass  die  Zahl  hoch  ausfällt,  nach  des  Verf.  Er- 
fahrungen 1*9  und  darüber.  Am  nächsten  kam  dieser  Zahl  von  den  unter- 
suchten Phosphaten  das  Koprolithenmehl  mit  einem  Vol.-Gew.  von  15878. 
Als  zweckmässigste  Methode  zur  Entdeckung  der  Vermischungen  empfiehlt 
sich  die  Anwendung  des  Mikroskopes.  Alle  Mehle  der  untersuchten  natür- 
lichen Phosphate  sind  hell  gefärbt  und  zeigten  auch  bei  starker  Vergrösserung 
rundliche  Begrenzungen.  In  den  Thomasphosphatmehlen  kommen  auch  zwar 
rötlich  gelb  gefärbte  Splitter  vor,  diese  sind  jedoch  scharfkantig  und  brechen 
das  Licht  in  eigenartiger  Weise.  Auch  die  WAONBR'sche  Flüssigkeit  (saure 
Ammoniumcitratlösung)  giebt  einen  sicheren  Anhalt  für  die  Vermischungen, 
da  die  Löslichkeit  der  Thomasmehlphosphorsäure  selbst  im  ungünstigsten 
Falle  mehr  als  doppelt  so  gross  ist  wie  die  der  Koprolithenmehl-Phosphor- 
1)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  409. 
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säure,  welches  Ton  allen  untersuchten  Rohphosphaten  den  grossten  Gehalt 
an  citratlöslicher  Phosphorsiore  besass. 

Zur  Herstellung  eine«  an  Phosphoreäure  reichen  Düngemittels  lerdea 

nach  D.  F.  76898  (Babw)  hodiprocwitige  Phosphorite  mit  LBBLASc-Sodarück 

ständen,  eventuell  unter  ZusaU  Ton  Salpeter,    mehrere  Tage  lang  diir# 

kocht    Die  sich  ergebende  Miachun^  wird  einfetrocknet.    Die  Phospkrswirt 

der  Phosphorite  soll  dabei  in  die  leii^ta-  lösliche  Form  übergeben.  -  Zur 

Herstellung    eines    citraüösliche   PhosfAorsiare    enthaltenden  \>mmä& 

wird    nach   D.  P.  79005  (Piepbb)   fein   gemahlemes  Eisen-  bezw.  Tholle^(i^ 

Phosphat   unter  Umrühren  in  eina&  heiaswi  Brei  too  in  Alkaülauge  (b  ^^ 

lO-proc.)  gelöschtem  Kalk  eingetragen,  Ton  wekh'  letzterem  iwei  Aequ.  fir 

je  ein  Aequ.  der  im  Phosphat  TorhandoM»  Phosphorsinre   genügend  sü 

Das  ümseUungsprodnct  enthih  zweibasia^  phosphorsauren  Kalk  in  Vertit 

düng  mit  Natron  beiw.  Kali.     Es  wird  getrocknet  und  €▼.  unter  Znato^ 

Salpeter,  als  Düngemittel  benutxL  —  Xaeh  dem  D.  P.  47  984 1)  werden  i« 

flüssigen  Thomasschlackoi  mit  KaUsrnsnl^  gemischt,  um  Anflockenuig  ^ 

Aufschliessung  lu  bewirken.     Es  büdet  sich  dabei  Sdiwefelkalium,  weidiä; 

infolge  seiner  Flüchtigkeit  n  KaÜTeriusten  Teranlaswing  giebt    Letzttie| 

Uebelstand  soll  nach  dem  D.  P.  S0616  (MsTn)  durch  Anwendung  von  Alb^ 

carbonat    beseitigt   werden,   ^on  welchem    bereits    ein    geringer  Zusati  k 

Schlacke  leicht  mahlbar  machL    No^  wirksamer  soU   das  Alkalisilicat  ^ 

welches  noch  weniger  flüchtig  ist  «nd  durch  die  kräftige  chemische  Ei^' 

kung  auf  den  Kalk  die  Anflockening  w^sentlicli  befördert.     Diese  WM 

soll  nach  dem  Zos«  D.  P.  813^  vMktbb>    erboht    werden,    wenn  deiDS^i^ 

gleiohieitig  Stoffe  beigemengt  sind,    welche    sich   Imeht    mit  SanerstoS^^^ 

einigen  und  dadurch  die  in  der  Schlacke  Torhandenen  hölier  oxydirtenVa 

biuduugen,  namentlick  das  SisenoxTd,    i^  Oxydnlverbindongen  nberfüiii^ 

Als   solche    redttcirende  Zusatimittel    sind    geeignet  PnlTer   Ton  Coks  <^ 

Schwefelmetallen,  namentlich  S<hwe^lkies  oder  andi  Schwefehiatriom,  «< 

chos    letxtere    hiuüg   ein«    Teiwmr^iaigung    des  WasserigUses   bildet  ^ 

Schwefel  dieser  Zusätie  Terbicdet  sich  mit  deea  Kalk  der  flüssigen  ^S»^ 

wiihrend  der  Kohlenstoff  ab  K.hlcnoxyd  cntweickt.     IHe  hierbei  eintrete! 

Verbrennungswinu«  soll  die  chexisiche  Resction  mock  unterstützen. 

Zur  Her^teUuög  kü&$i:i.h^ThomasschUcke  wird  nachD.P'^* 
lKua»o^^w-^wr^l^  \  TL  Hvvbv^ieÄ5ch:*cke  to©  hohes  Knik-  nnd  Mmgiaf^ 
wU  \  Tl.  eisenanaen  rhotsrh.rlt  iind  l  TL  PhospkcMÜ  tmi  ca.  20? 
KiHeii|r«halt  im  Cuivvvfen  wa:«r  Anwcodang  ▼«»  C<iks  als  BreimiDa^ 
nit>a«>rjs*schmx>lj^u,  l>3k$  erhalieoe  Prv>i«ct  soU  gl^ch  der  ThomasscW 
tl^u  gr.\^ti>u  Teil  der  Ph.v<5.S.-rs=i^-e  in  chnl^östickemi  Znstande  cnth^ 
--  Tw  <^iue  für  Uie  UaJ»irtÄ-^aft  iiu^  beavtzte«  an  otraÜösKcher  P 
phowÄun^  r^ieh#  rho3Mis*c^U.^ke  *!-Äe  besomdere  Kosten  hems« 
>^tM.i.u  uach  l\  K  $1  T^o  i.,^„^  ^,  ^^^^  ^  ThoottSächlacke  nochi 
*<^^.^tmt  ist.  h.vh>xrwv:::y:^  Pt^^T^^^r^T*  ai;  der»lb«»  gemischt,  wobei 
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Anwendung  yon  Säuren  irgend  welcher  Art   die  Phosphors&ure   citratloslich 
wird.    Nach  dem  Erkalten  wird  die  so  gewonnene  Mischung  gemahlen   und 
-.-    <lann  als  künstliches  Dangemittel   benutzt  —  Zur  Darstellung   Ton  Alkali- 
:  J-     Phosphaten  aus  Tricalciumphosphat  werden  nach  D.  P.  82460  (Qolybbschbit) 
.•    Tricalciumphosphat   oder   solches   enthaltende  Rohstoffe   mit  Schwefelalkali- 
losung in  starkem  Ueberschuss  zweckmässig  unter  Druck  erhitzt.    Das  Tri- 
calciumphosphat kann  auch  mit  überschüssigem  Alkalisulfat  und  Kohle   zu- 
sammengeschmolzen werden;  wird  die  Schmelze,  die  zunächst  hauptsächlich 
•   ^chwefelalkali  nebst  wenig  Alkaliphosphat  und  -carbonat  enthält,  mit  Wasser 
.  ;^  behandelt,  so  tritt  Umsetzung  zu  Alkaliphosphat  ein.    Das  Natriumphosphat 
.  f  wird  aus  den  Laugen  durch  Eindampfen  und  Auskrystallisiren  erhalten;  das 
Ealiumphosphat,  welches  nicht  krystallisirbar  ist,  wird  yon  dem  beigemengten 
.,  Schwefelkalium   durch  Ueberfnhrung  des  letzteren  in  das  Phosphat  (mittelst 
;  Phosphorsänre)  oder  in  auszukrystallisirendes  Sulfat   oder  Carbonat  befreit. 
-.  Der  aus  Kohle,  Schwefelcalcium   nebst   etwas  unzersetztem  phosphorsaurem 
.    Kalk   bestehende  Rückstand   der  Schmelze  wird    an   der  Luft  oxydirt,   das 
, -ausgelaugte  Calciumthiosulfat  mit  Natriumsulfat  umgesetzt  und  der  nunmehr 
mit  phosphorsaurem  Kalk  angereicherte  Rückstand  als  Düngemittel  oder  zur 
Darstellung  yon  Phosphorsäure  yerwendet.  —  Zur  Gewinnung  der  in  städti- 
schen   Ganal-    und   ähnlichen  Abwässern   enthaltenen  Phosphorsäure   bezw. 
Phosphate  werden  nach  D.P.  79486  (Bbuch)  die  Abwässer   zunächst  durch 

*  .den  Zusatz  von  Schlammasche  yorgeklärt  und  dann  mit  Aetzkalk  im  üeber- 
~    Bchuss  gefölli;.      Durch  die  erste  Behandlung  wird   der  Phosphorsäuregehalt 

.der  Abwässer  nicht  beeinträchtigt,   während   der  durch  die  zweite  Behand- 
lung entstaadene  Niederschlag  beispielsweise  2  Proc  Phosphorsäure  enthielt. 

'  '  Durch  Glühen  und  abermalige  Verwendung  wird  dieser  Niederschlag  endlich 
so  phosphorsäurereich,  dass  er  ein  Düngemittel  darstellt. 

Der    von   Mbrck  <fe  Co.  (D.  P.  80353)  beschriebenen  Schachttrockener 

'    für  Superphosphat  besitzt  mechanisch  bewegte  Rutschflächen  (Schüttelkästen), 

*  welche  jede  für  sich  in  Ketten  an  Wellen  aufgehängt  sind.     Diese  Wellen 
■ '  connen,   jede  für  sich,    durch  Sperrräder  und  Klinken,    welche  sich   an  der 

■   iussenseite  des  Schachttrockners  befinden,  gedreht  werden. 

Kalidttnger.      Die    Ergebnisse    seiner    Kalidüngungsyersuche  ^)    für 

-  Zuckerrüben  fasst  Mabckbb  (Magdb.  Z.  1894,  Nr.  168)  in  folgende  Sätze 

usammen:    1)  Nur  die  sehr  starken  Kalidüngungen  brachten  eine  merkbare 

^   Urtragserhohung   hervor;    2)    dagegen   producirten   die   mit    Kalisalzen   ge- 

lüngten  Rüben  bedeutend  mehr  Blätter;  3)  der  Zuckergehalt  ist  mit  einer 

Ausnahme  durch  die  Kalidüngung   ganz  regelmässig   und  zwar  in  sehr  be- 

eutendem  Maasse  gestiegen;    4)  eine  Verschlechterung  der  Quotienten  war 

Mcht  eingetreten.    Dagegen   war  durch  die  Anwendung   sehr  grosser  Kali- 

lengen  namentlich  yor  der  Bestellung   an   mehreren  Stellen  ein  derartiges 

-iusammenfliessen  des  Bodens  eingetreten,  dass  sich  die  Anwendung  grosserer 

^  walimengen  namentlich  yor  der  Bestellung  aus  diesen  Rücksichten  yerbieten 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  IC,  410,  411. 
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dürfte.  Als  Kalidünger  wurde  zu  den  Düngungsversuchen  auschliesslicb 
Kainit  verwendet;  die  Mengen  betrugen  2^/3,  5  und  7V2  Ctr.  pro  Morgen^ 
—  Die  Ergebnisse  von  Versuchen,  ob  durch  Kalisalzdüngung  die  Rüben- 
müdigkeit beseitigt  oder  doch  wenigstens  in  erheblichem  Maasse  gemildert 
werden  könne,  fasst  Hollrcng  (GBl.  Agric.  Gh.  28  9  732)  dahin  zusammen,, 
dass  in  quantitativer  Beziehung  Kainit,  Gamallit,  Ghlorkalium  und  Ghlor- 
natrium  in  Mengen,  welche  einer  Kalizufuhr  von  90  bis  94  Pfund  pro  Mor- 
gen entsprechen,  dem  rübenmüden  Boden  zugeführt,  1893  ungleichmässig 
und  nicht  derart  ertragssteio^emd  gewirkt,  wie  gehofft  wurde.  In  qualita- 
tiver Beziehung  haben  sie  ebenfalls  sehr  verschiedenes  Verhalten  gezeigte 
Gamallit  rief  eine  starke,  Ghlomatrium  eine  etwas  schwächere  Depression 
des  Zuckergehaltes  hervor.  Kainit  und  Ghlorkalium  besassen  einen  wechseln- 
den Einfluss.  Der  geringste  Nichtzucker  wurde  auf  den  salzfreien  Parcellen 
erzeugt,  während  die  Salzdüngungen  1893  den  Nichtzuckergehalt  ganz  be- 
trächtlich in  die  Höhe  getrieben  haben.  Auch  auf  nematodenführendem  Rüben- 
boden haben  ebenfalls  Hollruno's  (ebenda  S.  850)  angestellte  Kalifrühjahrs- 
und Kopfdüngungen  für  Rüben  keinen  Nutzen  gebracht.  —  Nach  Versuchen- 
von  Smbts  und  ScHREmeR  (GBl.  Agric.  Gh.  28,  734)  ist  die  Wirkung  der 
Kalidüngung  nur  sicher,  wenn  der  Boden  genügend  mit  Kalk  versehen  ist. 
Dieser  scheint  die  in  der  Pflanze  entstehende  überschüssige  Säure,  beson- 
ders die  Oxalsäure  zu  neutralisiren.  Auch  im  Boden  bindet  der  Kalk 
schädliche  Säure,  besonders  da  wo  die  Pflanzenwurzeln  aus  Düngesalzen 
mehr  Basen,  als  die  an  diese  gebundenen  Säuren  aufnehmen  (Ad.  Mayer). 
Auch  die  modernen  Theorieen  über  die  Salzlosungen  liefern  eine  Erklärung.  — 
Die  Hygroskopicität  der  Kalisalze  bewirkt  häufig,  dass  ein  mit  reichlichen 
Salzmengen  vermischter,  anscheinend  trockener  Boden  vollständig  nass 
erscheint.  Trocknet  ein  solcher  nasser  Boden  aus,  so  entsteht  eine  sehr 
harte  Kruste.  Als  Mittel  gegen  diese  mechanische  Verschlechterung  des 
Bodens  empfiehlt  Märckbr  (GBl.  Agric.  Gh.  23,  701)  die  Anwendung  der 
Kalisalze  im  Herbst.  Bei  schwierigeren  Bodenarten  muss  neben  den  Kali- 
salzen eine  reichliche  Menge  Kalk  gegeben  werden,  welcher  durch  die  Bil- 
dung von  weniger  quellungsfähigen  Silicaten  eine  bodenmildernde  Kraft 
besitzt.  Durch  ihre  wasserentziehende  und  ätzende  Wirkung  verzögern  die 
Kalisalze  die  Keimung,  wenn  sie  in  zu  concentrirten  Lösungen  mit  den  aus- 
gesäten Körnern  in  Berührung  kommen. 

Nach  HoLLRüNG  (GBl.  Agric.  Gh.  28,  849)  zeigen  Kainit,  Gamallit^ 
Bergkieserit,  künstlicher  Gamallit  sowie  calcinirtes  Düngesalz  ein  relativ 
grosses  Vermögen,  Luftfeuchtigkeit  aufzusaugen  und  dem  Boden  zuzuführen.. 
In  sehr  geringem  Maasse  zeigen  diese  Eigenschaft  das  schwefelsaure  Kali, 
die  schwefelsaure  Kalimagnesia,  die  kohlensaure  Kalimagnesia  und  Ghlor- 
kalium. Steinsalz,  Sylvinit  und  calcinirter  Kieserit  halten  die  Mitte.  Die 
wirksamsten  Nebensalze  sind:  Ghlormagnesium  und  schwefelsaure  Magnesia 
in  erster,  Kochsalz  in  zweiter  Linie.  —  Dungungs versuche  Vogbl's  (GBL 
*  -»ric.  Gh.  28,  637)  mit  Kainit  zu  Hackfrüchten  ergaben,  dass  bei  der  ausser- 
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«rdentlicheu  Dörre  des  Sommers  1893  der  Starkegehalt  der  Kartoffeln  durch 
^ie  Kopfdüngung  mit  10  Ctr.  Kainit  pro  Morgen  um  2*15  Proc.  und  durch 
-die  Düngung  mit  10  Ctr.  Kainit  +  10  Ctr.  kohlensaurem  Kalk  um  298  Proc. 
herabgedrückt  wurde.  —  Knaubb  (CBl.  Agric.  Ch.  24,  131)  hat  bei  Kali- 
Dungungsversuchen  durchgängig  eine  schlechte  Wirkung  bei  gleichzeitiger 
Kalkdüngung  beobachtet,  nur  Kaliumsulfat  scheint  davon  eine  Ausnahme  zu 
machen  und  in  Verbindung  mit  Kalkdüngung  die  Entwickelung  des  Krautes 
zu  begünstigen.  Kalisalpeter  in  Verbindung  mit  Kaliumphosphat  ergab  die 
schlechtesten  Resultate.  —  Märckbr^s  (ebenda  202)  Versuche  über  die  Wir- 
kung verschiedener  roher  und  reiner  Kalisalze  auf  den  Ertrag  und  die  Zu- 
sammensetzung der  Culturpflanzen  zeigten,  dass  es  ziemlich  gleichgültig  war, 
ob  das  Kali  in  Form  von  Kainit,  Carnallit,  Sylvinit,  Kaliummagnesiumsulfat 
oder  Kaliumphosphat  gegeben  wurde.  Nur  durch  die  Anwendung  von  kohlen- 
saurer Kali  magnesia  erzielte  man  bei  Gerste  im  leichten  Boden  weit  günstigere 
Erfolge,  als  mit  den  übrigen  Salzen,  und  es  sind  deshalb  1894  ausgedehnte 
Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt.  Wahrscheinlich  ist,  dass  die  bessere 
Wirkung  nicht  auf  das  in  der  kohlensauren  Kalimagnesia  enthaltene  Kali 
oder  die  Form  desselben,  sondern  auf  andere  Vorgänge,  welche  durch  die 
Alkali-  und  Magnesiacarbonate  angeregt  wurden,  zurückzuführen  ist.  Die 
Untersuchung  der  Ernteproducte  ergab,  dass  unter  dem  Einflüsse  der  Kali- 
salze eine  erhöhte  Phosphorsäureaufnahme  nicht  stattfand,  während  die  Kali- 
entnahme und  auch  der  Kaligehalt  der  Ernteproducte  durch  die  Kalidüngung 
bedeutend  vergrössert  wurde.  Chlorverbindungen  sammelten  sich  in  den 
Erntepro'iucten  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  an,  welche  auch  durch 
extrem  starke  Düngung  nicht  mehr  überschritten  wurde.  Die  Ernteproducte 
wurden  unter  dem  Einflüsse  der  Kalidüngung  procentisch  deutlich  stickstoff- 
ärmer und  zwar  sowol  der  erste  wie  auch  der  zweite  Schnitt.  —  Nach 
ViLBOüCHwiTCH  (CBl.  Agric.  Ch.  24,  205)  ist  der  Glauconit,  ein  Silicat 
von  Eisenoxyd  und  Kali,  in  Russland  weit  verbreitet  und,  fein  zermahlen, 
ein  schätzbarer  Kalidünger. 

SticKstoffdttnger.  a)  Natürlicher.  Armsby  (CBl.  Agric.  Ch.  28,  508) 
stellt  fest,  dass  1  Tl.  Weizenstroh  in  Pferdeställe  eingestreut,  bei  sorgfältiger 
Behandlung  und  rechtzeitiger  Entleerung,  5  bis  6  TIe.  Pferdemist  giebt. 
—  Hartong  (Jahresber.  Landw.  9,  193)  bewertet  1  Ctr.  massig  verrotteten 
Strohmist  doppelt  so  hoch  wie  1  Ctr.  Kiefernadelmist.  —  Nach  Strebbl 
(ebenda)  wird  die  Aufsaugefähigkeit  der  Torfstreu  durch  die  verschieden- 
artige Zerkleinerung  stark  beeinflusst;  durch  die  Behandlung  mit  einer  zwei- 
walzigen  Maschine  wurde  dieselbe  nicht  gesteigert,  wol  aber  durch  die  Be- 
nutzung der  Runkelschneidemaschine  und  der  einwalzigen  Maschine  eine  Er- 
sparnis an  Torfstreu  von  21*4  bezw.  14*5  Proc.  erzielt.  Nach  Danger  (ebenda) 
lassen  sich  Sägespäne  zum  Aufsaugen  dicker  wie  dünner  Jauchen  und  mit 
Nutzen  auf  Acker  und  Wiesen,  allerdings  nicht  mit  demselben  Erfolg  wie 
Torfstreudünger,  verwerten.  Gute  Torfstreu  nimmt  das  acht-  bis  neunfache 
ihres  Gewichts  an  Feuchtigkeit   auf,    doch   kommen   auch  Moortorfe    bis   zu 
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einer  24  fachen  Wassercapacitat,  z.  B.  im  Reg. -Bez.  Marienwerder,  vor. 
Solche  Differenzen  zeigen  Sägespäne  nie;  sie  saugen  nur  das  Doppelte  bis- 
Dreifache  ihres  Gewichts  an  Wasser  auf;  die  aufsaugefähigsten  sind  die- 
Weidenspäne.  Eichenspäne  bedürfen  wegen  ihres  Gerbsäuregehalts  eine 
Entsäuerung  mittelst  Kalk.  Bezüglich  der  Bindekraft  für  das  flüchtige 
kohlensaure  Ammoniak  ist  die  Torfstreu  dem  Sägemehl  ebenfalls  über- 
legen. Beide  absorbiren  dasselbe  übrigens  nur  so  lange  als  sie  einiger- 
maassen  trocken  sind;  nicht  aber  in  TÖllig  durchtränktem  Zustande.  Vor- 
teilhaft führt  man  daher  das  flüchtige  Ammoniumcarbonat  in  nicht  flüchtige 
Ammoniaksalze  über,  durch  Zusatz  einer  käuflichen,  25  Proc  Schwefelsäure 
und  circa  8  Proc.  Phosphorsäure  enthaltenden  Flüssigkeit.  Auch  kann  man 
mit  demselben  Erfolg  mit  dem  Sägemehl  Superphosphatgyps  benutzen.  Bei 
Verwendung  Ton  Gyps  zu  gleichem  Zweck  findet  naturgemäs  keine  An- 
reicherung des  Streudüngers  an  wertvollem  Ammoniumphosphat  statt  Tho- 
masmehl ist  als  Zusatzeinstreu  nicht  zu  verwerten.  Hat  eine  Fixirung  des 
Ammoniumcarbonats  durch  Phosphorsäure  nicht  stattgehabt,  so  sollte  neben 
dem  Torfstreu-  oder  Sägemehl  -  Jauchendünger  noch  Phosphatdünger  ge- 
geben werden.  Torfstreumist  wirkt  besser  als  Strohdünger,  welcher  sogar 
von  Sägemehlmist  übertroffen  wird.  —  Eobnbr  (D.  landw.  Pr.  21,  685  und 
698)  empfiehlt  Waldstreu,  insbesondere  auch  Eucalyptuslaub ,  zur  Dünger- 
conservirung;  durch  deren  Gehalt  an  organischen  Säuren,  Humus-  und 
Gerbsäure  werde  die  Zersetzung  des  Stallmistes  verhindert  imd  Verlust  an 
Stickstoff  vermieden.  Das  in  Australien  in  grosser  Menge  zu  gewinnende 
Eucalyptuslaub  könnte,  in  Ballen  gepresst,  nach  Europa  gebracht  werden,^ 
um  hier  als  Futter-  und  Conservirungsmittel  für  Dünger  zu  dienen.  — 
MüNTz  und  Gib  ARD  (CBl.  Agric.  Ch.  23,  446)  fanden,  dass  die  starken  Stick- 
stoffverluste im  Stallmist  unter  den  Füssen  der  Tiere  die  Folge  einer  am- 
moniakalischen  Gärung  seien.  Durch  Einstreu  von  Torfmull  und  humus- 
reichen Erden  können  sie  vermindert  werden,  ebenso  durch  Conservirungs- 
mittel, wie  Eisenvitriol  und  Gyps,  doch  werden  diese,  namentlich  Eisenvitriol 
durch  die  gebundenen  Basen  des  Stallmistes  zum  Teil  neutralisirt.  Nach 
H^BBBT  (CBI.  Agric.  Ch.  23^  453)  dagegen  finden  die  Stickstoffverluste  eines- 
genügend  feucht  gehaltenen  Mistes  nicht  in  der  Form  des  Ammoniaks  statt. 
Es  konnten  deshalb  die  genannten  Mittel  erhebliche  Wirkung  nidit  aus- 
üben. Frbab,  Armsbt  und  Hunt  (CBl.  Agric.  Ch.  28,  635)  fanden,  dass 
Stallmist  in  offenen  Dungstätten  grossere  Verluste  an  organischer  Substanz 
erleidet,  als  in  bedeckten.  —  Nach  Schdlzb  (CBl.  Agric.  Ch.  23,  586)  wird 
der  sogenannte  concentrirte  Rinderdünger  in  den  Mastviehställen^ 
welche  mit  den  grossen  ungarischen  Maisbrennereien  in  Verbindung  stehen, 
gewonnen,  indem  der  jahrelang  im  Freien  lagernde  Dünger  in  einem  be- 
stimmten Turnus  zum  Trocknen  gebracht  und  zu  einem  mehr  oder  weniger 
feinen  Pulver  gemahlen  wird.  Nach  Märckbb  wirkt  dieser  Dünger  ausser- 
ordentlich langsam.  —  Sebblibn  (CBl.  Agric.  Ch.  23,  555)  fand  in  Torfstreu 
aus  Norwegen  ir07  bis  17'11  Proc.  Feuchtigkeit;  l  Gew.-Tl.  Streu  absorbirte 
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8  bis  18'3  Gew.-Tle.  Wasser,  auf  wasserfreie  Substanz  berechnen  sich  die 
Werte  auf  9*3  bis  22*0.  Der  Aschengehalt  schwankte  zwischen  0*85  und 
2*84  Proc.;  der  Stickstoffgehalt  zwischen  0*31  bis  0*79  Proc  der  Trocken- 
substanz. Die  Wasserabsorption  war  gewohnlich  grösser  bei  der  Torfmull- 
als  bei  der  Torfstreu. 

iMMBifiDORr  (CBl.  Agric.  Ch.  24,  12)  findet,   dass  die  Hauptursache  far 
die  Verluste  an  gebundenem  Stickstoff  im  Stallmist  in   der  Verflüchtigung 
?on  Ammoniak  zu   suchen  ist,   und  die  Bildung  Yon  elementarem  Stickstoff 
nur  in  untergeordnetem  Maasse  eintritt.    Zur  Einschränkung  dieser  Verluste 
wird  Superphosphatgyps  empfohlen.    Stocklasa  (ebend.  13)  kommt  zu  einem 
anderen  Resultat  hinsichtlich  des  Wertes  des  Superphosphatgypses  als  Gon^ 
seryirungsmittel.     Aus   seinen  Versuchen    über   die  Einwirkung  von  Mono* 
calciumphosphat  und  von  Orthophosphorsäure  (freie  Phosphorsäure)  auf  Am- 
moniumcarbonat,   dem  Zersetzungsproduct   des   im  Harn   enthaltenen  Harn- 
stoffs,   lässt    sich    folgern:     Unter   Einwirkung    eines    Mol.    Ammoniumcar- 
bonat   auf  ein   Mol.   Monocalciumphosphat    werden    zwei    Atome   Stickstoff 
bei   Entstehung    Ton  Diamoniumphosphat   gebunden.     In  Wasser   losliches 
Phosphorsäureanhydrid   in  Form   von  Monocalciumphosphat  geht  zur  Hälfte 
in  unlösliche  Form  und  zwar   in  Dicalciumphosphat  über.     Ein  Mol.  Mono* 
calciumphosphat  bindet  nur  zwei  Atome  Stickstoff  in  Form  you  Ammonium- 
carbonat     Die  Wirkung   der   o-Phosphorsäure   auf  Ammoniumcarbonate  ist 
analog  mit  Monocalciumphosphat,  indem  auch  das  Mol.  o-Phosphorsäure  zwei 
Atome  Stickstoff  bindet.    Um  zwei  Atome  Stickstoff,  welche  im  kohlensauren 
Ammoniak  enthalten  sind,  binden  zu  können,  zersetzt  sich  das  Monocalcium- 
phosphat in  Dicalciumphosphat   und   freie  Phosphorsäure.      Gefaulter  Harn, 
welcher  0,56  Proc.  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniumcarbonat  im  Gewichte 
Yon  100  kg   enthält,   erfordert  20  kg  Superphosphat    und  14,2  Proc.  Phos- 
phorsäure in  Form  7on  Monocalciumphosphat  oder  10  kg  Superphosphat  und 
14,2  Proc.  Phosphorsäure    in  Form  freier  o-Phosphorsäure  zur  Bindung  des 
Stickstoffis.    Ausser  dem  Harnstoff  bezw.  dem  daraus  entstandenen  Ammonium- 
carbonat enthält  der  zersetzte  Harn  noch  alkalische  Carbonate,  welche  wie- 
derum in  Wasser  lösliche  Pbosphorsäure  binden.    Das  Monocalciumphosphat 
wirkt  auf  Kalium-  oder  Natriumcarbonat  analog  wie  auf  Ammoniumcarbonat, 
indem   neben   löslichem   Dikalium-   und  Dinatriumphosphat    unlösliches  Di- 
calciumphosphat entsteht.    Aus  alledem  folgt,  dass  Phosphorsäure  in  Super- 
phosphaten  zum  Binden  von  Stickstoff  in  Stalldünger  und  Düngerjauche  nicht 
zu  empfehlen  ist.  —  Nach  v.  Sbngbosch  (CBl.  Agric.  Cb.  24,  205)  schwankt 
der  Düngerwert  des  Seetangs  etwa  in  denselben  weiten  Grenzen  wie  der 
des  Stallmistes.    Zur  Untersuchung    standen  die    in   den  baltischen  Strand- 
gegenden häufig  zu  Düngungszwecken  benutzten  Tangarten,  der  Blasentang, 
JFucus  vesiculosw  und  das  Seegras,  2k>8t€ra  marina,  —  Pfbifpbr  (Jahresber. 
Landw.  0,  200)   fand  bei  Düngungsversuchen  mit  Torffacalien,  dass  letztere 
eine  höhere  Production  zu  erzielen  vermochten,    als    ein    die  gleiche  Stick- 
stoffmenge   enthaltendes  Quantum  Stallmist.      Die  Torfßcalien   sind    relativ 
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reicher  an  leicht  zersetzlichen  Ham-Stickstoffverbindung«n,  als  der  Stallmist, 
bei  welchem  ein  grosser  Theil  der  letzteren  in  Gestalt  Ton  Jauche  abfliesst. 
b)  Künstlicher.  WAONBR-Darmstadt  (Jahresber.  Landw.  9,  207)  stellte 
die  relative  Wirkung  des  schwefelsauren  Ammoniaks  im  Verhältnis  zum 
Chilisalpeter  und  die  vielfache  Ueberlegenheit  des  SalpeterstickstofTs  über 
den  Ammoniakstickstoff  fest.  Die  Hauptresultate  seiner  Forschungen  sind: 
Eine  pflanzenschädliche  Wirkung  des  Ammoniaks  konnte  selbst  bei  ausser- 
ge wohnlich  hohen  Gaben  nicht  constatirt  werden.  Die  Schwefelsäure  des 
Ammoniumsulfats  übt  gleichfalls  bei  den  in  der  Praxis  üblichen  Dünger- 
gaben keine  nachteilige  Wirkung  auf  die  Vegetation  aus.  Werden  die  Stick- 
stoffsalze in  so  concentriiter  Form  gegeben,  dass  eine  die  Vegetation  be- 
nachteiligende Wirkung  entsteht,  so  tritt  eine  solche  bei  Salpeterdüngungen 
früher  ein  als  bei  Ammoniakdüngung.  Eine  erhebliche  Minderwirkung  des 
Ammoniakstickstoffs  im  Vergleich  zum  Salpeterstickstoff  tritt  bei  Boden 
mit  ungenügendem  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  ein.  Auf  ungekalktem 
Boden  betrug  die  Ammoniakwirkung  nur  28  Proc.  der  Salpeterwirkung, 
während  sie  sich  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  auf  gekalktem  Torf- 
boden bis  90  Proc.  der  Salpeterwirkung  steigerte.  Auch  bei  ungenügendem 
Kaligehalt  des  Bodens  tritt  dieselbe  minderwertige  Wirkung  des  Ammoniak- 
stickstoffs ein.  Das  Natron  des  Ghilisalpeters  ist  dagegen  im  Stande,  den 
Kalimangel  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  ersetzen,  indem  es  eine  teil- 
weise Vertretung  des  Kalis  übernimmt.  Eine  Beidüngung  von  Kochsalz, 
Viehsalz  oder  natronhaltigen  Kalisalzen  vermehrt  in  solchen  Fällen  die  Wir- 
kung des  Ammoniaksalzes.  Wenn  alle  für  die  Wirkung  der  Ammoniak-  und 
Salpeterdüngung  erforderlichen  Bedingungen  erfüllt  sind,  beträgt  die  Am- 
moniakstickstoff-Wirkung rund  90  Proc.  der  Wirkung  einer  entsprechenden 
Menge  Chilisalpeter.  Die  Wirkung  des  Ammoniakstickstoffs  übersteigt  die- 
jenige des  Salpeterstickstoffs,  wenn  anhaltende  Regengüsse  und  durchlässiger 
Boden  eine  zu  tiefe  Versickerung  des  Salpeterstickstoffs  bewirkt  haben. 
Dasselbe  tritt  ein,  wenn  der  Boden  durch  reichliche  und  wiederholte  Kainit- 
dünguugen  so  stark  mit  Natron  angereichert  ist,  dass  eine  weitere  Zufuhr 
von  Natron,  die  durch  den  Salpeter  geschehen  würde,  nachteilig  wirkt. 
Welche  Summen  alljährlich  für  Salpeterstickstoff  ausgegeben  werden,  geht 
aus  der  folgenden  Zusammenstellung  der  Combinazion  Salitrera  in  Iquique 
hervor,  aus  welcher  die  aus  Südamerika  nach  Europa  exportirten  und  da- 
selbst consumirten  Mengen  ersichtlich  werden: 

Im  Jahre  Export  in  Tonnen  Consum  in  Tonnen 

1887 13559564 11189500 

1888 15C85685 14504700 

1889 18580643 15398500 

1890 21168636 17  950000 

1891 14812168 18803000 

1892 15597922 18040740 

1893 ,.    18130  977 18  009000 

bis  1.  April  1894 4  333  826 8  556  OQQ 

Summa  121^69^1  122457440 
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Es  hat  demnach  der  jährliche  Consum  von  Chilisalpeter  in  Europa  seit 
1887  um  ca.  700000  t  zugenommen.  Durch  den  zunehmenden  Anbau  von 
Leguminosen  mag  ein  grösserer  Teil  Stickstoff  aus  der  Atmosphäre  ent- 
nommen sein,  doch  erscheint  fär  den  Fall  des  Aufhorens  der  chilenischen 
Salpeterlager  eine  Verlegenheit  nach  Stickstoffdünger  nicht  ausgeschlossen. 
Weiter  zeigt  die  Uebersicht,  dass  der  Consum  die  Einfuhr  um  1388019  t 
aberstiegen  hat,  ein  Beweis  dafür,  dass  die  europäischen  Chililager  zur  Zeit 
vrenig  Vorrat  enthalten,  was  eine  Preissteigerung  für  die  nächste  Zeit  er- 
warten lässt. 

PiTscH  (CBl.  Agric.  Ch.  28,  578)  hat  aus  einer  sechsjährigen  Ver- 
suchsreihe bezüglich  des  Verhältnisses  der  Wirkung  von  Ammoniak-  zu 
Salpeterstickstoff  die  üeberlegenheit  des  letzteren  festgestellt.  Die  Salpeter- 
wirkung war  in  allen  Fällen  am  augenscheinlichsten  in  der  ersten  Zeit; 
auch  wurde  die  Reife  bei  Salpeterdüngung  gegenüber  der  Ammoniakdüngung 
beschleunigt.  Die  Zuckerrüben  enthielten  nach  Salpeterdüngung  mehr 
Zucker  als  nach  Ammoniakdüngung.  Die  jungen  Pflanzen  scheinen  beson- 
ders empfindlich  gegen  Ammoniakverbindungen  zu  sein,  auch  verhalten  sich 
die  Pflanzen  gegen  Ammoniaksalze  verschieden;  so  waren  die  Unterschiede 
zvTischen  Salpeter-  und  Ammoniakdüngung  am  grössten  beim  Hafer.  —  Von 
Waonbb  rührt  die  Annahme  her,  dass  eine  Salpeterdüngung  imstande  sei, 
den  Stickstoffgehalt  des  Bodens  zu  verringern,  indem  die  durch  die  Salpeter- 
düngung kräftiger  entwickelten  Pflanzen  den  Bodenstickstoff  vollkommener 
ausnutzen.  Hellström  (CBl.  Agric.  Ch.  28,  636)  glaubt  die  mangelhafte 
Entwickelung  der  Nachfrucht  auf  mit  Salpeter  gedüngtem  Boden  daraus  zu 
erklären,  dass  die  infolge  der  Salpeterdüngung  üppig  entwickelte  Vorfrucht 
auch  die  leicht  lösliche  Phosphorsäure  absorbirte  und  der  Nachfrucht  nur  die 
schwer  lösliche  Form  derselben  im  Boden  zurückliess.  Aus  Versuchen  mit 
Tabak,  Runkelrüben,  Zuckerhirse,  Weizen  und  Reben  folgert  Pichabd  (C.  r. 
117,  125),  dass  die  Pflanzen  den  Salpeterstickstoff  am  leichtesten  aus  frisch 
gebildeten  Salzen  resp.  gleich  nach  Umsetzung  eines  Nitrats  mit  einem 
anderen  Salze  aufnehmen.  Chilisalpeter  ist  auch  deshalb  von  Vorteil,  weil 
-er  Umsetzungen  mit  Kalisalzen  veranlasst.  Das  Nitrificationsvermögen  eines 
Bodens  scheint  demnach  manchmal  wertvoller  als  starke  Salpeterdüngung 
zu.  sein.  —  Nach  Sickknberger  (CBl.  Agric.  Ch.  24,  271)  unterliegt  der 
Nitratgehalt  der  nitrathaltigen  Thone  Oberägyptens,  die  unter  den  Namen 
^Marug*  zur  Düngung  verwendet  werden,  grossen  Schwankungen;  ausserdem 
soll  der  frisch  ausgeschnittene  Thon,  ein  kochsalzhaltiger  Blättermergel, 
überhaupt  kein  Nitrat  enthalten,  sondern  solches  erst  an  der  Luft  ent- 
wickeln. Es  empfiehlt  sich,  das  nitratbaltige  Material  an  Ort  und  Stelle  zu 
extrahiren  und  den  aus  der  Lösung  erhaltenen  Natronsalpeter  in  den  Handel 
zu  bringen. 

0)  Gründüngung.  Nach  mit  Serradella  als  Gründungpflanze  auf  Moor- 
boden angestellten  Versuchen  (Landwirth  80,  Nr.  58)  eröffnen  sich  für  die 
Hochmoorcultur  ganz  neue  Aussichten.  Roggen,  der  ohne  Stickstoffdüngung 
Biedermann,  Jahrb.  XVII.  28 
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nach  den  Kartoffeln  mit  Grönddngongen  gesät  wurde,  stand  bei  genau 
gleicher  Behandlung  bedeutend  besser  als  nach  Kartoffeln  ohne  Gründüngung, 
obgleich  zu  den  Kartoffeln  ausser  Kunstdünger  pro  Hektar  noch  20  cbcm 
gut  verrotteter  Stallmist  gegeben  war.  Auch  auf  leichtem  Sandboden  hat 
sich  die  Gründüngung  mit  gelben  Lupinen  sehr  gut  bewährt.  Nach  Ver- 
suchen von  Lausen  (CBl.  Agric.  Ch.  24,  133)  bewährte  sich  für  Norwegische 
Bodenverhältnisse  die  blaue,  Lupine  Lupinus  angustifoUus,  besser  als  andere 
Gründungpflanzen.  Bassleb  (CBl.  Agric.  Ob.  24,  219)  prüfte  gelbe,  blaue 
und  weisse  Lupine,  Serradella,  Incarnatklee  und  Sandwicke  als  Gründung- 
pflanze. Danach  wirkte  gelbe  Lupine  trotz  ihrer  grösseren  Menge  an  or- 
ganischer Substanz  und  Stickstoff  minder  gut  als  blaue  und  weisse  Lupine. 
Ausgezeichnet  wirkte  Serradella.  Bei  den  Lupinen  zeigten  die  schon  im 
Sommer  untergepflügten  Pflanzen  erheblich  geringere  Wirkungen  als  erst 
die  im  Herbst  untergebrachten.  Es  ist  anzunehmen,  dass  während  der 
Sommerzeit  infolge  höherer  Temperatur  und  reichlicherer  Wassermengen  im 
Boden  ein  erheblicher  Stickstoffverlust  bei  den  untergegrabenen  Pflanzen, 
eingetreten  ist.  Kühn  (CBl.  Agric.  Ch.  24-,  222)  begründet  seine  Ansicht  *) 
bezüglich  der  falschen  Bewertung  des  Grundungstickstoffs  im  Vergleich  zu 
Stallmiststickstoff  durch  Wagher  und  glaubt  für  den  Stallmiststickstoff  80 
(Salpeter  =  100  gesetzt)  als  mittlere  Ausnutzuugszahl  annehmen  zu  müssen^ 
Wagner  habe  jedenfalls  keinen  normalen,  sondern  einen  aller  löslichen  Ver- 
bindungen beraubten  Stallmist  verwendet.  Der  Stickstoffgehalt  einiger  Le- 
guminosen, die  zur  Gründüngung  verwendet  werden,  wurde  von  Olivbri  und 
Spica  (CBl.  Agric.  Ch.  24,  270)  wie  folgt  bestimmt.    Die  Zahlen  geben  die 

Procente  N  an: 

frische  Substanz  Trockensubstanz 

oberirdischer  Tl.    Wurzeln    oberirdischer  Tl.  Wurzel» 

Lathyms  sativus 074  108  280  1-44 

Ervum  lens 0  69  0*50  0-65  1-33 

Viel»  faba 0-30  017  1-33  053 

Lupinus  alba 026  0-22  1-44  0.70 

Trifolium  incamatum 051  0'36  1-40  0-88 

Stickstoffphosphate,  anderweitige  DUnger,  Abfälle.  Mäbgkbr 
(Magdb.  Ztg.  1894,  292)  fand,  dass  die  Wirkung  des  Knochenmehles,  selbst 
neben  unzureichender  Düngung  mit  Superphosphat,  sehr  gering  ist.  Da,  wo 
wirklich  gute  Resultate  erzielt  wären,  seien  sie  dem  Stickstoflfgehalt  des 
Knochenmehles  zuzuschreiben.  Durch  Vermischen  desselben  mit  nur  so  viel 
Schwefelsäure,  dass  nicht  Superphosphat,  sondern  nur  eine  dem  Präcipitat 
ähnliche  Verbindung  erzielt  wird,  erhält  man  dagegen  ein  leicht  pulverisir- 
bares  Product,  welches  in  seinem  Wirkungswert  sich  dem  der  wasserlös- 
lichen Phosphorsäure  nähert.  —  Nach  Gebek  (Z.  angew.  Ch.  193)  erreicht  die 
Citratlöslichkeit  der  Phosphorsäure  in  den  Knochenmehlen  nach  der  Waq- 
NER'schen  Methode  über  80  Proc.  der  Gesamtphosphorsäure,  wenn  die 
Knochenmehle  pulverformig  (Thomasmehlgrösse)  zerkleinert  sind.    Die  Citrat- 

*)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  415. 
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löelichkeit  wird    bedingt  von  dem  Grade  der  Feinheit  der  Substanz.    Durch 
Abglühen  der  Substanz  wird  die  Phosphorsäure  verändert;  zur  Bestimmung 
ihrer  Constitution   kann    daher    eine  solche  Asche  nicht  verwendet  werden. 
Hierzu  ist   es    angebracht,    aus  den  Knochen  die  organischen  Stoffe  mittelst 
Glycerins  zu    extrahiren.      Die   entleimten  Knochenmehle    haben   zwar   eine 
geringere  Gitratloslichkeit  als  die  nicht  entleimten,  gedämpften,  doch  beträgt 
sie  immerhin  noch  etwa  70  Proc.  der  Gesamtphosphorsäure.     Die  Form  der 
Phosphorsäure    in  den  Knochenmehlen  scheint  nur  zu  einem  geringen  Teil 
als  dreibasischer    phosphorsaurer  Kalk  vorhanden,  zu  sein.  —  Hardin  (GBl. 
Agric.  Gh.  23,  635)    fand    bei  Untersuchung   von   13  verschiedenen  Proben 
Baumwollensaatmehl,  dass  bei  einem  durchschnittlichen  Stickstoffgehalt 
von    7  Proc.  ungeföhr    2V2    Proc.  bodenlösliche    Phosphorsäure    und    etwas 
mehr  als  1  Va  Proc.  in  Wasser  losliches  Kali,    von   der  gesamten  Phosphor- 
säure '/lo  in  bodenlöslicher  Form,  von  dem  gesamten  Kali  über  ^/lo  in  lös- 
licher Form  vorhanden.  —  Von  Gbaptian  (ebenda  849)  untersuchte  Gerber- 
lohe enthielt  12*47  Proc.  Wasser;  78-83  Proc.  organische  Substanz;  0*73  Proc 
Stickstoff;  0*41  Proc.  Kali;  0*48  Proc.  Natron;  3*32  Proc.  Kalk;    0'24  Proc. 
Magnesia;    0*14  Proc.   Phosphorsäure;    0*35  Proc.  Schwefelsäure.      Gerbstoff 
war  nicht  nachweisbar.     Die  Gerberlohe   empfiehlt  sich  daher  als  Composti- 
rungs-   oder  Streumittel.      100  kg  Lohe  saugen  150  1  Wasser  auf.  —  Nach 
Saubrmann     sind    Pappfabrikabfälle    wegen    der   grossen    Wassermenge 
wertlos.    Abflusswasser  aus  R  ü  b  e  n  b  1  ä  1 1 e  r  -M  i  e  t  e  n  bat  nach  Ohlmbr  (ebenda 
554)  einigen  Düngerwert  (Trockensubstanz  3*86  Proc,  welche  1*81  Proc.  Stick- 
stoff und    4*15  Proc.  Kali    enthielt).   —  Krüis    (ebenda  818)    empfiehlt    die 
Osmosewässer  als  stickstoffhaltigen  Dünger  für  Böden,  welche  wenig  Stick- 
stoff und  Kali  enthalten,  unter  Beigabe  von  Phosphorsäure  und  gemahlenem 
Kalkstein.   —   Müller    (ebenda    638)    untersuchte    die    an    der    algerischen 
Küste    nach    längerer  Trocknung   und  durch  Auslaugung  durch  die  Nieder- 
schlagswasser von  Kochsalz  grösstenteils  befreiten  und  als  Dünger  benutzten 
Meerespflanzen  (Algen  u.  s.  w.);    neben    bedeutenden  Mengen  Kalk  und 
Kochsalz  enthalten    sie  in  genügender  Menge  Phosphorsäure,  Schwefelsäure, 
Kali,  Magnesia.  —  Martblli  (GBl.  Agric.  Gh.  24,  131)  untersuchte  die  Asche 
von  Olivenpresslingen     (Phosphorsäure  2*97  bis  12*18  Proc;  Kali  4*59 
bis  31*94  Proc).  —  Zur  Gewinnung    von  Dungpulver,  Leim    und  Fett   aus 
tierischen  Stoffen  wird  nach  D.  P. 
82246  (Rbctbbr)    das    in    einem    ge- 
schlossenen und  von  aussen  heizbaren 
Gefässe   auf   einem  Siebboden  befind- 
liche   Rohmaterial    nur    in    dem    aus 
dem  abtropfenden  Wasser  entwickelten 
Dampf  gekocht,  worauf  nach  Abschei- 
diing    des    Fettes    das     weitere     Zer- 
kochen unter  gleichzeitiger  Concentra- 
tion    der    erhaltenen  Leimbrühe  durch 
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Oeffhung  des  Dampfablassyentils  erfolgt.  Um  dem  aus  dem  Rohmaterial 
abtropfenden  Gemisch  Ton  Fett  und  Leimbrühe  Gelegenheit  zur  gegensei- 
tigen Absonderung  zu  geben  und  das  Wasser  getrennt  Tom  Fett  zur  Ver- 
dampfung zu  bringen,  ist  entweder  unter  dem  Siebboden  m  eine  Fangschale 
n  mit  daran  angeschlossenem  Fettabscheidungsgeföss  p  angeordnet,  aus 
welchem  die  Leimbruhe  unter  Zurucklassung  des  Fettes  nach  dem  geheizten 
Boden  des  Schmelzkessels  k  zurnckfliesst,  oder  die  Heizvorrichtung  ist  an 
dem  Boden  eines  mit  dem  Schmelzkessel  zweckentsprechend  verbundenen 
Nebengefasses  angeordnet.    • 

Bei  dem  Ton  Ottb  (D.  P.  8 1 493)  angegebenen  Apparat  zur  Verar- 
beitung tierischer  Oadaver  und  Pleischabfalle  auf  Dungerpulver  dient  eine 
im  Innern  des  mit  Dampfmantel  versehenen  feststehenden  und  cylindrischen 
Gefasses  angeordnete  drehbare  Siebtrommel  zur  Aufnahme  der  zu  verarbei- 
tenden tierischen  Cadaver  und  Fleischabfölle.  Nachdem  diese  zunächst  in- 
rlirectem  und  dann,  nach  Ablassung  des  Fettes,  directem  Dampf  ausgesetzt 
sind,  werden  sie  durch  Heizung  des  Dampfmantels  getrocknet  und  zugleich 
durch  eine  lose,  in  der  rotirenden  Siebtrommel  liegende  Walze  gemahlen, 
so  dass  sie  als  Mehl  durch  die  Siebtrommel  hindurchfallen. 

Um  Müll  und  Fäcalien  unschädlich  und  nutzbar  zu  machen,  lassen 
Rawson  und  Smithson  (Chem.  GBl.  1894,  1,  340)  das  Material  zuerst  ein 
rotirendes,  weitmaschiges  Sieb  passiren,  durch  welches  grosse  Körper,  wie 
Topfe,  Papierstücke,  zurückgehalten  werden.  Darauf  gelangt  die  Masse  in 
einen  rotirenden  eisernen  Cylinder,  durch  welchen  die  von  einem  Ofen  zum 
Eamin  gehenden  Rauchgase  streichen  und  das  Material  trocknen;  dasselbe 
wird  hierauf  in  einem  engmaschigen  rotirenden  Sieb  in  groben  Brennstoff 
und  pulverformigen  Dünger  zerlegt. 

Stbglich  (Jahresber.  Landw.  9,  214)  Wagner  und  Pbove  (GBl.  Agric. 
Ch.  28,  705  bezw.  706)  haben  wiederholt  die  Wertlosigkeit  des  HBNSBL'schen 
Mineraldüngers*)  nachgewiesen.  —  Haselhofp  (ebenda  9,  218)  hält  eine 
besondere  Düngung  mit  Kochsalz  für  entbehrlich,  da  dies  mit  den  rohen 
Kalisalzen  dem  Boden  genügend  zugeführt  werde.  —  Nach  Salfbld  (ebenda) 
ist  eine  Düngung  mit  gebranntem  Kalk  selbst  auf  kalkarmem  Boden,  wenn 
man  sonst  Thomasschlacke  giebt,  wegen  des  hohen  Gehalts  der  letzteren  an 
Kalk  überflüssig.  —  Nach  Battanchok  (GBL  Agric.  Ch.  24,  89)  ist  der 
gebrannte  Gyps  dem  rohen  als  Dünger  für  Reben  überlegen. 

Analytisches,  a)  Phosphorsäure.  Die  Angaben  Nbdbacer's^  sind 
nach  Glasbr  (Z.  angew.  Gh.  1894,  543)  auch  zu  beachten,  wenn  Losungen 
von  Natriumphosphat  nach  dem  Citratverfahren  mit  Magnesiamischung  gefallt 
werden.  —  Setzt  man  der  Losung,  aus  welcher  man  Ammoniummagnesium- 
phosphat abscheiden  will,  etwas  Ammoniumsulfat  zu,  so  ist,  wie  Nbcbauer 
(ebenda  S.  678)  angiebt,  das  durch  Glühen  des  Niederschlags  erhaltene 
Magnesiumpyrophosphat  rein  weiss.  Zur  gleichzeitigen  Bestimmung  von  N 
und  P'O^   lost   man  10  g  des  Düngemittels  in  50  g  heisser  H'SO*,  indem 

')  Techn.-chem.  Jahrb.  15,  407.  -  ^  Das.  16,  417.  —  «)  Das.  16,  417. 
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man  etwas  Quecksilber  und  Paraffin  zusetzt.  Nach  dem  Erkalten  verdünnt 
man  mit  Wasser,  fallt  den  grossten  Teil  des  Mercurosulfats  durch  Kochsalz- 
lösung aus,  filtrirt  und  bestimmt  in  einem  Teil  des  Filtrats  den  Stickstoff, 
in  einem  andern  den  Phosphor  nach  dem  Citratverfahren. 

Die  nach  dem  Acetatverfahren  aus  der  sauren  Losung  der  Mineralphos- 
phate erhaltenen  Niederschläge  entsprechen  nach  W.  Hess  (Z.  angew.  Ch. 
1894)  nicht  der  Formel  Al^CPO*)^  Fe' (PO*)».  Der  Phosphorsäuregehalt 
solcher  Niederschläge  muss  stets  besonders  bestimmt  werden.  Mit  schwach 
saurem  Ammoniumacetat  kann  man  Thonerde  und  Kalk  scharf  trennen,  wenn 
man  bei  Gegenwart  von  überschussigem  Ammoniumphosphat  arbeitet  und 
die  Fällung  dreimal  wiederholt. 

Titrirt  man  eine  Phosphorsäurelösung  mit  Halbnormalnatron  und  Me- 
tbylorange  als  Indicator,  so  tritt  nach  Kalmann  &  Meissbl  (Z.  an.  Gh.  83, 
764)  die  Endreaction  ein,  sobald  das  Salz  NaH'PO*  gebildet,  also  Vs  ^^^ 
Säure  gesättigt  ist  Mit  Phenolphtalein  als  Indicator  tritt  nach  Bildimg  des 
Salzes  Na'HPO*  Rotfärbung  auf.  Bei  der  acidimetrischen  Titrirung  einer 
Lösung  Ton  saurem  Calciumphosphat  (welche  gegen  Methylorange  neutral 
reagirt)  tritt  folgende  Umsetzung  ein:  3CaH*(P0*)*'*  + 8NaOH  =  Ca3(P0^)' 
+  4Na^HP0*  +  8H'0,  wobei  sich  das  Calciumphosphat  abscheidet.  8  Mol. 
Na  OH  verhalten  sich  also  nur  äquivalent  3  Mol.  P^O^  Titrirt  man  eine 
saures  Calciumphosphat  enthaltende  Lösung  mit  Phenolphtalein  als  Indicator 
und  nimmt  man  nach  der  für  Phospborsäure  gültigen  Sättigungsregel  an, 
dass  1  Mol.  Na  OH  Va  Mol.  P'O^  sättigt,  so  erhält  man  bei  der  Titrirung ' 
natürlich  zu  hohe  Ergebnisse.  Filtrirt  man  aber  nach  erhaltener  Endreaction 
mit  Phenolphtalein  von  dem  entstandenen  Niederschlage  ab,  versetzt  mit 
Methylorange  und  titrirt  mit  Säure  zurück,  so  werden  die  Ergebnisse  dieser 
Titrirung  ebenso  viel  zu  niedrig  ausfallen  als  diejenigen  der  ersten  zu  hoch. 
Das  arithmetische  Mittel  beider  Titrirungon  wird  ein  richtiges  Ergebnis  dar- 
stellen. Malt  (Z.  an.  Ch.  IS,  422)  fallt  durch  einen  Ueberschuss  von 
Alkali  nach  Zusatz  von  Bariumchlorid  die  Phosphorsäure  als  tertiäres  Barium- 
phosphat aus  und  bestimmt  den  Ueberschuss  des  Alkalis  alkalimetrisch. 
Nach  Sbgallb  (Z.  an.  Ch.  34^  33)  wird  die  Phosphorsäure,  als  Amma- 
niummagnesiumphosphat  gefallt  und  der  Ueberschuss  an  Ammoniak  auf 
alkalimetrischem  Wege  festgestellt.  Die  Phosphorsäure  wird  in  einem  Mess- 
kolben nach  der  Färbung  mit  Lakmustinctur  zunächst  mit  Ammoniak  von 
bekanntem  Titer  bis  zum  Eintritt  der  Blaufärbung  versetzt  und  überdies 
dasselbe  Volumen  Ammoniak  hinzugefügt.  Es  ist  dann  sicher  überschüssiges 
Ammoniak  in  der  Lösung.  Nunmehr  giebt  man  conc.  MgSO^-Lösung  im 
Ueberschuss  zu  und  verdünnt  bis  zur  Marke.  Nach  kräftigem  Umschütteln 
kann  sofort  abfiltrirt  und  der  Ueberschuss  an  Ammoniak  in  einem  aliquoten 
Teile  durch  Rücktitrirung  mit  einer  titrirten  Säure  ermittelt  werden.  Zie»* 
man  den  Ueberschuss  an  Ammoniak  von  der  Gesamtmenge  Ammoniak 
so  giebt  der  Rest  die  Menge  der  vorhandenen  Phosphorsäure  an, 
3  Mol.  Ammoniak  einem  Mol.  o-Phosphorsäure  gleichzusetzen  sind. 
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räum  überführen  und  darauf  bei  gleichzeitiger  ununterbrochener  Abdichtung- 
dcr  einen  Walze  W  gegen  den  Füllscbacht  e  und  der  anderen  Walze  W 
gegen  Friscbluftcanal  n  den  Durchgang  für  die  Excremente  durch  Eigenge- 
wicht wieder  schliessen. 

Eyoy,  Desinfectionsvorrichtung  für  abwechselndes  Arbeiten  mit  trockner 
und  feuchter  Hitze  (D.  P.  76761). 

Zur  Vertilgung  des  Hausschwamms  bohrt  man  nach  D.  P.  76877, 
Seemann,  Locher  in  die  FussbÖden  oder  die  Decken  und  leitet  in  den  Hohl- 
raum Chlorgas  unter  Druck  ein  und  schliesst  die  Locher  wieder  durch  Stopfen. 
Der  Apparat  des  D.  P.  79506,  Laurans  und  Jodblat,  dient  dazu,  dort,  wo 
Druckwasser  zur  Verfügung  steht,  dieses  mit  einer  antiseptischen  Flüssigkeit 
zu  vermischen  (s.  S.  418).  Der  Desinfectionsraum  des  Desinücir-  und  Steri- 
lisirapparates  des  Gbafbnberobb  Stahlwerks  (D.  P.  78605)  ist  von  Röhren 
umgeben,  die  oben  und  unten  in  eine  gemeinsame  Kammer  münden.  Diese 
Rohre  werden  von  Heizgasen  durchströmt,  so  dass  der  von  ihnen  umschlossene 
Raum  rasch  auf  die  nötige  Temperatur  erhitzt  wird.  Am  Boden  des  Appa- 
rates angeordnete  Schieber  ermöglichen  nach  Belieben  das  Sterilisiren  mit 
trockener  Luft  oder  mit  Dampf.  Ulbich  Saobse. 

Statistik. 

Einfuhr  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


Waarengattnng 

Einfuhr  1894 

Ausfuhr  1894 

Einf.  1893 

Ausf.l89S^ 

100  kg 

1000^ 

100  kg 

1000  J( 

100  kg 

100  kg 

Dänger,  tierischer 

Guano 

69863 
472306 

273999 
380076 
106954 
347  015 
1243  731 

416 

7  417 

2  466 
380 

1070 

3  817 

8  084 

94609 
33474 

75774 

158  852 

77  288 

84  921 

605689 

568 

569 

682 

159 

850 

1019 

4  54J 

55697 
524107 

121955 
64483 

Tierknochen,  nicht  znr  Verwen- 
dung als  Schnitzstoff  .... 
Abfälle,  nicht  besond.  genannt  . 

Knochenasche 

Knochenmehl 

Superphosphat 

XXX.  C 

)rga,macb 

le  Sä 

Luren. 

Nach  A.  YiLLiBBS  und  M.  Fayollb  (C.  r.  119,  75)  ruft  sorgfaltig  gerei- 
nigtes Aceton,  wenn  man  höchstens  1  bis  2  cbcm  mit  5  cbcm  Fuchsin- 
schwefligsäurelösung  zusammenbringt,  keine  Rötung  hervor.  —  v.  Lasztnski 
(Ber.  27,  2287)  Löslichkeit  anorganischer  Salze  in  Aceton. 

Nach  den  Fapbwbbken  vobm.  Meistbb  Lucios  &  Brüning  (D.  P.  76362> 
gehen  diejenigen  organischen  Verbindungen,  die,  in  concentrirt  -  alkalischer 
Lösung  mit  Brom  behandelt,  ßromoform  liefern,  direct  in  Tetrabrom- 
kohlenstoff über,  falls  die  Einwirkung  des  Broms  in  sehr  verdünnter  alka- 
lischer Lösung  vorgenommen  wird.  Ausser  mit  Aceton  und  den  Substanzen, 
deren  Ueberführbarkeit  in  Bromoform  schon  länger  bekannt  war,  wurde  die 
Darstellung  von  Tetrabromkohlenstoff  mit  Erfolg  ausgeführt  mit  Lävulin- 
säure,  Acetessigsäure ,   Dehydracetsäure,   Mesitonsäure   und  Mesityloxyd.  
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A.  Bartels  (Virch.  Arch.  130,  497)  untersucht  den  Einfluss  des  Chloro- 
forms auf.  die  Pepsin-Verdauung.  —  Chloroform,  Bromoform  und  Jodoform 
BoBiNBAD  und  RoLLiH  (Mon.  sc.  89  341)  werden  durch  alkalische  Lösungen 
von  Natriumhypochlorit  teilweise  in  tetrahalogenisirte  Kohlenstoffverbindungen 
verwandelt.  Zur  Darstellung  der  letzteren  empfiehlt  es  sich  vom  Aceton  aus- 
zugehen. —  FiNZBLBBRO  (Pharm.  Ges.  Ber.  1894,  4,  184)  hat  drei  verschie- 
dene Jodoformsorten  auf  Wasser  untersuchen  lassen  und  stets  unter  1  Proc. 
Feuchtigkeit  gefunden.  —  Ed.  Schär  (Schweiz.  W.  Pharm.  1894,  82,  385). 
Üeber  Zersetzbarkeit  von  Jodoformlösungen. 

Ueber  die  Prüfung  von  Holzessig  schreibt  Arbnds  (Pharm.  Z.  1895, 
40,  111).  —  Fleischwaaren,  die  mittelst  Holzessig  geräuchert  sind,  müssten 
als  solche  kenntlich  gemacht  werden,  da  sie  einen  hohen  Wassergehalt 
haben  (Apoth.  Z.  1894,  0,  380).  —  Ameisensäure  wird  einer  Masse  zuge- 
mischt, welche  zur  Conservirung  von  Nahrungsmitteln  dienen  soll  (D.  P.  75168; 
8.  S.  418).  Zur  Herstellung  von  Essigsäure  und  Oxalsäure  imprägnirt 
H.  Plater-Stberg  Paris  (Engl.  P.  23682)  Holz,  Torf,  Moos  oder  dgl.  mit 
kaustischem  Alkali  und  erhitzt  dann  in  Gegenwart  eines  oxydirenden  Ageus. 
Als  solches  kann  heisse  Luft  oder  ein  Gemisch  aus  heisser  Luft  und  Dampf 
benutzt  werden.  Erhalten  werden  Acetate  und  Oxalate,  deren  Verhältnis 
von  der  Temperatur  abhängt.  Bei  niedrigen  Temperaturen  (120°)  erhält 
man  vorzugsweise  Essigsäure,  bei  hohen,  bis  300*=*,  Oxalsäure.  Als  Neben- 
product  wird  eine  für  die  Papierfabrikation  sehr  geeignete  Cellulose  ge- 
wonnen. —  Nach  E.  Knobvbnagel  (D.  P.  74  885)  werden  zur  Darstellung  des 
Methylendiacetessigesters  und  seiner  Homologen  2  Mol.  Acetessig- 
ester  mit  1  Mol.  eines  Aldehyds  der  Fettreihe  bei  Gegenwart  von  '/loo  bis 
Vio  Mol.  irgend  eines  primären  oder  secundären  Amins  unter  guter  Küh- 
lung der  Mischung  condensirt.  Oder  man  condensirt  zunächst  gleiche  Mole- 
cüle  Acetessigester  und  Aldehyd  nach  bekannten  Methoden  und  combinirt 
die  so  gebildeten  ungesättigten  Körper  bei  Gegenwart  von  Alkalien  oder 
primären  oder  secundären  Aminen  mit  einem  weiteren  Molecül  Acetessig- 
ester. Die  so  erhaltenen  Körper  sind  l*5-Diketone  und  sollen  nach  D.  P. 
73793*)  in  J'-Keto-R-hexene  übergeführt  werden. 

Die  Verwandlung  des  Amidoacetaldehyd  in  die  Salze  einer  poly- 

meren    krystallisirten    Base    geschieht   nach    der    Chemischen    Fabrik    auf 

AcTiEN  VORM.  Schering  (D.  P.  77557)    durch  Aufbewahren  der  conc.  sauren 

Lösungen   der   Salze    des    Amidoacetaldehyds.      Die   Darstellung    der   Base 

selbst  aus  den  Salzen  geschieht  durch  Zusatz  von  Alkali  oder  durch  Zusatz 

von  Silberoxyd  zu  einem  Halogensalz  der  Base.  —  unter  Salubrin  (Report. 

Pharm.  1894,  56,  5011)  versteht  man  ein  Gemisch    von  2  Tln.  Essigsäure, 

50  Tln.  Alkohol,  25  Tln.  Essigäther  und   23  Tln.  Wasser.     Dasselbe  wirkt 

als  Antisepticum   und  Hämostaticum.    —    Zur    Herstellung    eines  Conservi- 

rungsmittels  aus  Essigsäure  und  Aethylidenmilchsäure  mischt  M.  Ekbh- 

BBRO  (Engl.  P.  17567)   Molken    mit  Kreide,   kocht   die  Mischung   und  ver- 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  438. 
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setzt  dieselbe  nach  dem  Abkühlen  mit  Milchsäure  und  Essigsäure  produci- 
renden  Bacterien.  Nach  Tollendeter  Gärung  wird  Tannin  hinzugesetzt,  der 
Kalk  abgeschieden  mit  Terdunnter  Schwefelsäure  oder  Oxalsäure  und  filtrirt. 
Aethoxymethylen-  und  Oxymethylenderivate  stellt  die  Fab- 
BiNFABBiK  VORM.  Mbistbr  Lucius  &  Bruiiino  (D.  P.  77354)  folgendermaassen 
dar.  Man  lässt  auf  Verbindungen,  welche  die  Gruppirung  —  CO — CH'—  CO— 
enthalten,  Orthoameisensäureäther  bei  Gegenwart  eines  geeigneten  alkohol- 
entziehenden Condensationsmittels  —  am  besten  Essigsäureanhydrid  —  ein- 
wirken. Hierbei  bilden  sich  zunächst  die  Aethyläther  der  betreffenden  Oxy- 
methylenderivate, welche  durch  Austausch  der  Aethylgnippe  gegen  Wasser- 
stoff leicht   in    die  Oxymethylenverbindungen    verwandelt    werden    können. 

CH3  —  CO — C  -  COOC^H* 
Der  Aethoxymethylen- Acetessigäther  ||  ist  ein  bei 

CH-OC'fl^ 
266°  siedendes  Oel,  das  schon  in  Berührung    mit  Wasser   bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  Alkohol  und  den  bei  199  bis  200°  siedenden  Oxymethylen- 

CH»  — CO  — C— COOC'fl^ 
Acetessigäther  ||  zerfällt;  letzterer  ist,  wie  alle  Oxy- 

CH-OH 

methylenverbindungen,  eine  ziemlich  starke  Säure.  Beschrieben  sind  ferner 
die  Aethoxy-  und  Oxymethylenverbindung  des  Acetylacetons  und  die  Aethoxy- 
methylen Verbindung  des  Malonsäureäthers.  Aus  den  Aethoxy-  bezw.  -Oxy- 
methylenverbindungen können  direct  Pyridinderivate  erhalten  werden.  — 
Nach  (D.  P.  79087)  derselben  Fabrik  erhält  man  Methenyl- Verbindungen 

p/^>C  =  CH*CH<pQ  _,  wenn    man  die  Aethoxymethylen -Verbindungen 

des  D.  P.  77354  auf  die  Alkalisalze  der  1'3-Ketonsäureäther,  der  1*3-Di- 
ketone  und  ähnlicher,  die  Gruppirung  —  CO  — CH'  —  CO  enthaltender  Ver- 
bindungen einwirken  lässt.  Lässt  man  z.  B.  eine  alkoholische  Losung 
äquimolecularer  Mengen  von  Aethoxymethylenacetessigäther  und  Natracet- 
essigsäther  einige  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  verdünnt 
darauf  mit  Wasser  und  fällt  mit  Essigsäure,  so  erhält  man  den  bei  96  <» 
schmelzenden  und  beim  Aufbewahren  sich  zersetzenden  Methenyldiacetessig- 
äther.  Das  in  gleicher  Weise  aus  Aethoxymethylenacetylaceton  und  Kalium- 
acetylaceton  gewonnene  Methenyldiacetylaceton  ist  bitterschmeckend  und 
schmilzt  bei  115°.  In  geringerer  Menge  bilden  sich  diese  Methenyl  Verbin- 
dungen auch  schon,  wenn  Orthoameisensäureäther  mit  überschüssigem  Acet- 
essigäther, Acetylaceton  u.  s.  w.  längere  Zeit  bei  Gegenwart  von  Essigsäure* 
anhydrid  gekocht  wird. 

Nach  Bbciiamp  (Chem.  Z.  1894,  709)  ist  die  Zersetzung  der  Citron en- 
säure  durch  Mikroorganismen  eine  tiefgehendere,  als  diejenige  durch  schmel- 
zendes Kali.  —  BiscHOFF  und  Waldbn  (Ann.  1894,  279)  berichten  über 
Derivate  von  Glycolsäure,  Milchsäure,  Mandelsäure,  Aepfel-  und  Weinsäure. 
—  Bornträger  empfiehlt  (Ber  27,  Ref.  211)  Weinstein  als  Urmaass  für 
Titrimetrie.  —  um  das  bei  der  Einwirkung  von  Ammoniumsulfat  auf  Kalium- 
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<yanat  in  wässeriger  Lösung  entstehende  Gemisch  von  Harnstoff  und 
Kaliumsulfat  zu  trennen,  wird  nach  Ddprb  (D.  P.  75819)  das  Kaliumsulfat 
entweder  als  solches  oder  nach  Zufagung  Ton  Natriumsulfat  als  Kalium- 
natriumsulfat durch  Einleiten  von  Ammoniak  zur  Ausscheidung  gebracht. 

Aethenyl-p-diäthoxydiphenylamidin  CH'—C^NCßH^^^C^H^^^ 
wird  nach  Erhst  Taubes  dargestellt  (D.  P.  79  868)  durch  Einwirkung  von 
Phosphortri-,  Phosphoroxy-  oder  Phosphorpentachlorid  auf  ein  Gemenge  von 
p-Phenetidin  und  Eisessig  oder  von  Phenacetin  und  p-Phenetidin  oder  auch 
auf  Phenacetin  allein.  In  allen  diesen  Fällen  scheint  intermediär  das 
Chlorid  zu  entstehen,  das  dann  mit  1  Mol.  Phenetidin  in  Reaction  tritt. 
Das  Amidin  erhält  man  femer  beim  Erhitzen  von  salzsaurem  p-Phenetidin 
mit  Acetonitril  auf  hohe  Temperaturen,  bei  üeberleiten  von  Chlorwasser- 
«toffgas  über  erhitztes  Phenacetin,  bei  längerem  Erhitzen  eines  Gemenges 
Ton  Phenacetin  und  salzsaurem  p-Phenetidin,  aus  Phenacetin  und  Phosphor- 
pentasulfid,  beim  Erhitzen  von  Thiophenacetin  für  sich  und  endlich  bei  der 
Einwirkung  von  Phosgen  an  der  Wärme  auf  p-Phenetolglycin-p-phenetidid. 
Pas  Aethenyldiäthoxydiphenylamidin  soll  für  medicinische  Zwecke  Verwen- 
<lung  finden.  —  Durch  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  auf  Kreatin 
«rhielt  E.  Erlenmbter  jüf.  (Ann.  1895,  284,  49)  Diacetylkreatin  und 
durch  Einwirkung  von  1  Mol.  Kreatin  1  Mol.  Benzaldehyd  und  3  Mol.  Essig- 
«äureanhydrid  des  Benzalacetylkreatinin. 

Nach  J.  D.  Riedel  (D.  P.  77310)    lässt    man   zur  Darstellung   von  p- 
Phenetolcarbamid  an   Stelle    der   im  Hauptpatente*)    genannten  Körper 
{Harnstoff,  carbaminsaures  Ammonium,    kohlensaures   Ammonium)  trockenes 
oder  alkoholisches  Ammoniak  auf  Di-p-phenetolcarbamid  im   Autoclaven  bei 
170  bis  175*»  einwirken.     Das  neben  dem  p-Phenetolcarbamid    entstandene 
Phenetidin  wird  aus  dem  Reactionsproduct  mit  Aether  entfernt.  —  Während 
man  beim  Erhitzen  von  p-Phenetidin   mit  Harnstoff  stets  nur  sehr  geringe 
Ausbeuten  an  p-Phenetolcarbamid  erhalten  kann,  verläuft  nach  Riedel  (D.  P. 
76596;  Zus.  zu  D.  P.  63485)^)    die  Reaction   in  Gegenwart    einer    an    den 
Harnstoff  oder  das  Phenetidin  gebundenen  Säure    (Salzsäure  oder  Salpeter- 
säure) nahezu  quantitativ.    Am  einfachsten  kocht  man  salzsaures  p-Phenetidin 
mit    gewöhnlichem  Harnstoff  oder   freies   Phenetidin    mit   salzsaurem    oder 
salpetersaurem    Harnstoff,    wobei    man  zweckmässig    einen  üeberschuss   des 
letzteren  anwendet,  bis  in  der  Flüssigkeit  p-Phenetidin  nicht  mehr  nachzu- 
weisen   ist.     Das    p  -  Phenetolcarbamid    scheidet    sich    schon   während    des 
Kochens  in  farblosen  Krystallen   aus,    während  das  Ammoniumnitrat  gelöst 
bleibt.  —  Ein  zweiter  Zus.  (D.  P.  77420)  ändert  das  Verfahren  derart  um, 
dass  man  statt  Phosgengas  und  Ammoniak  mittelst  Phosgengas  herstellbare 
Ami do Verbindungen  anwendet.     Als    solche  Amidoverbindungen   kommen  in 
Betracht:    1)  Carbaminsäureäther,    wie  Carbaminsäuremethyl-,  -äthyl-  oder 
-phenyläther;  2)  Phenetol-    bezw.  Anisoicarbaminsäureäther,    wie  Phenetol- 

»)  Techn.  ehem.  Jahrb.  16,  424.  —  *)  Das.  16,  411. 


444  Organische  Säuren. 

bezw.  Anisolcarbaminsäureäthyl-,  -methyl-  oder  -phenyläther.  Das  Verfahren 
verläuft  hierbei  in  einer  einzigen  Phase,  statt  wie  im  Hauptpatent  in  zwei^ 
indem  die  unter  I)  angeführten  Verbindungen  mit  p  -  Amidophenetol  bezw. 
-anisol,  die  unter  2)  genannten  mit  Ammoniak  oder  kohlensaurem  Ammo- 
niak oder  carbaminsaurem  Ammoniak  das  Phenetol-  bezw.  Anisol  Carbamid 
geben.  —  Nach  dem  dritten  Zusatz  (D.  P.  79718)  wird  p-Phenetidin  bezw. 
p-Anisidin  statt  mit  einem  HamstofiFsalz,  wie  in  76596  (siehe  oben),  mit 
einem  acidylirten  Harnstoff,  z.  B.  Acetylhamstoff,  am  besten  unter  Zusatz 
eines  Verdünnungsmittels,  wie  Alkohol  oder  Wasser,  anr  Rückflusskühler 
erhitzt : 

^^^NH-COCH^  "^  ^^^*^OC'HS  ^  ^^"^NH '  C^H^OC'-'H^  "^  CH^CO  '  NHl 
Löslichmachen  von  Phenolen  und  Kohlenwasserstoffen.     Nach  0.  Hbl- 
MBBS  (D.  P.  76133)    erhält   man    durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure    auf 
manche  Mineralöle,  Harzöle  und  andere  Kohlenwasserstoffe  sulfidartig  gebun- 
denen   Schwefel    enthaltende    Stoffe   Ton  Art    der    Sulfosäuren    des    Thiols. 
Die  in  Alkohol  löslichen  Bestandteile  werden  Ai^ytine,  die  damit  wasser- 
löslich   gemachten  Stoffe  Anytole    genannt.     Von  Verbindungen,    die   sich 
bei    Gegenwart    der   Anytine   reichlich    in   Wasser   lösen,   sind    vor    allem 
die  Phenole    zu    nennen.      Aehnlich    verhalten    sich  Guajacol,    Kreosol, 
Thymol  u.  s.  w.    Ferner  werden  in  wässerige  Lösung  durch  Anytine  über- 
geführt viele  Kohlenwasserstoffe,    wie  Benzol  und  seine  Homologen,    ebenso 
ätherische  Oele  und  Campherarten.  —  Derselbe  (D.  P.  76  128)  berichtet  über 
Reindarstellung    von    sulfonsauren   und    sulfonartigen    Verbindungen. 
—  Nach    der    Actiengbsbllschaft    füb    Anilin- Fabrikation    (D.  P.  74  639) 
wird  die  Sulfurirung  aromatischer  Verbindungen  ebenso,    wie  durch  Gegen- 
wart von  Infusorienerde  nach  D.  P.  71556*)  auch  in  Gegenwart  ausgeglühter 
Tierkohle    erleichtert,    so    dass    schwächere    Säuren  und  niedrigere  Tempe- 
raturen zur  Anwendung  kommen  können  als  bisher.  —  Die  Fabbbnfabrikbk 
VORM.  Fr.  Batbr  <fe  Co.  (D.  P.  75456)  zeigen,  dass  man  in  dem  Verfahren 
des  Pat.  73165^)    zur  Darstellung  von    gemischten  Schwefelsäureestern 
mit  je  einem  Alkylrest  der  fetten  und  aromatischen  Reihe  an  Stelle  der  da- 
selbst   angewendeten    Phenole   vorteilhaft  Kresol,  Resorcinmonomethyläther, 
Hydrochinonmonomethyläther,     Acetyl-p-amidophenol,     o  -  Nitrophenol     oder 
Salicylamid  anwenden  kann.     Die  Eigenschaften  der  entstehenden  Schwefel- 
säureester sind    beschrieben.  —  Das  Verfahren  zur  Darstellung  von  Aethem 
vermittelst  aromatischer  Sulfosäuren  ^)  lässt  sich  nach  F.  Krappt  und  A.  Roos 
(D.  P.  76574)  auch  ausdehnen  auf  Gewinnung  von  Säureestern,  indem  maD 
Alkohole  und  Carbonsäuren  (z.  B.  Essigsäure,  Benzoesäure)  gemeinschaftlicb^ 
am  besten  bei  über  100°   liegenden  Temperaturen,   auf   solche  Sulfosäuren, 
insbesondere  der  aromatischen  Reihe,    einwirken  lässt,    deren  Beständigkeit 
sie  hierzu  geeignet  macht.    Hierbei  bildet  sich  zunächst  der  Ester  der  Sulfo- 
säure,    welcher    sich    dann  durch  die  anwesende  Carbonsäure  zu  der  Sulfo- 
»)  Teclm.-chem.  Jahrb.  16,  425.  -  *)  Das.  16,  427  -  »)  Das.  16,  425. 
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säure  und  dem  Ester  der  angewendeten  Garbonsäure  umsetzt.  Hiemach 
können  die  Ester  auch  durch  Einwirkung  von  Garbonsäuren  auf  die  Ester 
Ton  Sulfosäuren  gewonnen  werden.  Mit  demselben  Erfolge  wie  die  Garbon- 
säuren lassen  sich  vermittelst  des  beschriebenen  Verfahrens  auch  Phenole 
und  Naphtole  ätherificiren. 

Aetherschwefelsäuren  erhält  man  nach  E.  Mbrk  (D.  P.  77278) 
durch  Einwirkung  Ton  Schwefelsäureanhydrid  auf  die  Alkohole  der  Fettreihe 
in  kalt  erhaltener  schwefelsaurer  Losung.  —  Zur  Darstellung  Ton  in  Wasser 
loslichen  a>~Sulfosäuren  des  Acetanilids  und  seiner  Substitutionspro- 
ducte  bezw.  der  Salze  dieser  Sulfosäuren  lassen  die  Farbenfabriken  vorm. 
Fb.  Bayer  &  Go.  (D.  P.  79174)  auf  die  ö>-Halogensubstitutionsproducte  des 
Acetanilids  und  seiner  Analogen  schwefligsaure  Salze  wirken.  Das  aus  dem 
Phenetidinderivat  hergestellte  Natriumsalz  hat  vorzugliche  antipyretische 
Eigenschaften.  An  Stelle  der  ö>-Ghlorderivate  können  auch  die  entsprechen- 
den Brom-  oder  Jodderivate  Verwendung  finden. 

Die  Ghbmischb  Fabrik  aof  Actibr  vorm.  Schbrino  (D.  P.  74634)  em- 
pfiehlt die  Herstellung  alkalischer,  Eiweiss  nichs  coagulirender,  antiseptischer 
Losungen  von  Phenolen  vermittelst  solcher  organischen  Basen,  welche  weder 
toxisch  sind,  noch  Eiweiss  coaguliren,  wie  Aethylendiamin,  Piperazin  etc.  — 
Balland  fand,  dass  Garbolsäure,  krystallisirt  oder  in  alkoholischer  Losung, 
weder  in  der  Kälte  noch  bei  60  **  auf  Aluminium  einwirkt,  so  dass  sich  für 
den  Armeebedarf  die  Verwendung  von  Aluminiumflaschen  zum  Aufbewahren 
von  Garbolsäure  empfiehlt  (J.  Pharm.  Ghim.  1895,  6.  Ser.  1,  309).  — 
Nach  E.  Merk  (D.P.  76597)  bilden  sich  o-Bromphenol  und  o-Ghlor- 
phenol  in  reichlichen  Mengen  beim  Einleiten  von  Bromdampf  bezw.  Ghlor- 
gas  in  Phenol,  welches  auf  150  bis  180°  erhitzt  ist.  Man  kann  die  so  er- 
haltenen Rohproducte  einfach  in  der  Weise  reinigen,  dass  man  sie  teilweise 
mit  Basen  (Kali  oder  Natron)  absättigt  und  die  reinen  Halogenverbindungen 
mit  Wasserdampf  oder  im  Vacuum  abdestillirt.  Die  Destillate  geben  beim 
Verschmelzen  mit  Aetznatron  fast  quantitativ  Brenzcatechin.  Dasselbe  Ver- 
fahren ist  auch  als  Engl.  Pat.  12942  von  H.  Badm  angegeben.  —  Die  Her- 
stellung von  Tribromphenol-Wismuth  erfolgt  von  F.  v.  Heyden  Nfo. 
(D.  P.  78889)  durch  Wechselwirkung  von  Tribromphenol- Alkali-  oder  -Erd- 
alkalisalzlosungen  mit  Wismuthlosungen.  Das  Reactionsproduct  wird  filtrirt, 
gewaschen  und  mit  Alkohol  extrahirt.  Der  Alkohol  nimmt  freies  Tribrom- 
phenol auf,  welches  zurückgewonnen  wird.  Das  extrahirte  gelbe  Tribrom- 
phenol-Wismuth enthält  ca.  50  Proc.  Bi^O'.  Es  ist  neutral,  unlöslich  in 
Wasser  und  anderen  neutralen  Lösungsmitteln,  so  gut  wie  ungiftig  und  er- 
möglicht eine  sichere  und  schnelle  Desinfection  des  Darmes. 

Aus  p-Amidophenol  entsteht  nach  den  Farbwerken  vorm.  Meister 
Lucics  &  Brdnino  (D.  P.  79098)  durch  Alkylirung  und  darauf  folgende 
Acetylirung  des  Acetäthyl-p-amidophenol,  das  aus  heissem  Wasser  in 
Blättchen  vom  Schp.  184°  krystallisirt.  Wird  dieses  in  der  berechneten 
Menge  Natronlauge   gelöst,   mit  Ghlorkofalensäureäther   in   geringem  Ueber- 
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schuss  geschüttelt,  so  scheidet  sich  das  Acetäthyl-p-amidophenyläthylcarbonat 

nsfas 
C*fl'-0— CO— 0— C^H*— N<^Q^g3  ab,  das,  aus  verdünntem  Alkohol   um- 

krystallisirt,  farblose  Nadeln  vom  Schp.  95  bis  96°  bildet;  es  soll  als  Medi- 
cament  Verwendung  finden. 

Die  Gesellschaft  für  chemische  Industrie  in  Basel  (D.  P.  79875) 
giebt  an,  dass  durch  Einwirkung  eines  Alkylirungsmittels  auf  das  o-Oxy- 
benzyliden-p-amidophenol  in  molecularen  Verhältnissen  nur  die  dem  p-Amido- 
phenolrest  angehörende  Hydroxylgruppe  alkylirt  wird.  Die  so  entstehenden 
Oxybenzylidenverbindungen  der  p-Amidophenolalkyläther  sind  somit  isomer 
mit  denjenigen  Verbindungen,  welche  bei  der  Einwirkung  des  p-Amidophe- 
nols  auf  die  Aether  des  Salicylaldehydes  erhalten  werden  (Ber.  26,  2754) 
und  zeichnen  sich  vor  diesen  in  physiologischer  Hinsicht  durch  ihre  anti- 
pyretische und  antineuralgische  Wirkung  aus.  Der  o-Oxybenzyliden- 
p-amidophenoläthyläther  krystallisirt  aus  heissem  Alkohol  in  gelblich 
weissen,  feinen  und  bei  90  bis  91,5°  schmelzenden  Nädelchen,  welche  sich 
in  jeder  Hinsicht  als  identisch  mit  dem  aus  p-Phenetidin  und  Salicylaldehyd 
erhaltenen  Condensationsproduct  erweisen. 

A.  VoswiNKBL  (D.  P.  75915)  lässt  auf  die  drei  isomeren  Chlor-  oder 
Bromacetamidoacetophenone  bei  gewohnlicher  oder  entsprechend  erhöhter 
Temperatur  überschüssiges  wässeriges  oder  alkoholisches  Ammoniak  ein- 
wirken.   Es  entstehen  so  Glycocolle  und  Diglycocolle  von  der  Formel,  z.  B.: 

P6R4^C0-CH3 
p6o4^C0-CH3  ^  ^  ^NH-CO-CH«^ 

^  ^  ^NH-CO-CH'-NH^  ^'^'^    p6n4^NH-C0-CH>^^^ 

^  ^  ^C0-Cfl3 

Substituirt    man    das  Ammoniak    durch  Dimethylamin,    so    erhält  man 

CO  CH^ 
Dimethylglycocoll  C« H*<j^g. ^J.^^ . ^.^a •  nCCH^)^. 

Die  Olycocollderivate  der  Amidoacetophenone  sind  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht  loslich,  wohingegen  die  Diglycocolle  und  Dimethylglyco- 
colle  in  Wasser  sehr  schwer  loslich  sind.  Die  Salze  der  Glycocollderivate 
der  verschiedenen  Amidoacetophenone  sollen  therapeutische  Verwendung 
finden,  da  denselben  eine  ausgezeichnete  hypnotische  Wirkung  zu  eigen  ist. 

Zur  Darstellung  eines  Diacetylderivates  des  o-p-Diamidophene- 
tols  wird  von  M.  Traub  und  Gustav  Pbrtsch  (D.  P.  72  272)  a-Diamido- 
phenetol  (NH2:NH*-':0C'fl5=4  ;  2  :  1),  durch  Reduction  des  a-Dinitrophene- 
tols  erhalten,  oder  dessen  Chlorhydrat  mit  Essigsäureanbydrid  oder  Eisessig 
oder  Acetylchlorid  in  Gegenwart  von  entwässertem  Natriumacetat  behandelt. 
Das  so  erhaltene  Diacetyldiamidophenetol  bildet,  aus  heissem  Alkohol  um- 
krystallisirt,  weisse  kornige  Krystalle  vom  Schp.  193°,  schwer  in  kaltem, 
leichter  in  heissem  Alkohol  löslich.  Es  zeichnet  sich  vor  dem  Phenacetin 
durch  stärkere  antipyretische  Eigenschaften,  sowie  durch  Ausschluss  von 
von  Nebenwirkungen  aus.  —  Das  a-Diamidophenetol  selbst  wird  nach  dem 
Engl.  P.  12928  von  P.  Mohnbt  und  M.  Trade  erhalten  bei  der  Reduction  von 


Organische  Säuren.  447 

Dinitrophenol    mit  Zinn   und  Salzsäure.  —  Bistrzycki  und  ülffbrs    haben 

festgestellt,  dass  durch  Einführung  einer  zweiten  Acetylgruppe  in  die  Mono- 

acetamidophenoläther  die  antipyretischen  Eigenschaften  derselben  bedeutend 

gesteigert  werden.      Zur  Darstellung  des   Diacet-p-phenetidids  (D.  P 

75611)   wird  Phenacetin    oder   p-Phenetidin    mit  Essigsäureanhydrid    (oder 

analogen  Acetylirungsmitteln)  in  offenen  oder  geschlossenen  Gefassen  mehrere 

Stunden  auf  höhere  Temperatur  erhitzt  und  das  erkaltene  Rohproduct  behufs 

Reinigung  einer  geeigneten  Behandlung  mit  Benzol  und  Ligroin  oder  ähnlichen 

Lösungsmitteln  unterworfen.    Das  Diacet-p-phenetidid  schmilzt  bei  55  bis  56  ". 

—  J.  D.  Riedel  (D.  P.  76798)    stellte    den  ^-Phenetidylcrotonsäure- 

ester  durch  Vermischen   der    molecularen  Mengen  von  Acetessigester  und 

p-Phenetidin  dar,  wobei  sich  unter  Erwärmung  und  Trübung  des  Gemenges 

Wasser  abscheidet.     Der  /5-Phenetidylcrotonsäureäthylester  bildet  eine  weisse 

glänzende,    blätterige,    aus    spiessigen  Krystallen  bestehende  Krystallmasse. 

Er  schmilzt  constant  bei  52,5  bis  53  °,  löst  sich  nicht  in  Wasser,  ist  löslich  • 

in  Alkohol  und  sehr  leicht  in  Aether.    Der  ß  Phenetidylcrotonsäureäthylester 

ist  für  therapeutische  Anwendung   in  Aussicht  genommen.   —    Wird  nach 

Demselben  (D.  P.  79099)  1  Mol.  Oxalsäure  mit  2  Mol.  p-Phenetidin  auf  circa 

140  bis  145 *>  C.  erhitzt,  so  bildet  sich  unter  Festwerden  der  Masse  Di-p- 

phenetidyloxamid.     Dasselbe  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Aether,  schwer 

löslich   in   absolutem  Alkohol,  Benzol   und  Chloroform,    leichter   löslich    in 

heissem  Eisessig  und  soll  für  die  Darstellung  von  Körpern  dienen,  welche 

für  den  therapeutischen  Gebrauch  bestimmt  sind. 

Unter  dem  Namen  Lactophenin  wird  ein  Phenetidinderivat,  das 
Lactyl-p-phenetidid  C«H*(0C2H5)NH' CO  '  CH(0H)CH3  zu  therapeutischen 
Zwecken  in  den  Handel  gebracht.  H.  Thous  (Pharm.  Ges.  Ber.  1894,  4, 
161)  empfiehlt  mehrere  Methoden  zur  Prüfung  auf  Identität  und  Reinheit 
desselben. 

Nach  R.  WoLP  (Arch.  Hyg.  20,  219)  verhalten  sich  die  Saprokre- 
s  0 1  e  von  Schwbissingbr  genau  so  wie  Lysol  und  Kreolin,  sind  aber  billiger. 
—  ScBBDBLBR  (Arch.  Hyg.  19,  347)  hält  Saprol  für  geeignet  zur  Gruben 
desinfection.  —  Trikresol  von  Scbbbimg  hat  nach  H.  Hammebl  (Arch.  Hyg. 
21,  198)  in  gleichprocentiger  Lösung  eine  doppelt  so  starke  bactericide  Wir- 
kung als  Carbolsäure.  —  W.  Redss  (Pharm.  Z.  1894  $9,  525)  giebt  ver- 
gleichende Analysen  von  Lysol  aus  der  Fabrik  Eisenbüttel  und  der  Fa- 
brik Schülke  <fe  Mayr.  —  Ebenso  untersuchten  C.  Ehgler  und  E.  Dieckhoff 
(Arch.  Pharm.  1894,  232,  351)  wasserlösliche  Kresolpräparate,  wie  Sapocarbol, 
Lysol,  Solveol,  Solutol  und  Trikresol. 

Zur  Abscheidüng  von  hydroxylirten  organischen  Körpern  wie  Resorcin, 
Brenzcatechin  u.  s.  w.  aus  wässerigen  Lösungen  benutzt  die  Gewerk- 
schaft Mbssbl  (D.  P.  68944)  die  ünlöslichkeit  der  Bleiverbindungen  der- 
selben. Die  wässerigen  salzigen  Lösungen  werden  mit  Bleisulfatpaste  um- 
geröhrt und  dann  mit  Natronlauge  oder  kohlensaurem  Natron  versetzt. 

E.  Knobvenagel  (Ber.  27,  2347)  hat  in  Gemeinschaft  mit  F.  Neorath 
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symmetrisches  Carvacrol  aus  m-Camphor  hergestellt,  durch  üeberfähnmg 
des  letzteren  in  Dibromid  und  dann  Zersetzung  desselben.  —  Die  höheren 
Homologen  des  Brenzcatechins  lassen-  sich  nach  £.  Merk  (D.  P.  78882)  mit 
grosster  Leichtigkeit  aus  Brenzcatechin  mittelst  der  LnsBMANii'schen  Rcaction 
(Ber.  14,  1842)  gewinnen.  Diese  Reaetion  fuhrt  ganz  glatt  zu  diesen  Kör- 
pern, wenn  man  den  grossen  Ueberschuss  an  Alkoholen,  wie  Libbmarn  angiebt, 
yermeidet  und  in  ziemlich  molecularen  Verhältnissen  arbeitet.  Die  Dar- 
stellung geschieht  einfach  durch  Erhitzen  des  Brenzcatechins  mit  der  mole- 
cularen Menge  des  betreffenden  Alkohols  unter  Zusatz  von  Chlorzink  am 
Ruckflusskubler  oder  auch  im  geschlossenen  Gefass  auf  180  bis  220°. 

Wenn  man  das  von  Mdhlbäcsbr  (Ann.  207,  239)  beschriebene  und 
aus  dem  Acet-o-Anisidin  leicht  darstellbare  Nitroacet-o-Ansidin  mit  Alkalien 
kocht,  so  bildet  sich  unter  Yerseifung  und  Entweichen  von  Ammonik  in 
kurzer  Zeit  das  in  concentrirten  Alkalien  schwer  lösliche  Alkalisalz  des  Nitro- 
guajacols.  Dieses  Nitroguajacol  wird  durch  Reductionsmittel,  z.  B.  durch 
Zinn  und  Salzsäure,  in  das  Amidoguajacol  übergeführt.  Das  Amido- 
guajacol  bezw.  dessen  Salze  sind  zur  Herstellung  von  Farbstoffen  und  Arznei- 
mitteln bestimmt.  Cbbmiscbb  Fabrik  aüp  Actibn  (vorm.  Schering)  (D.P.  76771). 

Die  Darstellung  von  Guajacol  aus  Veratrol  gelingt  nach  E.  Mbrk 
(D.  P.  78910)  durch  Behandlung  des  letzteren  mit  Alkalien  unter  Anwen- 
dung eines  Verdünnungsmittels  wie  Wasser  oder  Alkohol.  Aus  der  Reac- 
tionsmasse  gewinnt  man  das  Guajacol  nach  dem  Ansäuern  durch  Destilla- 
tion mit  Wasserdampf.  Ausbeute  fast  quantitativ.  —  In  dem  Engl.  P.  5284 
giebt  F.  V.  Hbydbn  Nfo.  die  Gewinnung  von  Guajacol  an.  —  H.  Thoms 
(Apoth.  Z.  1894,  9,  484)  untersucht  und  bespricht  drei  Fabrikate  von 
krystallisirtem  Guajacol  aus  den  Fabriken  von  Hbtdbn  Npo.,  Fabriques  de 
produits  chimiques  de  Thann  et  de  Mulhouse  und  von  E.  Merk.  —  P.  Marpori 
(Ann.  d.  chim.  e  di  Farmacol.  1894,  20,  279)  stellt  vergleichende  Versuche 
an  sowol  der  chemischen  wie  physiologischen  Eigenschaften  zwischen  dem 
aus  Kreosot  gewonnenen  Guajacol,  wie  dem  nach  B^hal-Choat  synthetisch 
dargestellten.  —  J.  Küprianow  (GBl.  Bact.  1894,  15,  933  u.  981).  Ueber 
die  desinficirende  Wirkung  des  Guajacols. 

Zur  Darstellung  von  Dihydroresorcin  wird  von  den  Farbwerkes 
VORM.  Meister  Ldciüs  <fe  Bronino  (D.  P.  77397)  in  eine  wässrige  Lösung 
von  Resorcin  unter  gleichzeitigem  Durchleiten  von  Kohlensäure  allmälig 
2  Proc.  Natriumamalgan  eingetragen.  Das  Product  wird  mit  Aether  ausge- 
schüttelt, mit  Schwefelsäure  angesäuert,  filtrirt  und  nochmals  mit  Aether  ge- 
schüttelt. Beim  Abdestilliren  des  letzteren  hinterbleibt  das  Dihydroresorcin 
als  Syrup,  der  später  krystallisirt.  Dasselbe  soll  als  Antisepticum  und  als 
Ausgangsproduct  für  pharmaceutische  Verbindungen  gewerbliche  Verwen- 
dung finden.  —  Dieselbe  Firma  (D.  P.  74433)  lässt  auf  Eugenol  oder 
Isoeugenol  nitrirte  Halogenbenzole,  welche  ein  bewegliches  Halogenatom 
haben,  in  Gegenwart  von  Alkalien  einwirken.  Es  entstehen  Körper  Tom 
Typus  des  Diphenyloxyds.     Die  Isoeugenolverbindungen  liefern  Oxydations- 
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producte,  aus  welchen  sich  Vanillin  abspalten  lässt.  —  Zur  Darstellung  Yon 
isoeugenol  aus  Eugenol  erhitzt  A.  Einhorn  (D.  P.  76  982)  letzteres  mit  Aetz- 
ksM  schnell  auf  eine  zwischen  195  bis  280°  liegende  Temperatur.  Beim 
Ansäuern  der  in  Wasser  gelösten  Schmelze  scheidet  sich  das  Isoeugenol  als 
Oel  ab,  welches  nach  Extraction  mit  Aether  oder  einem  ähnlichen  Lösungs- 
mittel unter  20  mm  Druck  bei  150  bis  152  <>  siedet  und  dann  sofort  beim 
Abkühlen  krystallinisch  erstarrt.  Derselbe  erweitert  (D.  P.  74748)  das  durch 
das  D.  P.  57568  geschützte  Verfahren  zur  Darstellung  von  monomolecularen 
^äurederivaten  des  Isoeugenols  dahin,  dass  er  an  Stelle  der  organischen 
Säurechloride  anorganische  in  alkalischer  Lösung  einwirken  lässt.  Die  Oxy- 
dation dieser  unorganischen  Säureester  zu  den  Estern  der  Vanillinsäure 
geht  dann  ohne  Bildung  von  Zwischenproducten  von  statten. 

Nach  der  Chemischbn  Fabrik  aüp  Actibn  (vorm.  E.  Schbbinq)  (D.P.76  493) 
werden  aromatische  p-Sulfoderivate  des  Protocatechualdehyds  vom  Typus 
-des  p-Benzolsulfoprotocatechualdehyds  erhalten  durch  Einwirkung  eines  Mole- 
cul  eines  aromatischen  Sulfonhalogenids  auf  ein  Molecül  Protecatechualdehyd 
■bei  Gegenwart  einer  die  entstandene  Säure  bindenden  Substanz,  und  zwar  in 
alkoholischer  oder  wässeriger  Lösung,  bei  gewöhnlicher  oder  erhöhter  Tem- 
peratur. Hierbei  bilden  sich  neben  den  p-Sulfoderivateu  um  so  mehr  m-Sulfo- 
derivate,  je  h^her  die  Temperatur  bei  der  Reaction  steigt  und  in  je  con- 
-centrirterer  Lösung  man  arbeitet;  ihre  Trennung  geschieht  am  zweck- 
mässigsten  auf  Grund  der  verschiedenen  Löslichkeit  der  Barytsalze.  Der 
p-Benzolsulfoprotocatechualdehyd  krystallisirt  aus  Toluol  in  sternförmig 
gnippirten  spiessigen  Krystallen,  die  gegen  110°  schmelzen.  —  Zur  Dar- 
stellung von  Vanillin  und  dessen  Isomeren  lässt  J.  Bertram  (Ver.  St.  P. 
-519693)  auf  die  Metallverbindungen  des  Protocatechualdehyds  Halogen- 
methyl  oder  Methylschwefelsäure  einwirken.  —  Pbriqne,  Lbsaült  &  Co. 
{D.  P.  76061)  erhalten  Methylenbivanillin  durch  Oxydation  von  Me- 
thylenbiisoeugenol.  Das  letztere  gewinnt  man  z.  B.  durch  Einwirkung  von 
Methylenchlorid  auf  ein  Alkalisalz  des  Eugenols  und  üeberführung  des  so 
entstandenen  Methylenbieugenols  in  die  entsprechende  Isoverbindung  durch 
Erhitzen  mit  Aetzalkali  in  alkoholischer  Lösung.  Das  Methylenbivanillin 
combinirt  sich  mit  den  Bisulfiten  der  Alkalien,  und  kann  leicht  durch  Phos- 
phorpentachlorid  in  ein  Chlorderivat  (D,  P.  75264)  übergeführt  werden,  das 
sich  schon  in  Gegenwart  der  geringsten  Menge  Feuchtigkeit  glatt  in  Kohlen- 
säure, Salzsäure  und  Vanillin  zersetzt. 

Die  Farbenfabriken  vorm.  Bayer  &  Co.  (D.  P.  74602)  sulfuriren 
Oallussäure  oder  deren  Salze  bei  einer  50°  nicht  übersteigenden  Tem- 
peratur mit  den  üblichen  Sulfurirungsmitteln.  Es  entsteht  vorwiegend  eine 
Monosulfosäure.  Die  Gallussulfosäure  und  ihre  Salze  zeigen  gegenüber  der 
Gallussäure  und  ihren  Salzen  wesentliche  Vorzüge  bei  der  medicinischen 
Verwendung.  —  Zur  Darstellung  von  alkalilöslichen  Mono-  oder  Diacetyl- 
verbindungen  der  Gallussäureanhydride  behandeln  dieselben  Farbenfabriken 
<D.  P.  78879)  Digallussäure  mit  Acetylirungsmitteln  unter  Zusatz  eir 
Biederma^nn,  Jahrb.  XYII.  29 
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densationsmittels  bei  Gegenwart  oder  Abwesenheit  eines  Lösungs-  oder  Ver- 
dünnungsmittels. —  Tannigen,  ein  neues  Adstringens  für  den  Darm,  ist  ein 
Diacetyltannin.  Es  hat  den  Vorzug  vor  dem  Tannin,  dass  es  auf  den  Magen 
in  keiner  Weise  einwirkt.  H.  Mbtbr  (D.  med.  Wochenschr.  20,  626).  — 
Borsäure-Aluminiumverbindungen,  welche  Weinsäure  und  Gerbsäure  enthal- 
ten, empfiehlt  M.  Lbucbtbr  (D.  P.  77315)  als  Arzneimittel  und  für  FärbereL 
Zur  Darstellung  von  Trinitrobenzoesäure  oxydirt  die  chemische 
Fabrik  Gbibsbbiu  (D.  P.  77559)  Trinitrotoluol  anstatt  mit  rauchender  Sal- 
petersäure im  geschlossenen  Gefasse  bei  100%  wie  bisher  mit  Hülfe  eines 
Gemisches  von  gewöhnlicher  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  im  offenen  Ge- 
fasse bei  150  bis  "200°.  An  Stelle  von  Trinitrotoluol  lassen  sich  auch  die- 
jenigen Stoffe  als  Ausgangsmaterial  verwenden,  welche  zur  Darstellung  des 
Trinitrotoluols  benutzt  werden  können.  Man  kann  so  in  einer  Operation 
Toluol,  Nitrotoluol  oder  Dinitrotoluol  in  Trinitrobenzoesäure  verwandeha,^ 
wenn  man  in  demselben  Apparate  vor  der  Oxydirung  die  Nitrirung  dieser 
Körper  nach  bekannten  Methoden  vornimmt. 

E.  Merk  (D.  P.  74493)  lässt  Chlor  auf  m-Oxybenzoesäure,  welche 
zweckmässig  in  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Tetrachlorkohlenstoff,  Eis- 
essig und  Schwefelsäure  sich  verteilt  oder  gelöst  befindet,  einwirken.  Hierbei 
tritt  das  Chlor  in  Parastellung  zur  Carboxylgruppe.  Es  lässt  sich  daher 
aus  dieser  p-Chlor-m-oxyben/oesäure  leicht  Protecatechusäure,  sowie 
Brenzcatechin  erhalten.  —  Nach  H.  Trog  (Arch.  Pharm.  282,  81)  besteht  der 
flüssige  Teil  des  Perubalsams,  das  Cinnamein,  zum  grössten  Teil  aus^ 
Benzoesäure  und  nur  zum  kleinsten  Teil  aus  Zimmtsäure-Benzylester.  Es 
wurde  ferner  noch  freie  Zimmtsäure  und  Vanillin  nachgewiesen. 

L.  Lbderbr  (Münch.  med.  Wochenschr.  1894,  41,  619)  beschreibt  die 
Wirkung  des  Sali  eins  und  macht  auf  die  Eigenschaften  des  Saligenins 
zu  Heilzwecken  aufmerksam.  —  S.  Radlaobr  (Ver.  St.  P.  526258)  Herstellung 
von  Salicylanilid  aus  Acetanilid  und  Salicylsäure.  —  Em.  Boorqcelot  (J. 
Pharm.  Chim.  1894,  5,  433)  wiess  Methylsalicylsäureäther  in  drei  zur 
Familie  PolygcUa  und  einer  zu  Monotropa  gehörigen  Pflanzen  nach.  Bisher 
war  der  Aether  nur  in  exotischen  Pflanzen  aufgefunden  worden.  —  Zur 
Darstellung  von  Salicylmetaphosphorsäure  erhitzt  P.  Scholtze  (D.  P. 
75830)  Salicylsäure  und  Phosphorpentoxyd  in  einer  Kohlensäureatmosphäre 
unter  schwachem  Druck  auf  etwa  100°.  Die  Salicylmetaphosphorsäure  hinter- 
bleibt als  eiue  dickflüssige  gelbliche  Masse. 

Durch  Einwirkung  von  Kaliumacetat  auf  Aluminiumsalicylat  in  der 
Wärme  entsteht  das  Aluminium  -  Kaliumsalicylat  J.  Athenstakdt 
(D.  P.  78903).  Die  Verbindung  ist  durch  ihren  hohen  Gehalt  an  Thonerde 
und  Salicylsäure  ausgezeichnet  und  dadurch  als  Arzneimittel  von  Bedeutung. 
—  L.  WoLMANN  (Apotb.  Z.  1894,  9,  978),  preisgekrönte  Arbeit  über  Dar- 
stellung von  Wismutsalicylat.  —  H.  Caosse  (C.  r.  1894,  119,  690\ 
über  Wismutnitrososalicylate.  —  P.  Cesaris  (Bull,  chimic.  farm.  1894,  23, 
J.13^  iwrstellung  von  Cadmiumsalicylat.  Es  wird  benutzt  bei  der  Be- 
iternder  Augenentzündungen. 


Organische  Säuren.  451 

Salactol,  eine  Verbindung  von  salicyl-  und  milchsaurem  Natrium,  ge- 
löst in  1-pro.  Wasserstoffsuperoxyd,  wird  von  Walle  (Pharm.  Centr.  1894, 
672)  zur  Bekämpfung  der  Diphtherie  empfohlen.  Die  Resultate  sollen  damit 
günstiger  sein  als  mit  BEBRiNo^schem  Heilserum. 

Fajans  (Arch.  Hyg.  1894,  20,  384)  zeigt,  dass  Tribromsalol,  das 
gegen  Cholera  Verwendung  finden  soll,  beim  Durchgang  durch  den  Tier- 
körper zum  grossen  Teil  in  Salicylsäure  und  Tribromphenol  zerlegt  wird.  — 
W.  Lbnz  (Z.  anal.  Ch.  1894,  33,  193)  beobachtete,  dass  eine  wässrige  Lö- 
sung von  Natriumsalicylat  die  Eigenschaft  besitzt,  Körpern  das  ätherische 
Oel  zu  entziehen  und  gründet  hierauf  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung 
der  ätherischen  Oele.  —  Derselbe  empfiehlt  (Z.  wissensch.  Mikroskop.  1894, 
11,  16)  Natriumsalicylat  als  Aufhellungsmittel  für  pflanzliche  Objecto. 

J.  TcHERNiAK  (D.  P.  79693)  hat  constatirt,  dass  bei  der  Einwirkung 
von  Permanganaten  auf  Naphtalin  neben  Phtalsäure  und  Kohlensäure  in 
überwiegender   Menge  die  Phenylglyoxyl  -  o  -  carbonsäure  (Phtalonsäure  ge- 

00  *POOR 
nannt)C*H*'<pr^^rT  entsteht;    sie    wird  von  der  Phtalsäure  durch  Be- 

handlung mit  geeigneten  Lösungsmitteln  (Wasser)  oder  durch  Ueberführung 
m  Salze  getrennt.  Die  Phtalonsäure  soll  zur  Darstellung  der  Phtalsäure 
dienen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  direct  das  Einwirkungsproduct  des  Per- 
manganats  auf  Naphtalin,  nachdem  man  filtrirt  und  eingeengt  hat,  ange- 
säuert und  mit  einem  Oxydationsmittel  behandelt. 

Nucleinsäure  erhält  man  nach  A.  Kossel  (D.P.  77129)  dadurch, 
dass  man  die  in  den  wässrigen  Auszügen  enthaltene  Nucleinsäure  zunächst 
an  Metallhydroxyde  zu  unlöslichen  Verbindungen  bindet,  und  daraus  dann 
die  Säure  abscheidet.  —  Derselbe  und  A.  Neomann  (Ber.  27,  2215)  be- 
schreiben die  Darstellung  und  Spaltungsproducte  derselben  Säure.  Die 
letzteren  sind  bei  Einwirkung  von  Schwefelsäure:  1)  Thymin,  2)  Cytosin, 
3)  Lävulinsäure,  4)  Ameisensäure,  5)  Ammoniak,  6)  Phosphorsäure.  —  Die 
Farbwerke  Meister  Ldcids  &  Bruning  nehmen  das  D.P.  77136  zur  Her- 
stellung resorbirbarer  Eisenverbindungen  der  Phosphor-Fleischsäurc. 
Dieselben  finden  als  Heilmittel  Verwendung. 

Das  Verfahren  zur  Reinigung  von  rohem  Toluolsulfonamid,  nach 
F.  V.  Hbtdbn  Npg.  (D.  P.  76881)  stützt  sich  auf  die  Beobachtung,  dass  sich 
die  Toluolsulfonamide  in  alkalischen  Flüssigkeiten  leicht  auflösen,  und  dass 
beim  fractionirten  Ausfällen  eines  so  gelösten  Gemisches  des  o-  und  p-To- 
luolsulfonamids  zuerst  die  o-  und  zuletzt  die  p -Verbindung  ausföllt.  Hier- 
nach erzielt  man  eine  Reinigung  von  rohem  Toluolsulfonamid  bezw.  eine 
Anreicherung  dieses  an  dem  wertvolleren  o-Amid  in  der  Weise,  dass  man 
ersteres  in  Alkali  löst,  von  etwaigen  Verunreinigungen  abfiltrirt  und  nun- 
mehr mit  Säuren  im  Ueberschuss  das  Toluolsulfonamid  föllt  bezw.  mit  einer 
für  die  Abscheidung  des  gesamten  Toluolsulfonamids  nicht  hinreichenden 
Säuremenge  versetzt.  Man  kann  auch  das  rohe  Amid  mit  einer  solchen 
Menge    Alkali    behandeln,    dass    nur    vorwiegend    p  -  Toluolsulfonaüoid    ge- 
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löst  wird.  —  Nach  (D.P.  77435)  derselben  Fabrik  wird  das  p-Toluolsulfon- 
amid  durch  partielle  Krystallisation  der  Natriumsalze  zur  Abscheidung  aus 
den  Gemischen  gebracht.  Will. 
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1.  Sanerstofffreie  Alkaloide. 

Pyridinbasen.  Durch  48  stündiges  Erwärmen  von  Piperonal  mit  Acetal- 
dehyd  und  verdünnter  Natronlauge  erhielten  Ladenbdro  u.  Scholtz  (Ber. 
27,  2958)  Piperonylacrolein,  das  durch  Kochen  mit  geschmolzenem  Na- 
triumacetat  und  Essigsäureanhydrid    in  Piperinsäure    umgewandelt   wird. 

—  T.  Elobb  rCr.  118,  1271)  stellte  Verbindungen  des  Pyridins  mit  gewissen 
Permanganaten  her,  die  bei  circa  65°  explodiren.  —  Ein  Additionsproduct 
von  Pyridin  mit  Monochloraceton  beschrieb  H.  Debser  (Arch.  Pharm.  232, 
183).  —  Nach  Versuchen  von  F.  B.  Ahrens  (Ber.  27,  2090)  entsteht  durch 
Einwirkung  von  Chloroform  auf  Piperidin  bei  Gegenwart  von  Alkali  For- 
mylpiperidin,  durch  Vermischen  mit  Acetessigäther  Acetpiperidin  (Ber. 
27,  2088).  —  A.  PicrET  u.  H.  Barbier  (Bull.  soc.  eh.  1895,  14,  28)  sind 
durch  Behandlung  von  Triamidobenzol  mit  Glycerin  und  Schwefelsäure  in 
der  von  Skraüp  angegebenen  Weise  zu  einer  Base,  Phenotripyridin 
gelangt. 

Lässt  man  nach  den  Farbwerken  Meister  Lucius  &  Brüning  (D.  P. 
79863)  die  in  D.  P.  79087*)  beschriebenen  Methenylverbindungen  mit 
wässerigem  Ammoniak  stehen  oder  kocht  sie  mit  saurem  essigsauren  Am- 
moniak am  Rückflusskühler,  so  gehen  sie  in  Pyridinderivate  über.  Der  in 
solcher  Weise  aus  Methenyldiacetessigester  resultirende  Lutidindicarbon- 
säureester  (Schmp.  73°)  ist  identisch  mit  der  von  Engelmann  (Ann.  281, 
50),  sowie  von  Griess  und  Harrow  (Ber.  21,  2740)  auf  andere  Weise  dar- 
gestellten gleichbenannten  Verbindung.  Das  aus  Methenyldiacetylacetoü 
'entstehende,  noch  nicht  bekannte  Diacety  11  u tidin  ist  ein  krystallinischer. 
bei  73  und  74°  schmelzender  Körper  von  basischen  Eigenschaften. 

Pinner  (Ber.  27,  1053)  erhielt  bei  der  Benzoylirung  des  Nicotin^ 
nicht  Benzoylnicotin  wie  Etard,  sondern  die  Benzoylverbindung  einer  iso- 
meren secundären  Base,  die  er  mit  Metanicotin  bezeichnet.  —  F.  "Blai 
(Ber.  27,  2535),  Zur  Constitution  des  Nicotins. 

J.  ScHOBM  (Z.  angew.  Ch.  1894,  266)  Reindarstellung  des  Co  nun 
und  seiner  Verbindungen.  —  R.  Wolppbnstein  (Ber.  27,  2615)  untersucbii 
verschiedene  Salze    des  Coniins,    speciell    das  Coniinplatinchloriddoppelsa!3 

—  W.  Müller  untersucht  die  Kr y stalle  letzter  Verbindung.  —  Das  Drohung) 
vermögen  von^-Conniin  ist  nach  A.  Ladenbürg  (Ber.  27,  858)  ai>  =  15*6 
später  (Ber.  27,  3062)  modificirt  zu  «d  =  18*3  ^     Der  Unterschied  z wisch« 

1)  S.  S.  442. 
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beiden  wird  durch  Gegenwart  von  Isoconiin  in  dem  zuerst  untersuchten 
Präparat  erklärt.  —  R.  Wolppbnsteih  (Ber.  27,  '2611)  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  in  der  Benennung  der  Conium  -  Alkaloide  sich  verschiedene 
Irrtümer  in  der  Litteratur  finden,  z.  B.  wird  auch  Conicein  als  Coniin 
bezeichnet.  Derselbe  (Ber.  pharm.  Ges.  1895,  85)  beobachtete  das  Vor- 
kommen von  Conicein  in  einem  aus  Conium  maculatum  dargestellten  Coniin. 

Nach  D.  P.  74628  der  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  <fe  Co.  geht 
die  von  Morley  (Ber.  12,  1795)  beschriebene  Dinitrosoverbindung  des  Di- 
phenylpiperazins,  sowie  diejenige  des  Ditolylpiperazins  unter  dem  Einfluss 
von  schwefliger  Säure  oder  sauren  schwefligsauren  Salzen  mit  Wasser  in 
Lösung.  Die  Lösung  wird  beim  Einkochen  mit  conc.  Salzsäure  in  salzsaures 
Piperazin  und  eine  Amidophenoldisulfosäure  zerlegt.  Das  Piperazin  wird 
aus   der  Lösung  nach  Zusatz  von  Alkali  mit  Wasserdampf  abdestillirt. 

Nach  D.  P.  77351  der  Chemischen  Fabrik  aop  Actibn  vorm.  Schebing, 
Zus.  zu  D.  P.  60547,  63618,  65347,  715760,'  gelingt  die  Hydrolyse  aro- 
matischer Piperazinderivate  in  saurer  Lösung  besonders  leicht  durch  Ein- 
führung mehrerer  Nitrosogruppen.  In  das  Diphenylpiperazin  selbst  lassen 
sich  nur  zwei  Nitrosogruppen  einfuhren.  Dagegen  nehmen  das  Di-m-oxydi- 
phenylpiperazin  und  die  beiden  Di-m-oxyditolylpiperazine :  CH^:OH;NR'  = 
1:4:2  und  1:2:4,  welche  durch  gegenseitige  Einwirkung  des  entsprechen- 
den Amidophenols  bezw.  Amidokresols  und  von  Aethylenbromid  erhältlich 
sind,  mit  Leichtigkeit  vier  Nitrosogruppen  auf  und  zerfallen  durch  Ein- 
giessen  in  eine  Säure  in  Piperazin  und  das  entsprechende  Dinitrosophenol, 
die  in  bekannter  Weise  getrennt  werden.  —  D.P.  79121  dehnt  das  Ver- 
fahren auch  auf  a-  und  /5-Dinaphtylpiperazin  aus.  Die  Hydrolyse  der- 
selben lässt  sich  auch  durch  Erhitzen  mit  Säuren  oder  mit  Chlorcalcium 
oder  Chlorzink,  eventuell  in  Gemeinschaft  mit  Methyl-  oder  Aethylalkohol 
vollziehen.  —  Nach  E.  Fischer  (Ber.  26,  92)  wird  Amidoacetaldehyd  zu- 
nächst als  nicht  krystallisirender  Syrup  erhalten.  Die  Chbmischb  Fabrik 
AüP  Actibn  vorm.  E.  Schering  (D.  P.  77  557)  lässt  diese  sauren  Syrupe  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  (am  besten  bei  25<>)  stehen,  bis  sie  krystallinisch 
erstarrt  sind.  Es  hat  sich  der  Amidoacetaldehyd  in  eine  neue  krystalli- 
sirende  Base  verwandelt,  welche  sich  von  dem  ersteren  durch  die  Bestän- 
digkeit gegen  Alkalien  und  gegen  FEHLwo^sche  Lösung,  sowie  durch  die 
grössere  Krystallisationsßlhigkeit  und  Beständigkeit  ihrer  Salze  unterscheidet 
und  wahrscheinlich  ein  Polymeres  des  Amidoacetaldehyds,  ein  Dioxypipe- 
razin  ist.  Behufs  Darstellung  dieser  neuen  Base  aus  dem  Amidoacetal- 
dehyd wird  am  zweckmässigsten  Bromwasserstoffsäure  verwendet  und  aus 
dem  so  erhältlichen  bromwasserstoffsauren  Salze  nach  dessen  Reinigung 
durch  Alkohol,  worin  es  unlöslich  ist,  die  freie  Base  durch  sehr  concen- 
trirtes  Alkali  oder  durch  Silberoxyd  abgeschieden.  Die  Base  und  ihre  Salze 
sollen  für  therapeutische  Zwecke  benutzt  werden. 

J.  Gabriel  (D.  P.  76086)    erhält  Pyrazine    aus    den   entsprechenden 

0  Techn.-chem.  Jahrb.  14,  401;  15,  415;  16,  430. 
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Amidoketonen  durch  Oxydation,  und  zwar  am  zweckmässigsten  in  alkalischer 
Lösung  durch  Oxydationsmittel,  wie  z.  B.  Sublimat,  Kupfersalze,  Wasser- 
stoffsuperoxyd, Ferrycyankalium  etc.  Es  ist  dabei  vorteilhaft,  das  Amido- 
keton  aus  seinen  Salzen  durch  überschussiges  Alkali  in  Freiheit  zu  setzen 
und  dann  erst  das  Oxydationsmittel  zuzugeben.  Aus  dem  Amidoaceton  wird 
so  gewonnen  das  Dimethylpyrazin.  Die  Oxydation  gelingt  ebenso  bei  den 
Amidoketonsäureestem  (z.  B.  Amidoacetessigester). 

Zur  Darstellung  von  Homologen  des  Pyrazins  können  nach  den 
Farbenfabriken  vorm.  F.  Bater  &  Co.  (D.  P.  75*298)  an  Stelle  des  Ammo- 
niumcarbonats  in  dem  Hauptverfahren  D.  P.  73704*)  mit  Vorteil  phosphor- 
saure Salze  des  Ammoniums,  wie  Ortho-,  meta-  oder  pyrophosphorsaures 
Ammonium,  Ammoniumnatriumphosphat  etc.,  Verwendung  finden.  Es  resul- 
liren  auch  hierbei  nur  Pyrazin-  und  keine  Pyridinderivate. 

Pyrazolderlvate.      Nach    den    Farbwerken    vorbi.    Meister    Lucios    & 
Brüning  (D.  P.  79086)  könn'en  die  nach  dem  Verfahren  des  D.  P.  77354*) 
dargestellten  Aethoxymethylen-   und   Oxymethylenabkömmlinge  mit  Phenyl- 
hydrazin   nach    D.  P.  26429    zu    Pyrazolabkömmlingen    verbunden    werden. 
So     wird     aus     Aethoxymethylenacetessigäther     und     Phenylhydrazin    der 
l-Phenyl-5-methylpyrazol-4-carbonsäureäther    erzeugt.     —     Er- 
hitzt man,  gemäs  denselben  Farbwerken  (D.  P.  77301)  l-Phenyl-5-äthoxy- 
pyrazol    (Walker,  Am.  Ch.  J.  16,  576)    mit    concentrirter    Salzsäure    unter 
Druck,  so  entsteht    unter  Abspaltung    von  Chloräthyl   das  von  Rdhemanh  <t 
MoRELL  auf  anderem  Wege  (J.  ehem.  soc.  1892,  791)  entdeckte  1-Phenyl- 
5-pyrazolon  vom  Schmp.  118°.    Durch  Methyliren  erhält  man  daraus  das 
l-Phenyl-2-methyl-5-pyrazolon  (D.  P.  69883.)^)     Denselben  Korper 
erhält  man    auch,  wenn  man   das    oben    erwähnte    l-Phenyl-5-äthoxypyrazol 
zunächst    methylirt   und  nachher    mit    Alkali  behandelt.    —    l-Phenyl-3- 
methyl-5-pyrazolone   werden   von    W.  Kradth    (D.  P.  77174)    erhalten 
durch  Condensation  von  Tetrolsäure  mit  Phenylhydrazin  und  seinen  Alkyl-, 
Alkyloxy-  oder  Alkyloxyalkylderivaten.     Die  so  gewonnenen  Condensations- 
producte    können    auch  noch    höher    alkylirt   werden.     Das    Condensations- 
product   krystallisirt    in    diamantglänzenden    Blättchen     vom    Schmp.     127° 
und  unterscheidet    sich  in  charakteristischer  Weise   von  dem   gemäss   D.   P. 
64  444*)  aus  Halogencrotonsäure  und  Phenylhydrazin  gewonnenenen    Pyra- 
zolon,  welches  nach  den  Untersuchungen  des  Erfinders  als  ein  Isopyrazolon 
aufzufassen  ist.    —    Die  bei  Gegenwart  von   Alkali    durch   Einwirkung     tob 
Formaldehyd  auf  Anilin  o-  und   p-Toluidin  und  Phenylhydrazin   entstehen- 
den Condensationsproducte  gehen   durch   nascirenden  Wasserstoff    in    Mono- 
methylanilin-toluidine  und  symmetrisches  Methylphenylhydrazin  über,   welche 
Stoffe  in  bekannter  Weise  aus  den  Reactionsproducten  abgeschieden  werden. | 
J.  R.  Geigt  &  Co.  (D.  P.  75854).  —  L.  Knorr  (D.  P.  74912)  lässt    1-Phe- 
nyl-3methy]pyrazolon  mit  Aethylenchlorhydrin  bei  Gegenwart  von  AetznatroB 
oder  Natrium äthylat  in  alkoholischer  oder  wässeriger  Lösung  reagiren    und 

')  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  431.  -  »)  S.  S.  442.  -  3)  Das.  16,  432.  —  «)  Das.  Ift,  416, 


Organische  Basen.  455 

trennt  das  gebildete  l-Phenyl-2-oxäthyl-3-methylpyrazolon  yer- 
floittelst  Aether  von  der  gleichzeitig  entstandenen  isomeren  Base,  deren  Ge- 
winnung in  dem  D.  P.  66610^)  bereits  geschützt  und  sich  als  l-Phenyl-3- 
methyl-5-oxäthoxypyrazol  erwiesen  hat  Das  l-Phenyl-2-oxäthyl-3-methyl- 
pyrazolon  N'C^B^   ist   in    seinen   physikalischen   und   chemischen 

g  2     /  ^  A      Eigenschaften   dem    Antipyrin  ähnlich;  Schmp. 

€H  (OH)  •  CR  •  N         CO       j^g^     j^^^^j^  Behandlung  mit  Säureanhydriden 
Qg3.Q  __  Qg       oder  -Chloriden  erhält  man  Säurederivate. 
Nach  Knorr  und  R.  Pschorr  (D.  P.  75378)  entsteht  aus  dem  1-Phe- 
nyl-2,  3-dimethyl-4-amidopyrazolon  unter    dem  Einfluss    oxydirender  Agen- 
tien    (z.   B.    Eisenchlorid)    das    l-Phenyl-3-methyl-4-ketopyrazolon. 
In  Berührung   mit  feuchter  Luft   verwandelt    es  sich   in   die  Ortho-Verbin- 
dung.     Durch  Reductionsmittel  wird  das  Keton  in  den  entsprechenden   Al- 
kohol, das  l-Phenyl-3-methyl-4-oxypyrazolon  übergeführt,  aus  welchem  ver- 
mittelst der  bekannten  Methylirungsmethoden  leicht  das  4-Oxyantip  yrin 
N— C^fl^  erhalten   wird.     Das    4-Oxyantipyrin,    welchem    ähnliche 
CTT'i     1^    Vti  '    physiologische    Wirkungen    zukommen,    wie    dem   Anti- 
I         I  pyrin,    schmilzt    bei     182°,    es     besitzt     die      Eigen- 

CH^—  C  =  COH  Schaft  eines  Phenols  und  die  einer  schwachen  Base 
nnd  vermag  vermöge  seiner  Hydroxylgruppe  mit  Säureanhydriden  und 
-Chloriden  zu  reagiren.  Das  in  üblicher  Weise  gewonnene  4-Methoxy- 
antipyrin  schmilzt  bei  75°.  Dieselbe  Verbindung  4-Oxyantipyrin  wird  von 
demselben  (D.  P.  75975)  hergestellt,  indem  4-Bromantipyrin  oder  die  ent- 
sprechende Jodverbindung  mit  caustischen  Alkalien  bis  zur  Lösung  gekocht 
•wird.  Das  durch  Neutralisation  der  alkalischen  Lösung  abgeschiedene  4- 
Oxyantipyrin  wird  durch  Krystallisation  aus  heissem  Wasser  oder  heissem 
Toluol  gereinigt.  —  L.  Knorr  (Ann.  279,  188)  über  die  Constitution  des 
Pyrazols.  —  L.  Balbiano  u.  G.  Marchetti  (Gaz.  chim.  1894,  24,  8),  neue 
Pyrazolverbindungen.  —  R.  v.  Rotbenbcrg  (J.  pr.  Ch.  1895,  61,  140)  über 
Pyridazolon  und  dessen  Abkömmlinge. 

Die  Farbenfabriken  vorm.  Meister  Lecios  <fe  Broning  (D.  P.  74858) 
lassen  auf  des  Natriumformyl Phenylhydrazin,  an  Stelle  von  Halogenmethyl 
oder  -äthyl  nach  D.  P.  57  944^),  /9-Halogenbuttersäureester  einwirken.  Die  so 
entstehende  Form yl Verbindung  des  symmetrischen  y?-Phenylhydrazido- 
buttersäureesters  ist  ein  in  Säuren  und  Alkalien  unlösliches  und  beim 
Destilliren  sich  zersetzendes  Oel  und  liefert  durch  dreistündiges  Erhitzen 
mit  con.  Salzsäure  auf  100°  in  geschlossenem  Geföss  ein  bei  84  <>  schmel- 
zendes Pyrazolidon,  das  mit  dem  nach  D.  P.  62006^)  aus  Crotonsäure  und 
Phenylhydrazin  dargestellten  l-Phenyl-3-methyl-5- pyrazolidon  identisch  ist. 
unter  Ferropyrin  bringt  die  chemische  Fabrik  Knoll  <fe  Co.  eine  Verbin- 
dung von  3  Mol.  Antipyrin  und  1  Mol.  Ferrichlorid  in  den  Handel.  F.  Hasse 
(Pharm.  Centr.  1895,  16,  59)  beschreibt  dieselbe  näher. 


1)  Techn.-chem.  Jahrb.  15,  416.  —  2)  Das.  14,  411.  —  »)  Das.  14,  400. 
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L.  Knobr  (D.  P.  74619)  zeigte,  dass  /9-Diketone  und  /9-Ketoaldehyde^ 
sich  mit  Hydrazinhydrat  oder  Hydrazinsalzen  zu  Pyrazolderivaten  conden- 
siren.  Werden  hierbei  z.  B.  Acetonoxalsäure  oder  Formylaceton  verwendet, 
so  erhält  man  die  5-Methylpyrazol-3-carbonsäure  bezw.  5-Methylpyrazol. 
Die  Methylpyrazolcarbonsäure  liefert  bei  der  Destillation  Methylpyrazol  und 
bei  der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  Pyrazoldicarbonsäure,  welche 
durch  langsame  Destillation  glatt  in  2  Mol.  Kohlensäure  und  Pyrazol  zer- 
föllt.  Das  Methylpyrazol  lässt  sich  durch  Oxydation  in  Pyrazol monocarbon- 
säure  überfuhren,  welche  bei  der  Destillation  ebenfalls  leicht  in  Kohlensäure 
und  Pyrazol  zerfällt. 

Werden  an  Stelle  des  as-Methylphenylhydrazins  nach  D.  P.  68176^) 
von  J.  Roos  as-Aethylphenylhydrazin,  Isopropylphenylhydrazin,  Isobutyl- 
phenylhydrazin,  Amylphenylhydrazin  oder  Benzylphenylhydrazin  mit  Salicyl- 
aldehyd  condensirt,  so  erhält  man  nach  D.  P.  74691  Hydrazone,  welche 
dem  früher  beschriebenen  Salicylaldehyd-as-Methylphenylhydrazon  hinsicht- 
lich ihrer  physiologischen  Wirkung  durchaus  ähnlich  sind.  Das  Verfahren 
kann  auch  dahin  abgeändnrt  werden  (D.  P.  76248),  dass  man  die  genannten 
as-alkyl-substituirten  Phenylhydrazine  statt  auf  Salicylaldehyd  auf  o-Oxy- 
benzalchloridbromid  oder  -Jodid  direct  oder  gelöst  in  Alkohol,  Aether  oder 
dergl.  einwirken  lässt. 

Chinolinderivate.    Zur  Vermeidung  des  auftretenden  Schäumens  bei  der 
Darstellung  von  Chinolin  nach  Skraop  erhitzt  JI  Walker  (J.  pr.  Ch.  1894, 
49^  549)  zunächst  das  Nitrobenzol  am  Rückflussknhler    und    lässt  dann  all- 
mälig  eine  erwärmte  Mischung  aus  Glycerin,  Anilin  und  Schwefelsäure  hin- 
zufliessen.  —  Durch   Einwirkung    von  Dichlorhydrin    auf   Natriumformanilid 
und  nachfolgende  Verseifung  mit  alkoholischem  Kali  erhalten  E.  Bambbrogb 
und  M.  RiTscHBLT  (Ber.  27,  3421)  den  Aethylester  des  Monophenylglycolins 
und  aus  diesem  durch  Behandlung  mit  Phosphorpentoxyd  ein  Gemenge  tod 
Chinolin,  Skatol,  Anilin  und  einer  secundären  Base,  die  vielleicht  zweifach 
hydrirtes  Chinolin  ist  —  Zur  Herstellung  von  /-Phenolchinolin  wollen 
die  Farbwerke  vorm.  Meister  Ldciüs  <fe  Brüning  (D.  P.  79173)    die  Anilide 
der  Methoxy-  oder  Aethoxybenzoylacetone  durch  Schwefelsäure  zu  /'-Methoxy- 
(bezw.  -Aethoxy-)phenylchinaldinsulfosäuren  condensiren,  diese  in  Form  ihrer 
Benzylidenverbindungen    zu  den  Sulfosäuren    der  ^'-Methoxy-Cbez.  Aethoxy-) 
phenylchinolincar bonsäure  oxydiren,  letztere  durch  Kochen  mit  Bromwasser- 
stoffsäure   in    die  T'-Phenolchinolincarbonsäure    und  diese  endlich  durch   Er- 
hitzen in  ^-Phenolchinolin  überfuhren.  —  A.  Pictbt  und  H.  Barbibr   (Bull, 
soc.  ch.  1895,  13,  14,  26)  schliessen  aus  der  Bildung  des  a-Phenyl chinolin 
aus  Acetophenon    und  Formanilid,    dass    der  Stickstoff  im  Pyridinkem    des 
Chinolinmolecüls  an  den  ;'-Kohlenstoff  gebunden  ist. 

Zur  Darstellung  von  p-Amido-^-pheny Ichinolin  und  p-Anaido- 
;'-phenylchinaldin  reduciren  die  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucios  & 
Brüning  (D.  P.  79  385)    ;^Phenylchinolin    bezw.  ;'-Phenylchinaldin.       Die     so 

»)  Techn.-chem.  Jahrb.  1«,  433. 
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entstandenen  secundären  Basen  werden  durch  Behandlung  mit  Natriumnitrit 
in  die  Nitrosamiue  übergeführt,  diese  sodann  durch  Behandlung  mit  Säure 
in  die  p-Nitrosoverbin|^ngen  und  die  letzteren  weiterhin  durch  Kochen  mit 
Säuren  in  p-Amido-;-phenyIchinolin  bezw.  -chinaldin  umgelagert.  Das  Yer- 
mittelst  seines  in  Alkohol  schwer  loslichen  Sulfats  oder  Pikrats  zu  reinigende 
p-Amido-;'-phenylchinolin  krystallisirt  aus  Benzol  oder  Chloroform  in  gelb- 
lichen Nadeln  Yom  Schp.  205°;  die  ätherische  Lösung  der  Base  fluorescirt 
blau.  Das  p-Amido-T'-phenylchinaldin  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Yerdünnten  Säuren,  Alkohol,  Chloroform  etc.  und  krystallisirt  aus  Alkohol 
in  gelblichen  Nadeln  vom  Schp.  183°. 

Nach  denselben  (D.  P.  79871)  gehen  p-Methoxy-  und  p-Aethoxy-;- 
phenyl chinaldin,  durch  die  condensirende  Einwirkung  von  Salzsäure  auf 
Acetaldehyd,  Acetophenon  und  p-Anisidin  bezw.  p-Phenetidin  erhalten  (D.  P. 
35  133),  durch  Erhitzen  mit  concentrirten  Halogenwasserstoffsäuren  leicht  in 
das  bisher  unbekannte  p-Oxy-^-phenylchinaldin  über.  Es  soll  zu  phar- 
maceutischen  Zw'ecken  verwendet  werden. 

Nach  A.  Gallinek  (D.  P.  77348)  entsteht  das  Amido-a/5-dioxy- 
chinoxalin  durch  Reduction  der  o-p-Dinitrooxanilsäure  (s.  Pbrkin,  Chem» 
soc  J.  OI9  468)  vermittelst  der  üblichen  Reductionsmittel.  Es  löst  sich  schwer 
in  Wasser,  spurenweise  in  Alkohol,  leicht  in  Alkalilauge  und  sublimirt  bei  sehr 
hoher  Temperatur  in  Conglomeraten  mikroskopischer  gelber  wolliger  Nädelchen. 
—  A.  Claus  (D.  P.  78880)  lässt  in  ein,  Gemisch  von  1  Mol.  p-OxychinoIin, 
1  Mol.  Ealihydrat,  1  Mol.  Jodkalium,  einer  2  Atomen  wirksamen  Chlors  ent- 
sprechenden Menge  Chlorkalk  und  so  viel  Wasser,  dass  nach  dem  Erhitzen 
auf  dem  Wasserbade  und  wieder  Erkalten  ein  dicker,  röthlich  gelber  Brei 
resultirt,  unter  Eiskühlung  und  lebhaftem  Umrühren  2  Mol.  Chlorwasserstoff 
in  Form  von  5-proc.  Salzsäure  einfliessen.  Es  scheidet  sich  das  ana-Jod- 
p-Oxychinolin  in  Form  seines  Kalksalzes  aus.  o-Oxychinolin  in  der 
gleichen  Weise  behandelt,  bildet  fast  ausschliesslich  ein  Dijodderivat,  das 
ana-meta-Dijod-o-Oxychinolin,  welches  am  besten  mit  Hülfe  seines  in  Salz- 
säure schwer  löslichen  salzsauren  Salzes  gereinigt  wird.  Beide  Jodpräparate 
zeichnen  sich  durch  für  die  Heilkunde  wertvolle  Eigenschaften  aus. 

St.  Niembntowsi  (Ber.  27,  1394),  V.  Kdlisch  (Monatsh.  f.  Ch.  1894, 
15,  276)  Synthesen  der  Chinolinderivate.  —  üaber  ein  saures  Kupfer  salz 
der  Chinolinsäure  von  J.  Boebbkbn  (Rec.  trav.  chim.  12,  253).  —  0.  Dobbnbr 
(Arch.  Pharm.  1894,  232,  692)  fand,  dass  in  den  bei  200  bis  300«' 
siedenden  basischen  Oelen  des  Braunkohlenteer  vorzugsweise  Chinolinbasen 
sich  befinden.  —  Als  Anaigen  wurde  zuerst  das  Orthoäthoxyanamonoace- 
tylamidochinolin  in  den  Handel  gebracht.  Jetzt  geht  die  analoge  Benzoyl- 
Verbindung  unter  diesem  Namen. 

H.  Konz-Kbacsb  (Schweiz.  W.  Pharm.  1894,  82,  361  und  Arch.  Pharm. 
1894,  282,  482)  hält  das  Emetin  für  einen  Chinolin- Abkömmling.  — Paul 
"und  CowNLBY  (Pharm.  J.  1894,  25,  273)  weisen  nach,  dass  Künz  beim  Aus- 
ziehen   der   Drogue  Ipecacuanha    ein  Alkaloidgemenge    erhalten  hat,  neben 
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Emitin  auch  Cephaelin,  daher  seine  weiteren  Folgerungen  hinföllig  seien. 
—  Im  Pham.  J.  1895,  25,  695  beschreiben  dieselben  die  beiden  Alkaloide, 
ihr  Verhalten  gegen  Licht  etc.  und  isoliren  noch  eine  dritte  Base  aus  der 
Drogue.  Nach  ihnen  ist  die  antidysenterische  Wirkung  der  Ipecacuaniia 
wahrscheinlich  nicht  an  die  basischen  Körper  geknüpft,  sondern  an  die  Yon 
Willige  entdeckte  Ipecacuanhasäuie.  —  E.  Mebk  (Ber.  f.  d.  Jahr  1894,  51) 
bestätigt  die  Existenz  zweier  Alkaloide  in  der  Drogue. 

2.  Sauerstoffhaltige  Alkaloide. 

Papaveraceenalkaloide.  W.  Göhlich  (Arch.  Pharm.  282,  154)  unter- 
suchte Codein  und  seine  Verbindungen.  —  E.  Barillot  und  Ghastaisg 
haben  eine  Reaction  des  Codeins  und  Morphins  mittelst  Oxalsäure  und 
Schwefelsäure  ausgeführt.  Der  Erstere  (Bull.  soc.  cb.  1894,  U,  12,  514) 
zeigt,  dass  dieselbe  Reaction  ebenfalls  zum  Nachweis  des  Colchicin  zu 
gebrauchen  ist.  —  M.  Freund  (Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894,  4,  285).  Durch 
kurzes  Kochen  von  Th&bain  mit  Salzsäure  gelangt^HEssB  zum  Tb  eben  in, 
welches  er  als  eine  mit  dem  Thebain  isomere  Base  beschreibt.  "Verf.  zeigt 
jedoch,  dass  das  Thebenin  durch  Abspaltung  eines  an  Sauerstoff  gebundenen 
Methyls  entsteht.  —  Nach  L.  Knorr  (Ber.  27,  1144)  existiren  zwei  optisch 
isomere  Methylmorphinmethin e.  Die  y?- Verbindung  entsteht  beim  Er- 
hitzen der  a-Verbindung  mit  Essigsäureanhydrid.  Verf.  giebt  femer  eine 
zweckmässige  Darstellungsweise  für  Methylmorphinmethin  und  Morphin  an 
und  berichtet  über  die  physiologischen  Eigenschaften  der  Verbindungen.  — 
Lamal  (Semaine  medicale  1894,  14,  267)  giebt  eine  neue  Morphinreaction 
mittelst  üranacetat  an.  Die  erzielte  Farbenreaction  ist  unbeschränkt  lange 
haltbar  und  kann  daher  in  forensischen  Fällen  als  Beweismittel  dienen.  — 
Ed.  Schär  (Arch.  Pharm.  1894,  232,  249)  giebt  den  unterschied  an  zwischen 
alkaloidähnlichen  Reaktionen  des  Acetanilids  und  des  Morphins.  —  G.  Scha- 
CHERL  (Chem.  Z.  1894,  1590)  zeigt,  dass  Morphin,  welches  nach  der  Flucki- 
GER'schen  Methode  zur  Abscheidung  gelangt,  unbedingt  reiner  ist,  als  das 
nach  der  von  Helfenberger  in  der  Ausführung  des  Arzneibuches  für  das 
Deutsche  Reich  erhaltene.  Die  Bestimmungen  nach  dem  Deutschen  Arznei- 
buch sind  also  zu  hoch.  —  L.  Bernegan  (Ber.  d.  pharm.  Ges.  1895,  5,  89). 
üeber  hypodermatische  Morphintab leiten. 

Unter  Antispasmin  versteht  man  Narceinnatriumsalicylat,  das 
für  die  Kinderpraxis  besonders  geeignet  scheint.  —  E.  Dietricr-Helpenbiso 
(Chem.  Z.  1894,  1591)  untersucht  109  Opiumarten  und  bestimmt  darin  das  . 
Morphin,  das  Narcotin,  die  wasserlöslichen  Teile,  Feuchtigkeit  und  Asche. 
Derselbe  bespricht  daselbst  die  deutsche  und  österreichische  Opiumgewin- 
nung.  —  0.  Hesse  (Ann.  282,  208)  fand  einen  dem  Opiumalkaloid  Laudanin 
isomeren  Körper,  den  erLaudanidin  nennt.  —  A.  Hepptbr  (Ber.  27,  2975) 
isolirte  aus  zwei  in  Mexico  vorkommenden  Pflanzen  der  Cacteenfamilie  2 
Alkaloide,  aus  Änhalonium  fissuratum  das  Anhalin  und  aus  Anhaloniu$n 
WüUamsi  das  P eliotin. 
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Chinaalkaloide.  J.  B.  Rigadd  (D.  P.  74821)  lässt  auf  schwefelsaures 
•Chinin  Chlor-  oder  Bromwasserstoffsäure  in  flüssiger  oder  gasformiger  Form 
einwirken;  im  ersteren  Fall  wird  die  erhaltene  Losung  bis  zur  Trockene 
eingedampft,  im  letzteren  Fall  wird  das  gewonnene  Product  in  einem  Luft- 
strome und  dann  im  luftleeren  Raum  in  Gegenwart  von  Kali  Ton  der  über- 
schussigen Säure  befreit.  An  Stelle  des  schwefelsauren  Chinins  kann  auch 
Chinin  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  mit  Chlor-  oder  Brom  Wasserstoff 
behandelt  werden.  Die  so  erhältlichen  Doppelsalze  krystallisiren  mit  3  Mol. 
Wasser  und  zeichnen  sich  durch  ihre  grosse  Loslichkeit  aus,  was  für  die 
verschiedenen  Anwendungsarten  des  Chinins  von  grossem  Vorteil  ist. 

A.  Wünsch  (C.  r.  119,  407)  hat  durch  Eintragen  von  reinem  Chinin 
in  Benzoylchlorid,  welches  erwärmt  wurde,  Zerlegung  des  Productes  mit 
Ammoniak,  nach  Behandeln  desselben  mit  Wasser,  und  ümkrystallisiren  des 
hierbei  gewonnenen  Niederschlages  das  Benzoylchinin  erhalten.  Verf. 
beschreibt  einige  Salze.  ~  F.  Henwing  (Ber.  d.  Pharm.  Ges.  1894,  4,  208) 
berichtet  über  Benzoyl-cinchonin, -cinchonidin, -chinin,  -Chinidin 
etc.  —  Bf.  Skraüp  u.  R.  v.  Norwall  (Monatsh.  Ch.  1894,  37)  beschreiben 
Verbindungen  der  Chinaalkaloide  mit  Aethyljodid.  —  ET.  Skraüp  (Ber.  28, 
12).     üeber  das  Cinchotenin. 

W.  V.  Miller  und  Rohde  (Ber.  27,  1279)  haben  die  früher  ange- 
gebene Formel  für  die  Constitution  der  zweiten  Hälfte  der  Chinaalkaloide, 
weiter  gestützt,  indem  das  Cinchonin  der  Hydrolyse  unterworfen  wurde. 
Neben  der  Carbonylgruppe  Hess  sich  auch  die  Gegenwart  einer  Imid- 
gruppe  nachweisen.  —  H.  Behrens  (Rec.  des  trav.  chim.  des  Pays-Bas 
1894,15,  1)  beschreibt  die  mikroskopischen  Bilder,  welche  Chinin,  Chinidin, 
Cinchinin  und  Cinchonidin  mit  den  verschiedenen  Reagentien  liefern,  und 
giebt  ein  Verfahren  an,  wie  man  mittelst  des  Mikroskops  das  Chinin  auf 
Reinheit  untersuchen  kann.  —  W.  A.  Tichomirow  (Pharm.  Z.  Russ.  1894, 
SB,  241,  257  u.  273).  üeber  Cinchonencultur  und  Gewinnung  der  China- 
rinde auf  Java  und  Ceylon.  —  E.  Senft  (Pharm.  Post  1895,  28,  17)  hat 
gefunden,  dass  die  Chinarinde  viele  Flechten,  besonders  die  Gattung  Usnea 
beherbergt.  —  Ch.  Lepierre  (Bull.  soc.  ch.  1894,  11,  12,  1138)  wider- 
spricht der  Behauptung  von  Marty,  dass  Chininchlorhydrosulfat  kein  ein- 
heitlicher Körper  sei,  und  empfiehlt  es  besonders  zu  subcutanen  Injectionen. 
E.  Grimaüx,  Laborde  und  Boürrü  (C.  r.  118,  1030),  üeber  die  Homologen 
des  Chinins,  ihre  physiologische  Wirkung  und  therapeutische  Anwendung. 
Berberisalkaloide.  Pohl  (Bibliotheca  botanica  1894,  29)  beschreibt  die 
Morphologie  und  Anatomie  von  Hydrastis  eanadensis.  Die  Verteilung  des 
Berberins  in  der  lebenden  Pflanze  ist  eine  andere  wie  in  der  Drogue. 

Strychnosalkalolde.  Ed.  Schar  (Arch.  Pharm.  1894,  232,  249)  giebt 
die  unterschiede  an  von  Strychninreactionen  und  den  ähnlichen  des  Acet- 
anilids.  —  W.  P.  Mason  und  J.  W.  Bowman  (J.  Am.  ch.  soc.  1894,  16, 
824),  über  den  Nachweis  von  Strychnin.  Kaliumpermanganat  gab  als 
Oxydationsmittel    die   günstigsten  Resultate.  —  (Pharm.  J.  1894,  25,  139), 
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Notiz  über  den  Gehalt  von  Strychnin  in  Strychnus  Ignatia  im  Vergleich  zu 
Nux  vomica.  —  Ed.  Lippmann  (Akad.  Anz.  1893,  21)  erhielt  durch  Erwär- 
men von  Brucinjodhydrat  mit  Jodmethyl  im  Rohr  auf  100°  ein  isomeres 
Jodmethyl-Brucin.  —  M.  Freond  u.  Ch.  Fadrbt  (Ann.  282,  247).  Un- 
tersuchungen über  das  Vel losin,  das  aus  Geissospermin ^  gewonnen  wird. 
Aus  Vellosin  wird  durch  Wasserabspaltung  Apovellosin  erhalten. 

Solanaceenalkaloide.  Ph.  Molle  (Bull.  soc.  beige  de  Microsc.  1895, 
21,  8)  weist  mit  Hülfe  mikrochemischer  Methoden  die  Verbreitung  der  Al- 
kaloide  in  den  Solanaceen  nach.  —  Das  Laktyltropein  wird  von  E.  Mbbk 
(D.  P.  79870)  erhalten  durch  Einwirkung  von  Milchsäure  oder  Milchsäure- 
anhydrid oder  -ester  auf  Tropin  in  molecularen  Verhältnissen  (zweckmässige 
unter  Anwendung  von  Wärme  und  Condensationsmitteln.  wie  z.  B.  Chlor- 
wasserstoffsäure). Das  Laktyltropein  C^H^*NO  •  CO  *  CHOH  *  CH'  bildet  weisse, 
concentrisch  gruppirte  Nadelbündel.  Demselben  kommt  eine  erregende  Wir- 
kung auf  die  Herzthätigkeit  und  Atmung  zu. 

A.  Levison  (ßerl.  klin.  Wochenschr.  1894,  81,  891).  lieber  den  Ein- 
fluss  des  Atropins  auf  die  Atmung.  Dasselbe  ist  als  wirksames  Gegengift 
gegen  Morphin  verwendbar.  —  W.  Ldboldt  (Apoth.  Z.  1894,  9,  932)  be- 
richtet über  Tropylscopolein,  welches  durch  Einwirkung  von  Tropasäure- 
anhydrid  auf  Scopolin  erhalten  wird.  Dasselbe  wirkt  auf  das  Auge  mydria- 
tisch  und  ist  isomer  mit  dem  naturellen  Scopolamin.  Es  scheint  keine 
einheitliche  Basis  zu  sein,  sondern  aus  2  Isomeren  zu  bestehen.  —  E.  Schmidt 
(Arch.  Pharm.  232,  409)  hält  gegenüber  Ladenbdro  seine  Angaben  aufrecht. 
Es  Hess  sich  bei  der  Verarbeitung  von  Hyoscyamussamen  eine  Base  von  den 
Eigenschaften  des  Hyoscins  nicht  auffinden.  Dagegen  Hess  sich  Scopol- 
aminpikrat  neben  viel  Hyoscyamin  und  wenig  Atropin  isoliren.  —  Die  Her- 
stellung von  Scopol  einen  (Acidylscopolinen)  (Ber.  26,  575),  geschieht  von 
L.  Merk  (D.  P.  79864)  durch  Acidylirung  des  Scopolins  (E.  Schmidt,  Arch. 
Pharm.  1892,  224),  z.  B.  durch  gegenseitige  Einwirkung  von  Scopolin  und 
den  entsprechenden  Säurehaloiden,  Säureanhydriden  oder  in  Gegenwart  eines 
Condensationsmittels  und  vorteilhaft  Lösungs-  bezw.  Verdünnungsmittels  und 
den  entsprechenden  Säuren.  Das  Scopolaminhydrobromid  des  Handels 
soll  nach  0.  Hesse  (Apoth.  Z.  1895, 10,  187)  ein  Gemisch  der  Hydrobromide 
von  Hyoscin  und  dem  damit  isomeren  Atroscin  sein. 

3.  Yerschiedene  Alkaloide  und  Basen. 

Da  die  in  den  Cocablättem  neben  Cocain  enthaltenden  Alkaloide  als 
Derivate  des  Bcgoninmethylesters  zu  betrachten  sind,  so  empfiehlt 
A.  Einhorn  und  R.  Willstätter  (Ber.  27,  1523)  zwecks  Vereinfachung  der 
technischen  Da.  stellungsweise  des  Cocains,  aus  den  Nebenproducten  direct 
Ecgoninmethylester  abzuspalten.  Dieses  geschieht  durch  Erwärmen  mit 
Schwefelsäure  oder  Einleiten  von  Salzsäuregas  in  die  methylalkoholische 
Lösung.  —  C.  Liebermann  (Ber.  27,  2051)  beanspmcht  die  Piorität  dieser 
Techn.-chem.  Jahrb.  16,  437. 
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Darstellungsweise.  —  Dieses  Verfahren  benutzen  die  Farbwerke  vorm.  Meister 
Lucius  &  Brüning  (D.  P.  76433).  Die  sogenannten  Nebenalkaloide  der 
Cocapflanze  werden  unter  Benutzung  des  Verfahrens  D.  P.  47602^)  mit  einer 
alkoholischen  Lösung  einer  Mineralsäuure  gekocht.  Der  entsandene  Ecgonin- 
ester  wird  durch  Behandlung  mit  Benzoylchlorid  oder  Benzoesäureanhydrid 
leicht  in  Cocain  übergeführt. 

Rhodanzinkdoppelsalze  der  Cocaalkaloide  werden  von  R.  Hbn- 
riques  (D.  P.  77437)  erhalten  durch  Fällen  der  wässrigen  Alkaloidsalzlosungen 
mit  Rhodanzink  oder  den  Gemischen  löslicher  Zink-  und  Rhodansalze. 
Aehnlich  dem  Cocain  verhalten  sich  die  in  den  Cocablättern  vorhandenen 
Nebenalkaloide,  soweit  diese  Aether  des  Ecgonins  sind.  Die  Existenz  dieser 
unlöslichen  Salze  gestattet  in  bequemer  Weise  die  Abscheidung  der  Coca- 
alkaloide aus  den  Cocablättern.  Entweder  fällt  man  die  wässerigen  Extracte 
dieser  Blätter  in  der  oben  angegebenen  Weise,  oder  man  laugt  die  Blätter 
mit  einer  Zink-  oder  Rhodansalzlösung  aus  und  fallt  die  Extracte  mit  einem 
Rhodan-  bezw.  Zinksalz. 

A.  Partheil  (Arch.  Phar.  1894,  232,  161)  weist  auf  krystallographi- 
schem  Wege  die  Idendität  des  Cytisins  mit  dem  ülexin  nach.  —  P.  C. 
Pluggb  (Arch.  Pharm.  1894,  232,  444,  557).  Die  Idendität  von  Cytisin  mit 
Saphorin,  einem  Alkaloid  aus  Sophora  tomentosa, 

P.  Palladino  (Atti.  d.  R.  Acc.  d.  Liucoi,  Rudet.  1894,  1.  Sem.  399) 
isolirt  aus  dem  Kaffee  ein  neues  Alkaloid,  das  Coffearin.  Dasselbe  ist 
narkotisch.  —  Luppo  Crambr  (Ber.  27,  3089)  hat  nach  dem  Verfahren  von 
E.  Fischer  aus  Chlorcaffein  Methylamino-Aethylamino- Coffein  und  einige 
Verbindungen  des  Coffein  mit  Hydrazin  und  aromatischen  Basen  dargestellt. 
—  Nach  der  Chemischen  Fabrik  auf  Actien  vorm.  Schering  (D.  P.  75847) 
vereinigen  sich  Coffein  und  Chloralhydrat  in  wässriger  oder  alkoholischer 
Lösung  zu  einem  Additionsproduct.  Wegen  ihrer  Leichtlöslichkeit  soll  dieses 
gegenüber  dem  schwer  löslichen  Coffein  namentlich  für  medicinische  Zwecke 
von  Bedeutung  sein. 

Bei  der  Reduction  des  Granatonins^  kommen  Ciamician  und  Silber 
(Ber.  27,  2850)  noch  zu  dem  Alkaloide  Norgranatonin.  Diese  Alkaloide 
gleichen  den  Abkömmlingen  des  Tropins. 

M.  Freund  und  P.  Beck  (Ber.  27,  435  und  732).  Ueberführung  des 
Aconitins  in  Pikroaconitin  und  Aconin.  —  W.  Dunstan  und  E.  Harrison 
(J.  ehem.  soc.  1894,  1,  174)  stellen  die  Identität  des  rein  hergestellten 
Pikraconitins  mit  Isaconitin  ausser  Zweifel.  Aconitin  zerfällt,  über 
seinen  Schmelzpunkt  erhitzt,  glatt  in  Essigsäure  und  Pyraconitin.  Verf. 
geben  ferner  weiter  Beobachtungen  über  die  Anwendung  von  Aconitin  und 
Isaconitin  und  über  die  Hydrolyse  des  Aconitins  an.  Aconin  hat  die  For- 
mel C2*H39NOio,  Isaconitin  demnach  C^'H^'NO^*  und  Aconitin  C^^H^^NO^^. 

Für  Cotoin  vom  Schp.  130  bis  131  *>  fanden  G.  Ciamician  und  P.  Silber 
(Gazz.  chim.  ital.  1894,  24,  407)  die  Formel  C^*H*^0*,  während  Jobst  und 

1)  Techn.-Chem.  Jahrb.  II,  469.  -  ^  Das.  16,  437. 
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Hjesse  die  Foriuel  C^'^H^^O^  gegeben  haben.  In  dem  Cotoin  wie  in  dem 
Diacetat  desselben  weisen  die  Verf.  eine  Oxymethylgruppe  nach.  Das 
Cotoinmolecul    enthält  2  Hydroxylgruppen.      Sie  sehen  es  als  Monomethyl- 

C^R\OE)^ '  (0CH3) 
ester  des  Benzoylphoroglucins    |  an. 

CO  •  —  C«H5 

Dieselben  (Her.  27,  1497)  stellen  den  Benzophloroglucintrime- 
thyläther  synthetisch  dar.  Die  Zusammensetzung  desselben  ist  conform 
dem  des  Benzoylhydrocotoins.  0.  Hesse  (Ber.  27,  1186  und  Ann.  282,  191) 
wendet  sich  gegen  die  Ansichten  der  Vorhergehenden.  Er  beschreibt  ge- 
nauer Cotoin,  Dicotoin,  Pseudodicotoin  und  Paracotoin  und  giebt  an,  dass 
beim  Kochen  von  Paracotoin  mit  Kalilauge  ausser  Acetonpiperon  und  Para- 
cotoinsäure  noch  Piperonylsäure  entstehe.  —  G.  Ciamiciam  u.  P.  Silber 
(Gazz.  chim.  ital.  1894,  24,  531)  erhielten  beim  Extrahiren  der  wahren 
Cotorinde  noch  eine  neue  Substanz  von  der  Formel  C^^H^O^,  deren  Verhalten 
mit  dem  des  Paracotoins  übereinstimmt. 

Dieselben  (Ber.  27,  1627)  haben  aus  MERK^schem  Rohproduct  das 
Maclurin  rein  dargestellt  und  die  Formel  C^^H^^O^  gefunden.  Ihm  scheint 
eine  dem  Cotoin  analoge  Constitution  zuzukommen.  Auch  Phloretin  scheint 
mit  demselben  in  gewisser  Beziehung  zu  stehen.  —  E.  Paterno  u.  F.  Crosa. 
(Gazz.  chim.  1894,  24,  325)  isolirten  aus  Zeora  sordida  das  bei  210°  schmel- 
zende Sordidin.  Sie  wiesen  nach,  dass  dasselbe  eine  Oxymethyl- und  eine 
Hydroxylgruppe  enthält.  —  y.  Bardbt  (Repert.  de  Pharm.  1895,  51,  98) 
vergleicht  das  deutsche  Digitoxin  und  das  französische  Digital  in.  Das 
letztere  ist  für  den  therapeutischen  Gebrauch  vorzuziehen.  —  H.  Padl  und 
CowNLET  (Pharm.  J.  1894,  24,  1066),  Alkaloid  aus  Ceara-Jaborandi- 
Blättern. 

J.  DoBBiE  und  A.  Laüder  (J.  ehem.  soc.  1894,  1,  57),  Oxydation  von 
Corydalin  durch  Kaliumpermanganat  zu  Corydalinsäure. 

Wl.  Gdlewitscb  (Z.  phys.  Ch.  1894,  10,  387),  über  Cadaverin  und 
Cholin  aus  faulem  Pferdefleisch.  —  W.  Paülmann  (Arch.  Pharm.  1894, 
232,  601)  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Sarkosins.  Beim  Erhitzen  desselben 
mit  Methylalkohol  und  Jodmethyl  in  geschlossenem  Rohr  wurde  Betain 
erhalten. 

Durch  Einwirkung  von  conc.  Schwefelsäure  auf  das  nach  den  Angaben 
von  WiLLGEBODT  (ßcr.  25,  3495)  hergestellte  Jodosobenzol  und  Verdünnen 
mit  Wasser  unter  guter  Kühlung  erhält  die  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius 
&  Brdning  (D.  P.  76349)  in  Lösung  eine  stickstofffreie  jodhaltige  Base,  die 
nur  in  wässeriger  Lösung  bekannt  ist  und  beim  Aufbewahren  oder  Erwärmen 
der  letzteren  sich  völlig  zersetzt.  Durch  Fällung  mit  den  entsprechenden 
Alkalisalzen  erhält  man  aus  der  schwefelsauren  Lösung  das  Jodide  Chlorid« 
Bromid,  Chromat  u.  s.  w.  der  Base.     Das  Jodid  hat  die  Formel; 

C'2n^j3=:g[|^j>  J_J. 
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Die  stickstofffreie  jodhaltige  Base,  (C^H^)^J*OH,  erbalten  dieselben 
(D.  P.  77320),  wenn  ein  Gemenge  von  1  Mol.  Jodosobenzol  und  1  Mol.  Jodo- 
benzol  mit  All^alien  oder  deren  Ersatzmitteln,  z.  B.  Erdalkalien  oder  auch  Sil- 
beroxyd, digerirt  wird.  Auf  Zusatz  von  Jodkalium  zu  der  erhaltenen  Lö- 
sung scheidet  sich  das  Jodid  der  neuen  Base,  (C^fl^)^J'J,  aus.  Durch  Zer- 
setzung des  Jodids  mit  Silberoxyd  entsteht  die  freie  Base  (C^H^)''^J*OH, 
deren  wässerige  Lösung  stark  alkalisch  reagirt;  aus  dieser  werden  durch 
Salzsäure,  Brom  wasserstoffsäure  und  Kaliumbichrom  at  die  entsprechenden 
Salze  gefällt:  (C«H5)2j-Cl,  (Cßfl5)*-'J*Br.,  ([G^R^f^yCT^Ol  Die  neue  jod- 
haltige Base  soll  medicinischen  Zwecken  dienen. 

Durch  Erhitzen  der  Oxaminsäure  in  Form  ihrer  Alkalisalze  mit  den 
ätherschwefelsauren  Alkalien  oder  den  Halogenalkylen  der  Fettreihe  und 
darauf  folgende  Abspaltung  des  Oxalsäurerestes  erhält  H.  Badm  (D.  P.  77  597) 
glatt  die  Mono-  und  Dialkylamine  der  Fettreihe.  Der  Bauptvorzug 
dieses  Verfahrens  besteht  darin,  dass  die  Bildung  von  Trialkylamin  und  Te- 
traalkylammonium  vermieden  wird. 

Zur  Darstellung  von  Methylglyoxalidin  und  seiner  Homologen 
wird  von  den  Farbwerken  vorm.  Meistbr  Ldcids  &  Brdnino  (D.  P.  78020) 
salzsaures  Aethylendiamin  in  Gemisch  mit  Natriumacetat  der  Destillation 
unterworfen  und  aus  dem  zwischen  190  und  220°  übergehenden,  noch  un- 
verändertes Aethylendiamin  enthaltenden  Destillat  das  gebildete  Methylgly- 
oxalidin z.  B.  mit  Hülfe  des  salzsauren  Salzes,  das  in  Alkohol  viel  leichter 
löslich  ist  als  Aethylendiaminchlorhydrat,  abgeschieden.  Die  Base  ist  iden- 
tisch mit  der  von  A.  W.  Hofmann  (Ber.  21,  2332)  durch  Erhitzen  von  Di- 
aeetyläthylendiamin  dargestellten  Base;  sie  schmilzt  bei  lOö«,  siedet  bei 
198 <>  und  ist  in  Alkohol,  Aceton  und  Chloroform  leicht  löslich,  in  Aether 
fast  unlöslich.  Das  Methylglyoxalidin  findet  als  Heilmittel  Verwendung. 
Durch  Verwendung  von  propionsaurem  Natron  und  den  höheren  Homologen 
statt  des  essigsauren  Natrons  entstehen  ähnliche  Basen.  Will. 
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A.  Anorganische  Farbstoffe. 

Um  bei  dem  holländischen  Bleiweissverfahren  einen  befriedigenden 
Verlauf  des  Processes  und  gleichmässige  Umsetzung  des  Einsatzes  zu  erzielen, 
wird  letzterer  nach  D.  P.  80903  von  A.  J.  Smith,  bevor  man  ihn  in  die 
ümsetzungskammer  bringt,  zunächst  mit  einer  basischen  Bleimilch  aus  trocke- 
nem Bleiweiss,  das  mit  schwacher  Essigsäure  oder  anderer  passender  Säure 
und  nach  Bedarf  mit  Wasser  angerührt  wird,  angefeuchtet  und  durch  den 
80  erhaltenen  üeberzug  die  Umsetzung  befördert.  Die  Einführung  der  Essig- 
dämpfe und  der  basischen  Bleimilch  wird  auch  während  des  Processes  not- 
wendig, wenn  die  Umsetzung  stockt. 
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Matthews  und  Noad  vermählen  Bleiglätte  oder  Massikot  oder  gerostetes 
Bleicarbonat  mit  Wasser  zu  einer  Bleioxydmilch,  welche  dann  mit  Essigsäure . 
und  Glycerin  behandelt  wird,  je  1  Tl.  auf  20  Tle.  Bleioxydmilch.  Nach 
gehörigem  Rühren  lässt  man  absetzen  und  behandelt  die  abgelaufene  Flüssig- 
keit mit  so  viel  Kohlensäuregas,  dass  sich  basisches  Bleicarbonat  bildet.' 
Die  abgeschiedene  Flüssigkeit  wird  wieder  zum  Vermählen  des  Rohstoffes 
zur  Bildung  der  Emulsion  benutzt.  Der  Glycerinzusatz  verhindert  das  Ab- 
setzen des  Bleioxyds  und  die  Bildung  einer  harten  Masse  und  bewirkt,  dass 
der  Niederschlag  nicht  krystallinisch  ist  (D.  P.  76  236). 

TiBBiTS  in  Hoosac  will  auf  elektrolytischem  Wege  gefärbte  Bleicar- 
bonalfarben  herstellen.  Lässt  man  gemäs  D.  P.  54542')  zwischen  in  ein  Bad 
aus  Alkalisalzlosung  getauchten  Elektroden  aus  Blei  Strom  hindurchgehen, 
während  in  das  Bad  gasförmige  Kohlensäure  eingeleitet  wird,  so  entsteht 
weisses  basisches  Bleicarbonat,  das  als  Anstrichfarbe  mit  Vorteil  benutzt  werden 
kann.  Um  dieses  zu  färben,  setzt  man  dem  Bade  eine  Lösung  eines  geeig- 
neten Farbstoffes  (z.  B.  Teerfarbstoff)  zu,  der  von  dem  niederfallenden  basi- 
schen Bleicarbonat  als  Lack  aufgenommen  wird.  Man  kann  eine  Färbung 
des  basischen  Bleicarbonats  auch  dadurch  erzielen,  dass  man  das  Blei  der 
Elektroden  mit  einem  anderen  Metall  legirt,  z.  B.  mit  Zinn,  oder  die  Elek- 
troden aus  Stäben  eines  Metalles  oder  einer  Legirung,  z.  B.  Kupfer,  herstellt, 
auf  welche  Blei  in  der  Weise  gegossen  ist,  dass  ein  Teil  der  Oberfläche 
dieser  Stäbe  frei  bleibt.  Auch  kann  man  beide  Verfahrungsweisen  combi- 
niren  (D.  P.  80779). 

W.  Hyatt  setzt  Borax  zu  Bleisulfat  und  fügt  dann  V«  bis  1  Proc.  Oel 
oder  eine  andere  Anreibeflüssigkeit  hinzu.  Der  Zusatz  von  Borax  zum  Blei- 
sulfat und  Oel  giebt  eine  Farbe  von  grosser  Dichte  und  Deckkraft,  welche 
alle  Vorteile  von  Bleiweissfarbe  aufweist  und  durch  Schwefelwasserstoff  an- 
geblich nicht  geändert  wird  (D.  P.  81008). 

R.  Alberti  in  Magdeburg  glüht  zur  Herstellung  Weisser  Deckfarbe  ein 
Gemisch  von  gemahlenem  Zinkvitriol  mit  der  äquivalenten  Menge  kohlen- 
saurem Kalk  oder  Witherit.  Die  Masse  schmilzt  zunächst  im  Krystallwasser, 
bläht  sich  dann  auf  und  zersetzt  sich  bei  fortgesetztem  massigen  Glühen  zu 
Zinkoxyd  und  schwefelsaurem  Kalk  bezw.  schwefelsaurem  Baryt.  Die  Zer- 
setzung der  beiden  Körper  tritt  im  Gemisch  bei  sehr  viel  geringerer  Glüh- 
hitze ein  als  bei  jedem  einzelnen  der  Körper  für  sich.  Das  Glühen  des 
Gemisches  im  Ofen  wird  nur  so  lange  fortgesetzt,  bis  noch  eine  geringe 
Menge  von  unzersetztem  Zinkvitriol  bezw.  kohlensaurem  Kalk  oder  kohlen- 
saurem Baryt  vorhanden  ist,  da  dadurch  die  Trockenfähigkeit  der  Farbe 
erhöht  wird  (D.  P.  80751). 

Priest  in  London  stellt  eine  gut  deckende  weisse  Mineralfarbe  her 
durch  Zusammenmischen  von  Bleihydroxyd  und  Bariumsulfat  im  Meng^en- 
verliältnisse,  in  welchem  sich  Bleihydrat  im  Bleiweiss  mit  Bleicarbonat  ver- 
bunden  findet,    auf   1  Aeq.  Bleihydrat    2  Aeq.  Bariumsulfat.     Diese  Farbe 

>)  Techn.-chem.  Jahrb.  18,  469. 
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hat  mindesteos  denselben  Körper  wie  eine  Farbe  aus  1  Aeq.  Bleiweiss  und 
2  Aeq.  Schwerspat.  Ein  weiterer  Vorteil  ist  die  Zunahme,  welche  die  Deck- 
kraft durch  die  verseifende  Wirkung   des  Bleihydrats  erfahrt  (D.P.  81038). 

Steinad  stellt  nach  D.  P.  74591  eine  weisse  Farbe  her,  indem  Schwefel- 
«alciumlosung  durch  Kochen  von  1  Tl.  Schwefelblumen  mit  1  Tl.  Aetzkalk 
in  20  Tln.  Wasser  erhalten,  mit  Zink  Vitriol  losung  bei  44°  gefällt  und  der 
Niederschlag  von  Schwefelzink  und  Calciumsulfat  auf  250  bis  300°  erhitzt 
wird.  Die  so  erhaltene  „Sulfopone"  soll  weicher  und  geschmeidiger  sein 
als  die  mit  Schwefel barium  erhaltene  „Lithopone". 

Während  die  durch  Fällung  von  Ferrisalzen  mit  Alkali  erhaltenen 
voluminösen  Eisenoxydbydrate  sich  nicht  zu  FarbzWecken  eignen,  besonders 
beim  Glühen  braunrot  werden,  erhält  man  nach  D.  P.  76  686  von  H.  u.  W. 
Pataky  brauchbare  Eisenoxyd  färben,  wenn  man  künstliche  oder  natür- 
liche Eisenoxyde  mit  Aetz-  oder  kohlensaurem  Alkali  glüht,  das  Glüh- 
product,  Eisenoxydalkali,  mit  Wasser  löscht,  auswäscht  und  den  Rückstand 
glüht.  Da  ein  durch  Auswaschen  mit  Wasser  nicht  zu  entfernender  Alkali- 
gehalt die  Bildung  eines  reinen  Rots  beim  Glühen  verhindert,  so  wird  zum 
Auswaschen  des  Glühproductes  schwach  angesäuertes  Wasser  verwendet. 
Je  nach  der  Temperatur  und  Natur  der  zum  Ablöschen  des  Eisenoxyd- 
alkalis verwendeten  Flüssigkeit  entstehen  Eisenoxydhydrate  von  verschie- 
denem Hydratgehalt  und  verschiedenen  Nuancen;  so  erhält  man  ein  in 
lufttrockenem  Zustande  violetes  Eisenoxydhydrat  mit  7  Proc.  Wasser  durch 
Ablöschen  mit  viel  heissem  Wasser,  braunes  Hydrat  mit  14  Proc.  Wasser 
durch  Ablöschen  mit  wenig  heissem  Wasser,  braungelbes  bis  gelbes  Hydrat 
von  18  bis  25  Proc.  Wasser  durch  Ablöschen  mit  kalter  Alkalilauge  von 
etwa  30°  B.,  rotes  Hydrat  von  über  25  Proc.  Wasser  durch  Ablöschen  mit 
Alkalilauge  von  etwa  30°  B.  Diese  Nuancen  werden  wesentlich  beeinflusst 
durch  das  Mischungsverhältnis  zwischen  Eisenoxyd  und  Alkali  und  die  Dauer 
und  Intensität  des  Glühens. 

Nach  dem  Zus.  D.  P.  77114  wird  zur  Umwandlung  des  Eisenoxyds 
in  Eisenoxydalkali  beim  Glühen  auch  Alkalinitrat  verwendet. 

Bei  der  Herstellung  von  Kolkothar  durch  Glühen  von  Eisenvitriol  für 
sich  oder  zusammen  mit  Kochsalz  ist  sehr  hohe  Temperatur  erforderlich. 
M.  N.  d'Andbia  in  Manchester  mischt  nun  den  Eisenvitriol  mit  einer  Ma- 
gnesiumverbindung (z.  B.  Magnesiumsulfat),  welche  nach  dem  Glühen  in 
Wasser  löslich  ist,  so  dass  das  rote  Eisenoxyd  durch  Auslaugen  gewonnen 
werden  kann.  Das  Magnesiumsulfat  gestattet  eine  erhebliche  Herabminde- 
rung der  zur  Zersetzung  des  Eisenvitriols  erforderlichen  Temperatur  (D.  P. 
78739). 

S.  H.  CoHN  mischt  zur  Herstellung  von  flüssigbleibenden,  haltbaren 
und  nach  dem  Auftragen  hart  werdenden  0 elf arben  Schwermetallsalze  mit 
Alkalilauge  und  rührt  die  Masse  mit  fetten  Oelen  oder  Firnissen  an.  Ver- 
rührt man  das  Product,  ohne  es  vorher  auszuwaschen,  mit  Oelen  oder  Fir- 
nissen, so  erhält  man  einen  gegen  Salzwasser  widerstandsfähigen  Anstrich. 
Biedermann,  Jahrb.  XVH.  gQ 
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Als  zuzusetzende  Deckfarbe  eignet  sich  am  besten  eine  Mischung  von  Blei- 
oxyd und  Kochsalz,  durch  welche  der  Zusatz  von  Alkalien  überflüssig  gemacht 
wird  (D.P.  81187). 

A.  BuBCHBB  in  Heidelberg  hat  sein  Verfahren  zur  Herstellung  von  Rost- 
schutz-Anstrichmassen (D.  P.  72820)0  verbessert.  Anstatt  das  Gemenge 
von  fein  verteiltem,  metallischem  Zink,  Calciumcarbonat  und  polirenden 
Stoffen  kurz  vor  dem  Gebrauch  mit  einer  alkalischen  Glutinlösttng  zu 
mischen,  kann  man  es  nach  dem  Zus.  D.  F.  77344  in  trockenem  Zustande 
mit  alkalischem  Glutinmehl  vermischen  und  kurz  vor  dem  Gebrauche  mit 
heissem  Wasser  anrühren.  Das  alkalische  Glutinmehl  wird  bereitet,  indem 
Leim  in  einer  3-proc.  Losung  von  kohlensaurem  Kalium  aufgeweicht  und 
die  Leimgallerte  an  der  Luft  getrocknet  wird,  worauf  die  Masse  auf  dem 
Wasserbade  verflüssigt,  zu  dickflüssiger  Gonsistenz  eingedampft  und  weiter 
in  einem  Luftbade  bei  einer  Temperatur  von  115  bis  120®  so  lange  erhitzt 
wird,  bis  sich  die  Masse  aufbläht.  Nach  dem  Erkalten  kann  die  Substanz 
zu  feinstem  Pulver  zerrieben  werden. 

Ein  von  L.  Pfldo  in  Kiel  angegebener  Schiffsanstrich  ist  gekenn- 
zeichnet durch  den  Zusatz  von  Hydrazin,  wodurch  die  Seetiere  getötet  wer- 
den sollen  (D.  P.  75504). 

Bronzeteig  färben  welche  für  die  gewöhnlichen  Verfahren  des  Zeug- 
drucks geeignet  sind,  stellt  Fr,  Supp  her,  indem  Damarharz  o.  dgl.  in  ge- 
kochtem Leinöl  heiss  gelöst  wird  und  die  Bronzefarben,  event.  mit  Teer- 
farben geförbt,  mit  dieser  Lösung  zu  einem  Teige  angemacht  werden  (D.  P. 
74453).  Nach  74452  stellt  Sdpf  Bronzeteigfarben  aus  einem  Gemisch  der 
Farben  mit  Albumin  und  Glycerin  (oder  Terpentinöl)  her. 

Zum  Verzieren  metallener  Gegenstande  mit  einem  glänzenden  und 
widerstandsfähigen  Aluminiumüberzuge  giebt  G.  Medrer  zunächst  einen 
Ueberzug  von  Teerlack.  In  diesen  wird  fein  pulverisirtes  Aluminium  einge- 
streut und  der  üeberschuss,  der  vom  Teerlack  nicht  aufgenommen  worden 
ist,  durch  Pinsel  abgestäubt.  Hierauf  wird  der  metallene  Gegenstand  in 
einem  Muffelofen  auf  300  bis  350°  erhitzt,  wobei  das  Aluminiumpulver 
mit  dem  Teerlack  zu  einem  glatten,  silberglänzenden  Ueberzug  verschmilzt 
(D.  P.  76220). 

Nach  Elektrochem.  Z.,  Heft  5,  werden  auch  Mineralfarben  mit  Hülfe 
elektrolytischer  Verfahren  hergestellt;  z.  B.  Scheelb's  Grün.  In  eine 
heisse  8-proc.  Lösung  von  Natriumsulfat  Werden  Kupferplatten  gebracht 
und  in  Leinwandsäckchen  beflndliche  arsenige  Säure.  Dann  lässt  man  den 
Strom  wirken.  Es  bildet  sich  an  der  negativen  Elektrode  Natriumsuperoxyd, 
welches  die  arsenige  Säure  löst,  während  am  positiven  Pol  sich  Kupfersulfat 
bildet,  welches  dann  mit  dem  arsenigsaurem  Natron  continuiriich  einen  Nieder- 
schlag von  ScBBBL'schem  Grün  erzeugt,  indem  nur  stets  Kupferplatten  und 
arsenige  Säure  eingebracht  zu  werden  brauchen.  Wenn  man  in  eine  Koch- 
salzlösung Elektroden  aus  Cadmium  hängt  und,  während  der  Strom   wirkt, 
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Schwefelwasseistoff  einleitet,  erhält  man  Gadmiumgelb,  je  nach  den  Be- 
dingungen in  verschiedenen  Nuancen.  Aehnlich  werden  Zinnober,  Bleiweiss 
etc.  dargestellt. 

AiCBLBORo  stellt  aus  Spateisenstein  durch  Feinmahlen  ^ine  „Mon- 
tanit"  genani^e  Malfarbe  her.  (D.  P.  75788). 

B«  Farbstoffe  pflanzlicher  Herknnft. 

A.  FoELsiNo  stellt  geklärte  Farbholzextracte,  d.h.  solche,  welche  frei 
Ton  Pflanzenschleimstoffen,  Harzen,  Gummi,  Pectinen,  Albuminen  sind,  her 
und  erhöht  noch  deren  Färbekraft  durch  eine  gleichzeitige  Oxydation,  z.  B. 
Ueberführung  des  Hämatoxylins  in  Hämatein.  Man  extrahirt  das  geraspelte, 
schwach  fermentirte  Farbholz  ^/a  Stunde  lang  mit  kochendem  Wasser  unter 
einem  Drucke  von  2Va  Atm.  nach  dem  Diffusionsverfahren.  Hierauf  fügt 
man  zu  10000  1  Brühe,  welche  ungeföhr  eine  Dichtigkeit  von  3°  B.  be- 
sitzt, 200  g  Ealiumbichromat  imd  100  g  Schwefelsäure,  mischt  und  elektro- 
lysirt  bei  60°.  Die  beiden  Elektroden  bestehen  aus  Platindrahtgeflecht,  in 
einen  Holzrahmen  festgespannt.  Man  lässt  einen  Strom  von  12  Ampere  und 
60  Volt  V*  Stunde  lang  auf  die  Flotte  einwirken.  Bei  dieser  Behandlung 
scheiden  sich  die  erwähnten  Stoffe  grösstenteils  als  Schlamm  aus;  man  neu- 
tralisirt  durch  Bariumcarbonat,  leitet  die  Flotte  über  einen  Oberflächenkühl- 
apparat,  filtrirt  durch  eine  Filterpresse  und  dampft  das  Filtrat  im  Vacuum 
zu  Extract  von  gewünschter  Stärke  ein  (D.  P.  80036). 

FÖLSiNo  beschreibt  in  Elektrochem.  Z.  S,  59  die  elektrolytische  Ge- 
winnung von  natürlichen  Farbstoffen.  0  I^&s  hämateinreiche  Blauholzextract 
dient  zum  Schwarzfärben.  Das  Brasilein  ist  noch  nicht  im  Handel.  Zum 
Braunfarben  empfiehlt  Verf.  das  Quebrachein,  welches  man  für  technische 
Verwendung  aus  dem  Quebrachoholz  gewinnt,  indem  man  die  daraus  extra- 
hirte  Brühe  entharzt,  elektrolysirt  und  nun  mit  der  Filterpresse  den  Farbstoff 
als  festen  Kuchen  absondert,  der  dann  nur  noch  getrocknet  und  pulverisirt 
zu  werden  braucht.  Das  Quebrachein  soll  eia  wertvolleres  und  billigeres 
Braun  liefern,  als  das  Gatechu  (Chem.  Z.). 

H.  Parkhdst  Wells  in  New-York  stellt  einen  festen  Farbstoff  aus 
flüssigem  Blauholzextract  her,  indem  dieses  (1*255  spec.  Gew.)  bei  etwa  60° 
mit  einer  Lösung  von  Alkalinitrit  behandelt  wird,  bis  die  Gasentwickelung 
nachgelassen  hat  und  die  Mischung  genügend  verdampft  ist,  um  beim  Ab- 
kühlen eine  feste  Masse  zu  bilden,  welche  sich  pulverisiren  lässt.  Auf  diese 
Weise  wird  ein  schwarzes  Pulver  erzeugt,  welches  in  kaltem  Wasser  löslich, 
in  heissem  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist.  Das  gwöhnliche  flüssige  oder 
teigige  Blauholzextract  wird  durch  niedrige  Temperaturen  in  Löslichkeit  und 
Ausgiebigkeit  sehr  nachteilig  beeinflusst  (D.  P.  76507). 

ScHUNCK  und  Mabchlbwski  weisen  in  Ber.  889  539  nach,  dass  die  als 
Isomere  des  Indigotins  angesehenen  Verbindungen  als  Indirubin,  Indipur- 
purin,   künstliches  Indirubin  identisch  sind.    Bei  der  Reduction  liefern  alle 

1)  Teclin.-chem.  Jahrb.  16,  444. 
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drei  Körper  das  nämliche  IndileuciD,  welches  von  Forrbb  beschrieben  wurde. 
Für  die  drei  Körper  wird  die  Bezeichnung  Indirubin  empfohlen. 

Nach  Donath  (Chem.  Z.  R.)  ist  der  Gar  min  häufig  verfiilscht,  beson- 
ders mit  jdem  Barytlacke  des  Päonins,  Eosins,  femer  mit  den  Thonerde-, 
Baryt-,  Zinnoxyd-  etc.  Lacken  anderer  Anilinfarben,  so  z.  B.  des  Biebricher 
Scharlaches,  gewisser  Azofarbstoffe ,  Ponceaus  u.  a.  Zur  Unterscheidung 
können  folgende  Reactionen  dienen:  Reiner  Carmin  ist  in  Ammoniak  voll- 
ständig löslich,  die  genannten  Verbindungen  aber  nicht.  Carmin  giebt  beim 
Verbrennen  einen  Geruch  nach  Terbrannten  Proteinsubstanzen,  Eosinlack 
verbreitet  einen  Bromgeruch,  Päoninlack  riecht  nach  Phenol  etc. 

Lampenschwarz  wird  aus  den  naturlichen  Gasquellen,  welche  in  den 
Petroleumdistricten  von  Pennsylvanien  vorkommen,  gewonnen.  Man  lässt 
das  brennende  Gas  gegen  eiserne  Platten  strömen,  wo  sich  ein  sehr  feiner, 
das  Lampenschwarz  bildender  Russ  abscheidet. 

C.  Kfinstliche  organische  Farbstoffe. 
I.  Zwisohenproduote. 

Benzol  und  Benzolderivate.  Die  Sog.  Anon.  des  Mat.  GoLORANTsa  et 
Pboduits  Ghimiqdes  DD  St.  Denis  hat  gefunden,  dass  das  Aluminiumchlorid 
aus  Thiophen  viel  leichter  Condensationsproducte  erzeugt  als  aus  den  Koh- 
lenwasserstoffen. Zur  Ausscheidung  des  Thiophens  aus  Rohbenzol  wird 
dieses  deshalb  nach  D.  P.  79505  mit  geringen  Mengen  (0*5  Proc.)  Alumi- 
niumchlorid einige  Stunden  hindurch  erhitzt.  Von  dem  beim  Abkühlen 
ausgeschiedenen  teerigen  Bodensatz  decantirt  man  das  Benzol  ab,  destillirt 
und  wäscht  es  mit  einer  conc.  Lösung  von  Natriumcarbonat,  worauf  man 
abermals  decantirt  und  destillirt.  Das  so  gereinigte  Benzol  giebt  die  Indo- 
pheninreaction  nicht  mehr. 

Nach  WÖHLBR  (Ann.  102,  129)  wird  bei  der  Einwirkung  von  arsenig- 
sauren  Salzen  auf  Nitrobenzol  Anilin  gebildet.  Dies  ist  nach  H.  Losnsr  in- 
dessen nur  ein  secundäres  Produet,  das  Hauptproduct  ist  immer  Azoxy- 
benzol.  In  fast  quantitativer  Ausbeute  erhält  man  nach  L.'s  D.  P.  77563 
die  Azoxyverbindungen,  wenn  man  auf  das  entsprechende  Nitroderivat  die 
berechnete  Menge    des  Reductionsmittels    (Di-   oder   Trinatriumarsenit)    an- 

wendet;  z.  B.  2RN02  + 3As(ONa)3  =  RN^^^ ^NR+NaUsO*.      Die   Re- 

action  verläuft  glatt  beim  Nitrobenzol,  der  m-  und  p-Nitrobenzoesäure,  der 
m-Nitrobenzolsulfosäure,  gelingt  dagegen  nicht  bei  o-substituirten  Körpern. 
wie  o-Nitrotoluol,  o-Nitrobenzoesäure,  o-Nitrophenol.  Die  aus  p-Nitroben- 
zoesäure  erhaltene  bisher  nicht  bekannte  p-Azoxybenzoesäure  bildet  ein 
amorphes,  schwach  gefärbtes  Pulver  (D.  P.  77563). 

Dies  Verfahren  eignet  sich  auch  zur  Reindarstellung  von  Ortho- Nitro- 
körpem,  z.  B.  o-Nitrotoluol.  Das  durch  Nitriren  von  Toluol  erhältliche 
Gemenge  von  o-,  m-  und  p-Nitrotoluol  wird  nach  Lösner  (D.  P.  78002)  mit 
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arseniger  Säure  längere  Zeit  erhitzt  (zweckmässig  unter  Druck),  wobei  o-Ni- 
trotoluol  nicht  angegnffen  wird.  Dies  wird  durch  Behandlung  mit  Säuren, 
Destillation  mit  Wasser  dampf  oder  auf  eine  andere  übliche  Weise  von  den 
durch  die  Reduction  der  m-  und  p- Verbindung  entstandenen  Aminen  bezw. 
Azcxyderivaten  des  Toluols  getrennt. 

Das  von  Baor  beschriebene,  stark  nach  Moschus  riechende  Trinitro- 
butylxylol  (D.P.  47599  und  72998^)  kann  nach  D.P.  77299  der  Fabr. 
DB  Prod.  Chim.  DB  Thakn  ET  DB  MuLHODSB  auch  erhalten  werden,  wenn  man 
Dihydroxylol  (Ann.  268,  326)  butylirt  und  das  so  gewonnene  Dihydrobutyl- 
xylol,  welches  hauptsächlich  in  dem  zwischen  190  und  210°  übergehenden 
Anteil  des  gewonnenen  Oeles  enthalten  ist,  gemäs  D.  P.  47599  nitrirt. 

Um  aus  den  Rohphenolen  die  Phenole  in  reinem  Zustande  darzu- 
stellen, braucht  man  nach  L.  Lederbr  in  München  nicht  von  den  Amido- 
verbindungen  auszugehen  und  deren  Diazoverbindungen  zu  zersetzen,  son- 
dern man  führt  die  Phenole  mittelst  Chloressigsäure  und  Alkali  in  Phenox- 
acetsäuren  über,  die  sich  entweder  als  Natronsalze  oder  als  freie  Säuren 
leicht  von  einander  trennen  lassen.  Die  Umwandlung  in  die  Phenoxacet- 
säuren  geschieht  durch  mehrstündiges  Erhitzen  der  Phenole  mit  Chloressig- 
säure bei  Gegenwart  von  Natronlauge  auf  100  bis  120°.  Die  Zerlegung 
der  Phenoxacetsäuren  erfolgt  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  auf  200  bis  210°; 
das  abgespaltene  Phenol  wird  im  Wasserdampf  ström  abdestillirt  (D.  P.  79514). 

Die  Farbwerke  vorm.  Meister  Lcciüs  &  Brdnino  stellen  nach  D.  P. 
77317  Dihydroresorcin  dar.  In  die  siedende  wässerige  Lösung  von  100  g 
Resorcin  werden  unter  gleichzeitigem  Durchleiten  von  Kohlensäure  5  kg 
2  proc.  Natriumamalgam  eingetragen.  Nach  Entfernung  von  unverändertem 
Resorcin  mittelst  Aethers  wird  angesäuert,  filtrirt  und  der  Losung  mit  Aether 
das  Dihydroresorcin  entzogen,  das  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  als 
bald  erstarrender  Syrup  hinterbleibt.  Das  Dihydroresorcin  ist  in  Wasser, 
Alkohol  und  Chloroform  leicht  loslich,  in  wasserfreiem  Aether,  Schwefel- 
kohlenstoff und  Ligrom  sehr  schwer  loslich  und  bildet  glänzende  Prismen 
vom  Schmelzp.  104  bis  106°.  Seine  wässerige  Losung  reagirt  stark  sauer 
und  zerlegt  kohlensaure  Salze.    Es  ist  ein  Antisepticum. 

Bei  der  Darstellung  von  Salicyl  säure  nach  D.  P.  73 279 2)  wird  von  der 
Actibn-Gesellschabt  für  Anilinpabrikation  statt  durch  einen  Ueberschuss 
an  Potasche  die  feine  Verteilung  der  Reactionsmasse  durch  einen  Zusatz  von 
Kieseiguhr  bewirkt  und  nur  so  viel  Potasche  angewendet,  als  zur  Yollen- 
dung  der  Reaction  notwendig  ist,  1  Mol.  auf  2  Mol.  Phenol.  Die  Einwir- 
kung der  Kohlensäure  auf  das  Gemenge  von  Potasche,  Phenol  und  Kiesel- 
guhr  vollzieht  sich  bei  einer  zwischen  120  und  160°  liegenden  Temperatur. 
Die  Salicylsäure  fallt  nachher  bei  Ansäuren  direct  rein,  da  Kieseiguhr 
etwaige  Verunreinigungen  zurückhält  (D.  P.  76441).  Nach  D.  P.  78708  wird 
der  Ueberschuss  an  Potasche  nur  so  gross  genommen,  dass  das  Gemisch  in 
der  Wärme  nicht  völlig  zusammenschmilzt.     Es  hat  sich  gezeigt,  dass  ein 
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leichtes  Zusammenbacken  des  Gemenges  von  Phenol  und  Potasche  die  Reac- 
tion  nicht  beeinträchtigt. 

Nach  D.  P.  75854  von  Gbigt  u.  Co.  gehen  die  bei  Gegenwart  von  Al- 
kali durch  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Anilin,  o-Toluidin,  p-Toluidin 
und  Phenylhydrazin  entstehenden  öligen  Condensationsproducte  (Lösungen 
von  sogen.  Anhydroformaldehydbasen  in  den  zugehörigen  aromatischen 
Aminen)  durch  nascireuden  Wasserstoff  (durch  Behandlung  mit-  Zinkstaub) 
in  Monomethylanilin,  bezw.  -toluidine,  bezw.  symmetrisches  Methyl- 
Phenylhydrazin  über. 

Wird  Anilin  mit  30  bis  40-proc.  rohem  Formaldehyd  in  molecularem 
Verhältnis  gemischt,  so  tritt  unter  Erwärmung  und  Trübung  der  anfönglich 
klaren  Lösung  Condensation  der  beiden  Körper  ein;  es  scheidet  sich  ein 
Oel  ab,  das  sich  rasch  in  festes  Anhydroformaldehydanilin  verwandelt  Das 
anfänglich  gebildete  Oel  ist  nun,  ebenso  wie  eine  Lösung  von  festem  An- 
hydroformaldehydanilin in  Anilin  nach  J.  R.  Gbigt  &  Co.  (D.  P.  75  854) 
im  Stande,  durch  nascirenden  Wasserstoff  in  Monomethylanilin  überzu- 
gehen. Lässt  man  Formaldehyd  auf  Diamine  einwirken,  so  tritt  einfach  Con- 
densation ein.  Die  entstandenen  Methylenverbindungen  zerfallen  leicht  in 
die  ursprünglichen  Producte.  W.  Escbwbilbb  hat  nun  gefunden,  dass  diese 
Methylenverbindungen  durch  Erhitzen  mit  überschüssigem  Formaldehyd  bei 
130  bis  160°  unter  Bildung  von  Kohlensäure  in  die  beständigen  Methyl- 
verbindungen übergehen,  und  dass  diese  Reaction  auch  eintritt,  wenn  man 
Formaldehyd  auf  Salze  der  Diamine  einwirken  lässt.  Die  Umsetzung  verläuft 
nach  den  Gleichungen: 

R(NH2)'''  +  GCH^O  =  R(N[CH*1V  -f-  2C0«  +  2H'''0 

oder  R2(NH)3  -+-  3CH2  0  =  R3(NCH3)«  +  CO^  4-  fl^O. 

Formaldehyd  kann  in  wässeriger  Lösung  angewendet  werden;  auch 
kann  man  statt  dessen  ein  Gemenge  von  Oxymethylen  und  Wasser  oder 
Paraformaldehyd  und  Wasser  oder  auch  Oxymethylen  oder  Paraformaldehyd 
ohne  Wasser  benutzen  (D.  P.  80520). 

Um  bei  organischen  Synthesen  die  Wirksamkeit  der  Condensations- 
mittel  zu  verstärken,  wird  denselben  nach  D.  P.  75455  von  G.  Wbndt  Infu- 
sorienerde zugemischt.  ^)  Man  lässt  die  wässerigen  Lösungen  der  Con- 
densationsmittel  von  Infusorienerde  aufsaugen  und  verdampft  das  Wasser. 

Nach  O.N.Witt  stellt  man  p-Phenylendiamin  zweckmässig  durch 
Reduction  von  Amidoazobenzol  her.  Geeignet  ist  die  Mischung  aus  Zinn- 
chlorür  und  Salzsäure.  Es  gelingt  indessen  nicht,  das  entstandene  Gemisch 
aus  Zinnchlorid  mit  den  Chlorhydraten  des  Anilins  und  p-Phenylendiamisn 
durch  Krystallisation  zu  trennen.  Amidoazobenzol  wird  indessen,  wie  W.  ge- 
funden hat,  in  alkoholischer  Lösung  durch  Zinnchlorür  auch  ohne  Zusatz  von 
Salzsäure  glatt  reducirt.  Das  gebildete  p-Phenylendiamin  entzieht  den  anderen 
Chloriden  diejenige  Menge  Salzsäure,   deren  es  zur  Bildung  seines  normalen 
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Chlorhydrates  bedarf,  und  scheidet  sich  quantitativ  in  Form  feiner  Blättchen 
aus  der  alkoholischen  Flüssigkeit  aus.  In  der  Mutterlauge  ist  das  gebildete 
Anilin  als  Zinnyerbindung  enthalten.     (D.  P.  80323.) 

Von  den  vier  Disulfosäuren  des  m-Phenylendiamins,  deren  Existenz 
die  Theorie  voraussehen  lässt,  war  bis  jetzt  nur  die  von  Limpricbt  (Bcr.  8, 
290)  bekannt,  die  durch  andauerndes  Kochen  von  Nitrobenzolsulfosäure  mit 
einem  Gemisch  von  Salpetersäure  *und  Schwefelsäure  und  darauf  folgende 
Reduction  der  entstandenen  Dinitrobenzoldisulfosäure  erhalten  wird.  Die 
Sulfurirung  des  m  -  Phenylendiamins,  welche  Post  und  Härtung  (Ann.  205^ 
104)  ausführten,  lieferte  diesen,  obgleich  sie  mit  rauchender  Schwefelsäure 
bei  170°  arbeiteten,  nur  eine  Monosulfosäure.  Die  Bad.  Anilin-  und  Soda- 
PABRiK  giebt  nun  im  D.  P.  78834  an,  dass  es  -unter  Einhaltung  bestimmter 
Bedingungen  gelingt,  aus  m-Phenylendiamin  und  rauchender  Schwefelsäure 
auch  eine  Disulfosäure  darzustellen,  die  verschieden  von  der  LiMPRicHT^schen  ist. 
Man  kann  rauchende  Schwefelsäure  von  den  verschiedensten  Stärkegraden 
benutzen;  die  Menge  der  Säure  muss  jedoch  so  bemessen  sein,  dass  auf 
1  Mol.  m-Phenylendiamin  mindestens  2  Mol.  freies  Schwefelsäureanhydrid 
kommen.  Die  Höhe  der  zur  Sulfurirung  erforderlichen  Temperatur  hängt 
hauptsächlich  von  der  Concentration  der  rauchenden  Schwefelsäure  ab  und 
liegt  zwischen  70  <»  und  130«.  Die  neue  Säure  ist  für  eine  grosse  Zahl 
neuer  und  werthvoUer  Farbstoffe  verwendbar,  insofern  sie  sowol  mit  Diazo- 
verbindungen  combinirt,  als  auch  selbst  diazotirt  oder  tetrazotirt  und  mit 
Aminen  oder  Phenolen  zu  Azokörpem  vereinigt  werden  kann.  Diese  Farb- 
stoffe unterscheiden  sich  in  Nuance  und  sonstigen  Eigenschaften  sehr  wesent- 
lich und  vorteilhaft  von  den  entsprechenden  Producten  aus  der  m-Phenylen- 
diaminmonosulfosäure. 

Das  m-Amidophenol,  welches  zuerst  von  Bantlin  (Ber.  U^  210)  aus 
m-Nitrophenol  erhalten  wurde,  wurde  bisher  entweder  aus  m-Amidobenzolsulfo- 
säure  durch  Alkalischmelze  (D.  P.  44792)0  oder  aus  Recorcin  (D.  P.  49000)^) 
mit  Nfl^  technisch  hergestellt.  Die  Darstellung  desselben  aus  m-Phenylen- 
diamin, durch  Ersatz  der  einen  Amidogruppe  durch  die  Hydroxylgruppe  ist 
jetzt  der  Bad.  Anilin-  und  Soda  Fabrik  gelungen,  indem  man  die  schon  von 
P.  Griess  (Ber.  I89  963)  dargestellte  m-Diazophenylenoxaminsäure  in  die 
m-Oxyphenylenoxaminsäure  überführt  und  den  Oxalsäurerest  aus  letzterer 
abspaltet.  Zur  Darstellung  des  m-Amidophenols  ist  hierbei  eine  vollständige 
Diazotirung  der  Phenylenoxyaminsäure  erforderlich;  diese  wird  so  ausge- 
führt, dass  das  phenylenoxaminsaure  Salz  (Na)  mit  der  theoretischen  Menge 
Natriumnitrit  in  die  kalt  gehaltene  Mineralsäure  eingetragen  und  diese  Lösung 
so  lange  schwach  erwärmt  wird,  bis  keine  Stickstoffentwickelung  mehr  er- 
folgt Die  so  gebildete  m-Oxy phenylenoxaminsaure  wird  alsdann  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  verseift  und  das  gebildete  m-Amido- 
phenol mit  Soda  abgeschieden  (D.  P.  77131). 

Die  Darstellung  von  reinenMonoalkyl-m-amidophenolen  war  bisher 

»)  Techn.-chem.  Jahrb.  11,  481.  —  »)  Das.  12,  451. 
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technisch  nahezu  unmöglich,  weil  dieselbe  auf  der  Einwirkung  von  Mono- 
alkylderivaten  des  Ammoniaks  auf  Resorcin  beruhte  und  erstere  technisch 
schwer  zugängliche  Korper  sind.  Eine  technisch  leicht  auszufahrende  Me> 
thode  besteht  nun  nach  D.P.  76419  der  Bad.  Anilin-  ond  Sodafabrik  darin, 
dass  man  die  eben  genannte  m  -  Phenylenoxaminsäure  durch  Erhitzen  der 
phenylenoxaminsauren  Salze  mit  Halogenalkyl  oder  mit  Alkylsohwefelsäure 
bei  Gege wart  von  Alkohol  monoalkylirt  und  diese  nach  dem  Abdestilliren 
des  Alkohols  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  verseift;  die  so  er- 
haltene saure  Lösung  wird  direct  unter  Eiskühlung  diazotirt  und  dann  bis 
zum  Aufhören  der  Stickstoffentwickelung  erwärmt  Das  gebildete  Alkyl- 
m-amidophenol  wird  mittelst  Soda  oder  Kreide  in  Freiheit  gesetzt 

Die  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  stellen  Amidophenole 
durch  elektrolytische  Reduction  von  Nitrokohlenwasserstoffen  der  Benzolreihe 
in  schwefelsaurer  Lösung  her.  Während  man  bisher  bei  der  elektrolytischen 
Reduction  aromatischer  Nitrokörper  stets  die  entsprechenden  Azo-,  Hydrazo- 
und  Amidoverbindungcn  erhalten  hat,  verläuft  die  Reduction  in  concentrirt 
schwefelsaurer  Lösung  ganz  anders,  indem  hierbei  Amidooxykörper  erhalten 
werden,  z.  B.  aus  Nitrobenzol  p-Amidophenol.  Man  löst  den  Nitrokohlen- 
wasserstoff  in  conc.  Schwefelsäure  und  füllt  diese  Lösung  in  die  Zelle,  in 
welche  der  negative  Pol  eintaucht;  die  Zellen  stehen  in  einem  Geföss,  wel- 
ches mit  75-  bis  90-proc.  Schwefelsäure  gefüllt  ist,  und  in  welchem  der 
positive  Pol  sich  befindet.  Die  Stromspannung  beträgt  4  bis  6  Volt,  die 
Stromstärke  1  bis  3  Ampere.  Es  wurde  auf  diese  Weise  aus  Nitrobenzol 
p-Amidophenol,  aus  o-  und  m-Nitrotoluol  (as)  o-Amido-m-kresol,  und  (as) 
m  Amido-o  kresol,  aus  m-Dinitrobenzol  das  o-p-Diamidophenol  und  aus  o-p- 
Dinitrotoluol  Diamidokresol  vom  Schp.  170  erhalten.  Intermediär  bilden 
sich,  wie  Gattermann  annimmt,  bei  dieser  Reaction  vermutlich  unbeständige 
Hydroxylaminverbindungen,  z.  B.  Phenylhydroxylamin,  das  sich  dann  zu 
Amidophenol  umlagert  (D.  P.  75260).  Phenylhydroxylamin  ist  einer- 
seits von  Wohl  (Ber.  27^  1432),  andererseits  von  Bambbrger  (Ber.  27^  1548) 
isolirt  worden.  Beide  fanden,  dass  Nitrobenzol  von  Zinkstaub  bei  Abwesen- 
heit von  Alkalien  und  Säuren  (zweckmässig  in  verdünntem  Alkohol  bei  An- 
wesenheit von  etwas  Chlorcalcium)  fast  quantitativ  zu  Phenylhydroxylamin 
reducirt  wird,  während  fein  verteiltes  Eisen  unter  denselben  Bedingungen 
fast  ausschliesslich  Anilin  liefert.  Das  Verfahren  scheint  ziemlich  allgemein 
bei  aromatischen  (auch  substituirten)  Nitroverbindungen  anwendbar  zu  sein. 
Oxydationsmittel  führen  die  aromatischen  Hydroxylaminderivate  glatt  in  die 
entsprechenden  Nitrosoverbindungen  über,  so  dass  für  diese,  bis  jetzt  wenig 
zahlreiche  Eörperklasse  eine  gute  Darstellungsmethode  gegeben  zu  sein  scheint. 

Nach  D.  P.  75261  derselben  Farbenfabriken  entsteht  bei  der  elektro- 
lytischen Reduction  des  p-Nitrotoluols  in  der  6-  bis  8-fachen  Menge  conc 
Schwefelsäure  zunächst  p-Amidobenzylalkohol.  Die  Reaction  bleibt  indessen 
bei  der  Bildung  dieses  Körpers  nicht  stehen,  sondern  es  findet  unter  dem 
Einfluss    der  Schwefelsäure    eine   Condensation    zwischen    dem  Alkohol  und 
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noch  unTerändertem  Nitrokörper  statt,  infolge  deren  ein  Diphenylmethanderi- 
vat,  das  Nitroamidophenyltolylmothan,  als  Endproduct  erhalten  wird. 
Das  Sulfat  der  Base  scheidet  sich  beim  Eingiessen  der  Reactiousmasse  in  Eis- 
wasser in  langen,  seideglänzenden  Nadeln  aus;  die  daraus  durch  Erwärmen 
mit  Alkalien  abgeschiedene  Base  krystallisirt  aus  Alkohol  in  derben,  orange- 
roten Krystallen  vom  Schp.  119  bis  120°.  Bei  weiterer  Reduction  dieser 
Verbindung  erhält  man  Diamidophenyltolylmethan,  dessen  Diacetyl- 
derivat  bei  220  «^  schmilzt.    Die  Reductionsproducte  lassen  sich  diazotiren. 

Ersetzt  man  in  diesem  Verfahren  die  Nitrokohlenwasserstoffe  durch  ihre 
Carbonsäuren,  so  erhält  man  der  Regel  nach  Amidooxycarbonsäuren. 
Nach  dem  D.  P.  77806  (Zus.  zu  75260)  werden  verwendet:  m-Nitrobenzoe- 
säure,  die  m-Nitro-p-toluylsäure,  die  Nitro terephtalsäure  und  die  Nitro-i- 
phtalsäure;  man  erhält  daraus  die  p-Amidosalicylsäure,  eine  Amidokresotin- 
säure,  die  2  *  5-Amidophenol-l  *  4-dicarbonsäure  und  eine  aus  Wasser  in 
langen  farblosen  Nadeln  krystallisirende  Amidophenoldicarbonsäure. 

Das  Verfahren  des  D.  P.  75260  zur  elektrolytischen  Reduction  von 
Nitroverbindungen  lässt  sich  auch  auf  aromatische  Nitroamine  ausdehnen 
(D.  P.  78829;  2.  Zus.  zu  75260).  Auch  hier  entstehen  intermediär  Hydroxyl- 
aminderivate,  die  sich  aber  sofort  in  Amidophenolderivate  umlagern.  Man 
erhält  aus  m-Nitroanilin  das  o-p-Diamidophenol,   aus    m-Nitrodimethyianilin 

das  Dimethyldiamidophenol    OH 

/\N(CH3)2;    letzteres     liefert    ein    bei    175° 

schmelzendes    Diacetyl-  und  ein 

bei  214°  schmelzendes  Dibenzoyl- 

NH'  derivat. 

Werden  an  Stelle  der  Nitrocarbonsäuren  (D.  P.  77806)  deren 
Ester  der  elektrolytischen  Reduction  unterworfen,  so  entstehen  nach  D.  P. 
79865,  (3.  Zus.  zu  75260)  die  Ester  der  dort  beschriebenen  Amido- 
phenolcarbonsäuren.  Die  Sulfate  derselben  scheiden  sich  zum  Teil  direct 
bei  der  Elektrolyse  im  krystallinischen  Zustande  ab.  In  anderen  Fällen 
findet  die  Abscheidung  erst  auf  Zusatz  von  Wasser  statt  oder  auch  erst 
nach  dem  Absättigen  der  Losung  mit  kohlensauren  Alkalien.  Sämtliche  der 
bislang  dargestellten  Amidophenolcarbonsäureester  reduciren  ammoniakalische 
Silberlösung  und  geben  mit  Eisenchlorid  violetrote  Färbungen.  Die  meisten 
Ester  lassen  sich  aus  Wasser  umkrystallisiren,  woraus  sie  zum  Teil  wasser- 
frei, zum  Teil  wasserhaltig  krystallisiren.  Sie  sind  im  Gegensatz  zu  den 
freien  Säuren  durch  scharfe  Schmelzpunkte  charakterisirt,  wofern  sie  nicht 
flüssig  sind. 

Nach  D.  P.  80978  (4.  Zus.  zu  75260)  werden  Nitroderivate  der  Chino- 
Iinreihe  elektrolytisch  in  conc.  Schwefelsäurelösung  reducirt.  Auch  hier 
entstehen  Amidooxyderivate;  so  aus  ana-^^*  *  h  . .  h't  das  ana-Amidiooxy- 
chinolin  vom  Schmp.  143°;  aus  o-Nitrochir .    .  '  -uia-oxychinolin, 

hellgelbe  Nadeln  ohne  Schmp.,   die  an  (>  wart  von  Alkali 

in   einen    blaugrünen  Farbstoff  üb^gat'^  m-Nitro-o-tolu- 
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chinolin  zersetzt  sich  bei  230°;  die  aus  ana-Nitro-p-tolnchinoIin  schmilzt 
bei  128°. 

Unterwirft  man  an  Stelle  der  Nitrokohlenwasserstoffe  deren  Sul  f  o  8  äuren 
der  elektrolytischen  Reduction  in  schwefelsaurer  Losung,  so  entstehen  nach 
D.  P.  81621  (5.  Zus.  zu  75260)  Amidophenolsulfos&uren.  Dieselben  scheiden 
sich  zum  Teil  direct  aus  der  conc.  Schwefels&ure  in  krystaliinischer  Fora 
ab,  häufig  können  sie  durch  Zusatz  von  Eis  geflillt  werden. 

Wendet  man  an  Stelle  der  im  D.  P.  78  829  benutzten  Nitroaniline  die 
p-Nitro-  oder  auch  die  p-Nitrosoalkylaniline  bezw.  -Toluidine  an,  so  gelangt 
man  zu  p-Amidoderivaten  der  alkylirten  m-Oxyaniiine  bezw.  deren  Homo- 
logen (D.  P.  81625,  6.  Zus.  zu  75260).  So  erhält  man  aus  Nitrosodiäthyl- 
aniiin  das  p-Amido-m-oxydiäthylanilin,  welches  sich  wegen  Leicht]  oslicbkeit 
und  Zersetzlichkeit  aus  der  sauren  Lösung  nur  schwer  isoliren  lässt.  Die 
mit  Wasser  verdünnte  Reactionsflnssigkeit  ist  indess  direct  für  FarstoflTz wecke 
verwendbar.  Fügt  man  z.  B.  dieser  Lösung  a-Naphtylamin  und  hierauf  ein 
Oxydationsmittel  zu,  so  bildet  sich  Nilblau. 

Die  Darstellung  von  Hydrazoyerbindungen  durch  elektrolytiscbe 
Reduction  aromatischer  Nitrokohlenwasserstoffe  hat  sich  bisher  in  der  Technik 
nicht  Eingang  verschafft.  Badssbrmasin  giebt  an  (Chem.  Z.  1893,  129,  209), 
dass  er  aus  Nitrobenzol  durch  elektrolytische  Reduction  in  alkoholischer  Na- 
tronlauge direct  ausgeschiedenes  Hydrazobenzol  und  durch  Ansäuern  der 
Lösung  mitseist  Schwefelsäure  Benzidinsulfat  gewonnen  hat,  welche  Producta 
zusammen  ca.  60  Proc.  der  theoretischen  Ausbeute  betrugen.  Diese  nicht 
sehr  hohe  Ausbeute  lässt  die  Anwendung  der  elektrolytischen  Reduction  von 
Nitrokörpem  nicht  vorteilhaft  vor  den  gewöhnlichen  Reductionsmethoden  er- 
scheinen. Elbs  (Chem.  Z.  1893,  209)  hat  ein  Gemenge  von  einer  gesättigten 
Lösung  von  Nitrobenzol  in  Alkohol  und  Kali  und  ungelöstem  Nitrobenzol 
elektrolytisch  reducirt  unter  Benutzung  eines  Röhrwerks,  um  den  unge- 
lösten Nitrokörper  über  die  Kathode  hin-  und  herzubewegen.  Er  erhielt 
<labei  aber  kein  Hydrazobenzol,  sondern  nur  Azobenzol  und  Azoxybenzol. 
£.  Stbadb  hat  nun  folgendes  gefunden.  Die  Azo-  und  Azoxyderiyate, 
welche  bei  der  Reduction  von  Nitrokohlen Wasserstoffen  zu  Hydrazover- 
bindungen  intermediär  entstehen,  sind  bekanntlich  wesentlich  schwerer  lös- 
lich als  die  entsprechenden  Nitrokörper;  aus  einer  gesättigten  Lösung  des 
Nitrokohlenwasserstoffes  fallen  daher  bei  der  Reduction  diese  Zwischen- 
körper aus.  Diese  Körper  sind  elektrolytisch  schwer  oder  überhaupt  nicht 
weiter  reducirbar,  sobald  sie  einmal  aus  der  Lösung  gefällt  sind.  Hieraus 
erklären  sich  die  negativen  Resultate  der  ELB^schen  Versuche.  Es  ist  <hkher 
das  wesentlichste  Erfordernis  für  das  Gelingen  des  Reductionsprocesses, 
denselben  so  zu  leiten,  dass  neben  dem  Ausgangsproduct  alle  Zwischen- 
producte  in  Lösung  bleiben.  Man  erreicht  dies  durch  die  Zusammensetznng 
und  hauptsächlich  durch  die  Menge  des  leitenden  Lösungsmittels.  Wesent- 
lich ist  ferner  das  anzuwendende  Alkali;  es  hat  sich  dabei  die  merkwürdige 
Thatsache  ergeben,  dass  man  unter  Anwendung  von  Aetznatron  ganz  unbe- 
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friedigende  Resultate  erhält,  während  man  bei  Verwendung  von  Aetzkali  zu 
«inem  äusserst  befriedigenden  Resultat  kommt.  Aetzkali  ist  ausserdem  ein 
besserer  Leiter  der  Elektricität  als  Aetznatron,  beansprucht  also  die  Anwen- 
dung einer  wesentlich  geringeren  Menge  Yon  Kraft  zur  Reduction;  ferner 
ist  es  in  Alkohol  leichter  loslich  als  Aetznatron.  Die  Darstellung  Yon  Hy- 
drazokörpern  aus  aromatischen  Nitrokohlenwasserstoffen  durch  Elektrolyse  ge- 
schieht demgemäs  in  der  Weise,  dass  man  die  letztgenannten  Producte  in 
einer  leitenden  Flüssigkeit  bei  Gegenwart  von  Aetzkali  der  elektrolytischen 
Reduction  unterwirft,  wobei  die  Menge  der  anzuwendenden  leitenden 
Flüssigkeit  nicht  geringer  sein  darf,  als  erforderlich  ist,  um  die  den 
Nitrokohlenwasserstoffen  entsprechenden  Azo-  und  Azoxyyerbindungen  in 
Losung  zu  halten.  Es  werden  z.  B.  75  kg  Nitrobenzol  gelost  in  460  1  Al- 
kohol von  96  Proc.  und  80  1  Kalilauge  (2  KHO  auf  1  H^O),  und  die  Lösung 
wird  einem  Strom  von  etwa  17  Amp.  Stromstärke  pro  qdcm  und  einer 
Spannung  von  4  bis  5  Volt  bei  60  bis  80°  ausgesetzt.  Die  Lösung  kommt 
in  den  Anodenraum;  in  den  durch  Thondiaphragma  davon  getrennten  Ka 
thodenraum  eine  10-  bis  20-proc.  Kalilauge  oder  eine  Kalisalzlösung.  Nach 
beendeter  Reduction  ist  das  Lösungsmittel  gelblich  weiss;  der  Alkohol  wird 
abdestillirt,  und  man  filtrirt  das  Hydrazobenzol  (gegen  90  Proc.  der  Theorie) 
ab  (D.  P.  79731). 

Die  Reduction  von  aromatischen  Nitroverbindungen  zuHydrazoverbin- 
dungen  in  alkalischer  Lösung  behufs  Gewinnung  von  Benzidinen  erforderte 
bisher  die  Verwendung  des  verhältnismässig  teuren  Zinkstaubes,  der  ver- 
loren geht.  A.  Wohl  hat  gefunden,  dass  fein  verteiltes  Blei  in  alkalischer 
Lösung  auf  Nitroverbindungen  wie  Zinkstaub  wirkt,  wenn  auch  etwas  träger. 
Die  Einwirkung  lässt  sich  erleichtern  durch  Zusatz  geringer  Mengen  essig- 
sauren Natrons;  ferner  durch  Verreiben  des  Bleis  mit  etwa  dem  halben  Ge- 
wicht Sand.  Das  Blei  kann  aus  salzsaurer  Lösung  durch  Eisen  als  Metall- 
schwamm gefällt  und  so  fast  kostenlos  wiedergewonnen  werden  (D.  P.  81 129). 

Nach  dem  Verfahren  des  D.  P.  74111^)  von  K.  Oehler  lassen  sich, 
wie  Oehler  im  D.  P.  79120  (Zus.  zu  74111)  anglebt,  durch  Erhitzen  mit 
Alkalien  auch  aus  der  Anilindisulfosäure  (NH^:SO^H:SO^fl  =  1 :3:5),  sowie 
aus  der  o-Toluidindisulfosäure  (Ber.  18,  2181)  die  entsprechenden  Amido- 
phenol-  bezw.  Amidokresolsulfosäuren  (V  bezw.  IV)  gewinnen.  Die  Amido- 
phenolsulfo säure  V  ist  im  Gegensatz  zu  ihren  Isomeren  beim  Erhitzen 
mit  Salzsäure  selbst  bei  200°  noch  beständig.  Die  Amidokresolsulfosäure  IV 
liefert  mit  Salzsäure  bei  170  bis  180°  o-Amidokresol  (Schmp.  157°).  Die 
folgende  Tabelle  giebt  eine  Zusammenstellung  der  Eisenchloridreactionen 
der  bis  jetzt  bekannten  Amidophenolsulfosäuren  in  einer  Lösung  von  1  g 
Säure  in  1000  g  Wasser. 


1)  TecbD.-chem.  Jahrb.  16,  453. 
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Paraamidophe- 
nolo-sulfosäare 


II. 


Orthoamidophe- 
uol-p-snlfosäare 


Beilstein's  Organ.  Ch.,  IL  Aufl., 
«,  541. 


schwach  bläulich 
violet 


intensiv  kirsch- 
rot, später  braun. 


m. 

Amidophenol- 
sulfosäure  III 
aus  sulfurirter 
Metanllsänre 

Patent  Nr.  74111 

sehr  schwach 
rötiich. 


IV. 

Amidophenol- 

sulfosäurelV  aus 

Säure  III  durch 

UmlageruDg  mit 

660  H'SO* 


weinroti  massig 
intensiv. 


/SO^NaCl) 
C«fl  VNO»     (3)  • 
\C1        (4) 


Amidophenol- 

sulfosäure  V  aus 

AniliDdisulfo- 

sänre 

1:3:5- 

NH»:S08H:SO*H 

sehr  schwach 

bräunlich  rot, 

aber  stärker  als 

bei  lU. 

Nach  dem  D.  P.  61843^)  von  H.  Erdmann  wird  in  dem  m-Nitro-p-chlor- 
benzaldehyd  durch  Erhitzen  mit  schwefligsaurem  Alkali  das  Chlor  durch  die 
SuJfogruppe  substituirt.  Die  gleiche  Umwandlung  vollzieht  sich  nach  D.  P. 
77 192  (Zus.  zu  61 843)  der  Bad.  An.-  ü.  Sodapabrik,  wenn  im  o-Chlornitro- 
benzol  die  ParaStellung  zum  Chlor  durch  eine  andere  acidificirende  Gruppe, 
die  Sulfogruppe,  eingenommen  ist,  und  hiernach  m-Nitro-p-chlorbenzolsnlfo- 
säure  mit  Natriumsulfit  behandelt  wird. 

/S03Na(l) 
.  Na^SO^  =  C6fl3f-N02     (3)  4-  NaCl. 

\S03Na(4) 

Man  erhalt  so  die  bis  jetzt  unbekannte  m-Nitrö-p-oenzoldisuIfo- 
säure  (Natriumsalz  sehr  leicht  löslich  in  kaltem  Wasser,  fast  gar  nicht  in  ab- 
solutem Alkohol),  die  sich  durch  Reduction  glatt  in  eine  neue  Anilindisulfosäure, 
die  m-Amido-p-benzoldisulfosäure,  überführen  lässt.  Das  saure  m- 
amidobenzol-p-disulfosaure  Natron  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  krystallisirt 
daraus  in  farblosen  kurzen  Nadeln;  es  ist  leicht  diazotirbar.  Von  den  beiden 
bis  jetzt  bekannten  und  technisch  anwendbaren  Anilindisulfosäuren  unter- 
scheidet sich  diese  neue  Amidosäure  durch  die  Para-Stellung  der  Sulfo- 
gruppen,  indem  erstere  Derivate  der  Benzol-m-disulfosäure  sind. 

Erhitzt  man  Sulfite  mit  p-Nitrosodiphenylamin  in  alkalischer  Lösung, 
bis  die  ursprüngliche  rotgelbe  Farbe  der  Lösung  einer  misfarbenen  bräun- 
lichen Lösung  Platz  macht,  so  erhält  man  nach  J.  Frankel  und  E.  Spiro  eine 
Amidodiphenylaminmonosulfosäure,  welche  von  den  in  Ber.  14,  3794 
und  3800  beschriebenen  verschieden  ist.  Die  Säure  liefert  eine  unlösliche, 
gelblich  grüne  Diazoverbindung,  die  sich  leicht  paaren  lässt  (D.  P.  77536). 

Die  Act.-Ges  fCr  Anilin-Fabrikation  erzeugt  durch  Erwärmen  von 
m-Oxydiphenylamin  mit  2V2  Tln.  6G-gräd.  Schwefelsäure  im  Wasserbade  eine 
m-Oxydiphenylaminmonosulfosäure,  die  sich  beim  Eingiessen  der 
Reactionsmasse  in  Eiswasser  direct  in  kömiger  Form  abscheidet.    Die  Säure 

OH 


hat  wahrscheinlich  die  Constitution 


-NH— C^H^;  sie  ist  in  Wasser 


SO^H 


löslich.     Die  Kalium-   und  Natriümsalze    krystallisiren   leicht   und    sind    in 
Gegenwart   von  Salzen    schwer    löslich.     Durch  Einwirkung  von  salpetriger 
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Säure  in  saurer  Losung  entsteht  ein  Nitrosoderivat,  welches  gechromte  Wolle 
braun  färbt.  Die  Säure  unterscheidet  sich  von  der  bekannten  isomeren  Säure 
(vgl.  Ber.  22,  2910)  dadurch,  dass  man  mittelst  derselben  wertvolle  Farb- 
stoffe der  Rhodamingruppe  herstellen  kann,  während  die  Bildung  solcher 
Producte  mittelst  der  Sulfosäure  des  p  -  Oxydiphenylamins  nicht  möglich  ist 
(D.  P.  76415). 

Manche  Hydrazoverbindungen,  welche  eine  oder  zwei  Parastellungen 
in  Bezug  zur  Hydrazogruppe  besetzt  haben,  können  sich  zu  Derivaten  des 
o-Amidophenylamins  umlagern.  Auch  solche,  die  nur  eine  Parastellung 
substituirt  enthalten,  können  Derivate  des  p-Amidodiphenylamins  liefern. 
Dasselbe  geschieht  durch  Reduction  der  entsprechenden  Azoverbindung.  So 
stellen  die  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brunino  aus  o-Toluolazo- 
phenetol  durch  Einwirkung  saurer  reducirender  Agentien,  wie  Zinnchlorür 
in  salzsaurer  Lösung  p-Amidoäthoxymethyldiphenylamin  dar. 

C«fl*(CH3)  •  N^  •  C^fl*  •  OC W  4-  H^  =  NH^ '  C^H^CCH^)  •  NH  •  C W '  OC^H^ 
Aus  dem  bei  der  Reduction  entstehenden  Basengemisch,  das  neben  jener 
Umlagerungsbase  noch  Toluidin  und  Phenetidin  enthält,  wird  die  Amido- 
diphenylaminbase  in  Form  ihres  sehr  schwer  löslichen  Chlorhydrats  isolirt. 
Die  Base  krystallisirt  gut  aus  Ligroin  und  schmilzt  bei  82  ^  Fügt  man  zu 
der  verdünnten  salzsauren  Lösung  einen  Tropfen  Natriumnitritlösung,  so 
erfolgt  intensiv  blauviolete  Färbung;  bei  Zusatz  von  mehr  Nitrit  verschwindet 
diese  Färbung  und  man  erhält  eine  klare  goldgelbe  Diazolösung,  die  nun 
mit  Phenolen  zu  Farbstoffen  combinirt  werden  kann  (D.  P.  75292). 

Die  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  p-Nitranilin  entstehende 
Diazoverdindung  des  p-Nitranilins  lässt  sich,  wie  schon  im  vor.  Jahrg. ^) 
angegeben,  durch  Einwirkung  von  Aetzalkalien  in  eine  äusserst  beständige 
Verbindung  überführen,    welche    als    das  Natronsalz  des  Nitrosamins  des 

NO 
p-Nitranilins   anzusehen   ist:    NO^C^H*N<Cj^   .     Das    Verfahren   ist   im 

D.  P.  78874  der  Bad.  Anilin-  und  Sodafabrik  beschrieben.  Die  Reaction 
ist  eine  allgemeine;  besonders  eignen  sich  hierzu  solche  Verbindungen,  deren 
basischer  Charakter  durch  den  Eintritt  von  Halogenen  oder  Nitrogruppen 
abgeschwächt  ist.  Zur  Herstellung  der  Nitrosamine  können  die  Diazover- 
bindungen  sowol  in  der  Form  ihrer  Salze  als  auch  in  der  Form  ihrer  Brom- 
additionsproducte,  der  Diazoperbromide,  verwendet  werden.  Die  Vollendung 
<ier  Umwandlung  der  Diazoverbindung  in  das  Nitrosamin  ist  daran  zu  er- 
kennen, dass  die  alkalische  Lösung,  mit  einer  alkalischen  Lösung  von 
j9-Naphtol  vermischt,  auch  bei  längerem  Stehen  keinen  Farbstoff  bildet.  Die 
Abscheidung  der  Nitrosaminsalze  erfolgt  in  den  meisten  Fällen  durch  Natron- 
lauge oder  durch  Kochsalz. 

^ach  dem  L  Zus.  D.  P.  81 134  kann  man  bei  gewissen  Diazo Ver- 
bindungen an  Stelle  der  Aetzalkalien  oder  alkalischen  Erden  auch  Lösungen 
Ton  kohlensauren  Alkalien  für  die  Umwandlung  in  die  entsprechenden  Nitro- 

*)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  475. 
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samine  verwenden.  Besonders  leicht  vollzieht  sich  die  Umwandlung  in  Lö- 
sungen kohlensaurer  Alkalien  bei  solchen  Diazo-  und  Tetrazoverbindungen, 
welche  von  Amidoverbindungen  abstammeu,  deren  basischer  Charakter  durdi 
den  Eintritt  einer  oder  mehrerer  Nitrogruppen  oder  Halogene  oder  auch 
durch  den  gleichzeitigen  Eintritt  beider  abgeschwächt  ist.  Dargestellt  wur- 
den auf  diese  Weise  das  p-Nitrophenylnitrosamin  aus  p-Nitranilin  und  das 
p-Dichlorphenylnitrosamin  'aus  p*Dichloranilin. 

Nach  D.  P.  81202  (2.  Zus.  D.  P.  78874)  können  auch  die  Sulfo- 
oder  Carbozylderivate  derjenigen  primären  Basen,  welche  eine  oder 
mehrere  Nitrogruppen  oder  mehrere  Halogene  oder  beide  Arten  yon 
Gnippen  gleichzeitig  enthalten,  sowie  die  Tetrazoverbindungen  von  in  ana- 
loger Weise  substituirten  Diaminen  in  Nitrosaminsalze  übergeführt  werden. 
Femer  können  noch  manche  andere  aromatische  Amidoverbindungen  durdi 
Behandlung  mit  Alkalien  in  Nitrosamine  bei  erhöhter  Temperatur  überge- 
führt werden.  Dargestellt  wurden  die  Salze  der  o-Nitrophenylnitrosamin-p- 
sulfosäure,  der  m-Nitrophenylnitrosamin  -  p  *  carbonsäure  luid  des  m-Dinitro- 
diphenyldinitrosamins,  des  Phenylnitrosamins,  o-Tolylnitrosamins,  p-Tolyl- 
nitrosamins,  p-Methoxyphenylnitrosamins,  a-Naphtylnitrosamins,  p-Bromphenyl- 
'  nitrosamins,  der  p- Carbonsäure  und  der  p-Sulfosäure  des  Phenylnitrosamins, 
der  p- Sulfosäure  des  Naphtylnitrosamins ,  des  Benzolazophenylnitrosamins 
und  des  Diphenyldinitrosamins.  Allen  diesen  Nitrosaminsalzen  ist  gemein- 
sam, dass  sie  mit  Mineralsäuren  übersättigt,  in  Diazoverbindungen  über- 
gehen. 

Das  3.  Zus.  P.  81203  führt  noch  folgende  Basen  auf,  deren  Diazover- 
bindungen  leicht  in  Nitrosamine  übergehen:  Das  o-  und  m-Nitranilin,  die 
Mononitro-o-  und  p-Toluidine,  die  Nitronaphtylamine  a^a^y  a^a^^  die  Nitro- 
amidophenoläther  ORNO^NH^  =  1 :  3 : 4,  das  Dinitraniün  Nfl^CHO^)^«:  1 :2:4, 
die  Pikraminsäure,  die  Dichloraniline,  die  Trichloraniline  NH^:C1^=  1:2:4:5 
und  1:2:4:6,  das  Dichlor- a-Naphtylamin  Nfl2:Cl2  =  a^/S^a^  das  Dichlor-/S- 
Naphtylamin  NH^ :  Cl2=  ^'a^a*,  die  Dibromaniline  NH«:  ßra=  1:2:4  und 
1:2:5,  das  s - Tribromanilin,  die  Dibromamidophenoläther  OR:Nfl^:Br^  = 
1 :  4  :  2  :  6,  das  Dibrom  a-Naphtylamin  Nfl^Br"  =  a^ß^a\  das  Chlomitranüin 
NH^ :  NO'^Cl  =  1 :  2  :  4  und  das  Bromnitranilin  NH'»:  NO^  Br  =  1 :  2  : 4.  Die 
UeberfuhruDg  in  Nitrosamine  vollzieht  sich  bei  Anwendung  von  Natronlauge 
schon  bei  10  bis  15%  bei  Anwendung  von  Soda  bei  40  bis  50  ^ 

Zur  Herstellung  der  Nitrosamine  können  nach  D.P.  81204  (4.  Zus.) 
auch  die  Nitrosoverbindungen  der  Säureanilide  ein-  und  zweibasischer  Säuren 
(0.  Fischer,  Ber.  9,  463,  10,  959;  H.  v.  Pbchmann,  Ber.  25,  3505)  ver- 
wendet werden,  indem  dieselben  bei  geeigneter  Behandlung  das  Säureradical 
abspalten  und  in  Diazoverbindung  bezw.  Nitrosamin  übergehen.  1  Tl.  Ni- 
trosoacetanilid  z.  B.  wird  mit  Wasser  befeuchtet,  in  60  Tle.  Kalilauge  von 
70  Proc.  eingerührt  und  auf  40  bis  50°  C.  erwärmt,  bis  eine  Abnahme  der 
in  der  Flüssigkeit  suspendirten  Substanz  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Die 
so  erhaltene  Losung  zeigt  alle  Eigenschaften   einer    alkalischen  Losung    des 
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Diazobenzolkaliums  und  giebt  nach  dem  YerdÖDiien  mit  Wasser  auf  Zusatz 
von  y9-Napbtolnatrium  Farbstoff.  Man  steigert  hierauf  die  Temperatur  auf 
120°  und  erhitzt,  bis  eine  in  Wasser  gelöste  Probe  mit  einer  Lösung  von 
/^-Naphtolnatrium  keinen  Farbstoff  mehr  giebt.  Wenn  man  angefeuchtetes 
Nitrosoacetanilid  in  auf  120  bis  130°  erwärmte  Kalilauge  einträgt,  so  ent> 
steht Phenylnitrosaminkalium  direct,  ohne  dass  Diazobenzolkalium  als  Zwischen- 
prodct  nachweisbar  wäre. 

Das  D.  P.  81206  (5.  Zus.)  dehnt  das  Verfahren  aus  auf  das  o-Tolidin^ 
Diamidostiiben  und  das  o-Dianisidin  zur  Darstellung  der  Salze  des  o-Ditolyl- 
dinitrosamins.  des  Stilbendinitrosamins  und  des  o-Dimethoxydiphenyldinitros- 
amins. 

Nach  KoHLiRO  (Ber.  28,  41)  reagirt  trockenes  p-Nitrophenylnitroso- 
aminnatrium  mit  Säurechloriden  unter  wasserfreien  Flüssigkeiten  zunächst 
so,  dass  Acidyl Verbindungen  der  Formel  NO*'CWN:N'0*COR  entstehen, 
dann  unter  Abspaltung  von  Stickstoff  Körper,  in  welchen  der  Diazorest  durch 
den  Rest  des  Lösungsmittels  ersetzt  ist;  so  wird  aus  p-Nitrophenylnitroso- 
aminnatrium,  Benzol  und  Acetyl-,  Butyryl-  oder  Benzoylchlorid  stets  p-Nitro- 
diphenyl,  NO^*C^H*-C^fl^  mit  Toluol  in  analoger  Weise  Nitrophenyltolyl, 
NO^'CW'CW'CH^,  gebildet.  Die  Reaction  verläuft  in  folgendem  Siune: 
N02-C«fl*-N3-0Na  +  R'COCl  =  NaCl  +  NO^-CW-N'-'-O-CGR. 
N02-C»H*-N3-0-C0R  +  C«H«  =-  NO^-C^fl^-CöHS  +  R'COOH  +  N^. 

Das  Nitrosodimethylamido-p-kresol  lässt  sich  nicht  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  durch  Nitrosiren  des  Dimethylamidokresols  in  saurer  Lö- 
sung erhalten.     Man  erhält  dabei  stets  Dinitrosokresorcin 

C«fl3(CH3)<  JJjgg^a  +  2  HNO«  =  C«H(CH«)^gJa^'  -^  NHCCH^)«  +  H«0. 

Zur  Darstellung  des  Nitrosodimethylamidokresols  muss  man  nach  D.  P.  78924 
von  A.  Leonhardt  &  Co.  die  salpetrige  Säure  in  gebundener  Form  an- 
wenden, indem  man  sie  entweder  in  Verbindung  mit  Alkoholradicalen 
(Aethyl-,  Amylnitrit)  auf  Dimethyl-m-amido-p-kresol  oder  dessen  Salze  ein- 
wirken lässt  oder  in  Form  von  Metallnitriten  mit  den  neutralen  Säuresalzen 
des  Dimethyl-m-amido-p-kresols  in  Reaction  bringt.  Die  Nitrosoverbindung 
scheidet  sich  aus  der  Lösung  als  Natronsalz  in  glänzenden  schwarzbraunen 
Blättern  ab.  Aus  Toluol  krystallisirt  das  Nitrosoderivat  in  glänzenden 
Nadeln  vom  Schmp.  105°. 

Trägt  man  Diazobenzolperbromid  C^H^N^Br^  in  Natronlauge  ein,  so 
findet  nach  D.  P.  77264  der  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Bruning 
eine  Zersetzung  statt,  die  neben  anderen  Producten  hauptsächlich  Diazo- 
benzolsäure  liefert.  Aus  der  alkalischen  Lösung  wird  die  Diazobenzol- 
säure  abgeschieden,  indem  man  die  Lösung  neutralisirt  und  ^  mit  Barium- 
chlorid das  Bariumsalz  föllt,  oder  indem  man  die  Lösung  eiskalt  ansäuert 
und  die  Diazobenzolsäure  mit  Aether  extrahirt.  Nach  dem  Zus.  D.  P.  77397 
wird  die  Lösung  des  Diazobenzolchlorids  zuerst  mit  Alkalien  erwä'" 
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durch    dessen  Umlagening   in  Alkalisalz   des  Isodiazobenzols   bewirkt   wird, 
und  dann  das  letztere  mit  Ferricyankalium  oxydirt. 

A.  Claus  und  Jaeck  haben  im  D.  P.  78748  ein  Verfahren  zur  Darstel- 
lung  Yon  Azlnen  aus  primären  aromatischen  Aminen  mittelst  Chlorkalk 
angegeben.  Diese  Oxydation  verläuft  in  der  Weise,  dass  aus  zwei  Amido- 
resten  zweier  getrennter  Molecule  eine  Azingruppe  gebildet  wird.  Als 
Zwischenproducte  treten  dabei  die  sogenannten  Chloraramine  auf,  indem 
zunächst  in  die  Amidogruppe  für  ein  H  -  Atom  ein  Gl  -  Atom  eintritt. 
Während  Anilin  und  a-Naphtylamin  sich  für  diese  Azinsynthese  so  gut  wie 
gar  nicht  eignen,  erhält  man  aus  dem  /S-Naphtylamin,  sowie  aus  dem  m-Nitro- 
anilin,  dem  p-Dimethylamidoanilin,  dem  o-Nitro-p-toluidin  bei  dieser  Reaction 
60  bis  90  Proc.  an  den  entsprechenden  Azinen.  Die  Rohazine  sind  nach 
dem  Trocknen  gelb,  rot  bis  braun  gefärbte  Pulver,  aus  denen  die  reinen 
krystallisirten  Producte  meist  nur  durch  Sublimation,  unter  grossen  Ver- 
lusten dargestellt  werden  können.  Die  Rohazine  schmelzen  meist  um  einige 
Grade,  im  manchen  Fällen  auch  um  15  bis  20  Grade,  niedriger  als  die  ans 
ihnen  dargestellten  krystallisirten  Formen.  Von  conc.  Schwefelsäure  werden 
sie  unter  Erzeugung  intensiver  und  charakteristischer  Färbungen  gelöst,  die 
sich  in  nichts  von  denjenigen  Färbungen  unterscheiden,  welche  die  ihnen 
entsprechenden  krystallisirten  Formen  ergeben.  Der  Schmp.  des  reinen 
«-/^-Naphtazins  liegt  bei  276°;  das  Dinitrophenazin  aus  m-Nitranilin  schmilzt 
bei  148°;  das  Dinitrotolazin  bei  245  ^ 

Zur  Darstellung  von  Diphenylmethanderivaten  nach  D.  P.  58  955  und 
€3081^)  ersetzen  A.  Lkonhardt  <fe  Co.  die  früher  verwendeten  substituirten 
m-Amidophenole  durch  unsubstituirtes  m-Amidokresol.  Wird  dieses,  am 
besten  bei  Gegenwart  von  Mineralsäuren, .  im  Verhältnis  von  2  Mol.  mit 
1  Mol.  Formaldehyd  condensirt,  so  erhält  man  Diamidodioxyditolyl- 
methan.  Die  Verbindung  krystallisirt  aus  Alkohol  und  schmilzt  bei  225 <>; 
sie  lost  sich  in  Säuren  und  Alkalien  unter  Salzbildung  (Zus.  D.  P.  75373). 

Durch  Einführung  einer  mit  einem  Säurerest  beladenen  Amidogruppe, 
ein  Rosanilinfarbstoffe,  und  zwar  in  die  o-Stellung  zum  Methankohlenstoff 
erhält  man  wertvolle  Farbstoffe,  die  sich  durch  grosse  Klarheit  und  Leicht- 
loslichkeit  auszeichnen.  Für  die  Darstellung  solcher  Farbstoffe  war  es  von 
grosser  Wichtigkeit,  eine  Methode  aufzufinden,  welche  die  Darstellung  von  Säure- 
derivaten der  m-Amidoalkyldiamidobenzhydrole  gestattet.  Dies  ist 
den  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bater  &  Co.  gelungen,  indem  sie  als  Ausgangs- 
material  die  alkylirten  Diamidodiphenylmethane  benutzen,  diese  in  Mononitro- 
verbindung  überführen,  diese  reduciren  und  die  so  erhaltenen  Amidoalkyl- 
diamidodiphenylmethane  durch  Behandeln  mit  Säureanhydriden  etc.  in  die 
Säurederivate  überführen.  Letztere  geben  dann  bei  der  Oxydation  mit  Blei- 
superoxyd oder  analog  wirkenden  Oxydationsmitteln  die  gewünschten  Hydrole. 
Das  o-Mononitroderivat  des  Tetramethyldiamidodiphenylmethans  krystallisirt 
aus    heissem  Alkohol    in    langen,    breiten  roten  Spiessen  vom  Schmp.   95®: 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  14,  410  u.  492. 
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die  Amidoverbindung  scheidet  sich  aus  einem  Gemisch  von  Aether  und 
Ligroin  in  grossen  Krystallen  vom  Schmp.  96 <>  ab;  das  Acetylderivat  schmilzt 
bei  162°,  die  BenzoyWerbindung  bei  156  bis  157°  (D.  P.  79250). 

Nach  H.  Wbil  wird  bei  andauerndem  Kochen  einer  Losung  des  Tetra- 
methyldiamidobenzbydrols  mit  yerdünnten  Mineralsäuren  dieses  zerlegt  im 
Sinne  folgender  Gleichung:    (CH3)2N-C6fl*-CH:C6fl*:N(Cfl3)a-Cl -f- H^O 

=  C6fl5-N(CH3)3flCl  +  0:CH-CßH*-N(CH3)3. 
Aus  dem  in  der  sauren  Lösung  durch  Alkali  hervorgerufenen  Niederschlage 
lässt  sich  Leukoviolet  isoliren.  Kocht  man  den  durch  Alkali  gebildeten 
Niederschlag  mit  Wasser  aus,  so  kann  man  aus  den  Filtraten  mittelst  Aethers 
p-Dimethylamidobenzaldehyd  gewinnen.  Versetzt  man  nach  H.  Weil 
(D.  P.  75334)  eine  alkoholische  Losung  von  Tetramethyldiamidobenzhydrol 
mit  wässeriger  Blausäure,  so  scheiden  sich  Krystalle  von  Tetramet hyl- 
diamidodiphenylmethancyanid  aus. 

rNTTT^    H^p^CW-N(CH»)'__    H^.,^G6fl*N(CH3)a         a 
CNH  +  g^>  0<^6fl4 .  N(CH3)a  -  NC"^  ^^CW '  NCCH^j^  "T  H  ü 

Die  Substanz  ist  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol  und  schmilzt 
im  reinen  Zustande  bei  124°.  Löst  man  das  Cyanid  in  Eisessig  und  fügt 
1  Mol.  Bleisuperoxyd  hinzu,  so  erhält  man  eine  intensiv  grüne  Flüssigkeit, 
aus  welcher,  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser,  durch  Kochsalz  blauviolete 
Kryställchen  mit  gelbgrünem  Metallglanz  gefallt  werden,  welche  Tetramethyl- 
HO  C^fl* '  NfOH^)' 
diamidobenzhydrolcyanid  sind.  \jn>  0  <rj6o4  .  NrCH^^  ^^®  grüne  wäs- 
serige Lösung  zersetzt  sich  bei  langem  Stehen  unter  Ent£lrbung,  rascher 
beim  Kochen  unter  Entwickelung  von  Blausäure.  Das  Hydrolexocyanid  con- 
densirt  sich  mittelst  €hlorzink  mit  einer  Reihe  aromatischer  Körper,  sowie 
mit  den  Salzen  des  Ammoniaks  und  der  fetten  Basen. 

In  dem  Verfahren  des  D.  P.  41 751  ^)  zur  Darstellung  tetraalkylirter 
Diamidobenzophenone  ersetzt  E.  Noeltinq  die  dort  benutzten  tertiären,  aro- 
matischen Amine  durch  secundäre  Amine,  welche  eine  Naphtylgruppe  ent- 
halten.   Man   erhält   nach  D.  P.  41751    z.  B.  Dimetbyldiäthyldiamidobenzo- 

phenon  C0<Q6a4M)Qao5N2»  wenn  man  ein  Gemisch  von  Dimethylamidobenzo- 

methylanilid  und  POCl^,  also  das  Chlorid  CCl2<^!^6fl5w^^^     mit  Diäthyl- 

/C6fl*N(CH3)a 
anilin  erwärmt  und  das  intermediär  gebildete  Auramin  Cl'C — N(C^H^)(CH^) 

\C«fl*N(C''^H5)2 

mit  Säure  oder  Alkali  zerlegt.  Lässt  man  das  Chlorid  auf  secundäre  aro- 
matische Amine  einwirken,  welche  einen  Naphtalinkern  enthalten,  so  greift 
das  Chlorid  in  den  Naphtalinkern  ein,  und  man  erhält  nach  der  Zerlegung  des 
intermediär  gebildeten  Auramins  durch  Alkalien  oder  Säuren  trisubstituirte 
Diamidopheny  Inaphtylketone.   So  entsteht  mit  p-Tolyl-a-Naphtylamin 

^)  Techn.-cheni.  Jahrb.  10,  478. 
Biedermann,  Jahrb.  XVII.  3j 
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/C^H*N(CH3)a 
das  Auramin  CrCc-CiOHß-N(C'fl'^)H  und  aus  diesem  das  Dimethyl-p-tolyl- 

\N(C6H5)(Cfl3) 

diamidophenylnaphtylketon  CO<Qiog6.j^/C7£7)2  vom  Schmp.  219°,      unter 

Anwendung  von  Phenylnaphtylamin  erhält  man  das  Dimethylphenyldiamido- 
phenylnaphtylketon  vom  Schmp.  201  bis  202  <>  (D.  P.  79390). 

Das  Verfahren  (D.  P.  75674)  der  Farbwbrkb  vorm.  Meister  Lucios  <fe 
6r6nino  ermöglicht  es,  nicht  nur  das  bisher  technisch  nicht  erhältliche 
Amidobenzenylamidophenylmercaptan  (Dehydrothioanilin),  sondern 
auch  die  Homologen  bequem  darzustellen.  Erhitzt  man  p-Amidobenzyl- 
anilin  mit  50  Proo.  Schwefel  auf  170  bis  180°,  so  verwandelt  es  sich 
unter  Schwefelwasserstoffentwickelung  leicht  und  glatt  in  das  Dehydrothio- 
anilin. Man  löst  die  Schmelze  in  heisser  verdünnter  Salzsäure  und  fallt  die 
Base  mit  Alkali.  Sie  bildet  ein  lockeres  Pulver  von  citronengelber  Farbe,  ist 
unter  Wasser  schmelzbar,  fast  unlöslich  in  Wasser  und  in  allen  gebräuch- 
lichen Lösungsmitteln,  mit  Ausnahme  des  Acetons,  worin  sie  ausserordent- 
lich leicht  löslich  ist.  Sie  enthält  eine  diazotirbare  Amidogruppe,  lost  sich 
leicht  in  verdünnter  Salzsäure,  aus  welcher  Lösung  ein  Ueberschuss  der 
Säure  das  salzsaure  Salz  als  orangegelbes  Pulver  ausfallt.  Das  orangegelbe 
krystallinische  Sulfat  der  Base  ist  in  Wasser  fast  unlöslich.  Erhitzt  man 
diese  Basis  I  für  sich,  so  beginnt  dieselbe  bei  70 <>  zu  sintern,  schmilzt  bei 
80°;  erhitzt  man  höher,  bis  240  bis  250%  so  findet  abermals  stürmische 
Schwefelwasserstoffentwickelung  statt,  und  es  entsteht  eine  neue,  schwefel- 
haltige Basis  IL  Dieselbe  ist  ebenfalls  kaum  löslich  in  den  gebräuchlichen 
Lösungsmitteln  und  zum  Unterschied  von  Basis  I  auch  nahezu  unlöslich  in 
Aceton.  Sie  enthält  noch  eine  diazotirbare  Amidogruppe,  ist  jedoch  sehr 
schwach  basisch.  Nach  dem  Zus.  D.  P.  77355  können  diese  Basen  mit 
rauchender  Schwefelsäure  von  20  Proc.  SO^  leicht  in  Sulfosäuren  verwandelt 
werden,  deren  Constitution  noch  nicht  bekannt  ist. 

Werden  die,  eine  freie  Amidogruppe  enthaltenden  geschwefelten  Gon- 
densationsproducte  des  p-Toluidins  und  seiner  Homologen  mit  Resorcin 
erhitzt,  zweckmässig  unter  Anwendung  eines  Condensationsmittels,  wie  conc 
Schwefelsäure,  Salzsäure  etc.,  so  entstehen  nach  D.  P.  79093  der  Farben- 
fabriken VORM.  Fr.  Bater  &  Co.  m-Oxydiphenylaminderivate.  Oxyphenyl- 
dehydrothiotoluidin    CHS-Cßfl^-N^^^C-C^fl^-NH-C^H^-OH    krystallisirt 


aus  siedendem  Xylol  in  hellgelben  Krystall blättchen  von  starkem  Glanz, 
welche  bei  etwa  200°  schmelzen.  Ganz  ähnliche  Eigenschaften  zeigen  die 
aus  Dehydrothioxylidin  und  Dehydrothio-^-cumidin  entstehenden  Körper. 
Sie  sind  in  Alkohol  leicht,  in  Aether  und  aromatischen  Lösungsmitteln  schwer 
löslich.  In  Aetzalkalien  lösen  sie  sich,  und  aus  diesen  Lösungen  werden 
schon  durch  Kohlensäure  die  freien  Oxyverbindungen  wieder  abgeschieden. 
Beim  Erhitzen  von  Benzidin  mit  Schwefel  und  p-Toluidin  ent- 
stehen nach  D.  P.  78 162  der  Actien-Ges.  p.  Anilin-Fabrikation  geschwefelte 
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Basen,  welche  je  nach  der  Menge  des  angewendeten  p-Toluidins  und  Schwe- 
fels verschiedene  Zusammensetzung  haben.  Sie  lassen  sich  in  Form  der 
Sulfate  glatt  diazotiren  und  liefern  bei  der  Combination  mit  den  gebräuch- 
lichen Azofarbstoffcomponenten  wertvolle  Farbstoffe.  Die  neuen  Thiobasen 
haben  wahrscheinlich  die  Constitution; 

— ^  und   n.      ^  ^- 


/       "^  N=C  <^       \  NH2 
.S^ 

sie  sind  verschieden  von  dem  Thiobenzidin  des  D.  P.  38735,  sowie  von  den 
Thiokörp'^rn  der  D.  P.  35790  und  38795.^) 

Nach  A.  Thaüss  (D.  P.  80223)  liefert  p-Diamidodiphenylmethan  wie 
das  p-Toluidin  beim  Verschmelzen  mit  Schwefel  eine  Thiobase,  die  von  un- 
geheizter Baumwolle  fixirt  wird  und  sich  auf  der  Faser  diazotiren  und  com- 
biniren  lässt.  4  bis  5  Tle.  Diamin  werden  mit  1  Tl.  Schwefel  auf  140  bis 
180®  erhitzt.  Wenn  gegen  Schluss  der  Reaction  die  Schwefelwasserstoff- 
entwickelung nachgelassen,  übergiesst  man  die  erkaltete,  braunrote  Schmelze 
mit  verdünnter  Salzsäure,  bis  die  über  dem  ausgefällten  Chlorhydrate 
stehende  Flüssigkeit  nur  noch  schwach  gefärbt  erscheint.  Zur  weiteren  Rei- 
nigung wird  dann  das  ausgeschiedene  Salz  einer  abermaligen  Fällung  durch 
Salzsäure  unterzogen.  Vermittelst  Alkali  erhält  man  die  freie  Base  in  Ge- 
stalt bräunlich  gelber  Flocken. 

Naphtalinderivate.  In  den  Ber.  14,  2654  beschreibt  Rohemann  ein 
Einwirkungsproduct  des  y9-Naphtols  auf  m-Phenylendiamin,  welches  er  als 
ein  y9-Dinaphtyl-m-phenylendiamin  anspricht.  Dieser  Korper  ist  indessen 
nach  Dahl  &  Co.  (D.  P.  74782)  ein  Mononaphtyl-m-phenylendiamin.  Di- 
naphtyl-m-phenylendiamin  entsteht  erst  bei  höherer  Temperatur.  Er- 
hitzt man  m-Phenylendiamin  oder  dessen  salzsaures  Salz  mit  überschüssigem 
/9-Naphtol  auf  eine  Temperatur  von  ca.  260°,  bis  keine  Wasser-  oder  Salz- 
säureentwickelung mehr  bemerkbar  ist,  so  erhält  man  ein  Reactionsproduct, 
aus  welchem  nach  Entfernung  des  überschüssigen  Naphtols  und  etwa  nicht 
in  Reaction  getretenen  m-Phenylendiamins  zwei  Körper  isolirt  werden  können : 
1.  das  bei  126®  schmelzende  Mononaphtyl-m-phenylendiamin,  2.  das  bei  191® 
schmelzende  Dinaphtyl-m-phenylendiamin.  Letzteres  ist  in  kaltem  Alkohol, 
Benzol,  Eisessig,  Ligroin,  Chloroform  beinahe  unlöslich,  leicht  löslich  in 
heissem  Anilin  und  Aceton,  es  kann  daraus  krystallisirt  in  Nadeln  erhalten 
werden.  In  kalter  und  heisser  Salzsäure  ist  es  im  Gegensatz,  zueu  Mono- 
naphtyl-m-phenylendiamin unlöslich.  Unter  der  Einwirkung  von  gewöhn- 
licher oder  rauchender  Schwefelsäure  lässt  es  sich  ebenso  wie  daä  Mono- 
naphtyl-m-phenylendiamin in  Sulfosäuren  überführen. 

Nach  D.  P.  77522  von  Dahl  &  Co.  entsteht  eine  Disulfosäure  de^ 

0  Techn--chem.  Jahrb.  9,  488. 
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/^-Dinaphtyl-m-phenylendiamins  durch  Siüfurirong  bei  80  bis  100°, 
bis  ein  in  Wasser  gegossener  Tropfen  des  Solforirangsgemisches  sich  zu 
losen  beginnt  und  durch  verdünntes  Ammoniak  Tollkommen  in  Lösung  geht. 
Die  Sulfosäure  lässt  sich  direct  auf  Wolle  fixiren  und  giebt  unter  Einwir- 
kung von  Chromsäure  eine  echte  braunschwarze  Färbung. 

Ebenso  wie  das  /?-Dinaphtyl-m-phenylendiamin  lassen  sich  nach  D.  P. 
78317  (Zus.  zu  77  522)  auch  andere /5-naphtylsubstituirte  Diamine,  wie  /9-Di- 
naphtyl-p-phenylendiamin  und  /?-Dinaphtylbenzidin  in  Sulfosäuren  überfahren, 
welche  ebenfalls  die  Eigenschaft  haben,  sich  direct  auf  Wolle  fixiren  zu 
assen  und  dann  unter  Einwirkung  von  Chromsäure  absolut  echte  grüne  bis 
schwarze  Färbungen  zu  erzeugen.  Die  Sulfurirung  des  y9-Dinaphtyl-p-phe- 
nylendiamins  (Rüepp,  Ber.  22,  1080)  und  des  aus  /?-Naphtol  und  Benzidin 
erhältlichen  y5-Dinaphtylbenzidins  (Schmp.  238°)  geschieht  entweder  mit 
G6-grädiger  oder  schwach  rauchender  Schwefelsäure. 

K.  Gehler  stellt  a*-Chlornaphtalin-a'/9V*-tri8ulfosäure  durch 
Erhitzen  von  a- Chlornaphtalin  mit  5  Tln.  45-proc.  rauchender  Schwefelsäure 
auf  80°  oder  von  a^a^-chlomaphtalinsulfosaurem  Natron  mit  5  Tln.  20-proc. 
rauchender  Schwefelsäure  auf  170°  her.  Das  Natronsalz  stellt  ein  weisses, 
in  Wasser  leicht  lösliches  und  daraus  durch  Kochsalz  wieder  föllbares  Pulver 
dar.  Durch  ümkrystallisiren  aus  sehr  wenig  heissem  Wasser  erhält  man  es 
in  mikroskopischen  Nädelchen  mit  4  Mol.  Krystallwasser.  Durch  Erhitzen 
der  Chlornaphtalintrisulfosäure  mit  Natronlauge  erhält  man  Naphtoltrisulfo- 
säure,  welche  beim  Nitriren  Naphtolgelb  S  liefert  (D.  P.  76230). 

Durch  Erwärmen  von  1  Tl.  a-Chlomaphtalin  mit  1  bis  1  ^/a  Tl. 
Schwefelsäure  von  66°  auf  160  bis  170°  entsteht  nach  K.  Gehler  (D.  P. 
76396)  ein  Gemenge  von  a^ß^-  und  a^/?*-ChlomaphtaIinsulfosäure.  Die 
Säuren  lassen  sich  aus  der  Reactionsmasse  durch  fractionirte  Erystallisation 
der  Alkalisalze  trennen.  Die  entsprechenden  Sulfonamide  schmelzen  bei 
216  bezw.  186°*  Die  Säuren  können  in  die  entsprechenden  Naphtol-  und 
Naphtylaminsulfosäuren  durch  Verschmelzen  mit  Alkali  bezw.  Ammoniak 
oder  Naphtoldisulfosäuren  durch  Sulfiren  und  Verschmelzen  der  gebildeten 
Chlornaphtalindisulfosäuren  mit  Alkalien  übergeführt  werden. 

Entgegen  den  Angaben  von  Armstrono  und  Wynnb  (Proc.  Chem.  See. 
1890,  36)  entsteht,  wie  von  Kalle  &  CO.  im  D.  P.  79028  angegeben  wird, 
beim  Erhitzen  von  Naphtalin-m-disulfosäure  mit  Alkalien  auf  höhere  Tem- 
peratur unter  Sprengung  des  Naphtalinkerns  o  -  Toluylsäure  (Schmp. 
105°)  und  Essigsäure. 

S  OH 

^"  .CO^H 


C'fl^G^ 


Ebenso  verläuft  der  Process,  wenn  man  an  Stelle    der  Naphtalin-m-disulfo- 
säure die  von  dieser  durch  Ersatz    einer  Sulfogruppe  durch    die  Hydroxyl- 
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bezw.  Amidogruppe  sich  ableitenden  Naphtol-  bezw.  Naphtylamin-hi-sulfo- 
säuren  anwendet. 

Das  technische  a-Naphtol  des  Handels  enthält  immer  /^-Naphtol.  Man 
kann  nach  D.  P.  74879  der  Fabbwbbkb  yobm.  Mbistbb  Lucius  &  Brünino 
diesen  /S-Naphtolgehalt  einfach  entfernen,  indem  als  Ausgangsmaterial  nicht 
wie  bisher  die  a-Sulfosäure  des  Naphtalins,  sondern  a-Naphtylamin  benutzt 
wird,  welches  durch  Erhitzen  seiner  Salze  mit  Wasser  im  Autoclaven  auf 
höhere  Temperatur  unter  Ammoniakabspaltung  glatt  in  a-Naphtol  übergeht. 
£rhitzt  man  freies  a  -  Naphtylamin  mit  Wasser  unter  Druck  auf  180  bis 
200°,  so  wird  ersteres  nicht  in  Ammoniak  und  a-Naphtol  umgewandelt. 

Nach  dem  Zus.  D.  P.  76  595  lassen  sich  nicht  nur  die  a-Naphtylamin- 
salze  der  Salz-  oder  Schwefelsäure  hierzu  benutzen,  sondern  diese  Säuren 
können  ersetzt  werden  durch  Phosphorsäure,  saure  schwefelsaure  Salze,  sowie 
auch  durch  wässerige  Lösungen  vou  Chlorzink  und  Chloraluminium. 

Beim  Erhitzen  der  /9-Naphtylamin-aV-disulfosäure  C  des  D.  P.  65997^) 
mit  Wasser  oder  sehr  verdünnten  Säuren  unter  Druck  auf  höhere  Tempe- 
raturen (etwa  180°)  wird  nach  D.  P.  78603  von  Eallb  <fe  Co.  nicht  nur 
eine  Sulfogruppe  abgespalten,  sondern  auch  die  Amidogruppe  durch  Hy- 
droxyl  ersetzt  und  dadurch  eine  neue  /?* -Naphtol- a^-sulfosäure  ge- 
bildet. Diese  ist  in  Wasser  leicht  löslich.  Die  Lösung  fluorescirt  blau- 
violet.  Charakteristisch  ist  die  aus  derselben  durch  Erhitzen  mit  Ammoniak 
unter  Druck  dargestellte  Naphtylaminsulfosäure.  Diese  löst  sich  schwer  in 
Wasser  und  krystallisirt  daraus  in  weissen  Nadeln.  Das  in  glänzenden 
Schuppen  krystallisirende  Natronsalz  ist  in  kaltem  Wasser  nur  massig  lös- 
lich, die  Lösung  zeigt  eine  violete  Fluorescenz.  Die  in  Wasser  schwer 
lösliche    Diazoverbindung    krystallisirt    in    gelben    seideglänzenden  Nadeln. 

Wie  nach  D.  P.  74744  von  K.  Oehlbr^)  die  halogensubstituirten 
Naphtalindisulfosäuren  lassen  sich  auch  die  halogensubstituirten  Naphtalin- 
monosulfosäuren  durch  Alkali  in  die  entsprechenden  Naphtolsulfo säuren 
ül)erführen.  Das  Chlor  wird  viel  leichter  gegen  OH  ausgetauscht  als 
die  Sulfogruppe.  Man  erhält  auf  diese  Weise  aus  der  a^a^-Chlornaphta- 
linsulfosäure  beim  Erhitzen  mit  der  vierfachen  Menge  25-proc.  Natronlauge 
auf  200  bis  220°  die  Nbvillb  - WiNTHBa'sche  Naphtolsulfosäure ;  aus  der 
a^a^-Chlornaphtalinsulfosäure  mit  der  vierfachen  Menge  8-proc.  Natronlauge 
bei  240  bis  250°  die  a^-Naphtol-a^-sulfosäure  (D.  P.  77446,  Zus.  zu  74744). 

Noch  leichter  als  bei  den  Chlomaphtalinmono-  und  -disulfosäuren  er- 
folgt der  Austausch  des  Chloratoms  gegen  Hydroxyl  in  der  a*-Chlomaph- 
talin-/?*a^/?*-trisulfosäure  (S.  484)  beim  Erhitzen  mit  Natronlauge.  Man 
erhitzt  1  Tl.  chlornaphtalintrisulfosaures  Natron  mit  3  Tln.  12-proc.  Natron- 
lauge 7  Stunden  im  Druckkessel  auf  150°.  Das  Natronsalz  der  a-Naphtol- 
trisulfosäure  reagirt  nicht  mit  Diazoverbindungen  und  liefert  beim  Nitriren 
Naphtolgelb  S.  Eisenchlorid  färbt  die  wässerige  Lösung  blau  (D.  P.  77496; 
2.  Zus.  zu  74744). 

»)  Techn.-chem.  Jahrb.  lö,  438.-2)  Daa.  16,  465. 
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Die  /?-Oxynaphtoesäure  D.  P.  50341^)  lässt  sich  nach  D.  P.  77998 
von  F.  VON  Hbyden  Nachfoloeb  leicht  in  eine  Amidooxynaphtoesäure, 
NH^ :  OH :  CO^fl  =  a» :  y^^ :  ß^{?)  überführen.  Diese  Säure  tauscht  ihre 
Amido^uppe  viel  leichter  als  andere  Amidonaphtalinderivate,  bei  einfachem 
Erwärmen  in  Gegenwart  von  Wasser  gegen  Hydroxyl  aus.  Z.  B.  10  kg 
salzsaure  a-Amido-/?-Oxynaphtoesäure  werden  mit  550  1  10-proc.  Salzsäure 
gekocht.  Die  entstehende,  anfangs  fast  farblose  Losung  förbt  sich  um  so 
dunkler,  je  weiter  die  Ammoniakabspaltung  fortschreitet.  Nach  ungefähr 
einstündigem  Kochen  lässt  man  erkalten,  wobei  sich  a-y9-Dioxynaphtoe- 
säure  (Schmp.  223'^)  als  gelbes,  sandiges  Pulver  abscheidet.  Diese  y9-Naphto- 
hydrochinoncarbonsäure  dient  zur  Herstellung  von  Farbstoffen.  Durch  Oxy- 
dation geht  sie  leicht  in  y9-Naphtochinoncarbonsäure   (Schmp.  160°)  über. 

Diejenigen  Sulfosäuren  des  /9-Naphtols,  die  eine  Sulfogruppe  in  der 
a-Orthostellung  zur  Hydroxylgruppe  enthalten,  verlieren  nach  D.  P.  78569 
der  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bater  &  Co;  diese  Sulfogruppe  schon  beim 
Kochen  mit  angesäuertem  Wasser,  um  in  die  entsprechenden,  um  eine  Sulfo- 
gruppe ärmeren  /5-Naphtolderivate  überzugehen.  Solche  y^-Naphtolsülfosäuren 
mit  a-Sulfogruppen  in  der  Orthosteilung  zur  Hydroxylgruppe  sind  bislang 
nicht  bekannt  geworden.  Zwei  Vertreter  derselben,  und  zwar  eine  Tri-  und 
eine  Tetrasulfosäure  werden  durch  Behandeln  von  /9-Naphtol-^-mono-  oder 
-disulfosäure  (F)  mit  rauchender  Schwefelsäure  von  30  Proc.  Anhydrid  erhalten. 
Das  entstandene  Gemisch  von  Tri-  und  Tetrasulfosäure  lässt  sich  mit  Hülfe 
der  Bariumsalze  trennen;  das  Bariumsalz  der  Tetrasulfosäure  ist  schwerer 
in  Wasser  loslich,  als  das  der  Trisulfosäure.  Die  Trisulfosäure  entsteht  fast 
quantitativ,  wenn  man  1  Tl.  /J-naphtol-^-sulfosaures  Natrium  in  3  Tle. 
rauchende  Schwefelsäure  von  25  Proc.  Anhydridgehalt  einträgt  und  so  lange 
auf  80  bis  90°  erhitzt,  bis  eine  auf  Eis  gegossene  und  mit  Soda  alkalisch 
gemachte  Probe  mit  Diazo Verbindungen  keinen  Farbstoff  mehr  giebt.  Zur  Dar- 
stellung der  Tetrasulfosäure  wendet  man  am  besten  auf  1  Tl.  /9-naphtol-«^- 
sulfosaures  Natrium  4  Tle.  rauchende  Schwefelsäure  von  40  Proc.  Anhydrid 
an  und  erhitzt  8  bis  10  Stunden  auf  120  bis  130°.  Beide  Säuren  verlieren, 
wenn  man  sie  mit  angesäuertem  Wasser  kocht,  sehr  leicht  ihre  a-Sulfogruppe, 
und  man  erhält  so  aus  der  /?-Naphtoltrisulfosäure:  /?-Naphtol-^-disulfosäure, 
aus  der  Tetrasulfosäure  eine  neue  /J-Naphtoltrisulfosäure: 

HO^Sx    y\    /\    /OH  HO^Sx     y\    /\    yOH 


III  und  III 

\/\/\s03H  H03s/\'^\/\s03H. 
Während  beim  Behandeln  von  /9^-Naphtol-/9*-monosulfosäure  mit  conc. 
oder  rauchender  Schwefelsäure  als  erstes  Sulfurirungsproduct  ausschliess- 
lich /Ji-Naphtol-yJ^/J*- disulfosäure  entsteht  (D.  P.  44 079)  2),  verläuft  nach 
D.  P.  77  596  der  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bater  der  Process  anders 
bei  Anwendung  von  Schwefelsäurechlorhydrin  als  Sulürungsmittel.  Die 
»)  Techii.-chem.  Jahrb.  12,  459.  —  ^  Das.  ll,  457. 
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zweite  Sulfogruppe  tritt  dann  in  die  a-Orthostellung  zur  Hydroxylgruppe, 
man  erhält  glatt  die  /5*-Naphtol-a^y9*- disulfosäure.  Diese  Säure  soll 
direct  oder  nach  ihrer. Weitersulfirung  in  Amidonaphtalinsulfosäuren  über- 
geführt werden,  die  zur  Darstellung  von  Farbstoffen  Verwendung  finden 
sollen.  Bei  längerem  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  entsteht  die  y9^-Naph- 
tol-/9*-monosulfo8äure  F. 

Die  Diazoverbindung  der  a*a*-Amidonaphtol-/5^y9^-di8ulfosäure  H  lässt 
sich  nach  D.  P.  79  055  Yon  Cassella  &  Co.  mittelst  Eupferchlorürs  glatt  in 
die  Perichlornaphtol-y^^/J^-disulfosäure  überführen.  Diese  liefert  bei 
der  Combination  mit  Diazoverbindungen  Azofarbstoffe,  welche  durch  ihre 
blaue  Nuance,  sowie  durch  Wasch-  und  Lichtechtheit  ausgezeichnet  sind. 
Die  sauren  Salze  der  Perichlomaphtoldisulfosäure  krystallisiren  gut;  die 
neutralen  Salze  sind  sehr  leicht  loslich.  Durch  Eisenchlorid  werden  die 
Losungen  dunkelgrün  geförbt. 

Die  a^a*- Naphtylendiamin-a-*-8ulfosäure  des  D.  P.  70019  ^  verliert 
nach  D.  P.  75962  von  Cassella  &  Co.  beim  Erhitzen  mit  Kalkmilch  unter 
Druck  auf  220  bis  240^  beide  Amidogruppen  und  geht  unter  Auhiahme  von 
zwei  Hydroxylgruppen  in  die  bekannte  a*a*-Dioxynaphtalin-a^-8ulfo- 
•  säure  über.  Zur  Abscheidung  der  Dioxysäure  wird  vom  Kalk  abfiltrirt, 
die  Lösung  nach  dem  Ansäuern  auf  ein  Drittel  ihres  Volumens  eingedampft 
und  mit  Kochsalz  gesättigt.   Man  erhält  das  Natronsalz  in  farblosen  Krystallen. 

Nach  D.  P.  67062^)  von  Cassella  erhält  man  durch  Erhitzen  der  a^-a*- 
Diamidonaphtalin-/?^-/5^-disulfosäure  mit  Mineralsäuren  die  a^-a*-Amido- 
naphtol-y9'-y5^-disulfosäure.  Steigert  man  diese  Einwirkung,  indem  man  die 
Diamidosäure  mit  Mineralsäuren  unter  Druck  etwa  10  Stdn.  auf  150  bis 
160<>  erhitzt,  so  lässt  sich  auf  diese  Weise  die  als  „Chromotropsäure*  be- 
kannte a^a*-Dioxynaphtalin-y9^-y9^-disulfosäure  darstellen  (D.  P. 
76153  von  L.  Cassella  &  Co.). 

Nitrirt  man  die  Naphtalin-a^  a^-disulfosäure  (D.  P.  70 296  8)  und  redu- 
cirt  die  entstandene  Nitronaphtalindisulfosäure,  so  gelangt  man  nach  D.  P. 
77285  der  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.  zu  einer  a*-Naphtyl- 
amin-a^a^-disulfosäure,  welche,  analog  der  a-Naphtylamindisulfosäure 
S,  beim  Verschmelzen  mit  Alkalien  bei  250°  die  a*  a*-Dioxynaphtalin'- 
a-sulfosäure  liefert  (vgl.  D.  P.  71836*). 

Durch  Erhitzen  von  y9' j^^-Naphtalindisulfosäure  mit  Sulfirungsmitteln 
entsteht  eine  einheitliche  Tetrasulfosäure.  Wird  diese  mit  Alkalien  ver- 
schmolzen, so  erhält  man  nach  D.  P.  79054  derselben  Farbenfabriken  ein 
Gemenge  zweier  isomerer  Dioxynaphtalindisulfosäuren,  welche  sich  durch  die 
verschiedene  Loslichkeit  ihrer  Natronsalze  trennen  lassen.  Beide  Dioxy- 
naphtalindisulfosäuren geben  mit  Diazoverbindungen  Farbstoffe,  und  zwar  die 
leichter  lösliche  «Gelbsäure''  nur  in  alkalischen  Lösungen,  die  , Rotsäure ** 
auch  in  essigsaurer  Lösung;  z.  B.  erzeugt  Diazobenzolchlorid  mit  Gelbsaure 
einen  in  saurer  und  alkalischer  Losung  gelben  Farbstoff,  mit  Rotsäure  einen 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  16, 461.  -  »)  Das.  15,  438.  -  »)  Das.  16, 457.  -  *)  Das.  16,  465. 
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sauer  blaurot,  alkalisch  violet  löslichen  FarbstoflF.  Beide  Säuren  sind  in  dem 
nach  D.  P.  40893^)  erhaltenen  Gemisch  von  Dioxynaphtalindisulfosäuren  ent- 
halten. 

Dieselben  Farbenfabriken  stellen  die  wichtige  a^-a*-Dioxynaphta- 
lin-a-sulfosäure  (D.  P.  67829)^)  her.  Diese  Säure  kann  auch  aus  der 
Naphtalin-a*-a'-di8ulfosäure  (D.  P.  70296)^)  erhalten  werden,  indem  die 
Naphtalin-a^-a'-disulfosäure  nach  D.  P.  70857')  durch  Nitriren  und  Reduciren 
in  eine  Naphtylamindisulfosänre  und  diese  durdi  salpetrige  Säure  und  Zer- 
setzen der  Diazo Verbindung  in  eine  Sultonsulfosäure  übergeführt  wird.  Er- 
hitzt man  diese  oder  die  aus  ihr  durch  Behandeln  mit  Alkalien  darstellbare 
Naphtoldisulfosäure  mit  Aetzalkalien,  so  wird  schon  bei  170  bis  180*»  eine 
Sulfogruppe  durch  Hydroxyl  ersetzt,  und  man  gelangt  zu  der  a^-a*-Dioxy- 
naphtalin-a-monosulfosäure.  Aus  dieser  Entstehungsweise  ergiebt  sich  die 
Constitution  der  Nitro-  und  Amidonaphtalin-a^-a^-disulfosäure,  sowie  die  der 
entsprechenden  Naphtosultonsulfosäure  und  Naphtoldisulfosäure.  Die  neue 
HO^S   OH  HO^S  OH        Säure  wird  wie  die  a  -  Naphtoldisulfosäure 

'         '  '         '  S  nach  D.  P.  67829*)  quantitativ  zu  a^-a^- 

Dioxynaphtalinsulfosäure  verschmolzen  (D.  P. 

80667). 

Wenn  man  bei  dem  in  D.  P.  67563^) 

beschriebenen  Verfahren  zur  Alkalischmel- 
^^U^htoldT-  N^si^       zung    der    a*-Naphtol-y52.yS3.^4.t^ig^^Q3-^j.^ 

sulfosäure  S  die  Temperatur   der  Schmelze    über    250°, 

etwa  auf  310  bis  320°,  steigert,  so  wird  die  dabei  zunächst  entstehende 
a^  a*-Dioxynaphtalin-y5^-/9Misulfosäure  in  a^-a*-/9^-Trioxynaphtalin- 
monosulfosäure  verwandelt,  ohne  dass  eine  Abspaltung  von  Sulfogruppen 
stattfindet.  Das  saure  Natronsalz  derselben  ist  in  reinem  Wasser  leicht  los- 
lich. Die  neutralen  Salze  sind  in  Wasser  sehr  leicht  loslich,  und  diese 
Losungen  fluoresciren  grünblau.  D.  P.  78  604  der  Farbenfabriken  vorm.  Fr. 
Bayer  &  Co. 

Bei  energischer  Sulfirung  von  Naphtalin  entstehen  immer  mindestens 
zwei  isomere  Naphtalintetrasulfosäuren  sowol  nach  der  von  Senhopbr  (Ber. 
84,  1468)  als  nach  der  in  D.  P.  40893  ß)  beschriebenen  Methode.  Geht  man 
jedoch  von  der  Naphtalin-/S^-y5^-disulfosäure  aus  und  erhitzt  diese  mit 
rauchender  Schwefelsäure  auf  etwa  260°,  so  entsteht  nach  D.  P.  80460  der 
Farbenfabriken  yorm.  Fr.  Bayer  eine  einheitliche  Tetrasulfosäure,  die  beim 
Verschmelzen  mit  Alkalien  bei  ungeföhr  180°  in  eine  einheitliche  Naphtol- 
trisulfosäure,  bei  200°  in  ein  Gemenge  von  zwei  isomeren  Dioxynaphtalin* 
disulfosäuren  übergeht.  Verschmilzt  man  diese  Dioxynaphtalindisulfosäuren 
mit  Aetzalkalien  bei  Temperaturen  über  260°,  so  erhält  man  aus  beiden  ein 
und  dieselbe  Trioxynapbtalinmonosulfosäure,  zu  deren  Darstellung  man 
auch  von  der  Naphtalintetra-  oder  der  Naphtoltrisulfosäure    ausgehen  kann. 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  10,  470.  —  «)  Das.  16,  457.  -  ^  Das.  16,  458.  -  *)  Das.  16, 
439.  -  ■*)  Das.  15,  439.  -  »)  Das.  10,  470. 
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In  allen  Fällen  ist  das  Endproduct  eine  einheitliche  Trioxynaphtalinmono* 
sulfosäure. 

Die  von  Abmstrono  (Ber.  15,  202)  und  Nibtzki  (1.  c.  305)  durch  Ein- 
wirkung überschüssiger  Schwefelsäure  auf  fein  verteiltes  /?-Naphtol  darge- 
stellte Säure  ist  nach  G.  Tobias  nicht  als  Naphtylschwefelsäure,  sondern  als 
eine  /^^-Naphtol-a^-sulfosäure  aufzufassen.  Behandelt  man  die  Säure  mit  der 
4-  bis  5-fachen  Menge  15-proc.  Ammoniak wasser  12  Stunden  bei  210«»,  so  er- 
hält man  ein  Gemenge  von  /9-Naphtylamin  und  ß-N aphtylaminsulfosäure; 
die  letztere  erleidet  beim  Erhitzen  ihrer  trocknen  Salze  auf  ca.  230°  eine 
Umlagerung  unter  Bildung  von  naphtylsulfaminsauren  Salzen.  Diese  Salze 
spalten  leicht  Schwefelsäure  ab  und  können  z.  B.  zur  Erzeugung  unlöslicher 
Farbstoffe  auf  der  Faser  an  Stelle  von  y5-Naphtylaminsalzen  Verwendung 
finden  (D.P.  74688). 

Abweichend  hiervon  verhalten  sich  nach  D.  P.  79132  von  Tobias  die 
Salze  der  a-Naphtylsulfaminsäure.  Diese  werden  beim  Erhitzen  auf  180  bis 
190°  in  die  Salze  der  a^-Naphtylamin-yÖ ^-sulfosäure  umgewandelt.  Man  er- 
hitzt das  gut  getrocknete  a-naphtylsulfaminsaure  Natron  in  einem  ge- 
schlossenen Geföss,  am  besten  in  einem  trockenen  Kohlensäurestrom  so 
lange  auf  etwa  150°,  bis  eine  Probe  nach  dem  Aufkochen  mit  Salzsäure 
beim  Uebersättigen  mit  Natronlauge  kein  Naphtylamin  mehr  abspaltet. 

Es  ist  bekannt,  dass  beim  Erhitzen  von  a-Naphtylaminsulfosäuren  mit 
Anilin  und  salzsaurem  Anilin  Pheuylnaphtylaminsulfosäuren  entstehen.  Man 
durfte  erwarten,  dass  man  in  analoger  Weise  durch  Erhitzen  von  Anilin- 
sulfosäure  mit  a-Naphtylamin  und  salzsaurem  a-Naphtylamin  zu  isomeren 
Phenylnaphtylaminsulfosäuren  mit  der  Sulfogruppe  im  Phenylkem  (zu 
Naphtylsulfanilsäuren)  gelangen  könne.  Dies  ist  jedoch  nach  D.  P.  75  319- 
der  Farbbnpabrikbn  vobm.  Fb.  Bateb  &  Co.  nicht  der  Fall.  Erhitzt  man 
Sulfanilsäure,  o-Toluidin-m-sulfosäure,  p-Toluidin-m-sulfosäure,  m-Toluylen- 
diaminsulfosäure,  Benzidinmono-  oder  -disulfosäure  mit  a-Naphtylamin,  mit 
oder  ohne  Zusatz  von  salzsaurem  a-Naphtylamin,  so  bildet  sich  in  allen 
Fällen  die  gleiche  a-Naphtylaminmonosulfosäure.  Sonach  wandert 
die  Sulfogruppe  beim  Erhitzen  von  Amidosulfosäuren  der  Benzolreihe  mit 
a-Naphtylamin  aus  dem  Benzol-  iu  den  Naphtalinkem.  Die  a-Naphiylamin- 
monosulfosäure  ist  vollkommen  einheitlich.  Sie  ist  identisch  mit  der  a- Naph- 
tylamin-o-sulfosäure  des  D.  P.  56563.^) 

An  Stelle  der  Amidosulfosäuren  der  Benzolreihe  können  nach  Zus. 
D.  P.  77118  auch  Sulfosäuren  des  a-  oder  y9-Naphtylamins  zur  Anwendung 
gelangen.  Die  besten  Resultate  wurden  mit  der  Naphthionsäure  (a^  a')  und 
der  /?^-Napbtylamin-a-monosulfosäure  erzielt.  Auch  hier  entsteht  ausschliess- 
lich die  a-Naphtylamin-o-sulfosäure  des  D.  P.  56563. 

Beim  Sulfuriren  der  Acetyl Verbindung  der  a*-Naphtylamin-a*-sulfosäure 
entsteht  nach  D.  P.  75084  der  Fabbbnfabbikbn  vobm.  Fb.  Baybb  neben  der 
Acetyl-a^-naphtylamin-a^-a*-disulfosäure  noch  eine  neue  Isomere,  in  welcher 

»)  Techii.-chem.  Jahrb.  18,  477. 
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die  Sulfogruppen  die  Stellung  /J^-a*  einnehmen.  Diese  liefert  beim  Ver- 
seifen mit  Schwefelsäure  die  a'-Naphtylamin-y9'a*-di8ulfosäure. 

Erhitzt  man  Naphtylaminsulfosäuren,  in  welchen  die  Sulfo-  und  Amido- 
gruppen  in  Metastellung  zu  einander  stehen,  mit  primären  aromatischeo 
Aminen  und  deren  Salzen  auf  höhere  Temperatur,  so  gelangt  man  nach 
D.  P.  75296  derselben  Farbenfabriken ^  zu  substituirten  Naphtylendi- 
am  inen  bezw.  deren  Sulfosäuren. 

Benutzt  man  nach  dem  Zus.  D.  P.  76414  an  Stelle  der  froher  ge- 
nannten Naphtylamin-m-sulfosäuren  die  a^-Naphtylamin-y^^/J^-disulfosäure  so- 
wie die  a^-Naphtylamin-/9^/5*-disulfosäure,  so  gelangt  man  ebenfalls  zu  De- 
rivaten des  durch  aromatische  Alkyle  zweifach  symmetrisch  substituirten 
m-(a^/5^)-Napbtylendiamins.  An  Stelle  des  Anilins  und  der  Anilinsalze 
können  p-Toluidin  und  p-Toluidinsalz  Verwendung  finden.  Die  so  erhal- 
tenen Säuren,  die  Diphenyl-(Di-p-tolyl)-a^/5^-naphtylendiamin-/^- 
sulfosäure  und  Diphenyl  -  (Di  -  p  -  tolyl)  *  a^y5'-naphtylendiamin-/S*-sulfosäure, 
sind  in  Wasser,  selbst  in  heissem,  fast  unlöslich,  ebenso  in  Alkohol.  Ihre 
Natronsalze  sind  leicht  löslich  in  Wasser  und  lassen  sich  aussalzen;  die 
alkoholischen  Lösungen  zeigen  blaue  Fluoresceuz. 

Nach  dem  2.  Zus.  D.  P.  77866  lassen  sich  auch  die  /9-Naphtylamin- 
disulfosäuren,  in  denen  eine  Sulfogruppe  die  Metastellung  zur  Ämidogruppe 
einnimmt,  beim  Erhitzen  mit  primären  aromatischen  Basen  und  den  Salzen 
derselben  in  zweifach  substituirte  a^y5^-Naphtylendiaminderivate  überfähren. 
Man  erhält  so  aus  der  /?-Naphtylamindisulfosäure  C  (D.  P.  65997)^)  die  Di- 
phenyl-a^/5-naphtylendiamina^-monosulfosäure  und  aus  der  y9*-Naphtylamin- 
a^/J^-disulfosäure  die  Diphenyl- et ^/9^-naphtylendiamin-y9^-monosulfosaure  des 
D.  P.  76414.  Auch  die  entsprechenden  a- und  /S-Naphtolsulfosäuren  lassen 
sich  verwenden,  um  zu  denselben  zweifach  substituirten  a^y?*-Naphtylen- 
diaminen  bezw.  deren  Sulfosäuren  zu  gelangen.  Bei  Verwendung  der  an- 
deren Naphtolsulfosäuren  an  Stelle  der  a-Naphtol-/5^-sulfosäure  oder  beim 
Ersatz  des  Anilins  durch  seine  Analogen  gelangt  man  zu  den  anderen  De- 
rivaten des  a^yJ^-Naphtylendiamins,  die  mit  den  entsprechenden  Producten 
aus  den  Naphtylaminsulfosäuren  vollkommen  identisch  sind. 

Das  3.  Zus.  D.  P.  78854  betrifft  die  Verwendung  der  Phenyl-  oder 
p-Tolylnaphtylaminsulfosäuren  (D.  P.  70349  u.  71158)3)  an  Stelle  der  Naph- 
tylaminsulfosäuren. Auch  die  durch  Alkyle  der  Fettreihe  substituirten  Naph- 
tylaminsulfosäuren können  Verwendung  finden.  Dieselben  können  durch  Er- 
hitzen der  Naphtylaminsulfosäuren  mit  alkylschwefelsauren  Salzen,  Alkylhalaren 
etc.  unter  Zusatz  von  Alkalien  nach  D.  P.  41 506*)  erhalten  werden.  Erhitzt 
man  diese  alkylsubstituirten  Naphtylaminsulfosäuren  mit  dem  Amin  desselben 
Alkyls  auf  etwa  150  bis  160",  so  erhält  man  die  vorher  beschriebenen  m- 
Naphtylendiaminderivate.  Nimmt  man  dagegen  das  Amin  eines  anderen  fetten 
oder  aromatischen  Alkohols,  so  gelangt  man  zu  m-Naphtylendiaminderivaten, 
die  in  den  beiden  Amidogruppen  verschiedene  Substituenten  enthalten. 

1)  Techn.-Chem.  Jahrb.  16,  456.  ~  ')  Das.  15, 438.  -  «)  Das.  16,  459.  —  <)  Das.  10, 467. 
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Im  D.  P.  79  243  zeigen  die  Fabbbnfabrikbn  vorm.  Fr.  Batbr  &  Co.,  dass 
beim  Behandeln  der  /?-Naphtylamin-J-sulfosäure  mit  rauchender  Schwefelsäure 
in  der  Kälte  ein  Gemisch  von  drei  /S-Nap  htylamindisulfosäuren  ent- 
steht. NH«:S03H:S03H  =  y5i:a^  :/?*(!);  ß^-a^ :  ß*(U);  ß^:  a^  :  ß^(lll). 
Von  diesen  ist  Nr.  I  neu.  Zur  Trennung  der  Säuren  kann  man  die  ver- 
schiedene Loslichkeit  ihrer  Natrium-  und  Kaliumsalze  benutzen.  Von  den 
Kaliumsalzen  ist  das  der  y5*-Naphtylamin-a^/^-disulfosäure  am  schwersten 
löslich,  von  den  Natriumsalzen  das  der  /5^-Naphtylamina^y9*-disulfosäure; 
die  y5^-Naphtylamin-a^y9*-disulfosäure  bildet  äusserst  leicht  losliche  neutrale 
Salze.  Die  Trennung  geschieht  in  der  "Weise,  dass  man  die  drei  Säuren 
mittelst  Potasche  in  die  Kaliumsalze  überführt,  die  y5*-Naphtylamin-a^/^- 
disulfosäure  als  neutrales  Kaliumsalz  zur  Abscheidung  bringt,  die  in  den 
Mutterlaugen  verbleibenden  Kaliumsalze  der  beiden  anderen  Säuren  in  die 
Natriumsalze  verwandelt  und  die  /5*-Naphtylamin-a^/S*-disulfosäure  in  Form 
des  neutralen  Natriumsalzes  zur  Abscheidung  bringt,  wobei  das  leichter  los- 
liche /9^-naphtylamin-a^/5*-disulfosaure  Natrium  in  Lösung  bleibt.  Man  kann 
auch  in  der  Weise  verfahren,  dass  man  nach  Abscheidung  des  Kaliumsalzes 
der  /9*-Naphtylamin-a^y^-disulfo8äure  durch  weiteres  Concentriren  der 
Mutterlaugen  die  y5^-Naphtylamin-a^y9*-disulfo8äure  als  neutrales  Kaliumsalz 
abscheidet,  wobei  in  der  Lösung  hauptsächlich  das  Kaliumsalz  der  yS^-Naph- 
tylamin-a^/?*-di8ulfosäure  verbleibt. 

Beim  Behandeln  gewisser  Nitronaphtalinsulfosäuren  mit  schwefligsauren 
Salzen  erfolgt  nach  D.  P.  76488  von  A.  Fischessbr  neben  der  Reduction 
der  Nitrogruppe  zugleich  der  Eintritt  einer  Sulfogruppe  in  den  Naphtalin- 
kem;  man  erhält  so  z.  B.  bei  der  Behandlung  von  a^-Nitronaphtalin-aV'- 
disulfosäure  mit  einer  concentrirten  Lösung  der  1  Va-fachen  Menge  Natrium- 
bisulfit    die   a^-Naphtylamin-a^/^V^-trisulfosäure  des  D.  P.  56058.^) 

Eine  von  A.  Fischessbr  &  Co.  im  D.  P.  79  577  angegebene  allgemein 
anwendbare  Methode  zur  Darstellung  von  Naphtylendiaminsulfosäuren 
besteht  in  der  Einwirkung  von  Sulfitlösungen  auf  die  Dinitronaphtaline. 
Bemerkenswert  bei  dieser  Reaction  ist  der  gleichzeitig  mit  der  Reduction 
der  Nitrogruppen  erfolgende  Eintritt  von  Sulfogruppen  in  den  Naphtalin- 
kern ;  die  Anzahl  derselben  variirt  mit  der  Art  des  angewendeten  Dinitro- 
naphtalins  und  der  eingeschlagenen  Arbeitsweise.  Dargestellt  wurden  die 
<z^a^-Naphtylendiamintrisulfosäure  aus  Peridinitronaphtalin  und  die  a^a^- 
Naphtylendiamindisulfosäure  aus  Anadinitronaphtalin  durch  Behandlung  mit 
Bisulfit.  Die  a^a^-Naphtylendiamintrisulfosäure  giebt  mit  salpetriger  Säure 
eine  Azimidoverbindung,  die  a^a^-Naphtylendiamindisulfosäure  eine  gelbe, 
massig  lösliche  Tetrazoverbindung.  Mit  Diazoverbindungen  vereinigen  sich 
beide  Säuren  zu  Azofarbstoffen. 

Die  Act.-Ge8.  p-Asilik-Fabrikation  stellt  Tetramethyl-p-diamido- 
diphenyl-/S^y5*-naphtylendiamin  her  aus  y5*/S*-Dioxynaphtalin  und  p- 
Amidodimethylanilin  durch  Erhitzen  auf  200  bis  220  ^     Die  Base  ist  unlös- 

1)  Techii.-chem.  Jahrb.  18,  478. 
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lieh  in  Wasser,  schwer   löslich   in  Alkohol;    aus  Benzol    erhält   man    sie  in 
Kryställchen  vom  Schmp.  180°  (D.  P.  75044). 

Erwärmt  man  solche  Naphtylaminsulfosäuren,  welche  die  Amido-  und 
Sulfogruppe  in  PeriStellung  zu  einander  enthalten,  mit  rauchender  Schwefel- 
säure, so  tritt  nach  D.  P.  79566  der  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bater  & 
Co.  Anhydridbildung  zwischen  den  Perisubstituenten,  vielfoch  auch  noch 
eine  weitere  Sulfirung  ein,  und  man  erhält  Naphtsultamsulfosäuren. 
Dieser  Weg  ist  weit  kurzer  als  der  von  Bbrnthsbn  angegebene  (Ber.  23, 
3094).  Von  den  Perinaphtylaminsulfosäuren  kommen  folgende  in  Betracht; 
a^-Naphtylamin-a*-mono-  und  a'a*-disulfosäure  S  (D.  P.  40571),*)  a*  -Naph- 
tylamin-a^a^-disulfosäure  (D.  P.70857),2)  a*-Nttphtylamin-/5^a*-di8ulfosäure(e) 
(D.  P.  45776),^)  ai-Naphtylamin-/9a/93a*-tri8ulfosäure  (D.  P.  56058).*)  Die 
Naphtsultamsulfosäuren  sind  durch  ihre  ausserordentliche  Beständigkeit  gegen 
Alkalien  cfaarakterisirt.  Sie  verändern  sich  weder  beim  Kochen  mit  Alkali- 
lauge oder  Ammoniak,  noch  beim  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren.  Nur 
durch  schmelzende  Alkalien  wird  die  Bindung  zwischen  Schwefel  und  Stick* 
Stoff  im  Sultamring  gelöst.  Aus  der  Naphtsultamdisulfosäure  S  wird  so 
schliesslich  die  a*a^-Dioxynaphtalin-a'/S*disulfosäure  erhalten.  In  saurer 
Losung  absorbiren  die  Naphtsultamsulfosäuren  keine  salpetrige  Säure,  da- 
gegen kuppeln  sich  alle,  mit  Ausnahme  der  Naphtsultamdisulfosäure  S,  mit 
Diazoverbindungen. 

Das  ai-/?*-Amidonaphtol  des  D.  P.  69458^)  lässt  sich  nach  D.  P.  75066 
von  Cassblla  &  Co.  mit  conc.  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
in  eine  iu  Wasser  schwer  lösliche  Monosulfosäure  überfahren,  welche  sich 
mit  Diazoverbindungen  zu  wertvollen  Azofarbstoffen  vereinigt.  Die  Säure 
giebt  eine  Diazo Verbindung. 

Nach  D.  P.  62289^)  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  conc.  Schwefel- 
säure auf  a^a^-Amidonaphtol  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  Monosolfo- 
säure,  welche  aus  heissem  Wasser  in  weisse  Nadeln  krystallisiren  kann. 
Wegen  der  geringen  Löslichkeit  der  Säure  säuert  man  eine  heisse  Lösung 
eines  Salzes  derselben  an  und  lässt  nach  dem  Abfiltriren  von  einem  dunkel 
gefärbten  Niederschlag  erkalten.  Die  Bad.  Anilin-  und  Sodafabrik  reinigt 
die  Säure  nun  einfacher,  indem  sie  zur  Neutralisation  der  Rohsäure  Kreide 
verwendet.  Diese  bildet  mit  einer  die  Amidonaphtolmonosulfosäure  verun- 
reinigenden isomeren  Sulfosäure  ein  nahezu  unlösliches  Kalksalz,  während 
das  Hauptproduct,  die  a^a*-Amidonaphtol-a^-monosulfosäure,  mit 
Kreide  ein  leicht  lösliches  Salz  liefert  (D.  P.  77937,  Zus.  zu  62289). 

Ebenso  wie  die  a^-Naphtylamin-a'^a*-disulfosäure  liefert  nach  D.  P. 
75055  der  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Baver  auch  die  a*-Naphtylamin-a^a*- 
disulfosäure  des  D.  P.  70857^)  mit  75-proc.  Kalilauge  bei  150  bis  160«» 
a^a*-Amidonaphtol-a^-sulfosäure.  Die  Diazoverbindung  der  Säure  krystalli- 
sirt  in  gelben  irisirenden  Blättchen. 

1)  Techn.-chein.  Jahrb.  10,  469.  —  ^  Das.  16,  458  —  «)  Das.  11,  488.  —  *)  Das.  18, 
478.  -  5)  Das.  15,  437.  -  «)  Das.  15,  430.  -  ?)  Das.  16,  458. 
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Die  a-Naphtylamintrisulfosäure,  welche  durch  Einwirkung  von  rauchen- 
der Schwefelsäure  auf  die  a-Naphtylamindisulfosäure  des  D.  P.  40571^)  er- 
halten wird,  lässt  sich  nach  D.  P.  75710  yon  Cassella  durch  Erhitzen  mit 
Mineralsäuren,  je  nach  den  Versuchsbedingungen,  in  a^a*-Naphtylamin- 
fDonosulfosäure  oder  in  eine  bisher  unbekannte  a-Naphtylamindisulfosäure 
überführen.  Kocht  man  die  Trisulfosäure  mit  50-proc.  Schwefelsäure,  so 
werden  zwei  Sulfogruppen  abgespalten,  während  bei  massigem  Erhitzen  oder 
Kochen  mit  schwächerer  Schwefelsäure  nur  eine  Sulfogruppe  austritt.  Die 
neue  a-Naphtylamindisulfosäure  krystallisirt  in  langen  Nadeln;  ihre  alka- 
lische Lösung  fluorescirt  grün;  sie  liefert  keine  reactionsfahige  Diazover- 
bindung,  vereinigt  sich  aber  mit  Diazoverbindungen  zu  Azofarbstoffen.  In 
<der  Alkalischmelze  liefert  sie  eine  neue  a-Amidonaphtolmonosulfo- 
säure.  Man  kann  auch  erst  eine  Sulfogruppe  der  Naphtylamintrisulfosäure 
mittelst  Alkalischmelze  durch  Hydroxyl  ersetzen  und  dann  eine  Sulfogruppe 
durch  Kochen  mit  Säure  abspalten.  Die  neue  Amidonaphtolsulfosäure  ist 
^in  Derivat  des  a*a*- Amidonaphtols  und  hat  die  Sulfogruppe  wahrscheinlich 
in  der  /9*-Stellung. 

Nach  dem  Verfahren  des  D.  P.  62964*-*)  hat  die  Act.  Gbs.  p.  Anilin- 
Fabrikation  aus  der  durch  Sulfuriren  des  /?*-/5*-Dioxynaphtalins  mit  conc. 
^Schwefelsäure  auf  dem  Wasserbad  erhältlichen  Disulfosäure  beim  Erhitzen 
mit  der  dreifachen  Menge  23-proc.  Ammoniak  auf  180  bis  220°  eine  ß^-ß*- 
Amidonaphtoldisulfo säure  dargestellt.  Die  Säure  liefert  mit  Tetrazo- 
diphenyl  einen  roten  Farbstoff;  sie  giebt  eine  schwer  losliche  braunrote 
Diazoverbindung  (D.  P.  75142:  2.  Zus.  D.  P.  62964). 

Beim  Sulfuriren  der  /?V^-Naphtalindisulfosäure  mit  60-proc.  rauchender 
JSchwefelsäure  auf  dem  Wasserbad  entsteht  die  /S^a^/?^-Naphtalintrisulfo8äure ; 
durch  Nitriren  mit  Salpeterschwefelsäure  von  43-proc.  HNO^-G ehalt  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  und  darauf  folgende  Reduction  erhält  man  daraus 
eine  a-Naphtylamintrisulfosäure  (a^ß^a^ß^).  Diese  unterscheidet  sich  von 
der  a*-Naphtylamin-aVV^-trisulfosäure  dadurch,  dass  ihre  Diazoverbin- 
-dung  mit  Naphtolen  und  deren  Sulfosäuren  sehr  blaustichig  rote  Farbstoffe 
liefert.  Durch  Verschmelzen  dieser  neuen  a-Naphtylamintrisulfosäure  mit 
Alkali  bei  150  bis  200°  haben  L.  Cassella  <fe  Co.  die  a'-Amido-a^- 
y5^/9*- disulfosäure  dargestellt,  welche  mit  Diazo-  und  Tetrazoverbindungen 
wertvolle  Azocombinationen  liefert  (D.  P.  75432). 

Verschmilzt  man  diejenige  a-NaphtylamintrisuIfosäure,  welche  man 
durch  Nitriren  und  Reduciren  der  Naphtalintrisulfosäure  des  D.  P.  38281 
erhält,  bei  180  bis  190°  mit  Aetzalkalien,  so  erhält  man  nach  D.  P.  69  722 3) 
die  a^-a*- Amidonaphtol-y^^-/5^-disulfosäure.  Nach  D.  P.  75097  der  Farben- 
fabriken VORM.  Fr.  Bayer  &  Co.  kann  man  bei  höherer  Temperatur  in  der 
JKalischmelze  noch  eine  zweite  Sulfogruppe  durch  Hydroxyl  ersetzen, 
ohne  dass  die  Amidogruppe  verändert  wird.  Man  gelangt  so  zu  einer  a- 
Amidodioxynaphtalinmonosulfosäure.    Wesentlich  ist,  dass  die  Alkali- 

»)  Techn.-chem.  Jahrb.  10,  469.  —  «)  Das.  lö,  436.  -  ^  Das.  16,  463. 


494  Farbstoffe. 

lauge  nicht  weniger  als  25  bis  30  Proc.  festes  Alkali  enthalte.  Bei  grosserer 
Verdünnung  wird  die  Amidogruppe  in  Form  Yon  Ammoniak  abgespalten, 
und  es  resultirt  Dioxynaphtalindisulfosäure. 

In  den  Amidonaphtolsulfosäuren  lässt  sich,  wie  D.  P,  79014  yon  Gassklla 
<fc  Co.  angiebt,  die  Amidogruppe  phenyliren,  ohne  dass  die  Hydroxylgruppe 
oder  Sulfogruppe  an  der  Reaction  Teil  nimmt.  Namentlich  Säuren,  bei 
welchen  die  Hydroxylgruppe  in  a-Stellung  steht,  sind  leicht  und  meist 
quantitativ  in  ihre  Phenylderivate  überzuführen.  Wird  die  ;^-Anaidonaphtoi- 
sulfosäure  mit  Anilin  oder  dessen  Homologen  bei  Gegenwart  von  Salzsaure 
als  Gondensationsmittel  auf  ca.  160°  erhitzt,  so  entsteht  glatt  die  y^^-Phe- 
nylamido-a*-naphtol-/J^-sulfosäure.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser  schwer 
löslich,  leichter  in  Alkohol.  Mit  salpetriper  Säure  entsteht  eine  leicht  lös- 
liche Oxynaphtylphenylnitrosaminsulfosäure.  Die  Phenylamidonaphtolsulfo- 
säure  reagirt  wie  die  nicht  phenylirte  Säure  mit  Diazo-  und  TetrazoTerbin- 
dungen  leicht  unter  Bildung  wertvoller  Farbstoffe,  die  sich  durch  ihre 
grünliche  Nuance  auszeichnen. 

Wie  man  durch  Phenylirung  der  Amidonaphtolsulfosäuren  zu  Phenyl- 
amidonaphtolsulfosäuren  gelangt,  so  auch  durch  Erhitzen  phenylirter 
Naphtylaminsulfosäuren  mit  Aetzalkalien.  Cassblla  <&  Co.  beschreiben  im 
D.  P.  80417  die  Darstellung  der  phenylirten  ^^-Amidonaphtolsulfosäure.  M)urch 
Erhitzen  der  /5-Naphtylamin-7'-disulfosäure  mit  Anilinchlorhydrat  und  Anilin 
auf  170  bis  180°  wird  Phenyl-/J-naphtylaminsulfosäure  dargestellt,  welche 
bei  150  bis  200°  mit  Aetzkali  zu  /?^-Phenyl-7'-amido-a*-naphtol-y5^-sulfosäure 
verschmolzen  wird. 

Die  Darstellung  des  Naphtylglycins  aus  Naphtylamin  und  Mono- 
chloressigsäure  liefert  wesentlich  bessere  Ausbeute,  wenn  man  nach  D.  P. 
79  861  von  Jean  Wiess  das  in  Essigsäure  gelöste,  z.  B.  a-Naphtylamin 
immer  nur  in  kleiner  Menge  in  die  Gesamtmenge  kochender  Chloressigsäure 
einfliessen  lässt,  so  dass  dieselbe  im  Sieden  bleibt.  Es  gelingt  auf  diese 
Weise  einerseits,  die  bei  der  Reaction  auftretende  Salzsäure  im  Sinne  der 
Bildung  von  salzsaurem  Naphtylamin  unschädlich  zu  machen  und  anderer- 
seits die  Bildung  von  Condensationsproducten  fast  vollständig  zu  verhindern, 
indem  die  Salzsäure  nur  salzsaures  Naphtylglycin  bilden  kann,  welches  un- 
löslich in  einer  derartigen  Lösung  sich  ausscheidet. 

Aromatisch  substituirte  Amidodinaphtylmethane  lassen  sich  nach 
D.  P.  75  755  von  Dahl  &  Co.  durch  Erhitzen  der  entsprechenden  Oxydinaph- 
tylmelhane  mit  Anilin  und  salzsaurem  Anilin  auf  ca.  180«>  darstellen.  Das 
DiphenyIdiamido-/9-dinaphty]methan  aus  /9-Dioxydinaphtylmethan  (Ber.  26^ 
84)  ist  in  den  meisten  Lösungsmitteln  leichter  löslich  als  das  y^-Naphtyl- 
phenylamin;  es  krystallisirt  in  grossen  breiten  Nadeln  oder  flachen  Säulen 
und  schmilzt  bei  107°.  Das  aus  Tetraoxydinaphtylmethan  vom  Schmp. 
253  <>  (Ber.  26^  85)  darstellbare  Tetraphenyltetramidodinaphtylmethan  kann 
aber  durch  Erystallisation  aus  Benzol  oder  aiis  Spiritus  leicht  rein  er- 
halten werden.    Es  krystallisirt  in  kleinen  Blättchen,  die  bei  157°  schmelzen.. 
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Antbraoen.  Als  Reinigungsmittel  für  das  Roh  an  thracen  wurden  bis- 
lang Kohlenwasserstoffe  (Naphta),  aromatische  Basen  (Anilin-,  Pyridin- 
Chinolinbasen  (D.  P.  42053),  sowie  schweflige  Säure  (D.  P.  68474)^)  ver- 
wendet. Die  Farbenfabriken  torm.  Fr.  Bayer  haben  nun  gefunden,  dass  die 
Ketone  der  Feltreihe,  vor  allem  das  Aceton  und  seine  Homologen,  die  das 
Anthracen  begleitenden  Verunreinigungen  zu  lösen  vermögen,  während  dieses 
selbst  fast  gar  nicht  gelöst  wird.  Aus  einem  34-  bis  35-proc.  Anthracen 
kann  man  auf  diese  Weise  mit  Leichtigkeit  82-proc.  erhalten,  wobei  nur 
sehr  wenig  Anthracen  in  Lösung  geht  (D.  P.  78861). 

Delacrb  hat  durch  Einwirkung  von  Aluminiumchlorid  auf  ein  Gemisch 
aus  Trichloressigsäure-Benzyläther  und  Benzol  einen  Aether  erhalten,  welcher 
bei  der  Destillation  unter  Kohlensäure-Entwickelung  Anthracen  liefert 
(C.  r.  120,  155). 

Die  See.  Anon.  des  Mat.  Colorantbs  et  Produits  Chtmtques  de  St. 
Dbhis  erhitzt  zur  Darstellung  von  Anthracensulfo säuren  Anthracen  in 
fein  verteiltem  Zustande  mit  Alkalibisulfaten  auf  140  bis  löO«».  Das  ent- 
standene Gemenge  von  Anthracenmono-  und  /9-disulfosäure  ist  identisch  mit 
demjenigen,  das  man  nach  D.  P.  72226^)  durch  directe  Sulfurirung  des 
Anthracens  erhält  Die  Anthracenmonosulfosäure  wird,  wie  früher  ange- 
geben, isolirt  (D.  P.  77311). 

Nach  dem  D.  P.  76280  (2.  Zus.  D.  P.  72226)  derselben  Societe  kann 
man  die  im  Zus.  D.  P.  7396P)  beschriebene  (Anthrapurpurin  liefernde)  An- 
thracen-y9-disulfosäure  als  Hauptproduct  gewinnen,  wenn  die  Sulfurirung  des 
Anthracens  mit  4  bis  6  Tln.  Schwefelsäure  von  schwacher  Concentration 
erfolgt. 

Das  durch  Nitriren  des  Anthrachinons  in  schwefelsaurer  Lösung  erhält- 
liche Mononitroanthrachinon  wird  nach  D.  P.  75054  der  Farbwerke  vorm. 
Meister  Lccius  &  Brdnino  durch  Fehandlung  mit  Aetzalkalien  in  methyl- 
alkoholischer Lösung  in  der  Siedehitze  in  den  Methyläther  des  Oxy- 
anthrachinons  übergeführt.  Derselbe  ist  in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich; 
in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzol  und  Eisessig  löst  er  sich  leicht; 
er  krystallisirt  aus  Alkohol  in  hellgelben  Kryställchen  vom  Schmelzp.  140 
bis  145  <>;  in  conc.  Schwefelsäure  löst  er  sich  mit  gelbroter  Farbe. 

Dieselben  Farbwerke  geben  im  D.  P.  75288  ein  Verfahren  zur 
Darstellung  von  /9-Ghloranthrachinon  an.  Ebenso  wie  die  Kohlen- 
wasserstoffe selbst,  lasson  sich  auch  deren  Halogensubstitutio'nsproducte  mit 
Phtalsäureanhydrid  bei  Gegenwart  von  Aluminiumchlorid  condensiren,  und 
man  erhält  so  z.  B.  unter  Verwendung  von  Chlorbenzol  die  Chlorbenzoyl- 
o-benzoesäure;  diese  liefert  bei  Erhitzen  mit  conc.  Schwefelsäure  /9-Chlor- 
anthrachinon.  Die  Chlorbenzoyl-O'^benzoesäure  schmilzt  bei  147  bis  148^; 
das  y9-Chloranthrachinon  ist  identisch  mit  dem  von  R^e  (Ann.  238^  238) 
aus  Benzoyl-m-chlor-o-benzoesäure  erhaltenen. 


1)  TechiL-chem.  Jahrb.  16,  424.  -  »)  Das.  16,  467. 
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/?-Anthrachinoncarbonsäure  wurde  bisher  nach  zwei  Methoden 
dargestellt,  entweder  aus  dem  im  Handelsanthracen  enthaltenen  Methyl- 
anthracen,  oder  aus  p-Toluyl-o-benzoesäure.  Letztere  Saure  geht  nun,  wie 
D.  P.  80407  der  Farbwerke  yorw.  Meister  Lucius  (&  Brubiuo  angiebt,  durch 
Oxydation  leicht  in  Terephtaloyl-o-benzoesäure  0 

über,  welche  ihrerseits  beim  Erhitzen  mit  conc 
Schwefelsäure  glatt  in  y5  -  Anthrachinoncarbon- 
säure  verwandelt  wird. 

COOH         COOH 
2.  Di-  und  Triphenylmethanfarbstoife. 

Die  im  Verfahren  des  D.  P.  73092^)  verwendete  Diphenylaminmono- 
sulfosäure  lässt  sich  nach  dem  Zus.  P.  76072  von  Geigt  &  Co.  teilweise 
oder  ganz  durch  ihre  Alkylsubsfitutionsproducte  ersetzen,  indem  na  an  ent- 
weder das  Condensationsproduct  aus  Diphenylaminmonosulfosaure  und  Form- 
aldehyd mit  Methyl-  oder  Benzyldiphenylaminmonosulfosäure  oder  die  Con- 
densationsproducte  aus  letzteren  Sulfosäuren  und  Formaldehyd  mit  Diphenyl- 
amin-,  Methyldiphenylamin-  oder  Benzyldiphenylaminmonosulfosäure  zu- 
sammen oxydirt.  Die  so  erhaltenen  blauen  Farbstoffe  unterscheiden  sich  in 
der  Mehrzahl  von  dem  schwer  löslichen  Farbstoff  des  D.  P.  73092  durch  ihre 
leichte  Loslichkeit  und  ünkrystallisirbarkeit.  An  Stelle  des  in  diesem  Ver- 
fahren als  Oxydationsmittel  benutzten  Eisenchlorids  können  nach  2.  Zns. 
D.  P.  77328  auch  andere  Oxydationsmittel,  wie  Ealiumchlorat,  Kalium- 
bichromat,  Natriumnitrit,  Kupferchlorid,  Verwendung  finden. 

Durch  Einführung  einer  mit  einem  Säurerest  beladenen  Amidogpruppe 
in  Rosanilinfarbstoffe,  und  zwar  in  die  o-Stellung  zum  Methankohlenstoff, 
erhält  man  neue  wertvolle  Farbstoffe,  die  sich  durch  grosse  Klarheit  und 
Leicbtlöslichkeit  auszeichnen.  Zu  solchen  Farbstoffen  gelangt  man  beispiels- 
weise durch  Condensation  von  Tetraalkyldiamidobenzhydrolen  mit  Acetyl- 
dialkyl-m-phenylendiamin  und  nachfolgende  Oxydation  der  entstandenen 
Leukobasen.  Für  die  Darstellung  von  Säurederivaten  der  m-Amidoalkyl- 
diamidobenzhydrole  benutzen  die  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Batbb  &  Co. 
nach  D.  P.  79250  als  Ausgangsmaterial  die  alkylirten  Diamidodipbenyl- 
methane,  die  man  in  Mononitroverbindung  überführt  und  reducirt.  Die 
Amidoalkyldiamidodiphenylmethane  werden  dann  durch  Behandeln  mit  Säure- 
anhydriden u.  s.  w.  in  die  Säurederivate  übergeführt.  Diese  geben  bei  der 
Oxydation  mit  Bleisuperoxyd  die  gewünschten  Hydrole. 

Zur  Darstellung  von  Sulfosäuren  grüner  Farbstoffe  derDiphenylnaph- 
tylmethan-,  sowie  blauer  der  Malachitgrünreihe  hat  J.  R.  Geigt  im  D.  P. 
30982  ein  Verfahren  angegeben,  welches  erlaubt,  der  Sulfogruppe  in  den 
betreffenden  Farbstoffen  vorausbestimmbare  Stellungen  anzuweisen,  von  wel- 
chen die  blaue  Nuance,  Alkaliechtheit,  Egalisirungsvermögen  etc.,  abhängen. 
Das  Verfahren    besteht  darin,    dass    in    den  durch  Condensation  von  Tetra- 
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methyldiamidobenzhydrol  mit  Sulfosäuren  primärer  aromatischer  Amine  er- 
haltenen Verbindungen  die  Amidognippe  vermittelst  der  GRiEss'schen  Reac- 
tion  durch  Wasserstoff  ersetzt  wird  und  die  so  erhaltenen  Leukosuifosäuren 
durch  Oxydation  in  die  Farbstoffe  übergeführt  werden. 

Nach  D.  P.  66712  der  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.  werden 

//C6H*NRa 
Leukobasen  vom  allgemeinen   Typus   HC — R'  —  NHR*    wo   R  aliphatische, 

\C^fl*  — NR'* 
R'  aromatische  und  R^'  Radicale  beliebiger  Art  darstellt,  glatt  zu  Farbstoff 
oxydirt,  indem  man  die  Leukobasen  in  ihre  Nitrosamine  verwandelt,  letztere 
der  Oxydation  unterwirft  und  darauf  die  Nitrosogruppe  durch  geeignete 
Mittel  wieder  abspaltet.  Dieses  Verfahren  lässt  sich  nach  dem  2.  Zus.  D.  P. 
806G9  auf  die  Condensationsproducte  aus  den  alkylirten  Diamidobenzhydrolen 
und  p-Methoxy-  oder  p-Aethoxyphenyl-a-naphtylamin,  welche  letztere  Com- 
ponenten  durch  Erhitzen  von  a-Naphtylamin  mit  salzsaurem  p-Anisidin  bezw. 
p-Phenetidin  dargestellt  werden.  Das  p-Methoxyphenyl-a-naphtylamin  bildet 
farblose  Blättchen  vom  Schmp.  110°.  Das  p-Aethoxyphenyl-a-naphtylamin 
krystallisirt  in  glänzenden  Prismen,  welche  bei  89  <>  schmelzen. 

Während  die  Oxydation  der  aus  den  alkylirten  Amidobenzhydrolen 
und  primären  oder  secundären  Aminen  erhaltenen  Leukokorper  zu  Farb- 
stoffen im  allgemeinen  nur  schwierig  gelingt,  lassen  sich  nach  D.  P.  76073 
der  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  <&  Co.  die  aus  der  a-Naphtylamin-o- 
monosulfosäure  und  den  Hydrolen  darstellbaren  Leukokorper  verhältnis- 
mässig glatt  zu  blauen  alkaliechten  Farbstoffen  oxydiren.  Die  o-Sulfogruppe 
übt  anscheinend  einen  schützenden  Einfluss  auf  die  NH^-Gruppe  aus.  Mole- 
culare  Mengen  von  Tetraalkyldiamidobenzhydrol  und  a^-Naphtylamin-/9^-sulfo- 
säure  (D.  P.  66  563)  ^)  oder  deren  Sulfoderivaten  (/5i-/5*-Disulfosäure,  D."  P. 
62634,2)  /^i-a^.^.Trisulfosäure,  D.  P.  22545)^)  werden  in  verdünnter  schwefel- 
saurer Losung  condensirt,  und  die  Natriumsalze  der  entstehenden  Leukosuifo- 
säuren in  essigsaurer  Lösung  mit  Bleisuperoxyd  zu  blauem  Farbstoff  oxydirt. 

Nach  dem  Zus.  D.  P.  80510  lässt  sich  die  Oxydation  der  aus  Hydrol 
und  a-Naphtylamin-o-monosulfosäure  entstehenden  Leukosulfosäure  noch 
besser  ausführen,  wenn  man  diese  vor  der  Oxydation  mit  sulfirenden  Mitteln 
behandelt.  Der  Eintritt  weiterer  Sulfogruppen  begünstigt  die  Oxydation  in 
der  Weise,  das  fast  theoretische  Ausbeute  erreicht  wird,  und  als  Endproduct 
ein  Farbstoff  von  rein  blauer  Nuance  entsteht,  der  vor  dem  nicht  sulfirten 
noch  den  Vorzug  grösserer  Löslichkeit  besitzt. 

Die  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brünino  stellen  einen  roten, 
beizenfarbenden  Triphenylmethanfarbstoffs  aus  p-Nitrobenzaldehyd  und 
Salicylsäure  her.  G.  de  Vbrda  erhielt  bereits  durch  Condensation  von 
1  Mol.  Paranitrobenzaldehyd  mit  2  Mol.  Salicylsäure  und  1  Mol.  Schwefel- 
säure bei  125  bis  180®  eine  Substanz,  welche  er  als  p-Nitrodioxytriphenyl- 
methandicarbonsäure  von  der  Formel 
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C..H»NO»  =  C«H«NO»(p)-HC<gg:ggSo? 
erkannte  (Gazz.  cbim.  189],  II,  349).  Dieser  Körper  lässt  sich  farblos  und 
krystallinisch  erhalten,  wenn  man  das  Rohproduct  entweder  in  einer  Lö- 
sung von  Natriumacetat  oder  in  Bisulfit  auflöst,  diese  Lösung  filtrirt  und 
mit  verdünnter  Säure  fallt.  Das  dieser  Verbindung  entsprechende  Carbinol 
entsteht  glatt,  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure,  bei  der  Gondensa- 
tion  von  2  Mol.  Salicylsäure  mit  1  Mol.  Paranitrobenzaldehyd  in  Gegenwart 
eines  bedeutenden  üeberschusses  von  Schwefelsäure.  Der  tiefroto  Farbstoff 
ist  in  Wasser  unlöslich,  löslich  in  Aceton;  derselbe  löst  sich  leicht  in  Al- 
kali mit  tief  blauroter  Farbe.  Er  soll  besonders  Verwendung  finden  för 
Eattundruck,  da  er  mit  basischer  Chrombeize  auf  ölgebeiztem  Stoff  klare 
violette  Töne  von  hervorragender  Seifenechtheit  erzeugt  (D.  P.  75803). 

Nach  D.  P.  80950  der  Chemischen  Fabrik  auf  Actibn  (vorm.  E.  Scbe- 
ring)  lassen  sich  aus  Aldehyde- o-oxycarbonsäuren  beizenfiirbende  Farb- 
stoffe durch  Condensation  mit  aromatischen  Basen  und  nachherige  Oxydation 
herstellen.     Die  Zusammensetzung    der  Leukokörper    entspricht   der   Formel 

perjs^OH       (1)         Das     Tetraphenyltetramidodinaphty  Ime- 
CHzl  6    4    ^?^^  ^^\       than,  welches  aus  dem  Tetraoxydinaphtylmethan 
\^6fl4^R2  (Schp.  255«,  W.  Wulff,  Ber.  26,  85)  durch  Er- 

hitzen mit  Anilin  und  Anilinsalz  auf  180  bis  200^ 
erhalten  wird,  lässt  sich  nach  D.  P.  75  806  von  Dahl  &  Co.  in  siedender  al- 
koholisch-salzsaurer Lösung  mit  salzsaurem  Nitrosodimethylanilin  leicht  in 
blaue  Farbstoffe  überführen.  Es  können  auf  das  Tetraphenyltetramidodi- 
naphtylmethan  sowol  iVa  als  auch  3  Mol.  Nitrosodimethylanilin  einwirken. 
Im  ersteren  Falle  bildet  sich  ein  in  Alkohol  und  Wasser  sehr  schwer  lös- 
licher Farbstoff;  durch  weitere  Einwirkung  von  iVa  Mol.  Nitrosodimethyl- 
anilin entsteht  daraus  ein  in  Alkohol  und  Wasser  leicht  löslicher  Farbstoff, 
der  mit  Tannin  vorgebeizte  Baumwolle  schön  rötlich  blau  färbt. 

Ein  blauer  Säurefarbstoff  der  Triphenylmethanreibe  wird  von  der  Gesell- 
schaft Für  chemische  Industrie  auf  die  Weise  dargestellt,  dass  das  bei  der 
Condensation  gleicher  Mol.  Dimethylanilin,  Monomethyl-o-toluidin  und  m-Oxy- 
benzaldehyd  entsteh  ende  unsymmetrische  Trimethyldi  amidop  henyl  toi  yl- 
m-oxyphenylmethan  durch  nach  einander  folgende  Sulfuration  und  Oxyda- 
tion bezw.  Oxydation  und  Sulfuration  in  Farbstoff  übergeführt  wiird  (vgl.  D.  P. 
46384  und  73717^).  Der  Farbstoff  hat  gegenüber  denjenigen  des  D.  P. 
46384  aus  Tetraalkyldiamido-m-oxytriphenylmethan,  neben  einer  erheblich 
blaueren  Nuance  auf  Wolle  und  Seide,  die  Eigenschaft,  dass  er  seine  blaue 
Nuance  am  künstlichen  Licht  nicht  verändert  (D.  P.  77  135). 

Blaue,  bis  blaugrüne,  beizcnförbende  Diphenylnaphtylmethanfarbstoffe 
stellt  nach  D.P.  76931  die  Badischb  Anilin-  und  Sodafabrik  dar,  indem 
Tetraalkyldiamidobenzhydrol  mit  a^-Amido-/9^-naphtol-/9^-sulfosä)ire 
condensirt  wird.    Durch  vorsichtige  Oxydation  entstehen  zunächst  die  diesen 
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LeukoverbinduDgea  entsprechenden  Farbkörper,  welche  anscheinend  noch  den 
Stickstoff  der  genannten  Säure  zurückbehalten  haben.  Dieselben  kunnen  dann 
auf  zweierlei  Art  in  die  beizenförbenden  Farbstoffe  übergefährt  werden. 
Entweder  unterwirft  man  dieselben  einer  weiteren  Oxydation,  wodurch  unter 
Ammoniakabspaltung  Verbindungen  von  superoxydartigem  (Cbinon-)  Charak- 
ter entstehen,  die  dann  durch  schwache  Reduction  in  die  Beizenfarbstoffe 
(Hydrochinone)  übergehen,  oder  man  behandelt  die  erstgenannten  Farbkorper 
mit  zum  Austausch  des  betreffenden  Stickstoffatoms  gegen  Sauerstoff  geeig- 
neten (hydrolytischen)  Agentien,  insbesondere  mit  heisser  Sodalösung. 

Nach  dem  Zus.  D.  P.  79320  kann  man  an  Stelle  des  Tetramethyl- 
diamidobenzhydrols  auch  das  entsprechende  Tetraäthyl hydrol  und  an  Stelle 
der  /J^-Sulfosäui^e  auch  die  a*-  und  y^-Sulfosäure  des  et *-Amido-/9^-naphtols 
(Witt,  Ber.  21^  3474;  Reybrdin  und  de  la  Harpe,  Ber.  25, 1400)  anwenden. 
Ferner  kann  man  an  Stelle  der  Sulfosäuren  des  a^-Amido-/9^-naphtols  die 
entsprechenden  des  a*/5^-Dioxynaphtalins  verwenden  und  auf  diese  Weise 
zu  den  gleichen  Farbstoffen  gelangen.  Die  intermediären  Farbkörper,  welche 
noch  den  Stickstoff  der  Amidonaphtolsulfosäure  im  Molecül  zurückbehalten 
haben,  treten  selbstredend  hier  nicht  auf;  statt  ihrer  entstehen  sofort  die 
gewünschten  Farbstoffe,  die  man  indess  zweckmässig  nach  D.P.  76  931  zu- 
nächst in  die  beschriebenen  superoxydartigen  Producte  überführt  und  aus 
diesen  wieder  regenerirt. 

Nach  D.  P.  77329  der  Fabbehfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.  bildet 
sich  Aura  min  bei  Erhitzen  von  Dimethyl-p-Amidobenzamid  mit  Dimethyl- 
anilin  bei  Gegenwart  von  Chlorzink: 

(CH3)2N-C6H*-C0NH«+  C6fl5-N(CH3)2  =  (^^'ja^;^ 

Das  Dimethyl-p-Amidobenzamid  entsteht  aus  dem  entsprechenden  Säure- 
chlorid (welches  beispielsweise  aus  Dimethylanilin  und  Phosgengas  oder  aus 
Dimethylamidobenzoesäure  und  den  Chloriden  des  Phosphors  erhalten  wird) 
durch  Behandeln  mit  Ammoniak.  Es  krystallisirt  in  Nädelchen  vom  Schmp. 
206°  und  ist  in  heissem  Wasser  und  in  Alkohol  löslich. 

Rhodamine.  Die  Umwandlung  der  technisch  seither  nicht  verwerteten 
Dialkylrhodamine  des  D.P.  48731^)  durch  Einführung  weiteren  Alkyls 
in  leicht  lösliche  Farbstoffe  von  schöner  und  leuchtender  Nuance,  welche  in 
D.  P.  73573^  beschrieben  worden  ist,  lässt  sich  nach  dem  Zus.  D.  P.  75528 
der  Bad.  Anilik-  und  Soda-Fabrik  auch  bei  denjenigen  homologen  Dialkyl- 
rhodaminen  bewirken,  welche  aus  Monoalkyl-o-amido-p-kresol  durch  Ver- 
schmelzen mit  Phtalsäureanhydrid  nach  dem  Verfahren  des  D.P.  69074^) 
darstellbar  sind. 

Nach  dem  D.  P.  75529  (Zus.  zu  D.  P.  73880*)  derselben  Fabrik)  werden 
dieselben  Rhodaminfarbstoffe  aus  Dialkylrhodaminen  dargestellt,  indem  man 
in  dem  Verfahren  des  D.  P.  73880  die  dort    verwendeten  Dialkylrhodamine 
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durch  die  entsprechenden  Homologen  (Monomethyl-  bezw.  -äthyl-o-amido-p- 
kresol-Phtaleme)  ersetzt. 

Durch  Einwirkung  von  aromatischen  Basen  auf  die  tetra-   und  dialky- 
lirten  m-AmidophenoIphtaleine  entstehen  nach  D.  P.  75500  der   Farbwerke 
TORM.  Meister  Lccius  &  Brunino    neue  Derivate,    welche  sich    vor    den  als 
Ausgangsmaterial  benutzten  Farbstoffen  durch  ihre  blauere  Nuance    und  be- 
sonders ihre  grosse  Affinität  zur  vegetabilischen  Faser  auszeichnen.     Z.  B. 
10  kg  Tetraäthyl-m-amidopheno)phtalein  werden  in  Form  der  Base  oder  des 
salzsauren  Salzes  mit  15  bis  20  kg  Aethylbenzylanilin  angerührt,  und  dann 
werden  vorsichtig  4  kg  Phosphoroxychlorid  zugesetzt.     Es  tritt   sofort  ziem- 
lich heftige  Reaction  ein,  und  man  sorgt  dafür,  dass  die  Temperatur  nicht 
über  60®  steigt.     Wenn  keine  Reactionswärme  mehr  bemerkbar  ist,  erwärmt 
man  noch  1  bis  2  Stunden  auf   80  bis  vi 00^,  löst  das  Reactionsproduct  in 
verdünnter  Salzsäure  und  fallt  aus  der    Losung   durch  Salz    den    Farbstoff, 
der  sich    in  Form    einer   glänzenden  zähflüssigen  Masse    ausscheidet.      Zur 
Reinigung    wird    der  Farbstoff  nochmals  in  Wasser  gelöst  und   aus  der  fi!- 
trirten  Lösung  mit  Sak  geföllt.    Nach  dem  Trocknen  und   Zerreiben  bildet 
er  ein  dunkelbraunrotes,    stark    bronzeglänzendes    Pulver,    leicht    löslich  in 
Wasser,  Sprit,  Eisessig.    Von  dem  als  Ausgangsproduct  angewendeten  Rhod- 
amin  unterscheidet  er  sich  durch  grössere  Wasserlöslichkeit,  blauere  Nuance 
und  grössere  Echtheit.     Als  tertiäre  Basen  werden  noch  verwendet:   Dime- 
thyl-(äthyl)-anilin,    Monoäthyl-o-toluidin,    Chinolin,  Dimethyl-a-Naphtylamin. 
Dieselben  Farbwerke  erzeugen  nach  D.  P.  76504  (Zus.  zu  75071)  weiter 
Nitrofarbstoffe  der  Rhodaminreihe.     Ersetzt  man  in  dem  Verfahren  des  D.  P. 
7507P)  das  Dinitrochlorbenzol  (ClrNO^iNO^— 1 :2:4)  durch  Pikrylchlorid: 
(C«fl2Cl:N03;N0a:N02=  1:2:4:6),  m-Dinitro-p-chlortoluol:  (CH^.-ChNO': 
N0«=  1:4:3:5),  m-Dinitro-o-chlortoluol:    (Cfl':Cl:N02:N0a  =  1:2:3:5), 
o-Nitrobenzylchlorid   oder   p-Nitrobenzychlorid  und  lässt  diese  Körper  auf 
Rhodamin  (salzsaures  Tetraäthyl-  bezw.  Tetramethyl-m-amidophenolphtaleiii) 
unter  Zusatz  von  Alkali  oder  Rhodaminbase  (Tetraäthyl-  bezw.  Tetramethyl* 
m-amidophenolphtalein)  ohne  Zusatz  von  Alkali  in  alkolischer  Lösung  ein- 
wirken, so  erhält  man  neue,  in  Wasser  schwer  lösliche,  dem  Nitro rosamin 
analoge  rote  Farbstoffe,  welche  wie  dieses  tannirte  Baumwolle  etwas   blauer 
und  bedeutend  echter.  Wolle  wesentlich  gelber  als  Rhodamin  anfärben. 

Lässt  man  statt  der  Tetraalkyl-m-amidophenolphtaleine  symmetrische 
Dialkyl-m-amidophenolphtaleine  in  alkoholischer  Lösung  auf  Dinitrochlor- 
benzol und  p-Nitrobenzylchlorid  einwirken,  so  erhält  man  nach  dem  2.  Zus. 
D.  P.  79673  neue,  dem  Nitrorosamin  analoge  Farbstoffe,  welche  bei  gleicher 
Seifechtheit  tannirte  Baumwolle  bedeutend  gelbstichiger  anßlrben,  als  die 
bisher  dargestellten  Nitrorosamine.  Die  von  den  Dialkylrhodaminen  abge- 
leiteten Nitrorosamine  sind  in  Sprit,  Essigsäure,  Wasser  schwerer  löslich  als 
die  entsprechenden  tetraalkylirten  Farbstoffe. 
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Dieselben  Farbwerke  fuhren  die  Condensationsproducte  aus  Fluores- 
cein Chlorid  und  Dichlorfluoresceinchlorid  einerseits  und  primären  aroma- 
tischen Basen  (Anilin,  o-Toluidin,  p-Toluidin,  p-  und  o-Phenetidin)  etc.  anderer- 
seits (D.  P.  49057  und  53300)*)  durch  Erhitzen  mit  Halogenalkylen  unter 
Znsatz  von  Alkali,  am  besten  in  alkoholischer  Lösung,  in  Alkylderivate  über. 
Das  A6thylderivat  des  Condensationsproductes  aus  Fluoresceinchlorid  und 
o-Toluidin  ist  in  Wasserunlöslich,  wie  das  Ausgangsproduct ;  in  saurem  und 
alkalischem  Sprit  lost  gs  sich  bedeutend  schwerer  als  dieses.  Durch  Schwefel- 
säure von  66°  B.  wird  das  neue  Product  viel  schwerer  sulfurirt,  als  das  nicht 
äthylirte  Ausgangsproduct.  Die  eingeführte  Aethylgruppe  zeigt  gegen  ab- 
spaltende Reagentien  grosse  Beständigkeit  So  lässt  sich  der  äthylirte  sprit- 
lösliche Farbstoff  mit  einem  grossen  üeberschuss  alkoholischer  Natronlauge 
stundenlang  kochen,  ohne  die  geringste  Veränderung  zu  erleiden.  Die  mit 
den  Sulfosäuren  des  äthyllrten  Körpers  erzielten  Färbungen  sind  bedeutend 
gelbstichiger  und  lebhafter,  als  die  der  nicht  äthylirten  Farbstoffe  (D.  P.  79856). 

Nach  dem  Zus.  D.  P.  80777  wird  in  analoger  Weise  auch  aus  den 
Condensationsproducten  von  Fluoresceinchlorid  und  p-Toluidin,  Fluorescein- 
chlorid und  Anilin,  Fluoresceinchlorid  und  p-Phenetidin,  sowie  von  Dichlor- 
fluoresceinchlorid und  p-Phenetidin  durch  Behandlung  mit  Halogenalkyl,  z.  B. 
Bromäthyl,  unter  Zusatz  von  Alkali  und  nachfolgende  Sulfurirung  eine  Reihe 
neuer  saurer  Rhodaminfarbstoffe  hergestellt. 

Gleich  den  secundären  und  tertiären  Aminen  liefern  auch  die  primären 
aromatischen  Basen  mit  den  alkylirten  m-Amidophenolphtaleinen  gut  charak- 
terisirte  Verbindungen.  Die  Darstellung  derselben  erfolgt  nach  D.  P.  80153 
der  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  entweder  durch  Einwirkung 
von  primären  Basen  auf  das  freie  oder  salzsaure  Rhodamin  bei  Gegenwart 
von  Phosphoroxychlorid  oder  einfach  durch  längeres  Erhitzen  der  primären 
Base  mit  dem  betreffenden  Rhodamin.  Die  Verbindungen  besitzen  nur 
schwach  basische  Eigenschaften.  Die  schwach  blaurot  gefärbten  Lösungen 
ihrer  mineralsäuren  Salze  werden  bei  Zusatz  von  mehr  Säure  völlig  farblos, 
Vielehe  Erscheinung  auf  der  Bildung  ein-  und  mehrsäuriger  Salze  beruhen 
durfte.  Sie  färben  blaustichiger,  als  die  als  Ausgangsproduct  angewendeten 
Farbstoffe. 

Die  Act.-Ges."  pur  Anilinpabrikation  stellt  nach  D.  P.  80065  Sulfo- 
säuren rhodaminartiger  Körper  durch  Einwirkung  von  Phtalsäureanhydrid 
auf  eine  in  der  Amidogruppe  substituirte  m-Amidophenolsulfosäure  her. 
Hierzu  eignet  sidu  m-Oxydiphenylaminsulfosäure  des  D.  P.  76415  (vgl.  S.  476). 

Thadss  und  Scherler  stellen  nach  D.  P.  79168  durch  Condensation 
von  2  Mol.  Diäthyl-m-amidophenol  mit  1  Mol.  solcher  Monocarbon- 
säuren,  welche  bei  Temperaturen  von  175  bis  185°  und  in  Gegenwart  von 
Condensationsmitteln  entweder  für  sich  oder  als  Ester  beständig  sind,  fluores- 
cirende  Farbstoffe  her: 


1)  Techn.-chem.  Jahrb.  1«,  468  u.  13,  489. 


502  Farbstoffe. 

2  C«H\On)-N(C-DS)«  +  R-COOH  =  R'C;  >0 

|\Cßfl3-  N(C*H5)»-C1. 

I I 

Zur  FarbstoffbilduDg^  geeignet  erweisen  sieb  Ton  den  Monocarbonsäuren  be- 
sonders Essigsäure  und  balogensubstituirte  Essigsäuren,  einfach  und  mehr- 
fach substituirte  Benzoesäuren,  namentlich  solche,  welche  negative  Nitro- 
oder  Sulfogruppen  enthalten,  und  einzelne  Säuren,  welche  sich  Ton  der  Essig- 
säure ableiten,  wie  Phenyl essigsaure,  Naphtylglycin,  Hippursäure.  Die  Säure 
hat  im  allgemeinen  keinen  grossen  Einfluss  auf  den  Farbenton,  welcher 
meist  rosa  ist»  Nur  Nitro-  oder  Oxygruppen  enthaltende  Säuren  bewirken 
eine  Vertiefung  der  Farbe  nach  Tiolet  bis  blau.  Aus  neutralem  oder  schwach 
saurem  Bade  färben  die  Farbstoffe  Wolle  und  Seide  unmittelbar  und  mit 
Fluorescenz,  Baumwolle  nach  yorheriger  Beizung.  Die  Färbungen  zeichnen 
sich  ausser  durch  ihre  Fluorescenz  durch  bedeutende  Echtheit  gegen  Licht 
und  Luft  aus. 

Die  Bad.  Anilin-  u.  Sodapabrik  hat  gefunden,  dass  bei  Einwirkung 
von  Ammoniak  auf  die  Rhodamine  der  Phtalsäure  und  der  Bemsteinsäure 
farblose  stickstoffreichere  Verbindungen  entstehen,  welche  bei  Behandlung 
mit  wasserentziehenden  Mitteln  in  neue  Farbstoffe  übergehen.  Diese  Ein- 
wirkungsproducte  unterscheiden  sich  von  den  entsprechenden  anbydrischen 
Rhodaminbasen  in  Bezug  auf  ihre  Zusammensetzung  dadurch,  dass  ein  Sauer- 
stoffatom der  Rhodaminbase  durch  die  Imidgruppe  ersetzt  ist.  Die  neuen 
Verbindungen  werden  beim  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  auf-  höhere 
Temperatur  wieder  in  die  ursprünglichen  Rhodamine  zur ack verwandelt.  Sie 
sind  an  sich  ungefärbt,  vermögen  aber,  sei  es  durch  Salzbildung,  sei  es 
durch  andere  Umformung,  leicht  in  Farbstoffe  überzugehen,  welche  den 
Charakter  der  Rhodamine  zeigen.  Die  durch  Einwirkung  wasserentziehender 
Mittel  auf  diese  Rhodamin-Imide  leicht  entstehenden  Farbstoffe  unter- 
scheiden sich  von  den  ursprünglichen  Rhodaminen  durch  blaueren  Farbstoff, 
verhalten  sich  aber  sonst  diesen  ähnlich.  Sie  sind  wahrscheinlich  Nitrile 
(D.  P.  81264). 

3.  Azofarbstoffe. 

Die  Diazoderivate  des  Naphtalins  sowie  deren  Sulfosäuren  zeigen  bei 
ihrer  Einwirkung  auf  schweflige  Säure  sowie  auf  die  Salze  derselben  gegen- 
über den  Diazoverbindungen  des  Benzols  und  Toluols  ein  abweichendes 
Verhalten.  Bei  der  Einwirkung  von  Diazobenzol  auf  die  neutralen  Salze 
der  schwefligen  Säure  entsteht  Diazobenzolsulfonsäuro  (C^fl^'N^'SO^K), 
während  bei  Anwendung  der  sauren  Salze  der  schwefligen  Säure  durch 
weitere  Reductiou  dieses  Körpers  Phenylhydrazinsulfosäure  in  secundärer 
Reaction  gebildet  wird.  Lässt  man  dagegen  auf  eine  salz-  oder  schwefel- 
saure Diazobenzollosung  freie  schweflige  Säure  einwirken,  so  wird  henzol- 
sulfinsaures  Diazobenzol  gebildet  (C^H^-SO^^-N^C^fl^).  Aus  den  Diazo- 
naphtalinsalzen  entstehen  aber  nach  M.  Lange  (D.  P.  78225)  unter 
>{a4UM»-Aad;,igixQgreQ  (jg^  Hauptsache  nach  oder  ausschliesslich  die  Azoderi- 
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Tale  des  Naphtalins  (Ci^^H'-N^CiOfl'O.  Die  Reaction  ist  auf  alle  Diazoderi- 
yate  der  Naphtalinreibe  anwendbar  und  geht  sowol  in  saurer  als  auch  in 
alkalischer  Losung  vor  sich.  Man  kann  in  der  Weise  verfahren,  dass  man 
die  Diazoyerbindung  in  die  Lösung  der  schwefligen  Säure  einfliessen  lässt 
oder  aber  die  Sulfitlösung  in  die  Lösung  bezw.  Suspension  der  Diazoverbin- 
dung  bringt.    Die  Reaction  erfo'gt  unter  lebhafter  Stickstoffentwickelung. 

Wie  die  Farbbkfabrikbn  vorm.  Fr.  Bater  &  Co.  im  D.  P.  78877  an- 
geben, liefert  die  durch  Erhitzen  von  Naphtalin-/5*/9^-disulfosäure  mit  Sul- 
£rungsmittein  entstehende  Naphtalintetrasulfosäure  beim  Verschmelzen  mit 
Natron  zwei  isomere  Dioxynaphtalindisulfosäuren,  deren  Trennung  leicht  ge- 
lingt, da  die  eine  (»Rotsäure")  sehr  schwer  löslich  ist  ui^d  daher  sofort 
nach  dem  Ansäuern  der  Schmelze  auskrystallisirt,  die  andere  Isomere  (^  Gelb- 
säure") in  den  Mutterlaugen  gelöst  bleibt.  Die  als  „Gelbsäure"  bezeichnete 
Dioxynaphtalindisulfo säure  besitzt  nun  die  bisher  bei  keiner  Oxynaph- 
"talindisulfosäure  beobachtete  Eigenschaft,  mit  den  Diazoverbindungen  der 
Monoamine  und  Mononitroamine  der  Benzolreihe  gelbe  Azofarbstoffe  zu  liefern, 
die  zum  Färben  von  Wolle  in  saurem  Bade  geeignet  sind  (vgl.  S.  487). 

Wie  die  Badischb  Anilin-  dnd  Soda-Fabrik  im  D.  P.  79029  angiebt, 
•entsteheii  durch  Sulfuriren  des  a*a*-Dioxynaphtalins  mit  eonc.  Schwefelsäure 
bei  30°  verschiedene  z.  Teil  wertlose  Sulfosäuren,  welche  sich  durch  die 
Barytsalze  trennen  lassen.  Die  dem  in  Wasser  leichter  löslichen  Salz  ent- 
sprechende a^a*-Dioxynaphtalinsulfosäure  „G"  liefert  (im  Gegensatz 
zu  den  Angaben  des  D.  P.  54116)')  beim  Gombiniren  mit  Diazobenzol  sowol 
in  essigsaurer  als  in  alkalischer  LÖ8ui)g  einen  roten  Wollfarbstoff,  welcher 
durch  ein  hervorragendes  Krystallisationsvermögen  ausgezeichnet  ist  und  bei 
genügender  Lichtechtheit  Reinheit  des  Farbentones  zeigt. 

Die  einem  auch  in  kaltem  Wasser  sehr  leicht  löslichen  Barytsalz  ent- 
sprechende a^a*-Dioxynaphtalindisulfosäure  R  liefert  nach  D.  P.  79030  bei 
^er  Combination  mit  Diazobenzol  sowol  in  essigsaurer  als  in  alkalischer 
Lösung  einen  roten  Wollfarbstoff.  Die  Nuance  ist  etwas  blauer  als  diejenige 
des  Farbstoffes  aus  der  Disulfosäure  G. 

Bei  der  Vereinigung  der  Diazoverbindungen  asymmetrisch  dialkylirter 
p -Diamine  mit  den  öV-Dioxynaphtalinmono-  und  disulfosäuren  S  gelangt 
man  nach  D.  P.  77169  der  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bater  &  Co.  zu 
Monoazofarbstoffen,  welche  rein  blaue  Nuancen  zeigen  und  hinsichtlich  der 
Klarheit  den  Diazofarbstoffen  aus  den  nicht  substituirten  Diaminen  über- 
legen sind.  Als  Farbstoffcomponenten  haben  sich  besonders  wertvoll  die 
nachfolgenden  zweifach  substituirten  unsymmetrischen  p-Diamine  erwiesen: 
Dimethyl-p-phenylendiamin,  Diäthyl-p-phenylendiamin,  Methylbenzyl-p-phe- 
nylendiamin,  Aethylbenzyl-p-phenylendiamin  (vgl.  D.  P.  54116  u.  58688).^ 

Ausser  den  im  D.  P.  69095^)  der  Farbwerke  vorm.  Meister  Lüciüs 
4D  Brunino  genannten  Basen  liefern  auch  die  Diazoverbindungen  nachstehend 

>)  Techn.-chem.  Jahrb.  lÄ,  492.  —  ^  Das.  18,  492;  14,  449.  -  «)  Das.  16,  455. 
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angeführter  Basen  bei  der  Combination  mit  der  a'a*-Dioxynaphtalin-/5'yS^- 
disulfo säure  (Cbromotropsäure)  wertvolle  Farbstoffe:  a^/J^-Nitronaphtylamin, 
a^a^-Nitronaphtylamin,  Nitronaphtbiousäure,  Nitronaphtalinsnlfosäure,  Nitro- 
/S-naphtylamin-a-sulfosäure,  Nitro-y^-napfatylamin-y^su  Ifosäure,  Nitro-/9-naph- 
tylamin-^'-sulfosäure,  Nitro-/9-naphtylamin-<J-sulfosäure,  (die  letztgenannten 
Tier  Säuren  werden  entweder  durch  directes  Nitriren  der  freien  Sauren  oder 
ihrer  Acetylderivate  erhalten.)  Benzol-ct-Naphtylendiamin,  Acetyl-p-Phe- 
nylendiamin,  p-Amidodimethylanilin,  Benzidinsulfon,  Diamidophenylmethan, 
m-Amidotetraäthyldiamidotriphenylmethan,  m-Amidotetrametbyldiamidotriphe- 
nylmethan ,  p- Amidophenol ,  o-Amidophenol-p-sulfosäure  OH  :  SO'H  :  Nfl* 
=  1 ;  4  :  2,  m-Amidophenoi-p-suIfosäure=  1:4:3,  o-Amido-o-kresolsulfosäure, 
m-Amido-o-kresolsulfosäure,  m-Amido-p-kresolsulfosäure,  Amidonaphtoldisul- 
fosäure  des  D.  P.  "53023^)  Naphtylamintrisulfosäure,  welche  man  durch  Ni- 
triren und  Reduciren  der  Naphtalintrisulfosäure  des  D.  P.  38281^)  erhält, 
p-Amidodinitrodiphenylamin,  welches  man  durch  Einwirkung  Yon  Dinitro- 
Chlorbenzol  auf  p-Phenylendiamin  erhält  (Zus.  D.  P.  75738). 

Femer  nach  dem  2.  Zus.  D.  P.  77551  die  Diazoverbindungen  der 
Basen:  Dichloramidophenol  ( Azarin  -  S-Base) ,  Acetyl  -  m  -  phenylendiamin, 
Dioxynaphtylaminmonosulfosäure  aus  der  Amidonaphtoldisulfosäure  des  D.  P» 
53023,^)  o-Nitranilinsulfosäure  (aus  Acetylanilinsulfosäure),  Dinitrodiamido- 
triphenylmethan  (aus  Diamidotriphenolmethan),  p- Chloranilin,  Bromxylidin 
CH^ :  CH^ :  NH* :  Br  =  1 :  4 :  3  :  5,  m-Mononitrobenzidin,  m-Dinitrobenzidia 
(TÄUBER,  Ber.  28,  794),  Diamidodiphenylmethandisulfosäure  (aus  Diamido- 
diphenyimethan),  a-Naphtylaminnitrosulfosäure  (aus  a-Naphtylaminmonosulfo- 
säure),  Nitro-/9-Naphtylamin  (aus  yff-Naphtylamin),  Dehydrothiotoluidinsulfo- 
säure,  Amidophenolsulfosäure  (OH :  SO^H :  NH^  =1:2:4). 

Nach  dem  3.  Zus.  D.  P.  79471  kommen  zur  Verwendung  die  Diazo Ver- 
bindungen von:  Amidonaphtolsulfosäure  R  und  G  (D.  P.  53076,*)  m-Pheny- 
len-  und  m-Toluylenoxamiusäure,  entstanden  durch  Condensation  von  m— 
Phenylen-  bezw.  m-Toluylendiamin  und  Oxalsäure,  Pikramin,  Nitro-Naphtyl- 
amin  (a^-ß^),  p-Nitro-m-amidoazobenzolsulfosäure,  Dinitrom-amidodiphenyl- 
amin;  nach  dem  4.  Zus.  D.  P.  80851  die  Diazoverbindungen  von  p -Nitro -o- 
anisidin  und  ähnlichen  Basen. 

Durch  Combination  der  Diazo  Verbindung  der  in  D.  P.  58614^)  be- 
schriebenen Amidonaphtoxylessigsäure  mit  der  a^-a*-Dioxynaphtalin-a^/9*^ 
disulfosäure  (S)  gewinnen  die  Fabbbnfabrikbn  vorm.  Fb.  Bayer  &  Co.  eineik 
blauen  Wollfarbstoff  (D.  P.  75356,  2.  Zus.  zu  57021).«) 

Dieselben  Farbenfabriken  verwenden  an  Stelle  der  im  D.  P.  54 1 1 6  ^ 
genannten  Amine  die  in  D.P.  58614^)  beschriebene  Amidonaphtoxylessig- 
säure und  combiniren  deren  Diazoverbindung  mit  a*-a*-Dioxynaphtaliii-a^- 
sulfosäure  zu  einem  rotlich  blauen  Farbstoff  (D.  P.  75357,  4.  Zus.  zu  54116). 


»)  Techn.-chem.  Jahrb.  18,  477.  -  ^  Das.  »,  470.  -  «)  Das.  18,  447.  -  *)  Das.  11^ 
670.  ~  »)  Das.  14,  433.  -  «)  Das.  18,  493;  16,  480.  -  ^  Das.  18,  492. 
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Die  AcTiBNGES.  F.  Aihlin-Fabr.  führt  in  das  Verfahren  des  D.  P.  72  394  0 
als  Componenten  die  folgenden  Verbindungen  ein:  a^a*-Dioxynaphtalin-/9V^- 
disulfosäure,  a}  a*-Amidonaphtol  -  y5^  /?*  -  disulfosäure  und  Dioxynaphtalinsulfo- 
säure  R.  Die  Farbstoffe  förben  ungeheizte  Baumwolle  blau  bis  tiefviolet- 
schwarz  (D.  P.  75099). 

Die  Farbenfabriken  yorm.  Fr.  Bater  &  Co.  erzeugen  wertvolle  Farbstoffe 
durch  Combination  der  Tetrazoverbindungen  der  p-Diainine  mit  den  mono- 
alkylirten  a^a^-Dioxynaphtalinsulfosäuren.  Diese  lassen  sich  durch  Behand- 
lung der  neutralen  oder  basischen  Salze  der  a*a*-Dioxynaphtalinsulfosäuren 
darstellen.  Sie .  entstehen  in  zwei  isomeren  Formen,  indem  einmal  das 
a^-OH,  und  dann  auch  das  a*-OH  ätherificirt  wird.  Die  Disazofarbstoffe  sind 
sehr  echt  und  förben  auch  Wolle  in  violet,  blau  bis  blaugrau  (D.P.  78937). 
Während  die  Sulfosäuren  der  Naphtole  und  Dioxynaphtaline  im  allge- 
meinen sich  mit  Diazophenolen  in  alkalischer  Lösung  nur  schwierig,  in 
essigsaurer  Losung  überhaupt  nicht  zu  vereinigen  vermögen,  lassen  sich 
nach  D.  P.  79165  (3.  Zus.  zu  57021 2)  der  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Baver 
&  Co.  die  a^a*-Dioxynaphtalin8ulfosäuren  in  essigsaurer  Lösung  sehr  leicht 
mit  den  Diazophenolen  combiniren.  Die  neuen  Farbstoffe  färben  Wolle  im 
sauren  Bade  in  klaren,  blauroten  bis  violeten  Tönen.  Besonders  wertvolle 
Producte  erhält  man,  wenn  man  die  Diazoderivate  des  p-Amidophenols  bezw. 
m-Amido-o-kresols  (CH' :  OH  :  NH'''  =  1 ;  2  :  5)  mit  der  a^a*-Dioxynaphtalin- 
a'^-monosulfosäure  oder  a^a*-Dioxynaphtalin-a^/5^-disulfosäure  combinirt.  Im 
4.  Zus.  D.  P.  79 166  werden  Azofarbstoffe  aus  den  a^a^-Dioxynaphtalinsulfo- 
säuren  S  und  Diazoverbindungen  von  p-Amido-o-phenolsulfosäure,  a^a^-Amido- 
naphtol  bezw.  y5*/9*-Amidonaphtol  beschrieben. 

Die  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  <&  Co.  combiniren  die  Diazover- 
bindungen derjenigen  Amidoazofarbstoffe ,  welche  durch  Einwirkung  von 
Diazoverbindungen  (z.  B.  von  m-Xylidinmonosulfosäure)  auf  a}  -  Amido  -  ß^- 
naphtoläther  erhalten  werden,  mit  den  a^a^-Dioxynaphtalin-mono-  und  -di- 
sulfosäuren  (Schöllkopf)  zu  grünen  Azofarbstoffen,  welche  die  grünen  Ros- 
anilinfarbstoffe  durch  ihre  Lichtechtheit  weit  übertreffen.  Wegen  der  Peri- 
stellung  der  Hydroxylgruppen  in  den  als  Componenten  benutzten  Dioxy- 
naphtalinsulfosäuren  können  die  Farbstoffe  auch  zum  Färben  von  chromirter 
Wolle  benutzt  werden  (D.  P.  75551). 

Die  aus  1  Mol.  einer  Tetrazoverbindung  durch  Kuppeln  mit  1  Mol.  Amido-. 
naptholäthersulfosäure  entstehenden  Zwischenproducte  liefern  nach  D.  P 
79  563  der  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  <&.  Co.  nach  dem  Weiterdiazo- 
tiren  durch  Combination  mit  den  a*a*-Dioxyn|iphtalinsulfosäuren  S  wertvolle 
Farbstoffe,  welche  ungeheizte  Baumwolle  grünstichig  blau  bis  rein  grün 
färben.  Die  Combinationen  werden  am  besten  in  schwach  essigsaurer  Lö- 
sung vorgenommen;  Ton  den  Amidonaphtoläthersulfosäuren  finden  diejenigen 
zwei  Verwendung,  welche  aus  /5^-Naphtol-/?^-  bezw.  -/5*-sulfosäure  durch 
aufeinanderfolgendes  Aethyliren,  Nitriren  und  Reduciren  entstehen. 

1)  Tech.-chem.    Jahrb.  16,  485.  -  »)  Das.  18,  493;  14,  427;  15,  455;  16,  480. 
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Während  die  bis  jetzt  bekannten  Naphtolsulfosauren  und  -carbon- 
sänren  bei  der  Combination  mit  Tetrazoverbindungen  (BeDzidin)  rotviolete  bis 
blaue  Farbstoffe  liefern,  führt  die  Verwendung  der  Dioxynaphtoesulf  oslurc 
des  D.  P.  67  000  ^)  zu  violet-  bis  blauschwarzen  Baumwollfarbstoffen  yon 
grosser  Intensität.  Ihre  Ausförbungen  auf  der  ungeheizten  Baumwollfaser 
lassen  sich  durch  nachträgliche  Behandlung  mit  Metallsalzen,  wie  holzessig- 
saurem Eisen,  Kupfer-  und  Gh romsalzen,  bis  zum  tiefen  Schwarz  entwickeln 
(D.  P.  75  258  der  Gesbllsch.  p.  Chbm.  Ind.  in  Basel). 

Nach  D.  P.  74775  von  Kinzelberobr  &  Co.  lassen  sich  Naphtyl- 
glycine  an  Stelle  von  Naphtolsulfosauren  zur  Combination  mit  Tetrazoyer- 
bindungen  verwenden.  Man  erhält,  zumal  mit  a-Naphtylglycin,  Diazofarb- 
stoffe, welche  sich  durch  ihre  leichte  Loslichkeit  auszeichnen,  ohne  Sulfo- 
gruppen  zu  besitzen ;  sie  zeigen  infolge  dessen  eine  grössere  Färbekraft  und 
sind  ausserdem  vollkommen  alkaliecht.  Die  /5-Glycin-Farbstoffe  bedürfen 
noch  einer  Sulfogruppe,  um  genügend  wasserlöslich  zu  sein.  Die  Napbtyl- 
glycine  eignen  sich  sowohl  zur  Herstellung  einfacher  wie  gemischter  Diazo- 
farbstoffe. 

Die  in  dem  D.  P.  59161  und  Zus.  731703)  genannten  Diazo- 
verbluduDgen  lassen  sich  nach  dem  2.  Zus.  D.  P.  79644  der  Farbwerke 
VORM.  Meister  Lucios  <fe  Brünino  durch  die  Diazoverbindungen  der  /9-Naph- 
tylamindisulfosäureG,  sowie  durch  die  derBRÖifiKBRVhen/^^-Naphtylamin- 
yff^-sulfosäure  ersetzen,  indem  entweder  2  Mol.  genannter  Diazoverbindungen 
auf  Dioxynaphtalinsulfosäure  S  in  alkalischer  Lösung  einwirken,  oder  indem 
die  mit  je  1  Mol.  genannter  Diazoverbindungen  hergestellten  primären  Azo- 
farbstoffe  weiter  mit  1  Mol.  a-Diazonaphtalinchlorid  in  Soda-  oder  ätzalkali- 
scher Lösung  combinirt  werden.  Auch  diese  Combinationen  förben  Wolle 
im  sauren  Bade  mit  2  Proc.  Farbstoff  schwarz. 

Während  die  bisher  aus  Diazoverbindungen  und  alkylirten  Naphtyl- 
aminderivaten  dargestellten  Farbstoffe  beim  Erwärmen  mit  Säuren  zerstört 
werden  (vgl.  Ber.  20,  577),  erleiden  nach  D.  P.  75571  der  Farbenfabriken 
VORM.  Fr.  Bater  &  Co.  die  mittelst  der  Phenyl-  und  Tolylnaphtylamin- 
sulfosäuren  der  D.  P.  70349  und  71 158^)  hergestellten  Azofarbstoff'e  keine 
derartige  Zersetzung.  Zur  Darstellung  der  neuen  Farbstoffe  lassen  sich  alle 
DiazoverbinduDgen  von  Aminen,  Amidophenolen,  Amidophenoläthem,  Amido- 
azoproducten  der  Benzol-  und  Naphtalinreihe,  sowie  von  Sulfo-  und  Carbon- 
säuren  dieser  Componenten  verweoden. 

Die  m-Phenylendiamindisulfosäure  vermag  nicht  nur  nach  D.  P. 
73369*)  in  einfacher  Art  Monoazofarbstoffe  zu  liefern,  sondern  nach  dem 
Zus.  D.P.  76118  der  Badiscbbn  Anilin-  und  Sodafabrik  kann  sie  sich  auch 
in  dem  Verhältnis  von  1  Mol.  mit  2  Mol.  Diazo  Verbindung,  die  unter  sich 
gleich  oder  verschieden  sein  können^  combiniren.  Die  Reaction  verläuft  am 
besten  in  neutraler  oder  essigsaurer  Lösung.     Unter  den   auf   diese  Weise 
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darstellbaren  Producten  sind  die  orangegelben  bis  braunen  Substantiven 
Baumwollfarbstoffe  besonders  wertvoll,  welche  man  erhält,  wenn  1  Mol.  m-Pbe- 
nylendiamindisulfosäure  einerseits  mit  1  Mol.  der  Diazo Verbindung  eines 
Amins,  wie  Anilin  etc.,  oder  einer  Sulfosäure  dieser  Amine,  andererseits  mit 
1  Mol.  der  Diazoverbindung  des  Primulins  combinirt  wird.  Bei  Anwendung 
der  Sulfosäuren  der  Amine  ist  es  besser,  erst  das  Primulin  und  dann  die 
Aminsulfosäure  in  die  m-Phenylendiarainsulfosäure  einzufuhren. 

Die  Act.-Ges.  p.  Anilin-Fabrikation  stellt  Diazofarbstoffe  unter  Ver- 
wendung derjenigen  y9^y9*-Naphtylendiamindisulfosäure  her,  welche 
durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  die  durch  Sulfuriren  des  ß^ß^-D'ioxy- 
naphtalins  erhaltene  Dioxynaphtalindisulfosäure  entsteht.  Die  Tetrazofarb- 
stoffe färben  ungeheizte  Baumwolle  an  und  können  auch  auf  Wolle  in  schwach 
saurem  Bade  fixirt  werden;  sie  lassen  sich  auf  der  Faser  diazotiren,  und  durch 
darauf  folgendes  Verkochen  mit  Sodalösung  können  wasch-  und  säureechte 
braune  bis  graue  Färbungen  erhalten  werden;  andererseits  liefern  die  auf 
der  Faser  diazotirten  Farbstoffe  beim  Entwickeln  mit  Anginen  oder  Phenolen 
tief  dunkle  Nuancen  (D.  P.  79780). 

Nach  D.  P.  39954^)  werden  mittelst  der  Tetrazo Verbindung  des  a^a^- 
Naphtylendiamins  wertvolle  Disazofarbstoffe  dargestellt.  Nach  D.  P.  75743 
der  Bad.  Anilin-  und  Soda  -  Fabrik  werden  aus  diesem  Naphtylendiamin 
Disazofarbstoffe  in  der  Weise  erhalten,  dass  man  2  Mol.  der  Diazoverbindung 
einer  primären  aromatischen  Base  oder  deren  Sulfosäuren  oder  verschiedener 
Diazoverbindnngen  auf  dasselbe  einwirken  lässt.  Die  Farbstoffe  färben  Wolle 
blau  bis  schwarz.  Man  combinirt  zunächst  bei  Gegenwart  von  Salzsäure  oder 
Essigsäure  1  Mol.  einer  Diazoverbindung  mit  einem  Mol.  des  a^ct^-Naphty- 
lendiamins  und  vereinigt  das  Zwischenproduct  mit  einem  zweiten  Mol.  einer 
Diazoverbindung  in  alkalischer  Lösung. 

Wertvolle  Disazofarbstoffe,  wie  nach  D.  P.  57  857  ^)  werden  nach  D.  P. 
78831  von  Leopold  Cassella  <fe  Co.  erhalten,  wenn  die  Diazoverbindung 
der  a*a'-Acetnaphtylendiamin-y9^-(bezw.-)^-)-sulfosäuredesD.P.  74177^) 
mit  einem  diazotirbaren  Amin  verbunden,  der  gewonnene  Körper  unmittel- 
bar wieder  diazotirt,  mit  ^'-Amidonaphtolsulfosäure  verbunden  und  schliess- 
lich* verseift  wird.  Diese  Farbstoffe  färben  Wolle  und  Baumwolle  gleichmässig 
schwarz,  können  daher  als  Farbstoffe  für  Halbwolle  Verwendung  finden. 

L.  Cassella  <fe  Co.  stellen  Disazofarbstoffe  her,  welche  a^a^-Naphtylen- 
diamin-/9^-sulfosäure  als  p-Diamin  enthalten.  Die  a 'et'- Amidoacetnaphtalid- 
sulfosäure  des  D.  P.  74177^)  wird  diazotirt,  dann  nach  erfolgter  Azocombi- 
nation  verseift,  wieder  diazotirt  und  zum  zweiten  Male  combinirt.  War  die 
«rste  Combination  mit  einem  Phenol  erfolgt,  so  wird  bei  der  zweiten  Diazo- 
tirung  eine  Diazoazoverbindung  erhalten,  aus  der  Disazofarbstoffe  vom  ein- 
fachen Typus:  C^®fl^(S0^H)<j^2.D//  entstehen,  war  jedoch  die  erste  Com- 
bination mit   einem  diazotirbaren  Amin   vorgenommen,   so  entsteht  bei  der 
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zweiten  Diazotirung  eine  Tetrazo-azoTerbindüng,  die  Farbstoffe  vom  Typus: 
Ci0H5(SO3H)<^2ß?^^^'  liefert.     Die  Combinationen  färben  sowol  WoUe 

als  auch  Baumwolle  (D.  P.  79910). 

Die  AcTiESGES.  f.  Anilin -Fabrikation  combinirt  a^-ArQido-/5^-naphtol 
mit  Diazoverbindungen  zu  Farbstoffen,  welche  infolge  des  ümstandes,  dass 
die  Hydroxyl-  und  Amidogruppen  in  Orthosteilung  zu  einander  stehen,  die 
Eigenschaft  zeigen,  Metallbeizen  anzufärben.  Der  Farbstoff j  mit  Sulfanil- 
säure  förbt  Wolle  in  saurem  Bade  gelbrot;  durch  nachträgliches  Behandeln 
mit  Chromsalzen,  z.  B.  Fluorchrom,  in  kochendem  essigsauren  Bade,  erhält 
man  eine  tiefschwarzviolete  Färbung,  welche  gleichfalls  entsteht,  wenn  beim 
Färben  direct  gechromte  Wolle  zur  Anwendung  gelangt  (D.  P.  77  256). 

Nach  D.  P.  62 368^  der  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.  ent- 
stehen rote,  violete  bis  blaue  Azofarbstoffe,  wenn  die  Diazoverbindnngen 
von  Aminen  bezw.  substituirten  Aminen  mit  der  a^-a^-Amidonaphtol-y^'**-/?^- 
disulfosäure  (H)  combinirt  werden.  Statt  letzterer  Säure  lässt  sich  nach  Zus. 
D.  P.  77703  die  isomere  a*-a*-Amidonaphtol-a'-/5*-disulfosäure  ver- 
wenden. Letztere  entsteht,  wenn  man  die  a*-Naphtylamin-a^-a*-disulfo8äure 
mit  rauchender  Schwefelsäure  behandelt  und  die  so  gebildete  Naphtsultam- 
disulfosäure  bezw.  deren  Salze  mit  Alkalien  verschmilzt.  Die  Darstellung 
der  Azofarbstoffe  erfolgt  wie  in  D.  P.  62  368.  Man  kann  auch  hier  die  Kuppe- 
lung mit  den  Diazoverbindungen  in  alkalischer  oder  essigsaurer  Lösung  vor- 
nehmen. 

Die  Azofarbstoffe  aus  a^a*- Naphtylendiamindisulfosäure  werden  nach 
D.  P.  70031^)  in  die  entsprechenden  Azoderivate  der  a^a*-AmidonaphtoIdi- 
sulfosäure  übergeführt,  wenn  man  sie  mit  Mineralsäuren  oder  kaustischen 
Alkalien  behandelt.  Versucht  man  eine  analoge  Reaction  mit  Hülfe  salpe- 
triger Säure  herbeizuführen,  so  wird,  wie  das  D.  P.  77425  von  L.  Cassblla 
&  Co.  angiebt,  von  einem  Mol.  des  Farbstoffes  ein  Mol.  salpetriger  Säure 
absorbirt,  und  ein  neuer  Farbstoff  entsteht.  Solche  Körper  enthalten  die  Gruppe 
N  sind  daher  als  Azimidofarbstoffe  zu  bezeichnen.  DieReaction 

^^  zeigt  sich  gleichmässig  bei  allen   bis  jetzt  untersuchten  Azo- 

,         I  derivaten  der  Mono-  und  Disulfosäuren  des   a*a*-Naphtylen- 

y\y/\  diamins.  Die  Nuancen  sind  rein  und  etwas  blauer  als  die- 
I         I        I      jenigen  der  Dioxyfarbstoffe. 

Das  nach  D.P.  44797^)  erhältliche  Zwischenproduct  aus  1  Mol.  einer 
Tetrazoverbindung  und  1  Mol  Salicylsäure  bezw.  1  Mol.  o-,  m-  oder  p-Kre- 
sotinsäure  lässt  sich  nach  D.  P.  78625  (3  Zus.  zu  31658)  der  Farbenfabriken 
vor&i.  Fr.  Bater  &  Co.  auch  mit  der  Amidophenolsulfosäure  III  des  D.  P. 
74111  *)  combiniren.  Man  gelangt  so  zu  orangefarbenen  Azofarbstoffen,  welche 
auf  ungeheizte  Baumwolle  ziehen.  Von  den  Tetrazoverbindungen  sind  ver- 
wendet: die  von  Benzidin,  Tolidin,  Diamidophenyltolyl ,  Diamidodiphenylen- 
oxyd,  Diamidoditoluylenoxyd. 
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Die  Bad.  Anilin-  ond  Sodafabrik  giebt  im  D.  P.  75469  an,  dass  das 
y^^a'-Amidonaphtol  in  Form  seiner  ^^-Sulfosäure  ein  ausgezeichnetes  Aus- 
gangsmaterial zur  Darstellung  substantiver  Farbstoffe  bildet.  Die  Säure  lässt 
sich,  ohne  dass  eine  Benzoylirung  erforderlich  wäre,  in  alkalischer  LösuDg 
zu  2  Mol.  mit  1  Mol.  der  Tetrazoverbindungen  des  Diamidocarbazols,  Di- 
amidodipbenylenketoxims,  Tolidins  und  analoger  Diphenylbasen  zu  Farb- 
stoffen 7on  schon  violetroten  bis  blauen  Nuancen  vereinigen.  Auch  die  mit 
Hülfe   des   Acet-p-phenylendiamins   darstellbaren  Azofarbstoffe    des  Typus 

C^H*<^J7  ~  lassen  sich  mit  dieser  Amidonaphtolmonosulfosäure  ver- 
einigen. 

Ausser  den  wertvollen  Derivaten  des  a^a^-  und  des  /5^a*-Amidonaph- 
tols  bat  sich  nach  D.  P.  7Ö327  der  Badiscrbn  Anilin-  cnd  Soda-Fabrik  auch 
ein  Derivat  des  a*-Amido-a^-naphtols,  die  nach  D.P.  73276*)  aus  a^- 
Naphtylamin-a'-/5*rdisu]fosäure  darstellbare  a'-Amido-a^-naphtol-/^-sulfosäure 
als  wertvolle  Componente  zur  Herstellung  von  Disazofarbstoffen  erwiesen.  Die 
mittelst  der  Tetrazoverbiodungen  des  Diamidocarbazols,  Diamidodipbenylen- 
ketoxims,  Tolidins  und  analoger  Diphenylbasen  in  alkalischer  Lösung  darge- 
stellten Diazofarbstoffe  zeichnen  sich  durch  grosse  Intensität,  Wasch-  und 
Lichtechtheit  und  gute  Säurebeständigkeit  aus;  die  Farbstoffe  erzeugen  auf 
der  Faser  violetblaue  bis  blaue  Naancen  und  lassen  sich  nach  dem  Ausfarben 
weiter  diazotiren  und  combiniren,  wobei  braun-  bis  violetschwarze  Töne 
erzeugt  werden. 

Die  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.  verwenden  in  dem  Ver- 
fahren des  D.  P.  40247')  zur  Herstellung  gemischter  Disazofarbstoffe  als 
Componenten  die  CLisvB'schen  et- Naphtyl am in-^ff^-  und  ^^-sulfosäuren.  Die 
Tetrazoverbindungen  eines  Diamidodiphenoläthers  wird  mit  l  Mol.  a-Naph- 
tylaminsulfosäure  (CLisvB^sche  ß-  oder  ^-Säure)  combinirt  und  das  Zwischen- 
product  mit  Phenolen  oder  Aminen  vereinigt.  Man  erhält  rote  bis  violete 
Farbstoffe,  welche  nach  dem  Ausfarben  auf  der  ungeheizten  Baumwollfaser 
sich  weiter  diazotiren  und  mit  Phenolen  und  Aminen,  sowie  deren  Sulfo- 
und  Garbonsäuren  kuppeln  lassen.  Die  so  erhaltenen  Färbungen  sind  völlig 
waschecht  (D.  P.  75411,  7.  Zus.  zu  388023). 

Die  Actibn-Gbs.  für  Anilinfabrikation  stellt  gemischte  Disazofarb- 
stoffe her,  welche  als  Componenten  die  7^ -  Amidonaphtolmonosulfosäure 
der  D.  P.  53076  und  62964*)  und  die  /5-Oxynaphtoesäure  (Schmp.  216«) 
enthalten.  Die  Farbstoffe  färben  ungeheizte  Baumwolle  im  alkalischen  oder 
salzhaltigen  Bade  tief  indigoblau  bis  schwarzviolet  (D.  P.  77286). 

An  Stelle  der  einfachen  Diazofarbstoffe  aus  der  a^a^  -  Amidonaphtol- 
;9V'-di8ulfosäure  H  (D.  P.  71 487  5)  verwendet  L.  Cassblla  &  Co.  nach  Zus. 
D.  P.  75762  in  dem  Verfahren  des  Hauptpatentes  auch  gemischte  Diazofarb- 
stoffe, welche  weiterdiazotirt  und  mit   1  bezw.  2  Mol.    eines    anderen   Com- 
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ponenten  yereinigt  werden.    Man  gelangt  auf  diese  Weise   zu  Polyazofarb- 
stoffen  der  allgemeinen  Formel: 
P^N=N(H-Säure)N=N-R'     .^_   p^N=N  '  (H-Säure)— N=N— R' 
^^N=N-R"  ^^^^'  "'^N=N-R''— N=N-R' 

wo  R^'  ein  Phenol    oder    ein   diazotirbares  Amin   darstellt.     Die    Farbstoffe 
sind  sehr  lichtecht. 

Trägt  man  Nitro80-/5-Naphtol  in  eine  auf  ca.  50°  erwärmte  concen- 
trirte  Lösung  von  Natriumbisulfit  ein,  so  löst  sich  dasselbe  anfangs  mit 
brauner  Farbe  auf.  Nach  kurzer  Zeit  wird  die  Masse  plötzlich  unter  starker 
Selbsterwärmung  dick,  indem  sich  silbergraue  Eryställchen  ausscheiden,  die 
das  Natronsalz  einer  Bisulfitverbindung  des  Nitroso-/?  -  Naphtols  bilden. 
Diese  Natriumbisulfitverbindung  last  sich  nach  D.  P.  79583  von  Dahi«  &  Co. 
im  Gegensatz  zum  freien  Nitrosonaphtol  mit  Diazo Verbindungen  in  alkali- 
scher Lösung  zu  braunen  Azofarbstoffen  combiniren,  welche  sowol  ungebeizte 
Wolle  im  sauren  Bade  als  auch  chromgebeizte  Wolle  in  braunen  Tönen  an- 
färben. Besooders  wertvoll  sind  die  mittelst  der  Diazoverbindungen  des 
a-  und  /5-Naphtylamins  hergestellten  Farbstoffe. 

Wertvolle  Monoazofarbstoffe  entstehen  nach  D.  P.  78493  der  Farben- 
fabriken VORM.  Fr.  Bayer  &  Co.,  wenn  die  Diazoverbindungen  von  aroma- 
tischen Amidocarbonsäuren  mit  gewissen  Amidokresoläthern  combinirt 
werden.  Es  eignen  sich  besonders  die  vom  o-Amido-p-kresol  (CH^:NH:OH 
=  1 :  2  ;  4)  und  m-Amido-p-kresol  (CH^ :  NH^ :  OH  ==  1 :  3  :  4)  sich  ableiten- 
den Aether.  Die  gelbroten  bis  braunen  Farbstoffe  lassen  sich  als  Woli- 
farbstoffe  besonders  unter  Verwendung  metallischer  Beizen  benutzen,  gleich- 
zeitig aber  auch  fär  Druckereizwecke,  da  sie  nach  ihrer  Fixirung  auf  der 
Baumwollfaser  (mittelst  metallischer  Beizen)  sich  weiter  diazotiren  und 
kuppeln  lassen.  Zur  Verwendung  kommen  die  Diazoverbindungen  von 
Amidooxycarbonsäure  (wie  o-  oder  p-  Amidosalicylsäure,  Amidokresol- 
carbonsäure)  oder  von  Amidoalkyloxycarbonsäuren  (wie  Amidoanissäure, 
Amido-p-äthoxybenzoesäure)  bezw.  von  Amidophtalsäure  oder  von  Sulfo- 
derivaten  der  genannten  Säuren. 

Die  nach  D.  P.  22714^)  durch  Einwirkung  von  Diazoverbindungen  auf 
Cbrysoidine  dargestellten  Farbstoffe  haben  keine  besondere  Bedeutung  er- 
langt. Wichtigere  braune  bis  braunschwarze  Azofarbstoffe  entstehen  nach 
D.  P.  75293  der  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bater  &  Co.,  wenn  man  die 
Diazoderivate  aromatischer  Amidooxycarboxylverbindungen  mit  Metadiaminen 
bezw.  substituirteu  Metadiaminen  kuppelt  und  auf  1  Mol.  der  so  erhaltenen 

chrysoidinähnlichen  Producte  H0•C^H'<x^2.Q6CT3/M^2^2    löit    1  Mol.    einer 

Diazoverbindung  bezw.  1  Mol.  der  aus  gleichen  Mol.  Tetrazosalzen  und 
Aminen  bezw.  Phenolen  erhältlichen  Zwischenproducte  oder  Va  Mol.  einer 
Tetrazoverbindimg  einwirken  lässt.  Man  gelangt  so,  besonders  wenn  an 
letzter   Stelle  Hydroxyl-,  Carboxyl-    oder  Sulfogruppen    enthaltende    Diazo- 

»)  Tcchn.-chem.  Jahrb.  6,  485. 


Farbstoffe.  511 

yerbindungen  verwendet  werden,  zu  Farbstoffen,  welche  gewohnliche  und 
gebeizte  Wolle  in  braunen  bis  braunschwarzen,  walk-  und .  lichtechten  Tönen 
anfärben. 

Bei  der  Combination  der  bisher  zu  Azofarbstoffen  nicht  verwendeten 
m-  und  p-Diazobenzoesäure  mit  Bismarckbraun  und  verwandten  Farb- 
stoffen entstehen  in  Wasser  unlösliche  Producte,  welche  nach  D.  P.  76127  der 
Gesellsch.  f.  chem.  Industrie  durch  Behandlung  mit  Pottasche  oder  Soda 
in  leicht  lösliche  Natronsalze  übergeführt  werden.  Diese  Farbstoffe  färben 
ungeheizte  Baumwolle  sowol  in  neutralem,  als  auch  in  alkalischem  Bade  in 
satten  Tönen  braun,  lassen  sich  auf  der  Faser  weiter  diazotiren  und  mit 
Aminen  und  Phenolen  zu  sehr  waschechten,  braunen  Tönen  entwickeln 
(vgl.  D.  P.  46  804).  0 

Durch  Vereinigung  des  tetrazotirten  a^-a'^-Naphtylendiamins  mit 
zwei  Componenten,  von  denen  jede  eine  auxochrome  Gruppe  (NH*'*,  OH  etc.) 
enthält,  steilen  die  Farbwb6kb  vorm.  Meister  Lüciüs  &  Brdning  Disazofarb- 
stoffe  her,  welche  den  analogen  Farbstoffen  des  D.  P.  39029^)  an  Ausgiebig- 
keit und  Klarheit  überlegen  sind.  Da  die  Tetrazoverbindung  des  a}^'a?' 
Naphtylendiamins  leicht  zersetzlich  ist,  so  geht  man  besser  von  den  nach 
D.  P.  67426  u.  68 022  3)  erhaltenen  Monoazofarbstoffen  aus,  indem  man  diese 
diazotirt  und  mit  geeigneten  Naphtalinderivaten,  welche  mit  auxochromen 
Gruppen  ausgestattet  sind,  combinirt  (D.  P.  79952). 

Goldschmidt  hat  in  Ber.  24,  1001  eine  neue  Classe  von  Verbindungen 
beschrieben,  die  durch  Einwirkung  von  Aldehyden  auf  o-Amidoazoverbin- 
dungen  entstehen,  in  welchen  die  Bildung  eines  sechsgliedrigen  Körpers, 
der  aus  drei  Kohlenstoff-  und  drei  Stickstoffatomen  sich  bildet,  angenommen 
wird.  Die  Actibngesbllsch.  f.  Anilinfabrikation  bat  diese  Reaction  auf 
eine  andere  Körperclasse  angewendet,  deren  Repräsentanten  dadurch 
charakterisirt  sind,  dass  sie  neben  der  o-Amidoazogruppe  noch  eine  Amido- 
gruppe  enthalten,  nämlich  auf  die  Gruppe  der  Ghrysoidine.  Diese  Farb- 
stoffe reagiren  unter  bestimmten  Bedingungen  leicht  und  glatt  mit  den  Al- 
dehyden der  Fett-  und  aromatischen  Reihe.  Es  entstehen  farblose  Basen, 
die  durch  ihre  grosse  Beständigkeit  gegen  Säuren  und  Alkalien  ausgezeichnet 
sind.  Selbst  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Mineralsäure  unter  Druck  auf 
170  bis  180°  bleiben  sie  unverändert.  Sie  haben  die  Constitution: 
Infolge    der   Anwesenheit   einer   Amidogruppe   sind  .Nv  /'N^ 

diese  Körper  starke  Basen,  die  sich  leicht  in  Diazo-      ^'^  1 

Verbindungen  überführen  lassen  und  sich  mit  Phe-       g^.i  I         Ij^ga 

nolen,  Aminen  und  deren  Sulfo-  und  Carbonsäuren  |  ^N     ^  ^ 

zu  Azofarbstoffen  verbinden.     Sie  geben  Sulfosäuren,  H 

die   sich   gleichfalls  diazotiren  und  kuppeln  lassen,   und  von  denen  einige 
stark  süss  schmecken  (D.  P.  76491). 

Nach  dem  Zus.  D.  P.  78006  entstehen  solche  Amidotriazine  auch 
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aus  denjenigen  Cbrysoidinen,  welche  aus  tetrazotirten  Diaminen  oder  deren 
Sulfosäuren  durch  Vereinigung  mit  2  Mol.  eines  m-Diamins  oder  durch 
Vereinigung  mit  1  Mol.  eines  m-Diamins  und  1  Mol.  eines  anderen  Gom- 
ponenten  entstehen,  durch  Condensation  mit  einem  Aldehyd  der  aromatischen 
oder  Fettreihe.  Das  Triazin  aus  Tetrazodiphenyl  und  m-Phenylendiamin 
einerseits  und  Benzaldehyd  andererseits  ist  ein  hellgraues,  in  Säuren  leicht 
lösliches  Pulver;  durch  Einwirkung  Ton  Nitrit  entsteht  eine  in  Wasser 
schwer  losliche  und  sich  in  gelben  Flocken  ausscheidende  Tetrazoverbindang. 
Aehnliche  Eigenschaften  hat  auch  das  aus  Benzidin,  Salicylsäure  und  m- 
Toluylendiamin  einerseits  und  Benzaldehyd  andererseits  erhältliche  Triazin, 
femer  dasjenige  aus  y^^/^^-Naphtylendiamindisulfosäure,  m-Toluylendiamin 
und  Benzaldehyd.  Das  Triazin  aus  Tetrazoditolyl,  m-Phenylendiamin  und 
p-Nitrobenzaldehyd  ist  ein  in  verdünnten  Mineralsäuren  und  Eisessig  leicht 
losliches,  ziegelrotes  Pulver ;  die  Tetrazoverbindung  ist  tieforangerot  gefärbt. 

Nach  D.  P.  79425  der  Act.  Ges.  werden  aus  diesen  Amidotriazinen 
durch  Diazotiren  und  Combination  mit  Aminen,  Diaminen,  Phenolen,  Amido- 
phenolen  oder  deren  Sulfo-  und  Carbonsäuren  Azofarbstoffe  hergestellt,  die 
sich  durch  feurige  Nnanceu,  Echtheit  gegen  Licht,  Alkali  und  Säuren  aus- 
zeichnen. Amidotriazine,  welche  Naphtalinreste  enthalten,  liefern  etwas 
dunklere  Nuancen,  ebenso  diejenigen  Amidotriazine,  welche  Diphenylreste 
enthalten;  diejenigen  Farbstoffe,  welche  sich  von  Amidotriazinen  ableiten, 
bei  deren  Herstellung  Diamine  zur  Verwendung  gelangten,  haben  ausserdem 
Affinität  zur  vegetabilischen  Faser;  dagegen  ist,  was  die  Nuance  betrifft,  im 
allgemeinen  kein  sehr  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  entsprechenden 
Farbstoffen,  welche  von  basischen  Amidotriazinen  oder  von  Sulfosäuren  der- 
selben abgeleitet  sind. 

Wertvolle  braune,  Substantive  Farbstoffe  erhält  die  Badiscbb  Anius- 
UND  Sodafabrik,  wenn  die  in  D. P.  46737^)  beschriebene  p-Amidobenzol- 
azosalicylsäure  mit  Cbrysoidinen  bezw.  Chrysoidinsulfosäuren  oder  mit 
Vesuvin  gekuppelt  wird.  Die  Farbstoffe  färben  ungeheizte  Baumwolle  ausser- 
ordentlich intensiv,  wasch-  und  luftecht  (D.  P.  76816). 

L.  DoRAKD,  HuGüENiN  &  Co.  fuhreu  nach  D.  P.  79082  in  das  Mol.  des 
Dioxydiphenylmethans  durch  Combination  mit  2  Mol.  gleicher  oder  ver- 
schiedener Diazoverbindungen  zwei  Azogruppen  ein.  Verwendet  man  als 
Diazoverbindungen  die  Zwischenproducte  aus  1  Mol.  Tetrazodiphenol&ther  und 
1  Mol.  einer  Sulfosäure  eines  aromatischen  Amins,  so  entstehen  Farbstoffe, 
welche  die  Azogruppe  viermal  enthalten;  z.  B. 

p„a^CöH3(OH)-N«-CW-C6fl*-N''^-NH'C«fl*-S03Na 
^^  *^C6fl3(0H) -N^- C^fl*- C«fl*-N«- Ci»fl5(NH»)-S03Na. 

Die  beiden  Molecüle  der  Zwischenproducte  können  entweder  gleiche  oder 
verschiedene  sein,  zudem  lässt  sich  eines  derselben  durch  einen  einfachen 
Diazokorper,  wie  Diazobenzolchlorid,  ersetzen,  in  welch  letzterem  Falle  man 
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zu  Azofarbstoffen  gelangt,  welche  die  Azogruppe  dreimal  enthalten.  Sämt- 
liche Combinationen  förben  ungeheizte  Baumwelle  in  alkalischem  Bade. 

Die  Oes.  f.  chem.  Ind.  in  Basel  stellt  einen  roten  gemischten  Disazo- 
farbstoff  aus  Mono-o-nitrobenzidin  her,  indem  die  Tetrazo Verbindung 
des  letzteren  mit  1  Mol.  o  -  Kresotinsäure  und  das  Zwischenproduct  weiter 
mit  1  Mol.  a^a^ -Naphtolsulfosäure  in  Reaction  gebracht  wird.  Der  Farb- 
stoff gleicht  dem  mit  Salicylsäure  hergestellten  des  D.  P.  72867^)  (Zus. 
D.P.  77160). 

Die  von  Babtbr  (Ber.  8^  148)  entdeckten  Verbindungen  aus  Diazobenzol 
und  aliphatischen  secundären  Aminen,  z.  B.  das  Diazobenzoldimethylamid 
X)«fl6-N*^'NC(CH3)2  sind  sehr  beständig,  aber  für  die  Farbstoffdarstellung  nicht 
verwendet.  Die  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucios  &  Brüking  geben  nun 
im  D.  P.  79727  an,  dass  auch  die  Tetrazokörper,  wie  das  Tetrazodiphenyl, 
sich  mit  1  Mol.  Dimethylamin  etc.  zu  einem  Dialkyldiazoamid  vereinigen, 
C6fl*  — N»  — N  (Alk)» 

)     •  Die  Yerhindung   vereinigt   sich   mit   aromatischen 

C^fl*  — N»  — OH. 

Aminen  oder  Phenolen  (sowie  deren  Sulfosäuren)  zu  Azokorpem,  während 
sie  beim  Erwärmen  die  bekannte  Zersetzung  in  N'  und  Phenol  erleidet. 
Die  zweite  Stickstoffkette  zeigt  dagegen  die  bemerkenswerte  Beständigkeit 
derjenigen  in  Baetbr's  Diazobenzoldialkylamid,  d.  h.  sie  verträgt  das  Kochen 
mit  Wasser  ohne  Zersetzung.  Das  Tetrazodiphenyldiäthylamid  fallt  als  tief- 
orangegelber  Niederschlag  aus.  Es  ist  sehr  wenig  löslich  in  Aether,  leicht 
in  Alkohol,  ziemlich  leicht  in  Wasser  mit  orangegelber  Farbe.  Aus  letzterer 
Xiösung  kann  es  ausgesalzen  werden.  In  Lösung  oder  im  feuchten  Zustande 
ist  es  sehr  lange  haltbar.  Mit  aromatischen  Aminen  oder  Phenolen  bezw. 
deren  Sulfosäuren  bildet   das  Tetrazodiphenyldiäthylamid  Azo Verbindungen. 

Das  in  D.  P.  68237^)  erwähnte  Triamidobenzanilid  vom  Schmp. 
182  <*  lässt  sich  nach  D.  P.  77804  von  Kalle  &  Co.  glatt  diazotiren,  wobei 
auf  je  1  Mol.  der  Base  3  Mol.  Nitrit  verbraucht  werden.  Die  so  gewonnene 
Hexazoverbindung  scheidet  sich  aus  concentrirten  wässerigen  Lösungen  in 
kurzen  Nadeln  ab.  Durch  Combination  dieses  Körpers  mit  a-Naphtylamin 
oder  den  a-Naphtylaminsulfosäuren  a^ß^  oder  a^ß^  entstehen  Amidoazover- 
bindungen,  welche,  in  saurer  Lösung  weiter  diazotirt  und,  mit  Naphtol-, 
Dioxynaphtalin-  oder  Amidonaphtolsulfosäuren  in  alkalischer  oder  neutraler 
bezw.  schwach  saurer  Lösung  gekuppelt,  violete  bis  schwarzgrüne  Farbstoffe 
liefern,  die  eine  bedeutende  Farbstärke  besitzen. 

Die  Actien-Ges.  f.  Anilin-Fabrikation  sulfurirt  das  Gombinationsproduct: 

ToIidin<^t^Jf°Jf/^^^*^^^^^^^  mit  5  Tln.   rauchender 

Schwefelsäure  von  23  Proc.  SO^-Gehalt  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Es 
entsteht  ein  leicht  löslicher,  ungeheizte  Baumwolle  intensiv  blauschwarz 
färbender  Körper  (D.  P.  77625). 

»)  TechiL-chem.  Jahrb,  16,  486.  -  2)  Das.  15,  463. 
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Die  Actieh-Gesellsch.  f.  Anilin-Fabr.  gewinnt  einen  roten  Azofarb- 
Stoff  aus  p-AmidopbenylbenztbiazoI,  indem  in  dem  Verfahren  des 
D.P.  63951*)  das  Debydrotbioxylidin  durcb  das  aus  p-Tolidin,  Anilin  und 
Schwefel  entstehende  p-Amidophenylbenztbiazol  (Franz.  P.  216086)  ersetzt 
und  die  Diazoverbindung  aus  dieser  Base  mit  ct-Naphtol-f-disulfosäure  com- 
binirt  wird.  Der  Farbstoff  filrbt  Baumwolle  gelblich  rosa  D.  P.  79214  (3.  Zus. 
zu  63951). 

Die  nach  D.  P.  78162  bei  der  Einwirkung  von  2  Mol.  p-Toluidin  und 
2  Mol.  Schwefel  auf  Benzidin  entstehende  Thiobase,  das  Benzodithioto- 
luidin  (S.  483)  lässt  sich  nach  D.  P.  79206  der  Act-Gbs.  f.  Anilin- Fabrikation 
in  Form  seiner  Tetrazoverbindung  zur  Herstellung  direct  färbender  Disazo- 
farbstoffe  verwenden,  welche  sich  durch  grosse  Verwandtschaft  zur  Faser, 
sowie  durch  Echtheit  auszeichnen.  Gegenüber  den  entsprechenden  Combi- 
nationen  aus  Tetrazodiphenyl  besitzen  sie  durchweg  eine  gelbere  bezw. 
rotere  Nuance.  Während  z.  B.  aus  Benzidin  und  Naphtolsulfosäuren  violete 
bis  blaue  Farbstoffe  erhalten  werden,  rote  Farbstoffe  dagegen  nur  unter  An- 
wendung von  Naphtylaminsulfosäuren,  liefert  im  Gegensatz  hierzu  das  Benzo- 
dithioto luidin'  auch  mit  Naphtolsulfosäuren  rote  Farbstoffe,  die  überdies  säure- 
echt sind.  Die  nach  D.  P.  78162  bei  Einwirkung  von  l  Mol.  p-Toluidin  und 
1  Mol.  Schwefel  auf  Benzidin  entstehende  Thiobase,  das  Benzothiotoluidin, 
liefert  nach  D.  P.  79  207  in  Form  ihrer  Tetrazoverbindung  beim  Combiniren 
mit  Aminen,  Phenolen  etc.  ebenfalls  Disazofarbstoffe,  welche  den  vorigen 
ähnlich  sind. 

Durch  Erhitzen  von  p-Amidobenzylanilin  mit  Schwefel  auf  170  bis  180*» 
erhält  man  nach  D.  P.  75  674  der  Farbwerke  vorm.  Meister  Lüciüs  &  Brdning 
glatt  das  Amidobenzenylamidopb  enylmercaptan,  das  niedere  Homo- 
loge des  Dehydrothiotoluidins,  in  reiner  Form.  Der  Korper  enthält  eine  diazo- 
tirbare  Amidogruppe,  löst  sich  leicht  in  verdünnter  Salzsäure,  aus  welcher 
Losung  ein  Ueberschuss  der  Säure  das  salzsaure  Salz  als  orangegelbes 
Pulver  ausfällt.  Das  Sulfat  der  Base  ist  in  Wasser  fast  unlöslich;  man  er- 
hält es  als  orangegelben,  krystallinischen  Niederschlag,  wenn  man  eine 
Lösung  des  salzsauren  Salzes  mit  verdünnter  Schwefelsäure  fällt.  Erhitzt 
man  die  gereinigte  Basis  für  sich,  so  beginnt  dieselbe  bei  70°  zu  sintern, 
schmilzt  bei  80°;  erhitzt  man  höher,  auf  240  bis  250°,  so  findet  abermals 
stürmische  Schwefelwasserstoffentwickelung  statt,  und  es  entsteht  eine  neue, 
schwefelhaltige  Basis.  Diese  ist  ebenfalls  kaum  löslich  in  den  gebräuch- 
lichen Lösungsmitteln  und,  zum  Unterschied  von  der  ersteren  Basis,  auch 
nahezu  unlöslich  in  Aceton.  Basis  11  enthält  auch  noch  eine  diazotirbare 
Amidogruppe,  ist  jedoch  so  schwach  basisch,  dass  sie  nicht  im  Stande  ist, 
mit  Säuren  beständige  Salze  zu  bilden. 

Die  Diazoverbindung  der  Sulfosäure  der  in  D.  P.  75  674  als  acetonuu- 
löslich  bezeichneten  Thiobasis  11  aus  p-Amidobenzylanilin  vereinigt  sich 
nach  D.P.  79171  der  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Bruning  mit  aro- 
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matischen  Basen  oder  Phenolen  (z.  B.  m-Pbenylendiamin,  a^-Naphtol-a^- 
sulfosäuren  u.  dgl.)  bezw.  deren  Sulfosäuren  zu  orangegelben,  roten  bis 
blauvioleten  Azofarbstoffen,  welche  nngebeizte  Baumwolle  im  schwach  sauren 
Bade  förben. 

4.  Azine  etc. 

Induline.  Die  Sulfosäuren  der  aus  y^-Naphtol  und  m-  oder  p-Phenylen- 
diamin  entstehenden  dinaphtylirten  Derivate  geben  nach  D.  P.  77  227  von 
Dahl  &  Co.  mit  Nitrosodimethylanilin  in  essigsaurer  Losung  blaue  bis 
violete  Farbstoffe,  welche  Wolle  im  sauren  Bade  anfärben.  Die  Sulfosäuren  der 
beiden  Dinaphtylphenylendiamine  werden  erhalten,  indem  man  die  Basen 
in  die  vierfache  Menge  Schwefelsäure  von  66  °  B  einrührt  und  hierauf  so  lange 
auf  80  bis  100°  erhitzt,  bis  eine  Probe  sich  in  ammoniakalischem  Wasser 
klar  löst.  Je  nachdem  1^2  oder  3  Mol.  der  Nitrosoverbindung  auf  1  Mol. 
der  Sulfosäure  des  Dinaphtyl-m-phenylendiamins  in  Anwendung  gebracht 
werden,  erhält  man  blaue  oder  blauviolete,  bei  Verwendung  der  Sulfosäure 
des  Dinaphtyl-p-phenylendiamins  violete  Farbstoffe. 

Im  Zus.  D.  P.  79815  giebt  Dahl  an,  dass  die  Einwirkung  von  IV2  Mol. 
Nitrosodimethylanilin  auf  1  Mol.  der  Sulfosäuren  des  /5-Dinaphtyl-m-phenylen- 
diamins  in  zwei  getrennten  Phasen  vor  sich  geht.  Durch  Einwirkung  von 
1  Mol.  salzsaurem  Nitrosodimethylanilin  auf  1  Mol.  Sulfosäure  in  schwach 
saurer  Losung  wird  ein  Zwischenproduct  gebildet,  welches  dann  in  alkali- 
scher Lösung  durch  Kochen  mit  dem  restirenden  */2  Mol.  Nitrosodimethyl- 
anilin in   den  Farbstoff  übergeführt  wird. 

Nach  dem  2.  Zus.  D.  P.  79858  lässt  sich  das  Nitrosodialkylanilin  durch 
Chinonimide  oder  Amidoazokörper  ersetzen.  Besonders  glatt  geht  die  Re- 
action  mit  den  Amidoazoverbindungen  vor  sich,  welche  zweckmässig  als 
Sulfosäuren  (z.  B.  Dimethylamidoazobenzolsulfosäure)  verwendet  werden. 
Mit  den  freien  Basen  geht  die  Reaction  der  Schwerlöslichkeit  dieser  Basen 
wegen  im  allgemeinen  nicht  so  glatt  vor  sich.  Zur  Bildung  des  Farbstoffes 
sind  auf  1  Mol.  /J-Dinaphtyl-m-phenylendiaminsulfosäure  IV2  Mol.  Amido- 
azoverbindung  nötig. 

Glbnck  &  Co.  in  Hüningen  stellen  Induline  mittelst  m-Dinitro- 
benzol  oder  Dinitrotoluol  her.  Erhitzt  man  m  -  Dinitrobenzol  mit  salz- 
saurem Anilin,  so  vollzieht  sich  die  Condensation  schon  unterhalb  200°, 
ohne  dass  ein  Zusatz  von  Eisen  nötig  wäre.  Bei  nur  wenig  höherer  Tem- 
peratur wird  die  Salzsäureentwickelung  eine  so  stürmische,  dass  die  ganze 
Masse  in  heftiges  Sieden  gerät.  Man  erhitzt  daher  nicht  höher  als  195^ 
und  bringt  zur  Mässigung  der  Reaction  ein  Gemenge  toe  Aüiliüsalz  und 
freier  Base  zur  Anwendung.  Die  Condensationsproducte  lassen  sieh  durch 
Sulfiren  oder  durch  Erhitzen  mit  p-Phenylendiamin  in  Indaüue  überfuhren, 
welche  grosse  Affinität  zur  Baumwollfaser  zeigen  (D.  P,  7älJ83),  '^^ 

In  D.  P.  40886  und  54087  ^)  ist  das  Verfahren  zur  Darstellung  v<ni  4^ 
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farbstoffen  (nach  Fischer  und  Hepp:  „Isorosindulinen**)  durch  Condensation 
von  Nitrosoverbindungen  aromatischer  Amine  mit  secundären  oder  tertiären 
Aminen  (z.  B.  Pbenyl-y^-naphtylamin)  auf  bestimmte  substituirte  Naphtylen- 
diamine  übertragen  worden,  welche  beide  Amidoreste  in  y$  -  Stellungen  im 
Naphtalinkem ,  und  zwar  heteronucleal ,  enthalten.  Die  von  dem  hemo- 
nuclealen  m -(aV*)-Naphtylendiamin  sich  ableitenden  substituirten 
Amine  (s.  D.  P.  75  296)  i)  lassen  sich  nun  nach  D.  P.  78  497  der 
Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bater  &  Co.  mit  den  Nitrosoverbindungen 
secundärer  oder  tertiärer  aromatischer  Amine  zu  blauvioleten  Farbstoffen 
condensiren,  die  sich  durch  ihre  Klarheit  auszeichnen  und  nicht  der  Isoros- 
indulinreihe,  sondern  der  Rosindulinreihe  angehören,  da  dieselben  nicht  den 
Charakter  der  Salze  von  Ammoniumbasen  besitzen.  Die  Nitrosoverbindung 
greift  nämlich  in  die  p-Stellung  zur  a^-Phenylamidogruppe  ein,  während  der 
Stickstoff  der  y5-Amidogruppe  an  der  Bildung  des  Azinringes  Teil  nimmt 
Die  p-Chinonbindung  kann  infolge  dessen  sowol  in  dem  Benzolkem  des  an- 
gewendeten Nitrosokörpers,  als  auch  im  Naphtalinkem  zu  Stande  kommen. 
Es  tritt  hier  der  letztere  Fall  ein.  Man  kann  leicht  zu  einheitlichen  Farb- 
stoffsulfosäuren  gelangen,  welche  die  Sulfogruppen  in  bestimmten  Stellongen 
im  Naphtalinkem  oder  im  Benzolkem  enthalten,  wenn  man:  1)  Nitrosover- 
bindungen secundärer  oder  tertiärer  Amine  auf  die  Sulfosäuren  der  sub- 
stituirten m-Naphtylendiamine;  2)  die  Nitrosoverbindungen  der  secundären 
oder  tertiären  Amidosulfo säuren  auf  die,  substituirten  m-Naphtylendiamine 
oder  deren  Sulfosäuren  einwirken  lässt.  Diese  Farbstoffe  liefern  Sulfosäuren, 
die  sich  zum  Färben  sowol  von  Wolle  im  sauren  Bade,  als  auch  von  chrom- 
gebeizter Wolle  eignen. 

Nach  dem  Zus.  D.  P.  79189  kann  man  an  Stelle  der  Nitrosoverbin- 
dungen auch  die  entsprechenden  Azoderivate  aus  Diazoverbindungen  und 
den  primären,  secundären  oder  tertiären  Aminen  bezw.  deren  Sulfosäuren 
verwenden.  Verwendet  man  zum  Beispiel  statt  des  Nitrosodimethylanilin- 
chlorhydrates  salzsaures  Dimethylamidoazobenzol  oder  andere  Azoverbin- 
dungen  des  Dimethylanilins,  so  erhält  man  denselben  blauen  Farbstoff.  Da 
die  p-Azoderivate  vieler  Amine,  namentlich  in  der  Naphtalinreihe,  leichter 
zugänglich  sind  als  die  Nitrosoderivate,  Nitrosoverbindungen  aus  primären 
Aminen  aber  überhaupt  nicht  dargestellt  werden  können,  so  ist  die  Ver- 
wendung von  Azoderivaten  einer  viel  grosseren  Ausdehnung  fUhig.  Mit 
Vorteil  lassen  sich  die  Azofarbstoffe  des  a-Naphtylamins,  der  alkylirten  a- 
Naphtylamine,  der  Phenyl-,  Tolyl-,  Xylyl-  oder  Naphtyl-a^-naphtylamin-/?^- 
(oder  y9*-  oder  a*-)  sulfosäuren  verwenden.  Die  Componenten  werden  in 
geeigneten   Losungsmitteln,    wie  Alkohol,  Essigsäure,  mit  einander  erwärmt. 

Das  von  Bandrowski  beschriebene  Oxydationsproduct  des  p-Phenylen- 
diamins,  das  Tetraamidodiphenylparazophenylen  (Ber.  27,  480)  kann 
nach  D.  P.  79410  der  Actien-Ges.  fdr  Anilin  -  Fabrikation  in  wertvolle 
Indulinfarb Stoffe  übergeführt   werden,  indem    man    dasselbe    mit  einem  Ge- 

»)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  456. 
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menge  von  aromatischen  Aminen  und  deren  Chlorhydraten  verschmilzt.  Je 
nachdem  man  die  Verschmelzung  bei  höherer  oder  niederer  Temperatur 
vornimmt,  erhält  man  Induline,  die  mehr  oder  weniger  in  verdünnten  Mineral- 
säuren löslich  sind.  Die  unter  Anwendung  von  Aminen  der  Benzolreihe 
entstehenden  Induline  erzeugen  in  der  Regel  blauere  Nuancen  als  die  in 
analoger  Weise  mittelst  Naphtylamin  erbältlichen  Producte. 

Die  See.  Anon.  dbs  Mat.  Golor.  et  Pboddits  Chim.  de  St.  Denis  fuhrt  M  e  - 
thyldiphenylamin  (Sp.  282°)  in  concentrirt  salzsaurer  Lösung  in  die  Ni- 
trosoverbindung über,  ftllt  letztere  mit  Kochsalz  und  erhitzt  sie  nach  D.  P. 
68557  von  Leonhabdt  u.  Co.*)  in  40-proc.  Essigsäure  mit  Diäthyl-m-amido 
phenol.  Die  Reaction  verläuft  glatter  als  die  zwischen  Nitrosodimethylanilin 
und  Dialkylamidphenolen.  Das  Reactionsproduct  ist  ein  blauer,  basischer, 
leicht  löslicher  Farbstoff,  der  gebeizte  Baumwolle  echt  anßlrbt  (D.  P.  75127). 
Beim  Verschmelzen  des  Eurhodins  C^^H^'N^  oder  des  Eurhodols 
Qiegioj^aQ  mj^  Anilin  und  Anilinsalz  entsteht  einPhenyleurhodin,  welches 
beim  Bebandeln  mit  Jodmethyl  nach  D.  P.  66361*)  ein  am  Azinstickstoff 
alkylirtes  Indulin  von  der  Zusammensetzung  C^H^^N^  liefert.  Beim  Be- 
handeln dieses  Indulins  mit  conc.  Schwefelsäure  in  gleicher  Weise,  wie  dies 
für  das  Indulin  C^^H^W  im  D.  P.  66361  angegeben  ist,  erhält  die  Ba- 
dische Anilin-  und  Sodapabrik  eine  in  Wasser  schwer  lösliche  „Metamono- 
sulfosäure*'  des  genannten  Indulins  (D.  P.  75929,  3.  Zus.  zu  66361.^) 

Nach  dem  4.  Zus.  D.  P.  77  226  kann  die  in  diesen  Indulinen  enthaltene 
Phenylgruppe  auch  durch  Alkyl  oder  auch  durch  Wasserstoff  ersetzt  werden. 
Das  flt-/5-Dimethyleurhodin 

bildet  sich,  wenn  an.  Stelle  des  Phenyl- 
eurhodins    (D.  P.  66361)    das    beim  Ver- 
schmelzen   der    Amidoazoverbindung    des 
'j=N— j^      ^— CH^      p-Toluidins  mit  Monomethyl-a-Naphtyl- 
N=l         I — N— l       J  aminchlorhydrat    entstehende    et -Methyl- 

I       \/        I       ^^  eurhodin    mit    Jodmethyl    und    Holzgeist 

CH^  CH^  ^j^tep  Druck  erhitzt  wird. 

Das  /S-Methyleurhodin 

wird  erhalten,  wenn  man  statt  nach  D.  P. 
66361   nachträglich  die  farbbildende  Me- 
thylgruppe   einzuführen,    die  Methylirung 
—  CH^       gleichzeitig  mit  der  Eurhodinbildung    sich 

HN=L      j N l      J  vollziehen  lässt,  indem  man  Amidoazover- 

bindungen  des  Monomethyl-p-toluidins  mit 
^H  et  -  Naphtylaminchlorhydrat       verschmilzt. 

Beide  Verbindungen  förben  Seide  und  tannirte  Baumwolle  orangerot. 

Nach  dem  5.  Zus.  D.  P.  77228  entsteht    ein   am  Azinstickstoff  alky- 
lirtes Indulin,    ds^  Amido-y5-methyleurhodin,    wenn  man  entweder  an 
Stelle  der  in  D.  P.  77  226  genannten  Amidoazoverbindungeii  des  Monomethyl- 
p-toluidins  eine  Amidoazoverbindung  des  Methyl-m-tolnylendiainius       ^^^ 
J)  Techn.-cliem.  Jahrb.  16,  479.  —  ^  Das.  15,  470.  —  ^  Das.  10,  4S9. 
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Q5n3 .  Qü3 .  wd2  •  NHCH^  ™^*  a-Naphtylamin  verschmilzt,  oder  Naphtochinon- 

dichlorimid  mit  diesem  Diamin  condensirt,  oder  das  durch  Verschmelzen  yoü 
AmidoazoYerbindungen  des  m-Toluyleadiamins  mit  a-Naphtylamin  entstehende 
Amidoeurbodin  mit  Jodmethyl  und  Holzgeist  unter  Druck  erhitzt.  Der  Farb- 
stoff färbt  bedeutend  blauer  als  das  y^-Methyleurhodin.  Die  alkoholische 
Lösung  fluorescirt  gelbbraun. 

Im  6.  Zus.  D.  P.  78222  werden  Alkyleurhodine  beschrieben,  die  man 
erhält,  wenn  man  AmidoazoYerbindungen  des  Monomethyl-  bezw.  Monoäthyl- 
p-toluidins,  oder  Amidoazoverbindungen  des  Dimethyl-p-toluidins  und  des 
Diäthyl-p-toluidins  in  reinem  Zustande  oder  in  Mischung  mit  den  Amido- 
azoverbindungen des  Monomethyl-p-toluidins  bezw.  Monoäthyl-p-toluidins  mit 
den  Chlorhydraten  von  a-Naphtylamin,  Monomethyl-a-naphtylamin,  Mono- 
äthyl-a-naphtylamin  oder  Monobenzyl-a-naphtylamin  verschmilzt.  Soweit  die 
Farbstoffe  aus  dialkylirten  Producten  entstehen,  geht  die  Bildung  derselben 
unter  Abspaltung  einer  Alkylgruppe  aus  der  als  Ausgaugsmaterial  dienenden 
Amidoazoverbindung  vor  sich. 

Erhitzt  man  das  von  Witt  (Ber.  18,  1119,  19,  441)  beschriebene 
Eurhodin  C^^fl^^N^  mit  Jodmethyl  und  Holzgeist  unter  Druck,  bis  eine  Probe 
eine  Abnahme  an  durch  Ammoniak  aus  der  Lösung  des  Chlorhydrats  ^1- 
barem  Product  (a-Methyleurhoidin)  nicht  mehr  erkennen  lässt,  so  erhält  man 
nach  dem  7.  Zus.D.  P.  79539  das  a-y5-Dimethyleurhodin  des  D.P.  77226. 

Das  y5-Methyleurhodin  des  D.  P.  77226  lässt  sich  nach  dem  8.  Zus. 
D.  P.  79540  auch  durch  Condensation  von  ^-Oxynaphtochinonimid  mit  Mo- 
nomethyl-o-toluylendiamin  (CH^ :  NH^ :  NHCH^  =1:3:4)  erhalten  (vgl.  auch 
Eehrmann  in  Ber.  23,  2453). 

Bei  der  Darstellung  des  a-^-Dimethyleurhodins  und  des  ^-Methyl- 
eurhodins  nach  D.  P.  77226  kann  nach  dem  9.  Zus.  D.  P.  79960  der 
o-Amidoazokörper  mit  gleichem  Erfolg  durch  einen  entsprechenden  o-Nitro- 
amidokörper,  z.  B.  Nitromethyltoluidin  C6H3(CH3)i(N0^3(NHCH^)4,  ersetzt 
werden.  Diese  Reaction  ist  der  Verallgemeinerung  fähig,  so  dass  ganz  im 
allgemeinen  durch  Verschmelzen  von  a-Naphtylamin,  sowie  von  monoalky- 
lirten  und  phenylirten  a-Naphtylaminen  mit  monoalkylirten  o-Nitraminen 
am  /^-Stickstoff  alkylirte  Eurhodine  entstehen.  Die  Farbstoffe  zeigen  gegen- 
über den  bisher  beschriebenen  Alkyleurhodinen  nur  massige  Nuancen-  und 
Löslichkeitsunterschiede. 

Nach  dem  10.  Zus.  D.  P.  79972  erhält  man  durch  Condensation  von 
Oxynaphtochinonanil  oder  Oxynaphtochinonimid  mit  Monoäthyl-o-toluylen- 
diamin  oder  den  Alkylderivaten  des  o-Phenylendiamins  Homologe  des  Indu- 
lins  C^^H^^N^.  Monosulfosäuren  dieser  Farbstoffe  entstehen,  wenn  man  Oxy- 
naphtochinonanilsulfosäure  mit  den  oben  angeführten  mopoalkylirten  o-Di- 
aminen  condensirt.  Diese  Sulfosäuren  sind  in  Wasser  schwer  löslich  und 
finden  zur  Darstellung  wasserlöslicher  Sulfosäuren  Verwendung. 

Das  Indulin  C^^H'^N',  dessen  Salze  oder  die  schwerlösliche  Metamono- 


Farbstoffe.  519 

sulfosäure  liefern,  wie  in  D.  P.  75017^)  sulfurirt,  wasserlösliche  Sulfosäuren 
(Metadisulfosaure),  welche  Wolle  rot  färben  (Zus.  D.  P.  78043). 

Gewisse  o-Diamine  der  Benzolreihe,  insbesondere  das  o-Pbenylendiamin, 
o-Diamido-p-toluylsäure,  o-Amidodiphenylamin,  p-Chlor-o-amidodiphenylamin, 
o-Amidodi-p-tolylamin,  Methyl-  und  Aethyl-o-phenylendiamin  geben  in  Lo- 
sungsmitteln bei  gewähnlicher  Temperatur  durch  Einwirkung  von  Ozydations 
mittein  (Eisenchlorid,  salpetrige  Säure)  gut  krystallisirende,  rotbraune  Farb- 
stoffe, welche  als  Derivate  des  Phenazins  zu  betrachten  sind.  Dieselben 
scheinen  als  Farbstoffe  ohne  Bedeutung  zu  sein.  H.  Caro  hat  gefunden 
(Ber.  28,  2791),  dass  ein  prachtvoll  fluorescirender  Farbstoff  entsteht,  wenn 
o-Phenylendiaminchlorhydrat  oder  ein  Gemisch  desselben  mit  seinem  roten 
Oxydationsproduct  an  der  Luft  auf  hohe  Temperatur  erhitzt  wird.  Der  von 
Caro  „Fluorindin"  genannte  Farbstoff  hat  wegen  seiner  ünloslichkeit  keine 
technische  Verwendung  gefunden.  Eehrhann  hat  neuerdings  gefunden,  dass 
technisch  wertvolle  Fluorindinfarbstoffe  glatt  gebildet  werden,  wenn  alkylirte 
o-Diamine  mit  den  Oxydationsproducten  nicht  alkylirter  o-Diamine,  wie 
z.  B.  mit  dem  aus  o-Phenylendiamin  durch  Eisenchlorid  leicht  zu  erhalten- 
den y^V^-Diamidophenazin  zusammen,  zweckmässig  unter  Zusatz  eines  geeig- 
neten hochsiedenden  Losungsmittels,  auf  über  200°  erhitzt  werden.  An  Stelle 
der  Oxydationsproducte  selbst  (Eehrmann  &  Mbssinobr,  Joum.  pr.  Chem.  46, 
565)  können  auch  deren  Chlorhydrate  oder  Acetylderivate  Verwendung  finden. 
Nach  D.  P.  78601  der  Chem.  Fabrik  Bettbnhadsen  (Marqdart  <fe  Scholz)  wer- 
den ferner  alkylirte  oder  phenylirte  Fluorindinfarbstoffe  aus  alkylirten 
oder  phenylirten  o-Diaminen  der  Benzolreihe  erhalten,  wenn  man  diese  mit 
nicht  alkylirten  o-Diaminen  unter  Luftzutritt  bezw.  unter  Zusatz  eines  pas- 
senden Oxydationsmittels  (Metalloxyde)  für  sich  oder  in  einem  geeigneten 
Lösungsmittel  (z.  B.  Benzoesäure)  erhitzt.  Die  ein  aromatisches  Radical, 
wie  Phenyl,  am  Azinstickstoff  enthaltenden  Glieder  sind  zu  Färbezwecken 
wegen  ihrer  Schwerlöslichkeit  nicht  direct  verwendbar,  sondern  müssen  durch 
kurzes  Erwärmen  mit  rauchender  Schwefelsäure  von  20  Proc.  Anhydridgehalt 
auf  150°  in  Sulfosäuren  übergeführt  werden.  Die  fette  Alkyle  enthaltenden 
Farbstoffe  dagegen  sind  in  Form  ihrer  Chlorhydrate  ziemlich  wasserlöslich. 
Durch  Zusatz  von  wenig  Alkohol  oder  Essigsäure  wird  die  Löslichkeit  be- 
deutend vermehrt.  Die  Nuancen  der  Farbstoffe  sind  um  so  blauer,  je  mehr 
fettes  und  je  weniger  aromatisches  Alkyl  dieselben  enthalten.  In  diesem 
Verfahren  lassen  sich  nach  Zus.  D.  P.  78852  als  Oxydationsmittel  nicht  nur 
anorganische  Substanzen  (Metalloxyde  und  ^^salze)  verwendeu,  Mond^ru  aueb 
oxydirend  wirkende  organische  Substanzen  (Nitrokörper,  Nitrosokorper,  Azo- 
körper  und  Chinonderivate).  Man  kann  ferner  aus  nicht  alkyl iileii  o-Diaminen 
alkylirte  Fluorindine  erhalten,  wenn  die  als  Oxydationsmittel  verwetidtteu 
Substanzen  föhig  sind,  durch  Reduction  in  alkylirte  o-Diamiue  überzugehen, 
wie  z.  B.  o-Nitroalkylaniline,  Azophenin  u.  dergl. 

Durch  Behandlung   von  Benzyl-a-naphtylamin   (Schp.  ItjT'^,  Fttaii 
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ToMMAsi)  mit   salzsaurem  Amidoazo-p-toluol   und  Erhitzen  des  zunächst  als 

Zwischenproduct  entstandenen Benzyleurbodins  mit  Alkylhaloiden  und  Holzgeist 

auf  120°  entsteht  nach  D.  P.  75911  von  0.  N.  Witt  ein  am  Stickstoff  alky- 

lirtes  Eurhodin: 

2C^^H"N        -f-SC^H^W   =2C»*Hi»N3   -4- C^H^W    +  3  O^fl^N 
Benzylnaphtylamin .  Amidoazotolnol         Enihodin       Tolaylendiamin      Tolaidin 

Dies  Eurhodin  giebt  tiefrote  schönkrystallisirende  mineralsaure  Salze,  ist  als 
Farbstoff  aber  ohne  Wert.  Der  durch  Alkylirung  (nach  D.  P.  66361^)  dar- 
aus erhaltene  Farbstoff  lost  sich  in  Wasser,  auch  in  Alkohol  mit  gelbroter 
Farbe.  Die  alkoholische  Losung  zeigt  eine  schöne  gelbgrune  Fluorescenz. 
Die  Losungen  färben  Seide  sowie  tannirte  Baumwolle  in  lachs-  bis  scharlach- 
roten Tonen. 

Durch  Gombination  von  Di azo safranine n  mit  Amidonaphtolen  stellen 
Cassblla  &  Co.  basische,  schwarze  Farbstoffe  her,  welche  tanningebe izte 
Baumwolle  förben.  Die  Kuppelung  wird  in  der  Regel  in  saufer  Lösung 
vorgenommen;  man  kann  aber  auch  in  alkalischer  Lösung  combiniren  und 
den  Farbstoff  nach  dem  Ansäuern  aussalzen  (D.  P.  78875). 

RosiBduline.  In  den  D.  P.  45370,  52922  und  58601^)  sind  das  Phenyl- 
rosindulin  und  Sulfosauren  desselben  (Azocarmin)  beschrieben.  Sulfosäuren 
von  ebenso  hervorragenden  Färbeeigenschaften  sind  in  D.  P.  62191,  62192 
und  65894^  beschrieben;  dieselben  stammen  von  Homologen  des  Phenyl- 
rosindulins,  nämlich  dem  o-Tolyl-,  p-Tolyl-  und  m-Xylylrosindulin  ab, 
welche  an  Stelle  der  Phenylgruppe  4  in  nachfolgendem  Schema  eine  Tolyl* 
oder  Xylylgruppe  enthalten,  während  die  Phenylgruppen  2  und  3  unver- 
ändert sind: 

Ein  Verfahren,  welches  je  nach  der 
Wahl  der  Gomponenten  ganz  allgemein  die 
Einführung  von  homologen  Oruppen  an  Stelle 
der  Phenylgruppe  2  und  3  ermöglicht,  wäh- 
rend die  Phenylgruppe  4  intact  bleibt,  oder 
willkürlich  den  Ersatz  der  letzteren  Gruppe 
durch  andere  Oruppen  oder  endlich  die  Ge- 
winnung des  Phenylrosindulins  selbst  ge-  \/  \/ 
gestattet,  giebt  die  Bad.  Anilih-  csd  Soda -Fabrik  im  D.  P.  79564  an.  Wenn 
man  o-Amidodiphenylamin  oder  dessen  Homologe  mit  Oxynaphtochinonanil 
(statt  des  kostbaren  Oxynaphtochinonimid  und  Phenyl-o-phenylendiamin  nach 
Kebkmasn  und  Mbssimobb)  oder  anderen  durch  aromatische  Reste  subsH- 
tuirten  Derivaten  des  Ozynaphtochinonimids,  wie  solche  durch  Einwirkung 
primärer  aromatischer  Basen  auf  das  >9-Napbtocbinon  erhalten  werden,  con- 
densirt,  so  entstehen  Basen  der  Rosindulingruppe,  z.  B.  Phenylrosindulin* 
Verwendet  man  an  Stelle  der  oben  genannten  Derivate  des  Oxynaphtochino- 
nimids  die  Sulfosauren  derselben,  welche  durch  Einwirkung  der  Sulfosauren 


0  TeduL-chem.  Jahrb.  16,  47a  -  ^  IHs.  U,  520;  IS,  506;  14,  47a  -  »)  Das.    14, 
472;  16,  475. 
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primärer  aromatischer  Basen  auf  /9-Napbtochinon  erbalten  werden,  so  erhält 
man  schwerlösliche  Monosulfosäuren  der  obigen  Rosinduline.  Sowohl  die 
Basen  als  die  Monosulfosäuren  lassen  sieb  durch  Sulfiren  in  wertvolle  rote 
Wollfarbstoffe  überfuhren.  Nach  dem  Zus.  D.  P.  79953  kann  man  in  diesem 
Verfahren  durch  Verwendung  von  Sulfoderivaten  der  genannten  Materialien 
gleich  Sulfosäuren  der  Farbstoffe  erbalten.  Condensirt  man  die  von  P.  Fischer 

24^  3785)  beschriebene  o-Amidodiphenylamin-p-sulfosäure  mit  Oxynaph- 
tocbmonanil,  so  erhält  man  eine  durch  Erystallisationsfähigkeit  ausge- 
zeichnete, schwer  losliche  Monosulfo säure  des  Phenylrosindulins,  deren 
Sulfogruppe  im  Benzolrest  des  Naphtophenazins  enthalten  ist.  Durch  Ein- 
Wirkung  von  conc.  Schwefelsäure  auf  dieselbe  entsteht  eine  wasserlösliche, 
zum  Färben  geeignete  Sulfosäure  (Isoazocarmin  I),  welche  die  stark  bläuende 
Wirkung  der  Sulfogruppe  der  neuen  Monnsulfosäure  erkennen  lässt.  Wie 
das  Oxynaphtochinonanii  reagirt  aber  auch  die  Oxynaphtochinonanil-p-sulfo- 
säure  mit  der  oben  genannten  Phenyl-o-phenylendiamiDSulfosäure,  und  es 
entsteht  so  direct  ein  wasserlöslicher  Farbstoff  (Isoazocarmin  II),  welcher  in 
der  Nuance  dem  Isoazocarmin  I  sehr  ähnlich  ist,  sich  von  demselben  aber 
durch  die  Stellung  der  einen  seiner  Sulfogruppen  unterscheidet,  welche  der 
Entstehung  des  Farbstoffes  entsprechend  sich  in  Parastellung  zum  Stickstoff 
des  abspaltbaren  Anilinrestes  befindet,  während  in  Isoazocarmin  I  diese 
Sulfogruppe  im  gleichen  Kern  in  Metastellung  steht. 

Wenn  man  nach  dem  Verfahren  des  D.  P.  79564  o-Amidodi-o-tolylu- 
min  mit  Oxynaphtochinon-o-toluid,  -a-naphtalid  oder  >9-naphtalid  condensirt, 
so  erhält  man  Homologe  des  Phenylrosindulins.  Die  Einführung  der  o-Tolyl- 
gruppe  an  Stelle  des  Phenyls  bewirkt  eine  bedeutende  Verschiebung  der 
Nuance  nach  Gelb.  Verwendet  man  zur  Ck)ndensation  mit  Tolyl-o-toluylen- 
diamin  das  Ozynaphtochinon-a-naphtalid,  so  erhält  man  einen  Farbstoff,  das 
B^B^-p-dimethyl-o-naphtylrosindulin,  welcher  noch  gelbere  Nuance 
als  der  o-Tolylfarbstoff  zeigt,  während  Oxynaphtochinon-^-naphtalid  mit  dem 
obigen  Diamin  im  Gegensatze  hierzu  einen  Farbstoff  liefert,  welcher  wesent- 
lich blauer  förbt  als  das  Dimethylphenylrosindulin.  Als  Homologe  des 
Phenylro?^'''^- "  ,  zeigen  die  neuen  Farbstoffe  im  wesentlichen  alle  für 
diesen  Fa^ostoff  charakteristischen  Eigenschaften,  so  namentlich  die  grüue 
Farbe  der  Lösungen  in  conc.  Schwefelsäure.  Bei  geeigneter  Sulfurirung 
geben  sie  wertvolle  wasserlösliche  Sulfosäuren  (3.  Zus.  D.  P.  79954). 

Oxazine.  Mononitrosodialkyl-m-amidokresole,  sowie  nilblauartige  Farb- 
stoffe aus  diesen,  sind  bisher  noch  nicht  dargestellt  worden.  A.  Leonhardt 
<&  Co.  haben  nun  aus  folgenden  drei  Dimethyl-m-amidokresolen: 

CH3:0H:N(CH3)2=  1:4:2,  =1:2:4,  =1:5:3, 
die  zugehörigen  Mononitrosoderivate  dargestellt.  Von  diesen  ist  nur  da» 
Mononitrosoderivat  aus  Nr.  1  im  Stande,  durch  Erwärmen  eines  Salzes  des- 
selben mit  a-Naphtylamin  einen  blauen  Farbstoff  zu  liefern.  In  den  anderen 
Fällen  findet  keine  Einwirkung  statt.  Der  Farbstoff  färbt  in  rötlichblauen 
Tönen,   sein  Ghlorhydrat  und  Sulfat  sind  im  Gegensatz  zum  Nil  blau  leicV 
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löslich.  Die  Darstellung  des  Mononitrosodimethylamidokresols  selbst  muss 
bei  Ausschluss  jeder  freien  Mineralsäure  geschehen.  Nitrosirt  man  in  der 
gewöhnlichen  Weise  in  saurer  Lösung,  so  wird  statt  des  gewünschten  Körpers 
Dinitrosokresorcin  erhalten.  Am  einfachsten  yermischt  man  kalte  wässerige 
Lösungen  von  salzsaurem  Dimethyl-m-amido-p-kresol  und  Natriumnitrit,  wo- 
bei sich  die  freie  Nitrosoverbindung  ganz  allmälig  als  braunroter  Nieder- 
schlag abscheidet  (D.  P.  75753). 

Nach  dem  Zus.  D.  P.  81371  wird  statt  des  Nitrosodimetbyl-m-amido- 
p-kresols  das  Nitrosodiäthyl-m  amido-p-kresol  verwendet.  Statt  a-Naphtylamm 
kann  man  auch  dessen  Alkylsubstitutionsproducten  zur  Condensation  benutzen. 

Nach  D.  P.  49844^)  entstehen  durch  Verschmelzen  von  Azofarbstoffen 
aus  m-Amidophenol  mit  a-Naphtylamin  oder  dessen  Substitutionsproducten 
in  geringer  Ausbeute  violete  bis  blaue  Farbstoffe,  welche  tinctoriell  wertlos 
sind.  Dagegen  erhält  Lbonhardt  <fe  Co.  nach  D.  P.  77885  in  guter  Ausbeute 
Farbstoffe  von  hoher  Reinheit,  weim  man  statt  der  Azokörper  aus  m-Amido- 
phenol  solche  ausm-Amidokresol  (CH^:NH^;OH=  1:2:4)  anwendet.  Der 
einfachste  derartige  Azofarbstoff,  das  Benzolazo-m-amidokresol,  lässt  sich 
herstellen  durch  Combination  von  Diazobenzolchlorid  (3  Mol.)  mit  m-Amido- 
kresol  ('2  Mol.)  in  alkalischer  oder  schwach  essigsaurer  Lösung.  Man  erhält 
einen  orangefarbenen  Niederschlag,  welcher  gepresst  und  getrocknet  wird. 
Die  besten  Resultate  wurden  mittelst  «-Naphtylamin  oder  Aethyl-a-Naphtyl- 
amin  erhalten.  Die  Farbstoffe  lösen  sich  in  Wasser  glatt  mit  violeter  Farbe 
und  stark  roter  Fluorescenz.  Der  Farbstoff  mit  Benzyl-a-naphtylamin  ist  in 
Wasser  nur  unvollständig,  besser  in  verdünnter  Essigsäure  löslich. 

Ersetzt  man  in  dem  Verfahren  des  D.  P.  74690^  von  Leonhardt  &  Co. 
das  Nitrosodialkyl-m-amidophenol  durch  Nitrosodimethyl-m-amido-p- 
kresol,  so  erhält  man  jenen  ähnliche  Farbstoffe.  Statt  der  m-Diamine  lassen 
sich  auch  p- Diamine  der  Benzolreihe  verwenden  (D.  P.  74918).  Dieselben 
Farbstoffe  entstehen  nach  dem  Zus.  D.  P.  75234,  wenn  man  die  Nitrosover- 
bindung des  Dimethyl-m-amido-p-kresols  durch  Azofarbstoffe  desselben  ersetzt, 
analoge,  wenn  man  nach  2.  Zus.  D.  P.  75243  Nitrosodiäthyl-m-amido-p-kresol 
verwendet.  Nach  Zus.  D.  P.  80737  verwendet  man  nun  statt  der  Azokörper  des 
D.  P.  75234  solche  aus  unsubstituirten  m- Amido-p-kresol.  Die  Farbstoffe 
zeigen  eine  rötere  Nuance.  Benzolazo-m-amidokresol  aus  Diazobenzolchlorid 
und  m-Amidokresol  ist  ein  orangefarbener  Niederschlag.  Von  Diaminen  sind 
benutzt:  m-Amidomonoäthyl-a-toluidin,  m-Amidodimethyl-p-toluidin,  Benzyl- 
m-amidodimethyl-p-toluidin,  Tetramethyl-m-phenylendiamin. 

Nach  D.  P.  59034^)  bilden  die  Nitrosoverbindungen  tertiärer  Amine  und 
zwar  der  alkylirten  Benzylanilinsulfosäuren  bezw.  der  Dibenzylanilindisulfo- 
säure  mit  /5-Naphtohydrochinon  blaugraue  bis  schwarze  Beizenfarbstoffe. 
Die  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.  geben  nun  weiter  im  D.  P. 
77120  an,  dass  blaue  beizenförbende  Ozazinfarbstoffe  entstehen,  wenn  man 
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die  Nitrosoverbindungen  der  alkylirten  m-Oxyaniline  bezw.  m-Oxy-o-toluidine 
bei  Gegenwart  eines  geeigneten  Lösungsmittels  auf  a^-/5^-Naphtohydrochinon, 
a*-Amido-/?*-Naphtol  und  /9^-Amido-a^-Naphtol  bezw.  deren  Sulfosäuren  ein- 
wirken lässt.    Die  Farbstoffe  besitzen  wahrscheinlich  folgende  Constitution: 

N Die  nicht  sulfurirten  Farbstoffe  sind  in  Wasser 

'  /  \  äusserst  schwer  löslich.     Geht  man  vom  aS- 

^  Amido-/9^-Naphtol  oder  /?^-Amido-a^-Naphtol 


oder  deren  Sulfosäuren  aus,  so  spaltet  sich 
während  der  Reaction  die  Amidogruppe  in 
0  N(CH  )^       Form    von  Ammoniak    ab    und    wird    durch 

Sauerstoff  ersetzt.  An  Stelle  der  Nitrosoverbindungen  kann  man  nach  Zus. 
D.  P.  80744  auch  die  aus  ihnen  durch  Reduction  erhältlichen  Amidoverbin- 
dungen  zur  Darstellung  dieser  Farbstoffe  verwenden.  In  diesem  Falle  bedarf 
es  natürlich  der  Zufugung  eines  Oxydationsmittels  (Luftsauerstoff  bei  Gegen- 
wart von  Alkali). 

Nach  D.  P.  49844^)  entstehen  Oxazine  durch  Einwirkung  von  l  Mol. 
salzs.  Benzolazo-m-oxydialkylanilin  auf  1  Mol.  salzs.  a-Naphtylamin,  wobei  der 
Oxydationskörper  Anilin  abspaltet.  Wie  im  D.  P.  77 1 16  angegeben,  prüften  die 
Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bater  <fe  Co.,  ob  das  Nitrosodimethylanilin  sich  auch 
durch  Benzolazodimethylanilin  ersetzen  lasse  unter  Bildung  von  Azinen, 
und  fanden,  dass  wasserlösliche  blaue  bis  grüne  basische  Azinfarbstoffe  ent- 
stehen durch  Einwirkung  von  salzsaurem  Dimethylamidoazobenzol  oder  Di- 
äthylamidoazobenzol  auf  Anilin-,  o-Toluidin,  Diphenyl-m-phenylendiamin,  o- 
oder  p-Ditolyl-m-phenylendiamin,  Phenyl-a-naphtylamin,  o-  oder  p-Tolyl-a- 
Naphtylamin,  Diphenyl-/9*/?*-naphtyldiamin,  o-  oder  p-Ditolyl-y5^/5*-naphtylendi- 
amin,  Diphenyl-/5^/9^-naphtylendiamin,  o-  oder  p-Ditolyl-yS*/?^-naphtylendiamin 
in  Gegenwart  indifferenter  Lösungsmittel,  wobei  das  salzsaure  Dialkylamidoazo- 
benzol  aber  im  üeberschuss  anzuwenden  ist,  so  dass  2  Mol.  derselben  auf  1  Mol. 
eines  Diamins  oder  iVa  Mol.  desselben  auf  1  Mol.  eines  Monamins  kommen. 
Dieselben  Farbenfabriken  erhalten  Oxazinfarbstoffe,  indem  Nitroso- 
verbindungen der  secundären  oder  tertiären  Amine  mit  a^-Acetamido- 
/S^-naphtol  bei  Gegenwart  eines  Lösungs-  oder  Verdünnungsmittels,  wie 
Essigsäure,  Alkohol  etc.  erwärmt  werden.  Durch  Abspalten  der  Acetyl- 
gruppen  aus  den  so  gewonnenen  acetylirten  Farbstoffen,  was  in  einfacher 
Weise  durch  Erhitzen  mit  Säuren,  weniger  gut  mit  Alkalien,  erfolgen  kann, 
werden  neue  Farbstoffe  erhalten,  die  mit  den  als  Nilblau  bekannten  Producten 
nicht  identisch  zu  sein  scheinen.  Die  acetylirten  Farbstoffe  sind  im  allge- 
meinen leichter  löslich  und  erzeugen  auf  tannirter  Baumwolle  rötere  Nuancen 
als  die  nicht  acetylirten  (D.  P.  77802). 

Die  Bad.  Anilin-  und  Sodapabrik  stellt  nach  D.  P.  78710  beizenför- 
bende  Oxazine  dar,  indem  aromatische  Amidooxy carbonsäuren,  d.  h.  Amine, 
welche  saure  Gruppen,  Hydroxyl  und  Carboxyl  in  o- Stellung  zu  einander 
enthalten  (z.  B.  p- Amidosalicylsäure) ,  mit  Nitrosodialkyl-m-amidophenolen 
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condensirt  werden.  Die  Farbstoffe  ycnnögen  mit  violeten  bis  blauen  Tonen 
auf  metallische  Beizen,  besonders  Chrombeize,  zu  förben. 

Die  Farbw.  vorm.  Meister  Lucius  &  Bromino  ersetzen  in  dem  Verfahren 
des  D.  P.  69188  0  das  Nitrosodimethylanilin  durch  Nitrosomonomethyl-o- 
toluidin  oder  Nitrosomonoäthyl-o-tolaidin.  Es  entstehen  basische  Farbstoffe 
Yon  viel  röterer  Nuance  als  früher,  vom  Farbenton  des  Safranins  (D.  P.  80  758). 

Die  Bad.  Ah.  ü.  Sodafabr.  giebt  im  D.  P.  80532  (4.  Zus.  D.  P  45268) 
an,  dass  wie  die  a-Naphlylaminsulfosäuren  (D.  P.  71147  u.  74519')  auch 
die  Mono-  und  Disulfosäuren  des  /5-Naphtylamins  mit  Nitrosodialkyl-m-amido- 
phenol  unter  Bildung  von  blauen  Farbstoffen  zu  reagiren  vermögen.  Ebenso 
lassen  sich  Farbstoffe  aus  den  Disulfosäuren  des  a-Naphtylamins  darstellen. 

Die  basischen  Farbstoffe  des  D.  P.  68381^  von  Farbenfabriken  vorm. 
Fr.  Bater  &  Co.  entstehen  durch  Condensation  von  alkylirten  Amidobenz- 
hydrolen  mit  Farbstoffen  der  Oxazinreihe,  speciell  mit  Neublau.  Nach 
Zus.  D.  P.  80282  lassen  sich  auch  andere  Farbstoffe  der  Oxazinreihe 
verwenden,  so  die  Einwirkungsproducte  von  Nitrosodialkylanilin  auf 
die  Oxy-/9-naphto]e:  /9^/5'-Dioxynaphtalin,  /ff^/?^-Dioxynaphtalin,  ß^a^- 
Dioxynapbtalin,  /^^a'^-Dioxynaphtalin.  Ferner  kann  man  auch  die  aus  den 
Nitrosoverbindungen  des  Monomethyl-  oder  -äthylanilins,  Monobenzylanilins, 
Monomethyl-,  äthyl-  oder  -benzyl-o-toluidins,  Dimethyl-  oder  Diäthyl-o- 
toluidins,  Methylbenzylanilins,  Aethylbenzylanilins,  Dibenzylanilins.  Metbyl- 
benzyl-o-toluidins,  Aethylbenzyl-o-toluidins,  Dibenzyl-o-toluidins,  Diphenyl- 
amins,  Methyl-,  Aethyl-  oder  Benzyl-Diphenylamins  und  /9-Naphtol  oder  den 
erwähnten  Dioxynaphtalinen  resultirenden  Oxazine  dem  Verfahren  des  Haupt- 
Patentes  unterwerfen.  Diese  Oxazine  sind  zum  Teil  noch  unbekannt  und 
werden  in  analoger  Weise  dargestellt  wie  das  Neublau.  Die  Nitrosoverbin- 
dungen der  betreffenden  secundären  oder  tertiären  Amine  werden  mit  ß- 
Naphtol  oder  den  Dioxynaphtalinen  in  einem  geeigneten  LÖsungs-  oder  Ver- 
dünnungsmittel erhitzt  und  dann  am  besten  in  Form  ihrer  Chlorzinkdoppel- 
salze ausgeschieden.  Die  Condensation  dieser  Oxazine  mit  den  alkylirten 
Amidobenzhydrolen  erfolgt  nach  D.  P.  68381. 

Durand,  Hdouekir  &  Co.  stellen  durch  Einwirkung  von  Anilin  auf 
Muscarin  verschiedene  Farbstoffe  her,  je  nach  der  Temperatur,  bei  welcher 
die  Reaction  von  Statten  geht.  Während  bei  120  bis  130*^  das  Reactions- 
gemisch  hauptsächlich  aus  einem  blaugrauen  Farbstoff  besteht,  bildet  sich 
bei  90  bis  100°  hauptsächlich  nur  ein  grüner  Farbstoff.  Bei  75  bis  80° 
bildet  sich  dagegen  fast  ausschliesslich  nur  der  blaue  wasserlösliche  Farb- 
stoff von  NiETZKi  &  Bossi  (Ber.  25,  3004X  Die  beiden  ersteren  Farbstoffe 
sind  im  Wasser  unlöslich,  können  in  Sulfosäuren  übergeführt  und  auch 
als  Paste  verwendet  werden.  Druckt  man  sie  mit  Tannin  auf  Baumwoll- 
stoffe und  zieht  diese  nachher  durch  ein  Brechweinsteinbad,  so  erhält  man 
mit  dem  einen  Farbstoffe  rein  grüne  und  mit  dem  anderen  blaugraue  Tone 
(D.  P.  79122). 
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Die  Bad.  Anilin-  und  Soda-Fabbik  stellt  blaue  beizenförbende  Farb- 
stoffe durch  Condensation  Ton  Galluss&ure  mit  Dialkylanilinen  her.  Als 
Oondensationsmittel  dienen  die  Chloride  des  Phosphors.  Ein  Zusatz  von 
€hlorzink  ist  vorteilhaft.  Wird  wasserfreie  Gallussäure  mit  Dimethylanilin 
gemischt  und  hierauf  zu  der  Mischung  Phosphoroxychlorid  zugesetzt,  so  förbt 
«ich  die  Mischung  langsam  unter  selbststandiger  Erwärmung  gelblich,  all- 
mälig  geht  die  Färbung  ins  Grüne  über,  plötzlich  tritt  heftiges  Schäumen 
«in,  das  bald  wieder  aufhört,  und  es  bildet  die  Mischung  jetzt  eine  klare, 
grüne  Schmelze,  die  in  Wasser  mit  carmoisinroter  Farbe  in  Lösung  geht. 
Aus  dieser  Lösung  kann  der  Farbstoff  durch  Natriumacetat  in  Form  dunkler 
Flocken  niedergeschlagen  werden  (D.  P.  79571). 

AsHwoRTH  und  Sando»  gewinnen  braune,  auf  Chrombeizen  wasch-,  walk- 
und  lichtecht  sich  fixirende  Farbstoffe,  wenn  aromatische  Carbonsäuren,  speciell 
Gallussäure  oder  Tannin  mit  a^-Nitroso-y^^-naphtol  und  /9^-Nitroso- 
«^-naphtol  in  molecularen  Verhältnissen  unter  Anwendung  von  conc- Schwefel- 
säure condensirt  werden.  Die  Reaction  beginnt  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur, wird  aber  zweckmässig  durch  Erwärmen  zu  Ende  geführt.  Die  De- 
rivate des  Tannins  sind  etwas  leichter  löslich  und  zugleich  etwas  farbärmer 
als  die  der  Gallussäure.  Am  wertvollsten  sind  die  Chromlacke  dieser  Farb- 
stoffe, sei  es  auf  Baumwolle  oder  Wolle.  Die  Derivate  des  a^/9^-Nitroso- 
naphtols  färben  ein  gelbstichigeres  Braun  als  diejenigen  des  /?^a^-Nitroso- 
naphtols  (D.  P.  75633). 

Nach  dem  D.  P.  75634  Derselben  erhält  man  ähnliche  Arten  von  Bei- 
zenfarbstoffe beim  Ersatz  der  Nitrosonaphtole  durch  a^-Amido-/?^-naphtol. 
Pei  Anwendung  molecularer  Verhältnisse  und  geeigneter  Temperatursteigerung 
verläuft  die  Reaction  nahezu  quantitativ  und  ohne  Bildung  von  Rufigallus- 
«äure  als  Nebenproduct. 

Wenn  man  Dimethyl-  oder  Diäthylamidoazobenzol  auf  Gallaminsäure 
in  Gegenwart  von  Lösungsmitteln,  wie  Alkohol,  Eisessig,  Methylalkohol,  bei 
einer  dem  Siedepunkt  dieser  Lösungsmittel  nahen  Temperatur  einwirken 
lässt,  so  entstehen  nach  D.  P.  76937  von  Durand,  Hdodbnin  &  Co.  blaue 
-Gallo cyanin-Farbstoffe,  welche  sich  von  dem  Gallaminblau  (D.  P.  48996*) 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  in  Wasser  leicht  löslich  sind  und  deshalb 
zum  Gebrauch  nicht  in  Bisulfitverbindungen  übergeführt  zu  werden  brauchen. 

Dialkylamidoazobenzolsulfosäuren,  welche  wenigstens  eine  Sulfogruppe 
in  jenem  Benzolkern  besitzen,  der  bei  Reduction  der  Dialkylamidoazover- 
bindung  ein  Diaminderivat  liefert,  geben  nach  D.  P,  80434  von  Durand  & 
Od.  mit  Gallussäure  in  Gegenwart  eines  Lösungsmittels  sulfonirte  Gallocyanin- 
farbstoffe. 

Durand,  Huouenin  <fe  Co.  geben  im  D.  P.  77452  an,  dass  Phenole, 
Sulfosäuren  und  Dialkyl-m-amidoderivate  derselben  sfch  mit  den  Gallocyanin- 
farbstoffen  verbinden,  wenn  man  sie  in  Lösungsmitteln  erwärmt.  Gewöhn- 
lich bilden  sich  dabei  Leukokörper,    welche  durch  Oxydation   in    blaue    bis 
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blauTiolete  Farbstoffe  übergehen,  von  blauerer  Nuance  als  das  Ausgangs- 
product.  Infolge  dieser  Eigenschaft  können  diese  Condensationsproducte  im 
Zeugdruck  verwendet  Werden,  indem  dieselben  auf  der  Faser  oxydirt  werden. 

Nach  dem  Zus.  D.  P.  79839  erhält  man  einen  zu  Druckereizwecken 
geeigneten  Leukokörper  durch  Condensation  der  ScHAEPFER^schen /9  Naphtol- 
sulfosäure  mit  dem  aus  Gallaminsäure  und  salzsaurem  Diäthylamidoazobenzol 
bezw.  salzsaurem  Nitrosodiäthyjanilin  erhaltenen  Gallocyaninfarbstoff  bei 
Wasserbadtemperatur  in  Gegenwart  eines  geeigneten  Losungsmittels.  Dieser 
Leukokörper  kann  direct  zum  Zeugdruck  gebraucht  werden,  indem  er  auf 
der  Faser  oxydirt  wird,  oder  man  löst  ihn  in  Wasser,  unter  Zusatz  von  Na- 
tronlauge und  lässt  ihn  durch  den  Luftsauerstoff  zu  Farbstoff  oxydiren.  Der 
Farbstoff  wird  nachher  durch  einen  Zusatz  von  gewöhnlicher  Salzsäure  aus- 
gefallt. Er  färbt  Wolle  und  Seide  in  saurem  Bade  und  besitzt  ebenfalls 
eine  grosse  Affinität  für  Metallbeizen  und  ganz  besonders  für  Chrombeizen, 
auf  welchen  er  reinblaue,  walk-  und  lichtechte  Nuancen  liefert. 

Thionine.  Bei  der  im  D.  P.  73556^)  von  Nibtzki  angegebenen  Dar- 
stellung beizenförbender  Thioninfarbstoffe  durch  gemeinsame  Oxydation  von 
Gallussäure  und  Derivaten  mit  den  Thiosulfosäuren,  Mercaptanen  und  Disul- 
fiden  von  Paradiaminen  kann  auch  ein  dem  D.  P.  39757^  analoges  Me- 
thylenblauverfahren ausgeführt  werden.  Lässt  man  nach  Nietzki  (Zus. 
D.  P.  76923)  Paranitrosoderivate  tertiärer  oder  secundärer  Amine  auf  Gal- 
lussäure bei  Gegenwart  von  Natriumthiosulfat  einwirken,  so  entstehen  eigen_ 
tümliche,  schwach  gefärbte  Zwischenproducte.  Dieselben  werden  durch  Ein- 
wirkung verdünnter  Alkalien  derart  verändert,  dass  sie  durch  darauffolgende 
Oxydation  an  der  Luft  die  Farbstoffe  des  D.  P.  73556  bilden.  Erhitzt  man 
sie  mit  verdünnten  Säuren,  so  gehen  sie  unter  Abspaltung  von  schwefliger 
Säure  ebenfalls  in  Verbindungen  über,  welche  bei  alkalischer  Oxydation  die- 
selben Farbstoffe  liefern. 

Nach  dem  2.  Zus.  D.  P.  79 172  kann  die  Gallussäure  durch  Pyrogallol, 
durch  das  sog.  Anilid  der  Gallussäure  (Schiff,  Ber.  15,  2592),  sowie  die 
aus  D.  P.  53315^)  bekannten  Einwirkungsproducte  der  Naphtylamine  auf 
Tannin  ersetzt  werden. 

Akridine.  Nach  D.  P.  65985^)  der  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius- 
<fe  Brüning  erhält  man  durch  Einwirkung  von  m-Nitranilin  auf  p-Toluidin 
in  Gegenwart  von  Salzsäure  und  Eisenchloriden  bei  höherer  Temperatur 
einen  gelben,  basischen  Akridinfarbstoff,  Chrysanilin  C^^fl^W.  Den- 
selben Farbstoff  erhält  man  nach  Zus.  D.  P.  78377,  wenn  man  an  Stelle 
des  m-Nitranilins  m-Nitrophenol  mit  p-Toluidin  verschmilzt. 

Nach  dem  2.  Zus.  D.  P.  79263  entsteht  derselbe  Farbstoff,  wenn  man  an^ 
Stelle  des  m-Nitranilins  die  Aether  des  m-Nitrophenols  mit  p-Toluidin  in. 
Gegenwart  von  Salzsäure  und  von  Eisenchloriden  verschmilzt 

2CWN  +  C6fl*(N02)OR  =  2H20  -4-  ROH  +  C^fli^N^ 


1)  Techn.-Chem.  Jahrb.  16, 493.  -  ^  Das.  10, 500.  -  ^)  Das.  13,  508.  -  *)  Das.  15,  479^ 
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Ein  höheres  Homologes  (C^^N^^N^)  des  Chrysaüilins  erhält  man  nach 
dem  3.  Zus.  D.  P.  79585,  wenn  man  an  Stelle  des  m-Nitranilins  entweder 
o-Nitro-p-toluidin  CH^  :  NO^ :  NH^  =  1 :  2  : 4,  Schmp.  79  «  oder  p-Nitro-o-to- 
luidin  CH3 :  CH^ ;  NO^  =  1  ;  2 :  4,  Schmp.  107°  mit  p-Toluidin  in  Gegenwart 
von  Salzsäure  und  Eisen  oder  Eisenchloriden  verschmilzt.  Beide  Nitramine 
geben  ein  und  denselben  Farbstoff, 
dessen  Basis  bei  212°  schmilzt.  Er  färbt  Seide, 
Wolle  und  tannirte  Baumwolle  goldgelb,  grün- 
stichiger als  das  Chrysanilin  und  dessen  erstes  Cfl^- 
Homologes. 

Eine  Reihe  neuer  Chrysanilinfarbstoffe  ent- 
steht nach  dem  4.  Zus.  D.  P.  79877,  wenn  man 
die  aromatischen  Nitramine  durch  deren  Mono- 
und  Dialkylderivate,  z.  B.  m-Nitrodimethylanilin, 
ersetzt.  Die  mono-  und  dialkylirten  Chrysani- 
line  losen  sich  schwer  in  Wasser  mit  gelber  Farbe  und  grüner  Fluores- 
cenz.  Die  Nitrate  sind  in  verdünnter  Salpetersäure  fast  unslöslich,  ziemlich 
schwer  löslich  in  kaltem  Wasser  mit  gelber,  rotgelber  bis  gelbroter  Farbe. 
Sie  färben  Wolle,  Seide   und  tannirte  Baumwolle    gelb  bis  gelbrot. 

Nach  dem  5.  Zus.  D.P.  81048  erhält  man  stets  den  Farbstofif  des  D.  P. 
65  985,  C^^H^^N^,  wenn  man  das  m-Nitranilin  ersetzt  durch  irgend  ein  Meta- 
(chlor-,  nitro-,  sulfo-)  substitutionsproduct  des  Nitrobenzols  oder  des  p  -  Ni- 
trotoluols. 

Die  im  Handel  unter  dem  Namen:  »Benzof lavin*  und  „Akridingelb" 
bekannten  gelben  Farbstoffe  nehmen  nach  D.  P.  79703  der  Gesellsch.  f. 
CHEM.  Ind.  unter  dem  Einfluss  von  Alkylirungsmitteln  mit  grosser  Leichtig- 
keit Alkylgruppen  auf  und  gehen  dabei  in  Farbstoffe  von  Nuance  und 
Charakter  der  Phosphine  über.  Unter  „Benzoflavin"  ist  das  durch  Einwir- 
kung von  Benzaldehyd  auf  2  Mol.  m-Toluylendiamin,  Abspaltung  von  Am- 
moniak und  Oxydation  nach  D  P.  43714^),  unter  „Akridingelb"  das  durch  Ein- 
wirkung von  Formaldehyd  auf  m-Toluylendiamin,  Abspaltung  von  Ammoniak 
und  Oxydation  nach  D.P.  52324^)  entstehende  Product  verstanden. 

Die  Bad.  Anilin-  dnd  Soda-Fabrik  ändert  die  Darstellung  von  gelben 
Farbstoffen  der  Akridinreihe  nach  D.  P.  73  334  ^)  dahin  ab ,  dass  an  Stelle 
des  nach  Meyer  und  Oppelt  dargestellten  rohen  oder  mit  Alkohol  ausge- 
kochten Einwirkungspro ducts  von  Ammoniak  auf  Fluorescein  das  durch  Kry- 
stallisation  aus  salzsaurem  Alkohol  gereinigte  Salz  der  Verbindung  C^^fl^^N^O^ 
esterificirt  wird.  Der  so  erhaltene  Farbstoff  förbt  ein  reineres,  mehr  dem 
Auramin  ähnliches  Gelb.  Durch  weitere  Steigerung  der  Alkylirung  werden 
orangefarbene  Töne  erzielt  (Zus.  D.  P.  75033). 

Anhang.    Das  Einwirkungsproduct  von  Natronlauge  auf  p-Nitrotoluolsulfo- 
säure  nach  D.  P.  38735*)  von  Leonhardt  &  Co.  ist  nach  Schultz  als  Natronsalz 
der  Azoxystilbendisulfosäure  bekannt  geworden.  Ein  angeblich  verschiedener 
1)  Techn..chem.  Jahrb.  10,  477.  —  2)  Das.  12, 464.  -  ^  Das.  16, 493.  -  *)  Das.  9,  4^ 
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Körper  entsteht  nach  Kalle  &  Co.  (D.P.  79241),  wenn  man  mit  sehr  viel 
conc.  Natronlauge  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  operirt.  Es  wird  so  ein 
in  verdünnter  Natronlauge  fast  unlösliches  Product,  dieDinitrosostilbendi- 
sulfosäure,  gebildet.  Dieser  Farbstoff  kann  aus  dem  Sonnengelb  (Geioy)  oder 
Mikadogelb  (Lbonhardt)  nicht  isolirt  werden.  Er  bildet  sich  erst  in  grosserer 
Menge,  wenn  man  Natronlauge  von  ca.  10°  B.  anwendet,  aber  nicht  bei  An- 
wendung von  solcher  von  8®  B.,  wie  in  D.  P.  38735  vorgeschrieben  ist 
Durch  Anwendung  von  sehr  starker  methylalkoholischer  Natronlauge  erhält 
man  aus  p  -  Nitrotoluol  das  Dinitrosostilben,  das  aus  heissem  Benzoe- 
säureäthylätber  in  bei  263*^  schmelzenden  Erystallen  ausfallt.  Als  aus- 
schliessliches Product  der  Einwirkung  von  Natronlauge  auf  p  -  Nitrotoluol- 
sulfosäure  entsteht  der  neue  Farbstoff,  wenn  man  bei  80  <*  mit  einer  Natron- 
lauge von  17®  B.  arbeitet. 

5.  Anthraoenderivate  und  Indigo. 

AntfaracenfarbstofTe.  „Trockenes*'  Alizarin,  welches,  mit  Wasser  be- 
handelt, wieder  in  Pate  zerföUt,  wird  bisher  durch  Zusatz  von  Glycerin  oder 
leicht  löslichen  indifferenten  Salzen  zu  dem  Alizarin  en  päte  hergestellt 
Die  Verwendung  von  Glycerin  (D.  P.  38454)^)  gestattet  nur  die  Herstellung 
von  höchstens  85-proc.  trockenem  Alizarin.  Die  Anwendung  von  indifferenten 
Salzen  (D.  P.  36289)^)  gestattet  zwar,  trockenes  Alizarin  in  Stucken  bis  zu 
^0  bis  66-proc.  Alizaringehalt  darzustellen,  aber  nicht  von  geringerem  Gehalt. 
DieFARBWERKB  VORM.  Meister  Ldcics  &  Brcnino  stellen  nun  nach  D.  P.  81230 
Alizarin  in  Stücken  von  beliebigem  Gehalt  her,  indem  man  als  Verdünnungs- 
mittel Stärkemehl  benutzt. 

Im  D.  P.  68112  der  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.  (3,  Zus. 
zu  62019)^)  ist  ein  Verfahren  zur  Darstellung  von  stickstoffhaltigen 
Alizarinfarbstoffen  beschrieben,  welches  darin  besteht,  dass  man  gewisse 
Polyoxyanthrachinone  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  mit  Oxydationsmitteb 
behandelt.  Als  Polyoxyanthrachinone  sind  in  jener  Patentschrift  Alizarin- 
pentacyanin,  Alizarinhexacyanin  und  das  letzterem  isomere  Hexaoxyan* 
thrachinon  erwähnt,  als  Oxydationsmittel  wird  daselbst  einfach  der  Luft- 
sauerstoff verwendet.  Ein  neues  Verfahren,  welches  zu  ähnlichen  Resultaten 
führt,  dabei  aber  einer  viel  allgemeineren  Anwendung  filhig  ist,  besteht  nack 
D.  P.  79  680  (4.  Zus.  zu  62019)  darin,  dass  man  Oxyanthrachinone,  Oxyan- 
thrachinolinchinone  und  deren  Sulfosäuren,  sowie  die  aus  Dinitroantbrachinoi 
und  Schwefelsäure  erhältlichen  Farbstoffe  bei  Gegenwart  von  Ammonial 
mit  überschwefelsauren  Salzen  behandelt.  Die  Reaction  erfolgt  ii 
verdünnter  wässeriger  Lösung  bei  niedriger  Temperatur  sehr  leicht.  Auf 
1  Mol.  Oxyan thrachinon  verwendet  man  im  allgemeinen  2  Mol.  Überschwefel' 
saures  Ammoniak.  Aus  Alizarinpentacyanin,  Alizarinhexacyanin  und  Heza* 
oxyanthrachinon  erhält  man  hierbei  Farbstoffe,  welche  im  wesentlichen 
gleiche  Eigenschaften  zeigen,  wie  die  aus  denselben  Polyoxyanthtachinoneii 

»)  Techn.-chem.  Jahrb.  «,  501.  —  ^  Das.  9,  500.  —  «)  Das.  14,  478;  Ift,  486. 


Farbstoffe.  529 

nach  D.  P.  68112  durch  Einwirkung  Ton  Ammoniak  auf  die  betreffenden 
Anthradichinone  erhaltenen  Prodncte,  und  welche  mit  denselben  jedenfalls 
identisch  sind.  Neue  Farbstoffe  hingegen  entstehen  aus  Alizarinbordeaux 
und  Alizarinblau.  Die  aus  den  Sulfosäuren  yon  Alizarinbordeaux,  Alizarin* 
pentacyanin,  Alizarinbexacyanin  und  Hexaoxyantbrachinon  durch  Ammoniak 
und  uberschwefelsaures  Ammoniak  erhaltenen  amidirten  Sulfosäuren  zeigen 
ähnliche  Eigenschaften  wie  die  Farbstoffe  aus  den  betreffenden  nicht  sulfirten 
Farbstoffen,  von  welchen  sie  sich  hauptsächlich  nur  durch  ihre  Wasser- 
loslichkeit  unterscheiden.  Die  Farbstoffe  geben  auf  Chrombeize  blaue  bis 
grünblaue  echte  Färbungen. 

Brom-  und  Chloralizarin  erhält  man  nach  D.  P.  77179  der  Farb- 
werke VORM.  Meister  Lüciüs  &  Bruning  leicht,  wenn  man  die  gewohnliche 
Alizarinsulfosäure  in  verdünnter  wässeriger  Losung  mit  Brom  bezw.  Chlor, 
oder  mit  solchen  Substanzen,  die  Brom  bezw.  Chlor  entwickeln,  behandelt. 
Gebromte  Sulfosäuren  entstehen  dabei  •  nicht.  Das  so  gewonnene  Brom- 
(Chlor)alizarin  verhält  sich  in  seinen  Färbungen  ähnlich  wie  Alizarin,  zeichnet 
sich  aber  vor  demselben  durch  erhöhte  Walk-  und  Lichtechtheit  aus. 

Dies  Verfahren  ist  in  gleicher  Weise  anwendbar  auf  die  Alizarin- 
disulfosäure  des  D.  P.  56952*),  ferner  Anthrapurpurindisulfosäure  und  An- 
thrachrysondisulfosäure  (D.  P.  70 803)')  zur  Darstellung  von  Dichloralizarin, 
Dichlor-  bezw.  Dibromanthrapurpurin  bezw.  -anthrachryson.  Die  nach  dieser 
Methode  darstellbaren  dichlorsubstituirten  Producte  sind  in  kaltem  Wasser 
leicht  löslich,  werden  aber  durch  Kochsalzlösung  ausgeschieden  und  durch 
Pressen  und  Nach  waschen  mit  verdünnter  Chlornatriumlösung  in  einer  zum 
Färben  geeigneten  Form  erhalten.  Die  Dibromderivate  sind  in  Wasser 
schwer  löslich  (Zus.  D.  P.  78G42). 

In  den  Verfahren  der  D.  P.  67  102,  71435,  72  685  und  76  262^)  zur 
Darstellung  blauer  beizenfarbender  Farbstoffe  aus  Dinitroanthrachinonen 
lässt  sich  nach  D.  P.  76941  (4.  Zus.  zu  67102)  der  Bad.  Anilin-  und  Soda- 
Fab».  die  conc.  Schwefsäure  durch  andere,  Sulfogruppen  abspaltende  Körper, 
insbesondere  durch  conc.  Salzsäure,  verdünnte  Schwefelsäure  von  59 **  B. 
oder  andere  Säuren,  wie  conc.  Phosphorsäure,  sowie  auch  durch  Wasser 
allein   bei    erhöhter  Temperatur  ersetzen. 

Werden  die  durch  Einwirkung  rauchender  Schwefelsäure  auf  1 '  Af 
Di-o-nitroanthrachinon  entstehenden  Anthracenblaufarbstoffe  des  D.  P.  67102, 
anstatt  mit  conc.  Schwefelsäure  auf  130°,  mit  überschüssiger  conc.  Am- 
moniaklösung einige  Stunden  auf  175  bis  180°  erhitzt,  so  geben  sie  gleich- 
falls in  blaue,  in  Wasser  schwerer  lösliche  Farbstoffe  über,  welche  sicli  von 
denen  des  D.  P.  67102  durch  eine  etwas  grünere  Näjuice  utilerscheitien. 
Der  üebergang  in  diese  Farbstoffe  erfolgt  erst  bei  höborLr  TL'm|>eralur  (eüL- 
sprechend  der  Darstellung  z.  B.  von  a-Alizarinamid,  Aij/Lirial>lauamid,  Ptij^ 
purinamid,  Anthrapurpurinamid    aus  Alizarin,  Purpurin  ttc.;j    lu   der 


1)  TechiL-chem.  18,  511.  -  «)  Das.  16,  498.  -  3)  Das.  16,  5ü3, 
Biedermann,  Jahrb.  XVII.  34^ 
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oder  bei  100°   (wie  im  D.  P.  61919  u.  62019)^)    ist   hier  Ammoniak   ohne 
Einwirkung  (D.  P.  77721  der  Bad.  Anilin-  und  Sodapabbik). 

Nitroamidoanthrachinon  wird  nach  D.  P.  78772  der  Farbwerke 
yoRM.  Mbistbr  Lucios  &  Brunino  erhalten  durch  Erhitzen  des  Dinitroanthrachi- 
nons  mit  den  Bisulfiten  der  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  in  wässeriger  Lo- 
sung unter  Druck.  Uit  wässrigem  Ammoniak  unter  Druck  erhitzt,  giebt 
das  Dinitroanthrachinon  nach  D.  P.  6526^)  die  Diamidoverbindung.  Das 
Amidonitroanthrachinon  krystallisirt  aus  Alkohol  in  kleinen  roten  Kryställchea, 
die  unscharf  gegen  200°  schmelzen;  es  löst  sich  in  70-proc.  Oleum  mit 
roter  bis  rotvioleter  Farbe,  die  bei  längerem  Stehen  in  Blau  übergeht,  wäh- 
rend das  Diamidoanthrachinon  sich  mit  rein  blauer  Farbe  löst.  In  conc. 
Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  schwachgelbroter  Farbe.  Beim  Erkalten  der 
schwefelsauren  Lösung  fällt  es  nicht  aus. 

Die  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.  geben  im  D.  P.  79  768  an, 
dass  man  beim  Erhitzen  von  Nitroanthrachinonen,  besonders  des  Dinitro- 
anthrachinons  von  Römer  mit  conc.  Schwefelsäure  zu  wertvollen  Rohpro- 
ducten  dann  gelangt,  wenn  die  Reaction  in  Gegenwart  von  Borsäure  ausge- 
führt   wird.      Während    beim  Erhitzen    von  Dinitroanthrachinon    mit    conc 
Schwefelsäure  allein  nach  Lifschdtz  (Ber.  17,  891)  nur  stick stoffhaliige  Pro- 
ducte  entstehen,    welche  Chrombeize  in  trüben  blaugrauen  Tönen  anfärben, 
besteht    das    unter   sonst   gleichen  Bedingungen,    aber    bei  Gegenwart   von 
Borsäure    erhaltene    Product   zum    grossen  Teile   aus   Hexaoxyanthracbinon 
(Alizarincyanin  R,  D.  P.  64418)^)  nebst    geringeren  Mengen    von    stickstoff- 
haltiger Substanz.      Ebenso    verhalten    sich    die  Isomeren  des  Di-o-nitroan- 
thrachinons    oder    das    rohe,    durch   energische  Nitrirung  von  Anthracbinon 
oder    Anthracen    erhaltene    Gemisch    von  Nitroanthrachinonen    oder    deren 
Sulfosäuren;    es    entstehen  blaue  Beizenfarbstoffe.      Die  Wirkungsweise  der 
Borsäure    dürfte    darauf  zurückzuführen  sein,    dass    die    Borsäure    die     im 
Laufe  der  Reation  entstehenden  Hydroxylgruppen  sofort  esterificirt  und  da- 
durch vor  zerstörenden  Eingriffen  der  anwesenden  Agentien,  in  diesem  Falle 
der  conc.  Schwefelsäure  und  des  Sauerstoffs  der  noch  intacten  Nitrogruppen 
schützt.      Wendet  man  stärkere  Säure,    als  die  von  66°  B.,    z.  B.  Schwefel- 
säuremonohydrat oder  schwach  rauchende  Schwefelsäure  an,    so  entsteht  in 
dem  Maasse,  als  die  Säure  stärker  wird,   weniger  Hexaoxyanthrachinon  und 
mehr  stickstoffhaltiger  Farbstoff.    Letzterer  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
dem  Einwirkungsproduct  von  Ammoniak  auf  Hexaoxyanthrachinon.  Dem  ent- 
sprechend förben  die  so  erhaltenen  Rohproducte  Beizen  etwas  granstichiger 
an.      Bei  Anwendung   von   noch    stärkerer,    z.  B.  rauchender  Schwefelsäure 
von  30  Proc.  Anhydridgehalt,    entstehen  Sulfosäuren  der  betreffenden  Farb- 
stoffe.   Verwendet  man  umgekehrt  statt  Schwefelsäure  von  66«  B.  schwächere 
Säure,   so  tritt  im  erhaltenen  Product    die  Menge  stickstoffhaltiger  Substanz 
ganz  zurück.     Bei  Anwendung   von  Schwefelsäure  von  60«  B.  z.  B.   enthält 
das  Product  nur  noch  Spuren  von  stickstoffhaltiger  Substanz,  dagegen  baupt- 
0  Tech.-chem.  Jahrb.  14,  477,  479.  —  «)  Das.  2,  273.  --  ^  Das.  15,  480. 


Farbstoffe,  531 

sachlich  Hexaoxyantbrachinon,  daneben  auch  variable  Mengen  des  isomeren 
AlizarinhexacyaniDS. 

Nach  dem  Zus.  D.  P.  81 244  ist  es  nicht  notwendig,  das  Dinitroanthra- 
chinon  oder  das  rohe  Gemisch  von  Nitroanthrachinonen,  wie  es  durch  Ni- 
triren  von  Anthracbinon  erhalten  wird,  in  fester  Form  zu  isoliren,  sondern 
man  kann  die  Nitrirung  und  die  Darstellung  der  Farbstoffe  zu  einer  zu- 
sammenhängenden Operation  vereinigen,  indem  man  das  Anthrachinon  in 
<}0nc.  Schwefelsäure  lost,  die  berechnete  Menge  des  Nitrirungsmittels  zusetzt 
und  nun  nach  einigem  Stehen  oder  sofort  mit  Borsäure  bis  zur  Bildung  des 
Farbstoffes  erhitzt. 

Nach  dem  2.  Zus.  D.  P.  81245  kann  die  Salpetersäure  durch  salpetrige 
Säure  ersetzt  werden.  Man  leitet  in  die  erhitze  Lösung  von  Anthrachinon 
und  Borsäure  in  Schwefelsäure  salpetrige  Säure  ein,  oder  bringt  die  In- 
gredienzien zunächst  in  der  Kälte  zusammen,  wobei  Nitrite  verwendet  wer-» 
den  und  erhitzt. 

Nach  D.  P.  65;375  und  68 123 1)  wird  das  Anthrachryson  durch  Behan- 
deln mit  Schwefel  Säureanhydrid  oder  durch  Einwirkung  von  Braunstein  auf 
seine  Lösung  in  conc.  Schwefelsäure  in  flexaoxyanthrachinon  übergeführt.  Da- 
gegen ist  die  Einführung  *  von  Hydroxylgruppen  in  das  Anthrachryson 
durch  Erhitzen  desselben  mit  conc.  Schwefelsäure  alleijl  auf  höhere  Tempe- 
ratur (wie  nach  D.  P.  64418  Alizarinbordeaux  zu  Hexaoxyanthrachinon  oxy- 
dirt  wird)  bisher  nicht  gelungen,  weil  bei  der  hohen  Temperatur,  welche 
notwendig  ist,  das  Anthrachryson  bereits  zerfällt.  Dagegen  erhält  man  nach 
D.P.  81481  der  Farbenfabriken  vorm.  Fb.  Bater  &  Co.  leicht  das  Uexa- 
oxyanthrachinon  beim  Erhitzen  von  Anthrachryson  mit  Schwefelsäure  unter 
Zusatz  von  Borsäure.  In  den  Zusätzen  D.  P.  81 959  und  81 960  wird  dieses 
Verfahren  auf  andere  Di-,  Tri-  und  Tetraoxyanthrachinonderivate,  sowie  auf 
das  Anthrachinon  selbst  ausgedehnt.  Auch  Oxyanthrachinonchinoline 
können  nach  dem  3.  Zus.  D.  P.  81 961  durch  Erhitzen  mit  conc.  Schwefel- 
säure unter  Zusatz  von  Borsäure  in  ausgezeichneter  Weise  weiter  hydroxy- 
lirt  werden.  So  lässt  sich  z.  B.  Alizarinblau  mit  grösster  Leichtigkeit  in 
Di-  und  Trioxyalizarinblau  überführen,  viel  besser  als  nach  D.  P.  46654  und 
47252.^  Wie  das  Alizarinblau  verhalten  sich  die  /9-Chinolinderivate  des  Flavo- 
und  Antürapurpurins,  sowie  die  a-Ghinolinderivate  des  Alizarins,  Flavo-  und 
Anthrapurpurins. 

Das  in  saurer  Lösung  erhaltene  Reductionsproduct  derDinitroanthra* 
chry8ondisulfosäure(D.P.736843),  wirdnachD.P.  75490  der  Farbwerke 
vorm.  Meister  Lucius  &  Brunino  durch  Kochen  mit  Alkalien  oder  alkali- 
schen Erden  in  einen  neuen  Beizenfarbstoff  übergeführt.  Derselbe  bildet 
ein  rotes  krystallinisches  Pulver,  das  sich  als  Sulfosäure  in  heissem  Wasser 
mit  schön  roter,  in  verdünnten  Alkalien  mit  blauer  Farbe  auflöst.  Er  ist 
sowol  Beizen-  als  auch  Säurefarbstoff  und  zieht,  zum  Unterschied  vom  Aus- 
gangsproduct,  auf  Wolle  im  sauren  Bade  mit  prächtig  roter  und  auf  Chrom- 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  15,  481,  484.  -  =0  Das.  11,  528,  525.  -  »)  Das.  1«,  449. 
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beize  mit  kräftig  blaaer  Nöance.  Die  saure  F&rbun^  kann  nachträglidi 
durch  Metall  beizen  beliebig  nüancirt  werden  und  liefert,  z.  R  mit  Fluor^ 
chrom  entwickelt,  ein  reines  Blau. 

Das  Reductionsproduct  der  DinitroantbrachrysondisalfosäuTe,  wekbes 
nach  D.  P.  73684  mit  Schwefelnatrium  in  alkalischer  Losung  entsteht,  ist 
wie  dieselben  Farbwerke  im  D.  P.  77730  angeben,  stickstofffrei,  dagegen 
stark  schwefelhaltig.  Es  ist  wahrscheinlich  das  Natriumsalz  der  Disolf  hydro^ 
anthrachrysondisulfos&ure  von  der  Formel  Ci*02(OH)*(SH)8(S03Na)».  In 
dieser  Sulfosäure  lassen  sich  die  Snlfogruppen  durch  Erhitzen  mit  concen- 
trirten  oder  verdünnten  Mineralsäuren  leicht  abspalten.  Man  gelangt  wai 
diesem  Wege  zu  einem  ausgesprochenen  Beizenfarbstoff,  der  das  Disulf- 
hydroanthrachryson  C^*0'^fl2(0fl)*(SH)a  sein  durfte. 

In  dem  Ver&hren  des  D.  P.  72552^)  (Beizenfarbstoffe  durch  Reduction 
von  Tetranitroanthrachryson  in  alkalischer  oder  saurer  Lösung)  ersetzen  die 
Farbwerke  vorm.  Meister  Lccics  &  Brunino  das  Tetranitroanthrachryson 
durch  das  nach  D.  P.  71964*)  erhältliche  Dinitroanthrachryson  und  ge- 
winnen analoge  grüne  und  blaue  Beizenfarbstoffe  (D.  P.  81741,  Zus.  zu  72552). 

Ebenso  wie  Mononitroanthrachinon  wird  (vgl.  S.  495)  nach  D.  P.  77818 
(Zus.  zu  75054)  das  Dinitroanthrachinon  durch  Erwärmen  mit  alkoholischer 
Natronlauge  in  den  Aether  von  Dioxyanthrachinon  übergeführt.  Man  erhält 
jedoch,  da  das  Dinitroanthrachinon  ein  Gemisch  von  verschiedenen  isomeren 
Nitroproducten  ist,  ein  Gemenge  der  Aether;  in  weitaus  grösster  Menge  ent- 
stehen die  Aether  des  Anthrarufins  und  des  Ghrysazins.  Zur  Trennung 
der  Aether  behandelt  man  das  Gemenge  mit  heissem  Benzol.  Der  MethyläÜier 
des  Ghrysazins  geht  in  Lösung,  der  des  Anthrarufins  bleibt  ungelöst.  Auch 
mit  Alkohol  lässt  sich  eine  Trennung  der  Aether  bewerkstelligen.  Die  auf 
die  eine  oder  andere  Art  getrennten  Aether  werden  zur  völligen  Reinigung 
nochmals  aus  Eisessig  umkrystallisirt.  Der  Methyläther  des  Anthrarufins 
krystallisirt  in  dunkelroten  Krystallen,  die  bei  230°  schmelzen,  und  ist  in 
Alkohol  oder  Benzol  schwer  löslich.  Das  Methoxychrysazin  krystallisirt  in 
dunkelroten  Rhomboedern  vom  Schmp.  215°  und  ist  in  Alkohol  und  Benzol 
leicht  löslich. 

Die  von  Hinsbbrg  angegebene  Oondensation  von  o-Diketonen  mit 
o-Diaminen  ist  auch  auf  monosubstituirte  o-Diamine  ausgedehnt  worden* 
Hierbei  wurden  gefärbte  Körper  erhalten,  während  die  von  Hqisbbrq  darge- 
stellten Chinoxaline  farblose  Substanzen  sind.  Technisch  brauchbare  Farb- 
stoffe wurden  aber  auf  diesem  Wege  bisher  nicht  erzielt  Die  Bad.  Anilis-  ohd 
Soda-Eabrik  zeigt  indessen  im  D.  P.  79570,  dass  mit  geeigneten  Gompo- 
nenten  die  auf  monosubstituirte  o*Diamine  angewendete  HiNSEBRo^sche 
Reaction  wertvolle  basische  Farbstoffe  liefert.  Wenn  man  nämlioh  als 
Diketon  Phenanthrenchinon  und  monosubstituirte  (Alkyl-,  Phenyl-  oder 
Amido-)  Derivate  des  o-Phenylendiamins  in  essigsaurer  Lösung  mit  einander 
erhitzt,    so   erhält   man   lösliche,    basische  Farbstoffe  von  gelber,  roter  und 

1)  Tedm.-chem.  Jahrb.  16,  499.  —  ^  Das.  16,  501. 
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blauer  Nuance,  welche  durch  grosse  Beständigkeit  gegen  Licht,  Chlor  und 
Seife  ausgezeichnet  sind.  Alle  auf  diesem  Wege  entstehenden  Farbstoffs 
leiten  sich  von  einem  Phenanthrophenazin  ab,  welches  am  Aanstickstoff 
eine  Alkyl-  oder  Phenyi-  etc.  Gruppe  enthält.  Der  Eintritt  einer  basischen 
Gruppe  in  den  dem  Azinring  angehörenden  Phenylrest  erzeugt  rote  und 
und  braunrote  bis  blaue  Farbstoffe,  während  die  nicht  amidirten  Farbstoffe 
gelb  sind. 

NaphtazariR.  Bis  jetzt  war  man  der  Ansicht,  dass  Naphtazarin  nur 
«US  a^a^'Dinitronaphtalin  dargestellt  werden  könne.  Die  Bad.  kmus'  ord 
SoDA-FABBiKgiebtimD.P.76922  an,  dass  a^a^-Dinitronaphtaiin  sich  beim 
Erhitzen  (auf  ISO^)  mit  Schwefelsäure  Ton  66<>B.,  unter  Zugabe  geeigneter 
Reagentien,  in  ein  Zwischenproduct  yerwandeln  lässt,  welches  z.  B.  durch 
Kochen  mit  yerdunnten  Säuren  in  Naphtazarin  übergeführt  werden  kann. 
Solche  Reagentien  sind  Reductionsmittel,  insbesondere  aromatische  Amine, 
deren  Wirkung  offenbar  eine  redncirende  ist,  z.  B.  Anilin,  a-Naphtylamin, 
Phenylhydrazin  etc.;  femer  verschiedene  Metalle,  wie  Zinn,  Eisen  etc.  und 
redncirende  Salze  derselben,  sowie  manche  andere  organische  und  unorga- 
nische, reducimnd  wirkende  Körper. 

In  dem  Verfahren  des  D.  P.  71386  0  «ur  Darstellung  von  Naphta- 
zarin aus  a^£^-Dinitronaph talin  kann  man  nach  dem  Zus.  P.  77330  der 
FARBBSPAsaiKBN  TOBM.  Fb.  Bateb  &  Co.  au  Stelle  des  Schwefels  oder  Schwe- 
felsesquiozyds  Substanzen  verwenden,  welche  leicht  Schwefel  abgeben,  z.  B. 
Schwefelwasserstoff,  Chlorschwefel  (S^Cl^),  Wasserstoffsupersulfid,  Salze  der 
Thioschwefelsäure  u.  dergl. 

Nach  dem  Zus.  D.  P.  79406  wird  a^a^-Dinitronaphtalin  in  schwefel- 
saurer Lösung  bei  ca.  130®  der  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes 
ausgesetzt,  anstatt  mit  Schwefelsäure  und  Reductionsmitteln  zu  erhitzen.  Lässt 
man  den.  elektrischen  Strom  auf  ein  Gemisch  von  a^ä^-  und  a^o^^Dinitro- 
naphtaHn  einwirken,  so  vollzieht  sich  die  Naphtazarinbildung  ebenfalls  in 
äusserst  glatter  Weise:  man  erhält  intermediär  ein  Gemiach  von  Zwischen- 
producten,  welche  sich  leicht  durch  Erhitzen  in  Naphtazarin  umwandeln 
lassen. 

lo^gou  Die  Act.-Gb6.  v.  Aniliii-Fabbikatioii  stellt  kunstüeben  Indigo 
nach  D.  P.  79408  dar  durch  Yersdimelzen  von  methylirter  Anthranil- 
säure  (grünlichgelbe  Krystalle  vom.  Schn^K  177,5 <^)  mit  2  Thi.  Kahhydrat 
unter  möglichstem  Luftabschluss.  Oberhalb  300*'  tritt  lebhaftes  Sehänmen  und 
sehliesslioh  Orangeflürbung  ein,  während  gleiehzeitig  die  Schmelze  zähflüssig 
wird.  Sobald  dieser  Punkt  eingetreten  ist,  wird  die  Sehmebe  unterbrochen, 
abgekühlt  und  in  Wasser  gegossen;  es  scheidet  aieh  9oi<ai  In^oblau  ab, 
desaen  Bildung  dun^  Einleitung  eines  LuftaferooMS  im  die  wässerige  Lösung 
vervollständigt  wird. 

G.  Brosl  (Soc.  ind.  llulh.)  empfieUt  zur  Bestimmung  des  Indigo ti^ 
gehaltea  in  loslidien  Indigötinderivaten  die  blauviolete  titrirtt  Yanad^ 

1)  Techn-chem.  Jahrb.  M,  901. 
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fatlosung.  Man  stellt  eine  schwefelsaure  Lösung  von  Indigotin  her,  welche 
in  1  cbcm  0001  g  Indigotin  enthält.  Die  Vanadyllösung  wird  so  gestellt,  dass 
1  cbcm  derselben  1  cbcm  der  Indigolosung  entf&rbt.  Der  so  reducirte  Indigo 
oxydirt  sich  mit  auffallender  Leichtigkeit.  Da  hierdurch  die  EndreactioD 
undeutlich  werden  wurde,  operirt  man  zweckmässig  in  einer  Kohlensäure- 
atmosphäre. 

C.  Englbr  giebt  in  Ber.  28,  309  zur  Darstellung  yon  Indigblau 
durch  Reduction  von  o-Nitroacetophenon  folgende  Vorschrift :  1  g  o-Nitro- 
acetophenon  wird  in  etwa  dem  zehnfachen  Volumen  Chloroform  gelost,  diese 
Lösung  in  einer  Reibschale  auf  30  g  eines  frisch  bereiteten  Gemisches, 
welches  24  g  Zinkstaub,  4  g  Natronkalk  und  2  g  frisch  gebrannten  Marmor 
enthält,  gegossen  und  so  lange  damit  zerrieben,  bis  das  Oanze  steifteigig 
geworden  ist,  schliesslich  1  bis  2  Tage  bei  Zimmertemperatur  offen  stehen 
gelassen.  Je  etwa  1  g  der  trocken  gewordenen  Masse  bringt  man  in  lange 
Reagensgläschen  und  erhitzt  das  Gemisch  einige  Secimden  bei  horizontaler 
Lage.  Das  Erhitzen  muss  im  richtigen  Moment  abgebrochen  werden,  gerade, 
wenn   sich   starke  Dämpfe   an   den  Wandungen  des  Glases  zu  condensiren 

beginnen.    2  Cßfl**N03- co -CH^  4-  2  H'  =  C^^H^öiN^Oä  +  4  H^O. 
Nitroacetophenon.  Indigblao. 

EuüHORN  und  Gernshbih  haben  durch  Oxydation  von  o-Nitro-m-chlor- 
phenyl-/9-milchsäurealdehyd,  wie  auch  yon  dem  entsprechenden  FhenyUß- 
milchsäuremetbylketon  mittelst  Natriumhypochlorits  schon  früher  eine  Säure 
vom  Schmp.  156°  erhalten.  Bei  der  Reduction  von  o-Nitro-m-chlorphenyl- 
milchsäurealdehyd  mit  Silberoxyd  resultirte  eine  andere,    bei  152 ^  schmel- 

/NO^ 
zende  Säure  G^H^r— Gl  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Säure 

\GflOH— GH»— GOOH. 

vom  Schmp.  156®  nicht  mit  der  letzteren  isomer  (wie  zuerst  angenommen 
wurde)  ist,  sondern  2  H  weniger  enthält.  Alle  Säuren,  welche  bei  der  Ein- 
wirkung von  Natriumhypochlorit  auf  nitrirte  Phenylmilchsäurealdehyde  und 
Methylketone  entstehen,  sind  nitrirte  Phenylgly  cid  säuren  (Ann.  284,  132). 
Baetbr  und  Wirth  bemerken,  dass  sie  diese  Substanzen  schon  vor 
11  Jahren  bei  einer  Untersuchung  der  Halogenderivate  des  Indigos  gewonnen 
haben.  o-Nitro-m-bromcinnamylmethylketon  entsteht  durch  Kochen  von 
o-Nitro-m-bromphenyl-^-milchsäuremethylketon  mit  Essigsäureanhydrid  nnd 
bildet  gelbliche  Nadeln  vom  Schmp.  166^  m-Dibromindigo  wurde  durch 
Schütteln  der  ätherischen  Lösung  des  o-Nitro-m-bromphenyl-^-milchsäure- 
methylketons  mit  verdünnter  Natronlauge  erhalten.  Der  gereinigte  blaue 
Farbstoff  ist  dem  gewöhnlichen  Indigo  sehr  ähnlich;  sein  rotvioleter  Dampf 
condensirt  sich  zu  Prismen,  die  wie  Kaliumpermanganat  aussehen.  In  ge- 
schmolzenem Paraffin  löst  er  sich  schwer,  leichter  in  heissem  Anilin  nnd 
Ghloroform.  Durch  Reduction  in  alkalischer  Lösung  unter  Luftabschluss 
wird  der  m-Dibromindigo  entförbt;  conc.  Schwefelsäure  löst  ihn  in  der  Kälte 
langsam,   in  der  Wärme  rasch  auf  unter  Bildung  einer  in  Wasser  und  in 
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Alkohol  löslichen  Sulfosäure,  die  unlöslich  ist  in  Salzlosungen,  verdünnten 
Säuren  und  in  Aether.  m-Dichlorindigo  wurde  in  gleicher  Weise  wie  das 
Dibromderivat  aus  dem  o-Nitro-m-chlorphenyl-y^-milchsäuremethylketon  dar- 
gestellt. Aus  Anilin  krystallisirt  dieser  Korper  in  verfilzten  Nadeln,  er 
gleicht  dem  Bromderivat*)  (Ann.  284,  154). 

Statistik. 

Einfuhr  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


Einfuhr  1894    | 

Ausfuhr  1894    1 

Einf.  1893 

Ausf.  1893 

Waarengattung 

100  kg 

1000./« 

100  kg 

1000  o« 

100  kg 

100  kg 

Maler-  u.  Waschfarben,  Tasche  etc. 

•   1003 

105 

850 

89 

_ 

_ 

Ultramarin 

479 

34 

465 

33 

— 

— 

Blei-   und  Farbenstifte,  Pastell- 

färben  etc.    ...        .... 

1298 
249 

208 
27 

1262 
271 

202 
30 

— 



Bochdruckerschwärze 

_ 

Tinte,  Tintenpulver 

2018 

202 

*  2034 

203 

— 

— 

Berlinerblau 

1367 

109 

1367 

109 



— 

Bleiweiss 

6  463 
351 

171 
49 

6463 
351 

171 
49 

9  323 

131117 

Kupferfarben 

Lackfarben 

61 

15 

61 

15 

_ 

— 

^inkveiss    und  Zinkgrau,   Zink- 

sulfldweiss 

25221 

807 

251271 

804 

26331 

123433 

Zinnober,  roter 

79 

32 

79 

32 



— 

CJochenille 

712 

455032 

55664 

3.S556 

185 

8191 

557 

638 

712 

453  781 

54938 

33553 

185 

8168 

549 

638 

437581 
55912 
25902 



Blauholz 

83868 

Gelbbolz 

10464 

Rotbolz 

8310 

Krapp  (Färberröte) 

Orseille,  Orseilleextract,  Perslco 

1935 

116 

1936 

116 

— 

Lakmjas 

2043 

163 

2028 

162 

— 

— 

Quercitron 

10215 

123 

10210 

123 



— 

Indigo 

15214 

18257 

15072 

18086 

12725 

5917 

Indigocarmin 

237 

68 

273 

68 

592 

538 

Steinkoblenteeröle,  leichte  etc.   . 

58091 

2905 

58091 

2905 



— 

NapbtaUn 

31119 

373 

81119 

373 

— 

— 

Antbracen 

32988 
4  022 

2639 
422 

32988 
4023 

2639 
422 

I698 



AnUinöl,  Anilinsalze 

40956 

Alizarin 

295 

43 

295 

43 

— 

— 

Farben  und  Gerbmaterialien,  Far- 

ben nicht  besonders  genannt  . 

17  716 

1417 

17  781 

1418 

— 

— 

Farben  und  Farbwaaren,  unvoll- 

ständig declarirt 

55 

2 

— 

— 

— 

— 

Organische  Säuren  etc. 

Aether  und  Aetherpräparate  .    . 

276 

28 

3027 

212 

—   . 

— 

Chloroform 

18 

5 

737 

147 

— 

— 

Oxalsäure,  Kaliumoxalat    .    .    . 

200 

16 

19872 

1158 

— 

._ 

Benzoesäure 

16 

14 

401 

164 

— 

— 

Holzeeist 

14346 
23  501 

1291 
1816 

7449 
9268 

745 
486 

— 



Carbolsäure 

_ 

Weinsäure 

315 

60 

11617 

2323 

— 

— 

Organische  Basen. 

Alkaloide  und  deren  Saize .    .    . 

216 

2916 

512 

4608 

— 

— 

Chinarinde 

36268 
44 

2176 
158 

701 
1398 

140 
5033 

__ 



Chinin,  Chininsalze  et«.      .    .    . 

— 

Opium     .    .    , 

82 

148 

64 

134 

— 

— 

*)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  505. 
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Gerberei«  F.  Koch  hat  die  Galllpfel  von  Querem  aessüia  und  Querem 
pubescens  untersucht.  Der  Tanningehalt  der  mitteleuropäischen  Galläpfel  ist 
danach  etwa  16  Proc.  Während  der  Zuckergehalt  sich  um  das  2V«-fache  ver- 
mehrt, bleibt  der  Gerbstoffgehalt  vor  der  Reife  und  bei  erlangter  Reife  derselbe. 
Der  in  den  Galläpfeln  enthaltene  Zucker  ist  krystallisirbar  und  Dextrose. 
Ellagsäure  findet  sich  nicht  präformirt.  Ausser  den  normalen,  bis  jetzt  be- 
kannten Bestandteilen  enthalten  die  Galläpfel  noch  einen  harzartigen  Korper, 
das  Gallocerin  C^fl^O*.  Dies  ist  loslich  in  heissem  Alkohol,  Aether,  Aceton, 
Chloroform  und  Eisessig  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  grösstenteils  aus. 
Das  Gallocerin  krystallisirt  aus  der  alkoholischen  Losung  in  federartigen, 
zu  Büscheln  vereinigten  Nadeln.  Es  ist  dem  von  Chbvrbui«  aus  der  Rinde 
der  Korkeiche  erhaltenen  Cerin  sehr  ähnlich  (Arch.  Pharm.  233, 48;  Cbem.  Z.). 

ScBNizER   macht  in  Chem.  Z.    1895,  167  aüt   einen   neuen  Gerbstoff, 
Palmetto-Extract,  aufmerksam.    In  den  südlichen  Staaten  Nordamerikas, 
speciell  in  Georgia,  Florida,    Alabama,  Süd- Carolina,  Louisiana  und  Texas, 
wächst  ein  strauchartiges  Palmengewächs,  die  sog.  „Säge-Palmetto^  >  welebe 
neuerdings  das  Material  zur  Darstellung  des  Gerbstoffextractes  bildet.     Die 
Nutzbarmachung  der  Palmetto  geschieht   in   zweierlei  Weise.    Ihr  Gerbstc^ 
wird  durch  Extrahiren  gewonnen,    andererseits  wird  aus  dem  verbleibenden 
Rückstände  die  Pflanzenfaser  abgeschieden,  welche   nach  vorausgegangeaem 
Bleichprocess  ein  Material  zur  Erzeugung  von  Gespinnsten  bildet.     Die  Ab- 
scbälung  der  Palmetto  auf  mechanischem  Wege  ist  wegen  des  Kieselsaure- 
gehaltes  der  Rinde  nicht  möglich.   Die  zerschnittenen  Stämme  und  die  Blätter 
werden  in  Holzbottichen  48  Stunden  mit  heissem  Wasser  ausgelaugt.  Die  wässe- 
rige Lauge  kommt  als  Gerbstofflösung  direct  zur  Verwendung  oder  wird  naeh 
Concentration  versendet.    Palmettoblätter  werden  getrocknet  und  dann  expor- 
tirt.    Gegerbt  wird  mit  Palmetto  oder  dessen  Extract  wie  mit  Helmlock ,   Que- 
bracho  etc.     Die  Qualität   des  Leders   ist   dem   mit  Eichenrinde  gegerbten 
ebenbürtig.    Der  Tanningehalt  der  Palmetto  beträgt' UVa  bis  12  Proc,  sie 
ist  somit  nebst  Eichenrinde  die  gehaltreichste  Gerbsubstanz.    Der  Preis  pro 
1  t  getrockneter  Palmettorinde  oder  -Faser  beträgt  in  Savannab,  Doli.  5  pro 
2000  Pfd.  engl.      Um  1  kg  Leder   zu  erzeugen    sind   8  kg   faseriges  Gerb- 
material erforderlich,  er  würde  daher   die  Gerbsubstans    für  1  kg  gegerbtes 
Leder  am  dortigen  Exportplatze  4  cts.  «^  16  Pfg.  kosten,  was  etwa  35  P^. 
für  das  trockene  gemahlene  Gerbmaterial  pro  1  kg  Leder  in  Hamburg  ent- 
spricht.   Für   condensirtes  Extract   würde   der  Preis   sich  geringer  stellen. 

Eine  borsäurebaltige  Gerbsäureverbindung  soll  man  nach  ß.  Finkbl- 
STBiN  (D.  P.  76 132)  erbalten,  wenn  man  einen  alkoholischen  Gerbsäureauszug 
mit  so  viel  fester  Borsäure  versetzt,  dass  etwas  mehr  als  1  Mol.  derselben 
auf  je  1  Mol.  der  vorhandenen  Gerbsäure  kommt.  Zu  der  Flüssigkeit  wird 
ein  alkohollöslicbes  Alkalisalz  zugefügt,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht, 
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d^r  letztere  »bfiltrirt  und  getrocknet  Aus  dem  Bortannin  erh&H  ooan  freie 
Gerbsaure,  wenn  man  die  mit  einer  Mineralsäure  angesäuerte  w&sserige 
Lösung  mit  Aetber  auszieht 

In  den  Gerbereien  benutzt  mau  zum  Versenken  Yon  H&uten  in  die  die 
Gerblosungen  enthaltenden  Bruhoigruben  einen  an  Stricken  gehaltenen 
Senkboden,  welcher  zunächst  auf  der  Oberfläche  schwimmt  und  in  dem 
Maasse,  als  die  Schicht  der  auf  ihn  aufgebrachten  Häute  zunimmt,  herabge- 
lassen wird.  Eine  Yon  C.  Saalbr  im  D.  P.  77906  angegebene  Vorrichtung 
ermöglicht  ein  gleichmässiges  NaehstelWn  bezw.  Herablassen  der  Stricke  oder 
Seile  und  ihr  schliessUches  Entfernen  am  Schluss  der  Arbeit  in  bequemer 
Weise.  Zwei  in  die  Grube  hinabgeführte,  an  den  Enden  von  Senkboden- 
trägem  angreifende  Seile  sind  über  den  Grubenrand  nach  der  Mitte  einer 
Schiene  zusammengeführt  und  um  einen  gemeinsamen  Bolzen  geschlungen 
und  können  daselbst  durch  ein  Ezcenter  mehr  oder  weniger  gebremst  oder 
gänzlich  festgespannt  werden.  Die  Senkbodenträger  sind  an  den  Seilen 
mittelst  Zangen  aufgehängt,  an  deren  losen  Schenkeln  Stäbe  angelenkt  sind, 
welche  bei  dem  Auftreffen  auf  den  Boden  der  Grube  die  Zangen  offnen,  so 
dass  diese  mit  den  Seilen  emporgezogen  werden  können. 

Eine  Ton  H.  W.  Bednihq  construirte  Gefässbatterie  für  stetige  Brüh- 
gerbung  besteht  aus  mehreren  neben  einander  liegenden  gemauerten  Gruben. 
Der  Einlauf  der  frischen  Gerbbrühe  erfolgt  durch  in  den  Wandungen 
liegende,  mittelst  Schieber  abwechselnd  abzusperrende  Canäle,  während  auf 
den  Zwischenwänden  einerseits  Brücke  yorgesehen  sind,  über  welche  die 
Brühe  in  den  Abfallschaeht  des  nächsten  Gefässes  hinabföUt,  und  anderer- 
seits die  Ableitungscanäle  für  die  tote  oder  ausgenutzte  Gerbbrühe  derart 
ausgespart  sind,  dass  durch  Einsetzen  Yon  Verschlussstücken  zwischen  Canal- 
bezw.  Brückeneinlauf  und  der  Abdeckung  der  Zwischenwand  je  nach  Erfor- 
dernis der  Ablaufcanal  oder  die  Brücke  abgesperrt  wird.  Der  erwähnte  Canal, 
durch  welchen  die  frische  ^erbbrühe  zufliesst,  dient  auch  als  Saugcanal  für 
die  Gerbbrühe,  welche  aus  der  ne«  zu  beschiekenden  Grube  ausgepumpt 
werden  soll.  Es  wird  dann  vor  den  Canal  an  Stalle  des  Abschhissschiebers 
sin  Schieber  mit  Pumpe&fussTentil  gesetzt  (D.  P.  76364).  ^ 

Fo«L8i9Q  teilt  über  das  elektrische  Gerbyerfahren  wie  es  nach 
Wonus  &  BAiLi  in  Paris  ausgeführt  wird,  folgendes  mit  Nach  einer  Stunde 
lereits  zeigte  sieh  eine  merkliche  Angerbang,  nach  d  Tagen  waren  die 
iäute  vollständig  gar.  Sie  hätten  allen  Ansprüchen  genügen  können,  aber 
lie  Stnictur  des  Leders  war  nicht  die  yerlangte^  die  Festi^eit  herabgesetzt^ 
0  dass  nur  leichtere  Häute  elektrisch  gegerbt  werden  durften.  Dies  rührt 
on  dem  damals  angewandten  Apparat  her,  in  welchem  eine  grosse  Quan- 
ität  Häute  während  der  ganzen  Gerbdauer  bewegt  und  durcheinander  ge- 
Bttelt  wurde.  F.  hat  dah«r  einen  Apparat  eonatruirt,  um  auch  schwere 
[äute  zu  gerben,  ohne  sie  lu  ierd«rben.  Die  Häute  hängen  hier  in  einem 
tottioh,  während  une  Pompe  für  Oireulatimii  der  Gerbsiofflosnng  sorgt.  Es 
urde  mit  Gleichstrom  gearbeitet  und  der  Strom  im  Bade  durch  yemiekehe 
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Kupferelektroden  zugeführt.  In  6  Tagen  sind  schwere  Ochsenhäute  gar. 
aber  die  Farbe  war  duukel,  wenn  nicht  enterbte  Gerblösungen  verwend« 
wurden,  so  dass  die  weiteren  Versuche,  die  alle  die  hervorragende  Leichtig^ 
keit  der  elektrischen  Gerbung  darthun,  immer  mit  enterbten  Lösunge: 
unternommen  wurden.  Ausser  der  Zeitersparnis  macht  sich  auch  eine  gross; 
Ersparnis  an  Gerbstoflf  geltend  (Chem.  Z.). 

Chapal  Frbres,  Fellenthaarungsmaschine  (D.  P.  75800). 

A.  F.  DiBHL  bringt  unterhalb  eines  Lattenbodens  in  dem  Aescber- 
bottich  ein  Rührwerk  mit  vier  Armen  an,  welches  die  Kalkmilch  in  rotireojit 
und  zugleich  aufwärts  steigende  Bewegung  versetzt,  so  dass  die  Hämi 
gleichmässig  und  kräftig  umspült  werden  (D.  P.  76920). 

Ein  viele  Hydroxylgruppen  enthaltendes  Derivat  des  Gerbstoffes  s.. 
nach  0.  Läufer  die  Bildung  von  Kesselstein  verhindern.  L.  erhält  dies 
Substanz  nach  D.  P.  77124,  indem  Fichten-  oder  Eichenrinde  mit  Ammoniü 
gekocht  und  nachher  der  Milchsäuregärung  unterzogen  wird. 

Der  Tisch  der  von  G.  Bogel  angegebenen  Lederwalze  ruht  a^ 
Kniehebeln,  welche,  durch  beliebig  veränderliche  Gewichtsbelastang  gestreoh 
den  Tisch  mit  constantem  Druck  gegen  die  Druck  walze  pressen  (D.  P.  79593 

Zum  Dehnen  von  Riemenleder  witd  dasselbe  nach  D.P.  78169  YCi 
G.  Fbith  mit  einem  Rande  an  einer  Aufwickelwalze  befestiget  und  bei  dem 
Bewegung  gewaltsam  zwischen  zwei  feststehenden  und  einer  yerstellbar^; 
Schiene  durchgezogen. 

B.  GüHTHER,  Apparat  zum  Imprägniren  von  Leder  (D.  P.  74709). 
Ein  eigenartiges  Sammtleder  mit  feinem  Flaum  und  natürlicher  ok 

künstlicher  Narbung  oder  Musterung  stellt  Lbbl  in  Wien  her.  Die  Samm-^ 
leder  wurden  bisher  durch  Aufrauhung  der  Fleischseite  gegerbter  Felle  « 
zielt  und  ihre  Sammtseite  muss  als  ursprüngliche  Fleischseite  natorgeon 
der  Narbung  entbehren.  Ausserdem  ist  der  durch  Aufranhung*  der  Fielst 
Seite  erzielte  Flaum  verhältnismässig  grob  und  steif,  und  es  kann  das  Ledd 
auf  der  Sammtseite  nur  einen  einzigen  Farbton  besitzen.  Im  Gregensaa 
hierzu  kann  ein  den  Flaum  auf  der  Narbenseite  tragendes  Sammtledfi 
in  jeder  beliebigen  Farbabtonung  hergestellt  werden,  und  sein  Flaum  li^ 
sich  in  beliebiger  Richtung  umlegen.  Dies  Sammtleder  erhält  Lbbl  doi^ 
Schleifen  (Schmirgeln)  oder  Aufrauhen  der  Narbenseite  von  gewöhnlich» 
oder  genarbtem  oder  gepresstem  Leder,  wobei  nur  die  hervorstehenden  Tei 
der  Oberfläche  in  Flaum  aufgelost  werden.  Zur  weiteren  Decoration  streich 
man  den  Flaum  stellenweise  nach  verschiedenen  Richtungen  nieder,  wodarc 
er  in  verschiedenen  Farbentönen  spielt  (D.  P.  76312). 

J.  H.  Epstein  giebt  im  D.P.  78855  ein  Verfahren  zum  Marmorir 
von  Leder  an.  Das  gekörnte  und  z.  B.  mit  Lederschwärze  gefärbte  U» 
wird  mit  einem  die  Farbe  zerstörenden  oder  lösenden  Mittel,  z.  B.  Schweb 
säure^  mit  Hülfe  eines  damit  befeuchteten  Ballens  abgerieben,  wobei  nur  i 
erhabenen  Stellen  entförbt  werden.  Man  reibt  das  Leder  zweckmässig  v^ 
her  mit  Bleizucker  ab,   weil  alsdann  infolge  der.  Bildung  von  Bleisul^  i 
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enterbten  Stellen  weiss  werden.  Nacb  der  Marmorirung  kann  das  Leder 
'  glatt  gepresst  werden,  so  dass  die  Körnung  wieder  verschwindet. 

Nach  D.  P.  78055  von  Alexander  wird  Leder  getrankt  mit  eiuer 
Mischung,  bestehend  aus  Benzin  (2  Tle.),  Terpentinöl  (2  Tle.),  Colopboninm 
(3  Tle.),  Fimiss  (1  Tl.).  Das  Leder  wird  durch  diese  Behandlung  dauerhafter 
und  widerstandsföhiger,  wasserundurchlässig,  ohne  an  seiner  Elasticität  ein- 
zubnssen.  Bei  der  Anwendung  von  derart  präf)arirten  Treibriemen  wird  das 
Auftragen  von  Adhäsionsstoffen  vollständig  durch  die  mit  Leder  verbundenen 
Stoffe  entbehrlich  gemacht. 

C.  Wendt,  Dickenmesser  für  Leder.  Das  Leder,  dessen  Dicke  ge^ 
messen  werden  soll,  wird  zwischen  die  längeren  Schenkel  zweier,  durch  ein 
Gelenk  mit  einander  verbundener  Stäbe  gebracht,  wodurch  die  als  Handhabe 
dienenden  kürzeren  Schenkel  und  zugleich  ein  daran  befestigter  Kniehebel 
je  nach  der  Dicke  des  Leders  mehr  oder  weniger  geöffnet  werden.  Der  eine 
Arm  des  Kniehebels  ist  als  Zeiger  ausgebildet  und  gleitet  über  einer  Tei- 
lung hin,    auf  welcher   die  Dicke  des  Leders  abgelesen  wird  (D.  P.  77  684). 

Lederappretur  mit  Hochglanz  stellt  Dietrich  nach  folgender  Vor- 
schrift dar:  100  Tl.  heller  Schellack,  50  Borax,  675  Wasser  werden  erhitzt, 
bis  vollständige  Lösung  eingetreten  ist.  Hierauf  setzt  man  zu;  100  Tle. 
Zucker,  60  Glyzerin,  25  Nigrosin  und  bringt  mit  Wässer  auf  1  1  (Bayr.  In. 
Gew.  Bl.  1895,  476). 

Das  mittels  Sodalösuüg  entfettete  Weissleder  wird  nach  Rigoüt  durch 
Kochen  mit  10-proc.  Boraxlösung  (Va  Stunde)  gehärtet.  Das  so  erhaltene 
Leder  soll  hart  wie  Hom  sein,  bricht  aber  nicht  und  kann  geschnitten 
werden. 

Leim  und '  andere  KlebmitteL  Einen  schnell  trocknenden,  conser- 
virend  wirkenden,  flüssigen  Leim  von  grosser  Bindekraft  will  Wiese  in 
Hamburg  durch  gleichzeitiges  Lösen  von  Ghloralhydrat  (250  g)  und  Leim 
(400  g)  in  Wasser  (1  1)  erhalten  (D.  P.  77 103). 

Grillo  u.  Schröder  gewinnen  Leim  aus  Knochen  mittelst  schwefliger 
Säure.  Die  lufttrockenen  oder  etwas  angefeuchteten  Knochen  werden  in 
geschlossenen  Apparaten  mit  gasförmiger,  schwefliger  Säure  oder  Gemischen 
derselben  mit  indifferenten  Gasen  behandelt.  Dabei  geht  das  dreibasische 
Phosphat  in  ein  Gemisch  von  zweibasischem  (citratlöslicben)  Phosphat  und 
neutralem  Calciumsulfit  über.  Die  vorher  elastischen  Knochen  werden  dabei 
so  spröde,  dass  sie  sich  leicht  zerbrechen  lassen;  Die  so  vorbereiteteii 
Knochen  werden  mit  siedendem  Wasser  extrahirt,  die  erhaltene  Leimbrühe 
durch  Fällen  mit  Kalkmilch  von  den  gelösten  sauren  Kalksalzen  befreit  und 
wie  üblich  weiter  verarbeitet  (D.  P.  79156). 

C.  M ACHTLE.  Vorrichtung  zum  Abheben  der  Leimplatten  von  den 
Trockenrahmen  (D.  P.  79047). 

Spencer  in  London  stellt  nach  P.  P.  79400  schuppen  förmige  Ge- 
latine her,  indem  Gelatine  in  derJorm  von  Platten  gekörnt  oder  gestossen 
wird;  nach. dem  Absieben  des  feinen  Pulvers  werden   die   gröberen  Kömer 
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swiscben  glatten  Walzen  zu  dünnen  Scbuppen  oder  Häutchm  zerdrückt 
Diese  schuppenförmige  Gelatine  ist  ebensu  leicht  loslicb  wie  die  pulyerisirte, 
hat  aber  nicht,  wie  diese,  die  Neigung,  zusammenzuballen  und  gallertartige 
Massen  zu  bilden. 

Nafsobr  &  Rau  stellen  ein  Bindemittel  her  durch  Erwärmen  Yon  3  Tln. 
Leinsamenmehl  mit  Soda  (oder  Aetznatron  oder  Wasserglas).  Der  erhaltene 
gummiartige  Schleim  trocknet  in  der  Hitze,  ohne  zu  reissen,  leicht  ein  und 
wirkt  stark  adhärirend  (D.  P.  79691). 

H.  W.  VoGKL  empfiehlt  im  D.  P.  72617  Jodstarkekleister  zum  Auf- 
kleben Yon  Photographien  sowie  zum  Zusammenkleben  von  Papieren  zu 
Gartons  zu  benutzen.  Es  soll  dadurch  dem  Vergilben  der  auf  Cartonp^ier 
aufgeklebten  Photographien  yorgebeugt  werden. 

Statistik. 

Einfuhr  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


EmrtihrlfilM 

Ausfuhr  \m% 

Elat  169a 

Ausf.  1893 

Wa&r6iig&ttiiiis 

IfMi  ki^ 

imi  ,M 

\m  Vir, 

IfiiKi  ,.*f 

100  k« 

100  kff 

Holzborke  und  Gerberlohe.    .    . 

1018884 

9803 

67009 

868 

__ 

_ 

Gatecbu " 

59687 
48  738 
30600 
88312 

2507 
1072 
2693 
2073 

12856 
5407 
2002 
2444 

566 
124 
190 
64 

57190 

13  521 

Dividivi 

Galläpfel 

Knoppern;  Valonea 

MyroDalanen 



79117 

1108 

7  339 

117 

_ 



Quebracboholz,  nicht  zerkleinert 

401752 

2009 

3235 

19 

390163 

601 

Somach 

70327 

1415 

2285 

50 

-. 

— 

Gerbsäure 

325 
113222 

13 
8397 

5101 
17215 

1224 
608 

339 
92462 

6  453 

Gerbstoffextracte 

17  886 

Kalbfelle,  grüne  und  gesalzene  . 

44  016 

3081 

13566 

950 

— 

dsgl.     gekalkte  und  trockene 

83  073 

16615 

33394 

7013 

— 

— 

Rindshäute,  grüne  und  gesalzene 

481587 

33  711 

226100 

15827 

— 

._ 

dsgl.     gekalkte  und  trockene 

221026 

18787 

84140 

7152 

— 

— 

Roeshäute,  rohe 

132962 

8558 

24183 

1700 

— . 

— 

Schaf-  und  Ziegenfelle,  rohe  be- 

haarte   

97565 

13171 

39764 

5766 

— 

— 

dsgl.    rohe  enthaarte  .... 

8248 

422 

2178 

826 





Rohe  Häute  zur  Lederbereitung, 

nicht  besonders  genannt .    .    . 

9  767 

1465 

3776 

491 

— 



Soblleder 

2a  911 

5141 

11341 

2X55 

17  092 

433S 

Handschuhleder,  Cordaan,  Maro- 

kin  etc. 

8677 

8248 

43061 

4O908 



_^ 

Grobe  Lederwaaren 

4  222 

2407 

10143 

5984 





Feine  Lederwaaren 

5881 

10  586 

25966 

46789 





Leder,  nicht  besonders  genannt . 

80167 

6335 

38460 

10  769 

28  U2 

»546 

Leim,  Leimgallerte 

22519 

1239 

39465 

2763 

19576 

40413 

Gelatine 

576 

195 

100 

291 

5847 
136 

1228 
245 

762 

5S52 

Hausenblase 

Kitte 

370 
22663 

6 
3054 

764 
7058 

15 
1765 

- 

Gummi  arabicum 

- 

XXXIV. 


Gespinnst&sem  und  deren  Ver- 
arbeitung. 


1.  GespimutfMeni. 

E.  Samtbk   in  Paris   hat   im    D.  P.  76592   ein*  HasekiBe   aii|^«geb«n, 
mitttltt  weiter  zur  Ocwiimiuig  von  Oesiünnstfasem  wis  kft^y«-,    Aloe- 
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oder  ähnlichen  Pflanzenblättern  die  Blätter  durch  Messer  in  Streifen  ge- 
schlitzt bezw.  geteilt,  diese  Streifen  behufs  Entfernung  des  Zellstoffes  etc. 
durch  Walzen  gequetscht  und  zwecks  vollständiger  Reinigung  mit  Hälfe 
einer  Trommel,  an  welcher  die  gequetschten  Blattstreifen  befestigt  werden, 
zwischen  Abstreichleisten  .hindurchgezogen  werden. 

R.  Badr  giebt  im  Zus.  D.  P.  80023  an,  dass  es  bei  manchen  Textil- 
fasern  nötig  ist,  in  dem  Vacuum -Verfahren  des  D.  P.  68807^)  eine  höhere, 
bis  115  <"  steigende  Temperatur  anzuwenden.  Das  BAUR'sche  Röstverfahren 
för  Flachs  etc.  hat  sich  nach  einem  Bericht  der  Patentinhaber  Ordschwitz 
&  SÖHKB  in  Neusalz  a.  0.  sehr  gut  bewährt. 

BiLDBBBBCK-GoMBss  lu  Loudou  orhitzt  Pflanzenfasern  mit  kaustischem 
Natron  oder  Kali,  dem  Zinkpulver  beigefügt  ist.  Dieser  Zusatz  verhindert, 
dass  die  Faser  beim  Kochen  mit  Alkali  schlechte  Farbe  annimmt  (D.  P. 
78051).  Nach  D.  P.  78052  desselben  soll  aus  der  faserigen  Decke  der 
Pfl!^zen  der  Kalk  dadurch  Entfernt  werden,  dass  die  Faser  mit  einer  kalten 
Lösung  von  Natriumthiosulfat  oder  mit  Natriumsulfit  behandelt  wird.  Es 
muss  so  viel  Thiosulfat  zur  Anwendung  kommen,  dass  nach  Umwandlung 
des  gesamten  Kalkes  in  löslichen  thioschwefelsauren  Kalk  genug  von  dem 
Reagens  noch  in  Lösung  bleibt,  um  die  Epidermis  zu  desoxydiren. 

Zur  Herstellung  von  CellulosewoUe  werden  bei  der  von  C.  Saubr  im 
D.  P.  77591  angegebenen  Maschine  die  Gelluloseplatten  in  radialer  Richtung 
gegen  eine  mit. Stahlkratzen  überzogene,  bei  ihrer  Drehung  gleichzeitig  in 
ihrer  Achsenrichtung  hin-  und  herbewegte  Trommel  geführt,  die  so  erzielten 
Fasern  in  durch  Siebe  getrennten  Kästen  gesammelt  und  gleichzeitig  dabei 
die  zu  Staub  zerrissenen  Fasern  abgeschieden. 

H.  Brdggbmakn,  Schlagmaschine  für  Baumwolle.  Der  aus  dem  Zu- 
fnhrungsorgan  der  Schlagmaschine  heraushängende  Faserbart  wird  nach  Ein- 
wirkung des  Schlagorgans  durch  einen  Luftstrom  oder  durch  mechanische 
Hulfsmittel  (drehende  Bürste)  wieder  in  den  Bereich  des  Scblagorgans 
zurückgeführt  (D.  P.  74701). 

Die  von  A.  Lacotb  in  Paris  construirte  Maschine  zur  Abscheidung  der 
Rami^faser  bricht  die  Ramiestengel,  entfernt  das  gebrochene  Holz  durch 
Klopfen  aus  dem  Bast,  befreit  letzteren  durch  Würgein  von  der  Rinde,  zerfasert 
ihn  und  entlässt  ihn  in  Form  eines 
dicken,  losen  Fadens  (D.  P.  76605). 

Die  von  Estibnnb  in  Marseille 
im  D.  P.  79123  angegebene  Entrin- 
dungsmaschine für  Ramiestengel  be-  ^^ 
steht  aus  einer  Messertrommel  C/,  f^ 
einem  über  eine  Walze  B  laufenden 
endlosen  Tuch  S^  und  eine  mit  Zähnen 
versehene  Walze  C,  wobei  ü  und  J5* 
dieselbe    Umfangsgeschwindigkeit    ha- 

1)  Tecb.-chem.  Jahrb.  Ift,  495. 
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ben,  während  die  Walze  C  eine  bedeutend  geringere  Geschwindigkeit  hat, 
80  dass  sie  die  Stengel  festhält,  während  die  Messer trommel  und  das  end- 
lose Tuch  die  Rinde  und  den  Bast  von  den  Stengeln  entfernen.  A]s  Unterlage 
für  die  Stengel  kann  eine  Schiene  E  vor  der  Messertrommel  angeordnet 
werden. 

Sahlström  und  Ellis  Pars  reinigen  tierische  oder  pflanzliche  Fasern, 
indem  auf  das  lose  gepackte,  zu  reinigende  Material  in  Gegenwart  des 
Reinigungsmittels  zunächst  Vacuum  und  dann  möglichst  augenblicklich 
Druck  wirkt.  Diese  Operation  wiederholt  man  und  kann  sie  durch  Ströme 
von  Luft  oder  Sauerstoff  (Ozon)  bezw.  Dampf  unterstützen.  Dadurch  wird 
das  Durchdringen   der  Flotte    durch  dieselben  erleichtert   (D.  P,  79  503). 

Ein  von  Pbllbrin  in  D.  P.  78215  angegebenes  Verfahren,  mittelst 
dessen  die  Rückstände  der  Seidencocons  zum  Krempeln,  Kämmen  und 
Spinnen  geeignet  werden,  beruht  darauf,  die  Coconrückstände  der  Einwir- 
kung einer  Gas-  oder  Dampfatmosphäre  zu  unterwerfen,  welche  die  Eigen- 
schaft besitzt,  die  Fasern  zu  lockern  bezw.  von  einander  zu  trennen.  Solche 
Gase  sind  schwefelige  Säure  und  Dämpfe  von  Kohlenstoffverbindungen 
(Schwefelkohlenstoff,  Benzin,  Petroleum). 

Die  CnARDONNEx'sche  künstliche  Seide ^)  wird  in  Besan^on  fabrik- 
massig  erzeugt.  Das  LEHNER'sche  Verfahren^)  soll  in  Zürich  eingeführt 
werden.  Dia  leichte  Entzündlichkeit  der  künstlichen  Seide  wird  beseitigt 
durch  Imprägnirung  derselben  mit  Mineralsalzen.  Die  Stärke  und  Elasticität 
derselben  bleibt  noch  bedeutend  hinter  der  natürlichen  Seide  zurück  (Vgl. 
Herzoo  in  Färb.  Z.  6,  49).  Lowenthal  giebt  in  Chem.  Z.  1893,  524  an, 
dass  eine  Probe  nach  einigen  Monaten  bis  zur  Zerreiblichkeit  mürbe  ge- 
worden sei. 

Ueber  Seide  und  Seidenfärberei  veröffentlichte  H.  Silbbrmann  Abhand- 
lungen, welche  insbesondere  behandeln:  die  Zusammensetzung  der  Rohseide, 
die  waschechten  Schirmfarben  auf  Seide,  das  Vergolden  der  Seidenfaser  und 
das  Trockenfärben  der  Seide  (Chem.  Z.  1895,  554,  601,  751,  832,  857). 

H.  Silbbrmann  (Leipz.  Text.  1894,  445)  hat  die  spec.  Gewichte  einiger 
Gespinnstfasern  unter  Anwendung  von  Benzol  bestimmt:  Wolle  1 '  28  bis 
1  •  33,  Baumwolle  1*5  bis  1  *  55,  Rohseide  1*3  bis  1 '  37,  abgekochte 
Seide  1  *  25. 

Der  im  D.  P.  68  738  ^)  beschriebene  Apparat  von  Ricbard-Laobbib  zur 
Entfettung  von  Wolle  wird  nach  Zus.  D.  P.  79937  mit  Einrichtungen  ver- 
sehen, durch  welche  einerseits  die  dem  Fettgehalt  entsprechende  Verteilung 
des  zugeführten  Fettwassers  in  die  sechs  verschiedenen  Gefasse  bezw.  di« 
hierzu  erforderliche,  absatzweise  erfolgende  Weiterdrehung  des  ring^örmigeii 
Verteilungsbehälters  und  andererseits  auch  die  Entleerung  der  sechs  Gefasse 
in  der  dem  Fettgebalt  der  Fettwässer  entsprechenden  Reihenfolge  vollständig 
selbsthätig  herbeigeführt  wird,  entweder  durch  Ausnutzung  des  Niveau- 
Wechsels,    wie    er    sich  bei  jeder  Füllung  und  Entleerung  jeder  Abteilung 

»)  Techn.-chem.  Jahrb.  9,  502;  14,  486.  —  =)  Das.  14,  487.  —  3)  Das.  1«,  514. 
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Tollziebt,  oder  durch  Benutzung  der  vom  wechselnden  Fettgebalt  beeinfiussten 
Bewegung  eines  Aräometers. 

Turnet  in  Nottingham  entfettet  Wolle  nach  dem  ^egenstromprincip. 
Dieselbe  wird  in  einzelnen  Portionen  in  Behälter  mit  durchbrochenen  Wän- 
den eingeschlossen  und  jeder  dieser  Behälter  durch  eine  Eintauchvorrich- 
tung der  Reihe  nach  in  eine  Anzahl  von  Gelassen  niedergesenkt,  welche  in 
umgekehrter  Reihenfolge  von  dem  Entfettungsmittel  durchflössen  werden. 
Vor  dem  Eintreten  in  den  Behandlungsraum  und  nach  dem  Austreten  aus 
demselben  passiren  die  Wollbehälter  Schleusenkammern,  welche  zur  Vermin- 
derung des  Verlustes  an  Dämpfen  des  Entfettungsmittels  sowol  nach  der 
freien  Luft,  als  auch  nach  dem  Behandlungsraum  hin  durch  je  einen  Schieber 
abgeschlossen  sind,  welch'  letztere  wechselweise  geöffnet  und  geschlossen 
werden.  Zum  reihenweisen  Niedersenken  der  Wollbehälter  in  die  Entfet- 
tungsgefässe  dienen  zwei  zu  beiden  Seiten  der  letzteren  angeordnete  ge- 
zahnte Walzen,  welche  die  Wollbehälter  an  seitlich  an  diesen  angebrachte 
Zahnstangen  zwischen  sich  halten  und  vermöge  ihrer  Vorwärts-  und  Rück- 
wärtsdrehung auf-  und  abbewegen;  dabei  werden  die  gehobenen  Behälter 
dadurch  längs  der  Walzen  je  zum  nächstfolgenden  Uefäss  bewegt,  dass  ein 
neuer  Behälter  aus  der  Einlasskammer  auf  die  Walze  geschoben  wird 
(D.  P.  79 142). 

Um  die  in  den  Woll  wasch  wässern  und  anderen  Abwässern  enthaltenen 
Fettstoffe  möglichst  vollständig  zu  gewinnen,  wird  nach  D.  P.  76261  von  Molle 
&  Co.  der  durch  Rühren  erzeugte  Schaum  sofort  nach  seiner  Entstehung 
durch  ein  endloses  Tuch  oder  durch  Abstreicher,  welche  zwischen  den 
Scheidewänden  des  Schaumkastons  pendelnd  aufgehängt  sind,  fortgeführt. 

Bater  und  Herold  in  Brunn  reinigen  die  mit  Pech  etc.  verunreinigte 
Schafwolle  zunächst  mit  hochsiedendem  Teeröl,  um  die  Pechklumpen  auf- 
zuweichen, dann  in  üblicher  Weise  mit  niedrig  siedenden  Extractionsmitteln 
(D.  P.  74777).  Nach  dem  Zus.  D.  P.  81423  ist  die  Wirkung  eine  noch 
bessere  mit  einer  kalten  oder  warmen  wässerigen,  aus  schweren  oder  leichten 
Teerölen  oder  den  hochsiedenden  Grünölen  der  Erdölverarbeitung  mit  Seife, 
Seifenwurzel,  Alkalien  oder  Säuren  hergestellten  Emulsion. 

Gebr.  Schüll  in  Düren,  Carbonisiren  von  Lumpen,  Wolle  und 
<^ergl.  Die  Säuredämpfe  werden  in  einer  feststehenden  oder  rotirenden  Re- 
torte erzeugt  und  gelangen  dann  zunächst  in  den  Ueberhitzungsapparat,  von 
diesem  durch  den  an  seiner  Mündung  erweiterten  Canal  in  den  Trommel- 
raum. Der  Mantel  der  mit  dem  zu  carbonisirenden  Material  gefüllten  Trom- 
mel besteht  entweder  aus  Drahtgeflecht  oder  aus  durchlochtem  Blech,  so 
<]a8s  der  sich  bildende  Staub  beim  Drehen  der  Trommel  herausfallen  kann. 
Da  letztere  übeiall  ziemlich  dicht  au  den  Wandungen  des  Trommel raums 
vorbeistreift,  so  sind  die  Säuregase  gezwungen,  ihren  Weg  durch  den  Trom- 
melmantel  hindurch  zu  dem  zu  verarbeitenden  Material  zu  nehmen  und  dieses 
zu  durchdringen,  um  den  unterhalb  der  Trommel  befindlichen  Abzug  zu  er- 
reichen.   Die  Erwärmung  des  ganzen  Trommelraumes  geschieht  durch  Luft, 
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welche  mittelst  eines  YentiUtors  durch  einen  Erhitzer  hindurcbgefährt  und 
hier  bis  auf  einen  beliebigen  Grad  erwärmt  wird.  Aus  dem  Erhitzer  tritt 
die  heisse  Luft  dann  durch  einen  Yerblndungscanal  in  ein  Canalsystem^ 
welches  sieh  an  der  Innenseite-  der  Wandungen  des  Trommelraumes  be- 
findet Die  Ganäle  sind  nach  dem  Innenraume  zu  durch  eiserne  Platten 
begrenzt  (D.  P.  78303). 

Fbttwbis  und  Dassb  in  Yerviers  bewirken  ein  automatisches  imd  con- 
tinuirliches  Trocknen  und  Carbonisiren  von  Wolle  (D.  P.  76406).  Bei  der 
in  ein  Gehäuse  eingeschlossenen  Trockenmaschine  sind  mehrere  Tücher  ohne 
Ende  T  parallel  zu  einander,  eines  über  dem  anderen  angeordnet,  und  zwar 
in  Abständen,  welche  ungefllhr  der  Dicke  der  Wollschicbt  entsprechen,  die 
am  Eingange  des  zweiten  Tuches  zugeführt  wird.  Das  oberste  Tuch  dient 
nur  dazu,  die  von  dem  zweiten  Tuch  mitgerissene  Wollschicht  zwischen  den 
beiden  Tüchern  festzuhalten.     Gekrümmte  Bleche  8,  welche  an  den  Enden 


Fig.  189. 


der  Tucher  angeordnet  sind,  ver- 
vollständigen die  Canäle,  welche 
zwischen  den  einzelnen  Tüchern 
gebildet  werden.  Oberhalb  der 
Einführungsoffnung  für  die  Wolle 
ist  ein  Abzugsrohr  ü  angebracht, 
welches  mittelst  des  Ventils  B 
vollständig  oder  teilweise  ge* 
schlössen  weiden  kann.  Die 
Trockenmascbine  steht  durch 
einen  Canal  mit  einem  Heizappa- 
rat und  einem  zwischen  Heiz- 
apparat und  Trockenapparat  an* 
geordneten  Ventilator  in  Verbindung.  Wird  die  mit  Wasser  gesattigte 
Wolle  in  den  Apparat  eiogeführt,  so  sättigt  sich  die  vom  Ölen  kommende 
heisse  Luft  mit  Wasserdampf.  Infolge  der  Volumenvergrosserung  tritt  ein 
Teil  des  Luft-  und  Dampfgemisches  durch  ü  aus,  während  der  andere  Teil 
durch  den  Canal  zum  Heizapparat  zurückgeht,  dort  von  neuem  überhitzt 
wird  und  nun  eine  weitere  Menge  Wasser  aus  der  Wolle  zur  Verdampfung 
bringt.  Das  Dampfvolamen  wird  sehr  bald  derartig  gross,  dass  die  Lnfr^ 
welche  mit  dem  Dampf  vermischt  ist,  gar  nicht  mehr  in  Betracht  gezogen 
werden '  kann.  In  Wirklichkeit  wird  also  das  Trocknen  und  Carbonisiren 
durch  überhitzten  Dampf  bewirkt. 

Nach  D.  P.  74500  von  Schibp  in  Barmen  wird  Wolle  in  einer  rotirexi- 
den  Trommel  0  durch  ein  Gemisch  von  Heizgasen,  Salzsäuredämpfen  und 
Luft  carbonisirt.  Das  Gasgemisch  wird  in  dem  Erhitzungsraum  und  Zick- 
zackcanal  M  erzeugt,  indem  flüssige  Salzsäure  aus  Geföss  A  durch  ein  Wasser- 
sackrobr  in  das  auf  einem  Rost  über  der  Feuerung  stehende  Gefliss  D  tropft^ 
dort  verdampft  und  sich  mit  den  Heizgasen  mischt,  während  gleichzeitig 
aus  Gefäss  J  gasförmige  Salzsäure  und  durch  seitliche  Canäle  Luft  zugeleitet 
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wird.    Das  Durchsaugen  der  Gase  durch  die  Carbonisirtrommel  wird  mittelst 

des  Exbaustors  ü  bewirkt. 

Fig.  190. 


Eine  von  Scbirp  angegebene  Trocken-  und  Carbonisirtrommel  be- 
steht aus  einem  würfelformigen  oder  parallelepipedischen  Hohlkörper.  Ihr 
durch  eine  Tör  zugangliches  Innere  ist  durch  eine  siebartige  Scheidewand 
in  zwei  Teile  geteilt,  von  denen  jeder  eine  Anzahl  Abteilungen  erhält,  in 
welche  einzelne  mit  der  Waare  angefüllte  Behälter  eingeschoben  werden 
können,  bis  die  Trommel  gefüllt  ist.  Die  Behälter  bestehen  aus  einem  sieb- 
artigen Gehäuse,  welches  an  einer  Seite  offen  ist.  In  ihrem  Innern  sind 
quer  durchgehende  Hakenstäbe  angebracht,  oder  die  Wände  sind  mit  ge- 
bogenen Haken  ausgerüstet,  um  die  Waare  (Wolle,  Lumpen  u.  s.  w.)  auf- 
zulockern und  ein  gutes  Durchdringen  der  Waare  mit  den  einströmenden 
Gasen  zu  ermöglichen  (D.  P.  79061). 

H.  Thies  und  E.  Herzig  entlüften  Faserstoffe,  indem  zu  denselben  in 
einem  Druckgefass  wiederholt  im  Kreislauf  Wasser  gebracht  wird,  welches 
unter  dem  erhöhten  Drucke  die  Luft  reichlich  absorbirt.  Darauf  wird  das 
Wasser  unter  Aufrechterhaltung  des  Druckes  in  ein  zweites  Gefäss  abge- 
lassen, in  welchem  man  alsdann  die  aufgenommene  Luft  wieder  entweichen 
lässt,  um  das  Wasser  aufs  neue  zum  Entlüften  zu  benutzen.  Dem  Druck- 
wasser sollen,  um  den  letzten  Rest  von  Sauerstoff  aus  der  Faser  sicher  zu 
entfernen,  alkalische  Lösungen,  z.  B.  von  Soda  oder  Seife  oder  von  Alkali-  « 
bisulfiten  oder  einer  in  Milchsäuregärung  befindlichen  Flüssigkeit,  welche  aus 
Käse,  Getreidemehl  und  Kreide  bereitet  wird,  zugesetzt  werden  (D.  P.  79 102). 
Nach  D.  P.  76126  von  0.  Schimmel  &  Co.  werden  kurze  klebrige 
Faserstoffe  versponnen,  indem  die  auf  der  Yorspinnkrempel  erhaltenen  Yor- 
garnfäden  jeder  für  sich  in  einem  Drehtopfe  aufgefangen  werden.  In  diese 
Töpfe  fallen  die  Fäden  frei  und  lose;  die  gefüllten  Töpfe  werden  dem  Self- 
actor  übergeben,  dessen  Vorgarncylinder  die  lose  geschichteten  Fäden 
wieder  aus  den  Töpfen  ziehen.  Die  Drehtöpfe  an  der  Yorspinnkrempel  sind 
in  zwei,  vier  oder  sechs  Reihen  angeordnet,  so  dass  die  Drehteller  von  zwei 
Reihen  Töpfen  von  einer  gemeinschaftlichen  Schneckenwelle  aus  ihre  Drehung 
erhalten. 

Biedermann,  Jahrb.  XYII.  35 
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SoPBiB  Maibr  stellt  nach  D.  P.  77110  Game  aus  Federflaum  und 
anderen  Gespinnstfasern  (Wolle)  her.  Der  Federflaum  wird  der  zur  Ver- 
arbeitung des  Fasermaterials  dienenden  Krempel,  zwischen  zwei  Schichten 
Wolle  oder  dergl.  eingebettet,  übergeben. 

^  Tharin  und  Petit  in  Brüssel  gewinnen  eine  elastische  Masse  aus  Per- 
gamentpapier, die  als  Ersatz  von  Fischbein  dienen  soll.  Man  legt  16  bis 
20  dünne  Papierstreifen  auf  einander  und  führt  sie  dann  gemeinschaftlich 
durch  ein  Bad  von  conc.  Schwefelsäure  und  beim  Verlassen  des  Bades 
zwischen  Walzen  hindurch.  Die  pergamentirte  Masse  wird  in  Streifen  zer- 
schnitten (D.  P.  77218). 

2.  Bleichen,  Appretur  u.  dgL 

Nach  D.  P.  77117  von  Siemens  &  Halske  und  0.  Eefebstbin  wird 
der  Bleicheffect  des  Ozon's  in  Verbindung  mit  Chlorbleichsalzlosungen  da- 
durch erhöht,  dass  man  die  zu  bleichenden  Waaren  vorher  mit  schwachen 
Lösungen  von  Ammoniak,  Ammoniak-Terpentinöl-Emulsionen,  Terpentinöl, 
Ammoniak  harzseifen  oder  ammoniakalischem  Indigo  tränkt  oder  Garne  mit 
den  Ozonnebeln  behandelt,  welche  bei  Berührung  des  Ozons  mit  den  Dämpfen 
von  Ammoniak,  Ammoniak-Terpentinöl-Emulsionen  oder  Terpentinöl  ent- 
stehen. Es  scheinen  bei  dieser  combinirten  Ozonbleiche  grössere  Mengen 
Salze,  wie  salpetrigsaures  und  salpetersaures  Ammonium,  sowie  Oxydations- 
producte  von  Terpentinöl  zu  entstehen,  von  welchen  eine  günstige  Beein- 
flussung des  Bleicheffectes  vermutet  wird. 

Dieselben  Erf.  empfehlen  im  D.  P.  78839  das  zu  bleichende  Faser- 
material beim  Ozonisiren  mit  Salzsäure  anzusäuern,  von  welcher  etwa  75  kg 
von  25  Proc.  HCl  auf  10  Ct.  Waare  erforderlich  sind,  und  das  vor  der 
weiteren  Behandlung  mit  Chlorkalk  wieder  gut  ausgewaschen  wird.  Das 
Verfahren  beruht  auf  Beobachtungen,  welche  bei  einer  grösseren  Bleich- 
anlage gemacht  wurden,  in  welcher  die  Rasenbleiche  durch  eine  Bleichung 
mit  künstlich  erzeugtem  Ozon  ersetzt  war.  —  In  der  KBPERTEiN'schen  Bleicherei 
zu  Greifenberg  i.  Schi,  befindet  sich  eine  Ozonanlage,  deren  tägliche 
Leistungsfähigkeit  500  kg  Leinengarn  beträgt. 
•  G.  Hertel   in  Höchst  a.  M.  empfiehlt  im  D.  P.  75435,  Türkisch rotöl 

zum  Bleichen  von  Baum woU waaren  zu  verwenden.  Die  Waare  wird  ent- 
weder zunächst  mit  Türkischrotöl  imprägnirt,  getrocknet  und  dann  mit  Aetz- 
natron  unter  Druck  gekocht,  gewaschen,  gesäuert  und  geseift  oder  unter 
Zusatz  von  Türkischrotöl  mit  Aetznatron  ohne  vorherige  Präparatioa  tintef 
Druck  gekocht  und  dann  weiter  ebenso  behandelt.  Das  Verfahren  eignet 
sich  besonders  für  Mako-Baumwolle,  welche  bisher  nur  durch  starke  Chlor- 
kalkbäder gebleicht  werden  konnte.  Die  gebleichte  Baumwolle  ist  rein 
weiss,  von  unveränderter  Festigkeit,  frei  von  Oxycellulose  und  von  Kalk- 
salzen und  eignet  sich  daher  besonders  zum  Färben  mit  Alizarin. 

Knecht  giebt  im  J.  Soc.  Dyers  and  Colour.  10,  220  an,   dass    früher 
schon  Ch.  O'Neiul  nachgewiesen  hat,  dass  Baumwollgarn  durch  das  Bleichen 
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an  Festigkeit  nicht  verliert.  Neuere  Versuche  zeigen,  dass  die  Zerreiss- 
festigkeit  sogar  zunimmt.  Ehecht  schreibt  dies  der  Entfernung  des  Baum- 
wol] Wachses  durch  das  Alkali  zu. 

A.  CoNKLiKo  in  Chicago.  Maschine  zum  Stärken  von  Wäschestücken. 
Die  eine  der  beiden  cannelirten  Quetschwalzen  wird  durch  die  andere  ge- 
trieben, in  bestimmten  Zwischenräumen  aber  von  der  treibenden  Walze 
«ntfernt  und  dadurch  in  Ruhe  versetzt  (D.  P.  79874). 

Ein  von  H.  &  L.  Rogez  in  Lille  angegebenes  Verfahren  zur  Herstellung 
von  mit  Pech,  Wachs  oder  ähnlichen  Substanzen  imprägnirtem  Garn  besteht 
darin,  dass  die  einzelnen  Fäden  getrennt  durch  erwärmtes  Pech  etc.  geführt 
und  dann  gezwirnt  werden.  Die  Fäden  werden  dann  durch  mehrere  er- 
wärmte Zieh  eisen  gezogen  (D.  P.  75922). 

Gebr.  Mora  in  Mailand  stellen  imitirte  Ledertapete  aus  Baumwoll- 
stoflf  her.  Der  mit  öliger  Appreturmasse  behandelte  Stoff  erhält  ein  leder- 
artiges Aussehen  dadurch,  dass  er  zwischen  zwei  Pressorganen  hindurchge- 
fuhrt  wird,  deren  eines  einen  mit  Pech  oder  Teer  getränkten  Ueberzug  be- 
sitzt. Durch  Oel-  oder  Fimissfarben  kann  das  lederartige  Aussehen  noch 
erhöht  werden  (D.  P.  76515). 

Zur  Herstellung  eines  seidenartigen  Glanzes  auf  Fäden  überzieht  H. 
Jacob  in  Argenteuil  diese  mit  Gollodium.  Die  Fäden  werden  abwechselnd 
durch  mit  dem  Gollodium  gefällte  Appreturbüchsen  und  Trockenkammern 
hindurchgeführt  und  nach  dem  Verlassen  der  letzteren  zwecks  Verteilung 
des  aufgetragenen  Collodiums  und  Glättens  der  Fäden  einer  mechanischen 
Bearbeitung  durch  Druckwalzen  oder  dergleichen  unterzogen.  Die  Appretur- 
buchsen sind  im  D.  P.  77097  beschrieben. 

n.J.  Nbchaus  Nachf.  in  Crefeld  beschweren  Seide  und  Schappe  mit- 
telst einer  Doppelverbindung  von  Zinnozyd  mit  Kieselsäure  und  Phosphor- 
säure. Man  behandelt  die  Seidenwaare  1  Stunde  mit  Zinnchlorid  von  25 
bis  30  <>  B.,  wäscht,  behandelt  darauf  Va  bis  1  Stunde  in  einem  ange- 
wärmten Bade  von  phosphorsaurem  Natron  von  3  bis  b^B,,  wäscht,  behan- 
delt schliesslich  in  einem  gleich  starken  Bade  von  Natriumsilicat,  wäscht 
und  wiederholt  diese  drei  Operationen  je  nach  dem  gewünschten  Grade  der 
Beschwerung  ein-  bis  sechsmal.  Man  erzielt  bei  fünfmaliger  Wiederholung 
der  Beschwerung  100  bis  120  Proc.  Ueberge wicht,  beim  Beschweren  mit 
Zinnchlorid  und  Gerbsäure  dagegen  nur  40  bis  50  Proc.  Uebergewicht. 
Auch  die  sehr  stark  beschwerte  Seide  bleibt  rein  weiss  (D.  P.  75896). 

Die  von  F.  Haas  in  Lennep  construirte  Lüstrirmaschine  ist  mit  nach- 
giebigen Unterlagen  als  Ersatz  der  festen   Tische  versehen  (D.  P.  74226). 

Zum  Waschen,  Entfetten,  Bleichen  und  Färben  von  Textiistoffen  setzt 
W.  Grippin  in  Manchester  zwei  die  zu  behandelnden  Waaren  oder  Stoffe  auf- 
nehmende Kammern  e  (Fig.  191)  mit  einem  Saug-  und  Druckbehälter  g  und 
einem  Saugbehälter  m  in  Verbindung.  Während  der  Saug-  und  Druckbehälter 
g  Flüssigkeit  durch  die  Waaren  oder  Stoffe  der  einen  Kammer  e  abwechselnd 
bindurchsaugt  und  hindurchdrückt,  saugt  der  Saugbehälter  m  Dampf,  Luft 
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Fig.  191.  bezw.  Gas  einzeln  oder  gemischt 

JL  durch  die  in  der  anderen  Kam- 


mer  e  untergebrachten  Waaren 
oder  Stoffe  hindurch,  und  um- 
gekehrt (D.P.  76176). 

Nach  D.P.  77613  von  Cbippb 
steht  die  Kammer,  weiche  die 
zu   behandelnden  Waaren  auf- 
nimmt,  mit 
einem    Bebäl- 
ter bezw.  zwei 

Behalten, 
durch  zwei  mit 
Rückschlag- 
yentilen    ver- 
sehene Oanäle 

in  Verbindung-  Von  diesen  Ganälen  communicirt  der  eine  durch  den  durcii- 
brochenen  Kammerboden,  der  andere  ober  diesem  Boden  mit  der  Kammer. 
Durch  abwechselnde  Verstellung  eines  Verteilers,  der  in  die  zur  Kammer 
führenden  Flossigkeitsleitungen  eingeschaltet  ist,  und  durch  abwechselnde 
Erzeugung  von  Saugwirkung  in  dem  oder  den  Behältern  werden  die  Flössig- 
keiten  abwechselnd  von  aussen  nach  innen  und  von  innen  nach  aussen  oder 
umgekehrt  durch  die  Stoffe  hindurch  gesaugt 

Nach  D.  P.  74947  von  M.  R.  Jahr  wird  der  Waschprocess  dadurch  be- 
schleunigt, dass  an  dem  in  ausgebreitetem  Zustande  die  Maschine  durch- 
laufenden Gewebe  glatte  oder  geriffelte  Walzen  oder  Haspel  entlang  bewegt 
werden,  denen  ausser  der  fortschreitenden  Bewegung  noch  eine  Drehbewe- 
gung um  ihre  Achse  erteilt  wird. 

0.  HoFFMANM  in  Neugersdorf,  Schleudermascbine  zum  Waschen,  Bleichen, 
Färben  u.  s.  w.  von  Faserstoffen.  Die  mit  durchbrochenen  Wandungen  aus- 
gestatteten Materialbehälter  in  der  geschlossenen  Schleudertrommel  können 
radial  nach  innen  versetzt  werden  und  geben  die  abfliessende  Flotte  an 
den  geschlossenen,  mitumlaufenden  Trommelmantel  ab  (D.  P.  78074;  Zus. 
zu  536260*    K.  Scbirdblbr  in  Brüssel,  Schleudermaschine  (D.  P.  74502). 

Mathbb  &  Platt  in  Salford,  Vorrichtung  zum  faltigen  Aufhängen  tod 
Geweben  in  Trockenkammern  oder  dgl.  (Fig.  192).  Die  die  Oewebefalten  tragen- 
den Stäbe  A  werden  in  geeigneten  Abständen  durch  Vor  wärtslauf  in  die  Kammer 
eingeführt  und  treten  durch  Umkehr  ihrer  Bewegungsrichtung  nach  vollen- 
detem Arbeitsprocess  unter  gleichzeitiger  Auflösung  der  Falten  wieder  aus 
der  Kammer  heraus.  Die  Vor-  und  Rückwärtsbewegung  der  Tra^^stäbe  i 
erfolgt  durch  zwei  Transportschnecken  E,  welche  durch  ein  Radgetriebe  be- 
wegt werden,  das  mit  4em  zum  Beladen  der  Tragstäbe  mit  Gewebestoff 
dienenden  Zuführwalzen  verbunden  ist  Die  aus  der  Behandlungskammer 
»)  Techii.-cheiii.  Jahrb.  18,  520. 
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heraustretenden  Tragstabe  A  werden  von  dem  Umfang  zweier  Scheiben  K 
aufgenommen,  welche  zu  diesem  Zweck  mit  Plantschen  versehen  sind,  die 
in  Haken  an  den  Tragstäben  eingreifen  (D.  P.  74671^). 

Fig.  1^^  _ 


Lborand  <fe  Co.  in  Paris.  Maschine  zum  Waschen  und  Walken  von 
Geweben  in  ausgebreitetem  Zustande  (D.  P.  75650). 

Um  den  Fasern  der  Gewebstoffe  die  beim  Walken  erforderliche 
Schli5pfrigkeit  zu  geben,  feuchtet  man  nach  D.  P.  76540  von  Graegers 
CBEM.-TECHN.  Fabrik  die  Gewebe  oder  Filze  mit  Chlormagnesium-  oder  Chlor- 
calcium-Losung  an.  Dieselbe  ist  erheblich  billiger  als  die  übliche  Seifenlosung. 
Nach  dem  Zus.  D.  P.  79038  kann  man  auch  Chloride  der  Alkalien,  der  Erd- 
alkalien oder  Chloride  des  Aluminiums,  Zinks,  Eisens  oder  Doppelchloride 
verwenden.     Am  geeignetsten  ist  Zinkchlorid   wegen  seiner  Schlüpfrigkeit. 

Die  von  D.  Bodyibr  in  Paris  im  D.  P.  74358  angegebene  Metall- 
karde  besitzt  Häkchen,  welche  S-formig  gebogen,  aus  Draht  von  gespitzt 
elliptischem  Querschnitte  hergestellt,  am  oberen  Teil  seitlich  abgebogen  und 
durch  einen  seitlichen  verticalen  Schnitt,  welcher  parallel  der  Kante  des 
Eartenbandes  liegt,  zugespitzt  sind. 

Bei  der  von  Matter  &  Co.  in  Ronen  construirten  Rauhmaschine  er- 
folgt der  Rauhprocess  durch  in  schräger  Lage  angeordnete  Systeme  von  auf 
einer  oder  beiden  Seiten  des  zu  rauhenden  Stoffes  angeordneten  Rauhwalzen. 
Dieselben  liegen  für  jedes  System  in  einer  Ebene  neben  einander,  können 
ausser  der  Drehbewegung  um  ihre  Achsen  gleichzeitig  noch  eine  in  einer 
geschlossenen  Curve  erfolgende  Parallelverschiebung  zu  dieser  ausführen 
und  zeigen  in  den  verschiedenen  Systemen  verschiedene  Geschwindigkeiten. 
Weitere  Einzelheiten  der  Maschine  werden  im  D.  P.  76170  beschrieben. 


1)  Vgl.  D.  P.  73106  in  TeclL-chem.  Jahrb.  16,  517. 
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Bei  der  Bauhmascbine  von  E.  Schweinefleisch  in  Mählhausen  sind 
die  Achsen  der  Rauhkarden  im  Innern  der  Rauhtrommel  gelagert  und  em- 
pfangen ihren  Antrieb  von  parallel  zur  Welle  der  letzteren  liegenden  Neben- 
wellen durch  Kettengetriebe  (D.  P.  75247). 

Bartels,  Dierichs  &  Co.  in  Barmen.  Vorrichtung  zum  umlegen  und 
Lästriren  des  Flors  an  glatten  oder  fa^onirten  Geweben  behufs  Erzielung 
von  pelzartigem  Streifenbesatz  (D.  P.  74600). 

G.  Scharrer.  Reinigungsmaschine  für  Gewebe  u.  s.  w.  mit  durch 
Bander  oder  dergl.  parallel  zur  Achse  befestigten  Klopfstäben  (D.  P.  76338). 

C.  G.  Hadbold  jr.  Decatircylinder.  Damit  der  zum  Decaüren  be- 
stimmte Dampf  sich  nicht  condensire,  wird  er  in  der  Zuführwelle,  in  den 
zum  Dampfraum  führenden  Röhren  und  in  diesem  Raum  selbst  dadurch  ge- 
heizt, dass  der  Hohlraum  zwischen  Welle  und  Dampfmantel  an  beiden  Stirn- 
seiten geschlossen  und  mit  Dampf  gespeist  wird  (D.  P.  75651). 

E.  Olaviez  in  Chemnitz,  Durch  Elektricitat  geheizte  Pressplatte  für 
Appreturzwecke  (D.  P.  75371  und  78076). 

Zur  Herstellung  eines  wasserdichten,  nicht  klebenden  Verpackungsstoffes 
wird  nach  D.  P.  78079  von  E.  Pierrbt  zugleich  mit  dem  mit  der  Appretur- 
masse versehenen  Gewebe  eine  Bahn  Seidenpapier  auf  die  Wickelwalze  ge- 
leitet und  dadurch  ein  Abklatschen  der  Appreturmasse  verhindert. 

A.  Hansel  macht  Papierbahnen  oder  Gewebe  wasserdicht,  indem  man 
dieselben  mit  einer  in  Wasser  unlöslichen  geschmeidigen  kautschukähnlichen 
Masse  bestreicht,  welche  durch  Fällen  einer  Leimlösung  mittelst  Gerbsäure, 
Vermischen  des  geschmolzenen  Niederschlags  mit  Glycerin,  Syrup,  Melasse 
oder  Fetten  und  Gelen  erhalten  wird,  und  darauf  mit  Pirniss  oder  Lack 
(D.  P.  78918).  Nach  D.  P.  78645  von  Frankenbürg  in  Salford  passirt  der 
Stoff  vor  und  nach  der  Auftragung  der  Kautschuk masse  eine  luftdicht  ver- 
schlossene geheizte  Kammer.  Nach  einem  Ver.  St.  P.  werden  dicht  gewebte 
Tücher  wasserdicht  durch  Bestreichen  mit  einer  Mischung  von  Leinsamenbrei 
mit  spanisch  Weiss,  Ocker,  Kreide,  Kalk  oder  Bimsstein.  Die  Leinsamen 
werden  mit  Wasser  gekocht  und  ausgepresst.  Auf  1  1  des  erhaltenen 
Schleimes  kommen  100  g  Ocker.  Nach  vollständigem  Austrocknen  erhalt 
das  Gewebe  einige  Anstriche  mit  Leinöl,  dem  2*5  Proc.  Bienenwacbs  und 
etwas  Siccativ  beigemischt  ist.  Nach  einem  Franz.  P.  werden  Säcke  aus  Jnte, 
Hanf  oder  Leinen  mit  einer  Masse  aus  Petroleumrückstand,  hartem  Pech  unö 
Kreide  wasserdicht  gemacht. 

Farmer  und  Störet,  Herstellung  von  Linoleum -Mosaik  und  dergl.  Fuss- 
bodenbelag  (D.  P.  77765). 

Verch  &  Flothow  stellen  Rosetten,  Urnen,  Vasen,  Teller  aus  Fili 
her.  Bohfilz  wird  mittelst  Leim  oder  Leim  und  Harz  unter  Zusatz  tob 
Chromalaun  gesteift  und  über  oder  in  Formen  geformt,  dann  wiederholt  mit 
einer  Mischung  von  Gelatine,  Zinkweiss,  Glycerin  und  einer  Lösung  toü 
chromsaurem  Kali  überzogen,  wobei  der  letzte  Ueberzug  einen  Zusatz  von 
Wasserglas    oder  von  einer  der  beabsichtigten  Verwendung    entsprechenden 
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Farbe  erhält.  Die  Masse  wird,  um  die  Gelatine  unlöslich  zu  machen,  dem 
Tageslicht  ausgesetzt  und  schliesslich  durch  Auftragen  einer  Oel-,  Leim- 
oder Lackfarbe  oder  durch  Poliren  mit  Schellackpolitur  und  Leinölfimiss 
vollendet  (D.  P.  74700). 

Lbnnebero  und  Meyer  imprägniren  entfettete  Wollwaare  mit  3-  bis 
5-proc.  Chromsäurelosung.  Die  aus  solcher  Wolle  gefertigten  Kleidungs- 
stücke sollen  den  Schweiss  des  Trägers  zersetzen  (D.  P.  77461). 

3.  Färbe-,  Wasch-  etc.  Vorrichtungen. 

Bei  der  von  Vogts  in  Worms  im  D.  P.  77827  angegebenen  Maschine 
zum  Färben,  Waschen  oder  Bleichen  von  Garn  in  Form  von  Stränen  sind 
die  aus  zwei  gegen  einander .  einstellbaren  Rollen  gebildeten  Garnträger  der- 
art auf  einer  durch  den  Bottich  laufenden  Scheibe  angeordnet,  dass  eine 
für  alle  Gamträger  gleichmässige  Anspannung  oder  Lockerung  der  Garn- 
sträne gleichzeitig  ermöglicht  ist. 

Nach  D.  P.  77  658  von  Rbfpitt  in  Leeds  wird  das  angefeuchtete  Ar- 
beitsgut zwischen  einer  mit  weichem  Material  bedeckton  Presswalze  und  einem 
im  Farbtrog  angeordneten,  mit  Gazedraht  überzogenen  oder  hieraus  be- 
stehenden Farbcylinder  hindurchgeführt,  der  durch  die  Bewegung  des  zu 
färbenden  Stoffes  in  Drehung  versetzt  wird.  Die  Maschen  des  Farbcy linders 
füllen  sich  mit  Farbflüssigkeit  an,  die  durch  Berührung  mit  dem  Stoff  wieder 
aus  den  Maschen  heraustritt  und  den  Stoff  förbt. 

Bei  der  Färbemaschine  von  Hdrstel  und  Arnottb  (D.  P.  77691)  wird 
die  Richtung  der  kreisenden  Flotte  durch  die  von  der  Pumpenachse  aus  er- 
folgende Umschaltung  eines  Yierwegehabnes  in  Intervallen  selbstthätig  ge- 
wechselt. 

Bei  der  Garnfärbemaschine  von  Salm  und  Hilpert  (D.  P.  75993)  sind 
die  Garnsträne  über  zwei  in  parallelen  Retten  gelagerte  Führungsrollen  ge- 
spannt, zwischen  welchen  zur  Verhütung  eines  Verwirrens  der  Garnsträne 
FühruDgsrollen  angeordnet  sind,  welche  wie  die  ersteren  leicht  auswechsel- 
bar in  den  Transportketten  ruhen. 

Eine  von  Linkmbtbr  angegebene  Vorrichtung  zum  Färben  u.  s.  w.  von 
Garnen  besteht  aus  einem  von  einem  Bottich  umgebenen,  am  Umfange  mit 
den  Gamwickeln  besetzten  Cy linder,  dessen  Kolben  zwecks  Erreichung  einer 
geringeren  Sauggeschwindigkeit  an  jedem  Ende  seines  Hubes  zeitweise  Still- 
stand erfährt  (D.  P.  78119). 

Der  von  B.  Thies  in  Ochtrup  angegebene  Materialbehälter  für  Ge- 
spinnst-Färbeapparate  enthält  Räume,  von  welchen  der  mittlere  zur  Auf- 
nahme der  Cops  dient,  während  der  obere  und  untere  Raum  bezw.  mit  Ab- 
und  Zuleitungsroh r  versehen  sind  (D.  P.  78745). 

Nach  D.  P.  79597  von  W.  Albert  in  Leipzig  kann  der  Flüssigkeits- 
spiegel in  der  Kufe  und  den  Kesseln  durch  einen  mehr  oder  weniger  weit 
in  die  Farbkufe  einzulassenden  Verdrängungskörper  jederzeit  geändert  und 
eingestellt  werden. 
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Bei  der  Vorrichtung  von  C.  Bräutigam  (D.  P.  79531)  wird  das  Material 
Ton  einer  mit  hohler  durchlochter  Achse  ausgestatteten,  ebenfalls  durch- 
lochten  Trommel  aufprenommen,  die  in  einem  Gehäuse  in  Umlauf  Tersetzt 
wird,  durch  welches  die  Flotte  im  Kreislauf  hindurchgeführt  werden  kann. 

Hantkb  in  Görlitz,  Kettenbaum  für  Bleich-  und  F&rbemaschinen.  Auf 
dem  als  Achse  dienenden  Rohr  sind  aus  siebartig  durchlöchertem  Blech  her- 
gestellte T-Stücke  befestigt,  welche  die  Flotte  verteilen  (D.  P.  78803). 

E.  Gessler  bringt  in  dem  Färbeapparat  Stromverteilungsplatten  bezw. 
Einsätze  0  an.  Diese  sind  mit  nach  innen  gerichteten  Fuhrungen  b  versehen, 
welche  vor  den  Lochungen  der  Verteilungsplatten  je  eine  Glocke  a  mit  voller 

pj    IQ3  Wandung  tragen.   Der  Boden  derselben  ist  mit 

einer  Durchlochung   versehen,    deren   Durch- 
messer erheblich  kleiner  ist  als  derjenige  der 
in  den  Platten  bezw.  Einsätzen  selbst  vorge- 
sehenen Lochungen.    Dies  hat  zur  Folge,  dass 
beim  Anpressen  der  Glocken  an  die  betreffen- 
den Platten  bezw.  Einsätze  durch  die  von  innen 
auftreffenden  Flüssigkeiten  die  Ausgangsöffnungen   der  betreffenden   Platten 
bezw.  Einsätze  so  verengt  werden,  dass  Rückstau  der  Flüssigkeit  und  Ueber- 
druck  im  Gefiisse  hervorgerufen  wird  (D.  P.  79441). 

Nach  D.  P.  79085  von  J.  Obermaibr  werden  die  Cops  im  gepressten 
Zustande  in  Kastenpacketen  in  einen  Behälter  mit  Längs-  und  Querwänden 
(oder  ohne  solche)  eingesetzt  und  von  der  in  einen  Zwischenraum  desselben 
eingeführten  Flotte  von  innen  nach  aussen  durchströmt. 

Das  Heben  und  Senken  der  Garnsträne  erfolgt  bei  der  Färbemaschine 
von  Wansleben  durch  eine  unter  Druck  stehende  Flüssigkeit,  welche  mit- 
telst einer  Zweihahnsteuerung  den  Cylindern  der  beiden  auf  den  Gamträger 
wirkenden  Druckkolben  ah  wechselnd  zugeführt  und  aus  denselben  abgeleitet 
wird  (D.  P.  78407).       • 

Gbisslbr  in  Gottbus  bewirkt  das  Hin-  und  Herschwenken  des  Stränen- 
garns  in  der  Flotte  bei  dem  Apparat  D.  P.  69643^)  dadurch,  dass  der  Ober- 
rahmen mit  dem  ünterrahmen  mittelst  einer  Kupphingsvorrichtung  vereinigt, 
durch  ein  Hebezeug  in  eine  über  dem  Bottich  schwebende  Stellung  ge- 
hoben und  in  dieser  durch  eine  Schwenkvorrichtung  bin-  und  herbewegt 
werden  kann  (Zus.  D.  P.  75117). 

H.  Lange  und  R.  Hömbero  umwickeln  den  Kettenbaum  sowie  das  auf- 
gebäumte Garn  mit  gewebtem  Material,  damit  die  in  den  Färb-  und  Beiz- 
bädern sich  eventuell  bildenden  Niederschläge  beim  Durchsaugen  oder  Durch- 
pressen der  Bäder  durch  die  aufgebäumten  Ketten  sich  nicht  an  letzteren 
ansetzen  können,  und  die  Kette  nicht  mit  dem  Metall  des  Kettenbaumes  in 
Berührung  kommt  (D.  P.  78622). 

F.  LicBTi  färbt  Hüte,  Mützen,  Strümpfe  u.  s.  w.  in  einem  nach  Art 
der  Schaufelräder  construirten  cylindrischen  Behälter  (D.  P.  74807). 

>)  Techa.-chein.  Jahrb.  16,  524. 
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i  A.  Clavel  in  Basel  ordnet  über  den  Garnträo^em  Garnstranhalter  an, 

:  welche  sich  mit  denselben  auf-  und  abbewegen,  und  an  welche  die  Sträne 
E  aDgebängt  werden  können,  ohne  dass  hierzu  der  Betrieb  der  Maschine  unter- 
;      brechen  werden  muss  (D.  P.  78049). 

1  L.  HoFFMARN  in  Plauen  giebt  im  D.  P.  76  292  folgende  Herstellung  von 

I      luft-  und  waschechtem  Schablonen  -  Buntdruck  an.     Methylenblau  oder  ein 
anderer  basischer  Teerfarbstoff  wird  mit  Tannin  durch  Verreiben  innig  ge- 
mischt und  mit  Terpentinöl,    welches  weder  den  Farbstoff  noch  die  Beize 
I      auflöst,  zu  einem  dicken  Farbbrei    angerührt,  wodurch  eine  vorzeitige  Ver- 
einigung  von  Farbstoff  und  Beize  verhindert  wird.     Diesen  Farbbrei  trägt 
i      man  durch  eine  durchlöcherte  Schablone,  welche  mittelst  der  Perforirmaschine 
I      hergestellt  wird,  als  Druckmuster  auf  den  Stoff  auf,  trocknet  ihn  und  fixirt 
die  Farbe  durch  Einlegen  in  ein  warmes  Bad  von  Brechweinstein. 

Bei  der  Färbemaschine  von  Clavel  werden  die  Sträne  in  ihrer  unter- 
sten Stellung,  d.  h.  zwischen  den  Ab-  und  Aufwärtsbewegungen  des  Garn- 
trägerschlittens, im  Färbebad  dadurch  umgezogen,  dass  in  dem  Augenblicke, 
wo  die  Garnträger  in  ihre  unterste  Stellung  gelangen,  eine  automatische  üm- 
schaltvorrichtung  die  üebertragung  der  Bewegung  einer  rotirenden  Antriebs- 
welle auf  den  Antriebsmechanismus  des  Gamträgerschiittens  aufhebt  und 
diese  Bewegung  auf  den  Antriebsmechanismus  der  Garnträger  übertragen 
wird  (D.P.  76337). 

Eine  von  Hummel  in  Innsbruck  angegebene  Vorrichtung  zur  Herstel- 
lung von  Holzmaserdruck  besteht  aus  einer  gebogenen  Eisenplatte,  auf 
welcher  das  Maserirleder  über  einer  Filzunterlage  mittelst  zweier  Klemm- 
backen befestigt  wird.  Mittelst  einer  auf  die  eine  der  beiden  Klemmbacken 
einwirkenden  Schraubenspindel  kann  das  Leder  beliebig  gespannt  werden 
(D.  P.  79529). 

ZiTTACBR  Maschinenfabrik  &  Eisenqibssbbbi,  Färbeapparat  für  Gespinnst- 

fasern  u.  s.  w.  mit  Zuführvorrichtung  für  Verstärkungsflotten  (D.  P.  74  934). 

F.  MoMMER  &  Co.  giebt  im  D.  P.  78116  eine  Vorrichtung  zum   Hin* 

durchpressen  von  Flüssigkeiten  und  Gasen  durch  Gewebe,  welche  auf  einen 

stehenden  durchlochten  Cylinder  aufgewickelt  sind. 

Zum  Waschen,  Kochen  und  Dämpfen  begrenzter  Stellen  von  Geweben 
werden  diese  nach  D.  P.  79513   von  Badmoarten   an   der   zu  behandelnden 
Stelle  zwischen  zwei  schalenförmige  heizbare  Hohlkörper  eingespannt,  deren 
einer     durch    ein    verschliessbares     Leitungsrohr      mit     einem    Flottenbe- 
hälter in  Verbindung  steht,  und  deren  anderer  mit  einer  Kolbenpumpe  ver- 
bunden ist,  mittelst  welcher  beim  Nassreinigen  die  Flotte  durch  das  einge- 
spannte Material  in  wechselnder  Richtung  bindurchgeführt  wird.   Beim  Kochen 
und  Dämpfen  ¥rird  die  Pompe  entfernt  und  das  Leitungsrohr  abgeschlossen. 
Bei  dem  Dämpfapparat  D.  P.  77  764  von  Wbiss-Fries  wird  die  Gewebe- 
bahn ununterbrochen  durch  einen  innerhalb  des  Dämpfbehälters  angeordneten 
Canalkorb  in  einer  Erweiterung  gefördert  und  bleibt  in  diesem  längere  Zeit 
hindurch  nach  Maassgabe  der  Aufschichtung  der  Dampf einwirkung  ausgesetzt. 
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4.    Färbe?erfahreii. 

Ueber  die  Theorie  des  Färbens  sind  mehrere  Abhandlungen  erschienen. 
G.  V.  Georgibvtcs  bespricht  den  Färbeprocess  ausführlich  in  Mitt.  techn. 
Gew.  Mus.  1894,  164,  206,  349.  Da  beim  Färben  Ton  Wolle  mit  Fuchsin 
die  Salzsäure  in  der  Flotte  zurückbleibt,  so  kann  die  rote  Farbe  nicht  m 
Fuchsin  herrühren,  kann  auch  keine  Verbindung  des  gefärbten  Stoffes  mit 
Rosanilinbase  sein  (?),  da  auch  Tbon  und  Glas  gefärbt  werden;  sie  kann 
nur  Rosanilinbase  sein.  Nach  G.  existirt  diese  in  farblosem  und  geerbtem 
Zustande.  Die  gefärbte  Base  wird  durch  überschüssige  Kalilauge  aus  einer 
Fuchsinlösung  in  der  Kälte  gefallt  und  entsteht  allmälig  aas  der  farblosen 
Base  durch  dieselbe  moleculare  Umlagerung,  die  bei  der  Salzbildung  statt- 
findet. Als  CarbiDol  ist  die  Rosanilinbase  farblos,  als  Ammoniumbase 
fuchsinrot.  Die  farblose  Base  ist  nur  bei  Gegenwart  Ton  Alkali  beständig. 
Der  Färbevorgang  ist  nun  folgender :  Beim  Auflösen  des  Fuchsins  in  Wasser 
wird  dasselbe  dissociirt;  von  der  Wollfaser  wird  die  Base  in  ihrer  geerbten 
Form  aufgenommen,  aber  nicht  chemisch  gebunden.  Ebenso  mit  anderen 
basischen  Farbstoffen.  Verf.  wendet  sich  dann  eingehend  gegen  die  Wrrr'sclie 
Theorie  der  starren  Lösung,  deren  ünhaltbarkeit  übrigens  aus  physikalisch- 
chemischen  Gründen  längst  erkannt  ist.  Einen  Beweis  gegen  die  chemisebe 
Theorie  des  Färbens  sieht  Verf.  darin,  dass  viele  Farbstoffe  auf  der  Fasei 
sich  so  verhalten  wie  in  freiem  Zustande,  sich  bromiren,  diazotiren,  kuppeln 
lassen  etc.,  wie  wenn  die  Faser  gamicht  vorhanden  wäre.  In  Bezug  auf  die 
Aufnahmefähigkeit  der  Gespinnstfasern  ist  die  Structur  der  letzteren  voi 
Bedeutung,  und  aus  sehr  verdünnten  Farbstofflösungen  wird  verbältnismässii 
mehr  Farbstoff  aufgenommen  als  aus  concentrirten. 

C.  0.  Weber  behandelt  das  Substantive  Färben  der  Wolle  und  Baam- 
wolle  (Färb.  Z.  5,  161,  184,  201,  212;  J.  Soc.  Chem.  Ind.  13,  120).  Eine 
geförbte  Substanz  ist  nur  dann  ein  Textilfarbstoff,  wenn  sie  basische  oder 
saure  Eigenschaften  hat.  Indigo  ist  demnach  kein  Farbstoff,  sondern  ein 
Pigment,  Indigosulfosäure  ein  wirklicher  Farbstoff.  W.  unterscheidet  dann 
Substantive  Färbungen,  bei  denen  der  Farbstoff  direct  von  der  Faser  assimi- 
lirt  (chemisch  gebunden?)  wird,  und  adjective,  bei  denen  die  Farbstoffe  auf 
oder  in  der  Faser  gebildet  werden.     Wie  Knecht   nimmt  W.  in  der  Wolle 

eine    Amidosäure    W<^QaCT  an  und  erklärt  daraus  das  directe  Färbender 

Wolle  mit  sauren  und  basischen  Farbstoffen  als  Lackbildung  mit  den  beit- 
basischen  und  sauren  Gruppen  der  Wollfaser.  Die  beim  Färben  mit  eineß 
sauren  Farbstoffe  ungesättigt  gebliebenen  sauren  Gruppen  der  Wollfese 
können  noch  mit  basischen  Farbstoffen  Verbindungen  eingehen.  So  nims^ 
mit  Ponceau  R  sattgeförbte  Wolle  noch  ebensoviel  Fuchsin  auf  wie  unf 
färbte  Wolle;  dass  in  diesem  Falle  sowol  Ponceau  als  auch  Fuchsin  direct  ti 
die  Wolle  und  nicht  nur  an  einander  gebunden  seien,  scbliesst  er  aus  de£ 
Umstand,    dass  die  Färbung   durch  Behandeln  mit  Alkohol  kaum  verändei' 
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wird,  während  der  Ponceau-Fuchsin-Lack   in  Alkohol  löslich  ist.     Die  Pon- 
ceau-  und  Fuchsinförbung  würde  sich  durch  die  Formel  ausdrücken  lassen: 

^^NH3  •  0  •  SO«  •  C«fl*  •  N»  •  C»OH«  •  OH 
^^CO  •  0  •  H^N  •  C«H*  •  C(C«fl*  •  NN»)» 

I I 


Alle  sulfonirten  basischen  Farbstoffe  haben  eine  gewisse  Verwandtschaft  zu 
tanningebeizter  Baumwolle.  Die  Stärke  dieser  Verwandtschaft  ist  propor- 
tional der  Stärke  der  unsulfonirten  Farbbase  und  steht  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zur  Stärke  der  Sulfosäure.  Aus  diesem  Grunde  und  nicht  in  Folge 
besonderer  Lösungsverhältnisse  färben  gewisse  Wasserblaus  tannirte  Baum- 
wolle kräftig  an,  dasselbe  in  etwas  geringerem  Grade  gilt  für  Gasblla's  sul- 
fonirtes  Methylenblau  (Thiocarmin) ;  Tiel  schwächer  färben  Säureviolet  und 
Säuregrün,  fast  gar  nicht  Säurefuchsin.  Diese  Färbungen  sind  alle  wenig 
seifenecht,  da  eben  in  all  diesen  Fällen  nur  die  Amidogruppe  zur  Lackbil- 
dung mit  der  Garboxylgruppe  des  Tannins  gelangen  kann.  Könnte  man 
in  das  Mol.  der  Cellulose  eine  Amidogruppe  einführen,  so  müsste  diese 
Amidocellulose  durch  alle  Säurefarbstoffe  genau  wie  Wolle  angefärbt  werden, 
ähnlich  wie  durch  das  Fixiren  einer  Garboxylgruppe  (Tannin)  auf  der  Baum- 
wolle, dieselbe  nunmehr  mit  den  basischen  Farbstoffen  reagirt.  Wenn  es 
gelingen  sollte,  Baumwolle  in  eine  Garbonsäure  zu  oxydiren  oder  eine  Gar- 
boxylgruppe in  das  Molecul  einzuführen,  so  würde  diese  Baumwolle  mit  den 
basischen  Farbstoffen  noch  echtere  Färbungen  (Lacke)  bilden,  als  tanninge- 
beizte Baumwolle,  welcher  der  Tannin-Farbstofflack  immer  nur  mechanisch 
anhaftet.  Die  geringe  Oxydation  der  Baumwolle  zu  Oxycellulose  steigert  ja 
die  Affinität  der  Faser  zu  den  basischen  Farbstoffen  in  überraschender  Weise 
und  bebt  deren  geringe  Affinität  für  die  Säurefarbstoffe  vollends  auf.  Schwierig 
zu  erklären  sind  die  Substantiven  Färbeerscheinungen  bei  der  Baumwolle. 
Diese  ist  im  Vergleich  zur  tierischen  Faser  sehr  indifferent  gegen  Farbstoffe. 
Die  Aldehydnatur  der  Gellulose,  die  Abwesenheit  lackbildender  saurer  oder 
basischer  Gruppen  in  derselben  lässt  diese  Indifferenz  nicht  überraschend 
erscheinen.  Sobald  wir  auf  der  Baumwolle  eine  Garboxylgruppe  (Tannin)  oder 
Amidogruppe  befestigt  haben,  wird  dieselbe  gegen  basische  bezw.  saure  Farb- 
stoffe in  ähnlicher  Weise  reactionsfahig  wie  die  Wolle.  Dennoch  vermag  die 
Baumwollfaser  ohne  weitere  Vorbereitung  mit  vielen  basischen  Farbstoffen 
und  mit  den  zahlreichen  Benzidin-  und  Diaminfarbstoffen  sich  direct  anzu: 
färben.  Dies  ist  besonders  auffallend  bezüglich  der  Farbstoffe  der  letztge- 
nannten Klasse,  da  dieselben  ihrer  Gonstitution  zufolge  Säuren  sind,  vom 
Typus  der  Ponceaux  und  Groceine,  denen  die  Fähigkeit,  die  Baumwolle 
Substantiv  zu  färben  vollständig  abgeht.  Bei  der  Substantiven  Färbung  der 
Baumwolle  mit  basischen  Farbstoffen  lässt  sich  das  Vorhandensein  freier  Säure 
in  den  Farbbädern  nicht  nachweisen.  Baumwolle  nimmt  also  nicht  wie  die 
Wolle  die  Farbbasen,  sondern  die  gesamten  Farbsalze  auf.  Oxycellulose  zeigt 
ferner  eine  viel  grössere  Affinität  für  die  basischen  Farbstoffe,  als  die  gewohn- 
liche Gellulose,  infolge  dessen  sich  stark  gebleichte  Stränge  sehr  viel  kräftiger 
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mit  basischen  Farbstoffen  färben,  als  ungebleichte  Game.  Der  Gedanke  liegt 
nahe,  diese  Zunahme  der  Affinität  für  basische  Farbstoffe  auf  die  Säurenatur 
der  Oxycellulose  zurückzuführen.  Aber  auch  beim  Ausfarben  von  inOxycellu- 
lose  verwandelter  Baumwolle  ist  nicht  die  Spur  freier  Säure  in  den  Farbbädem 
nachweisbar.  Weber  erklärt  die  Substantiven  Färbungen  der  Baumwolle  als 
Diffusionsvorgänge,  indem  er  annimmt,  dass  diese  Farbstoffe  infolge  ihres 
geringen  Diffusionscoefficienten  nur  sehr  langsam  aus  der  Faser  wieder 
heraus  zu  diffundiren  vermögen,  nachdem  sie  einmal  von  derselben  aufge- 
nommen sind.  Versuche  ergaben,  dass  die  Baumwolle  Substantiv  färbenden 
Baumwollfarbstoffe  ganz  auffallend  niedrige  Diffusionscoefficienten  besitzen, 
während  umgekehrt  die  der  gewohnlichen,  Baumwolle  nicht  förbenden,  Säure- 
farbstoffe durchschnittlich  sehr  hoch  sind.  Es  zeigt  sich  femer,  dass  von  zwei 
Benzidinfarbstoffen  ohne  Ausnahme  derjenige  am  besten  auf  die  Faser  geht, 
der  den  kleineren  Diffusionscoefficienten  besitzt,  und  ebenso  zeigt  sich  bei  den 
gewöhnlichen  Säurefarbstoffen,  dass  mit  abnehmendem  Diffusionscoefficienten 
die  Verwandtschaft  zur  Faser  zunimmt.  Auf  den  ersten  Anblick  erscheint 
diese  Beobachtung  sonderbar,  da  es  nicht  sofort  einleuchtet,  v^arum  der 
Farbstoff  mit  dem  geringeren  Diffusionsvermögen  der  bessere  Baumwollfarb- 
stoff ist,  da  es  ja  andererseits  unzweifelhaft  ist,  dass  ein  Farbstoff"  um  so 
leichter  in  die  Baumwollfaser  eindringen  wird,  je  grösser  sein  Diffusions- 
vermögen  ist.  In  der  That  lässt  sich  leicht  nachweisen,  dass  ohne  Ausnahme 
alle  nur  Wolle  förbenden  Säurefarbstoffe  viel  leichter  in  die  Baumwolle  ein- 
dringen, als  selbst  die  schlechter  ziehenden  Benzidinfarbstoffe.  Aber  mit 
derselben  Leichtigkeit  diffundiren  dieselben  auch  wieder  aus  der  Baumwolle 
heraus,  beim  Einbringen  derselben  in  heisses  oder  kaltes  Wasser,  während 
die  nur  langsam  in  die  Baumwolle  diffundirenden  Benzidinfarbstoffe  auch 
nur  sehr  langsam  wieder  aus  derselben  herauszudiffundiren  vermögen.  Die 
ganze  Erscheinung  des  jedesmaligen  Blutens  in  der  Wäsche,  das  die  mit 
Benzidinfarbstoffen  gefärbte  Baumwolle  zeigt,  findet  hiermit  ihre  Erklärung. 
Wir  können  daher  die  Substantive  Baumwollförbung  mit  Benzidinfarbstoffen 
definiren  als  eine  unter  hohem  osmotischem  Druck  des  Farbbades  in  den 
Zellenräumen  der  Baumwolle  erzeugte  wässerige  Lösung  eines  Farbstoffes 
von  sehr  kleinem  Diffusions  vermögen,  und  der  Grad  der  Fixirung  dieser 
Farbstoffe  auf  der  Faser  ist  proportional  der  durch  seinen  kleinen  Diffusions- 
coefficienten bedingten  Diffusionsträgheit.  Daraus  müsste  man  folgern,  dass, 
wenn  wir  auf  irgend  eine  Weise  den  Diffusionscoefficienten  eines  Baumwolle 
nicht  Substantiv  färbenden  Säurefarbstoffes  genügend  verringern,  derselbe 
nunmehr  Baumwolle  wie  ein  Benzidinfarbstoff  zu  färben  im  Stande  sein 
müsste.  Die  Diffusionsgeschwindigkeit  zahlreicher  Säurefarbstoffe  lässt  sieb 
bedeutend  verzögem  durch  üeberführung  derselben  in  ihre  Barytsalze.  Ver- 
wandeln wir  beispielsweise  Crocein  B  in  das  Barytsalz,  so  erhalten  wir  ein 
Product,  das  sich  ziemlich  leicht  in  warmem  Wasser  löst  Der  Diffusions- 
coefficient  dieses  Barytsalzes  ist  erheblich  kleiner  als  der  des  entsprechenden 
Katronsalzes.    Stellen  wir  nun  eine  Vergleichsfärbung  auf  Baumwolle  zwischen 
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dem  rasch  difiPundirenden  Natronsalz  und  dem  träge  diffundirenden  Barium- 
salz des  Croceins  an,  indem  wir  grade  wie  mit  einem  Benzidinfarbstoff  im 
neutralen  Bade  kochend  ausfärben,  so  besitzt  beim  Waschen  der  im  Bade 
des  Natronsalzes  gefärbte  Strang  nur  eine  äusserst  blasse  Rosafärbung,  der 
im  Bariumsalz  gefärbte  Strang  dagegen  ein  feuriges  Scharlach.  Hiermit  ist 
der  Beweis  erbracht,  dass  das  Färbevermogen  eines  Säurefarbstoifes  in  der 
Art  eines  Benzidinfarbstoffes  lediglich  eine  Function  des  Diffusionscoefficienten 
dieses  Farbstoffes  ist  Für  die  Diffusion  spricht  auch  eine  Beobachtung 
G.  0.  Wbbbb's  (Färb.  Z.  5,  204),  dass  Dinitrocellulose  im  organisirten  Zu- 
stande, in  welchem  sie  durch  das  Auge  kaum  Ton  Baumwolle  zu  unter- 
scheiden ist,  sich  ebenso  wie  diese  mit  Benzidinfarbstoffen  förbt,  hingegen 
nach  Auflösung  in  Aceton  und  Umwandlung  in  ein  dünnes,  structurloses 
Häutchen  keinen  Farbstoff  annimmt. 

Scdrati-Manzoni  giebt  an  (Leipz.  Monatsschr.  f.  Text.-Ind.  9,  155), 
dass  beim  Beizen  der  Wolle  mit  Bichromat  stets  eine  im  Verhältnisse  zu 
dem  Ton  der  Wolle  aufgenommenen  Chrom  stehende  Menge  Ealiumsulfat  in 
Lösung  geht  %  sei  die  Reduction  des  Bichromats  zum  grössten  Teil  dem 
Schwefel gehalt  der  Wolle  zuzuschreiben.  Er  hat  infolge  dessen  den  Beiz- 
process  beschleunigt,  indem  er  mittelst  Behandlung  mit  Natriumthiosulfat  und 
Säure  Schwefel  auf  die  Wolle  föllte,  und  femer,  indem  er  Wolle  mit  Chromat- 
lösung  tränkte  und  sie  dann  der  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  aus- 
setzte. Für  die  Praxis  empfiehlt  er,  wenn  einmal  trithionsaure  Salze  billig 
zu  haben  sein  sollten,  solche  dem  Chrombade  zuzusetzen,  wodurch  an  Zeit 
und  Chrom  erspart  würde.  Zum  Beizen  der  Baumwolle  nach  demselben 
Princip  seien  indessen  tetrathionsaure  Salze  besser  geeignet.  Hädssbrmann 
empfiehlt  Chromformiat  als  Baumwollbeize  (J.  pr.  Ch.  50^  383). 

Ein  Versuch  C.  Schon's  (Bull.  soc.  ind.  Mulh.  1893,  297)  zeigt  schla- 
gend, dass  die  Lichtunechtheit  mancher  Farbstoffe  eine  Folge  der  redu- 
cirenden  Wirkung  des  Lichtes  ist.  Ein  weisser,  mit  einer  5-proc.  Lösung  von 
metawolframsaurem  Natrium  getränkter  Baumwollstoff  wird  vom  Lichte  bald 
gebläut  In  einem  dunklen  Räume  verschwindet  die  Blaufärbung  und  kehrt 
bei  erneuerter  Belichtung  wieder.  Die  Erscheinung  beruht  auf  Reduction 
des  Wolframates;  sie  wird  auch  durch  Einstellen  eines  Zinkstabes  in  die 
Lösung  des  Salzes  hervorgerufen  und  lässt  sich  quantitativ  verfolgen,  wenn 
das  belichtete  Zeug  mit  Wasser  ausgezogen  und  die  so  erhaltene  blaue  Lö- 
sung mit  Permanganat  titrirt  wird.  Kupfersalze  verzögern  diese  Wirkung 
des  Lichtes;  die  Anwesenheit  von  Salmiak  verstärkt  die  Einwirkung  der 
Eupfersalze  bedeutend,  während  Eisen-,  Magnesium-  oder  Vanadinsalze  keine 
merkliche  Wirkung  ausüben.  Diese  reducirende  Wirkung  des  Lichtes  auf 
Farben  erklärt,  weswegen  manche  Farbstoffe,  z.  B.  Alizarin,  auf -Zinnbeize 
weniger  lichtecht  als  auf  anderen  Beizen  sind;  die  reducirende  Wirkung 
der  Beize  kommt  hier  zu  der  des  Lichtes  hinzu  (Cbem.  Z.).  Lbbnb  berichtet 
über  die  Lichtechtheit  einiger  neuerer  Teerfarbstoffe  in  Färb.  Z.  7,  55;  dsgl. 
Heermann  in  D.  Färb.  Z.  1894,  Nr.  20  bis  27. 
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Die  Arnold  Print  Works  verwenden  zur  Erzeugung  und  Fixirung 
farbiger  Muster  auf  Baumwolle  mit  andersfarbigem  Grund,  basische  Teer- 
farbstoffe, welche  mit  gerbsaurem  Antimon  oder  Zinn  reagiren.  Die  Baum- 
wolle wird  mit  diesen  Salzen  und  einem  Beizmittel  für  die  Grundfarbe,  wie 
Aluminium-Acetat  oder  -Hydroxyd,  behandelt,  auf  das  so  gebeizte  Material 
werden  die  basischen  Teerfarbstoffe  im  Gemisch  mit  einer  die  Beizen  lösen- 
den organischen  Säure,  z.  B.  Gitronensäure,  aufgedruckt,  das  Material  mit 
Dampf  behandelt,  gewaschen  und  endlich  mit  Beizenfarbstoffen  zur  Erzeu- 
gung des  Grundes  gefärbt.  Um  z.  B.  Blau  auf  rotem  Grunde  zu  erzeugen, 
behandelt  man  das  Baumwollgewebe  mit  Gerbsäure  und  Antimonsalz,  klotzt 
mit  essigsaurer  Thonerde,  druckt  mit  einer  Mischung  von  Methylenblau, 
Essigsäure,  Gitronensäure,  Gummi  und  Stärke  und  färbt  endlich  mit  Alizarin 
aus  (D.  P.  78671). 

Nach  D.  P.  74824  von  Kobpp  &  Co.  und  A.  Kbrt^z  werden  die 
Eupferge fasse,  wie  beim  Beizen  mit  Fluorchrom  nach  dem  KoBPp^schen 
D.  P.  702820»  dadurch  vor  dem  Angriff  von  sauren  Beizen  und  Farblösungen 
geschützt,  dass  man  in  den  Gefässen  Streifen  von  Zink  odf  r  auch  wol  Blei. 
Zinn,  Nickel,  Aluminium,  Magnesium  oder  Eisen  anbringt  Man  kann  so 
z.  B.,  was  bisher  nicht  möglich  war,  mit  den  hydroxylreichen  Alizarin- 
cyaninen  und  mit  Diaminbronze  in  Kugfergefässen  anstandstandslos   färben. 

F.  DU  Closbl  &  Blanc  in  Lyon  bedrucken  zur  Herstellung  von 
broschirten  Mustern  die  Gewebestoffe  mit  einem  löslichen  Silicat  und  bringen 
sie  dann  in  eine  Salzlösung  oder  Säure,  welche  mit  dem  Silicat  eine  un- 
lösliche farblose  Verbindung  bilden  können.  Derartige  Muster  eignen  sich 
für  Seide  und  Baumwolle,  besonders  für  sehr  leichte  Stoffe  (D.  P.   78531). 

Nach  D.  P.  77626  von  Maertens  werden  gekämmte  Züge  zwecks  Aus- 
schlusses des  Nachkämmens  in  zusammengedrehter  Form  auf  gelochte  Spulen 
aufgebracht. 

Um  Plüsch  die  Färbung  gefleckter  Tierfelle  zu  geben,  wird  nach  D.  P. 
74396  von  Stbodino  &  Goldstbin  das  Gewebe  an  vielen  passend  TerteiHen 
Stellen  zusammengerafft,  so  dass  sich  Büschel  oder  BaUen  bildet.  Man 
bindet  diese  fest  zusammen  und  färbt  dann  den  Plüsch  aus,  wobei  die 
versteckt  liegenden  eingebundenen  Flächen  nicht  oder  nur  wenig  gefärbt 
werden.  Bei  weissen  langhaarigen  Fellen  wickelt  man  die  Haare  an  ver- 
schiedenen Stellen  um  Bällchen  und  unterbindet  sie  dann. 

Um  Sammetgewebe  mit  andersfarbigen  Rändern  zu  versehen,  werden 
nach  D.  P.  75009  von  Cbabtreb  die  Ränder  des  einmal  gefärbten  Saoimetä 
vor  der  zweiten  Färbung  mit  Streifen  aus  Leinwand  oder  anderem  Stoff  be- 
deckt Diese  Streifen  werden  nach  dem  zweiten  färben  gelöst  und  nun 
die  Ränder  für  sich  gebleicht  und  verschieden  vom  Sammt  geförbt  (z.  R 
durch  Drucken)  oder  nur  gebleicht. 

Nach  Zus.  D.  P.  75300  zu  D.  P.  7120P)  von  M.  M.  Rottbb  kann 
man   bei  dem  dort  beschriebenen  Färben  in  der  Indigoküpe   zum   Aus* 
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treiben  der  Luft  aus  dem  Farbbottich  an  Stelle  des  Wasserdampfes  Stick- 
stoff, Kohlensäure  oder  schweflige  Säure  verwenden. 

Beim  Vergrunen  der  mit  Indigo  weiss  getränkten  Qewebstoff  durch  Flüssig- 
keiten, welche  Sauerstoff  gelöst  enthalten,  soll  nach  Zus.  D.  P.  78794  von 
Michaelis  und  Henning  statt  Ammoniak  gemäs  D.  P.  581240  ein  Zusatz 
von  Säuren,  besonders  Essigsäure  oder  sauer  reagirenden  Salzen  eine 
schnelle  und  gleichmässige  Wirkung  hervorrufen. 

Die  Soci^TB  Blancbon  &  Allbgbet  bedruckt  Gewebe  mit  in  Stärke- 
verdickung eingerührtem  Indigo,  reducirt  ihn  dann  durch  Eintauchen  in  ein 
Bad  von  Calciumthiosulfat  und  reoxydirt  ihn  dann  wieder  wie  üblich  an  der 
Luft  Ein  Bad  von  angesäuertem  Wasser  beschliesst,  wie  gebräuchlich,  das 
Verfahren  (D.  P.  78477). 

Nach  D.  P.  78440  von  Dahl  &  Comp,  lässt  sich  die  Bisulfat- Ver- 
bindung des  Nitroso-y9-Naphtols  im  Gemisch  mit  Metallsalzen  und  Ver- 
dickungsmitteln  sehr  gleichmässig  auf  Gewebe  drucken  und  wird  erst  beim 
Trocknen  und  Dämpfen  in  der  Faser  in  die  unlöslichen  Farblacke  umge- 
setzt, welche  bei  dieser  Art  der  Erzeugung  waschecht  sind.  Der  Ghromlack 
ist  braun,  der  Eisenlack  grün,  der  Nickellack  gelb,  der  Kobaltlack  orange. 
Jfan  druckt  z.  B.  mit  25  Tln.  Stärkeverbindung,  5  Tln.  essigsaurem  Chrom 
von  28  ^  B.,  oder  essigsaurem  Eisen  von  1 6  °  B.  und  10  Tln.  20-proc.  Paste 
der  Bisulfitverbindung. 

Bei  der  gegenwärtig  üblichen  Erzeugung  von  Azofarbst offen  auf  der 
Faser  durch  Behandeln  mit  y9-Naphtolnatrium  und  darauf  mit  Diazolosungen, 
besonders  aus  Paranitranilin,  a  Naphtylamin  oder  Dianisidin  setzen  E.  Lacher 
und  Luioi  Cabbbti  der  Naphtollösung  eine  alkalische  Antimonlösung  zu, 
welche  aus  frisch  gefälltem  Antimonoxyd  und  Natronlauge  unter  Zusatz  von 
Glycerin  bereitet  wird.  Dieser  Zusatz  bewirkt,  dass  die  präparirte  Faser 
sich  nicht  unter  dem  Einfluss  der  Luft  gelblich  bis  bräunlich  förbt,  sondern 
selbst  bei  längerem  Lagern  rein  weiss  bleibt,  so  dass  die  Waaren,  mit 
Naphtol  präparirt  auf  Lager  gehalten  und  später  zu  beliebiger  Zeit  bedruckt 
oder  gefärbt  werden  können.  Beim  Aufdrucken  basischer  Farbstoffe  mit 
Tannin  findet  eine  Fixirung  derselben  auf  dem  mit  Antimonoxyd  präparirten 
Gewebe  statt,  so  dass  sowol  das  Dämpfen  als  auch  eine  nachherige  Anti- 
monsalzpassage entbehrlich  wird  (D.  P.  79802). 

Nach  D.  P.  77552  der  Farbwerke  vorm.  Mbisteb  Luciue  &  Bbünino 
werden  viele  farblose  Azofarbstoff-Componenten,  wie  z.  B.  Amidonaphtole, 
Dioxynaphtaline,  Amidodioxynaphtaline,  besonders  aber  die  Sulfosäuren 
xlieser  Körper  von  der  Wollfaser  im  sauren  Bade  viel  gleichmässiger  als  die 
Kehrzahl  der  Azofarbstoffe  selbst,  fixirt.  Sie  liefern  dann  durch  Oxydation 
Farbtöne,  welche  den  höchsten  Anforderungen  in  Bezug  auf  Gleichmässigkeit 
der  Ausfarbung  und  Wider^tandskraft  gegen  Alkalien,  Walke  und  Licht 
entsprechen.  Diese  Ausförbung  gelingt  weder  durch  gleichzeitige  Behand- 
lung der  Faser   mit   der  farblosen  Verbindung   und   dem  Oxydationsmittel, 

»)  Techn.-chem.  Jahrb.  14,  495. 


560  Qespinnstfasem  und  deren  Verarbeitung. 

noch  durch  Behandlung  mit  den  ausserhalb  der  Faser  hergestellten  Oxy- 
dationsproducten.  Ein  Chocoladebraun,  welches  das  Alizarinbraun  auf  chro- 
mirter  Wolle  weit  übertrifft,  erhält  man  mit  Hülfe  der  Chromotropsäure 
(Dioxynaphtalindisulfosäure  D.  P.  67563)0)  Schwefelsäure  und  Kalium* 
bichromat,  andere  Nuancen  von  Braun  erhält  man  mit  Hülfe  von  Dioxy- 
naphtaün  (1,  8)  und  yerschiedenen  Dioxynaphtalinsulfosäuren,  Amidonaphtol- 
disulfosäuren  u.  s.  w. 

Ueber  das  „Ghromogen  1^    der  Höchstbr  Farbwbrkb,  das   saure  Na- 
Salz  der  Chromotropsäure,  s.  M.  Bbckb  in  Färb.  Z.  5,  270. 

Zur  Herstellung  von  farbigen  Aetzmustem  auf  Azofarbengrund  wird 
nach  D.  P.  76  234  von  Cassblla.  &  Co.  auf  vegetabilische  Gewebe,  welche 
mit  diazotirbaren  und  zugleich  reducirbaren  Farbstoffen,  z.  6.  Diaminschwarz 
oder  Diazurin,  geförbt  sind,  eine  Druckfarbe  aufgedruckt,  welche  aus  diazotir- 
baren, aber  nicht  reducirbaren  Körpern,  z.  B.  den  Sulfosäuren  der  Schwefe- 
lungsstufen des  Dehydrothioparatoluidins  (Primulin,  Polychromin,  Tbiochro- 
mogen),  Zinkstaub,  Bisulfit  und  einem  Yerdickungsmittel  besteht.  Man 
dämpft  dann,  passirt  durch  verdünnte  Salzsäure  und  entwickelt  schliesslich 
durch  Behandlung  in  einem  angesäuerten  Nitritbade  und  einem  zweiten  Bade, 
welches  ein  Phenol,  z.  B.  y9-Naphtol  oder  Resorcin,  oder  ein  Amin,  z.  B. 
Phenylendiamin,  gelöst  enthält,  Druck  und  Grund  zu  verschiedenen  echten 
Farben.  So  erhält  man  Türkischrot  auf  Dunkelblau  durch  Diaminblau- 
schwarz e,  Primulin  und  /9-Naphtol,  Rot  auf  Schwarz  durch  Diaminschwarz, 
Primulin  und  Phenylendiamin,  Orange  auf  Schwarz  durch  Diaminschwarz  RO, 
Polychromin  (Geigy)  und  Resorcin,  Scharlach  auf  Dunkelblau  durch  Diamin- 
schwarz  RO,  Thiochromogen  (Dahl)  und  ScHAEFPER^sche  Säure. 

Nach  E.  Jantsch  und  Gesellschaft  für  Baomwoll-Indüstrib  in  Hilden, 
wird  auf  die  mit  direct  Hlrbenden  Farbstoffen  gefärbten  Stoffe  /9-Naphtol- 
natrium  gepflatscht,  dann  eine  Reserve,  welche  gleichzeitig  den  directfarben- 
den  Farbstoff  reducirt,  aufgedruckt  und  dann  durch  üeberdrucken  mit  Diazo- 
verbindungen  der  y9-Naphtol-Azofarbstoff  in  bestimmten  Mustern  an  den  nicht 
reservirten  Stellen  hervorgerufen.  Der  Farbstoff,  z.  B.  Diaminblau»  kann 
auch  sofort  dem  Naphtolnatrium  zugesetzt  werden.  Man  reducirt  dann.  z.  B. 
mit  Zinnsalz  oder  Zinkstaub,  passirt  durch  den  Dämpfapparat  und  uberdmckt 
mit  den  Diazo Verbindungen  aus  Paranitranilin,  a-Naphtylamin,  Benzldin, 
Amidoazobenzol.  Schliesslich  folgt  noch  Passage  durch  den  Dämpfapparat, 
Waschen  und  Seifen  (D.  P.  78618). 

Violetschwarze  bis  schwarze  Färbungen  und  Drucke  auf  Baumwolle, 
Jute,  Leinen  etc.  lassen  sich  nach  D.  P.  79  208  der  Bad.  Anilin-  cm>  Soda- 
Fabrik  durch  Färben,  Drucken,  Klotzen  etc.  mittelst  eines  Gemisches  von 
a^-a^'  oder  a^-ot*-  und  a^-a^-Dinitronaph talin  mit  Traubenzucker  (Milch- 
zucker etc.)  und  Natriumcarbonat  (Potasche,  Kali-,  Natronhydrat,  Wasserglas 
oder  ähnlich  wirkenden  Substanzen)  und  nachfolgendes  Dämpfen  erzielen. 
Der  bei  dieser  Reduction  aus  a^-a*-Dinitronaphtalin  entstehende  Körper  ist 
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ein  unlöslicher,  yioleter,  nietallglänzender  Stoff,  der  in  Teigform  eine  blaue 
Paste  bildet;  in  Alkalien  unlöslich,  loslich  in  66-proc.  Schwefelsaure  mit 
blauer  Farbe  und  grüner  Fluorescenz,  in  Alkohol  mit  roter  Farbe. 

£.  Erdmani^  und  Boromann  haben  beobachtet,  dass  solche  Farbstoffe, 
in  welchen  sich  eine  Azogruppe  in  Orthosteilung  zu  einer  Hydroxylgruppe 
befindet,  sich  nach  Art  der  Alizarinfarben  mit  Schwermetallsalzen  flxiren 
lassen,  ähnlich  wie  dies  bisher  schon  von  solchen  Farbstoffen  bekannt  war, 
welche  eine  Hydroxyl-,  Carboxyl-  oder  Nitrosylgruppe  in  Orthosteilung  zu 
einer  Hydroxylgruppe  enthalten.  Man  behandelt  diejenigen  Orthooxyazo- 
farbstoffe,  welche  aus  diazotirtem  Orthoamidophenol  oder  seinen  Sulfo-  oder 
Carbonsauren  auf  Wolle  oder  Seide  entstehen,  mit  Chromoxydbeizen,  wobei 
saure  und  alkalische  Färbungen  von  bordeaux,  braun-  oder  rotvioleten, 
biaunen,  blau6n  u.  a.  Nuancen  entstehen.  So  z.  B.  ist  die  Nuance  des 
Farbstoffes  aus  o-Amidophenol  und  Resorcin  auf  chromgebeizter  Wolle 
bordeaux,  aus  o-Amidophenol  und  Schäffers  Säure  braunviolet,  aus  o-Amido- 
phenolsulfosäure  und  Amidonaphtolsulfosäure  (1,  8)  dunkelblau  (D.P.  78409). 

Zur  Erzeugung  von  Polyazofarbstoffen  auf  der  Pflanzenfaser  wird  nach 
D.  P.  74726  der  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.  die  Faser  zunächst, 
ohne  Beize,  mit  Diazoazokörpem  gefärbt,  welche  aus  1  Mol.  a-Naphtylamin 
und  1  Mol.  der  Tetrazoverbindung  eines  p-Diamins  entstehen  und  noch  eine 
diazotirbare  Amidogruppe  enthalten  (oder  man  bedruckt  die  Faser  mit  dem 
Farbstoffe).  Man  lässt  dann  den  Stoff  durch  Lösungen  von  Aminen,  Phe- 
nolen etc.  als  Entwickler  passiren.  Die  so  erzeugten  Farbstoffe  diazotirt 
man  auf  der  Faser  weiter  und  kuppelt  sie  weiter  mit  den  genannten  Ent- 
wicklern. Man  kann  so  z.  B.  Baumwolle  oder  Seide  mit  Hülfe  von  a-Naph- 
tylamin, Tetrazodiphenyl  und  y^-Naphtol  oder  a-Naphtylamin  tief  braunrot 
färben  und  erhält,  wenn  man  den  aus  letzterem  entstehenden  Farbstoff  weiter 
diazotirt  und  mit  Dioxynaphtalinmonosulfosäure  S  entwickelt,  ein  völlig  echtes 
Schwarz. 

Nach  D.  P.  75369  von  L.  Cassblla  &  Co.  erhält  man  orange  bis 
braune  Färbungen  mit  Hülfe  eines  durch  Reduction  von  Dinitrosostilben- 
disulfosäure  mit  Eisenhydroxydul  entstehenden  orangeroten  Farbstoffs,  wel- 
cher eine  Amidogruppe  enthält  und  daher  diazotirbar  ist.  Die  Diazoverbin- 
düng  haftet  so  fest  auf  der  Faser,  dass  man  in  einem  zweiten  Bade,  welches 
ein  Amin  oder  Phenol,  z.  B.  /9-Naphtol,  gelöst  enthält,  entwickeln  kann. 

Nach  D.  P.  78967  (2.  Zus.  zu  68 171)  i)  von  L.  Cassella  &  Co.  wird 
das  Weiterdiazotiren  und  Kuppeln  von  Azofarbstoffen  auf  der  Faser  vom 
Naphtylenviolet  (Tetrazonaphtalin-y9-disulfosäure  -h  a-Naphthylamin)  auf  die 
analogen  Azofarbstoffe  aus  der  genannten  Tetrazoverbindung  und  den  Naph- 
tylaminsulfosäuren  a^fi^  und  a^ß^  ausgedehnt. 

Die  Azofarbstoffe  (D.  P.  71487)^)  aus  in  alkalischer  Losung  combinirten 
Disazoderivaten  der  Amidonaphtoldisulfosäure  H  und  Aminen  oder  Phenolen 
Jassen   sich   nach  D.  P.  75992  von  Cassella  auch  auf  der  Faser  erzeugen. 
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Man  f&rbt  z.  B.  Wolle  mit  Diaminblau  (Benzidin  +  Amidonaphtoldisolfo* 
8&ure  H),  diazotirt  und  kuppelt  dann  mit  a-Naphtol  in  alkalischer  Lösung, 
wodurch  man  graue  bis  grauschwarze  F&rbungen  erhält 

Noch  tiefere  schwarze  Tone  als  nach  D.  P.  53799  u.  59523  0  werden 
nach  D.  P.  78552  (2.  Zus.  zu  53799)  der  Fabbbmfabrikbn  vobm.  Fb.  Batbs 
&  Co.  auf  der  Faser  erhalten,  wenn  man  Ton  denjenigen  Azofarbstoffen  aus- 
gebt, welche  durch  Combination  der  TetrazoYerbinduogen  Ton  Diaminen  zu 
nächst  mit  1  oder  2  MoL  a-Naphtylamin  oder  gewissen  Naphtylamin  -  Deri 
vaten  (Mittelgliedern),  Weiterdiazotiren  der  gebildeten  Amidoazoderiyate  und 
Vereinigen  mit  2  Mol.  Amidonaphtolmonosulfosäure  G  (y)  und  Amidonaphtol- 
y9-disu1fosäure  oder  nur  mit  1  Mol.  derselben  und  dann  mit  1  Mol.  eines 
anderen  Amins  oder  Phenols  entstehen.  Diese  Farbstoffe  sind  Tris-  oder 
Tetrakis-Azofarbstoffe. 

Die  Fabbbbpabrikbm  vobm.  Fr.  Bayer  &  Co.  benutzen  nach  D.  F. 
79816  zum  Vorförben  der  Faser  diejenigen  gemischten  Disazofarbstoffe, 
welche  man  durch  Combination  von  Tetrazodiphenyl  mit  1  Mol.  eines  zur 
Bildung  einer  p-Amidoazoverbindung  befähigten  Amins  der  Benzolreihe  und 
1  MoL  eines  nicht  mehr  weiter  diazotirbaren  Napbtalinderivatefi  erhält. 
Diese  Farbstoffe  liefern  nach  dem  Weiterdiazotiren  auf  der  Faser  und  Kup- 
peln mit  Phenolen,  Aminen  etc.  rote,  violetrote,  violete  bis  blaue  und  braune 
Färbungen  von  grosser  Klarheit  und  Wasehechtheit,  yon  welchen  besonders 
die  rein  blauen  Färbungen  nach  dem  bisherigen  Diazotirungs verfahren  nicht 
erJialten  werden  konnten.  Ein  Blauviolet  erfolgt  aus  dem  Azofarbstoff  aus 
1  Mol.  Benzidin,  1  Mol.  a-Naphtoldisulfosäure  S  und  1  Mol.  o-Anisidin  in 
Combination  mit  /9-Naphtol,  ein  Bordeauxrot  aus  y9-Naphtol  und  dem  Azo- 
farbstoff aus  Benzidin,  /^-Naphtylamindisulfoslure  R  und  p-Xylidin,  welcher 
sich  unter  Angriff  der  Amidogruppe  des  Xylidins  diazotirt,  da  die  /9-Naph- 
tylamindisulfoisäure  R  zur  Bildung  von  p-Amidoazoverbindungen  nicht  be- 
föhigt  und  daher  nach  der  Kuppelung  nicht  weiter  diazotirbar  ist.  Bin 
reines  Blau  liefert  die  Combination  von  /$-Naptol  mit  dem  Azofarbstoff  aus 
Dianisidin,  y^-Naphtoldisulfosäure  F  und  Amido-p-Kresoläthyläther. 

Nach  D.  P.  79 103  der  Act.-Gbs.  pur  Anilin-Fabr.  bilden  die  Farbstoffe» 
welche  durch  Combination  von  Diazo-  oder  Tetrazoverbindungen  mit  a^ß^- 
Amidonaphtol  oder  seiner  ß^-  oder  /9*-Monosulfosäure  entstehen,  durch  Ver- 
bindung mit  Metallbeizen  wie  die  Chromotropsäure  licht-  und  seifenechte 
Farblacke,  deren  Bildung  wahrscheinlich  auf  das  Atomgruppenpaar  NH^:  OH 
=^a^;ß^  zurückzuführen  ist,  ähnlich  wie  sie  bei  der  Chromotropsäure  auf 
der  PeriStellung  der  Hydroxylgruppen  beruht.  Man  verwendet  besonders 
Chrombeizen  z.  B.  Fluorchrom;  bei  Anwendung  von  Kaliumbichromat  und 
Weinsäure  scheinen  sich  Chromlacke  von  Oxydationsproducten  der  Farbstoffe 
zu  bilden.  Von  Diazoverbindungen  werden  diejenigen  aus  Naphthionsäure^ 
Amidoazobenzol  und  Paranitranilin  bevorzugt.  Die  betreffenden  Ausförbun^en. 
ofkd  violetschwarz,  tief  schwarz  und  rotviolet. 
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^  Die  Nitrosamine  primärer  aromatischer  Amidoverbindungen,  welche 

-       nach  D.  P.  78874  und  81202  (vgl.  S.  477)  durch    Behandlung    von    Diazo- 
oder   Tetrazo -Verbindungen   mit   Alkalien    erhalten   werden,   können   nach 
'       D.  P.  80263  durch  Behandlung  mit  Säuren  in  die  Diazoverbindungen  zurück- 
verwandelt werden.     Wenn  nach  D.  P.  81791    der  Bad.  Anilin-   und   Soda- 
I       Fabrik  diese  Umwandlung  bei  Gegenwart  von  Phenolen,  Aminen  oder  Amido- 
I       phenolen  (Färbesalzen)  au9geföhrt  wird,    so   kann  man  sie  mit  der  Bildung 
des  Farbstoffs  auf  der  Faser  vereinigen.     Als  Säuren  zu  dieser  Umwandlung 
genügen  die  Kohlensäure  der  Luft,   Essigsäure,    oder    statt    c'er  Säuren  die 
hier  gleichwirkenden  Ammoniak-  und  Thonerdesalze  (auch  Thonerdehydrat). 
Man  druckt  die  Nitrosamine  oder   ihre  Salze    aut    den   mit  einem  Färbesalz 
präparirten  Stoff  oder  auch  beides.  Nitro saminsalz  und  Färbesalz,  gleichzeitig 
auf  und  setzt  den  bedruckten  Stoff  hierauf  kalter  oder  warmer  Luft,  schwachen 
Säuren  etc.  in  der  Wärme  aus,    wobei  sich  die  Farbe  entwickelt.     Von  ge- 
eigneten Nitrosaminen  werden  aufgeführt :  Paranitrophenylnitrosamin,  Phenyl-, 
Ortho-   oder  Para-Tolyl-Nitrosamin,    Para-Methoxyphenyl ,  a-Naphtyl-,  Para- 
Bromphenyl-,  Benzolazophenyl-Nitrosamin,  Dipbenyldinitrosamin,  als  Färbe- 
salz  /?-Naphtolnatrium.     Paranitrophenylnitrosamin    liefert  ein  feuriges  Rot, 
Phenylnitrosamin  ein  lebhaftes  Orange. 

Nach  D.  P.  70861^)  werden  die  Sulfosäuren  von  Alizarinfarbstoffen 
in  saurem  Bade  auf  die  tierische  Faser  aufgefärbt  und  dann  durch  nachtrag- 
liche Behandlung  mit  Metallsalzen  in  ihre  Metall  lacke  übergeführt.  Nach 
dem  Zus.  D.  P.  78  928  der  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brdning  lassen 
sich  auch  die  Nitro-,  Chlor-  und  Brom-Derivate  von  Aiizarinfarbstoffen  be- 
nutzen, zumal  a-  und  /J-Nitroalizarin,  y9-Chlor-  und  /5-Brom-Alizarin  (D.  P. 
77179)  a-  und  /J-Nitro-Ajithrapurpurin  and  *Flavopurpurin,  Dibrom-Anthra- 
purpurin,  Dichlor  •Alizarin,  Dichlor-  und  Dibrom  -  Anthrachi7son  nach  D.  P. 
78642  (S.  529).  Eine  orange  Ausförbung  erhält'man  mit  dem  Natronsalz  des 
/?- Nitro -Alizarins  (Alizarin-Orange  N)  und  Alaun,  eine  kupferbraune  Aus- 
färbung mit  dem  Natronsalz  des  Nitroflavopurpurins  (Alizarin- Orange  G)  und 
Kaliumbichromat  und  eine  lachsfarbige  mit  Chloralizarin  und  Fluorchrom. 

G.  ULRICH  bespricht  die  Erzeugung  von  Indigo  auf  der  Faser  (Mitt. 
Techn.  Gew.  Mus.  1894,  182).  Das  Indigosalz  von  Kallb  &  Co.  ist  die 
Natriumbisulfitverbindung  des  o-NitrophenylmilchsäureketoDs^)  (fler.  188ä| 
2865).  Es  wird  durch  Extrabiren  des  rohen  Conti ensiatioiisprwiuctes 
Aceton  und  o-Nitrobenzaldehyd  mit  Bisulfillö.suug  ffewoonen.  Das  ?m 
büdet  farblose  Prismen  CW(N02)-CH(OH)*CH*L'(rCH^-H(NaBSO-'  +  3ni 
Die  Hattd«lswaare  ist  eine  in  kaltem  Wasser  ir>sli£:ho  Paste.  Bei  ^^^  «-'h».. 
sich  freies  Keton  aus  der  Losung.  Auf  Zii^alsj  von  ÄlkaJi:;;'  i 
Stoffen  wird  sofort  Indigo  erzeugt,  um  auf  der  Faser 
zielen,  muss  man  starke  Natronlauge,  solche  von  23 
des  Mercerisirens    begnügt    man   sich    indes:^    auch 
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1)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  528.  —  ^  Das.  Ifl^  3<Kj. 
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18^  B.  Die  Zeuge  fftrben  sieb  fleischrot,  dann  dunkelgrün;  erst  nach  dem 
Waschen  und  Säuern  tritt  die  klare  blaue  Färbung  herfor. 

Hbnri  Sciimid  schildert  in  Chem.  Z.  1895,  776,  808,  die  neuere  Tür- 
kischrotfärberei  und  -ätzerei. 

Für  das  Färben  von  Militärtuchen  sind  neuerdings  seitens  der  Preuss. 
Militärverwaltung  die  künstlichen  „ Alizarinfarben ^  zugelassen  worden.  Die 
Alizarinfkrben  für  Militärtuch  bespricht  £.  Hopmann  in  Färb.  Z.  0^  1. 

LiBBBRMANN  u.  MicHABLis  untersuchteu  alizaringefarbte  Baumwollstoffe 
(Ber.  1894,  3009).  Sie  bestimmten  die  gebundene  und  die  ungebundene 
Oelsäure,  den  Farbstoff,  ferner  Thonerde,  Zinnoxyd  und  Kalk.  1  qm  Zeug 
bedarf  nur  2  bis  2*3  g  Farbstoff  und  1*2  bis  1*6  g  sämtlicher  Metalloxyde. 
Gleiche  Färberesultate  lassen  sich  durch  verschiedene  Verbindungen,  wie 
einerseits  Thonerde-Kalk  mit  wenig  Zinn  und  andererseits  Thonerde-Ealk- 
Zinnlack  mit  relativ  wenig  Thonerde  erzielen. 

Lbhnb  u.  Rustbrholz  bringen  in  Färb.  Z.  5^  216  Tabellen  zum  Nach- 
weis  von  Farbstoffen  auf  der  Faser. 

Ueber  künstliche  Beizenfarbstoffe  s.  Nietzki  in  Chem.  Ind.  1895,  76, 
sowie  Kallas  das.  S.  215. 


XXXV.  Papier. 


1.  Papierstoff,  Holzschliff  und  Zellstoff. 

An  der  Hadernschneidmaschine  des  D.  P.  54422^  hat  Pitzbr  nach 
Zus.  D.  P.  75719  eine  Einrichtung  dahin  getroffen,  dass  alle  Kreisniesser 
die  Hadern  der  Länge  nach  schneiden  und  diese  einmal  geschnittenen  Hadern 
durch  geeignete  Zufuhrtücher  querliegend  entweder  den  sämtlichen  Kreis- 
messerpaaren oder  der  einen  Hälfte  derselben  mehrmal  nach  einander  zuge- 
führt werden. 

Bei  der  von  Affbltranobr  im  D.  P.  78040  angegebenen  Holzschleif- 
maschine kann  gegen  die  Peripherie  des  verticalen  Schleifsteines  ein  Eisen- 
block eingestellt  werden,  über  welchem  ein  Presskasten  für  die  Au&iahme 
des  H0I7.6S  sich  befindet.  Infolge  dessen  werden  selbst  kleine  Splitter  Yom 
Schleifstein  erfasst  und  zerfasert  Presskasten  und  Block  haben  eine  ge- 
meinsame Nachstellvorrichtung. 

Die  HolESchleifmaschiue  von  Adam  enthält  mehrere,  die  Holzstämme 
geklemmt  in  sich  tragende  Rohre,  welche  gleichzeitig  eine  Dreh-  und  eine 
Vorschubbewegung  gegen  den  Schleifstein  ausführen  (D.  P.  73477). 

Die  Mascrinbnbacakstalt  Golxb&n  beschreibt  im  D.  P.  77069  einen 
Apparat  zur  Herstellung  von  Cal  ci  um  bis  ul  fitlauge,  üeber  zwei  in  der 
Kr\1e    angeordnete    Laugenbehälter  A^    die    zur    Aufnahme    der   SolfiUauge 

Techu.  choni,  JaUrlk  1«,  54S. 
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Fig.  194. 


dienen,  befindet  sich  eine  Anzahl  dicht  zusammengeschlossener  Absorptions- 
zellen B  und  über  diesen  eine  zweite  Reihe  ebenfalls  an  einander  gerückter, 
teils  offener,  teils 

geschlossener 
Zellen,  von  denen 
die  geschlossenen 
Zellen  C  zur  Auf- 
nahme der  in  der 
mittleren  offenen 
Zelle  D  ange- 
machten concen- 
trirten  Kalkmilch 
dienen.  Die  bei- 
den äussersten 
offenenen  Zellen 
E  undF  enthalten 
Kühlschlangen  für 

die  vom  Ofen  kommenden  schwefligsauren  Gase  oder  für  die  Abgase  aus  den 
Kochern.  Die  gekühlten  Gase  gelangen  unter  Druck  oder  durch  Ansaugen 
zunächst  in  die  unteren  Absorptionszellen  B,  die  mit  der  Kalkmilch  der 
oberen  Zeilen  C  unter  Zusatz  von  Wasser  gespeist  werden;  von  hier  gehen 
die  nicht  absorbirten  Gase  in  die  concentrirte  Kalkmilch  der  Zellen  C 

WiCHBLHAus  hat  die  Kocherlaugen  der  Sulfitcellulose-Fabrikation 
untersucht  (Chem.  Ind.  18,  3).  Zur  Unschädlichmachung  der  Abfalllaugen 
empfiehlt  er,  die  Kocherlaugen  oder  die  vereinigten  Kocherlaugen  und  Wasch- 
laugen mit  Aetzkalk  zu  behandeln,  so  dass  sie  beinahe,  aber  nicht  ganz 
neutral  werden.  Der  letzte  Rest  von  Säure  ist  durch  langsame  Behand- 
lung mit  Kalkstein  zu  entfernen,  während  die  Luft  Zutritt  hat.  Um  letz- 
teren Vorgang  zu  regeln,  sind  undurchlässige  Sammelteiche  anzulegen, 
welche  das  14-fache  der  täglich  entstehenden  Menge  von  Kocherlaugen  fassen, 
und  aus  welchen  nur  am  oberen  Rande  abgelassen  wird.  Das  Ablassen 
darf  erfolgen,  wenn  völlige  Neutralität  und  Ruhe  der  Flüssigkeit  eingetreten 
ist,  jedoch  nur  in  Wasserläufe,  welche  mindestens  eine  500-fache  Verdün- 
nung der  jedesmaligen  Abflüsse  bewirken. 

Cabpbnter  u.  Schulze  ergänzen  das  Verfahren  des  D.  P.  71 942  ^  zum 
Entsäuern  der  Kochlauge  nach  Beendigung  des  Kochprocesses  nach  dem 
Zus.  D.  P.  78306  dahin,  dass  behufs  der  Zerteilung  von  Faserklumpen  und 
um  die  Wirkung  des  Vacuums  zu  steigern,  durch  ein  Rührgebläse  compri- 
mirte  und  erwärmte  Luft  in  den  Kocherbrei  getrieben  wird. 

Wedegb  in  Drontheim  bringt  an  dem  Deckel  des  unteren  Mannloches 
eines  Zellstoffkochers  zur  Entleerung  einen  Schrauben-  und  Hebemecha- 
nismus an,  durch  welchen  der  Deckel  in  den  Kessel  hineingehoben  werden 
kann  (D.  P.  78966). 

1)  Techn.-chem.  Jahrb.  16.  536. 
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Rgdel  bereitet  Pflanzenstoffe  zur  Zellstoffgewinnung  für  das  Kochen 
mit  Alkalien  dadurch  vor,  dafs  sie  mit  angesäuertem  Wasser  eingeweicht  und 
darauf  gedämpft  oder  auch  mit  dem  angesäuerten  Wasser  vorgekocht  werden 
(D.  P.  77598).  Dbbison-Hblbn  (D.  P.  73477)  kocht  Pflanzenteile  ia  der 
alkalischen  Lösung  eines  Nitrats  unter  Anwendung  von  Druck.  Um  Stroh 
in  Zellstoff  umzuwandeln,  kocht  Giaj-Tbnca  dasselbe  unter  Dampfdruck  mit 
Natronlauge.  Kalk,  Thonerde  und  Thonerdesulfat  (D.  P.  73466). 

Das  Calcium-Natriumbisulfitverfahren  von  Drbwsbn  u.  DoBBsiirBLD  wird 
gerahmt.  Danach  wird  der  bekannten  Calciumbisulfitlauge  so  viel  Nfttrium- 
Sulfat  zugesetzt,  dass  ein  Teil  des  Calciums  als  Gips  ausfallt  und  das  Doppel- 
salz Calcium-Natriumbisulfit  in  Losung  ist.  Die  Lauge  soll  einen  schöneren 
und  leichter  bleichbaren  Zellstoff  liefern  als  die  gewöhnliche  Calciumbisulfit- 
lauge.    Aus  den  Ablaugen  kann  man  Natriumcarbonat  gewinnen. 

C.  Kellner  behandelt  zur  Gewinnung  von  Zellstoff  die  Pflanzenteile 
mit  oxydirenden  Gasen  wie  Stickstoffoxyd,  salpetriger  Säure,  üntersalpeter- 
säure,  chloriger  Säure,  und  sodann  mit  Alkalien  oder  Ammoniak.  Das  Ein- 
bringen der  alkalischen  Lösung  in  die  mit  dem  Oxydationsmittel  behandelten 
Pflanzenteile  erfolgt  unter  einem  Kollergang  oder  Stampfwerk  (D.  P.  76578). 

Zur  Herstellung  eines  gleichzeitig  festen,  gut  verfilzbaren  und  dabei 
leicht  bleichföhigen  Holzzellstoffes  wird  nach  D.  P.  76657  von  Kbllnbr  der 
im  Zellstofikocher  gekockte  und  in  Holländern,  Aufschliess Vorrichtungen  oder 
Separatoren  bearbeitete  Zellstoff  nach  seinem  Durchgang  durch  den  Knoten- 
fönger durch  Entziehung  des  Wassers  in  einen  dicken  Brei  verwandelt  und 
dieser  der  Einwirkung  einer  Schlagvorrichtung,  Kugelmühle  oder  eines 
Mahlganges  ausgesetzt. 

LcNDBBRG  und  Hbterdahl,  Sortirapparat.  In  den  mit  Wasser  ver- 
mengten Holzstoff  tauchen  zwei  rotirende  Siebscheiben,  zwischen  welche  die 
Stoffmasse  von  unten  her  zugeführt  wird.  Radial  auf  die  Siebscheiben  aufgelegte 
Arme  in  Verbindung  mit  einer  concentrisch  auf  denselben  liegenden  Platte 
heben  die  gröberen  Teile  über  die  Flüssigkeit.  Mittelst  Wasserstralen  wer- 
den diese  gegen  eine  verticale  Wand  gespritzt  und  fallen  von  dort  auf  ein 
Plansieb  (D.  P.  77713). 

Hagbmann  <fe  Comp.    Nassschleudermühle  mit  ümlaufgeföss  (D.  P.  77408). 

Bei  der  Maschine  zum  Aufschliossen  und  Zerfasern  von  Zellstoff  sind 
nach  D.  P.  79729  der  Eisengiesskrei  (vorm.  Gobtjbs  &  Schulze)  in  Bautzen 
in  einem  einzigen  Gestell  folgende  Teile  vereinigt  (Fig.  195).  Der  gekochte  Stoff 
wird  durch  die  Wirkung  einer  Schlägerwelle  a  in  der  Trommel  A  erweicht.  Zur 
Abscheidung  von  Aesten  und  sonstigen  ünreinigkeiten  dient  die  vormahlende 
Schleudermühle  B.  In  der  Siebtrommel  C  wird  der  Stoff  von  den  Aesten, 
Ünreinigkeiten  und  nicht  genügend  gekochten  Bestandteilen  befreit.  Der- 
selbe gelangt  endlich  in  eine  oder  mehrere  ihn  vollständig  zerfasernde 
Schleudermühlen  D. 

Die  Actien-Ges.   der  Maschinenfabriken  von  Escher  Wyss   <&  Co.    in 
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Fig.  195.  Zürich    liat  im  D.  P.  75704   eine  mehrfache 

Schlagstift'Scbleudermuhle  zum  Aufschliessen 
von  Zellstoff  angegeben. 

C,  Rheijtwald   stellt  Verbandstoffe  aus 
reiner  Eö]z-€ß}Mo8Q  her.    Die  zerschlagene 
Masse  wird  auf  eine 
in  die  Wattekrempel 
einzuführende  Baum- 
wollenschicht 
gestreut,  mit  der  sie 
durch  Einkämmen  in 
den  Krempel  zu  einem 
Vliess  innig  verbun- 
den wird  (D.P.  77 140). 
Lakg(jans  a teilt  aus  Cellulose  durch  auf  einan- 
der folgende  Bcliandiung  mit  Schwefelsaure  von  70 
big   80  Prot\  H^SO*,    dann  mit  solcher  von  45  bis 
ßO  Proe.    H^^SO^    eine    formbare   Masse    her   (D.  P. 
7^573), 

Lässt  man  auf  das  Reactionsproduct  von  Natronlauge  auf  Cellulose 
^iQßaoQio.NaHO  (welches  beim  Mercerisiren  entsteht)  Schwefelkohlenstoff- 
dampf einwirken,  so  erhält  man  eine  tief  goldgelbe  Lösung  von  Cellu- 
losexanthogenat.  Diese  Lösung  kann,  je  verdünnter  desto  leichter,  in 
Cellulose,  Natronlauge  und  Schwefelkohlenstoff  zurückverwandelt  werden. 
Organische  Säuren,  auch  Schwefeldioxyd,  Natriumbisulfit,  entfärben  die 
Lösung  unter  Schwefelwasserstoffentwicklung.  Chlorzink  und  Zinksulfatlösung 
fallen  homartige  Flocken  des  Zinksalzes,  das  gewaschen  und  von  neuem  in 
Alkali  gelöst  werden  kann.  Alkohol  und  Kochsalz  fällen  die  unveränderte 
Verbindung,  die  nach  dem  Waschen  wieder  in  Wasser  löslich  ist.  Die 
Lösungen  haben  grosse  Viscosität.  Die  in  der  Lösung  befindliche  Verbin- 
dung hat  die  Formel:  CS(SNa)0 " Cell.ONa.  Zur  Herstellung  derselben  wird 
feuchte  Cellulose  unter  Druck  mit  starkem  Aetzkali  durchgearbeitet.  Die 
Cellulose  quillt  auf,  wird  auf  27  °  erwärmt,  hierauf  wird  Schwefelkohlenstoff- 
dampf  eingeblasen,  wobei  die  Temperatur  auf  40°  steigt.  Die  Masse  zeigt 
nach  einer  Stunde  goldgelbe  Farbe.  Sie  wird  mit  Wasser  durchgerührt,  ver- 
dünnt, ausgeschleudert  und  durch  Filterpressen  gedrückt.  Durch  Stehen- 
lassen der  Lösung  wird  sie  zähe.  Wenn  die  spontane  Coagulation  eintreten 
will,  lässt  man  die  Masse  zur  Herstellung  von  Filmsbändem  mittelst  einer 
Walze  durch  Kochsalzlösung  streichen.  Sie  erstarrt  dann  zu  einer  Haut, 
welche  durch  Wasch-,  Bleich-,  Färbe-  und  Trockenapparate  geleitet,  dann 
aufgehaspelt  wird  und  so  vieler  Verwendungen  fähig  ist.  Die  1-proc.  Lösung 
des  Cellulosexanthogenats  ist  ein  gutes  Klebmittel.  Baumwollene  Gewebe 
sollen  beim  Passiren  durch  Cellulosexanthogenat  eine  dünne  Cellulosehaut 
erhalten.    Die  Lösung  kann  ferner  als  Verdickungsmittel  für  den  Zeugdruck 
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und  in  der  Papierfabrikation  dienen,  indem  nach  der  Leimung  das  Papier 
eine  Cellulosexanthogenatlosung  passirt.  Nach  dem  Trocknen  der  aus  dieser 
Lösung  gefällten  gallertartigen  Cellulose  stellt  dieselbe  eine  gleichförmige^ 
ebonit&hnliche  und  politurföhige  Masse  dar  (Dingl.  1894,  Heft  9). 

2.  Holländer  und  Papiermaschinen. 

Bei  dem  von  G.  Hoppsummbr  construirten  Holländer  ist  am  Ende  eines 
jeden  der  durch  die  Mittelwand  gebildeten  Canäle  eine  Messerwalze  mit 
Grundwerk  gelagert.  Der  Kropf  eines  jeden  Grundwerkes  bildet  eine  Rinne, 
welche  von  der  Aussenwand  des  Troges  nach  der  Mittelwand  hin  sich  er- 
weitert und  senkt.  Die  Rinne  hat  einen  runden  oder  ovalen  Boden  und 
geht  in  dieser  Form  allmälig  in  den  anderen  Canal  über  (D.  P.  76526). 

Der  Kropf  K  in  dem  Holländer  von  R.  Tbippes  (D.  P.  76810)    fallt 


Fig.  196. 


hinter    der   Messerwalze    Jtf 

nicht   steil  ab,  sondern   ist 

in  sich  gleichbleibender  Höbe 

um  ein  Stück  verlängert,  in 

welchem    ein    Mahlwerk    8 

eingebaut  ist.    Der  von  der 

Messerwalze  kommende  Stoff 

muss    durch    das    Mahlwerk 

hindurchgehen  und  gelangt  durch  Oeffnung  0  wieder  zum  Fuss  des  Kropfes. 

J.  M.  VoiTH  in  Heidenheim  teilt  den  Trog  des  Holländers  durch  zwei 

Längswände  in  drei  Abteilungen  AB  und  C,  von  welchen  die  mittlere  (£) 

die  Mahlwalze  enthält.      Der  Canal  A   ist    kürzer  als   der   andere  (C)    her- 

Fi«.  197.  gestellt,  zum  Zweck, 

die  an  der  Tren- 
nungsstelle D  sieb 
scheidenden  Stoff- 
teile nicht  gleich- 
zeitig wieder  an  der 
Eingangsstelle  M 
zusammentreffen  zu 
lassen,  damit  eine 
gründlicheMischung 
des  Stoffes  erzielt 
werde.  An  der 
Trennungsstelle  D 
und  Vereinigungs- 
stelle "E  sind  seitlich  der  Mittelachse  des  mittleren  Canals  "B  beweglich  an- 
gebrachte Ablenker  F  G^  welche  die  Zerteilung  und  Mischung  des  Stoff- 
stromes befördern  (D.  P.  76731). 

Der  Holländer  des  D.  P.  72030^)  von  Hromadnik  ist  nach  Zus.   D.  P. 
>)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  537. 
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75722  dahin  abgeändert,  dass  die  Verlängerung  der  Scheidewand  durch  eine 
zwischen  letztere  und  die  Umfassungswand  eingebaute,  schräg  liegende 
Zwischenwand  ersetzt  ist,  in  welcher  das  früher  angegebene  Fingelrad  kreist* 

W.  Moosdorf  bringt  zwei  als  Stofftreiber  und  Stoffmischer  dienende 
Waschtrommeln  mit  schräg  gestellten  Schaufeln  im  Holländertrog  in  einem 
drehbaren  Arm  in  verschiedener  Höhe  an,  so  dass  die  eine  zum  Waschen 
der  unteren,  die  andere  zum  Waschen  der  oberen  Stoffschicht  dient  (D.  P. 
75926). 

CoRNBTT  bewirkt  einen  von  der  Walzendrehung  unabhängigen  Stoff* 
Umlauf  dadurch,  dass  in  der  ansteigenden  Kropf wandung  jenseits  des  Grund- 
werkes eine  Ansaugöfinung  angebracht  ist,  durch  welche  der  Stoff  von  einer 
Pampe  angesaugt  und  in  ein  oberhalb  des  oberen  Eropfrandes  ausmün- 
dendes Rohr  gedrückt  wird  (D.  P.  76589).  Nach  D.  P.  76017  vergrossert 
CoRNBTT  die  Laufgeschwindigkeit  des  Stoffes  durch  eine  seitlich  am  Holländer 
angebrachte  Centrifugalpumpe. 

C.  Hbmmbr,  Stofftreiber  (zugleich  mechanisches  Rührscheit)  für  Hol- 
länder (D.P.  75718). 

R.  Eron  in  Golzern,  Planknotensieb.  In  dem  die  Siebplatten  ein- 
schliessenden  Schüttelrahmen  Ä  sind 
unmittelbar  über  der  Siebfläche  Aus- 
lässe a  angeordnet,  welche  in  die  Hohl- 
körper C  münden,  zur  Ableitung  der 
vom  Sieb  zurückgehaltenen  gröberen 
Bestandteile.  Die  Hohlkörper  C  über-  i^ 
tragen  die  in  den  Apparat  eingeleitete 
Prallschüttelbewegung  direct  auf  den 
Schüttelrahmen  (D.  P.  75398). 

Hberbrandt,  Enotenfanger  mit 
veränderlicher  Schlitzweite  (D.  P. 
77412). 

Fairbanks,  Saugkasten  für  Papiermaschinen  (D.  P.  76915). 

Sparrb  Patents  Comp.,  Papiermaschine.  Bewegliche  Formen  sind  lose 
auf  endlose  Schnüre  aufgereiht,  welche  eine  weit  grössere  Geschwindigkeit 
besitzen  als  die  Formen  während  der  Herstellung  des  Papiers.  Die  Formen 
bewegen  sich  unabhängig  von  den  endlosen  Schnüren  mit  normaler  Ge- 
schwindigkeit, so  lange  sie  zwischen  der  Zuführungsstelle  und  den  Gautsch- 
walzen  sind,  während  sie  sich  auf  dem  übrigen  Teil  ihrer  Bahn  unter  dem 
Einfluss  der  endlosen  Schnüre  mit  einer  sehr  viel  grösseren  Geschwindigkeit 
bewegen  (D.  P.  77608).     Cartibra  Italiana,  Papiermaschine  (D.  P.  77232). 

TooRASSB  verhindert  für  Papiermaschinen  das  Sacken  von  Metalltüchern 
(D.  P.  54625,  65  669  0  in  der  Breitenrichtung  dadurch,  dass  an  den  üm- 
schlingungsstellen  der  Drähte  Yersteifungsdrähte  quer  eingeschoben  sind 
(2.  Zus.  D.  P.  77 147). 

>)  Techn.-cliem.  Jahrb.  18,  54t;  15,  516. 
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D.  Wbstad,  Einrichtung  an  Pappmasehinen  zur  Kürzung  der  Filzbahn 
(D.  P.  75695).  6ro88wbilbr,  Klsiii  u.  Edrhardt,  Selbsttbätiger  Faltenaus« 
gleicher  für  endlose  Filzbänder  (D.  P.  77419).  D.  Wbstad,  Yorricbtung  an 
Formatwalzen  zur  Zerlegung  der  Stoffschicht  und  Ablösung  der  zerlegten 
Stoffplatten  (D.  P.  76144).  Spoerl,  Aufrollvorrichtung  an  Papierrollen* 
Schneidmaschinen  (D.  P.  74348). 

Barsbs  erzeugt  Wasserzeichen  auf  Papier,  indem  Papierzeug,  Oanz- 
zeug  oder  geschlämmte  Porcellanerde,  durch  ein  endloses,  mit  entsprechen- 
den Durchbrechungen  oder  Schablonen  ausgestattetes  Metalltucfa  hindurch- 
dringt und  auf  der  Papierschicht,  unmittelbar  nachdem  sich  diese  in  der 
Papiermaschine  gebildet  hat,  abgelagert  wird  (D.  P.  75256). 

£•  HoBSCH,  Yordruckwalze  mit  aufgeschobenem  gemustertem  Cylinder, 
zur  Herstellung  Ton  auf  dem  Papier  in  Relief  erscheinenden  Mmstem  (D.  P. 
75236).  J.  Müller,  Maschine  zum  Auftragen  von  Flüssigkeiten  auf  Papier. 
Die  Auftragwalze  bewirkt  durch  eine  achsiale  hin-  und  hergehende  Ver- 
schiebung zugleich  ein  Aufreiben  des  Mittels  auf  den  Stoff  (D.  P.  75690). 

GANDENBERGBR^sche  J^ASCHiNEN FABRIK  iu  Darmstadt,  Streifensebneid-  und 
Aufwickelmaschine  (D.  P.  75245). 

3.  Papiererzengnisse. 

Um  Papier  oder  Carton  während  der  Erzeugung  auf  der  Papiermaschine 
lederartig  geschmeidig  zu  machen,  wird  nach  D.  P.  74  730  der  Goppikobr 
Papierfabrik  die  Papierbahn  in  feuchtem  Zustand,  vor  dem  Passiren  der 
letzten  Nasspresse,  mit  Glycerin  oder -mit  einem  in  Alkohol  löslichen,  nicht 
trocknenden  Oel  (Ricinusöl)  imprägnirt. 

VoLAND  &  Co.  in  Paris  stellen  irisirende  Gewebe  und  Papiere  her,  in- 
dem das  Papier  etc.  zunächst  mit  mehrfarbigen  Streifen  bedruckt  und 
darauf  zwischen  Riffel  walzen  hindurchgefuhrt  wird,  welche  Riffelung^en  des 
Gewebes  oder  Papiers  hervorbringen,,  deren  jede  eine  Gruppe  der  vorher 
aufgedruckten  mehrfarbigen  Streifen   umfasst    (D.  P.  74524). 

Zur  Erkennung  der  ungebleichten  Sulfitcellulose  in  Papier  bedient 
sich  C.  F.  Dehlheim  (Wochenbl.  f.  Papierfabr.)  einer  Lösung  Yon  Natrium- 
Goldchlorid,  deren  Verdünnung  so  stark  ist,  dass  dieselbe  nur  schwach 
gelbliche  Farbe  zeigt.  Betupft  man  damit  ungebleichte  Sulfitcellulose,  so 
entsteht  eine  intensiv  rotbraune  Färbung.  Gebleichte  Sulfitcellulose,  ge- 
bleichte Sulfat-  und  gebleichte  Natroncellulose  förbt  sich  an  der  Tüpfelstelle 
bläulich.  Gebleichter  Strohstoff  bleibt  ungeförbt;  Holzstoff  wird  hellgelb: 
ungebleichte  Sulfitcellulose  lässt  sich  bei  einiger  Uebung  bis  zu  20  Proc 
herunter  in  holzfreiem  Papier  deutlich  nachweisen.  .     . 

LoHMAKN  empfiehlt  im  D.  P.  75447,  Druck  und  Schrift  aus  Papier 
durch  Imprägniren  mit  Oelsäure,  Kochen  mit  Alkali  unter  Druck  sur  Ver- 
seifung der  Oelsäure,  Auspressen  *and  Auswaschen  des  Stoffes  in  heissem 
Wasser  zu  entfernen.  Horst  (D.  P.  76017)  zerkleinert  die  Maculatur  und 
behandelt  die  Masse  mit  einer  Mischung  von  10  Tln.  Wasserglas,   10   Tln. 
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Schwefelkohlenstoff  oder  Paraffinol  mit  100  TId.  Wasser  in  Rnbrapparaten, 
um  die  Druckerschwärze  zu  entfernen. 

Zorn  Imprägniren  von  Papier,  Pappe,  Geweben  etc.  stellt  Cosiksbo  eine 
Masse  her,  indem  defibrinirtes  Blut  mit  3  bis  6  Proe.  Chromsulfat  oder  5 
bis  10  Proc.  Chromalaun  und  Farbstoffen  versetzt  wird.  Die  Masse  wird 
beim  Trocknen  unlöslich  (D.  P.  70422). 

Der  nach  D.  P.  72161*)  hergestellte  MiTscHERucB^sche  6  erb  leim 
bildet  eine  gelbe,  neutral  reagirende  Lösung  von  einem  Gerbstoff  mit  einem 
leimartigen  Körper,  welcher  sich  in  jedem  Verhältnis  mit  Wasser,  auch  mit 
kalkhaltigem,  verdünnen  lässt.  Der  Gehalt  an  Gerbleim  steigt  mit  dem  spec 
Gew.  1  Proc.  Gerbleim  entspricht  einer  Erhöhung  des  spec.  Gew.  um 
0*004.  Die  genaue  Gehaltsermittlung  von  Gerbleim  geschieht  wie  folgt: 
10  cbcm  werden  mit  der  fünffachen  Wassermenge  versetzt,  aus  der  Flüssig- 
keit  wird  dann  durch  schwefelsaure  Thonerde  der  Gerbleim  gefällt,  die 
Flüssigkeit  geschüttelt  und  auf  gewogenem  Filter  filtrirt  und  nach  dem 
Trocknen  an  der  Luft  gewogen.  Verwendet  wird  der  Gerbleim  wie  vegeta- 
bilischer Leim  zum  Leimen  des  Papiers.  Er  bewirkt  innigeres  Zusammen- 
haften der  Fasern,  und  das  Papier  verträgt  daher  mehr  Füllstoff,  doch  macht 
er  erst  bei  grösserer  Anwendung  das^  Papier  leimfest  (Pap.  Z.  20^  694). 

Anhang.    Holz. 

Drittlbb,  Apparat  zum  Imprägniren  und  Färben  von  Holz.  In  die 
Saug-  und  Druckleitung  eines  Holz-Imprägnirungskessels  K  ist   ein   unten 

Fig.  199. 


mit  der  Saugleitung  in  Verbindung  stehender  Tisch  T  eingeschaltet.  Auf 
diesen  werden  die  zu  Erbenden  Stammstücke  gesetzt  und  zwischen  der 
Tischplatte  und  oberen  Deckeln  D  unter  Zwischenlegen  von  Dichtungsringen 
eingespannt,  mit  Hülfe  von  zusammenziehbaren  Verbindungsstangen  F, 
welche  von  der  Tischplatte  ausgehen.  Wird  die  Pumpe  P  am  Imprägnirungs- 
kessel  in  Thätigkeit  gesetzt,  so  wird  die  Imprägnir-  oder  Färbeflüssigkeit 
aus  dem  Kessel  durch  die  obere  Rohrleitung  und  die  Pressdeckel  in  die 
Holzstämme  gedrückt  und  durch  die  untere  Rohrleitung  wieder  angesaugt 
und  in  den  Kessel  zurückbefördert  (D.  P.  75805). 

>)  Techn.-cbem.  Jahrb.  1#,  507. 
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V1CTOR8ON  kürzt  das  Firnissen  von  Holzgegenständen  dadurch  ab,  dass 
das  Holz  nach  jedem  Anstrich  mit  rohem  Leinöl  (statt  Leinöl-Fimiss)  in 
einer  Heizkammer  einige  Stunden  auf  40  bis  50°  erhitzt  wird  (D.  P.  75923). 

EosTER  stellt  künstliche  Fourniere  mit  imitirten  Jahresringen  her 
(D.  P.  78692).  In  eine  Mischung  von  3  Tln.  Leim,  1  Tl.  Glycerin  und  ein 
wenig  Leinöl  rührt  man  so  viel  Kieseiguhr,  dass  ein  dickflüssiger  Brei  ent^ 
steht,  setzt  passende  Farbstoffe  zu  und  bestreicht  damit  einen  dünnen  Holz- 
stock als  Kern  etwa  drei  Mal,  trocknet  die  Schicht,  trägt  in  gleicher  Weise 
eine  Lage  von  etwas  hellerer  oder  dunklerer  Tönung  auf  und  so  fort,  bis 
ein  dicker  Stamm  entstanden  ist.  Bei  Nachahmung  von  Eichenholzmaserung 
versieht  man  jede  Lage  mittelst  eines  aus  starken  Borsten  hergestellten 
Kammes  mit  Einfürchungen,  in  welche  später  die  nächstfolgende  Lage  ein- 
tritt und  so  kleine  Stellen  von  anderer  Färbung  erzeugt.  Von  diesen  künst- 
lichen Holzstämmen  mit  Jahresringen  kann  man  papierdünne  Foumierblätter 
schneiden. 

Zur  Färbung  von  Holzfoumieren  trägt  J.  Haddan  auf  die  Unterseite 
Farbstoffe  oder  Beizen  auf  oder  setzt  sie  dem  Leim  zu,  welcher  zum  Auf- 
kleben des  Fourniers  dient.  Bei  dem  dann  üblichen  Anpressen  der  Four- 
niere nach  dem  Aufleimen  durchdringt  der  Farbstoff  die  Poren  des  Holzes 
und  erscheint  auf  der  Oberfläche  (D.  P.  76025). 

W.  Böttcher,  Herstellung  von  Holzmaser  (D.  P.  76028).  D.  Rübobr, 
Imitation  von  Holz-Intarsien  (D.  P.  79321). 

lieber  den  Cellulosegehalt  des  Fichtenholzes  zu  verschiedenen  Jahres- 
zeiten hat  R.  Bader  Untersuchungen  angestellt  (Chem.  Z.  1895,  856),  ohne 
dabei  eine  Gesetzmässigkeit  aufzufinden. 

Statistik. 

Ein-  und  Ausfuhr  im  Deutschen  Reich. 


Waareugattang 


Einfuhr  1894 


100  kg 


1000  M 


Ausfuhr  1894 


Einf.  1893 


100  kg    1000  Jt 


100  kg 


Aust  1893 


100  ks 


Lumpen 

Papierspäne,  Maculatur  .... 

Halbzeug  aus  Lumpen  etc.     .    . 

Dachpappe,  Asphaltpappe  etc.    . 

Graues  Löschpapier,  Strobpapier 

Holzstoff,  geschliffener   .... 

Cellulose,  Stroh-  und  anderer 
Faserstoff 

Pappen,  nicht  besonders  genannt 

Polier-,  Schiefer-,  Fliegen-  etc. 
Papier 

Packpapier,  ausser  Strohpapier, 
ungeglättet 

Glanz-  und  Lederpappe,  Press- 
späne   

Packpapier,  geglättet 

Photographiscbes  Papier    .    .    . 

Gold-  und  Silberpapier;  buntes 
Papier 

Löschpapier,  ausser  grauem;  Sei- 
denpapier etc 

Schreib-,  Druck-  etc.  Papier  .    . 


320202 

63  495 

359 

3303 

511 

84655 

77  331 

28  947 

1522 

2123 

1125 

10448 

220 

753 

6550 
12  856 


6404 

508 

17 

36 

6 

847 

1779 
463 

129 

53 


387 
176 


301 


852 
1131 


391690 
16  094 
177 
33  700 
16342 
51878 

483106 
156  456 

13081 

134173 

4  074 

102420 

4043 

53  444 

15713 
368  WO 


5875 
145 
9 
472 
196 
623 

11836 
2973 

1112 

3623 

81 
8  892 
3639 

21378 

911 
12169 


304 

3  729 

574 

210234 

109459 
39  313 

1205 

1306 

1048 

10205 

168 

848 

6456 
12506 


1370 
32  69» 

13  586 
69  811 

520486 
116  280 

12  364 

127  320 

3365 

93  778 

3  882 

54  534 

14  618^ 
359  343 
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Waarengattung 

Einfuhr  1894 

Ausfuhr  1894 

Einf.  1893 

Ausf.1893 

100  kg 

1000.^ 

100  kg 

1000 cÄ 

100  kg 

100  kg 

Papier  nicht  besonders  genannt 

Papier  und  Pappen,  unvollstän- 
dig declarirt    

Papier-  etc.  Waaren,  nicht  be- 
sonders genannt  ...... 

Papiertapeten 

Papier-  und  Pappwaaren,  unvoll- 
ständig declarirt 

1844 

72 

10493 
3732 

44 

166 

4 

2099 
411 

8 

53300 

90 

80368 
26710 

714 

5064 

17 

12859 
2137 

113 

1938 

8137 
3  736 

58154 

88  474 
26503 

XXXVT.    Phot^gra-phie. 

Allgemeines*  Die  hauptsächlich  theoretisches  Interesse  bietenden 
Untersuchungen  über  lichtempfindliche  Substanzen  sind  auch  im  Berichts- 
jahre fortgeführt  worden,  Nach  Grebb  (Pbot.  Mitth.  31,  298)  lässt  sich  die 
Empfindlichkeit  der  Chromsalze  durch  Färbung  mit  roten  Farbstoffen,  z.  B. 
£rythrosin,  wesentlich  erhohen.  Lieseoano  fand  Natriumarseniat  in  Mischung 
mit  organischen  Säuren  wirksam  (Phot.  Arch.  35^  188). 

Die  Löslichkeit  von  Chlor-,  Brom-  und  Jodsilber  in  verschiedenen  an- 
organischen wie  organischen  Lösungsmitteln  wurde  von  Yalenta  (Phot. 
Corr.  81^  282)  bestimmt.  Die  Methode  desselben,  Photographien  in  natür- 
lichen Farben  zu  gewinnen,  ist  von  R.  Nbdhads  (Z.  wiss.  Mikroskop.  11^ 
329)  auch  auf  Mikrophotogramme  mit  Erfolg  übertragen  worden.  Unter- 
suchungen über  die  Abhängigkeit  der  photographiscben  Wirkung  von  der 
Stärke  und  Zeitdauer  der  Belichtung  veröffentlichte  Leonh.  Webeb  (Phot. 
Mitt.  31^  70).  Bothamlet  (Phot.  Arch.  34,  175)  stellte  fest,  dass  das  latente 
Bild  keine  merkbare  Veränderung  erleidet,  auch  wenn  zwischen  Belichtung 
und  Entwickelung  der  Platte  mehrere  Jahre  liegen.  Dies  gilt  indessen  nur 
dann,  wenn  die  Emulsion  keine  Spur  von  löslichen  Salzen  enthält  Hierauf 
muss  also  bei  Herstellung  von  Platten  geachtet  werden. 

Kfinstliches  Licht«  J.  Bbadrepaire  bewirkt  die  Abgrenzung  be- 
stimmter Mengen  von  Magnesium blitzpulver  dadurch,  dass  durch  den 
Deckel  des  mit  dem  Pulver  gefällten  trichterförmigen  Gefösses  ein  verstell- 
bares Olasrohr  bis  nahe  an  den  Boden  hindurchgeht;  durch  dessen  Ver- 
schiebung hat  man  es  in  der  Hand  eine  beliebig  grosse  Menge  des  Pulvers 
bineingelangen  zu  lassen.  Dasselbe  kann  durch  einen  Strom  comprimirter 
Luft,  der  durch  ein  enges  Rohr  durchgeschickt  wird,  in  die  Höhe  ge- 
schleudert werden  und  entzündet  sich  dann  an  einer  die  obere  Oeffnung 
des  Rohres  umgebenden  Flamme.  Da  nach  dieser  Entleerung  des  Rohres 
aus  dem  trichterförmigen  Oefass  sofort  Ersatz  nachströmt,  kann  man  schnell 
hinter  einander  Entzündungen  mit  stets  gleicher  Menge  des  Blitzpulvers  vor- 
nehmen (D.  P.  78551). 

Um    ein  mögliehst  helles,    von  mehreren  Punkten  ausgehendes   BI' 
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licht  zu  erzeugeo,  welches  in  kurzen  Zwischenräumen  wiederholt  werden 
kann,  werden  nach  S.  Ch.  Williams  und  J.  A.  Shbpard  an  ein  Gaszuleitungs- 
rohr mehrere,  in  der  Mitte  drehbare,  parallel  laufende  Robren  angebracht, 
die  mit  Lochern  versehen  sind.  Oberhalb  der  Locher  befinden  sich  die, 
das  Blitzpulver  aufnehmenden  Schalen,  welche  an  drehbaren  Wellen  be- 
festigt sind.  Diese  stehen  unter  dem  Einfluss  von  Federn,  die  gleichzeitig 
ausgelöst  werden  können,  so  dass  der  Inhalt  der  Schalen  in  die  aus  den 
Löchern  brennenden  Flammen  fällt.  Die  Neufüllung  der  Schalen  erfolgt  aus 
hinter  denselben  angebrachten  Trichtern  (D.  P.  77992). 

Um  eine  gleichzeitige  Verbrennung  der  ganzen  Lichtpulvermenge  zu 
erzielen,  hat  Hackh  einen  besonderen  Halter  construirt,  in  welchem  das- 
selbe durch  übergelegtes,  beim  Abbrennen  mitverbrennendes  Papier  derart 
festgehalten  wird,  dass  durch  verschiedene  Stellungen  des  Halters  eine  be- 
liebige Lenkung  des  Lichtkegels  möglich  ist  (D.  P.  76201). 

Derselbe  mischt  dem  zu  Feuerwerkszwecken  üblichen  Gemisch  von  me- 
tallischem Magnesium  und  Mehlpulver  für  photographische  Zwecke  feine 
Asbestfaser  bei.  Das  Pulver  ist  unbegrenzt  haltbar,  verbrennt  infolge  der 
porösen  Structur  rasch  und  soll  hohe  Leuchtkraft  besitzen  (D.  P.  76902). 

Negativprocess*  a)  Platten,  Folien.  Um  Negativplatten,  welche  keine 
Lichthofbildung  zeigen,  herzustellen,  ^)  verwendet  Otto  Magerstbdt  folgende 
Farbstoffe;  die  Nitroverbindungen  des  Phenols,  der  Kresole,  des  Resorcins, 
des  a-Naphtols;  die  Sulfo-  und  Carbonsäuren  dieser  Nitroverbindungen  bezw. 
die  Salze  der  vorgenannten  Nitroproducte  (D.  P.  77270). 

Für  die  Anfertigung  und  Prüfung  der  Platten  haben  sich  einige  neue 
Gesichtspunkte  ergeben.  Nach  Gaedickb  (Phot.  Wochenbl.  20,  229)  wird 
durch  die  Anwesenheit  von  Gelatine  die  Umsetzung  zwischen  Bromkallum 
und  Silbemitrat  behindert.  Man  muss  deshalb  komlose  Emulsionen  wenig- 
stens 24  Stunden  als  Gallerte  stehen  lassen,  ehe  man  sie  zerkleinert  und  aus- 
wascht; sonst  wird  der  grössere  Teil   des  Silbers   wieder  herausge waschen. 

LiESBGANO  (Phot.  Arch.  Sd^  191)  will  eine  Methode  zur  elektrischen 
Prüfung  des  Reifestadiums  auf  den  Umstand  basiren,  dass  bei  dem  Reifen 
der  Bromsilbergelatine-Emulsion  mit  dem  Wachsen  des  Kornes  die  Anzahl 
Molecularcomplexe  von  Bromsilber  sich  vermindert,  was  auch  eine  Verminde- 
minderung  der  elektrischen  Leitföhigkeit  zur  Folge  haben  muss. 

J.  JoLY  macht  darauf  aufmerksam,  dass  durch  Kälte  die  Empfindlieh- 
keit  der  Platten,  namentlich  der  orthochromatischen,  herabgesetzt  wird 
(Brit.  Journ.  Phot.  41,  453;  Chem.  Z.  Rep.  17,  220). 

Ueber  einige  neue  Sensibilisatoren  berichten  Edbr  und  Vai^skta 
(Phot.  Corr.  81,  229).  Tetrachlortetraäthylrhodaminchlorhydrat  bewirkt  kräftige 
Sensibilisiruug  der  Bromsilbergelatine  für  Grün,  Gelb  und  Orange,  Nitrilo- 
rhodamin  bis  ins  Orangerot;  dabei  wird  die  Gesamtempfindlichkeit  der 
Bromsilberschichten  nicht  wesentlich  verringert.  Acridingelb  (das  Chlor- 
hydrat des  Diamidodimethylacridins)  ergab  ausserordentlich  günstige  Resul- 

0  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  543. 


Photographie.  575 

täte  in  Gran- Empfindlichkeit,  so  dass  es  besonders  zu  Zwecken  des  poly- 
chromen photographischen  Drucks  verwendbar  sein  durfte.  —  Das  orange- 
empfindliche Cyanin  ist  auch  gegen  die  roten  Dunkelkammerstralen  empfind- 
lich; es  verliert  dies  Verhalten  durch  Zusatz  von  Säuren  und  erlangt  es 
wieder  durch  Znsatz  von  Alkalien.  A.  v.  Hübl  empfiehlt  daher,  die  Emulsion 
für  Cyaninplatten  mit  Säurezusatz  zu  bereiten  und  erst  nach  Erstarren  der 
Schicht  die  Platten  durch  ein  alkalisches  Bad,  am  besten  nicht  zu  verdünnte 
Boraxlösung,  zu  sensibilisiren  (Atelier  de  Phot.  I9  62). 

Die  ScHOMANN^schen  ultravioletempfindlichen  Platten  0  haben  sich  nach 
2V4-jähriger  Aufbewahrung  unter  dem  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft 
noch  als  ebenso  gut  erwiesen  wie  kurz  nach  der  Herstellung.  Die  Empfind- 
lichkeit war  zwar  etwas  zurückgegangen,  die  Intensität  aber  unverändert 
(Phot.  Almanach  1895,  19). 

Unter  dem  Namen  Tannalinhäute  bringt  die  Chbmischb  Fabrik  acf 
Act.  (vokm.  E.  Schbring)  Gelatinefolien  in  den  Handel,  welche  durch  Be- 
handlung mit  Tannalin,  einer  Losung  von  Formaldehyd,  in  eine  elastische, 
wasserunlösliche  Modification  übergeführt  sind.  Diese  Häute  vertragen  selbst 
kochendes  Wasser,  und  die  damit  hergestellten  Films  lassen  sich,  ohne 
Schaden  zu  erleiden,  in  den  höchsten  Tropentemperaturen  entwickeln  (Phot. 
Mitt,  Sl,  35,  50). 

b)  Aiifnahne.  Mallbt  hat  eine  besondere  Verbindung  der  Teile  bei 
Photographie- Automaten  angegeben.  Ein  Triebwerk,  ausgelöst  durch  Ein- 
wurf eines  Geldstückes,  befördert  die  zu  belichtenden  Platten  aus  einem 
kreisrunden  Behälter  in  den  Brennpunkt  des  Objectivs,  dessen  Oeffnung 
gleichzeitig  für  einen,  nach  Belieben  zu  bestimmenden  Zeitraum  freigelegt 
wird,  und  von  hier  in  ein  Gefäss,  welches  zuvor  mit  Entwickelungsflüssigkeit 
gefüllt  worden.  Letzteres  lässt  die  Platte  nach  erfolgter  Drehung  um  180<> 
in  ein  darunter  befindliches,  ihm  völlig  gleiches  Fixirgeföss  fallen,  aus 
welchem  die  Platte  auf  eine  schiefe  Ebene  gelangt,  hier  durch  einen  Wasser- 
strahl gespült  und  darauf  dem  Benutzer  ausgeliefert  wird  (D.  P.  79860). 

M.  Lardowskt  (Z.  wiss.  Mikroskop.  II9  313)  beschreibt  einen  neuen 
Apparat  für  Mikrophotographie.  Derselbe  besitzt  zwei  Gassetteu,  die  über 
einander  auf  zwei  hölzernen  Säulen  ruhen  und  für  Aufnahmen  von  ver- 
schiedener Grösse  dienen  sollen. 

Zur  Bestimmung  der  Belichtungsdauer  bei  der  Aufnahme  wie  beim 
Copiren  hat  Abbl  ein  chemisches  Actinometer  unter  dem  Namen  „Le  Per- 
petuel*"  angegeben.  Dasselbe  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Ghlorsilbers, 
sich  im  Licht  zu  förben  und  bei  Gegenwart  vom  Ghlorwasser  im  Dunkeln 
sich  wieder  zu  entfärben.  Eine  Röhre,  gefüllt  mit  Chlorsilber  und  Ghlor- 
wasser, befindet  sich  in  einer  Schachtel,  die  ausserdem  ein  Glasröhrchen 
mit  Normalfärbung  enthält.  Nach  der  Zeit,  wekhe  das  CbiorsiiWr  braucht, 
um  eine  der  Normalfarbe  identische  Färbung  anzunehmen,  wird  die  Stärke 
des  actinischen  Lichtes  beurteilt  (Monit.  de  la  Phot.  S8^  105). 
»)  Techn.-chem.  Jahrb.  16,  543. 
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Zu  gleichem  Zwecke  dient  das  Universal- Sensitometer  Ton  J.  Scheikbb 
(Z.  f.  Jnstrumentenk.  14,  201). 

0)  Entwickeln.  Bei  aromatischen  Verbindungen  müssen,  um  sie  als 
Entwickler  verwendbar  erscheinen  zu  lassen,  nach  Ldmiehe  und  Sbtbwbtz 
(Bull,  du  Photo-Club  Paris  4,  278)  mindestens  zwei  Hydroxyl-  oder  Amido- 
gruppen  sich  in  o**  oder  p-Stellung  am  selben  Benzolring  befinden.  Von 
dieser  Regel  bilden  nur  Phenylhydrazin  und  seine  Abkömmlinge  eine  Aus- 
nahme; auch  das  Phenylhydroxylamin  sowie  o-  und  p-ToIylhydroxylamin 
Yermogen  in  neutraler  Lösung  zu  entwickeln.  Daraus  wird  gefolgert,  dass 
die  Anlagerung  einer  Hydroxylamingruppe  an  einen  aromatischen  Ring  zu 
Entwicklern  führt. 

J.  Hauff  bringt  als  neue  Entwickler  l,3-Diamido-4,6-Dioxybenzol  in 
Verbindung  mit  löslichen  schwefligsauren  Salzen,  z.  B.  0*5  Tle.  Diamido- 
dioxybenzol  und  8  Tle.  krystallisirtes  Natriumsulfit  in  100  Tln.  Wasser 
(D.  P.  75131),  ferner  die  Glycine  von  Amidophenolen  in  Lösungen  mit 
kohlensauren  Alkalien,  z.  B.  5  g  Oxyphenylglycin,  25  g  Potasche  und  25  g 
krystallisirtes  Natriumsulfit,  welche  Lösung  zum  Gebrauch  auf  das  3-  bis 
4-fache  verdünnt  wird  (D.  P.  75505). 

Die  AcTiENOESELLscHAFT  FOR  Anilinfabrikation  iu  Berlin  empfiehlt 
(D.  P.  76208):  1)  a-Amido-/ff-naphtolmonosulfosäure  (J.  pr.  Chem.  44,  521  fif.). 
2)  a-Amido-y? -naphtoldisulfosäure,  dargestellt  durch  Einwirkung  von 
schwefliger  Säure  auf  die  Nitrosoverbindung  dpr  /ff-Naphtol-y9-monosulfos&ure, 
-SeflABPPER.  3)  a-Amido-/5-naphtoldisulfosäure,  dargestellt  durch  Einwirkung 
von  schwefliger  Säure  auf  die  Nitrosoverbindung  der  /9-Naphtol-^-mono8ulfo- 
säure  F.  4)  a-Amido-/9-naphtolcarbonsulfosäure,  erhalten  durch  Einwirkung 
von  schwefliger  Säure  auf  die  Nitrosoverbindung  der  /9-Oxynaphtoesäare 
Schmelzpunkt  216  ">. 

Zur  Eutwickelung  von  Chlor-  oder  Bromsilbergelatine  sind  nach 
G.  A.  LE  Rot  (C.  r.  119,  557)  auch  Alkaliperoxyde  in  v^ässeriger  Lösung 
verwendbar,  doch  müssen  die  Bilder  länger  als  sonst  exponirt  werden. 

Das  als  Conservirungsmittel  für  organische  Entwickler  viel  verwendete 
käufliche  Natriumsulfit  enthält  nach  Andresen  (Phot.  Corr.  31,  211)  stets 
grössere  Mengen  von  Verunreinigungen,  darunter  basisch  unterschwefelsaures 
Natron  Na*S^O^,  das  infolge  seiner  Alkalinität  die  Haltbarkeit  der  Entwickler- 
lösung beeinträchtigen  kann.  Nach  E.  A.  Jüst  (Phot.  Corr.  81,  215)  sind 
Entwickler  mit  Zusatz  von  Natriumbicarbonat  haltbarer  und  von  constanterer 
Wirkung  als  solche  mit  Soda  oder  Potasche.  Nach  einer  Notiz  im  Bull,  des 
Photo- Club  5,  2  (Chem.  Ztg.  Rep.  18,  64)  kann  in  allen  alkalischen  Ent- 
wicklern, ausser  bei  p-Amidophenol  das  freie  bezw.  kohlensaure  Alkali  vor- 
theilhaft  durch  dreifach  phosphorsaures  Natron  ersetzt  werden. 

d)  Verstärken  und  Abschwächen.  Da  die  Schwärzung  der  mit  Qaeck- 
silberchlorid  gebleichten  Platten  durch  Ammoniak  wenig  haltbar  ist,  sollen 
die  Platten  nach  dem  Bleichen  und  sorgföltigem  Auswaschen  in  ein  Bad  ge- 
bracht  werden,    bestehend  aus  Wasser  1000  cbcm,  Fixirnatron  10  g,     Gold- 
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chloridlösung  (1 :  100)  20—30  Tropfen,  dem  einige  Tropfen  conc.  Ammoniak 
zugesetzt  werden.  Man  erzielt  auf  diese  Weise  intensivere  Schwärzung  von 
unbegrenzter  Haltbarkeit  (Photographie  5,  101). 

Bei  der  Silberverstärkungsmethode  ist,  wie  Liesboano  (Phot.  Arch.  85^ 
337)  angiebt,  zu  langes  Auswaschen  nach  der  Bromirung  von  Nachteil,  es 
kann  sogar  die  Schwärzung  hei  der  nachfolgenden  Behandlung  mit  Silber- 
nitrat ganz  verhindern. 

Bei  starker  Ünter-Exposition  will  Bdrton  (Wien.  Phot.  Bl.  2,  61)  noch 
ein  brauchbares  Negativ  erhalten,  indem  er  das  fixirte  und  gut  gewaschene 
Negativ  in  Quecksilberchlorid  vollkommen  ausbleicht  und  dann  in  einer  sehr 
verdünnten  Lösung  von  Natriumsulfit  nur  so  lange  schwärzt,  bis  es  von  der 
Rückseite  her  die  nothigen  Contraste  aufweist  und  die  Details  noch  nicht 
angegriiTen  sind.  Dann  wird  das  Negativ  schnell  herausgenommen,  gewaschen 
und  schliesslich  von  der  Ruckseite  her  in  der  Camera  reproducirt. 

Abschwächen  bewirkt  Alkx.  Lainbr  durch  folgendes  haltbare  und  lang' 
sam  wirkende  Mittel :  10  g  Jodkalium  in  1  1  Fiximatronlösung  1 : 4.  Die 
Wirkung  ist  bereits  nach  einer  Stunde  merklich,  nach  8  —  10  Stunden  ver- 
schwinden selbst  dichte  Schleier.  Dabei  härtet  sich  die  Gelatinescbicht  ein 
wenig.  Sehr  rasche  Abschwächung  wird  erreicht,  wenn  man  das  Negativ 
vor  dieser  Behandlung  in  eine  verdünnte  Losung  von  rotem  Blutlaugensalz 
bringt  (Phot.  Corr.  82,  64). 

Collodionplatten  schwächt  £.  Vogel  (Phot.  Mitt.)  durch  eine  Mischung 
von  Cyankaliumlösung  (1:20)  mit  rotem  Blutlaugensalz  ab;  die  Mischung 
darf  nur  schwach  gelb  gefärbt  sein. 

Um  Farbschleier  zu  entfernen,  empfiehlt  M.  Pbtzold  (Phot.  Rundsch. 
Sj  188)  Behandlung  mit  Quecksilberchlorid  bis  zum  Verschwinden  des 
Schleiers,  dann  mit  verd.  Ammoniak  und  schliesslich,  falls  dies  nötig,  Ab- 
schwächung mit  Blutlaugensalz  und  Fiximatron.  F.  Stolze  empfiehlt,  die 
Platte  nach  kurzem  Abspülen  2  bis  3  Minuten  in  Wasser  zu  legen,  dem  auf 
je  250  cbcm  1  cbcm  Eisessig  zugesetzt  wurde,  dann  in  ein  Natriumsulfit 
enthaltendes  Fixirbad  (Atelier  des  Phot.  1,  87). 

e)  Waschen.  Um  das  Wässern  und  Trocknen  abzukürzen,  empfiehlt 
sich  nach  Ulbricb  (Südd.  Phot.  Ztg.  1^  79)  die  Verwendung  von  Jodalkohol 
(10  Tropfen  Jodtinctur  auf  500  cbcm  absoluten  Alkohol),  in  welchen  sowol 
Negative  als  Positive  nach  dem  Fixiren  2  bis  3  Minuten  eingelegt  werden. 
Von  Negativen  können  durch  Zufügung  von  etwas  mehr  Jod  selbst  Schleier 
ganz  entfernt  werden,  wie  denn  bei  grösserer  Concentration  (10  bis  15 
Tropfen  Jodtinctur  auf  200  cbcm  AlkohoD  der  Jodalkohol  der  einfachste  und 
unschädlichste  Abschwächer  sein  soll. 

Unter  dem  Namen  Anthion  kommt  das  überschwefelsaure  Kalium  zur 
Entfernung  der  letzten  Reste  von  Natriumthiosulfat  in  den  ausgewässerten 
Platten  oder  Papieren  in  den  Handel.  Angewendet  wird  eine  0,5-proc. 
wässerige  Lösung,  die  sehr  haltbar  ist  (Pharm.  Centr.  86,  146). 

f )  Verschiedenes.    Zum  Ablösen  der  Schicht  von   einem  Negativ  em- 
Biedermann,  Jahrb.  XVII.  37 
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pfiehlt  Bbhrold  (Phot.  Mitt.  Sl^  305),  dasselbe  mit  Oelatinelösung  zu  über- 
giessen,  diese  trocknen  zu  lassen  und  dann  die  Platte  in  5-proc.  Chrom- 
alaunlösung zu  legen.  Zur  Tollständigen  Ablosuug  ist  einstündiges  Ver- 
weilen in  diesem  Bade  erforderlich. 

LiBSBGANo  (Phot.  Arch.  36^  115)  behauptet  das  Vorkommen  von  zwei 
reinen  Silbermodificationen  in  den  photographischen  Bildern,  der  roten  und 
der  schwarzen.  Alle  anderen  Farbtone  der  Silberbilder  sind  bedingt  durch 
eine  Combination  des  Silbers  mit  Oxydationsproducten  aus  den  Entwicklern; 
die  Bildung  solcher  Producte  wird  durch  Natriumsulfit  verhindert  oder  doch 
vermindert. 

PositiT-Prooess.  a)  Drucken.  J.  F.  Eolbt  stellt  selbsttonendes  Pa- 
pier in  der  Weise  her,  dass  eine  Suspension  von  Collodiumlösung,  Silber- 
nitrat, löslichem  Goldsalz  und  einem  Chlorid  auf  mit  mineralischem  Ueberzug 
versehenes  Papier  aufgegossen  wird.  (D.  P.  77  162). 

Lässt  man  mit  Gelatine  getränktes  Papier  auf  5-proc.  Lösung  von 
Kalium bichromat,  der  Salzsäure  zugesetzt  ist,  2  bis  3  Minuten  schwimmen, 
80  nimmt  es  beim  Trocknen  infolge  beginnender  Reduction  eine  fahlgrüne 
Farbe  an,  die  bei  Belichtung  schnell  schön  blau  wird  (G.  H.  Niewbnglowski, 
Bull.  soc.  fran?.  de  Phot.  [II]  10,  253). 

Artioub  (Phot.  Mitt.  31^  268)  hat  ein  Verfahren  zur  Herstellung  un- 
vergänglicher Kohlendrucke  eingeführt.  Papier,  mit  einer  dünnen  Kohlen- 
schicht überzogen,  wird  auf  der  Rückseite  mit  Bichromatlösung  sensibilisirt 
Nach  dem  Belichten  taucht  man  es  in  warmes  Wasser  und  schüttelt  auf  die 
belichtete  Seite  durchgesiebte  Sägespäne. 

b)  Entwickeln.  Nach  Libsbgakg  müssen  Eisenoxalatpapiere  kurz  nach 
der  Belichtung  entwickelt  werden,  da  sich  das  Oxalsäure  Fisenoxydul  im 
Dunkeln  wieder  oxydirt  und  hierbei  eine  Verbindung  bildet,  welche  die  Ent- 
wickler nicht  zu  reduciren  vermag  (Phot.  Arch.  35,  321).  Derselbe  behan- 
delt die  Chemie  der  Entwickler  (Phot.  Arch.  35,  369,  385)  und  die  Mechanik 
der  Entwickelung  (Phot.  Arch.  36,  1).  Albx.  Lainer  giebt  Vorschriften 
über  die  Zubereitung  der  Ferrioxalatlösung  für  Platindrucke  bei  kalter  wie 
bei  heisser  Entwickelung. 

c)  Tonen.  Da  bei  Platintonung  nur  1  Atom  Pt  an  Stelle  von  4  Atomen 
Ag  tritt,  verliert  das  Bild  an  Kraft.  Es  empfiehlt  sich  daher  nach  Libse- 
GARo,  hierfür  bestimmte  Chlorsilberpapiere  ziemlich  kräftig  auszucopiren 
und  dann  noch  mit  einem  nicht  zu  verdünnten  Entwickler,  z.  B.  mit  Hydro- 
chinon-Natriumacetat,  zu  verstärken  (Phot.  Arch.  35,  241). 

d)  Auswaschen.  S.  a.  Negativ- Process.  Die  Anwendung  überschwefel- 
saurer Salze  in  etwa  1-proc.  Lösung,  um  die  letzten  Reste  Fixirnatron  zu 
entfernen  und  damit  das  Vergilben  der  Silberbilder  zu  hindern,  ist  der 
Chbm.  Fabr.  auf  Actien  (vorm.  E.  Schbring)  geschützt  (D.  P.  79009). 

In  dem  Zurückbleiben  kleiner  Mengen  Silbersalz  hat  auch  Hadi>ok 
(Chem.  Z.  R.  17,  208)  die  Ursache  des  Vergilbens  gefunden. 

um  die  Schwierigkeiten,  welche  photographische  Papiere  und  uarnent- 
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lieh  Films  bei  der  BehandloDg  in  Flüssigkeiten  darbieten,  zu  beseitigen, 
soll  eine  Vorrichtung  dienen,  die  aus  zwei  Klemmen  besteht,  weiche  zwei 
gegenüberliegende  Kanten  eines  Blattes  federnd  fassen  können.  Diese 
federnden  Klemmen  sind  in  leicht  lösbarer  Verbindung  mit  einem  Halter, 
dessen  beide  Schenkel  gleichfalls  auseinanderfedern,  um  das  gefasste  Blatt 
beliebig  gespannt  zu  halten  (D.  P.  79889  von  Kitz). 

A.  ScBiEPBLBEiN  hat  cinon  Wässerungseimer  construirt,  in  welchem 
durch  Auf-  und  Abbewegen  eiues  Kolbens  innerhalb  eines  beiderseitigen 
offenen  Hohlcylinders  ein  Bespülen  des  Bildes  in  wechselnder  Richtung  er- 
zielt wird  (D.  P.  78375). 

e)  Fixiren.  Um  sicher  haltbare  Abdrücke  zu  erhalten,  setzt  P.  Mbrcier 
dem  Fixirbad  Natriumacetat  und  Kochsalz  zu  (L*Amat.-Phot.  10,  414;  Chem. 
Z.  R.  17,  280). 

f)  Copirrahmen.  Bei  dem  Rahmen  von  Alex.  Schiefblbbin  (D.  P. 
79442)  wird  das  gleichmässige  Andrücken  des  lichtempfindlichen  Papiers 
gegen  das  Negativ  bezw.  beider  gegen  die  Glasplatte  durch  eine  aufklappbar 
mit  dem  Rahmen  verbundene,  gekrümmte,  federnde  Platte  bewirkt,  welche 
sich  beim  Schliessen  des  Rahmens  flach  streckt. 

g)  Verschiedenes.  In  einem  Apparat  von  S.  Patz  werden  die  durch 
Führungen  in  senkrechter  Lage  und  getrennt  von  einander  gehaltenen  Photo- 
graphien dadurcht  feucht  erhalten,  dass  der  Zwischenraum  zwischen  dem 
dieselben  enthaltenden  und  einem  grösseren,  durch  Deckel  verschliessbaren 
Kasten  mit  Wasser  angefüllt  ist  ^D.  P.  79  257). 

Um  beim  Coloriren  von  Photographien  das  Transparentmachen  des 
Papiers  zu  vermeiden,  werden  die  Photographien  auf  der  Rückseite  mit 
Farben  bemalt,  welche  leicht  in  das  Papier  eindringen  und  durch  die  Photo- 
graphie hindurch  gesehen  werden  können.  Man  benutzt  zu  dem  Zweck 
Teerfarben  in  wässriger  oder  alkoholischer  Lösung  (D.  P.  78073  von  Klary). 

Reprodnction  n.  dgl.  üeber  den  im  kartographischen  Institut  zu 
Sofia  angewendeten  photolithogl-aphischen  Process  (,Rapid-Reportprocess") 
macht  G.  Kyrkow  (Phot.  Corr.  31,  377)  Mitteilungen.  Danach  wird  ganz 
dünnes  Zinkblech  fein  geschliffen,  polirt  und  mattirt,  dann  schnell  und 
gleichmässig  mit  lichtempfindlichem  Asphalt  überzogen;  nach  dem  Trocknen 
wird  es  unter  einem  Strichnegativ  in  der  Sonne  ancopirt,  mit  Terpentingeist 
entwickelt  und  unter  der  Brause  tüchtig  abgespült.  Nach  dem  Abtropfen 
wird  die  Platte  einige  Minuten  in  der  Sonne  aufgestellt,  gummirt,  mit  üeber- 
tragungsfarbe  eingeschwärzt  und  auf  den  fein  polirten  Stein  übertragen.  Das 
Verfahren  soll  sehr  feine  und  scharfe  Copien  liefern,  dabei  billiger  und  ein- 
facher sein  als  alle  anderen  ähnlichen  Methoden. 

Das  Kupfer-Emailverfahren  (Fischleimverfahren)  zur  üerstellung  von 
Autotypien,  das  von  Amerika  aus  eingeführt  wurde,  besteht  nach  Valenta 
(Phot  Mitt.  31,  2G5)  darin,  das  eine  hochpolirte  Kupferplatte  mit  einer 
dünnen  Gummi-  oder  Fischleimschicht,  die  mittelst  Ammoniumbichromats 
lichtempfindlich  gemacht  ist,  versehen  und  dann  unter  dem  Negativ  belichtet 
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wird.  Das  Bild  wird  dann  entweder  mit  Wasser,  sehr  verdünnten  Säuren 
oder  Sodalösung  entwickelt,  getrocknet  und  mittelst  Bunsenbrenners  sehr 
stark  erhitzt.  Hierbei  ergeben  die  verkohlten  Producte  der  Leim-  oder 
Gummischicht  eine  dem  Äetzwasser  grossen  Widerstand  leistende  sehr  feste 
bildschicht,  die  beim  Drucken  des  geätzten  Bildes  mitwirkt.  Zum  Aetzen 
dient  Eisenchloridlösung  1  :  6. 

Bei  einem  Verfahren  von  Bitterlich  (D.  P.  77984)   findet  eine  Tren- 
nung der  Aetzung  des  Steines  in  der  Art  statt,  dass  zunächst  eine  gelinde 
Aetzung  vor  der  Einschwärzung,  zum  Zweck   der  Klärung   des  Bildes,   und 
darauf,    nach    der  Einschwärzung,    eine    stärkere  Aetzung   zum  Zwecke    der 
Fixirung  des  auf  dem  Steine  befindlichen  Gesamtauftrages  vorgenommen  wird. 
Ein  Verfahren    der  Münchener  Kunst-   und  Verlagsanstalt  E.  Albert 
&  Co    (D.  P.  75783)    bezweckt    die  Herstellung   von  Autotypien    durch  Co- 
piren  von  Halbtonnegativen  auf  nicht  stark  polarisirenden,  lichtempfindlichen 
Schichten.     Die  Herstellung    wird  in   der  Weise  ausgeführt,   dass  man  ent- 
weder vor,   bei  oder  nach  dem  Copiren  des  Negativs  das  Licht  durch  einen 
in   geringer  Entfernung   von    der    lichtempfindlichen   Schicht   angebrachten 
Raster  unter  verschiedenen  Winkeln  einfallen  lässt,  oder  dabei  den  Winkel, 
unter  welchem   dasselbe    einfällt,    vermindert.      Fig.  200  soll    einen  Schnitt 
senkrecht  zur  Ebene  der  lichtempfindlichen  Schicht  M  N  darstellen^   so  ge- 
Fig.  200.  wählt,    dass    auch 

die  einander  pa- 
rallelen Linien  des 
Rasters  R  R  senk- 
recht zur  Papier- 
ebene stehen.  Die 
hellen  und  dunk- 
len Linien  to  und 
8  des  Rasters  BB 

seien  gleich  breit  und  die  diese  Linien  enthaltende  Ebene  des  Rasters  sei 
von  der  Ebene  der  lichtempfindlichen  Schichten  MN  um  den  Abstand  d  ent- 
fernt, der  73  so  gross  als  die  Breite  der  Linien  w  und  s  sein  mag.  Fallen 
nun  die  Lichtstralen  senkrecht  auf  Raster  und  lichtempfindliche  Schicht, 
also  in  Richtung  a,  so  werden  die  Streifen  von  der  Breite  i  h  der  licht- 
empfindlichen Schicht  MN  belichtet,  während  die  dazwischen  lieg^enden 
Streifen  unbelichtet  bleiben,  da  die  Streifen  8  des  Rasters  das  Licht  nicht 
durchlassen.  Dreht  man  nun  aber  Raster  und  lichtempfindliche  Schicht  um 
eine  den  Rasterlinien  parallele  Achse,  etwa  um  den  Winkel  fi  hezw.  y  so 
weit,  dass  die  Lichtstralen  jetzt  in  Richtung  der  Linien  h  bezw.  c  einfallen, 
so  werden  infolge  des  Abstandes  d  des  Rasters  von  der  lichtempfindlichen 
Schicht  andere  Streifen  der  letzteren  belichtet,  nämlich  die  Streifen  h  \ 
bezw.  OjJ,  während  die  Streifen  lo  vom  Licht  nicht  beeinflusst  werden. 

Um  in  den  Druckplatten  Punkte  und  Linien  zu  erzielen,  deren  Grrössen- 
verhältnisse  den  Tonwerten  des  Originals  entsprechen,  haben  die  einzelnen 
Rasterlinien  mehrere  Tonabstufungen  (D.  P.  73966  von  Albert  <fe  Co.). 
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Ein  Verfahren  von  J.  Hosnik  (D.  P.  76680),  bei  welchem  die  Belich- 
tung und  die  Entwickelung  der  Chromgelatine,  wie  bei  der  Leimtypie  ohne 
Uebertragung,  von  ein  und  derselben  Seite  erfolgt,  unterscheidet  sich  von 
dem  Verfahren  der  Leimtypie  dadurch,  dass  mittelst  desselben  Halbtonreliefs 
oder  Reliefs  erhalten  werden.  Dieses  Resultat  erzielt  man  allein  durch  ein 
schwaches  Sensibilirungsbad  von  Bichromatlosung  (etwa  1  :  50).  Da  die  Ge- 
latineschicht  nicht  durch  Pigment  wie  im  Pigmentverfahren  gefärbt  ist,  so 
kann  das  Licht  durch  die  ganze,  wenn  auch  dicke  Gelatineschicht  bis  auf 
den  Grund  eindringen.  Die  Gelatine  wird  jedoch  nicht  absolut  unlöslich 
gemacht  wie  bei  der  Leimtypie,  so  dass  bei  der  Entwickelung  an  allen 
Stellen  des  Bildes  ein  teilweises  und  der  Belichtung  proportionelles  Auflösen 
stattfindet. 

Ein  Verfahren  von  W.  Rbissio  (D.  P.  74622)  ermöglicht  die  Herstel- 
lung von  Reliefs  nach  plastischen  Gegenständen  mit  Hülfe  von  Chromgela- 
tine. Zur  Herstellung  eines  geeigneten  Negativs  wird  zunächst  auf  das  zu 
reproducirende  Object  das  Bild  einer  Strichnetzplatte  geworfen.  Die  hier- 
durch auf  dem  Object  hergestellten  Zonen  werden  alsdann,  von  Zone  zu 
Zone  fortschreitend,  heller  bezw.  dunkler  geförbt.  Wird  nun,  nach  Fort- 
nahme  der  Netzplatte  und  unter  Abschluss  alles  störenden  Seiten-  und  Ober- 
lichts, eine  photographische  Aufnahme  von  dem  Object  gemacht,  so  erhält 
man  ein  Negativ,  dessen  Copiren  auf  eine  starke  Chromleimschicht  das  Ori- 
ginal in  entsprechenden  richtigen  Verhältnissen  wiedergiebt,  wenn  man  die 
Leimschicht  in  Wasser  aufquellen  lässt. 

Camera«  Ein  Zwischenstack  für  lösbare  Vorder-  oder  Hinterrahmen, 
das  eine  Drehung  und  Neigung  dieser  Teile  gegen  das  Laufbrett  gestattet, 
schätzt  das  D.  P.  74  873  von  Potbnsen  u.  Schwartz. 

Alois  Deloo  hat  seine  Handcamera  für  Rollfilms^)  etwas  geändert 
(D.P.  74154).  Das  zum  Vorrücken  des  Negativbandes  dienende  Zahnge- 
triebe und  die  Reibungsrolle  sind  durch  eine  mit  Sperrrad  und  Klinke  ver- 
sehene Hülse  ersetzt.  Letztere  ist  mit  der  Abgaberolle  durch  einen  Schnur- 
lauf verbunden. 

Magazincamera«  Bei  der  Camera  von  Spooner  (D.  P.  74594)  werden 
die  Bewegungen  zum  Spannen  des  Verschlusses,  zum  Heben  und  Senken 
der  Platten  aus  einem  schrittweise  fortgeschalteten  Plattenmagazin  und  zum 
zeitweisen  OefTiieii  eines  yöh  eiQem  Schieber  abgedeckteu  Dtirchlrittsischlitzea 
zwischen  Ex[jositlüiisraiim  utid  Camera  vou  einer  Curveuschnbseheibe  abge- 
leitet. Dieselbe  steht  durch  Stangen  mit  Zahnäegmenten  in  VerVjindun^, 
welche  in  /Cabn&tangen  zum  Uebea  und  Senken  der  Platten  eiogrßifen.  Las 
Oeffnen  und  Schlieasen  des  Schiebers  dea  DurchtritUie^üb;^  wird  durch 
zwei  Stangen  Termittelt,  während  andere  Stangi^'*  » '  ■  ♦  j  «J  ilöa  Schieber 
eines  Schaulochs  beeinflussen.     Die  VorricHtiqji  "     '    ^    \tig  ^  Yci 

Schlusses  nuabbS-nf^ig  von  der  Ein  stell  bar  k^lt  1^  ' 
an  dem  ver  st  ellbaren  Objeetivgesteü 
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Triebstift  und  einer  mit  einem  Arm  versebenen,  mit  dem  Objectivträger  aus- 
ziehbaren Stange.  Die  Drehung  der  letzteren  wird  durch  die  Curvenscheibe 
bewirkt.  Zur  schrittweisen  Fortbewegung  des  Magazins  dient  eine  ebenfalls 
Yon  der  Curvenscheibe  beeinflusste  Sperrvorrichtung. 

Campion  und  Delacrb  haben  hinter  dem  Objeotiv  (D.  P.  78316)  einen 
Einstell  Spiegel  angebracht,  welcher  durch  eine  Scheidewand  gehoben  und 
mittelst  bogenförmiger  Ansätze  in  gehobener,  die  Belichtung  der  Platten  er- 
möglichender Lage  festgehalten  werden  kann.  Gleichzeitig  mit  der  Hebung 
des  Spiegels  erfolgt  die  Auswechselung  der  Platten  und  die  Bethätigung  des 
Momentverschlusses. 

Bei  Carpentier's  Magazincamerain  Form  eines  Opernglases  (D.  P.  73969) 


Fig.  201. 


wird,  um  den  Raum  B  des  Sucher- 
gehäuses  P  für  das  Auswechseln 
der  Platten  nutzbar  zu  machen,  das 
Objectiv    0   des    für  directe   Visi- 
rung    eingerichteten    Suchers   nach 
bewirkter  Aufnahme  von   dem  Ob- 
jectivverschluss    d   verdeckt,    wäh- 
rend das  Ocular  B  des  Suchers  nur 
unactinisches  Licht  durchlässt.    Die 
Wechselvorrichtung  T,  durch  welche 
mittelst     eines     Schiebers     h     die 
dem    Objectiv     zunächst     liegende 
belichtete  Platte  e  beim  Ausziehen 
der   Stange  t   hinweggenommen   und  beim  Einschieben  hinter  die  anderen 
Platten  geschoben  wird,  kann  also  in  den  Sucherraum  gebracht  werden. 

Ein  anderes  Princip   verfolgt   der  Serienapparat  von  Rich.  Brandaceb 
(D.  P.  74792).     Die  lichtempfindlichen  Platten  g  sind  zwischen  den  auf  dem 


h'ig.  303. 


umfange  einer  Scheibe  C  befindlichen 
Ständern  l  angeordnet.  Bei  der  Drehung 
der  Scheibe  C  wird  das  an  der  Camera- 
wand verschiebbar  gelagerte  und  durch 
eine  Feder  f  beeinflusste  Objectiv  von 
Vorsprüngen  a  der  Scheibe  G  mitge- 
nommen und  vor  einer  Belichtungs- 
öflFnung  D  vorbeigefuhrt.  Nach  dem 
Vorbeiführen  wird  das  Objectiv  .  frei- 
gegeben, nachdem  vorher  eine  Ver- 
schlussscheibe 8  ausgelöst  ist  und  die 
Objectivöfinung  verdeckt  hat. 

Bei  der  Camera  von  Ron.  Erdgbnbr 
(D.  P.  79095)  fällt  nach  dem  Abtrennen 
von  dem  Plattenstapel  die  belichtete 
Platte    vornüber   auf   den  Deckel     des 
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im  Innern  der  Camera  angeordneten  Suchers  und  gleitet  von  diesem,  beim 
Neigen  der  Camera  und  gleichzeitigem  Niederziehen  einer  die  bereits  belich- 
teten Platten  festklemmenden  federnden  Scheibe,  in  einen  direct  unter  dem 
Magazin  für  die  unbelichteten  Platten  liegenden  Sammelraum,  welcher  die 
hintere  Abteilung  des  Sucherraumes  bildet. 

Vorrichtungen  zum  Wechseln  der  Platten,  die  im  grossen  Ganzen  sich 
an  die  vorhandenen  Vorbilder  halten,  sind  Gegenstand  der  D.  P.  75782, 
78328,  78289  von  Lodkota,  Goitton  de  Giraüdy,  Wittmann.  Origineller, 
gleichzeitig  fnr  Platten  wie  für  Films  brauchbar,  ist  das  Verfahren  von 
J.  F.  Parsons  (D.  P.  76380).  Die  lichtempfindlichen  Platten  a  sind  auf 
buchartig  durch  ein  Band  b  ver-  Fig.  203. 

einigten  Cartonblättem  oder  der- 
gleichen befestigt,  welche  ab- 
wechselnd höher  bezw.  breiter 
als  die  benachbarten  sind,  da- 
mit eine  in  der  Camera  ange- 
brachte Haltvorrichtung  sich  ab- 
wechselnd vor  den  oben  bezw. 
seitlich  vorragenden  Rand  des 
die  zu  belichtende  Platte  tragen- 
den Blattes  des  auf  dem  Band 

aufgestellten  Plattenpack etes 
legen  kann,  um  dieses  in  der  Expositionsstellung  zu  halten,  während  das 
vorhergehende  Blatt  dabei  freigegeben  wird  und  vornüber  klappt.  Das 
Freigeben  bezw.  Festhalten  der  Platten  wird  durch  die  am  Zapfen  d  dreh- 
baren Halter  c  bewirkt.  Zum  Abtrennen  der  Kartenblätter  von  ihrer  Unter- 
lage wird  das  an  einem  Halter  angeordnete  Messer  l  benutzt.  Nach  dem 
Abtrennen  des  Blattes  wird  durch  fortgesetzten  Druck  auf  das  Messer  eine 
Indicativstange  m  nach  unten  gedrückt,  wodurch  angezeigt  wird,  dass  das 
abgetrennte  Kartenblatt  in  die  untere  Abteilung  der  Camera  gefallen  ist. 

Um  das  Objectiv  bei  Magazincameras  einzustellen,  bringt  Cbb.  Brcns 
(D.  P.  76887)  dasselbe  auf  einer  Schieberplatte  an,  mit  der  es  aus  der  eigent- 
lichen Camera  herausgenommen  und  in  eine  auf  derselben  abnehmbar  ange- 
brachte Hülfscamera  gebracht  werden  kann.  Die  Mattscheibe  der  letzteren 
befindet  sich  in  gleicher  Ebene  mit  der  zu  exponirenden  Platte,  so  dass  das 
auf  die  Mattscheibe  scharf  eingestellte  Objectiv  beim  Zurückschieben  in  die 
Camera  auf  die  zu  exponirende  Platte  scharf  eingestellt  ist. 

Cassetten«  Bei  der  Rollcassette  von  Mackbustein  (D.  P.  76852)  ist 
zur  Herstellung  einer  Grenzlinie  zwischen  den  einzelnen  Aufnahmen  in  der 
Messwalze  eine  Nadelleiste  gelagert,  welche  durch  Daumenscheiben  vorge- 
schoben wird.  Die  letzteren  vollenden  mit  dem  Ablauf  einer  Bildlänge  eine 
Umdrehung. 

Quecksilbercassetten  sowie  Apparate  zur  Herstellung  von  Photographien 
in  natürlichen  Farben  beschreibt  Valbnta  (Phot.  Corr.  31^  169). 
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Fig.  204. 


ObJectiTTersehlilsse,  Der  Verschluss  Ton  M.  Drbsslbr  (D.  P.  78318) 
ist  zwar  ziemlich  complicirt,  bietet  aber  vor  den  bekannten  Systemen  ksam 
einen  Vorteil.  —  L.  L.  Lewinsohn  (D.  P.  79357)  lässt  zwei  mit  quadrati- 
schen Oeffnungen  yersehene  Rouleauz  gemeinsam  sich  bewegen,  so  dass  ihre 
Oeffnungen  an  dem  Objectiy  Torbeigeführt  werden.  Die  Breite  des  Schlitzes, 
der  durch  teilweise  Deckung  der  beiden  Oeffnungen  entsteht,  kann  durch 
Verstellung  der  Rouleaux  gegen  einander  beliebig  geändert  werden. 

0.  P.  GoBRz  (D.  P.  79541)  hat  einen  Sectorenverschluss  construirt, 
der  die  Einschaltung  zwischen  die  Linsen  eines  zusammengesetzten  Objectivs 
gestattet,  auch  wenn  dieselben  einander  sehr  stark  genähert  sind,  da  die 
Sectoren  nicht,   wie  bisher  üblich,    über   einander,   sopdem  in  einer  Ebene 

liegen.    Um  dieses  zu  ermöglichen, 
erhalten  die   congruenten  Sectoren 
eine  solche  Gestalt,  dass  sie  in  der 
Schlussstellung  a  so  dicht  an  ein- 
ander  liegen,   dass   sie   eine  yolle 
Scheibe   bilden,   in  weichem  Falle 
die    benachbarten    Sectorenkanten 
auch  in  der  Stellung  ft,  in  welcher 
der  Verschluss   ganz   geöffnet   ist, 
dicht  an  einander  liegen,    während 
sie    in    allen    Zwischenstellungen, 
z.  B.  in   der   Stellung  c,    einander 
parallel   bleiben.     Da  die   nur  an 
einander  stossenden  Sectorenkanten 
in   der  Schlussstellung   nicht  yoll- 
ständig  lichtdicht  schliessen  wurden,  auch  bei  ihrer  Bewegung  stralenförmige 
Oeffnungen  entständen,  so  sind  die  Kanten  beliebig  in  oder  unter  einander 
gefugt  und   ist  auf  der  Spitze  eines  Sectors  ein  kleines  rundes  Plättchen  l 
angebracht     Die  Drehung  der  Sectoren  erfolgt   in   bekannter  Weise    durch 
eine  Scheibe,   die   mit  Stiften  besetzt  ist,   welche  in  entsprechende  Schlitze 
der  Sectoren  greifen. 

Carl  Zbiss  hat  den  Irisblenden  verschluss  dadurch  verTollkommnet, 
dass  die  Oeffhung  desselben  verstellbar  gemacht  ist  (D.  P.  74652). 

ObJectiYe*  Ein  sphärisch,  chromatisch  und  astigmatisch  corrlgirtes 
Objectiv,  aus  zwei  Systemen  bestehend,  construirte  C.  P.  Goerz  (D.  P.  74437). 
Dieselben  sind  zum  Zwecke  der  Gorrection  aus  drei  Linsen  zusammeng'esetzt, 
entweder  aus  einer  negativen  Linse,  welche  von  zwei  positiven  Linsen  ein- 
geschlossen ist,  von  denen  die  eine  höhere,  die  andere  niedrigere  brechende 
Kraft  besitzt,  als  die  eingeschlossene  negative  Linse;  oder  aus  einer  posi- 
tiven Linse,  welche  von  zwei  negativen  Linsen  eingeschlossen  ist,  Yon  denen 
die  eine  höhere,  die  andere  niedrigere  brechende  Kraft  besitzt,  als  die  ein- 
geschlossene positive  Linse. 

Das  Gleiche  erstrebt  Ron.  Steinbeil  durch  das  folgende  Doppel-Objec- 
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tiv  (D.  P.  76662):  Das  Vorderglied  Ä  des  Objectivs  von  positiver  Brenn- 
weite ist  aus  einer  Biconvexlinse  von  Fig.  205. 
stärkerer  und  einer  Biconcavlinse  von 
schwächerer  brechender  Kraft  zusammen- 
gesetzt und  besitzt  entgegengesetzte  Fehler 
als  das  Hinterglied  B,  Letzteres  bat  eine 
negative  Brennweite  und  besteht  aus  einem 
positiven  Meniscus ,  welcher  zwischen  einer 
biconcaven  und  einer  biconvexen  Linse 
eingeschlossen  ist.  Die  beiden  letzteren 
besitzen  eine  stärker  brechende  Kraft  als  der  eingeschlossene  Meniscus. 

Ein  von  Voigtländer  &  Sohn  in  Braunschweig  in  den  Handel  ge- 
brachtes, Collinear  genanntes  Doppelobjectiv  liefert  nach  Kaempfbr  (Phot. 
Corr.  Slf  455)  noch  bis  zu  einem  Winkel  von  85°  ein  absolut  anastigmati- 
sches, ebenes  Bildfeld,  verwirkliche  daher  nahezu  das  Ideal  eines  üniversal- 
objectivs,  das  Lichtstärke  mit  grossem  Winkel  verbinden  muss. 

L.  Spiegel. 
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Wiedemann.  Mit  einem  Porträt  vou  Thomas  Young.  2.  Aufl.  XV,  267  S. 
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hafteste fesselt.  Nach  dem  Tode  seines  früheren  Mitarbeiters,  Schorlemmer, 
hat  Hr.  Boscoe  zur  Herausgabe  der  3.  Auflage  sich  mit  Hrn.  Classen 
vereinigt.  Dieser  glücklichen  Wahl  ist  es  wol  zuzuschreiben,  dass  die 
neue  Auflage  eine  eingehende  Umarbeitung  gegen  früher  zeigt.  Der  Inhalt 
ist  nach  dem  periodischen  System  der  Elemente  angeordnet  und  gemäs  den 
neueren  Ergebnissen  erheblich  vermehrt  worden.  Der  erste  Band  enthält 
die  Chemie  des  Wasserstofi's,  der  Halogene,  der  0-Gruppe,  der  N-Gruppe 
und  der  C- Gruppe.  An  das  Bor  schliesst  sich,  etwas  unvermittelt,  eine  Ab- 
handlung über  Krystallographie  aus  der  Feder  des  Hm.  H.  JBaumhauer. 
Die  vorzügliche  Bearbeitung  der  anorganischen  Chemie  in  dieser  neueu 
Auflage  wird  Boscoe's  Werk  noch  populärer  machen,  als  es  schon  gewesen  ist. 

Boscoe,  Sir  H.  E.  and  C.  Schorlemmer,  Treatise  on  Chemistry.  Vol.  I : 
Non-Metallic  Elements.     New  edit.     886  p.  ill.     London,  Macmillan.    sh.  21. 

Boscoe- Schorlemmer's  kurzes  Lehrbuch  der  Chemie.  10.  Aufl.  XXVI, 
541  S.     Braunschweig,  Vieweg  <fe  Sohn.     M  7  50. 

Scarf,    J.  F.,    Organic    Chemistry.     240  p.     London,  Collins.     sh.  2. 

Schmidt,  JB.,  Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Chemie.  2.  Bd.  Orga- 
nische Chemie.  3.  Aufl.  1  Abt.  VIII,  648  S.  Braunschweig,  Vieweg  & 
Sohn.     JC   12,50. 

Schmidt,  F.  W.,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  VIII,  376  S. 
München,  Wolff.     JC  4,50. 

Schneller,  K.,  Reactionen  und  Reagentien.  2.  Bd.  III,  561  S.  Eich- 
stätt.  Still krauth.     .K  6. 

Schorlemmer,  C,  the  rise  and  development  of  organic  Chemistry.  Re- 
vised  edit.  by  A.  Smithells.     284  p.    London,  Macmillan.    sh.  5. 

Stas,  Jean  -  Servais,  Oeuvres  completes.  T.  1.  Publie  par  M,  % 
Spring.  T.  2.  Publie  par  M.  Depaire.  T.  3.  Oeuvres  posthumes.  Publie 
par  M.   W.  Spring.     3  vol.     855,  854  et  555  p.    Bruxelles,  Falk.     fr.  30. 

Eug.  Steinhardt,  Kurzes  Lehrbuch  der  Chemie  zum  Gebrauch  an 
Schulen  zur  Selbstbelehrung.  Erster  Teil,  Anorganische  Chemie.  XVIII, 
418  S.     Stuttgart,  Ferd.  Enke. 
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Ohne  die  för  wirkliches  Studium  erforderliche  wissenschaftliche  Ver- 
tiefung darzubieten,  enthält  dies  Werk  eine  Aneinanderreihung  der  wichti- 
geren Thatsachen  der  anorganischen  Chemie,  untermischt  mit  Angaben  über 
einige  erläuternde  Versuche.  Wir  wurden  das  Buch  für  niedere  Schulen 
empfehlen  können,  wenn  es  in  sprachlicher  und  logischer  Beziehung  besser 
abgefasst  wäre.  Sätze,  wie:  „Das  Chlorsilber  wird  in  Wasser  gebracht  und 
mit  Salzsäure  schwach  angesäuert.  Legt  man  Zinkstucke  in  das  Wasser, 
so  scheidet  sich  Silber  ....  als  moleculares  Silber  ab.  Nach  dem  Ab- 
waschen löst  man  dasselbe  in  Salpetersäure  und  erhält  beim  Concentriren 
derselben  Krystalle  von  Silbernitrat**  (S.  341),  sollten  in  einem  Lehrbuche 
nicht  stehen.  Quecksilberchlorür  wird  durch  Ammoniak  nicht  in  Queck- 
silberoxydul verwandelt  (S.  334),  sondern  in  Mercurochloramid ,  wie  später 
richtig  angegeben  wird;  u.  dgl.  m. 

Tollens^  B^  einfache  Versuche  für  den  Unterricht  in  der  Chemie;  für 
agricultur-chemische  Laboratorien.  .2.  Aufl.  VII,  74  S.    Berlin,  Parey.    j^  3. 

Troost^  Traite  elementaire  de  chimie.  1 1  edit.  896  p.  ill.   Paris,  Masson. 

Troost,  L.,  Precis    de  chimie.      27  edit.     348  p.  ill.      Paris,  Masson. 

Wat^s  Dictionary  of  Chemistry,  by  M.  M,  Pattüon  Muir  aud  H. 
Forster  Morley.    Vol.  4  with  Addenda.    930  p.    London,  Longmans.   sh.  63. 

Whüeley^  E.  X.,  Organic  Chemistry:  the  Fatty  Compounds.  292  p. 
London,  Longmans.     sh.  3,6. 

Zaengerle,  M.,  Grundzfige  der  Chemie  und  Mineralogie  für  den  Unter- 
richt an  Mittelschulen.     3.  Aufl.     München,  Lindauer.     M  3,60. 

3.  Chemische  Technologie. 

Andes,  L.  E.,  Conserviren  des  Holzes.  XIV,  251  S.,  54  Abbildgn. 
Wien,  Hartleben.     M  4. 

Annalen,  Helfenberger  1894.  Unter  Leitung  \on  F.  Schmidt  heraus- 
gegeben von  der  ehem.  Fabrik  C.  Dieterich  in  Helfenberg  bei  Dresden.  V 
bis  VIIL     Berlin,  Springer.     M  1. 

Appert,  A.,  et  J.  Henrivaux^  Verre  et  Verrerie.  464  p.,  fig.  Paris, 
Gauthier-Villars. 

Arnold,  Steel  Works  Analysis.    250  p.    London,  Whittacker.    sh.  10,6. 

Aronstein,  X.,  het  doel  van  het  onderwys  in  de  scheikundige  tech- 
nologie.     30  bl.     Delft,  Waltman  jr.     c.  40 

Atkins,  W.  G.^  Modem  system  of  water  purification.  1  Part.  180  p. 
London,  Spon.     sh.  1. 

Back^  J?.,  der  gewerblich-  technische  Unterricht  in  Lehranstalten  der 
amerikanischen  Union.     III,  94  S.     Frankfurt  a.  M.,  Sauerländer.     M  2. 

Beck^  L.,  die  Geschichte  des  Eisens.  6.  und  7.  Lfg.  Vieweg  & 
Sohn.     M  5. 

Beckert,  Th.,  u.  A.  Brand,  Hüttenkunde.  XIII,  766  S.  m.  235  Fig. 
Stuttgart,  Enke.     JC  20. 

Beringer,  Textbook  of  Assaying.  3  edit.  400  p.  London,  Griffin.  sh.  10,6. 

Bersch,  J.,  die  Essig- Fabrikation.  4.  Aufl.  VIII,  224  S.  ill.  Wien, 
Hartleben.     JC  3. 

Bidie,  G.,  Laboratory  Analysis  of  Water,  Milk  and  Bread.  80  p. 
London,  Hirschfeld.     sh.  2. 

Billy,  F.  de,  Fabrication  de  la  fönte.    212  p.    Paris,  Masson.    fr.  2,50. 

Blücher,  H.  A.,  die  Analyse  der  Biere,  Spirituosen  und  des  EiTiptg?^. 
VII,  201  S.  ill.     Kassel,  Brunnemann.     M  6. 

Böckmann,  F.,  die  explosiven  Stoffe.  2.  Aufl.  XI,  420  S.  ill.  Wien, 
Hartleben.     JC  5. 

Borchers,  W.,  Elektro-Metallurgie.  2.  Aufl.  1.  Abt.  160  S.  ßraun- 
schweig,  Bruhn.     JC,  6. 
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Candiani^  E.,  Tludustria  chimica  air  Esposizione  di  Chicago.  Milano, 
Hoepli.     L.  3. 

Chevastelon,  B.^  Gontributions  a  T^tude  des  hydrates  de  carbone. 
Etüde  cbimique  et  physiologique  de  ceux  contenus  dans  J^ail,  T^chalotte 
et  l'oignon.     84  p.    Bordeaux,  impr.  Gounouilhou. 

Clowes,  F.,  Treatise  on  practical  chemistry.  6  edit.  484  p.  London, 
Churchill,     sh.  8,«. 

Cro88  and  Bevan^  Cellulose:  an  outline  of  the  chemistry  of  the  struc- 
tural  elements  of  plants.     London,  Longmans.     sb.  12. 

Dammer ^  0.,  Bandbuch  der  chemischen  Technologie;  unter  Mitwir- 
kung verschiedener  Autoren  herausgegeben.  Fünf  Bände.  1.  Band.  XVI, 
920  S.  ill.     Stuttgart,  Ferd.  Enke.     JC  24. 

Gewissermaassen  als  Gegenstuck  des  von  ihm  redigirten  vortrefflichen 
Handbuches  der  anorganischen  Chemie  ^  veröffentlicht  der   Hr.  Herausgeber 
jetzt  eine  fünfbändige   chemische  Technologie.     Der   erste  Band   behandelt 
die  chemische  Grossiadustrie   und    diejenigen  Zweige    der  Technik,    welche 
anorganische  Producte  herstellen,  mit  Ausnahme  der  Metallurgie.    Das  Werk 
bespricht    die    technischen  Operationen    und  Apparate  unter  Benutzung   in- 
structiver  Abbildungen,   die  Rohstoffe,    die  Producte  und   die  Untersuchung 
beider.    Jedem  Capitel   sind  geschichtliche  Notizen    über    die  Entwickelung 
des  betr.  Industriezweiges    vorausgeschickt,   und  besonderer  Wert  wird    auf 
statistische  Angaben  und  die  Erörterung  wirtschaftlicher  Verhältnisse  gelegt 
Man  sieht,  der  Plan  des  Werkes  ist  gut.     Da  die  Aufsätze  von  vielen   ver- 
schiedenen Verfassern  herrühren,  so  war  eine  gewisse  Ungleichheit  nicht  zu 
vermeiden,  auch  nicht  bei  der  gewiss  geschickten  Leitung  des  Hauptredac- 
teurs      Die   Abhandlungen,    welche    die    chemische  Grossindustrie    betreffen 
und  zumeist  von  Hrn.  Jurischj  sowie  von  Hrn.  Lange  verfasst  vforden  sind, 
verdienen  rückhaltlose  Anerkennung.    Bei  andern,    wie    den  Aufsätzen    des 
Hrn.  v.  HelmoU  über  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  sind  kleine  Ausstellungen 
zu  machen.     So  ist  die  Gleichung  für  die  Entwickelung   von  0  aus  Chlor- 
kalk mittelst  Kobaltoxyds  (S.  3)  nicht  richtig,  Brin's  Verdienst  bei  der  0- 
Darstellung  aus  BaO^  (S.  5)  beruht  nicht  allein  in    der  Anwendung    reiner 
Luft,  sondern  vielmehr  in  der  Darstellung  reinen  Baryts,  der  vorher    in    so 
reiner  Form  niemals  im  Grossen  dargestellt   war.     Nach  Treutler's    Patent 
(S.  11,  Behandlung  von  Luft  mit  Eisenvitriol)  wird  nicht  Sauerstoff,  sondern 
Stickstoff  dargestellt  u.   dgl    m.     Die    deutsche   Patentlitteratur,    die    doch 
von    unserem     Jahrbuch     dem     Chemiker     in    Vollständigkeit     dargeboten 
wird,  hätte    hier   und  da  eingehender    berücksichtigt   werden   können.     Im 
Ganzen  genommen,    darf  indessen  dieser  Band  des  D.'schen  Werkes    unter 
den  zahlreichen  chemisch-technologischen  Büchern    der  neueren  Zeit    einen 
hervorragenden  Platz  beanspruchen. 

Depierre^  Jos,^  Traile  des  apprets  et  speciellement  des  tissus  de  coton 
blancs,  teints  et  imprimes.  Nouvelle  edit.  avec  echantillons,  223  fig.  et  35 
planches.     IV,  601  p.     Paris,  Baudry  et  Co. 

DjakonoWy  D.  u.  W.  Lermantoff,  die  Bearbeitung  des  Glases  auf  dem 
Blasetische.     XIII,  154  S.,  ill.     Berlin,  Friedländer  &  Sohn.     M  4. 

JJümniler,  K.,  die  Ziegel-  und  Thonwaaren -Industrie  in  den  Ver. 
Staaten  18^3.     V,  180  S.  ill.     Halle,  Knapp.     ^/  15. 

Dürre,  E.  F.,  die  Metalle  und  ihre  Legirungen  im  Dienste  der  Heere 
und  der  Kriegsflotten.     IX,  328  S.  ill.     Hannover,  Helwing.     M  8. 

Dürre,  E.  F,,  Handbuch  des  Eisengiessereibetriebes.  3.  Aufl.  2.  Bdj 
1.  Hälfte.     Mit  Atlas.     256  S.     Leipzig,  Felix.     M  15. 

Eisskr,  M.,  the  Cyanide  process  for  the  extraction  of  gold  and  iti 
application  on  the  Witwatersrand  Gold  fields.    London,  Lockwood.     sh.    7,6 

»)  Techu.-chem.  Jahrb.  14,  548;  15,  554;  16,  57G. 
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Elener,  F,,  die  Praxis  des  Chemikers  bei  Untersuchung  von  Nahrungs- 
und  Genussmitteln.     Hamburg,  Voss. 

.Mbert,  Ä,  Anleitung  zum  Glasblasen.  2.  Aufl.  VllI,  104  S.,  öS  Fig. 
Leipzig,  Barth.     JC  2. 

Ephraim^  «T.,  Sammlung  der  wichtigsten  Originalarbeilen  über  Analyst 
der  Nahrungsmittel.     VIII,  '6/2  S.     Leipzigs  Barth.     JC.  6. 

Erdmann,  0.  2/.,  u.  Ch.  B.  Königes  Grundriss  der  allgemeinen  Waaren- 
kunde.  12.  Aufl.  von  E,  Hanauaek,  XIV,  570  8.  ill.  Leipzig,  Barth.  JC  6,75. 
Die  allgemein  bekannte  und  geschätzte  Waarenkunde  von  Erdmann* 
König  hat  durch  Hrn.  Hanauaek  ^ine  Bearbeitung  erfahren,  welche  nur  ge- 
eignet ist,  den  Wert  dieses  beliebten  Werkes  zu  erhöhen.  Das  Buch  ent- 
hält nicht  allein  eine  Aufzählung  und  Beschreibung  von  KohstofFen  und 
Fabrikaten,  sondern  behandelt  auch  unter  Anwendung  der  Illustration  die 
technische  Gewinnung  und  Verarbeitung  derselben;  es  ist  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  ein  Handbuch  der  Technologie,  sowol  der  mechanischen 
als  auch  der  chemischen.  Dass  hier  überall  das  richtige  Maass  getroffen 
ist .  und  die  Darstellung  sich  durch  Klarheit  und  üebersichtlichkeit  aus- 
zeichnet, versteht  sich  bei  einer  Autorität,  wie  es  der  Hr.  Herausgeber  ist, 
von  selbst.  Auch  die  Statistik  ist  ausreichend  berücksichtigt.  Nicht  nur 
Kaufleuten,  sondern  l^esonders  auch  Verwaltungsbeamten  sei  das  W^erk  warm 
empfohlen. 

Fester,  /.,  Treatise  on  the  evaporation  of  saccharine  and  other  liquids* 
by .  the  multiple  system  in  Vacuum  and  open  air.  2  edit.  740  p.  ill.  Sun- 
derland.     (London,  Simpkin.)     sh.  21. 

Gain,  Edm.,  Precis  de  chimie  agricole.  VIII,  436  p.  ill.  Paris, 
Bailliere  et  Als. 

Gargon  J.,  Pratique  du  teinturier.  T.  2:  le  Materiel  de  teinture.  XVI, 
391  p.    avec  flg.     Paris,  Gauthier- Villars.     fr.  10. 

Grdie,  C,  Die  Dynamik  der  Photochemie.   14  S.  Cassel,  Huhn.  M  0,50. 
Groves,  C.  E,,  Chemical  Technology  vol  2.    Lighting,  Stearin  Industry, 
Candle    Manufacture,    Petroleum    Industry    and    Lamps.     410  p.      London, 
Churchill,     sh.  20. 

HäiMsermann,  C,  Industrielle  Feueriingsanlagen.  1.  Hälfte.  IV,  79  S., 
72  Fig.     Stuttgart,  Metzler     ^f  4. 

Häuesermann^  C,  Die  Elektricität  im  Dienste  der  chemischen  Industrie. 
16  S.     Stuttgart,  Witt  wer.     M  0,80. 

Haller,  A.,  Tindustrie  chimique.  324  p.,  ill.  Paris,  Bailliere  et  Als.  fr.  5. 
Dies  Werk  gehört  zu  den  interessantesten  Berichten,  zu  welchen  die 
Chicago -Ausstellung  Veranlassung  gegeben  hat.  Der  Hr.  Verf.  sucht  nach 
den  Ursachen  für  das  üebergewicht  der  chemischen  Industrie  in  Deutschland 
und  das  Emporblühen  derselben  in  den  Ver.  Staaten,  verglichen  mit  Frank- 
reich und  England,  und  findet  sie  hauptsächlich  in  dem  wissenschaftlichen 
ünterrichtswesen  dieser  Länder.  Was  in  dieser  Beziehung  über  Deutschland 
mitgeteilt  wird,  ist  eine  fast  zu  rosige  Schilderung.  Im  übrigen  beschäftigt 
sich  das  Buch  mit  der  chemischen  Grossindustrie,  der  Fabrikation  der 
feineren  chemischen  und  pharmaceutischen  Präparate,  der  Farbstoffe  und  der 
ätherischen  Oele  und  Riechstoffe,  und  zwar  in  einem  so  echt  wissenschaft- 
lichen Geiste,  mit  so  durchdringendem  Verständnis  der  wissenschaftlichen  und 
technischen  Fragen,  dass  das  Werk  des  Hrn.  Halter  (Professor  in  Nancy) 
einen  weit  dauernderen  Wert  beanspruchen  darf,  als  den  eines  blossen 
Weltausstellungsberichtes. 

Handbuch  der  chemischen  Technologie  von  Bolley,  Handbuch  der 
Soda-Industrie  und  ihrer  Nebenzweige  von  G.  Lunge,  2.  Aufl ,  2.  Bd.  Sulfat, 
Salzsäure,  Leblancverfahren.     J(1I,  803  S.  m.  300  Holzschn.     M  30. 

Der  zweite  Band  von  Lunge^s  grossem  Handbuch  der  Soda^Industrie 
BiedermauB,  Jabrb.  XVII.  33 
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umfasst  das  Sulfat,  die  Salzsäure  und  das  Leblanc-Sodayerfahreo,  eiuschliess- 
lieh  der  kaustischen  Soda  und  Schwefelregeueration,  und  bildet  ein  für  diese 
Industriezweige  abgeschlossenes  Ganzes.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  der 
nr.  Verf.  dank  seiner  durchdringenden  Sachkenntnis  und  der  grossen  Ge- 
wissenhaftigkeit, mit  der  er  alle  Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  Soda- 
Industrie  berücksichtigt,  ein  Werk  darbietet,  welches  durchaus  auf  der  Höhe 
der  Zeit  steht. 

—  Chemische  Verarbeitung  der  Pflanzen-  und  Tierfasem.  6.  Lfg. 
B.  Meyer,  Die  künstlich  erzeugten  organischen  Farbstoffe.  Neuere  Entwick- 
lung der  Teerfarbenindustrie.     111.     JC  6,40. 

Harrison^  W.  J.,  Elements  of  Metallurgy  12®,  252  p.  London, 
Blaekie.     sh.  2,6. 

Hauenschild,  H.,  Die  Eessler'schen  Fluate.  Neue  Mittel  zur  Erhärtung 
und  Conservirung  von  weichen  Kalksteinen,  Sandsteinen,  Mörtel  etc.  Aus 
dem  Französischen.  2.  Aufl.  VIII,  48  S.  Berlin,  Polytechn.  Buchhand- 
lung.    «^   1. 

Herefdd,  J.,  Die  moderne  Baumwoll-Stfick-Bleicherei.  IV,  63  S.  Frank- 
furt a.  M.,  Bechhold.     JC  3. 

Hippert,  P.,  Fabrication  de  la  soude.  59  p.  et  2  pl.  Nancy,  Berget- 
Levrault  et  Co. 

EolzneTy  G.,  Tabellen  zur  Berechnung  der  Ausbeute  aus  dem  Malze 
und  zur  saccharometriscben  Bieranalyse.  3.  Aufl.  IX,  245  S.  München, 
Oldenbourg.     JC  7,50. 

Jacqutt,  Fabrication  des  eaux-de-vie.  228  p.,  111.  Paris,  Massen,  fr.  2,50. 
Jago,  Science  and  Art  of  Bread-making.  650  p.  London,  Simpkin.  sh.  15. 
Jodet,  F.,  Handbuch   der  Bleichkunst.     2.  Aufl.     VIII,  320  S.   m.  56 
Abbild,  u.  1  Taf.     Wien,  Hartleben.     JC  5. 

Langbein,  G.,  Handbuch  der  galvanischen  Metallniederschläge.  3.  Aufl. 
XVni,  428  S.,  ili.     Leipzig,  Klinkhardt     JC  6. 

Latruffe,  C,  du  sucre,  et  de  Tindustrie  sucriere.  168  p.  ill.  Paris, 
Charles  Lavauzelle.    fr.  3. 

Ledebur,  A.,  Manuel  theorique  et  pratique  de  la  metallurgie  de  fer. 
Traduit  de  l'allemand  par  Barbary  de  Langlade,  T.  1,  XVI,  538  p.  avec 
flg.    Paris,  Baudry  et  Co. 

Lehne,  A.,  Tabellarische  Uebersicht  über  die  künstlichen  organischen 
Farbstofi*e  und  ihre  Anwendung  in  Färberei  und  Zeugdruck.  Mit  Ausfär- 
bungen  jedes  einzelnen  Farbstoffes  und  Zeugdruckmustem.  6.  (Schluss-) 
Liefg.     Berlin,  Springer.    JL  6. 

Lexikon    der   gesammten   Technik    und    ihrer    Hölfswissenschaften. 

Herausgegeben  von   0.  Lueger.    Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt.     JC  5. 

Lunge,  G.,  a  theoretical  and  practical  treatise  on  the  manufacture  of 

Sulphuric  Add   and  Alkali    with    the   collateral    branches.    2  edit.    yol    2. 

930  p.    London,  Gurney  <fe  Co.     sh.  42. 

Mazzocchi^  L,,  Calce  e  cementi.    Milano,  Hoepli.    L  2. 
Medicua,   Kurzes    Lehrbuch    der   chemischen   Technologie.     2.   Liefg. 
S.  257-448.     Tübingen  1894,  H.  Laupp.     JC  4. 
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>)  Tcchn.-chem.  Jahrb.  16,  585. 


Bficherschau.  595 
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öimmerabach,  G,,  Grundlagen  der  Coks- Chemie.  III,  99  S.  Berlin, 
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528  S.  m.  575  Fig.  u.  3  Taf.     Leipzig,  Engelmann.     JC  18. 
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Statistisches  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich.  16.  Jahrg.  1895. 
Berlin,  Puttkammer  u.  Mählbrecht. 
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treide und  Kartoffeln  behandelt.  Neu  hinzugekommen  ist  ein  Abschnitt  über 
meteorologische  Nachweise. 
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Natterer,  Mittelmeer  356. 
Naumann,  KDallgasfeaenu; 

212. 
Nfffgen,  Erhärten  ▼.  Ziegeli 

160. 
de  Negri  u.  Fabrü*,  Oelnoter- 

sadiungea  398. 
Nesfler,    WelnbergsdnnguDC 

264. 

—  Trüber  Wein  272. 
Neubart,    Kohlenstaabfene 

rang  218. 
Neuendorf.  Kaust  icireo  97 
Neuhaus,  G.  U-,  Gronwalä  o. 
Oeitlmann,  SterillsirenSS2. 
Neuhaus,    Photog^rapbie   in 
natürlichen  Farben  573. 
Neuhaits  Nachf.,  Seide  547. 
I  Neumonn,  VerziuBen  etc.  40. 
I       Gasgenerator  207. 

—  Zuckerpularisation  2.55. 

'  Neumaytr,  Silbei  Spiegel  142. 
I  Neumayr,  Küblapparat  294. 
I  Nevinni\  Waldmeister  413. 
I  JVet^o/e^TrO'knung  v.  Zacker- 
I       syrup  254. 

I  Nicol  u.  H'ochtle,  Misch-  uod 
Durchlüftungrsapparat  29i 
Nicolai,  Löten  v.  Alamin.  4S. 
Niebel,  Nachweis  von  Pferde- 
fleisch 393. 
Nieihann,  Milch  380. 
Nietzki,  Thioniue  aus  GaUas- 

saure  526. 
NiewenglotDski,  Photographie 

Nithack  u.  Wiegand.,  Anhy- 
drit als  Bindematerial  132. 

Nobel,  Gasdruck  128. 

Nölting.  E.,  Diamidophenyl- 
naphtylketone  481. 

Noms,  Bleibrom  id  67. 

Nuricsan,  SalzqueUcn  357. 


Obermaier,  Färbern aschine 

.•^52.. 
Odelstjerna,  Martin  stahl  28. 
Gehler.    Amidophenolsnlfo- 

säuren  475. 

—  Chloruaphtaliusalfosäaren 
484. 

—  Naphtolsulfosäuren  485. 
Oertel,  Feuernngsaulave  217. 
Oesttn,  Grundwasser  358. 
Ohlen,  Glühlampe  199. 
Ohlmer,  Düngemittel  435. 
Ohlsen,  Schlempemilch  375. 
Oliver    Alumimum     Co., 

Schmelzofen  30. 

Olivieri,  Sizüianiscbe  Weine 
270. 

Olivieri  u.  SpicA,  Stickstoff- 
gehalt  y.  Leguminosen  434. 

Omeis,  Concentrirter  Trauben- 
most 269 

—  Extractbestimmnng    im 
Wein  278. 

Omkolt,  Calci  nmphosphat  96. 
Oncken,  Ii^jector  222. 
Oppe,  Glasscheiben  139. 
Opjpermann,  Wasserreiuigune 
3(51. 


Namen -Register. 


609 


0»bome^  Bohnen  403. 
Otmondy    Bestandteile     des 

Stahles  2.  5. 
Otte,  Dungpulver  436. 
Otto,  Formmaschine  161. 
-  Mörtelröhren  160. 
Otto  n.  Co.,  Coksofen  204. 
Ovei-n,  Drahtgitterglas  140. 

P. 

Paladino,  Caffearin  409.  461. 

PanatoviCy  Salpeter  105>. 

Panntoitz ,    Sterilisirapparat 
414. 

Paris^  Rnssfänger  122. 

Pareau  u.  Bofmann^  Fleisch- 
vergiftung 392. 

ParsoTUt,  Camera  583. 

PartheiU  Houig  405. 

Passerini^    Phosphatdunger 
424. 

Pataky.  Eisenoxydfarben  465. 

Patcruo   11.  ürosay   Sordidin 
462. 

Patukth  Phosphatdunger  424. 

/*a/2,    Apparat    für   Photo - 
graphieen  579. 

Paul ,    Torfreinigungs- 
mtschine  199. 

Paul  u.  Cownlepy  Emetin  und 
Cephaelin  457. 

Paulmann,  Sarkosin  462. 

Paulsen,  Conservirungsmasse 
418. 

Paxton,  Glycerinbestimmung 
278. 

Payelle  u.  Sidler,  Darstellung 
von  Sulfiten  111. 

Peacoch^  Schmiedepresse  36. 

Peck   Benny   u.   Co.,    Elek- 
trischer Glühofen  34. 

Peckhavu  Erdöl  188. 

r.  Pein,  Wechsel  feuern  ng  214. 

Peiperst    Kohlenstoff bestlm- 
mung  im  Eisen  13. 

Peipers  u.   Co.,   Herstellung 
von  Hartwalzen  35. 

P  eist  er,  Honig  406. 

Peüzsch,  Reduction  v.  Alkali- 
sulfat 93. 


Peters,  Polarisationsapparat 
2.55. 

Peter 8^  R.,  Lab  u.  labähnliche 
Fermente  389. 

Petit,  Keimung  d.  Gerste  284. 

Peiry  u.  Hecking,  Schnitzel- 
tiocknung  233. 

Petzoldf  Negativbehand'ung 
577. 

P/ann,  Firniss  342. 

Pfaundler  Vacuum  Fermen- 
tation Co^  Carbonisirappa- 
rat  300. 

Pfeiffer,  Gasdenslmeter  196. 

—  Torffäcalien  431. 
PfisUr,  Cacaobutter  411. 
Pfiua,  Schiflfsanstrich  466. 
Philippe,  Filtration  d.  Zucker- 
säfte 242. 

Phillips,  Syphonköpfe  137. 
Pichard ,     Salpeterdüngung 

433. 
Piefke,  Filterreinigung  3C0. 
Piekuki,  Ausblaserohr  309. 
Pieper,  Form  presse  31. 

—  Diaphraicmen  107. 

—  Traubenzucker,  Dextrin 
262. 

—  Pneumatische  Walztrom- 
mel 286. 

—  Düngemittel  426. 

I  la  Pierre  Ueberzug  auf  Me- 
I       tallen  .j9. 
Pierret,  Wasserdichter  Stoff 

;  Pilz.  Filtration  239. 

,  V.  Pischoff,  elastische  Masse 

!  Pitsch,  Stickstoffdüngung 433. 

I  Pitt,  Glanzofen  142. 

'  Pitzer,    Hadernscbneid- 

:       maschine  564. 

,  Pizzi,  Milch  375. 

I  —  Butter  :i86. 

Plater-  Syherg,  Essigsänr.  441. 
I  Plnth ,  Thoukiihlschlangen 
I        l.')5. 

Platt,  Halten  von  Stahldiaht 

I       •^•>- 

Ployfair,  Cyannatrium  118. 
I  Poehl,    Fleischconservirung 
392. 


Polaczek,  Schleudermaschine 

237.  248. 
Pol  lack,  Läuterapparat  293. 
Pollet,  vVeinveredlung  272. 
Flammrohrkessel 


Pelatan-  Clerici,  G oldfällung 

55. 
/'e//€rin.Coconrückstände542.  |  Poitrimol,  Vergaser  207. 
Pellet,    Rübensaftuutersuch-  i  Pohl,  Zündhölzer  IPO. 

ung  251. 

—  Krystallzuckerbestim- 
muDg  254. 

Pellizzi  u.  Tirelli  Mais  403.    

Peltier,      Glaswalzmascbine  !  PojJelka 

139.  I        189. 

Pelzer,  Roststab. 
Peniakoff,    Aluminiumsulfid 

45. 

—  Alkalialuminat  133. 
Perigue^  Lesault  u.  Co.,  Me- 

thylenbivanillin  449. 
Perrier,  Destillationsapparat 

315. 
Perl  seh,  ßhodinol  aus  Gera- 

ni umÖlen  3.')0. 

—  Geschwefelte  Abietinsäure 
343. 

Peters^  Paraffin.  Formen  32. 


Popp,  Ofen  217. 

Popp  u.  Becker,  Steriliiator 

382. 
Pourcel,    Saigerungsersch  c  1  - 

nungen  6. 
Prangey,  Zuckertafeln  24Sh 
Pratt,  Starkelösung  26L 
Prentice,    Destillation    der 

Salpetersäure  110. 
—  Natriumsulfit-Carbon.  1 12. 
Priest,  Blei-Baryt-Farbe -MH, 
Prinsen  -  Geerliys ,    Schau  ro - 

garung  d.  /nckersätte*j:iG 


Prinsen- Geerligs,  Schweflige 
Säure  237. 

—  Zuckerrohr  256. 
Prior,  Malz  285. 

—  Gärung  297.  298. 

—  SüurebestimmungimMalz 
304 

Priwoznik,  Silbergewinnnng 

56. 
Pröher,    Krystallisation     in 

Ruhe  245. 

—  Maischapparat  24.5. 
Proksch,  Braugersten  282. 
Proskotoetz,    Abwasserreini- 
gung 2.50. 

Prässing,     Ceraeutverbesse- 

riing  166. 
Putensenu.  Schioartz,Ca.mer8L 

581. 
Putsch  u.   Co.,    Schnitz  cl- 

maschinen  231. 


Quaglio,  Färben  von  Alu- 
minium 47. 

tK  Querfurth,  Tempern  von 
Eisengegensiänden  34. 


i?o6ottrcfm,  Reblausmittel?67. 

Radlauer,    Salicylanilid  450. 

Ramtay,  Argon  und  Helium 
130. 

Raspe,  Phosphorsäure  -  Dop- 
pelsalze 113. 

Raumer,  Wasser  366. 

r.  Raumer,  Honigtau  405. 

Rausar,  Malz  '.'84. 

Rawson,  Beizen  von  Eisen- 
gegenständen 40. 

Rawson  n.  Smithson,  Müll- 
verarbeitung 436. 

Rayleiah  u.  Ramsay,  Argon 
128. 

Raze,  Thomas-Birne  25. 

Readman,  Brauwasser  289. 

Reese,  Erzaufbereitung  17. 

—  Universalwalzwcrk  37. 
Regenslyuryer ,    B  i  e  r  u  nte  r- 

suchun^  306. 
Reichard,    Sarcinakrankheit 

des  Bieres  297. 
Reichard,  Conservirung  417. 
Reichardt,  Melasseentzuckc- 

rung  250. 
Reinhold,  Emailmischung  147. 
Reinke,   Hopfen-Extractions- 

apparaie  291. 

—  Eiweisstrübung  293. 
Reiusch,  Sandfiltration  359. 
R^i*^  L'arburation  m.  BeHZO^l 

195, 

r.  R^iü,  Scliw«iri?lliäMLimuu]n!^ 
tm  J^jjsepi  14r 

RfifAiiii  Photci  graphische  He- 
ll efa  5ßl. 

Reitt  Mildi  ;lftO. 

fhNitii^k.  Hiihticlitofflii  Jl -. 

Ryfdfffr  u.    ÜJ.,    WJ 
117. 

Reufittt,  ßitÄÄbX* 


I 


Biedermann,  Jahrb.  XVII. 
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Re.us»y  Papain  305. 
Jieuther.  Dungpulver  435. 
Jievau,  Müch  377. 
Mein.-  Wesl/äl.  Sprengitof- 

Act  -Gfs  ,   Nitropentaory- 

thrit  175. 
Meinwald^  Vcrbaud8toffc567. 
Bicharfi- Lagerte,  Entfettung 

von  Wolle  fA'2. 
Jiichardsn.  Whitrldffe,Cupri- 
ammoninm-Doppel8alze60. 
Richardson,  Typhusbacillcn 

im  Wasser  369. 
■  Biche,  Alominium-Zlnn  Le- 

giiuiv^«  «I  46 
Bichmond,  Milchunterench- 

nng  371». 

—  SaliKe  :J84. 

—  Kabmuntcrsuchung  384 

—  Butter  385. 

—  Oclprobc  31»7. 

Richter,  Einsätze  für  Glas- 
schmelzen 134. 

Riedel,    Phenetolcarbamid 
443. 

—  Phcuctidylcrotonsäurester 
447. 

—  Diplieuetidyloxamid  447. 
Riekmann,    Elcktrolytischcs 

DJapliragma  107. 

Rieter,  Schweflige  Säure  im 
Wein  27.'.. 

Rigaiid,  Chiuin-Doppelsalze 
4.')D. 

Rimbach,  Polarisation  von 
Zuckcrlösungen  255. 

Ripper,  Schweflige  Säure  im 
Wein  274. 

Roberto,  Hochofengicht  18. 

Robineau  u.  RolJin,  Chloro- 
form 441 


Röhmann,  Enzyme  der  Hefe  i 
305. 

-  Casein  304.  | 
Röhr  ig,  Kaffee  410.  ! 
Rogcz,  Garn  .547.  i 
Rohledtr,  Kuhlmascbiue  372.  \ 
du  Roi,  Buttemntersuchung  i 

387. 
Rondelef,  Mcbl  401. 
Roos,  J.,  Hydrazone  4.")6.         ' 
Roques,  Spirituosen  4ü8. 
Roscoc  u.    7>MW^    Abwässer- 

desinfection  .367.  | 

Rosenkranz,     Bemalen    von 

Thonwaaren  etc.  152. 
Rosenlecker,  Silber  in  Werk- 

blcibarrcn  7ä\. 
Rosenthal,   Herstellung   von 

Bronzepnlver  .'»!>. 

—  GHihköiper  108. 
Rosenthal  u.  Co ,  VerzieiTing 

von  Porcellan  l.'>2. 
Rössel  u.  Frank,  Darstellung 

von  Phosphor  180. 
Rost,  Spiejcelbelag  14.3. 
Roth,  a,  Butter  380. 
Rotten,  lodigoküpe  558. 
Äo«mann,Walzeuzugmaschi- 
.     neu  36. 

RowoLd,  Dampftelleröfen  201. 
Le  Roy,  Entwickler  576. 
i?«de/,Zellstofl"gpwinnung.')66. 


Rühmkorff  n.  Co.,  Dampf- 
braupfanne 200. 

Rümpler,    Reinigung    der 
Zuckersäfte  242. 

—  Kalkbestimmang    in 
Zackorsäftcn  253. 

Ruer,  Salpeter  100. 

Rvthel,  Peuerungsanlage  212. 

Rj/diewskiy  Trockenscheidnug 

236. 

M. 
Saaler,     Vorrichtung     zum 

Gerben  537. 
Saare,  Trocknen   der  Stärke 

260. 

Spiritusfabrikation  308. 

—  Pilzverzuckcmng  310. 

—  Presshefabrikation  318. 
I  Sachs,  Bronzepulver  50. 

I  —  Alkalität  der  Zuckersäfte 
253. 

Sachs,  Afeier  n.  Gerstendör- 
fer.  Gefärbtes  Glimmer- 
pulver 162 

Saaler,  Acetylen  als  Leucht- 
gas 101. 

Sächsische  Maschinen- Fabr., 
Beschickungsvorrichtung 
214. 

Salewskif  Verdampf-  u.  Kühl- 
apparat 372. 

Salfeld,  Düngung  436. 

Salkou-ski,  Hefecellulose  206.  | 

Sallen,  Coksofen  205. 

S'jln  und  Hilpert,  Färbema- 
schine 551. 

Salzberger,  Wasserrcinigung 
364. 
I  Samojloff,  Pepsin  .305. 
I  Samper,  Agavefasern  540. 

Sanders,  Eizcngung  v.  Draht 


62. 
Santurio.  Filter  360. 
Sartori,  Käse  300. 
Sattmann  u.  Ilomatsch,  Roh 

cisencrzeuRung  20. 
Sauer,  Cellulosewollc  .541. 
Sauermann,     Pappfabrikab- 
fälle 435. 
Saurenr,     Kleingefüge     des 

Stahl  CR  4. 
Scammell,  Eucalyptol  3.52. 
Schaol,  Harzsäureester  340. 
Schacherl,  Morphin  4.58. 
Schacke,  Rührwerk  371. 
I  Schäfer,   Sterllisirverschluss 

417. 
Schnfer,  Milchuntersuchung 

376. 
Schaffer  und    Bertschinger, 

Schwefl.  Säure  i.  Wein  275. 
Schalling  u.  Krohn  Nachf., 

Sterflisirapparat  364. 
Schardinger,  D  irmbacterien 

im  Wasser  :^60. 
Schatten  fr  oh,  Kürbisöl  400. 
Scheiner,  Sensitometer  576. 
Scheller,  Elektrische   Kralt- 

übertragung  226. 
Schicfelbein,  Photographien, 

570. 
Schifferer,  Malzuntcrsuchung 

303. 


Schüing,  Eoheisen  2a 

Gasindastrie  193. 
Schimm,  Verblendsteine,  Tcr- 

racotten  153. 
Schimmel  u.  6b.,   ätherische 

Oele  350. 

—  Faserstoffe, verspinneo  M\ 
Schindler^  SchiesspaWer  ITT. 
Schirp,  Carbonisiren  v.WoÜe 

.544. 
Schjerning,  Bierwürze  3(M. 
Schlegd,  Weinbergsdüngoog 

265. 

—  Erielfäule  der  Trauben  268. 
Schlenning.    Imitlrte    Terra 

cotta  160. 
Schmelck,  Milch  380. 
Schmidt  Formkasten  32. 

—  Cadminmleginingen  82. 

—  Schwefel  83 

—  Sudmaischen  244. 
Schmidt,  R.,  Anreichem  fett 

armer  Stoffe  332. 
r.    Schmidt    Reinigung    der 

Fette  325. 
Schmiedeke ,      Malztrominel 

287. 
Schmitz,      Kohlenstanbfen^ 

mng  218. 
G.  u.   IK  Schmitz  -  Ihimott. 

Thonsteiue  149. 
Schmitz- Dumont^  Waldpflin 

zen  404. 
Schmolka,  Zuckerplatteu  *2;\ 
Schnabef,  Goldextraction  mi 

Cyankalium  48. 
Schneegans  u.  Gerockt  Gao^ 

therin  S-IS. 
5cÄ  ne/(/er,Kohle  iist  oflfbestii 

mung  im  Eisen  9. 

—  Panzerplatten  3.5. 

—  Golde.xtraction  mit  Cm: 
kalium  48. 

—  Geformte  Steine  162. 
Schneider,    C.   G.  H..   Bic: 

färbe  2*»4. 
Schneider  n.  Co.,  ErzauflK 

reitnug  18. 
Schneidewind,     Heizvoriick 

tung  214. 
Schnell,  Weinhefe  272. 
Schnizer,  Palmetto  536. 
Schön,   Llchtunechtheit  vi 

Farbstoffen  5.57. 
Schönherr,  Verzinnung  T? 
Schöning ,       Schnitzeltrcf 

nuug  234. 
Schoepp,  Salicylsäure  imBi' 

305. 
Schönvogel,  Pflanzenöle  > 
Schrader,  Drahtwalzwerk 
Schrefeld,    Löslichkeit    4 

Zuckers  255. 
Schrtib  u.  I/anow,  Stirket 

fälle,  Verarbeitung  261 
Schribnnx,    Kartoirelcoc>f 

virung  308. 
Schröder,  JJ.,  Braukessel  > 
Schroeder,   J.,    KühlaDiu:' 

204.  ^ 

Schrödter,  Thoniasprocc5>- 
Schroeter,  Brottei«:  401. 
Schrohe,  Kartoffelban  30S 
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Schrohe,  Kuusthefe  311. 
Schubert,  Mais  als  Brauma- 

terial  282. 
Schnitt   Gebr.,   Carbonisiren 

von  Wolle  M3. 
Schutt,  Cement-Probekörper 

168. 
Schuhe^    DünguDgsversache 

420. 
Schulte  and  Sappy  Cyanam- 

mouinm  118. 
SchuUze,    P.,    Salicylmeta- 

pliosphorsänre  450. 
Schulze,  Pasteurisirung  272. 

—  concentrirter  Rinderdün- 
ger 430. 

Schumann,  Ed.,  Feacrungs- 
anlage  213. 

Schunk  u.  MarchlewsJci,  In- 
dirubin  467. 

Schupe,  Knnstsüssweine  276. 

Schuseil,  Elektrische  Kraft- 
übertragang  'J26. 

Schüssler,  Sterilisirapparat 
362. 

Schulz,  Kohlensäure  124. 

Schwär,  Ziegelpresse  154. 

Schwärzet.  Schnitzeltrock- 
nung 2,33. 

Schwackhöfer,  Gerste  282. 

Schwager,  RieselTerdampfer 
290. 

Schwelmer  Eisenwerk,  Walz- 
verfahren 36. 

—  Schmiedepressen  36. 
Schweissmgtr,  Aromatin  292. 
Schweitzer,  Glasmosaik-Imi- 

tation  145. 
Schireitzer,  H.,  nnd  Lunqtcitz 
Schweineschmalz  395. 

—  Jodzahl  der  Fette  396. 
Scott,  Hochöfen  19. 

—  Milchfettbestimmnng  378. 
Scvbati'Manzoni,  Beizen  der 

Wolle  557. 
Sebelien,  Torfstreu  430. 
Sebelien  n.  Stören,  Milchfett- 

bestimmang  378- 
Sedlacek,  Eismaschine  371. 
Seemann^  Hausschwamm  440. 
Segalle ,      Phosphorsäurebe- 

stimmnng  437. 
V.    Sengbuschj     Dungerwert 

von  Seetaug  431. 
Seidler,  Sprengstoffe  176. 
Seifert,  Vitin  269. 
Seiler  u.  Heuss,  Butternnter- 

suchnng  387. 
Seipp,  Desinfectionsofen  439. 
Sellerbeck   u.    Co.,    Mörtel- 
mischmaschine 170. 
Senderens,  Bleiorthonitrat  67. 
Sendtner,  Margarine  38,5. 
Sentinella,    Flussmittel    für 

Eisen  23. 
Seslini,  Italienische  Graphite 

121. 
Seurot,  Streichhölzer  179. 
Segda  u.  Wop,  Uutterunter- 

suchong  388. 
Seyffart,  Vermittelnngs-Ren- 

dcment  251. 
Shearer,  Dampfhammer  36. 


Shepard,  Düngung  421. 

Shepherd  u.  Leigh,  Form- 
maschine  30. 

Shoreg,  Zuckerrohr  256. 

Sickel,  Scheidung  d.  Zucker- 
säfte 235. 

Sickenberger,  Salpeterhaltl- 
ger  Thon  433. 

Sidersky,  Titrirapparat  252. 

—  Alkoholbestimmung  278. 
Sidler,  Alkalithiosnlfate,  Dar- 
stellung 112. 

Siegfried,    Phospborflefsch- 

sänre  394. 
Siegler,  Schanmgärung  313. 
Siemens  u.  Balske  u.  Kefer- 

stein,  Ozonbleiche  546. 
Sievert,  Glaswaunenöfen  134. 

—  Stanzverfahren  f.  Glas  140. 
Sübermann,  Gespinnstfasem 

542. 

Silier  u.  Dubois,  Vertical- 
kugelmfihle  167. 

Simonet,  Zündhölzer  179. 

Simonin,  KüchenabföUe  439. 

Sipiere,  Lysol  gegen  Pero- 
nospora  268. 

«Si/^il;e,Milchnnt«rsuchQng  .379. 

Smets  und  Schreiber,  Kali- 
düngung 428. 

Stnith,  Milch  375. 

Smith  Exhaust  Pipe  Co., 
Feuerungsanlage  213. 

Smith,  A.  J.,  Bleiweiss  463. 

Soc.  anon.  des  mat.  color.  et 
prod.  chim.  de  St.  Denis, 
Benzol,  Reinigung  468. 

—  Anthracensnlfosänren  495. 

—  Mctbyldiphenylamin,  In- 
dulinfarbstoffe  517. 

Soc.  anon.  des  Parfüms  nat. 
de  Cannes ,  Behandlung 
V.  Eztractionsrückständen 
332. 

Soc.  anon.  d'Ougree,ThomtiS- 
process  25. 

Societe  Blanchon  cf  Allegret, 
Indigodruck  559. 

Soc.  des  Ciments,  Cementofen 
165. 

Societe  Marcheville  Daguin 
u.  Co.,  Calcinirapparat  93. 

Soc.  Wache  Locoge  u.  Co., 
Rübenpofasche ,  Ratflnir- 
verfahren  108. 

Sokolof,  Thee  409. 

Soltsien  u.  ütescher,  Schmalz - 
Untersuchung  396. 

Solvag,  Elektrolytische  Chlor- 
gewinnung 106. 

Spence,  Schuppenförmige  Ge- 
latine .5.39. 

Squire,  Fleischbehandl.  392. 

Sostegni  u.  Cärpentiri,  Teer- 
farbstoffe im  Wein  28p. 

Späth,  Milch  381. 

—  Schweinefett  396. 

—  Mehlfett  400. 

—  Cacao  411. 

Sparre  Patents  Co.,  Papier- 
maschine 5G9. 
Sperry,  Nickelstahl  7. 
Spiecker,  Briketpresse  202. 


Spitzer,  RotgcfJrbtes  Glas  135. 

Spoontr,  Camera  581. 

Stackmann .    Kaukasischer 
Thee  409. 

Stahl,  Chlorirende  Röstung 
von  Nickelerzen  77. 

Stauber,  Briketirung  201. 

Stauss,  Zngregler  2^. 

Steffen  n.  Drucker,  Saftreini- 
gung 237. 

Steglicn,  Dünger  430. 

Stein,  Hochofenschlacke  22. 

—  Hörder  Entschwefelungs- 
verfahreu  27. 

—  Schachtofen  164 

Stein,  A.,  Cement  Rohmischg. 

166. 
Steinau,  Feuerungsrost  221. 

—  Weisse  Farbe  46.5. 
Steinheil,  Objectiv  584. 
Steinmetz,     Fleischconservi- 

rung  392. 

Stern,  Gasbehälter  128. 

Stemberg,  Ammoniak  aus 
Melasseschlempe  117. 

Steuding  u.  Goldstein,  Plüsch 
.558. 

Stevenson,  Schwefelwasser- 
stoff 86, 

Stift,  Schnitzeltrocknung  233. 
234. 

—  Meiassefutter  249. 
Sümpf l,  Schachtofen  213. 
Stockkeim,  Brauapparate  290. 

—  Filterkuchen  293. 
Stocklasa,  Superphosph.  424. 

—  Stickstoffvcrluste  im  Stall- 
mist 431. 

Stockmeier,  Conservebüchsen 

418. 
Stolze,  Negativbehaudl.  577. 
Stone,  Stärkebestimmung  312. 
Storch,  Eisenbestimmung  15. 
Stracke,  Wasserstoff  127. 
Straub,  Hydrazobenzol  durch 

Elektrolyse  474. 
Strebet,  Torfstreu  429. 
Strohmer,     Nematoden- 

bckämpfung  228. 

—  Verdampfen  der  Zucker- 
säfte 240. 

—  Polarisationsapparat  255. 
Strohmer,  Briem  und  Stift, 

Samenrüben ,    Ernährung 
227. 
Strohmer  und  Stift,  Rüben- 
düngung 227. 

—  Krystallzuckerbestim- 
mung  253. 

Stumpf,  Mostwage  270. 
Stuttqarter   Cementfabr. 

Blaubeuren,  Brennen  von 

Cement  163. 
Stuttgarter   Cementfabrik , 

Kohlenstaubfeuerung  163. 
Stutzer^    Weinbergsdüngung 

264. 

—  MilchsterUisation  38t 

—  Fleischeitracte  393.    ^ 
Suckoio,  Gasreinigungsmasse 
Supf,  Bronzeteigfarben  466. 
Sutton,    Chlorirungsvorrich- 

tung  54. 
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Tacke,    Phospborsäare-Dan- 
guug  422. 

Täuber,    Aethenyl  -  p  -  Dl- 
ätboxydipbenylamin  443. 

Takamine,  Pilzverznckernng 
3iO. 

lempere^  Petroleum  190. 

Tenvüle,  Öchweineschmalz 
395. 

ThaU  Roggeo  401. 

Iharin  u.   Petit,   Fischbein- 
Ersatz  546. 

IkauBs,  Tliiobase  aas  p-Dia- 
midodiptaenylmetbau  483. 

Thauss  u.   Scherler,    Rbod- 
aminfarbstofte    mittelst 
Monocarbonsäurea  501. 

TheUen,  Berieseluugsvorrich- 
tnng  290. 

—  Condeusationsapparat  315. 
Thiell,  Zagregler  224. 
Thies,  Färbemaschine  551. 
Thies  u.  Herzig,  P^aserstoffe, 

entlüften  545. 
Thörnev,  Milchgase  374. 

—  Feltnutersuchuug  39.5. 
Thomas,  Walzenstahl  37. 
Thomlison,  Ziegel  18. 
Tkoms,  Conserven  414. 

—  Lactopherin  447. 
Thome,  Oxyölgas  190. 
Tibbifg,  Gefärbte   Bleifarben 

464. 
Tikanadse.  Hirse  403. 
Tiemann,  Eisenerze  17. 

—  Rahm  384. 

Tindal,  Ozonisirapparat  127. 

Tirelli,  Mais  403. 

TobeU,  Centrifugirverfahren 
246. 

Tobias,    Naphrylaminsulfo- 
säuren  489. 

Tolomei,  Ozon  297. 

Tolpygin^   Zuckerfabrikation 
in  Russland  225. 

Tourasse,  Papiermaschine 
.')69. 

Trainer,  Email  147. 

Trauh  u.  Pertsch,  Acetylir- 
tes   Diaraidophenetol  446. 

Tresidfier,  Härten  v.  Panzer- 
platten 35. 

Tr^^A,  Wasserbeurteilung  368. 

TriWch,  Kaffee  409. 

Trippes,  Holländer  568. 

Troplowitz,  Salben  342. 

Tropus,  Ringofen  1.56. 

Trog,  Ciunameiu  45u. 

Jschemiak,  Pbtalonsäure45l. 

Tsuß,  Maunau  403. 

Turie,  Magnesia  im  Wein  277. 

Turney,  Entfettung  ▼.  Wolle 
543. 

Tweddel,   Schmieden  m.  hy- 
draulischem Druck  36. 

Twynam,  Eiseobrlkets  23. 

Tzschabran,  Presse  f.   Por- 
cellanmasse  154. 

hling  n.   Steinhart,  Luft- 
lyromcier  22. 


'  Uffelmann,     Selbstreinigang 

der  Flösse  366. 
üffelmann  u.  Jiömer,  Kola- 

DUSS  410. 
Ulbrichy   Negativbehandlaug 

577. 
Ulbricht,  Matterkorn  405. 
Ulrich.  G.,   Indigo    auf  der 

Faser  563. 
Vrbach  u.  Slama,   Destillir- 

apparat  333. 
Urbanitzky  u.  Fellner,  Elek- 
trischer Ofen  61. 
Utescher,   Conservimng  von 

Eiern  etc.  .392. 

—  Olivenöl  399. 

—  Honig  406 

—  Conserven  414. 


Valenta,  Chlorsilber,  Löslich- 
keit etc.  573. 

—  Knpfer  -  Emailverführen 
579. 

—  Queck«ilbercas8etten  .583. 
Vanha,  Tylenchasarten  229. 
Vaudin,  C<tronensäure  in  der 

Milch  374. 

—  Colostrum  375. 

Vaiitin,  Aluminiumsulfid  46. 

—  Alkalichloride  100. 

de  1  athaire,  Entschwefelung 
des  Eisens  26. 

Vedrödi,  Lebertran  329. 

Ven€Uor,  Silbergewinnung  56. 

Verch  u.  Mothow,  Gefässe 
aus  Filz  .5.50. 

Verein  Chem.  Fabr.  in  Mann- 
htim,     Darstellung    von 
Chlor  97. 

Vertia  deutscher  Portland- 
Cemtntfa  briken ,  Magne- 
sia im  Cement,  Volura- 
beständigkeit  167. 

Vertuiy,  Glaspresse  137. 

de  Veterrey  Bestimmuug  von 
Ricinusöl  .399. 

Viala,  Edelfäule  d.  Trauben ; 
Wurzelfäule  d.  Reben  268. 

Viala  u.  Foex,  Rebenkrank- 
heit 209. 

Vibrans,  kalte  Diffusion  231. 

—  Tannin  237. 

Victor soTi,  Firnissen  .572. 

Vicuna,  Ofeuanlage  zur  Dar- 
stellung von  Garhupfer  57. 

Viethy  Milchuuter8uchung379. 

Vigna,  Gerbstoffbestimmung 
279. 

Vigoureux,  Reduction  der 
Kieselsäure  48. 

Vilbouchwitch,  Glauconit  429. 

Vinassa,  Tessiner  Weine  277. 

Violle,  Graphit  121. 

Violette,  Butter  .38«.  388. 

Vitali,  Sauerstoff  aus  Wasser- 
stoffsuperoxyd 126. 

Vivien,  Filtration  v.  Zucker-  i 
Säften  239.  I 

—  Krystallzuckerbestimmung 
254. 

van  Vloten  Deutscher  Hoch- 
ofenbetrieb 19. 


Völker,  Gypspolitur  160. 
VogeU   Wellblechfabrikttion 
38. 

—  Tranbenzacker  263. 

—  Kaiuitdüugruug  428. 

—  Abschw&chenv.CoUodinm- 
platten  577. 

Vouel,H.  fK,Jodsf  ärkekleister 

539. 
Vogtj  Bessern erprocess  76. 
Vogts,  Maschine  zum  Färben 

etc.  551. 
Voigtländer  u.  Sohn^  Doppel- 

objectiv  585. 
Voith,  Holländer  568. 
Volandn  Co.y  Irisirende  Pa- 

pitjre  570. 
Vohmer,     Darstellung     von 

Mangan  79. 
Vortmann^     Trennung    von 

Nickel  und  Kobalt  76. 
Voss,  Ch..  Zugregler  223. 
Vosainkd,     (vlycocolle    des 

Amiduacetophenons  446. 

W. 

Wadman^  Backpulver  402. 
Wächtersb<icher   Sttingutfa- 

brik,  Körbchen  aus  Steia- 

gut  154. 
Wagner^  J.^  Roststab  222. 
Wagner,   Ant.,    Futtermittel 

404. 
Praof»er,Phosphatdiinger  42:1 

—  btickstoffdüuguDg  432. 
Wagner  und  ProoL  Dünger 

436. 
Wahl  u.  Hantice,  Eiweisskör- 

per  der  Würze  293. 
Wahl  und  Nilson^   Eiweiss- 

körpcr  der  Würze  293. 
Walker,  Chinolin  456. 
Wallach  und  Scharfenberg. 

Thujon  a53. 
Wallach,  Carvon,  Pinol  3.5.1 
Wallenstein  und  FHncJc^  Talf 

im  »peisefett  .396. 
Walli,  Salactol,  451. 
Walter,  C,  Zugregler  224. 
Walz,  Verfahren  z.  Lochen  '^ 
von     Wangenheim,     Dach- 
deckungsmaterial 162. 
Wanskben^   Färbemaschloe 

552. 
Warren,  Kupfer,  Trennung  t. 

ZiDk  59. 
Warzee,  Trennung  von  Zink 

und  £isen  74. 
PTau^erdjBattenmte  rsuchnns 

Weber,  C.  0.,  Vulcanisirung 
346. 

—  Färbeprocess  5.'>4. 
Webster,  Eisen  0. 

—  Betoiten  lade  vorrichte  192. 
Wedeae,  Zellstoffkocher  .56:>. 
Wedaing,  Kohluug  des  Flu&=- 

eiseus  23. 

—  Nickellegirungen  7,5. 
jre(7»fru.G'«Ar*,  Aluminium- 

brouze  4H. 
Weibull,   MilchuntersuchuDC 
377. 
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I       WeigU  u.  Merkel,  Conservi- 
rn  Dg  von  N  ahrangsmittein 
376.  389.  392.  418. 
Weil,   H.S     Tetraraethyldia- 
midobeuzhydrolderiv.  481. 
Weil  u.  Rosenthal,  Regalir- 
vorrichtang  für  Gasbren- 
ner 199. 
Weiland,  Fettbestifnmang  im 
I  Melassefntter  254 

—  Scheidung  der  Zuckersäfte 
236. 

Weisberg,     Bubensaftunter- 

soDg  251. 
Weiss- FYies^  Dämpfapparät 

553. 
Weller,  Milchfettbestimmung 

378 
Wß/fe.Blauholzextract  467. 
Wende,    Berieselungskühler 

373 
Wendling,      Cooservirungs^ 

masse  418. 
Wendt,    Infusorienerde    bei 

Synthesen  470. 

—  Dickenmesser  für  Leder 
5.3J). 

Wendt  u.  Prinsen-Geerligs, 
Arakfabrikation-  407. 

Wendtlnnd ,  Naphtarück-*. 
stände  188. 

Went,  Zuckerrohr  256. 

Werner,  Löten  von  Alumf- 
nium  48. 

—  Glasmacherpfeife  136.   .;  " 
Wernicke ,      Öchoitzeltrock- 

nung  233." 

Wasseriüfection  369. 
van  Werveke,  Erdöl  181.    . 
Tre^en«Ä;to/(i,Phosphatdünger 

424. 
Westenhof,  PhosphorbestiiA* 

mung  14. 
West  f. -Anhalt.    SprengstofT- 

Act.-Ges.,      Sprengstoffe 

177. 
Wetzig,  Formmaschine  31. 
Wetiste,  Gasleitungen  194. 
V.  d.  Weyde,  Blockeis  371. 
Weyde  und  Lt«ffe.  Elektroly- 
..-  tische  Saftreiuigung  238.'. 
Weymar,    Hopfen  -  Extrac- 

tlonsapparat  291. 
White,  Maismehl  401. 


Wichelhaus,  Sulfltcellulose 
565. 

Widmer,  Glasschnellpresse 
137. 

Wiechmann,    Honig  405. 

Wiedenbrüg,  Feuerungsan- 
lage 215. 

Wiese,  Leim  539. 

Wiess,  NaphtyUlycin  494. 

Wikström,  Flussstahlerzeu- 
guuK  23. 

de  Wilde,  Goldextraction  m. 
Cyankalium  53. 

lft7il;in«on,australische  Weine 
270. 

Will.  Glutin  in  der  Bier- 
würze 292. 

—  Hefetrübe  Biere  306. 
Williams,  Hochofengase  18. 

Formmaschine  30. 

Williams  u.  Shepard,  Blitz- 
licht 573. 

Wilson,  Eisenerze  16. 

—  Calciumcarbid  131. 
Windhawen,      Kohlensäure 

125. 
Windisch,  Sudzeog  289. 

—  Triformaldehyd  297.  301. 
313. 

~  Malzuntersnchung  303. 

—  Trinkbranntweine  407. 
Winkler.  Atomgewichte  von 

Nickel  und  Kobalt  75. 

Wirth  u.  Co.,  Walzwerk  39. 

Wiskirchen ,  Bubenuntersu- 
chung 252. 

Witherbee,  Hochofengicht  18. 

Witt,  p-Phenylendiamin  470. 

~  Eurhodin  520. 

Wittelshöfer,  schweizerisches 
Alkoholmonopol  308. 

—  Gersten-  und  Malzwasch- 
maschine 308. 

—  Nachzerkleinerungsappa- 
rate 309. 

—  Schlempetrocknung  317. 
Wittmer,  Form  1.55. 
Wohl,  Phenyihydroxylamin 

472. 

—  Reduction  mitt.  Bleies  475. 
WolU  Zündstreifeu  179. 
Wolf,  J.y  Metallklärspäne  300. 
Wolff,    a    H.,    Milchfettbe- 
stimmung 378. 


Wolffenstetn,  Conicaiu  453. 

WoÜering,  Butter  386. 

Wons,  Herstellung  v.  Form- 
kernen 31. 

Wood.  Elektrolytisches  Ver- 
zinken 40. 

—  Schutz  gegen  Corrosiou 
41. 

Wortmann,  Weinhefe  271. 

WVöTwpe/mfyerjThomasphos- 
phate  425. 

Wriphtiton,  Elsen  1. 

Wröblewski  Frauenmilch  374. 

Württemberg,  Melallwaaren- 
fabrik,  Galvanoplattirver- 
fahreu  64. 

Wüst,     Kohlenstoffbestim- 
mang  13. 

Wunsch,  Benzoylchinln  459. 


Yabe,  Käse  aus  Sojabohnen 

391. 
Yagn,  Sterilisirapparat  363. 
Yegounow ,    Wasserspirllle 


Zahler,  Reinigung  des  Petro- 
leums 188. 

Zaikiewitsch,  Rübeusamen 
228. 

Zaloziecki,  Terpeuo  im  Erd- 
öl 187. 

—  Petroleum  188. 

Zega    Butteruntersuchung 
389. 

Zehenter,  Milchuntersuchung 
378. 

Zeiller,  Feuerungsanlage  214. 

Zeiss,  Objectivverschluss  584. 

Zerr ,     Schornsteine     aus 
Schwemmsteiumasse  159. 

Zink,  Gasbehä/ter  194. 

Zscheye,  Vacuumkochapparat 
242. 

Zschocke,  Gasreiniger  193. 

Zsigmondy,  Silber-Lüster  auf 
Glas  143. 

Zvikowski  u.  Podn,  Trocken- 
verfahren für  Syrupe  etc. 
254. 

Zuntz,  Kübenblätter  226. 
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Abietinsäare,     geschwefelte 

343. 
Abrastol  279. 
Abwässer  250-  365. 
Abziehbilder  auf  Glas  145. 
Acetäthyl-p-amidophenol  445. 
Acetamidouaphtol  523. 
Aceton  440. 
Acetp'peridiu  452. 
Acetylen  aus    Calcium carbid 

122.  190. 
Achroodeitrin  288. 
Actinometer  575. 
Aethenyl-p-diäthoxydiphe- 

nylamidin  443. 
Aetherschwefelsäure  445 
Aetbylidenmilcbsäure  441. 
Aetzmuster    auf    Azofarbeu- 

grund  560. 
Aetznatroii  93.  111 
Agalactie  der  Ziegeu  376. 
Agave  540. 
Agrotis  segetum  267. 
Akridine  526 
Aldehydschweflige  Säure  im 

Weiu  275. 
Alizarin  528. 
Alizarincyanin  530. 
Alizariufarbstoffo  563. 
Alkalialuminat  13.3. 
Alkaliamalgam  100. 
Alkalichloride,     Elektrolyse 

100. 
Alkaliindustrie  92. 
Alkalische  Erden  131. 
Alkalithiosulfate  112. 
Alkaloide  452. 
Alkohol,      Bestimmung     im 

Wein  278. 
Alkylamldophenole  471.  474. 
Alkylaroiue  der  Fettreihe  4G3. 
Aluminium  8.  45. 
-,  Lötvei-fahren  48. 
—  zur  Fällung  von  Gold  52. 
— .  zur  GlasTerzierung  145. 
Aluminiumbronze  48. 
Aluminiumcarbid  46. 
Aluminiumchlorid  48, 
AluminiuniKaliuinsalicylat 

4.50. 
Aluminiumklärspäne  300. 
Alumininmsulfat  1.33 
Aluminiumsulßd  4.5. 


Alumininmüberzng  466. 
Amberit  171. 
Ameisensäure  272.  441. 
Amidoacetaldebyd  441. 
p  -  Amidoäthozymetbyldlphe- 

nylamin  477. 
m-Amidoalkyldiamidobenz- 

hydrole  480. 
Amidobeuzenylamidophenyl- 

mercaptau  514. 
Amidobenzhydrol  554 
m  -  Amido  •  p  •  beuzoldisulfo- 

säure  476. 
Amidodinaphtylmethane  494. 
Amido- o^-dioiy-cbinoxalin 

457. 
Amidoguajacol  448. 
Aroidokresoläther  510. 
Amidomethyleurhodin  517. 
Amido naphtol  508. 
Amidouaphtole  etc.  z.  Färben 

559 
Amidonaphtolsulfosäuren  492. 
Amidopheuole  470.  472. 
Amidophenolsulfosäuren  474. 
Amidophenolcarbonsäure- 

ester  473. 
Amidophenylaminmonosulfo- 

säure  476. 
Amidophenylbeuzthiazol  514. 
p  -Amido-T'-phenylchinolin 

456. 
Amidoozycarbonsäuren  473. 
Amidooxychinollne  473. 
Amidotriazine  511. 
Ammoniak  116. 
Ammoniaksalpeter  175. 
Ammoniumform  iat  119. 
Ammoniumpersulfat  117. 
Ammoniumsulfat  als  Dünge- 
mittel 432. 
Anhydrit   als    Bindematerial 

132. 
Amalgamationsverfahreu  55. 
Anaigen  4.')7. 
Anoden  74. 
Anthion  577. 
Anthraceu  495. 
Anthracenblau  529. 
Anthracensulfosäuren  495. 
Anthracendisulfosäure  496. 
/5-Anthrachiuoncarbous.  496. 
Anthrachiysou  .531. 
Authranilsäure  .5.33. 


Anthrarufln  532. 
Antimon  78. 
Antimonflnorür-Alkalisulfat 

113. 
Antiseptica  296. 
Apparate,  elektrolirtische  102. 
Arachisöl  399. 
Arakfabrikation  407. 
Argon  128. 
Aromatin'  292. 
Arsen  78. 

Asparagin  in  Zuckersäften 241. 
Aoeiobasidium  vitis  268. 
Auramin  499. 
Autotypien  579. 
Azimidofarbstoffe  508. 
Azine  480. 
Azofarbstoffe  502. 

—  auf  der  Faser  559. 
Azoxybenzol  468. 

B. 

Backofen  402. 
Backpulver  402. 
Backwaaren  400. 
Bacterien  295. 

—  in  der  Milch  376. 

—  im  Wasser  368. 
Bacterium  coli  369. 
Balllstit  171. 
Bariumhydroxyd  132. 
Baryt,  in  der  Rohrzuckerfa- 

brikation  236.  256. 
Baumwolle  541. 
Baumwollensaatmebl  4:V). 
Beizen  der  Wolle  5r}7. 
Beizmasse  343. 
Bellit  173. 
Benzinseife  339. 
Benzodithiotoluidin  514. 
Benzol  195.  205. 
Benzophloroglaciat  rimethyl- 

äther  462. 
Berbcriu  459. 
Bernsteinsänrc  311. 
Beschickungsvorrichtuug  2ft». 
Bessemerprocess  25.  76. 
Betain  462. 
Bier  281. 
Bierfarbe  294^ 
Blauholzextract  467. 
Blausäure,  Bestimm  uns:  l*lt^ 
Blei  65. 
Bleibromid  67. 
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Bleichen  IVtö. 
Bleichflussiskeit  105. 
Bleichverfahrea  f.  Stärke  260. 
Bleiglauz  66. 
Bleiorthonitrat  67. 
Bleisulfat  65. 
Bleitiirme  84. 
Bleiweiss  463. 
Blenden,  Röstofen  für  69. 
Block- Wärinöfen  34. 
Bolinen  403. 
Bor  2. 
Boral  438. 
Borax  114. 
Borocarbid  122. 
Borsäure  114.  530. 
Botrytis  cinerea  268. 
Bovril  393. 
Braneu  288. 
Braunkohle  199. 
Braupfanne  289. 
Brau  Wasser  'i89. 
Brennöfen  156, 
Brennstoffe,  fliissige  222. 
Brikets  18.  199. 
Bromirungs verfahren  z.  Gold- 
ext raction  54. 
Bronioform  440. 
Bronzepulver  59. 
Bronzeteigfarbeu  466. 
Brotteig  401. 
Brüheugruben  5;J7. 
ßrühgcrbuug  537. 
Brunnenwasser  353. 
Butter  384. 

C. 
Cacao  411. 
Cadmium  82. 
Oalcinirapparat  93. 
Calciumcarbid  122.  131. 
Calciumphosphat,      Darstel- 
lung 96. 
Calci  umplumbat  135. 
Camera,  photographische  581. 
Carbazolkalium  119. 
Carbolsäure  445. 
Carbouisirapparat  367. 
Carbouisireu  von  Bier  299. 
—  von  Wolle  543. 
Caiborundura  121. 
Carba  rirtes  Gas  195. 
Carmiu  468. 
Caruiferiu  394. 
Carvacrol  448. 
Gar  von  353. 
Gase  III  374.  394. 
Cassetten  583. 
Cellulose  565. 
Ollulosewolle  541. 
Cellulosexanthogeuat  567. 
Cement  16:J. 
Cementirprocess  35. 
Cemeutit  2. 
Cementplatten  170. 
Cemeut-Probekörper  168. 
i'ementröhren  169. 
Centrifugen  245. 
Ceutrifugireu   geschmolzener 

Metalle  81. 
Chinaalkaloide  459. 
Cblnolinderivate  456. 
Cleveit  131. 


Chilisalpeter  als  Düngemittel 

432. 
Chlor  97. 
Chloralizarin  .529. 
Chloranthrachiuon  495. 
Chlorationsverfahren  z.  Gold- 

extraction  52, 
Chorblei  66. 
Chlorkalk  106. 
Chlorknallgas-Photomet.  196. 
Cblornaphtalinsulfosäure  484. 
Chloroform  441. 
o-Chlorphenol  445. 
p-Cblor-m-oxybenzoes.  450. 
Chlortrinitrobenzol  174. 
Chocolade  411. 
Cholerabacitleu  i.d.  Milch  :i80. 

—  im  Wasser  368. 
Chrom  79. 
Chromcarbid  79. 
Chrysanilin  526. 
Chrysazin  'hi'2. 
Chrysoidine  510. 
Cichorie  410. 
Cinnamein  450. 
Citrale  :M8. 
Citrouellöl  XA). 
Citrouensäure  442. 

—  in  der  Milch  374. 

—  in  Znckerfüllmassen  237. 
Cocain  460. 
Cocosnussöl  327. 

Codeiu  458. 

Coffearin  409.  461. 

Cofleiu  461. 

Coks  203. 

Colliiiear  585. 

Collodium  Appretur  547. 

Colorimeter  zur  Kohleustoff- 
bestimmung  13 

Colorireu  von  Photographien 
579. 

Colostrum  375. 

Concentrireu  der  Schwefel- 
säure 85. 

Couiceia  453. 

Couiiu  4.')2. 

Conserveu  413. 

Cordit  171. 

Cotoin  461. 

Cottouöl  im  Schweineschmalz 
396. 

Cupriammoulum-Doppelsalze 
60. 

Culal  438. 

Cyankalinm  zur  Goldextrac- 
tion  48  ff. 

Cyankaliumfabrikation  117. 

Cyauverbiuduugeu  116. 

n. 

Dampfhämmer  36. 
Dampttelleiüfeu  201. 
Darren  283. 
Decatircylinder  550. 
Dehydrothioauiliu  482. 
Dematopbora  268. 
Desinfection  438. 
Destillatiousupparate    314. 

333.  361. 
Dextrin  259. 
Dextrose   und   Lävulose    in 

Süssweineu  277. 


Diacet-p-phenetidid  447. 
DIacetyliutidln  452. 
Dialkyldiazoamid  5i3. 
Diamidodioxyditolyliuethau 

480. 
Diamidopheuetol  446. 
Diamidophenylnaphtyl- 

ketone  481. 
Diamidophcuyltolylmethan 

473. 
Diaphragmen,  elektrolyt.  107. 
Diastase  283.  289. 
Diazobenzoesäure  511. 
Diazobenzolb'äure  479. 
Diazonaphtalinsalze  502. 
Diazosafrauine  520. 
Dibromindigo  534. 
Dickenmesscr  539. 
Dlfl'usionsverfahren  231. 
Digestion    zur   Kübenunter- 

suchung  252. 
Digitalin  462. 
Dihydroresorclu  448.  469. 
Dimethyldiamidophenol   473. 
/S-Dluaphtyl  -  m  -  pUenylcu- 

diaminsulfo.<iäure  484. 
Dinaphtyl-m-pheuylendiamin 

483. 
Dinitrophenole,   als  Spreug- 

mittel  178. 
Dinitroanthrachinon  .V29. 
Dinit  roaut  brach  i  yson  532. 
Dinitroanthrachrysoudisulfo- 

säurc  531. 
Diuitrosostilbendisulfosäure 

528.  561. 
Dioxydiphenylmethau  512. 
Dioxyuaphtaliusuiros.  503. 
Dioxynaphtalin-a-  sulfosäur. 

487. 
Dioxynaphtalindisulfos.  560. 
Dioxynaphtoesäure  486. 
Dioxyuaphtoe.sulfosäure   506. 
Diphenylnaphtylendiamiu- 

sulfosäure  490. 
Diphenylnaphtylinethanfarb- 

stoffe  498. 
Disulfhydroantlirachrysou 

532. 
Dimethylamidubcuzaldehyd 

481. 
Draht  38.  62. 
Drahtgliihofeu  40. 
Düngemittel  419. 
Düngung  des  Weinbergs  264. 

E. 

Kcgoniu  4G0. 

Edelfäulc  der  Trauben  208. 

Eier,  Couserviruug  392. 

Eis  371. 

Eisbahn,  küuslliche  373. 

Eisen  1. 

—  Klciugefüge  2. 

—  Lcgirungen  7. 

—  Bestimmung  15. 

—  p]rze  16. 
Verarbeitung  30. 

Eiseubrikets  23. 
J^^iseuoxyd färben  46."». 
Eisenoxydulsulfat  83. 
Eiweisskörper  der  Bierwürze 
292. 
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EiweissstolTe,  Jodvcrbiuduu- 

gen  der  1)34. 
Elektrisches    Glessrerfahren 

33. 
Elektrolyse  v.  Zuckersaft.  238. 
Elektrolytische  Apparate  102. 

—  Verfahren  der  Alkallin- 
dustrie W. 

Email  147. 

Emailliren  40. 

Emetiu  457. 

Engerlinge,    als    Schädlinge 

der  Weingarten  267. 
EntschwefluDgsverfahren  26. 
Entsilberuug   von   Werkblei 

55.  65. 
Entwickler,  photographische 

576. 
Enzyeme,  Wirkung  auf 

Zucker  257. 

—  der  Hefe  295. 
Erduüs.*ie,  Zerkleinern  325. 
Erdöl  180. 

—  Entstehung  18?. 

—  Entschwefelung  18D. 

—  lieiniguug  188. 
Erzaufbereitung  17. 
Essig  408. 
Essigsäure  441. 
Ktageutellerofen  200. 
Eucalyptol  352. 
Eugeuol  448. 
Eumolpus  vitis  267. 
Explosivstofle  170. 
Extractbestimmuug  im  Malz 

304. 

—  im  Wein  278. 
Extraction,  zur  llübenuuter- 

suchung  252. 

F. 

Fäcalbacterieu  im  Triuk- 
wdsser  360. 

Fäcalieu,  Verarbeitung  436. 

Färbe-  etc.  Maschinen  547. 

Färbeverfahren  554. 

Färbe-,  Wasch-  etc.  Vor- 
richtungen 551. 

Farbeubindemittel  344. 

Farbeufüllvorrichtuug  für 
Formen  153. 

Farbholzoxtracte  467. 

Farbstoffe-Statistik  535. 

Federllaum  546. 

Feinsprit- Automaten  314. 

Ferricyankalium  120. 

Ferrit  2. 

Ferroaluminiura  8. 

Ferropyrin  455 

Ferrosilicium  58. 

Fett  des  Mehles  400. 

Fette  325. 

—  zu  NahrungszwL'ckcn  3i>5. 
Fettgehalt  der  Milch  374.  377. 
Fettsäureester    der    Terpen- 

alkohole  351. 
Fettsäuren  333. 
— ,  Bestimmung  in  der  Butter 

387.  380. 
Feueranzünder  206. 
Fenerungsanlagen  200. 
Filit  171. 
Filierkuchen  aus  Faserst.  203. 


I  Filtration  des  Wassers  359. 

I  -  der  Zuckersäfte  239. 

I  Filtrirapparate  für  Wein  273. 

Filz  550. 

Firnisse  340. 

Fischbein-Ersatz  546. 

Fische,  Conservirung  392. 
I  Fischfleischeitract  393. 
I  Flachs  541. 

Flammöfen  27.  34. 

Fleisch  391. 

Fleischbrot  393. 

Fleischextracte  393. 

Fleischraehl  393. 

Fluoresccinchlorid  u.  Basen 
,501. 

Fluorindinfarbstoffe  519. 

Fluorverbiudungen,  Wirkung 
auf  Bierhefe  296. 

Flnsseisen,  Erzeugung  22.  28. 

— ,  Kohlung  23. 

Flussnickel  75. 

Flupssäure  zur  Uefereinzacht 
312. 

Flussverunreinigong  365. 

Formaldehyd    als   Antisepti- 
cum  297.  301.  313  418. 

Formalin   zur   Butte rcouser- 
virung  389. 

—  zur    Fleischconservirung 
392. 

—  zurMilchconservining376. 
Foimen  30. 

Formmaschinen  30.  154. 
Fruchtsäfte  406. 

Fuselöl  316. 
Futtermittel  400.  403. 

,  Galakton  384. 
I  Galläpfel  536. 

Gallocyanin- Farbstoffe  525. 

Gallosulfosänr«"  449. 

Gallussäure  52.5. 

Galvauoplattirverfahren  63. 

Gärung  295. 

—  alkoholische  311. 
Garkupfer  57. 
Gasbehälter  193. 
Gasbrenner  198. 
Gasdensinieter  196. 
Gasdruckregler  197. 
Gasförmige  Stoffe  123. 
Gasgeneratoren  207. 
Gasglühlicht  198. 
Gaskühler  372. 
Gaslampeu  197. 
Gasleitungen  194. 
Gasometer  193. 
Gasregenerativofen  30. 
Gasreinigungsmaschinen  193. 
GasreiuiguuKsmasse  192. 
Gaswasser  zur  Nematodenbe- 

kämpfuug  228. 
Gaultheiln  ;W3. 
Gelatine  539. 
Geraniol  352. 
Geraniumölc  350. 
Geraniumsäurc  349. 
Gerberei  536. 
Gerberei-Statistik  540. 
Gerbleim  571. 
Gorborlohe  435. 


Gerbstoff,    Bestimmung     im 

Wein  279. 
Gerb  verfahren,  elektr.  537. 
Geräte,  Analysen  281. 

—  Beurteilung  301. 
Gespinnstfasern  540. 
Getreide  400. 
Gewürze  411. 
(Hessen  32. 
Glanzmetalle  zur  Porcellan- 

verzierung  152. 
Glanzofen  142. 
Glauzwichse  343. 
Glas  134. 

—  Kühlung  141. 
Glasätzung  147. 
Glasdeco  ratio n  142. 
Glasfl<<schenprobirmascliiue 

138. 
Glasmacherpfeife  136. 
Glasmosaik  145. 
Glasperlen  142. 
Glaspressen  137. 
Glasscheiben,  gemalte  145. 
Glastafeln  139. 
Glasuren  149. 

Glasurfarben  f.  Porcellan  152. 
Glasversilberung  142. 

—  Vergoldung  143. 
Glaswalzmaschine  139. 
Glaswannenöfen  134. 
Glaubersalz  als  Nährstoff  375. 
Glaucouit  als  Dünger  429. 
Glucase  284. 

Glucose  262. 

Glühofen  217. 

Glutinkörper   in   der   Würze 

292. 
Glycerin  333.  339.  311. 

—  Bestimmung  im  Wein  278. 
Glycocolle  446. 

GOid  48. 

—  elcktrolytische  Fällang49. 

—  Extraction  m.  Cyankaliam 
48  ff. 

—  ni  t  Chlor  52.  54. 

—  mit  Brom  54. 
Graphit  121. 
Gründüngung  433. 
(iuajacol  448. 
Gussblöcke  24. 
Gu.osschlicker  für  PorcelUn- 

waaren  151. 
Gnssstahl  2. 
Guttapercha  345. 
Gyps,  Bearbeitung  160. 


Hadernschneidmaschine   5G1. 
Härten  des  Stahles  34. 
Halbwassergas  207. 
Harnstoff  443. 
Harze  325.  340. 
Harzsanreester  340. 
Hausschwamm  440. 
Hete  295.  311. 
Hefecellulose  296. 
Hefereinzucht  296.  311. 
Heizgase  2il6. 
Heizstoffe  199. 
Heuwurm  2t'7. 
Himbeersaft  406. 
Hirse  403. 
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Hochofenbetrieb  18. 
Hochofeuschlacke  135. 
Hohlglaskörper  137. 
Hollander  568. 
Holz  571. 
Holzessig  441. 
Holzmaserdruck  553. 
Holzscbleifinaschme  564. 
Honig  405. 
Hopfen  291. 
Hydrazone  456. 
Hydrazoverbindungen  474. 
.Hyoscln  460, 


Jmprägniren  von  Papier  570. 
—  von  Holz  571. 
Indigo  533.  563. 
Indi^ofärberei  559. 
ludigoküpe  558. 
Indirubin  468. 
Induline  515. 
Jndurit  171. 
Infusorienerde  470. 
Ingwer  413. 

Injector,  für  flüssige  Brenn- 
stoffe 222. 
Isoeugenol  354.  44'^. 
Isageraniumsäure  349. 
Isolationsmasse  334.  344. 
Isomaltose  288. 


Jod,  in  Hohofengasen  22. 
Jodosobenzol  462. 
Jodstärkekleister  540. 
Jodverbinduugen  der  Eiweiss- 

stolTe  394. 
Jonon  349. 

K. 

Kälteerzeugung  371. 

Käse  389. 

Kaffee  409. 

Kainit  108. 

Kainitdüugung  428. 

Kalidunger  427. 

Kalidüngung  auf  Rübenboden 
227. 

Kali>aize  108. 

—  für  die  Weinbergsdüngung 
264. 

Kaliumclilorat  1«  6.  109. 

Kaliumperchlurat  im  Salpeter 

109. 
Kalk,  im  Hochofen  18. 
— ,  Bestimmung    in  Zucker- 
säften 2.j3. 
Kalklöscher  13>. 
Kammerofen  158. 
Kaolin  148. 
Kartoflfelbau  308. 
Kautschuk  345. 
Kansticireu  der  Potasche  97. 
Kefir  383. 

Keimung  der  Gerste  283. 
Kellerwesen  299. 
K  erzeng^iessmaschine  333. 
Ketten  86. 

Kiese,  Röstofen  für  69. 
Kieselguhrfil'er  360. 
CieseUäure  48. 
vuallqaecksilber  178. 


Knochenkohle ,    Wieder- 
belebung 237. 

Knollengewächse,peruani8che 
308. 

Kobalt  75. 

—  Trennung  von  Nickel  76. 
Kolkothar  465. 

Kochsalz  92. 
Kohlendruck  578. 
Kohlensäure  123. 
-,  Bestimmung  in  Wässern 

370. 
— ,  Bestimmung  im  Bier  3(H. 
— ,  Bestimmung  im  Kalkstein 

167. 

—  zur  Fleischconservirung 
392. 

Kohlenstaubfeuerung  163  218. 
Kohlenstoff  121. 
-,  Bestimmung  im  Eisen  8. 
Koje  310. 
Kolanuss  410. 
Kreatin  443. 
Küchenabtälle  439. 
Kühlapparale  294.  309.  371. 
Knhlplatten,  für  Hochöfen  19. 
Kürbisöl  400. 
Kugelmühlen  167. 
Kunstholz,  aus  Torf  201 
Kunststeine  159. 
Kupfer  57. 

— ,  Trennung  von  Zink  59. 
— ,  Elektrometallargische 

Verfahren  60. 
— ,  Einwirkung  auf  die  Rebe 

268. 

—  im  M-st  271. 
Kupfergefässe    zum    Färben 

558. 
Rupfertrommeln  62. 
Kraftübertragung,  elektrische 

226. 
Krystallisation  in  Bewegung 

245. 

£.. 

Lab  389. 
Lacke  340. 
Lackfarben  342. 
Lactophenin  447. 
Lactyltropein  460. 
Lävulose  257. 
Läutervorrichtungen  f.  Würze 

293. 
Lagerung  des  Bieres  305. 
Lampeuschwarz  468. 
Lanichol  331. 
Larderine  398. 
Lebertran  329. 
Lederappretur  539. 
Ledertapete  547. 
Lederwalze  538. 
Legirunscen  46. 
Leim  539. 
Leinöl  342. 
LeUungswasser  .358. 
Leuchtgas  190. 

—  Prulung  196. 
Leuchtstolfe  180. 
Lichtunechtheit    von    Farb- 
stoffen .'>57. 

Limetteöl  352. 
Linalool  352. 


Löten  von  Alomininm  48. 
Lnftpyrometer  22. 
Lutidindicarbonsäureester 

452. 
Lysol  268.  447. 


Macluriu  462. 

Mälzen  283. 

Magnesia  im  Oement  167. 

—  zur  Verseifnug  der  Fette 
334. 

Magnesiumblitzlicht  578. 
Maguesiumcarbonat  133. 
Mais  282.  403. 
Maismalz  284. 
Maismehl  401. 
Maisstärkefabrikation  259. 
Maltol  286 
Maltose  295. 
Malz,  Saccharosegehalt  302. 

—  Wertbestiramung  303. 

—  Verzuckerungskraft  309. 
Malztenneuboden  287. 
Malztrommel,  pneumat  286. 
Mannit,  Bestimmung  im  Wein 

279. 

Manuitgärung  276. 

Mangan,  olektrolyt.  Darstel- 
lung 79. 

—  Eisenlegirungen  80. 
Manganstahl  7. 
Mannan  403. 
Marzarine  .385. 
Marmoriren  von  Leder  5.38. 
Maschinen  zum  Färben  548. 
Meerespflanzen  zur  Düngung 

435. 
Mehl  400. 
Melasse  249. 

—  Schwergärigkeit  314. 
Melasseschlempe,  zur  Ammo- 
niakgewinnung 117. 

Melitriose  3.»4.  314.  318. 
Mergel,  Analyse  169. 
Metallkarde  549. 
Metauicotin  452. 
Methenyl-Verbiudungeu  442. 
Methylenbivanilin  449. 
Methylendiacetessigester  441. 
Methylglyoxaiidin  463. 
Methylmorphinmethiu  458. 
5  Methylpyrazol  456. 
Methylsalicylsäureäther  450. 
Milch  374. 
Milchlin  404. 
Milchpräparate  383. 
Milchschleuder  384. 
Mineralfarben  466. 
Mineralwässer,  künstl.  367. 
Mischmaschinen  151. 
Miso  407. 
Molybdän  80. 
Monomethylanilin  470. 
Mono-o-nitrobenzidin  513. 
Morphin  458. 
Most  269. 
Mostwagen  270. 
Moto  310. 
Muffelofen  71.  158. 
Muscarin  524. 
Muscatnüsse  412. 
Mutterkorn  405.  . 
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NacbzerkleineruDssapparate 

309. 
Nahrungsmittel  374. 
Nahtlose  Röhren  38. 
Napbta ,    Destillationsr&ck- 

stäude  188. 
Napbtalinderivate  483. 
Naphtazariu  .533. 
a-Naphtol  485. 
Naphtolsnlfosäuren  485. 
Naphtsultamsulfosäuren  492. 
ß '  Naphtylaminsnlfosäaren 

489. 
Napbtylamiusnlfosäuren  497. 
Napbtylendiamindisnlfosäure 

507. 
Napbtylenviolet  561. 
Napbtylglycin  494.  506. 
NaMeTnuatriumsalicylat  458. 
Natriumacetat  418. 
Natriumbicarbonat  94 
Natriumbisuim  111. 
Natriumborat  96. 
Natriumcarbonat  93. 
Natriumpersulfat  112. 
Natriumsulfid     zur    Sodage- 

wiunung  93. 
Natriumsulfit  96. 
Natriumsulflt    Carbouat  112. 
Nematoden  228. 
Nickel  75. 

—  j   Trennung  vou  Eisen  15. 
— ,  —  von  Kobalt  76. 
Nickelerze  77. 
Nickelstahl  7. 
o-Nitroacetophenoii  .534. 
Nitroamidoauthrachiuon  530. 
Nitrocellulose  172. 
Nitropentaerythrit  175. 
Nitrosamine  477   .50ü.  563. 
Nitrosodimethylamido-p- 

kresol  479. 
Nitroso-/5-Naphtol  510.  559. 
o-Nitrotoluol  4«i8. 
Nucleiu  der  Hefe  295. 
Nucleiusänre  451. 
Nudelu  403. 


Objective  584. 

Übjectivverschliisse  584. 

Obst  406. 

Oefen  U. 
,  zum  Cementbreunen  164. 

— ,  elektrische  Ol. 

— ,  zum  Trocknen  von  Brenn- 
materialien 200. 

Oele,  ätberische  3.'5.  345 

Oelrarben  465. 

Oelgas,  Erzeugung  192. 

Oelpresscn  325. 

Oelsäarekaliseife  159. 

Oidium  lactis  390. 

Olivenöl  328. 
-,  verfälschtes  399. 

Olivenpresslinge  zur  Dün- 
suug  435. 

Organische  Basen-Statistik 
.■)35. 

-  Säuren  Statistik  535. 

Orthooxyazofaibstoffe  561. 
)smope-Apparat  250. 


Sachregister. 


Osmosewässerz.  D&ngang435. 

Oxalsäure,  in  Bübenbiattern 
226. 

Oxazine  521. 

Oxyanthrachinon  495. 

Oxyauthrachinonet  Ammo- 
niak u.  Persnlfate  528. 

Oxyanthrachinonchinoline 
531. 

4-Oxyantipyrin  455. 

o-Oxybenzyliden-p-amido- 
phenoläthyläther  446. 

m  Oxydiphenylaminmono- 
sulfosäure  476. 

Oxymethylenderivate  442. 

Oxyölgas  190. 

Oxypbenyldehydrothiotolui- 
din  482. 

Ozon,  Wirkung  auf  Mikro- 
organismen 287. 

Ozonbleicbe  546. 

Ozouisirapparat  127. 


Palmetto-Extract  536. 
Panzerplatten  25.  34. 
Papain  395. 
Papier  564. 
Papiermaschinen  568. 
Pasteurisirung  von  Bier  299. 

-  von  Wein  272. 
Pektin  255. 

Pentanitropbenyläther  174. 
Pepsin  391. 

Peptone  391. 
Perichlornaphtol-z^'/S'-disul- 

fosäure  487. 
Perlit  2. 
Peronospora  268. 

-  Schachtii  229. 
Persulfate,    Verwendung    in 

der  Photographie  578. 
Petroleum  IfcO. 

-  aus  Trau  183. 
-,  Prüfung  188. 

- ,  als  Brennmaterial  206. 
Pfeffer  411. 

Pferdefleisch,  Nachweis  393. 
Pflanzen- Pepton  394. 
Pflanzenöle,     Nachweis     in 

Butter  387. 
Phenantbropbenazin  5:33. 
PhenetÜylcrotonsäurcester 

447. 
Phenetolcarbamid  443. 
Phenole  444.  469. 
/'-Pheuolchinolin  4.56. 
Phenotri Pyridin  452. 
p  Phenylendiamin  470. 
m-Phcnyleudiamindisulfo- 

säure  470.  506. 
Phenyleurhodin  517. 
/?-Pbeuylhydrazido-Butler- 

säure  455. 
Phenylhydiazine  496. 
Phenylhydroxylamin  472. 
l-Phenyl-3  methyl-5-pyrazo- 

lone  454. 
Phenynaphtylaminsulfosäure 

506. 
Phenylrosindulin  520. 
Phoma  Betal  229. 


Phosphatduoger  421. 

Phosphor  180. 

— ,  Bestimmmig;  im  Eisen  l:l 

Phosphorfleischsäure  394.  4jI. 

Phosphorsänre,    BestimmuBK 
436.  277. 

Phosphorsänre  Doppelsalze 
113. 

Photographie  573. 

Photolithographie  579. 

Photometer  196. 

Phtalonsäure  451. 

Pilzverzuckerung  310. 

Pinol  353. 

Piporaziü  453. 

Piperinsäuro  452. 

Pikraconitin  461. 

Plasmodiophora  vitis  268. 

Plastomenit  171. 

Platten,  photogrraphische  J7i 

Plattentürme  98. 

Plüsch  558. 

Plumbate  126. 

Polarisation     von      Zucker- 
lösungen 2.5-1. 

Polilurmittel  343. 

Polyazofarbstc>fre       auf    der 
Faser  561. 

Polypren  346. 

Pomade  329. 

Porcellan  149. 

Porcellanerde  für  Glühkörper 
198. 

Potasche  108. 

Pressen  154. 

Presshefefabrikation  318. 

Pressvorrichtungen  36. 

Prometheum  59. 

Propfeu  345. 

Protocatechualdehyde  419. 

Puddelprocess  32. 

Pulpe  der  Stärkefabriken  261 

—  und  Melasse  als  Viehfuite 
249. 

Pulver,  ranchschwaches  ITo. 

Pyraziue  453. 

Pyrazolderivate  4r>4. 

Pyridinbasen  452. 

Pyrometer  22. 

Quecksilber  81. 

Quecksilber-Kathoden  ICl. 
Quellwässer  3.56, 

U. 

Radreifen,  Herstellung  vou:i- 
KafflnationsverfaLreu  f.  Rul 

Zucker  247. 
Rahm  384. 
Ramiefaser  541. 
Rauhmaschine  549. 
Beben,  amerikanische  26.5 
Rebenblätter,   als    Viehfuc 

268. 
Rebenmüdigkeit  2C5 
Reblaus  266. 
Reh  Veredlung  2G(». 
Reliefs,  photographiscbe  >. 
Resedaöl  353. 
Resorcin  447. 
Retorte  158. 
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RetorteDlademaschlne  191. 
Benniol  353. 
Rhodamine  499. 
Rhodamin-Imide  502. 
Rbodan  Verbindungen  120. 438. 
Rbodinol  ans  Geraniumölen 

350. 
Ricinusöl  399. 
Rjeseiverdampfapptrate   242. 

290. 
Riflis  171. 

Ringäpfel,  amerikanisctie  413. 
Ringöfen  156. 
Röhren  38. 
Röstofen  69. 
Roggen  401. 
Rohanthracen  495. 
Rohbenzoi  468. 
Robeisen  16. 

—  Entschweflung  26. 
Rollmühle  167. 
Rosinduliue  520. 
Rostcoustrnctiooen  221. 
Rostschntz  41.  ^43.  466. 
Rübenbau  226. 

—  anf  Salzboden  227. 
Rübenpotasche,    Raffinirver- 

fahren  108. 
Rübensamen  228. 
Rübcnschniizelfütternng  234. 
Rübenschültzelmesser  230. 
Rübenschnitzelpressen  232. 
Rübenschnitzeltrocknang233. 
Ruhrwerk  für  Klareisapparatc 

371. 

—  für  Zuckerkrystalllsation 
247. 

Russfänger  122. 

8. 

Saccharin  413. 

—  Nachweis  im  Bier  305. 
Saccharomyces  cerevisiae  295. 

—  minor  401. 
Saccharose,  Bestimmung  im 

Malz  302. 
Säure,  Bestimmung  im  Malz 

804. 
Säuren,  organische  im  Wein 

278. 
Säureestcr  444. 
Safran  412. 
Sake  282. 
Salactol  451. 
Salben  842. 
Salicylsäure  469. 

—  Bestimmung  im  Wein  279. 

—  Nachweis  im  Bier  305. 
Salicylmetaphosphor8äur.450. 
Salicyisäuresalze  450. 
Salpeter  109. 
Salpetersäure  llO. 
Saiubrin  441. 
Salzlösungen,  Elektrolyse  99. 
Salzreinigungsapparat  9i\ 
Salzsäure  97. 

—  Condensation  98. 
^ammtlede^  538. 
5andmtration  359. 
jandgrebläse  146. 
aprokresol  447. 
aprol  447. 
arcinakrankheit  d.  Bieres  297. 


Sardinen  392. 
Sarkosil  462. 

Saturation  d.  Zuckersäfte  234. 
Sauerstoff  126. 
Schablonen-Buntdruck  553. 
Schachtöfen  164.  213. 
Schau  mgärung  der  Maischen 
313. 

—  der  Zuckersäfte  236. 
Scheidung  d.  Zuckersäfte  234. 
Schizosaccharomyces    octo- 

sporus  311. 
Schlacke  22. 

—  krystallisirte  28. 
Schlämm- Maschinen  150. 
Schleiföl  343. 
Schlempe,  Trocknung  317. 
Schmelzapparat  332. 
Schmelzen  32. 
Schmelzung,  elektr.  61.  81. 
Schmiedeeisen  22. 
Schmiedevorrichtungen  36. 
Schmiermittel  354. 
Schwefel  83. 

—  Bestimmung  14.  90. 
Schwefelkies-Abbrände  86. 
Schwefelkohlenstoff  als  Dün- 
gemittel 228. 

—  gegen  Rebenmüdigkeit  265. 
Schwefelnicke],    Entschwefe- 
lung 75. 

Schwefelsäure  83. 

—  Bestimmung  im  Wein  279. 

—  zum  Trocknen  v.  Leucht- 
gas 193. 

Schwefelverbindungeu  von 
Harzen  und  Fetten  343. 

Schwefelwasserstoff  86. 

Schweflige  Säure  in  der  Mäl- 
zerei 284. 

—  im  Wein  274. 

—  zur  Reinigung  der  Zucker- 
säfte 237. 

Schweineschmalz  395. 

Scopolamin  460. 

Scopolein  460. 

Scrubber  192. 

Securit  173. 

Seetang,  Düngerwert  431. 

Seide  547. 

—  ,  künstliche  542. 
SeidencocoDS  542. 
Seife  3.33. 
Seifen  325. 

-,  hydiolyt.  Spaltung  335. 
Seifen  riegelbobelmasch.  3:^5. 
Selbstreinigung  d.  Flüsse  366. 
Selector,  zur  Rübenäuswahl 

228. 
Selen    zum    Rotfärben     des 

Glases  135. 
Sensibilisatorcn  574. 
Shoju  413. 

Siemens-Martin-Piocess  27. 
Silber  48. 

Silber-Lüster  auf  Glas  143. 
Silicium  121. 
Soda  93. 
Sojabohne  391. 
Somatose  394. 
Sonnenblumenöl  399. 
Soole  92. 
Spateisensteinfarbe  467. 


Spiegel  142. 
Spirituosen  407. 
Spiritus  308.  407. 
Spiritns-Gasglühlichtlampen 

Spiritusmessapparat  316. 
Stärke  259. 
— ,  Bestimmung  301. 
Stärkezucker  261. 

—  in  Früchten  406. 
Stahl,  Bestandteile  2.  4. 

—  Komgrösse  5. 

—  Saigerung  6. 

—  Erzeugung  22. 
Stahlformguss  29. 
Stallmist  429. 

Stanz  verfahren  für  Glas  140. 
Staubkohle,  zur  Herstellung 

von  Leuchtgas  190. 
Steine,  künstliche  148. 
Steinkohle  202. 
Sterilisirapparate  36L  414. 
Sterilisireu  der  Milch  ,"80. 
Stickstoff,  Bestimmung  438. 

—  in  Futtermitteln  404. 
Stickstoffdünger,  natürlicher 

429. 

—  künstlicher  432. 
Stickstoffphosphate  434. 
Stoff,  wasserdichter  550. 
Strontiau  in  der  Melasse  255. 
Strycbnosalkaloide  459. 
Sndmaischen  244. 
Süssweme  276. 

Sulfat  93. 
Sulfit cellulose  565. 
Sulfite  aus  Bisulfiten  111. 
Sulfopone  465. 
Sylpha  opaca  229. 


Talg  327. 

Tanualiuhäute  575, 

Tann  igen  450. 

Tannin,  zur  Zuckerscheidung 

237. 
Teerfarbstoffe,  Nachweis  im 

Wein  280. 
Tellertrockuer  200. 
Terpene  im  Eidöl  186. 
Terracottcu  lf»3. 
— ,  imitirte  160. 
Tetraamidodipbenylparazo- 

phenylen  51G. 
Tetrameihyldiamidodiphe- 

uylmethancyanid  481. 
Tetramethyl  -  p  -  diamido-  di- 

pbenyl  -  ß^ß*  -  uaphtylendi- 

amin  491. 
Tetrauychus  telarius  267- 
Tetraphenytetramidodinaph- 

tylmethan  498. 
Thebain  458. 
Thee  409. 
Theobromin,  Bestimmung 

411. 
Thiobasen  483. 
Thiole  344. 
Thiooine  526. 
Thiophen  468. 
Thomas-  und  Bessemer-Roh- 

eisen  20, 
Thomasprocess  25. 
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75825 
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76900 
77171 
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O.  Müller.    ... 

Martini     .    .    .    .  ; 

Grossley  &  Smitb  . 

Immel 

L.  Mannstädt  u.  Go  | 

Hunter I 
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werk   

Davidson,  Geder- 
greuu.Söderlnnd 

Neumann  .... 

Ackermann   .    .    . 

Klatte 

Peipers  u.  Co.  .    . 
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Wirth  u.  Co.     .    . 
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Flammofen  .  . 
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Glühofen  .  .  . 
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Walzen  v.  Hßbren 
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QuagUo 
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Hulin    . 

Peniakoff 
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...     Aluminiumsulfid    . 
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Lötverfahren     .    . 

Legirungen  .  .  . 
Aluminiumsulfld  . 
Alumiuiumdoppel- 
sulflde  .... 
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38 
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35l 
37 
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38 
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48 

46 

47 
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78237 
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79415 


Girard  und  Street 
Sauders     .... 


Davidson,  Ceder- 
grenu.Söderlund 
79447    Cowper-Golcs  und 
Walker.    .    .    . 

79764,  Klein 

79804 i  La  Pierre.    .    .    . 


79897!  Sachs 


Elektrischer  01« 
Elektrolyt,  Dnte 

erzengnng 
Rotircnde    Lang» 

bchälter    .   . 
Galvanoplattirre; 

fahren   .    .  . 
dsgl. 
'Ueberziehen    to: 

Metallen    . 
Brouzepulver 


V.  Blei. 


IlL  Gold  und  Silber. 
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'      tung  

77392  Moldenbauer  .  .  |  Aluminium  z.Gold- 
lällung  .... 
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I      Werkblei  .    .    . 
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74402 
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75482 

75797 
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77125 
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77145 


IV.  Kupfer 

Höpfner    ....  I  Ferrosilicium 


Heathfleld 

Chaplet     . 
Holl.    .    . 


Coehn 


77881 
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Württemberg.  Me- 
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Ferrosilicium  als 
Anodensubstanz 
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r«'berziehen  von 
Metallen    .    .    . 
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noplattiren   .    . 
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55 
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62 
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64 

61 
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I 
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59 
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76775 
77127 

77556 
77567 

78696 

79237 

79447 
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78236 
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Emmens  Zinc  Co. 
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Tl. 
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Elektrolyt.     Zii. 

gewinnung 
Galvan.  Verzinkii 
ZinkdestiUatioo 
Elektrolyt.    l\si 

gewinnang 


TU.  Nickel  und  Kobalt 


Fleitmann     .    .    . 

Manhes  u.  Soc.  Anon. 

de  Metallurgie  de 

Cuivre    .... 

Vortman  .... 

Manhes  u.  Soc.  Anon. 
de  Metallurgie  de 
Cuivre   .    .    .    .  1 


Flussnickel  . 

Entscbwefelaii; 

SchwefelnJckfe 
Trenuangv.  Niet 

und  Kobalt 

Entschwefelußc  * 
Schwefelnidc 


74959,  Voltmer    .    .    . 
75320,  Greene  u.  Wabl 


77166' 
78344 
79448 
80041 

8022.-) 

80462 
80740 

78<84 


Bullier 


Till.  Terschiedene  Metalle. 

DarstellQDg 

Mang^an . 
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rangen   . 
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Verzinnung  . 
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scbmols.  Med 
Au  fscbli  essen 

Erzen     .    . 
Elektrol.  Schmelf 
Cadmiumlegini'J 
Ueberziebcn 

Metalleu 
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Mays     .    . 
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Schmidt  . 
de  Laval  . 
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Levinsteln     .    .    .    ConcentratiousKefäss 
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X«  Alkaliindastrio. 
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>   Kellner Elektrolyt.  Appar. 
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I                                  I  doppelsalze    .    . 

1,  Oautenot  ....  Salz  aus  Soole  .    .  i 

t    Castner     ....  Alkaliaraaleam .    . 

'!  Kellner |  Bleichblock  .    .    .  , 

!i  Soc.  Wachö  Locogej  i 

w-  Co B&benpotascbe  .    . 

I  Gebr.  Jäuecke  und 

Kr.  Schneemann  Aetzalkalien .    .    . 

1  Loewenherz  .    .    .  Natriumpersulfat  . 

!  Craney ;  Regulirvorrichtung 

I  Soc.    March^ville    ' 
Daguin  u.  Co. 


85 


81804   Bayer 

81886  Chem.  Fabr.  Betten- 
hansen  Marquart 
u.  Schulz  .    .    . 

81923   Nenendorf    .    .    . 

82443    Chattteld  .... 

86454    Riekmann     .    .    . 


Kaliumchlorat 


Borsäure,  Borax 
Kausticiion  .  . 
Natriumbisulfat 
Diaphragma  .    . 


109 


114 
97 
111 

107 


I 


Lyte 
Vautin 

Raspe 


Verein  Chem.  Fabr.  i 
in  Mannheim     . 

Craney  

dselbe. 

Pieper 

Larsen 

Carthaus   .... 
Kellner     .... 
Lunge  u.  Rohrmanu 
Prentice 


Calci  oirapparat     . 

Elektrolyt.  Verf.   . 

Alkalicbloride, 
Elektrolyse    .    . 

Phosphorsäure- 
Doppelsalze  .    . 

Chlor  aus  Salzsäure 
u.   Salpetersäure 

Salzreinigungsapp. 

Elektrolyt.  Appar.  j 

Diaphragmen     .    . 

Quecksilberkathode 

Natriumbicarbouat  ; 

Seifen-Diaphragma 

Plattenturm  .    .    . 

Salpetersäure 


Craney t  Elektrolyt    Appar 

Garroway  .    . 


Dresol  u.  Leunhot 

Kellner     .    .    . 
Payelle  u.  Sidler 

Blamenberg  .    . 
Malard .... 


Knöfl  er  u.  Gebauer 

Solvay 

Hoepftier  .    . 

Peitzsch    .    . 

Kuer.  .  .  . 
Carthaus  .  . 
Sidler  .  .  . 
Loewenherz  . 
Prentice    .    . 


Aetznation  aus  Na-i 
Iriumuitiat    .    .  i 

Natriumcartonat,     I 
-Sulfit,  -borat     .  I 

Quecksilberkathode 

Sulfite  aus    Bisul- 
flten I 

Kaliumchlorat  .    .  j 

Potasche  aus  Roh- 
wolle  

Elektrolyt.  Appar. 

Elektrolyt.  Chlor  . 

Elektrolyse  v.  Chlo 
riden 

Reduction  von  Sul- 
fat      

Salpeter    .... 

Natriumbicarbonat 

Alkalithiusulfate   . 

Natriumpersulfat  . 

Natriumsulfitcarb. 
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95| 
103 

99 
105 

113 
92 
lOi»; 
105  j 

108^ 

97 
112, 
103 
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1071 

100 

I 

113 

97' 

92 1 
I02i 
1071 
101  j 

94 
107  i 

99 
110 
103 

,u! 

90 
101 

111 
106 

109 
104 
IOC 

IOC 


XI. 

75610 

75883 
76724 


Auiuioniak  n* 

Fouler  .... 


Schulte  u 
Fouler  . 


Sapp 


78442j  Sternberg. 


785731 
79001»! 
81116, 
81237 


81927 
82081 


G7944; 
73849 
76629, 


de  Lambilly .    .    . 

Elbs 

British  Cyaoides  Co. 
Chem.  Fabr.  A.  G. 
in  Hamburg 

Beck 

Goerlich  u.  Wich- 


Cjranvcrbindnng^eii. 

Ammoniak  aus  Na- 
tronsalpeter  .    .  116 
Cyanammonium     .  118 
Ammoniak  aus  Na- 
tronsalpeter .    .  117 
Ammoniak  aus  Me- 
lasseschlempe   .  117 
Ammouinuiformiat  119 
Ammoniumpersulfat  117 
Rhodauverbiudung.  120 
Cyanverbindungen 

aus  Carbajolkal.  119 

Ferricyaukalium    .  120 


Rhodanverbiadung. 


93 
109 

95 
112' 
113 
112! 


67218 
74430 
7.^907 
75930 

76130 

77137 
771.')Ü 
77350 
77377 
77925 
78149 
79311 
79407 
79454 

XIV. 

748G8I 
7C52U' 
77002, 

77168 
78767' 
80063; 


715361 
716.53 
72230 
72734 
72967 
731I4I 
738791 
74404, 
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XU.  Kohlenstoff,  Silieiaiiu 

}  Paris   .    .        .    .  I  Russfänger    . 
Acheson    .    .    .    .  |  Carbornndum 

XIII.   Gasförmige  Stoffe. 


120 


122 
121 


Nobel 
Tlndal 
Steru 
Coehn 


Behnke,  Hell  u. 
Stbamer  .  .  . 
Wind  bansen.  .  . 
Lanc  u.  Pullmann 
Strachc     .... 

Hess 

Andreoli    .... 
Katteuhoj .... 

Schütz 

Knoop  .    .    .    .    ; 

Marx I  Plumbate  . 


Gasdnirk 
Ozouisiiapparat  . 
Gasbehälter  .  .  . 
Elektrolyt.  Sauer- 
stolTdarstellnug . 

Kohlensäure .    .  . 

dsgl. 

djgl. 

Wa<«serstoff  .    .  . 

Koblensäure .    .  . 
Ozonleuchtapparat 

Ozonislrapparat  . 

Kohlensäure .    .  . 

dsgl. 


128 
127 
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126 

123 
125 
125 
127 
123 
127 
127 
124 
124 
127 

Alkalische  Erden  und  Thonerde. 

Nithacku.Wiegand  i  Anhydrit  ....  ,132 

Hulla 1  Kalklöscher  .    .    .    132 

Hüudorf,  Becker  u.  | 

Co ,  Bariumhydroxyd   .  '132 

BuUier ,  Calciumcarbid  .    .131 

Kippenberger    .    .  1  Maguesiumcarbonat  133 

Peniakoff  .    ...  Alkalialuminat .    .  ,133 


XV.  Glas. 


van  Erven-Dorens 
P'reystadtl  .  . 
Hughes  .  .  . 
Hilde  .... 
Heller  .... 
Gebr.  Hoffmann 
Widmer  .  .  . 
Neumaycr.  .  . 
Spitzer .... 
Hughes     .    .    . 


Silberspifigel  .  . 
Kathedralglas  .  . 
Gemalte  Glasscheib. 
Glaspresse     .    .    . 

dsgl. 
Hohlgläser  .  .  . 
Glasschnellpresse  . 
Silberspiegel  .  . 
Rotgofärbtes  Glas. 
GemalteGlasscheib. 
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138 
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777<i7l 
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792.'iti| 
7l>4ü'i, 
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80743 
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81426 
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Pitt  .  . 
HOmtag 
GntTHAiiD 

Pfiltter . 
Ft*ck    - 


Gebr.  Grelner 

Üppe    . 

Evtiiis>  Raison  n. 

Bmwn 
llbeig   . 


Reinliold  , 

Kost.    .  , 

V<?riiay  ,  . 
Schweitzer 

KrAlik  ,  . 

l^htlUpa  . 
Wtinier 

Margiot  .  . 


GelBi^Ier     . 


Go^(^n  stall  d 


Glausjüfen.  .  ,  . 
PreAüfarm.  .  .  . 
SjiuflEebliifi.P  .  .  . 
GlEL^^m^cherpfelfe  , 
GLaawiilzniiiHchlxK}. 
Rtiftch  i]  II  p  robi  nn  n  - 

SCllJDfi     .     .     .      , 

GlaswiLüueDÖfeu  .  ;i:U 
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GlasJecorÄlion  .  .  |l46 
MetHllmfiutel     fTir  I 
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Hlcliter, 
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iSmwn    .... 
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Chappuy   .... 

Sievert 

Appert 

Traiuer     .... 

Thonwaareii  u. 

Fucbs    

Buche 

Roseuthal  u.  Co.  . 

Braun 

Scott 

Penrose  .... 
Lüdicke    .... 

Heiueu 
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Haskin  .... 
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Joch  um  u.  Ehrhardt 
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Otto 
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TitauHitire  t  Kmail- 

miscliuui^eu  .  , 
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Schlamm-Maschine  150, 
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Ziegel '1.^5, 
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Abstreifhvorrichtung  155 
Thonüberzug  .  .  jl53 
Formmaschine  .  .161 
Geformte  Steine    .  |l62 


Pftt.^ 
Nr. 


Naine 


\ 


GfKFQfttiiiil 


7,5ft39 
7öÄ7*M 
7.')4H 
75441 
754^1 

irmr 

7:35^8 
7jti20 

7fJl2u 
7*iiH» 

7nm^ 

76i9St 
7fi24*i 
7ti247 
76iW0 
7m4B 
7a'i36 
7f>.'>42 

7ß905, 

77024 
77105 
771K7 
77:J50 
77ä0l 
77370 
77471 

77-1741 
77rtl4 
77(L">7, 
77833 
77954' 
77^HHl 
7RIÜ0' 
7S0Ü4 
78041 

lai^ 
7S302 

78321 
78503 

78607 
78731 

78768 
78847 

78867 
78911 
78970 
78971 
79340 
79404 

79440 
79590 
8011^ 
80144 
80192 
80194 
80332 


SchlennTog  .  . 
Grüke  .... 
Hoch  n.  Berbner 
Plath  .  .  .  , 
WolH  .  .  .  - 
HaiiqniDAiiX  .  . 
[>ap{mt      -    .     . 

Schiaim  ,  .  . 
Grrtne  .... 
Mor*4au  ,  .  , 
Kü^uuomflim  .  , 
Ulilhürii  .  -  . 
Heyftr  .... 
Grunjon  n.  B<?Uoti 
Nertgcn  .  .  - 
Goelz    .... 

LK&&C      ...     * 

Hädicke    .    .    . 
LH  dicke     .    .    . 
Avtoadys      .    . 
Maclz    .    .    *    - 
^cbllckey^en 
liainniin    .    .    . 
Ho^eu kraust  .    . 
Wittmer   .    .    - 
Tropus .    .    ,    . 
Maok     .... 
Schlennln?    .    ' 
Lauipel     .    .    . 
Wür.jUersbacber 
Sfeiugutfabtik 
Meiose  1 
Hnrnmanti 
Sf^blick^yseti 
Meyer    .    . 
liee^ker  *    ^ 
Aufif  fiten    .    . 
Quast    ,    . 
Hiirczyk    . 
V*  Wanseubflim 

Bnclia  u.  HoTop 
Dampfziesjclei  kom- 

sand 

Murray  u.Macintyre 
Eisenwerk  vorm. 
Nagel  u.  Kaemp 
Hart  mann  u.  Hauers 
Sachs,   Meier  und 

Gerstendörfer 
Gruudmann  .  . 
Hübscher  u.  Walt 

mann 
Brückner 
Mehlem 
Wagner 
Mohs     .    . 

dselbe. 
Helldorfer   u 

reser .  . 
Clauseu  . 
Tzschabran 
Groke  .  . 
Ankele.  . 
Kleine  .  . 
Bock  .  . 
Dannenberg 


De 


Imltirto  Tmartö 
I  Xiegolabftcfisidi^ 
'  Zie^elprefisc. 

ThonkühUciLlin 
I  Srbmierfüriibli 
I  Brennofen    . 
I  Gypsp'ait'Ji . 

Verblendsr^in^^ 
Porcent^^prtifra 
H  arten  v.Ea!l(jJ!eiii 
Presse 

Form?ippafii 

ErliB.rtonT.Ei*pii 
GnssachJleliPT 
Presse  .   ,  . 
FftTbflnluIJvciji 
Schlamm-Mii^ 
I  KHTi^tPa[id>ipSi] 

Abscbnei'if.Mip*'* 
Wftfresppanit 
,   HeinülDi))^' 
]  Form    .       . 
'  Riu^ofen  ^  . 
I   (.Jem&utiiberaoE 
I  lmi<irteTmj[iw> 
Polifeii  Tor  T!k 
KfirbclieoaBJ^ 

gut        H       - 

S!ieKelpri**5e. 
AJarmufpßii 
ZiejfelpT^i^e  -i 
Flsltuüg  v.F»^ 
TbonrntirrB  -  - 
I  Bäüdera  V.  Tfl^ 

Prepise  ,    ►  ■ 
Djtelidekiifl??'"' 
rial      .    ■  '  ■ 

Thonabschnei'i' 
Ofenanlage  . 

Mischma5chic<' 
Gebäudeschu'z 
Gefärbtes  Glim'^' 

pnlver   . 
Cementdieleu 

Verblendplattoc 
Hohitafelu   . 
Muffelofeu    • 

Scnwemsteiupr'* 

Presse  .    •   • 
Farbenfullvori' 

ScblämmvorricV 
Marmorpolitar 
Presse  .    .   • 
Ziegelabschneit.' 
Nachschneider 
Hohlkfirper  . 
Kachelnresse 
Thoubearbeiinci 
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Name 


Gegenstand 


S. 


Pat- 

Nr. 


Name 


Gegenstand 


Boese 

Diesener  .... 

Zerr 

Völker 

L.  u.  G.  Hardtmuth 
Huck  u.  Wanner 

Schwär 

Metzler  u.  Winkler 
Franenholz  .  .  . 
Faiencerie  de  Gien 


Ziegelpresse .  .  . 
Ringofen  .... 
Scbornsteine  .  . 
Gypspolitur  .  .  . 
Pressformen .  .  . 
Nacbschneider .  . 
Ziegelpresse .  .  . 
Schlagstempelpresse 
Mauersteine  .  .  . 
Kammerofen      .    . 


Xyn.   Cement. 

Otto Mörtelröhren     . 

Cementröhren  . 

Schachtofen  .    . 
Cement-Probekörper 


J  Kieserlingn.Möller 

Stein 

Schutt 

Stuttgarter  Gement- 

fabrik  .... 
Prüssing  .... 
Brentano  .... 
Kieserling  u.  Möller 
Carstens  .... 
Belloc  u.  Benard  . 
Stuttgarter  Cement- 

fabrik 

Otto 

Stein 

Act. -Ges.  Cimbria 
Behrens  .... 
Döpke  ..... 


Brennen  v.  Cement 
Cementverbessernng 

Ofen 

Cementröhren   . 
Darr  Schachtofen  .  ] 
Cementbrennen 

Eoblenstaubfeuerng. 
Mörtelröhren     .    . 
Cementrohmischung 

dsgl. 
Formkasten  .    .    . 
Füllapparat    für 

Schachtöfen  .  . 
Cementplatten  .  . 
Rührwerk .... 
Gasabzug  .... 
Cementtrocknung  , 


Sroke   

?ellerbeck  u.  Co. . 
5oc.  des  Ciments  . 
36nard 

XYIII.  ExplosiTStoffe. 

Volf I  Zündstreifen.    .    . 

an  Landuyt  .  .  1  Füllvorrichtung  . 
Lct.-Ges.  Dynamit  | 

Nobel  ....  Nitrocellulose  .  . 
»iefvert  u.  Foman-  j 

der I  Scbachtelfüllraasch. 


169 

169 

164 
168 

ira 

166 
165 
169 
164 
163| 

I63I 
160! 
1661 
166 
170' 

Il65 
1170 
'170 
,16i 
MV. 


Zönig 

riaser 

cbindler  .... 

Zubin 

[auflf 

I.  Meissner's  Söhne 
imonet     .... 

[auf£ '  Trinitroresorcin 

hem.  Fabr.  Gries-  | 
beim .-....,  Cblortrinitrobenzol 


Sprengstoffe  . 
Rauchschwach.  Pulv. 
Schiesspulver  .  . 
Ammoniaksalpeter 
Trinitroresorcin  . 
Zündhölzer  .  .  . 
dsgl. 


o^man 


Blockzündspänchen 

3idler !  Sprengstoffe .    .    . 

owman    ....  1  Zündhölzer  .    .    . 

dem.  Fabr.  Gries-  | 

Jieim Trinitrobenzoesäure 


dselbe, 
>iinelly   .... 

Her 

►bl 

urot 

onard    .... 
.upillat  .... 
lein.- Westfälische 
5preDg8toff- A.-  G. 


Trinitrobenzol 
Streichhölzer 
Zündhütchen 
Zündhölzer  . 
Streichhölzer 
Sprengstoff  . 
Elektr.  Zunder 


172 


177 
176 
177 

175 
176 
179 
1791 

1761 

174 
179 
176 
179 

174 
173 
179 
178 
I80I 
179! 
173 
178 


818a5 
81970 


69484 
74038 
74745 
74758 
75267 
75363 

75386 
75460 
75562 
75656 
75742 
76000 

76084 
76242 
70188 
77085 

77252 
77379 
77380 
77394 
77523 

77530 

77538 
77676 

778:.3 

77890 

78105 

78126 

78457 

78469 

78517 

78612 

78643 

7M 

79199 

79239 

79576 

80908 
80972 

81954 


Nitropentaeryth  rit     1 75 ' 


Maxim 

Chem.  Fabr.  Gries- 
heim   


Knallquecksilber  . 

Pentauitrophenyl- 

äther 


XIX.  Leuchtstoffe. 


Fleischhauer .  .  . 
Muchall  .... 
Auer  V.  Welsbach 
Rosenthal.  .  .  . 
Zschocke  .... 
Intern.  Seif  Closiog 
Gas  Burner  Co  . 
Bruöre  .  .  . 
Klönne .  . 
Webster  .  , 
Wendtland 
Glasgow  .  , 
Fleischhauer 

dselbe. 

Zink 

Fouvier  .... 
Kremer      .... 

Bntzke  u.  Co.  .  . 
Arrol  u.  Foulis     . 

Collins 

Weil  u.  Rosenthal 
Gas    Economisiug 

Foreign  Fat.  Co. 
Deutsche    Contin.- 

Gas-Gesellsch.    . 

Goetz 

Fleischhauer  .  . 
Meyer  u.  Blitz  .  . 
Popelka  .... 
Kleine  u.  Lindner 
Wendtland    .    .    . 

Klönne 

Weuste 

Graf 

Pfeiffer 

Tempore?  .... 
Grothe  u.  Petri     . 

Ohlen 

Krüger 

Cambon    .... 

Loewenberg  u.  Mager 
Hoppe  .    . 

Friedeberg 


Gasdruckregler .  . 

Anzündeapparat  . 

Gasglühlicht .    .  . 

Glühkörper  .    .  . 

Gasreiniger   .    .  . 

SicherheU  sbrenner 
Glühkörper  .  .  . 
Gasbehälter  .  .  . 
Retortenlademasch. 
Naphtarückstäude 

Oelgas 

Scrubbereinlagen, 
Bespülung .    .    . 
Gasreinigungsmasch. 
Gasbehälter  .    .    . 
(Jasleitungen .    .    . 
Chlorknallgas-Pho- 
tometer .... 
Gaslampe .... 
Reto  rtenlademasch. 
Carburirapparat    . 
Regulirvorrichtnng 

Carburirapparat    . 

Gastrockuung  .    . 

Scrubber  .... 

Gasdruckregler.    . 

Gasdensimeter  .    . 

Flammrohrkessel  . 

Gasleitungen     .    . 

Naphtarückstände 

Gasbehälter  .    .    . 

Gasleitungen     .    . 

Bunsenbrenner  .    . 

Gai'densimeter  .    . 

Petr  oleumreinigung 

Gasreinigungsmasse 

Glühlampe    .    .    . 

Glühkörper  .    .    . 

Zünd-    u.    Lösch- 
brenner.   .    .    . 

Petroleumreinigung 

Retorienlade  Vor- 
richtung    .    .    . 
Leuchtgas  aus  Staub- 
kohle    .... 


178 
174 


197 
199 
198 
198 
193 

198 
199 
193 
192 
188 
192 

192 
193 
194 
194 

196 
197 
191 
195 
199 

195 

193 
192 
197 
196 
189 
194 
188 
194 
194 
198 
196 
190 
192 
199 
198 

198 
190 

192 

190 


72803 
72876 

74099 
74123 
74138 
74240 
74321 
74.368 
74379 
74457 
74495 


XX.  Heizstoffe. 

Coksofen 


Martin 

Act.-Ge8.  f.  Kohlen 

stanb-Feuerungen 
Hempcl     .... 
Boysen  u.  Sörensen 
Schieb  .    .    . 
Freygaug  .    . 
Fritdeberg    . 
Zeiller    .    .    . 
Cosby  u.  Gen. 
A.  Fried eberg 
Friedeberg    . 


Biedermann,  Jahrb.  XVII. 


Kohlenstaubfeue- 
rung   

Schüttrost     .    .    . 

Feuerungsanlage   . 

dsgl. 

Ofen 

Beschickungsapparat 
Feuerungsanlage   . 

dsgl. 
Roststab    .... 
Kohlezerstäubungs- 
apparat .... 

40 


205 

218 
221 
210 
217 
211 
219 
214 
211 
222 

220 
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Patent -Register. 


Ptt.- 

Nr. 


Name 


( 


I 


Oegenstaad 


Gegenstand 


74511' 
74539 
74561 

74697 

74706 
74714 

74734 
74753 
74784i 
74889| 
74903 
75203, 
75305 

75420 
75462 
75549 
75623 
75626 
75711 
7ri725 
75739 
75767 
75775 
75813 

75909 

75967 
75972 
75985 
76004' 
761231 
76137 
76264 
762H2 
76313 
76421 
76554 
76560 
76600 
76609 
76634 
76871 
76967 
76984 
77017 
77156 

77178 
77251) 
77323, 

77382 

77529 
77554 
77587 

77638 
77699 

77784 
77707 
77844 
77882 
77938 


Heimsoth  .  . 
Eisengräber  . 
Morani  n.  Co. 

Friedeberg    . 


Maly     .    . 
Friedeberg 


ipe 


Jebue  .  . 
Lönboldt  . 
Möhring  . 
Born  .  . 
Asdorfer  u.  Sass 
Oncken  . 
Smith  Exhaost  Fi 

Co.  .  . 
Bowold 
Eaeferle  . 
Boltins  .  • 
Cb.  Voss  . 
Poitrimol . 
Kathel  .  . 
HoUmauu . 
Grobbe .  . 
BlcsslDger 
Hörenz .  . 
Sachs.  Maschinen 

Fabrik   . 
Neubart    . 


V.  Pein .    . 
H.  Böttger 
Bennick    . 
Cain     ..    . 
Freygang  . 
Schumann 
Fouqu6  u.  Polin 
Popp     .    . 
Donneley  . 
Bömelmans 
J.  Wagner 
Naumann  . 
Freygang  . 
Hollrieder  u.  Sturm 
Collin   .    .    . 
Pelzer  .    .    . 
Wiedenbrug  . 
Hansen 
Mehner     .    . 
Bauermeister 

Söhne    .    . 
Geige    .    .     . 
Scbneidewind 
Gebr.  Müllensiefen 
Konemau,     Singer 

und  Hatch     .    . 
Neumann  .... 

Hall 

Economic    Smoke- 

less  Fire  Co. .    . 
Ekelund    .... 

Kegler 

Steffens     .... 
Dclaunay-Bellevilie 

Bagge    

Vattier 

Leyser  u.  Riemann 


und 


Brikets 

dsgL 
BeschicknngSTor- 

richtung  .  .  . 
Ko  bleze  rstäubungs- 

apparat .... 
RoBtstibe  .... 
Eoblenstaubfene* 

mng 

Fenerungsanlage  . 
Wassergas  .  .  . 
Roststab  .... 
Feueranzünder .  . 
Gasfeuerung  .  .  . 
lAjector     .... 

Feuerungsanlage   . 

Dampftelleröfeu    . 

Feuerangsanlage   . 
dselbe. 

Zugregler.    .    .    . 

Vergaser   .... 

Feuerungsa-  läge   . 
dsgl. 

Gasgenerator     .    . 

Feuerungsanlage  . 

Zugregler  .... 

Beschickungsvor- 
richtung    .    .    . 

Kohlenstaubfeue- 
rung   

Wechselfeucrung 


202 
202 

209 

220 
221 

219 
210 
207 
221 
206 
209 
222 

213 
201 
209 
214 
223 
207 
212 
215 
207 
214 
224 

214 

218 
214 
Roststab  ....  221 
213 
206 
208 
213 
211 
217 
211 
2ü8 
222 
212 
212 
210 
203 
221 
215 
221 


Schachtofen  . 

Wassergas  .  .  . 

Gasgenerator     .    , 

Feueruugsanlage 
dsgl. 

Ofen 

Feuerungsanlage   . 

Gasgenerator     . 

Roststab    ... 

Knallgasfeueruug 

Ofen     .... 

Feuerungsanlage 
I  Coksofen  .... 

Roststab    ... 

Feuerungsanlage 

Feuerungsrost  . 
!  Brikets 202 

I  Brlketstempel    .    .  |202 

,  Kunstholz  aus  Torf   201' 

Heizvorrichtung    .  ,214 

I  Generatorfeueruüg    212. 

,   Gasfeuerungsaulage  1 215 

Gasgenerator     .    .  '207 

ds^l.  12091 

Füllscbachtfeuerung  215 

Trockenofen.    .    .    200 

1  Glühofen  .    .    .    .  |217 

Feuerungsanlage   .    216 


dsgl. 

Zugregler  .... 
Röstung  von  Grus 
Tellertrockner  .    . 


77985 
78092 
78312 
78444 
78452 
78475 
78519 
78563 
78587 

78608 
78640 
78664 
78783 
788-24 
78845 

78848 
78871 
78927 
78975 
78978 
79083 
79157 
79184 
79222 
79248 


79366 
79389 
79462 

79647 
79648 

79798 

79867 
80014 
80145 
80820 
80959 


73878 
74146 
74182 

74205 
74i86 
74471 
74501 
74543 
74669 
74770 
74931 
74944 
74984 
75215 

75392 
75471 

75477 
75579 
75763 
75824 
75971 


Ch.  Voss 
Spiecker 
Liander  u.  Haig 
Goetz    .    . 
Bemer  .    . 
Stauss  .    . 
Dandison  . 
Lee  .    .    . 
Schmitz     . 

Groeger  . 
Sauen  .  . 
Hartridge . 
Martini  . 
Stimpfl .  . 
Paul      .    . 


Knoop  . 

Küttner 

Magirius 

Hörenz . 

Oertel  . 

C.  Walter 

Oncken 

Chem.  Fabr.  Pluder 

Thiell   ..... 

Meter  und  Märky, 

Bromovsky   uud 

Schulz  . 
Steinau  . 
Caunot .  . 
Friedeberg 


Eowitzke  u. 
Bordman 

Strenge 


Kuck     . 
Stauber 
Otto  u.  Co. 
ColUn 
MiUer 


Co, 


Zugregler.  .  . 
Briketpresse .  . 
EtagenteUerofefi 
FenerQDgsanlift 
Halbwasseigas . 
Zugregler.  . 
IiÜector    .  . 
Brikets.  .  . 
Kohlenst»lbfel^ 

mng .... 
Feuerungsanla^ 
Coksofen  .  .  ■ 
Brikets  .  . 
Flammöfen  .  . 
Schachtoff^Q  • 
TorfreinigttB«» 

schine  . 
Wassergas 
Feuerungsanlw 
Coksofen  . 
Zugregler. 
Feuerungs&nlt? 
Zugregler . 
Injector  . 
Verkohlimgsofa 
Zugregler  • 


Vorfeuerung. 

Feuerungsrost 

Torfsthilma^d« 

Kohlenzerstäuba 

apparat . 
Zugregler . 
Kohlenstaabf» 

rung  . 
Torfschneiäe» 

schine  . 
Zagregler. 
Briketirung 
Coksofen  .  . 


Brikets . 


XXI.  Zucker. 


Tobell 

Bergreen  .  .  .  . 
Hallesche  Maschi- 
nenfabrik .  .  . 
Carstanjen  .  .  . 
L6vy  Samson    .    . 

Furie 

AbeU 

Pröber  .  .  .  . 
Feuillebois  .  .  . 
Brandes  u.  Co.  . 
L6vy-Samsou     .    . 

Lauke  

C.  Heckmann  .  . 
Petersen    .    .    .    . 

Brandes  u.  Co. 
Schöning  , 
Putsch  u.  Co. 
Böhme  .  . 
AbeU  .  . 
(ireiner  . 
Polaczek  . 


Centrifuginrcri 
Schnitzelpres» 

Heizvorrichtu 
Centrifuge 

dsgl.  ^ 
Schuitzelmasd 
Verdampfapt»! 
Maiscbappan^ 
Filtration. 
SchoitzeltTod; 
Centrifuge 
Schni^idtro* 
'  Verdampfapf 
Zuckerschcd; 

schiue 
Schnitzelprtf 
ScliDitzeltroci 
SchnitzelmL-J 
Ceutrifia^ 
dsgL 
Verdampfapf 
Sclileaderm» 
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Name 


Gegenstand 


Pat.- 

Nr. 


Name 


Gegenstand 


Lux 

Habrich    .... 

Chem.  Fabrik  auf 
Act  vorm.  E. 
Schering    .    .    . 

Laass  u.  Co.     .    . 

Simon 

P.  Krüger     .    .    . 

Schwärzel     .    .    . 

Schipper  .... 

Halle'sche  Maschi- 
nenfabrik .    .    . 

Herbst 

Heydecke  .... 

Stephan    .... 

vom  Hofe.    .    .    . 

Polaczek  .... 

Fuchs   

Steffen  n.  Drucker 

May 

Frost 

Bergreen  .    .    .    . 

Abell 

Bergreen  .... 
Putsch  u.  Co.  .  . 
HIgnette  .  .  .  . 
Liebermanu  u.  Bo- 
janowsky  .  .  . 
Droeshout     .    .    . 

dselbe. 
Haacke     .... 
Cassel  u.  Kempe  . 

Dmmmond    .    .    . 
Forstreuter   .    .    . 

Brenez 

Schmolka .... 

Bergreen     .    .    . 

Huch 

Bride  u.  Lachaume 
Prangey    .... 


Knochenkohle  .    . 
Verdampfapparat  . 


Lävulose  .  .  .  . 
Sudmaische  .  .  . 
Schnitzelmaschine 
Centrifuge  .  .  . 
Schnitzeltrocknung 
Zuckerpresse     .    . 


Sammelbehälter    .    234 
Rafftnationsverf.   .   248 

Krystalllsatiousverf.  246 
Schnitzelmascbine    2.SI 

Zuckerhutformen  .  248 
Centrifuge  .  .  .  248 
Osmose-Apparat  .  |2.')0 
Saftreiniguug  .  .  |287 
Zerkleinerungs  vo  r 

richtung  .  . 
Diffttseur  .... 
Schnitzelmesser 
Centrifuge  .  . 
Schnitzeimcsser 
Schnitzelmaschine  |23l 

Saturationsverfahren  1236 

Krystallzucker  .    .247 


lö 


248 


,231 
!23ü 
246 

23J 


Saftfllter 
Grünsaftülter  .  . 
Verdampfapparat . 
Elektrol.  Reinigung 
von  Melasse  .  . 
Zuckerrohr  .  .  . 
Vacuum  -  Kochapp. 
Krystallisirpfanne 
Zuckerplatten    .    . 

Schnitzelpresse     . 

Rührwerk.  .  .  . 
Saftfllter  .... 
Zuckertafeln     .    . 


XXU.  stärke  and  Dextrin. 

'ratt St&rkelösung     . 

Meper Traubenzucker . 

dselbe.  Dextrin     .    .    . 

XXin.  Wein. 

rrnmbacber  . 
mmeleu      .    . 
Vetters     .    . 
:etche .     .    . 


feberich  . 
nmelea    . 


Wein  Verbesserung 
Filtrirapparat  .  . 
Gärung.  .  .  .  . 
Lauter-  u.  Press- 
vorrichtung .  . 
Glockenfllter  .  . 
Filtrirapparat   .    . 


XXIV.  Bier. 


olf 

-auke 

:Iineider  .... 

inner 

auodler  Vacuum 
Fermentation  Co. 
iller  .... 


Metallklärspäoe  . 
Läutervorrichtung 
Bierfarbe  .  .  .  . 
Pichkessel  .  .  . 

Carbonisirapparat 
Weudeapparat  .  . 


j26l 
1262 
|262 

i 

273 
1273 
|273 

1270 
i273 
;273 


74877 
74881 
7.5014 
75100 
75263 

75166 
75473 
75591 

75615 
76074 
T6103 
76270 
76296 
76363 
76366 
76:584 
76617 

77585 
I  77726 
!  77988 
78233 
78343 
78353 

78571 
78623 
78700 
78756 
787ai 
78860 
78870 
79050 
790-.2 
79217 

79266 
79313 
79323 


Schwager  .    .    .    , 
Loeschner.    .    .    , 
Theisen     ... 
Büttner  u.  Meyer 
Pieper  .... 


Behr  . 
Neumayr 
Elizondo 


79342 
79343 
79568 
79573 
79581 
79723 
79785 
79810 
79901 


74630 
7Ö085 
756^2 
77544 
77584 
77993 
78007 
78294 

78443 
78514 
79474 
79763 


Hagenm&Uer.    .    . 

Kraus 

Stockheim  .  .  . 
Bartelt  .  .  .  .  . 
Dieckmann   .    .    . 

Behr 

Schröder  .  .  .  . 
Einsporn  .  .  .  . 
Nico!  u.  Wochele 

Böhm 

Budden     .... 

Held 

Böhm  u.  Rumpf  . 
Stockheim  .  .  . 
Weymar    .    •    .    . 

Barschall  .  ^  .  . 
Cromarias  .  .  . 
Wagner  u.  Marr  . 
GrüDwald  .  .  .  . 
Schroeder.  .  .  . 
Theisen  .  .  .  . 
Gyr  u.  Hübner .  . 
Andrlik  u.  Hueber 

Giesler 

Stohrer 

Stockheim     .    .    . 

PoUak  

Bender 

Free 

Genge   

Schmiedecke     .    . 

I  Stockhoim   .    .    . 

Rühmkorff  u.  Co. . 

G.  Braun 

Dubois 

Luzar 

Gebr.  Dietsche .    . 


Rieselverdampfer  . 

Hopfendarre .    .    . 

Berieselungsvorr.  . 

Darrapparat  .    .    . 

Pneumatische  Malz- 
trommel    .    .    . 

Würzebehandlung 

Kühlapparat .    .    . 

Trockner  für  Kör- 
nerfrüchte .    .    . 

Fa<«sausbrenner ,    . 

Filter 

Filterknchen .    .    . 

Carbonisirapparat 

Gärung 

Malz 

Braukessel    .    .    . 

Kühlapparat .    .    . 

Misch-   u.   Durch- 
lüftungsapparat . 

Brauverfahren  .    . 

Läuter-Ccntrifuge . 

Malztennenboden . 

Entplchapparat.    . 

Brauapparat .    .    . 

Hopfen-Extractions- 
apparat .... 

Pasteurisirung 

Pasten  risirapparat 

SpundvorrichtuDg 

Schaumfilter .    .    . 

Kühlapparat .    .    . 

Berieselungsvorr.  . 

Fasshebevorrichtung 

Hopfendarren    .    . 

Malztrommel     .    . 

Malzentkeimungs- 
maschine  .    .    . 

Brauapparat .    .    . 

Läuterapparat  .    . 
dsgl. 

Befeuchtungsapp.  . 

Keimtrommel    .    . 

Malztrommel     .    . 

Filterkuchen .    .    . 

Braupfanne  .    .    . 
Welcuapparat   .    . 
Keim-  u.Darrtrommel 
Wendeapparat  . 
Aufhackmaschine 


290 
292 
290 


286 
291 
294 

286 
HCl 
293 
293 
800 
298 
288 
290 
294 

294 
294 
294 
287 
301 
290 

291 
299 
299 
301 
293 
294 
290 
301 
292 
288 

288 
291 
293 
293 

288 
287 
287 

293 

290 
286 
2S8 
286 
294 


XXV.  Spiritus. 


Francke  u.  Lankow 

B6dont 

Günther    .... 
de  Cuyper     .    .    . 

Perrier 

Francke  u.  Lankow 
Müller  .  . 
A.-G.  vorm.  Venuleth 
u.  Ellenberger  . 
Theisen  .... 
Weiner  u.  Söhne  . 
Bonllenger  .  .  . 
Takamine.    .    .    . 


Presshefe  ....  318 

Spirilusmessapparat  316 

Kühlapparat      .    .  309 

Destillation  ...  314 

Destillation snpp    .  315 

Presshefe.    ...  318 

Kühlapparat.     .    .  310 

Schlempefrocknung  318 
Condensationsapp.  315 
Hefezufuhr- Vorr.  .  318 
Condensationsapp.  315 
Pilz  Verzuckerung  .    310 


40* 
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Ptt- 
Nr. 


Name 


Gegenstand 


Pät- 

Nr.   ! 


Name 


Gegenstand 


XXYI.  Fette,  Seifen,  ätheriselie  Gele 
und  Harze« 


72387    Grün 

740 :6|  Meix  u.  Meyenberg 
74363'  Harr  u.  Mc.  Kay  . 

74568    Fiebig 

74748   Eiiihoru    .... 

75062  Haarroann  Q.  Ueimer 

75063  MicheliD  u.  Co.     . 
75083    Hagen müUor     .    . 

75119  Schaal 

75120  Haarmann  u.  Reimer 
75126    Schaal  .... 
75166    KruU     .... 


75318^ 

75567! 
I 
75740! 
757931 
763281 
76381 
76435' 
76537 
76613 
76615 
76648 
76773 
767821 
77126 
77130 
77143 
77457' 
77810; 

77824' 


Soc  Anou.  des  Par- 
füms Nat.  de  Cannes 
Mills 

Krohn  

Gerritzen  .... 
V.  Pisclioff  .  .  . 
Kiemann  .... 
Schimmel  u.  Co.  . 

Kraus 

Jaff^  u.  Darmstädter 
V.  Schmidt   .    .    . 
Evers  u.  Co. 
Gentzsch  .... 
Fournier  .... 

Feld 

Bredc 

Hentscbel  .  .  . 
Fouruier  .... 
Bäärnhiclm  und 
Jernander .  .  . 
Schmidt    .... 

und 


77826,  Frankenburg 

Weber  .    .    . 

778311  Hutchinson   .    . 

778:^2  Holmes      ... 

77856'  Hutchinson   .    . 

78678,  Urbach  u.  Slama 

78725  Pertsch     .    .    . 


787511 
78793' 


78897 
79110 
79113 
79131 
79766 


Kratzenberg .    .    . 

Beckmann     .    .    . 

78835    Jacobson   .... 

78853,  Kemm 

Hoppe  

Gentzsch   .... 
Troplowitz    .    .    , 

Busse 

;  Fabr.  de  Prod.  Chim. 
de  Thann  et  de 
Mulhousn   .    .    . 
79784  Gross  u.  Leitersdorf  er 


Lackfarben  .  .  .1342; 
(Tommiplatten  .  .  1345, 
(iammikörper  .  .  845 
SchleifOl  ....  '313 
Isoengenol    .    .    .   354 

Citral 348 

Kntyulkanisireu  .  316 
Wascbschmelzapp.  332. 
Harzsäureester .    .    3401 

Jonou 34!»| 

Harzsänreester .  .  341| 
Seife nr lege ihobel-    ; 

roascbine  .  .  .1335 
Extraet  Ions  rück-      1 

stände,  Reinigang  332 
Oel-   u.   Fettreini-  |       i 

gung 326' 

Politurmittel  .  .343 
Oelfllter  ....  3.>6 
Elastische  Masse  .  1345 
Wollfett  .  .  .  .1330 
Citroneliöl  .  .  .1350 
Oelpresse  ....  13251 
WoUftt  ....  1329; 
Reiuignog  d.  Fette  {325, 
Rostscbntzm  ttel  .  343 
Isolatiousmasse  .  344 
Kerzen^iessmasch.  |333 
Glanzwich>e .  .  .  |U3 
Beizmasse  .  .  .  :3t3 
Talg-S«  hmelz-App.  320 
Kerzengiessmasch.    334 

:i34 


80007 
80118 
80137 
80248 
8U711 


Pertsch 

Scammell  . 

Schaal  .    . 
Gross  u.  Leitersdoi  fer 
Bertram 


Isolirmasse    .    .    . 
Anreichern      fett 

armer  Stoffe  .    . 
Kautschukornamcn- 

tirung  .  .  .  .1846 
Wollfett  .  .  .  .1331' 
Propfen  .  .  .  .  |345| 
Isolirmasse  .  .  .  345 
Destülirapparat  .  ,333 
Geschwefelte  Abi- 

etinsänre    .    .    . 

Seife 

Farbenbindemittel 

Thiole .344 

Zerkleineruugsapp.  '325 
Oelpresse  ....  325 
Isolatiousmasse  .  1345 
Salben  ...  .342 
Wollfett    .    .    .    .  i331 


432 


1343 
335 
,344 


Cocosnussöl . 
Seife  .  .  . 
Rhodiuoi  .  . 
Eucalyptol  . 
Harzsäuren  . 
Seife  .  .  . 
Fettsäureester 


.  327 

.  1335 

.  350 

.  l352 

.  341 

.  !335 
der 


74141 
74476 
74643 

74676 
74952 
74993 
75299 

75377 
75569 
75628 
75875 
75901 

76857 

76858 
77119 
77230 

77268 

77387 
77892 
77898 
78018 


78022 
78134 
782!»2 
78476 
7^506 


79092 

79236 

79572 
7:»822 


XXVII. 

Santurio   .    .    . 

Jeschke     .    .    . 

Maschinenfabrik 
GroTeubroich 

V.  d.  Weyde.    . 

Grove    .... 

Wende      .    .    . 

Maschinenfabrik 
Germania  .    . 

Salzbergcr     .    . 

Rohleder  .    .    . 

Piefke  .... 

Salzberge  r     .    . 

Surther  Maschinen- 
fabrik   .    .    . 

Maschiuenfabrlk 
Grevenbroich 

Oppermanu 

Sedlacek   . 

Kaiser   . 

Schalling  u.  Krobn 
Nachf    . 

Hofmeister 

Füller  .    . 

Schacke.   . 

Nathan .    . 


Hörn  .... 
Schüssler  .  .  . 
Yagn  .... 
Lazar  .... 
Maschinenfabrik 
Grevenbroich 
Salewski  .    .    . 


Nagel 


Götzky.  .  . 
Oppermann  . 
Pielie  .    .    . 


Wasser. 

FUter 

Knnstl.  Eisbahn  . 

Wasserreiniger. 
Blockeis  .... 
Sterillsirappmt 
Bprieselungsköhlt 
Kälteeraeuguop 

röhren 
WasserreinigüDg . 
Kühlmaschine . 
Filterroi  uiKUog 
Wasserrelnigun? 
MoDSsirende    G^ 

tränke  .  . 
Wärmeaostaascb 

apparat  .  • 
WasserreiniguDg 
Eismaschine.  . 
Mineralbäder 

Sterilisirapparat 
Carbonisirappan: 
Eismaschine.  . 
Rührwerk.  . 
Behälter  f.  kohl« 

säurehaltige  «r 

tränke  .  . 
Gaskühler  . 
Sterilisirapparii 

dsgl: 
Abwässerreiüigis 
Wärmeaastan.«tt 

apparat.  . 
Verdampf  n.Kä 

apparat.  • 
Destillir-u.SUr 

sirapparat.  . 
Filteranlage . 
WasserreiaigoDS 
Filterreiniguas- 


Terpenalkohole  .  1351 


XXYIII.  Nahrangsmitte). 

74263   Lusteck     .    .    .    .  •  SterilisirversclLa 
74423    Geliuek     ....      Brotteig    • 

74460    Schäfer I  Sterillsirversclis 

745.52   Delius ,  dsgl 

74585,  Klippel ,  Backofen. 

74849    Berg I  Fettbestimmui.i 

749()2    Bandekow     .    .    .      SterilisirrcrjcW 
74985'  Schroeter  .    .    .    .  ,  Brotteig    . 
75168^  Wendung.    .    •    .  ,  ConservirnngcJ 
75280,  Bassfreund    .    .    .     Dampf ste^\ü^l^ 
75376   Kaiserstein    .    .    .     Pferdefutter 
75453  G.H.  Neuhaus,  Gron-( 

I      wald  u.  Oehlmann    Sterilisiren 
75671    ütescher   .    .    .    .  j  Conserviruug 
I  I      Biem  etc 

Rahmsäneru.'f 
Erhitzen   o.  J 
dampfen 

FlschfleischriH 
Kaffee  .    . 
Conservinin: 
Fischen  eu 
Transportget  * 


758ri6    Müller 

76077'  Kleemann.    .    .    . 

7626d!  Kleemann  u.  Sahl- 

j      feld 

76449'  Grove 

76503 1  Hemnann  u.  Ehren- 

I  berg  u.  Co.     .    . 

7G529j  Kleemaun  u.  Co.  . 


X 
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at.- 
Ir. 

Name 

Gegenstand 

S. 

Pat- 
Nr. 

Name 

Gegenstand 

S. 

fl36 

Farbwerke     vorm. 

74639 

Actiengesellsch.fur 

Meister  Luqius  & 

Phosphor-Fleisch- 

Anilinfabrikaüon 

Sulfnrirverfahren  . 

444 

Brüoing     .    .    . 
Popp  n.  Becker    . 

saure     .... 

3P4 

74748 

Einhorn,  A.  .    .    . 

Isoeugeuol    .    .    . 

449 

V,l 

Steriiisator   .    .    . 

382 

74885 

Knövenagel  .    .    . 

Methylendiacetessig- 

^58 

Casse 

Mllchconservirnng 

383 

ester  

441 

•260 

Squire 

Fleischconservirun  g 

392 

75264 

P^rigne,  Lesault  u 

275 

Cathrein   .    .    .    .  ;              dsgl. 

392 

Co 

Methyleubivanillin 

449 

287 

Baker  u.  Bittinger 

Conservirung     .    . 

415 

75456 

Farbenfabr.   vorm. 

21>2 

Frenzel     .... 

Fleischmchl  .    .    . 

393 

Fr.  Bayer  &  Co. 

Schwefelsäureester 

444 

537 

Hüssener  .... 

Sterilislrverschluss 

416 

75611 

Bistrzyckiu.  Ulffers 

Diacet-p-phenetidid 

447 

545 

Fjelstrup  .... 

Sterilisiren    .    .    . 

382 

75819 

Dupr6 

P.  Schnitze  .    .    . 

Harnstoff  .... 

443 

607 

T.  Reichard  .    .    .     Conservirung    .    . 

417 

75830 

Salicylmethaphos- 

752 

Lister  u.  Pedersen 

Milchschleuder .    . 

384 

phorsäure .    .    . 

450 

767 

Engel  mann   .    .    . 

Kfise 

390 

75915 

Voswinkel.    .    .    . 

GlycocoUe  d.  Ami- 

133 

Henneberg    .    .    . 

Sterilisirapparat    .   414;| 

doacetophenons 

446 

^3 

Paulseii     .... 

Couservlrungsmasse  418|| 

76061 

Perigne,  Lesault  u. 

159 

Andrew     .... 

Spirituosen    .    .    . 

407 

Co 

Methylenbivanillin 

449 

m 

Disqu6 1  Pflanzen-Pepton   . 

394' 

76128 

Helmers    .... 

Sulfo  Verbindungen 

m 

Pannwitz  .    .    .    .  '  Sterilisirapparat    . 

414, 

V.  Kohlenwasserst. 

444 

m 

Lauraus  u.  Jodelav 

Desinflciren  .    .    . 

418, 

76133 

dselbe. 

Phenole  lösl.  machen 

444 

»26   Liebrecht  u.  Böh- 

Jodverbindungen  d        | 

763621  Farbwerke     vorm. 

mauQ     .... 

Eiweissstoffe  .    .  '394 

Meister  Lucius  & 

•32   Ant  Waguer     .    . 

Futtermittel .    .    .  |404| 

Brüning     .    .    . 

Bromoform    .    .    . 

440 

HV2    Brunn 

Fleischbrot   .    .    .    393 

7649;J 

Chem.  Fabrik  auf 

'74    Lundgreu .    .    .    . 

Pasteurisir-    und     1 

Actien  vorm.  E. 

Protocatechualde- 

Sterilisirapparat    381 

Schering    .    .    . 

hyd.  Solfoderivate 

449 

' 

76574 

Eraflt  nud  Roos   . 

Säureester,  Darstel- 

XXIX. Dflnsremittel,  Abfölle, 
Desüifection. 

76.'>96 

Riedel 

lung  

p-Phenetolcarbamid 

444 
443 

76597 

E.  Merck  .... 

0- Chlorphenol  .    . 

445 

10    Michael     .    .    .    .  t  Desinfection .    .    . 

439 

76771 

Chem.  Fabrik  auf 

i 

15 

Simouiu     .... 

KQchenabfälle  .    . 

439 

Actien  vorm.  E. 

1 

n 

Seipp 

Desinfcctionsoren . 

439 

Schering    .    .    . 

Amidoguajacol  .    .   448 

51 

Lvoy 

Desinfcctionsvor- 
richtuDg     .    .    . 

440 

76798 

Riedel 

Phenetidylcroton- 
säureester  .    .    .  ;447 

n 

Seemann  .... 

Hausschwamm  .    . 

440 

76881 

F  V.  Heyden  Nachf. 

Toluolsulfamid  .    .  1451 

)8 

Bartz I  Düugemittel .    .    . 

426 

76982 

Einhorn    .... 

Isoeugenol    .    .    .  1449 

)5 

Grafcnberger  Stahl-,                                   i       1 

77129 

A.  Kossei .... 

Nucleinsäure     .    .    451 

werk 

6    Forschepiepe     .    . 

Sterilisirapparat    . 
Künstliche  Thomas- 

440| 

77l:^ 

Farbwerke     vorm. 
Meister  Lucius  u. 

schlacke     .    .    . 

4-26i 

Brüning     .    .    . 

Phosphorfleischsäure  451 
Aetherschwefelsäur.  1445 

»5    Pieper 

D&ngemittel .    .    . 

426 

77278 

E.  Merck  .... 

'lllMorin 

v>k        *      «       ^  f                                    i  Ä  t^r\ 

77310 

,  Riedel  ..... 

p-Phen  etolcarbamid  443 

Desinfection  .    .    .   439 

77315 

M.  Leuchter  .    .    . 

Al-Verblndnng"von  ' 

6    Bruch i  Phosphate  aus  Ab    ' 

Borsäure,  Wein- 

i 

wässern  ....  |427| 

säure  u.  Gerbsäure  450 

3    Merck  u.  Co.    .    . 

Schachttrockener  .   427 

77354 

Farbwerke     vorm. 

^'l  Meyer 

Dangemittel .    .    .  '426J 

Meister  Lucius  & 
Brüning     .    .    . 

Oxymethylenderi- 
vate 442 

3)  Otte 

Dungpulver  .    .    .  |436i 

77397 

dselbe. 

Dihydroresorcin    .    448 

2    Bartz 

Thomasschlacke    .  i426| 

77420 

'  Riedel 

p-Phenetolcarbamid  443 

3|  Reuther     .... 

Dungpulver  .    .    .  i435i 

77435 

'  J.v.  Heyden  Nachf. 

Toluolsulfamid.    .    452 

)    Holverscheit.    .    . 

Alkaliphosphate    .   427 

77557 

1  Chem.  Fabrik   auf 

!      Actien   vorm.  E. 

XXX.  Orsranische  Snnren. 

1      Schering    .    .    . 

Amidoacetaldehyd    i44l 

[\  Gewerkschaft Messelj  Resorcin  u.  dgl.  \ 
5    Traub  u.  Pertsch  .  |  Acetyl-Diamidophe- 
Qetol 

447 
446 

77559 
78879 

Chem.  Fab.  Griesheim 
Farbenfabr.  vorm. 
Fr.  Bayer  &  Co. 

Triuitrobenzoesäure 
Acetylirte    Gallus-   450 
Säureanhydride  .  ' 

Farbwerke     vorm.  | 

78882 

E.  Merck  .... 

Brenzcatechin,  Ho-  '449 
mologe  .... 

Tribromphenol-        448 
Wismut.    ... 

Aluminium-Kalium-  445 
salicylat     .    .    . 

Guajacol    ....   450 
|448 

Metheuyl  Verbin- 

I      Meister  Lucius  &  ;  Engeool  und  i-Eu-  ' 

1       Brüuiug     ...  1      geuol     ....  ;448| 

1  7888S 

F.  V.  Heyden  Nachf. 

1   E.  Merck  .... 

1  Farbenfabr.    vorm. 

Fr.  Bayer  &  Co. 

Cheni.    Fabrik  auf 

Ar'ffATi     vnrm     V. 

p-Chlor-m-oxyben- 
zoesäure    .    .    . 

Gallussulfosäure    . 

449 

7890: 

7891( 
7908' 

1 
1 

l   Athcustädt    .    .    . 

)   E.  Merck  .... 

h  Farbwerke     vorm. 

Meister  Lucius  «Nc 

Schering    .    .    . 

PhenoUOsung    .    . 

445 

1 

Brüning     . 

dungen  . 

442 

630 
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Pat- 
Nr. 

Name 

Gegenstand         '  S. 

Pat- 
Nr. 

Name 

Gegenstand 

70008;  Farbwerke     vorm. 

442, 

70173 

Farbwerke     vorm. 

1      Meister  Lucius  & 

Acetäthyl-p-amido-  i 

Meister  Lucius  & 

'      Brüning     .    .    . 

pheoylcarbonat  .   445l 

1 

Br&ning     .    .    . 

r-Phenolchinolin 

700001  Riedel 

70174;  Karbeufabr.   vorm. 

Dipbeneüdyloxamid  4471 

j  79385 

dseibe. 

p-Amido-r-plieDjl 

1 

■ 

cbinolin.  .  . 

1      Fr.  Bayer  &  Co. 

Af  eUnilidsnlfosäure  445 

1  70863 

dseibe. 

Pyridinderivtt« 

70603    Tscberniak    .    .    . 

PhUionsäure     .    .   451^ 

70864 

E.  Merck  .... 

Scopoleiu.  .  . 

70718   Riedel 

p  Pbenetolcarbamid  444, 

79870 

dseibe. 

Lactyltropeia  . 

70868    Täuber 

Aethenyl-p-dioxy-          1 

1  70871 

Farbwerke     Torm. 

diphenyiamiu     .  ,443, 

Meister  Lucius  & 

p-Oxy-z-pheDyl 
chinaldin  .  . 

70875   Gesellsch.  für  che- 

o-Oxybeuzyliden-p 

j 

Brüniug     .    .    . 

mische  Industrie 

amidophenol&ther  446! 

1 

1       1 

XXXU.  Farbstoffe. 

YXXI.  Organische  Basen. 

74610,  L.  Knorr  .    .    .    .  '  Methylpyrazol  .    .    456' 

1  74452 
74453 

}  Supf  

Bronzeteigforben 

74628   Farbenfabr.   vorm. 

74591 

Steinau      .... 

Weisse  Farbe  . 

Fr  Bayer  &  Co. 

Pipcrazin.    ...    453 

74688 

Tobias 

/ff-Naphtylaminsn] 

74691,  J.  Roos     .... 

Hydrazone    .    .    .  '456 

säuren  .  .  . 

748211   Rigaud 

Chiniudoppelsalze    ,459, 

74775 

Kinzlberger  u.  Co. 

AzofarbstoHe  n 

748:)8   Farbwerke     vorm. 

1      ' 

1 

NaphtylglycJD 

Meister  Lucius  & 

Phenylmethylpyra- 

1  74782 

Dahl  &  Co.  .    .    . 

Dinaphtyl  m  ph< 

Brüning     .    .    . 

zoliden    ....  |455, 

nylendiamin  ■ 

74017    L.  Knorr  .... 

1 

Phenyioxäthylme-    | 
thylpyrazoion    .   454! 

'  74879 

Farbwerke     vorm. 
Meister  Lucius  & 

75*208   Farbenfabr.   vorm. 

1      1 

Brüning      .    .    . 

a-Naphtol    . 

Fr.  Bayer  u.  Co. 

Pyraziu,  Homologe  1454 

74918 

Leonhardt  &  Co.  . 

Azine  au&l^Uw 

75378i  Knorr  «.  Pschorr  . 

Phenylmethylketo-  i 

dimethylamid 

pyrazolon  .    .    .   455 

1 

kresol    . 

758471  Cbem    Fabrik   auf 

; 

75044    Acüenge8ellsch.fur 

TetramethyldiatD 

1      Actien  vorm.  E. 

Coffein  4-  Chloral- 

Anilinfabrikation 

diphenylnapt 

i      Schering    .    .    . 

hydrat  .... 

461 1 

leodiamin . 

758541  J.  B.  Geigy  u.  Co. 

Metbylanilin,  Me 

! 

750.54    Farbwerke    vorm. 

thylphenylhydra- 

1 

Meister  Lucius  & 

Oxyanthracta» 

zin  etc 

4541 

Br&ning     .    .    . 

methylitbcr 

75075 

Knorr  u.  Pschorr . 

Oxyantipyrlu    .    . 

4551 

75055 

Farbenfabr.   Torm. 

Aoiidonapbtols 

76086 

Gabriel 

Pyrazine   .... 

4.531 

Fr.  Bayer  &  Co. 

saure      .   • 

76-248 

J.  Roos     .... 

Hydrazone    .    .    . 

4.-)6 

75066 

Cassella  a  Co.  .    . 

dsgl. 

76340 

Farbwerke     vorm. 

75084 

Farbenfabr.    vorm. 

a-Naphtylamii 
sulfosäure 

Meister  Lucius  & 

Jodbase  ans Jodoso- 

462 

Fr.  Bayer  &  Co. 

Brüniug     .    .    . 

benzol    .... 

463 

75097 

dseibe. 

Amidodioiyiia 

764331             dseibe. 

Cocain 461 

taliosulfosi) 

77174 

Krauth 

Phenyimetbylpyra-  1 

75090 

Actiengesellscbaft 

Azofarbstolfe 

zolone    .    .    .    .  ,454 

für    Anilinfabri- 

Dioxynapht 

77301 

Farbwerke     vorm. 
Meister  Lucius  & 

1 

1 

1  75127 

kation    .... 
Soc.  anon.  des  mat. 

sulfosäuTca 

Brüning     .    .    . 

Pyrazolderivate     . 

4.->4 

col.etprod.  chim. 

MetbyldipheBj 

77:V20 

dseibe. 

Jodbasen   ans   Jo- 

de St  Denis  .    . 

Indulinfafk 

dosobenzol     .    . 

463, 

75142 

Actiengesclisch.  für 

Amidonapbto 

77348!  Gallinek    .... 

Amido-a/ff-dioxy- 

1 

AniUnfabrikation 

snlfos&ure , 

' 

chinoxalin .    .    . 

457 

75153 

Cassella  &  Co. .    . 

Dioxynaphta] 

773511  Chcm.  Fabr.  auf  Act* 

»alfo^un 

vorm.  E.  Schering 

Pipcrazin  .... 

453| 

7.'»235;  Leonhardt  &  Co.  . 

Azine     .    . 

77437 

Henriqucz     .    .    . 

Rhodauzink-Cocain 

461 1 

75258|  Gesellsch.  für  che- 

AzofarbstoA 

77557 

Chem.  Fabrik  auf 
Actien  vorm.  E. 

1 

1      mische  Lidustrie 

so)fos&«r« 

Schering    .    .    . 

Dioxypiperazin .    . 

453 

75260 

Farbenfabr.  vorm. 

Amidophem» 

77507 

H.  Baum  .... 

Alkylamiued.Fett 

t 

Fr.  Bayer  &  Co. 

Blektrolya 

reihe 

463 

75261 

dselbo. 

Nitroamidoi 

78020 

Farbwerke     vorm. 

i 

tolylmeUbi 

Meister  Lucius  & 

75262|  Cassella  A  Co. .    . 

DioxyuapM 

Brüning     .    .    . 

Methylglyoxalidin     463 

! 

fos&ur«  . 

78880 

A.  Claus    .... 

Jod-poxycbinolin     457 

75288'  Farbwerke     vorm. 

70086 

Farbwerke     vorm. 

]      i 

Meister  Lucius  & 

77301 

Meister  Lucius  & 

Brüning     .    .    . 

/9-ChloraDtbi 

Brüning     .    .    . 

Pyrazolderivate     .   454 

7.')292             dseibe. 

p-AmidoM 

-'>121 

Chem    Fabrik  auf 

tfayldjp^ 

Attien  vorm.  E. 

75203   Farbenfabr.   vorm. 

AzoCarbst« 

Schering    .    .    . 

Pipcrazin 

■45311 

Fr.  Bayer  ^  Co. 

Cbrysoid 

Pateut- Register. 
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fj;-             N.n.e 

Gegenstand 

S. 

Pat.- 

Nr. 

Name 

Gegenstand         ,  S. 

•2961  Farbenfabr.   vorm. 

SubstitNaphtylen- 

75803 

Farbwerke     vorm. 

Triphenylmethan- 

Fr.  Bayer  &  Co. 

diamine.    .    .    . 

491 

Meister  Lucius  & 

farbstoffe  aus  p- 

819,            dselbe. 

a-Naphtylaminsulfo- 

Brüning     .    .    . 

Nitrobenzaldehyd 

säure 

489 

4-  Salicylsäure  . 

497 

327i  Badiscbe  AnUin- u. 

Disazofarbstoffe  mit 

75806 

Dahl  &  Co.  .    .    . 

Farbstoffe  aus  Tetra- 

Sodafobrik     .    . 

Amidonaphtol- 

phenyltetramido- 
dinaphtylmethan 

sulfos&iire  ä}a^J9* 

509 

498 

384 

H.  Weil    .... 

Tetramethyldiamido- 
dlphenylmethan- 

75854 

1 

J.  R.  Geigy  &  Co. 

Methylirte  aromat. 
Basen     ... 

470 

cyanid    .... 

481 

75911 

Witt 

Alkyl  Eurhodin  . 

520 

556   Farbenfabr.    vorm. 

Diaz.  Amidonaph- 

75929 

Badische  Anilin- u. 

Fr.  Bayer  &  Co. 

toxylessigsäure-H 

Sodafabrik     .    . 

Tndulinsulfosänre  . 

517 

Dioxynaphtalin- 

75983 

dselbe. 

Akridinfarbstoffaus 

1 

disulfosäure  .    . 

504 

Fluorescein    .    .    527 

157'            dselbe. 

Diaz.  Amidonaph- 

76073 

Farbenfabr.   vorm. 

Alkyl.  Amidobenz- 

1    ' 

toxyles^igs&nre  -f 

Fr.  Bayer  &  Co. 

hydrole-+-a-Naph- 

Dioxynaphtalin- 

1 

tylaminsulfosäure  497 

monosulfosänre . 

504 

76118 

Badische  Anilin-  u. 

Azofarbstoffe     mit  1 

73    A.Leonbardt&Co. 

Diamidodioxydito- 

Sodafabrik     .    . 

Phenylendiamiu- 

1 

lylmetban  .    .    . 

480 

sulfosäurp  ...  '560 

11    Farbenfabr.   vorm. 

Disazofarbstoffe  m. 

!  76127 

Gesellsch.  für  che- 

Azofarbstoffe   mit  i 

Fr.  Bayer  &  Co. 

a-Naphtylamin- 

1 

mische  Industrie 

Diazobenzoesäure  511 

sulfos&uren    .    . 

509 

76220 

Mcurer 

Aluminiumüberzug  ,466 

32 

Cassella  &  Co. .    . 

Amidonaphtoldi- 
sulfosäure  .    .    . 

493 

76230 

1 

Oehler 

Chlomaphtalinsulfo-  ( 
säuren    ....  |484 

55 

Wendt 

Infusorienerde  bei 

'  76236 

Matthews  u.  Noad 

Bleiweiss  ....    464 

Synthesen  .    .    . 

470 ; 

.6280 

Soc  anon.  des  roat. 

39    Badiscbe  Anilin- Q. 

Tetra  zofarbstoffe 

color.  et  de  prod. 
chim.  de  St.  Denis 

Anthracen  disulfo- 

1     Sodafabrik     .    . 

mit  ^*a*-Amido- 

1 

1 

säure 495 

uaphtol .... 

509 

76396 

Oehler 

Culornaphtalinsul-  i 

K)'  Farbwerke     vorm. 

Farbstofl'e  aus  Di- 

1 

fosäure  .    .    .    .  |484 

1       Meister  Lucius  & 

nltroanthrachry- 

76414 

Farbenfabr.   vorm. 

Snbstit.  Napbtylen-  | 
di)imin8nrfosäuren'490 

1      Brüning     .    .    . 

son,  Disulfosäure 

531 

Fr.  Bayer  &  Co. 

K)|             dselbe. 

Rhodamine  u.  tert 

76415 

Actiengesellsch.  für 

m  Oxydiphenylamin- 

arom   Basen  .    . 

500| 

1 

Anillnfabrlkalion 

sulfosäure .    .    . 

476 

4    Pflug 

Schiffsanstrich  .    . 

4üü| 

76419 

Badische  Anilin-  u. 

Alkyl-m-amidophe- 

8    Badische  Anilin- u. 

Sodafabrik     .    . 

nole 

472 

9        Sodafabrik     .    . 

Alkyl.  Rhodamine 

499 

i  76438 

Fischesser     .    .    . 

Naphtylamintrisul- 

1|  Farbenfabr.   vorm. 

Grüne  Diazofarbst 

1 

fosäure  .... 

491 

Fr.  Bayer  &  Co. 

mit    a'a^Dioxy- 

1 

1  76441 

Actiengesellsch.  für 

! 

naphtalinsuifosäur.  505 

Anilinfabrikation 

Salicylsäure  .    .    . 

469 

LI              dselbe. 

Azofarbstofle     mit         ! 

76491 

dselbe. 

Amidotriazine  aus 

1 

Phenylnaphtyl-           | 

Chrysoidinen     . 

511 

arainsulfosäuren    506 

76504 

Farbwerke     vorm. 

i    Ashworth  u.  Sandoz 

Färbst.  ausGallus-  ; 

i 

Meister  Lucius  & 

' 

säure  u.  Nitrose-  ■ 

1 

Brüning     .    .    . 

Nitro  rosamine  .    . 

500 

1 

naphtolen  .    .    .524 

i  76607 

Wells 

Blaubolz  extract    . 

467 

[^              dselbe. 

1 

Färbst  ausGallus- 
säure  u.  Amido- 

1  76595 

Farbwerke     vorm. 
Meister  Lucius  & 

1 
1 

naphtol.    .    .    .524; 

1 

Brüning     .    .    . 

a-Naphtol      .    .    . 

485 

1    Farbwerke     vorm. 

1 

76686 

Pataky  .... 

Eisenoxydfarben  . 

465 

Meister  Lucius  & 

Debydrothioanilin,  '482 

76816 

Badische  Anilin-  u. 

Amidobenzolazo- 

(        Brüning     .    .    . 

A zofarbstoffe    .     |514i 

Sodafabrik     .    . 

salicylsäure  -+• 

Cassella  &  Co.  .    . 

Amidonaphtolmouo.i      i 

Chrysoidine  .    . 

512 

sulfosäure  ...    493 

769-22 

dselbe. 

Napbtazarin .    .    . 
Thionine  aus  Gal- 

53:; 

Farbwerke     vorm. 

Azoftirbstoffe     aus 

70923 

Nietzki 

Meister  Lucius  & 

a^a*-Dioxynaph-    i 

lussäure     .    .    . 

526 

BrOning     .    .    . 

talin-^»^3.disulfo- 

'  76931 

Badischo  Anilin-  u. 

Diphenylnaphtyl- 

säure 504 

1 

Sodafabrik     .    . 

metbanfarbstoffe 

498 

Badische  Anilin-  u. 

Naphtyleudiarain-    1 
Disazofarbstoffo    '507' 

1  76937 

Durand,  Hugueniu 

Sodafabrik     .    . 

1 

&  Co 

Gallocyaninfarbst. 

5-25 

I^eonhardt  &  Co.  . 

Oxazine  au«»  Dirne-  I       i 

76941 

Badische  Anilin- u. 

Dinitroanthrachi- 

thylamidokresol     521 

Sodafabrik     .    . 

non-Farbstoffe    . 

529 

Oahl  &  Co. 

Amidodiuaphtylme- 1       1 

77114 

Pataky 

Eisenoxydfarben  . 

465 

than 494' 

77116 

Farbenfabr.   vorm. 

Azine  aus  Benzol- 

Oassella  &  Co.  .    . 

Polyazofarbstoffe  .    509 

Fr.  Bayer  &  Co. 

azodimethylauilin 

523 

Aichlburg.    .    .    . 

Farbe  aus  Spat eisen- 

77118 

dselbe. 

a-Naphtylaminsulfo- 

steiu 

^467 

süurcu    .... 

632 

Patent -Register. 

Pat.- 
Nr. 

Name 

Gegenstand 

S. 

i 

Pat- 
Nr. 

Name 

Ge«:enstand 

77120 

Farbenfabr.   vorm. 
Fr.  Bayer  &  Co. 

Oxaxlne  aus  alkyL 
Ozyanilinen  und 

77551 

Farbwerke     vorm. 
Meister  Lucius  A 

Naphtohydrochi- 

522 

Brüning     .    .    . 

Azofarbstoffe    . 

non  etc.     .    .    .  ,523 

77563 

Lösner 

Azoxybenzol.    . 

77131 

Badische  Anilin-  n. 

1 

77596 

F&rben£abr.  vorm. 

yS-Naphtoldisnlfo 

Sodafabrik     .    . 

m-Amidophenol    .    471 
Trimethyldiamido-  ' 

Fr.  Bayer  &  Co. 

säure i 

77185 

GeseUsch.  f.  ehem. 

77625 

Actiengesellsch.  für 

Tolidin  -4-r-Amido^ 

Industrie    .    .    . 

1 

phenyltolyl-m- 
ozyphenylmethan, 
Farbstoffe .    .    . 

! 

Anilinfabiikation 

naphtolsulfosiore 
-f  m-Toluylendi 

1 
1 

498 

amiu : 

77160 

Gesellsch  f.  ehem. 

Nitrobenzidin.Di8- 

77703 

Farbenfabr.   vorm. 

Azofarbst  m.  d^a*- 

Industrie    .    .    . 

azofarbstoffe  .    .  |513 

Fr.  Bayer  &  Co. 

Amidonaphtol- 
«»/?»  disulfosiure  ■ 
Anthracenblanfarih 

77169!  Farbenfabr.   vorm. 

Alkyl.p-Diamine-+-| 

1 

'      Fr.  Bayer  &  Co. 

Dioxynapbtalin-    ' 

77721    Badische  Anilin- u. 

sulfoü&uren,  Azo-|       ' 

Sodafabrik     .    . 

stolTe      .    .    .  .: 

1 

farbstoffe    ...    503 

77730  Farbw.  vorm.  Meister 

Disnlf  byd  roantbn- 

77179   Farbwerke     vorm. 

1      Lucius  &Brüning 

chryson     .     .  .  1 

Meister  Lucios  & 

1 

77802   Farbenfabr.  vorm. 

Oxazine  ans  Acet- 

Brüning     .    .    . 

Chloralizarin     .    .   529 

Fr.  Bayer  &  Co. 

amidonaphtol   .1 

771921  Badische  AnUin-u. 

77804   Kalle  &  Co. .    .    . 

Azofarbst.  a.  Tri 

1      Sodatabrik     .    . 

AniUndisulfosaure    i476 

amidobenzanilid  ! 

77226             dselbe. 

Methyl-  und  Dime-  , 

77806   Farbenfabr.  vorm. 

Amidooxycarbons.  i 

1 

thyleurhodin  .    .   517 

1      Fr.  Bayer  &  Co. 

77227|  Dahl  &  Co.  .    .    . 

Dinaphtylphenylen-  \ 

77866             dselbe. 

Naphtylendiamio* 

diamiu  zu  Indu-  ' 

snlfosanre  .   .  .  ^ 

Unen 515 

;  77818 

Farbwerke     vorm. 

Aether  d.  Anthn- 

77228   Badische  AuiUn-u. 

Amido-;9-methyl-      , 

1 

Meister  Lucius  & 

rufins  u.  Clirysa- 

Sodafabrik     .    . 

eurhodin    .    .    .   517 

Brüning     .    .    . 

zins ' 

77256   ActieMKesellsch.f&r 

Azofarbstoffe     mit  \ 

77885 

Leonhardt  &  Co.  . 

Benzolazoamidokre- 

AnUinfabrikation 

a»  -  Amido  -  /9»-      i 
naphtol ....    508 

soH-  a  -  Naphtyl 
amin  etc.  ...  3 

772641  Farbwerke     vorm. 

<  .    I 

77937 

Badische  Anilin- u. 

Amidonaphtolmo- 

,      Meister  Lucius  & 

Sodafabrik  .  .    . 

nosolfos&nre  .  .  < 

BrQuing     .    .    . 

Diazobenzolsäure .  |479 

77998 

F.v.HeydenNachf. 

Dioxynaptoesiure.  i 

77285    Farbenfabr.    vorm. 

Dioxynaphtaliusul- 

78002   Lösner 

o-Nitrotoluol    .  .  ^ 

Fr.  Bayer  &  Co. 

fosäure  ....  '487 

78006   Actiengeselliich.  für 

77286    Actiengesellsch.  für 

Di  azofarbstoffe  m. ;'-        i 

AnUinfabrikation 

Amidotriazine  .  . 

1      AnUinfabrikation 

AmidoDaphtolsul-| 
fos.  u./9-Oxynaph- 

78304   Badische  Anilin-  u. 

Sulfo.«;&are  des  In- 

Sodafabrik     .    . 

dulins  C»H»'N»   1 

toesäure     .    .    .  ;509, 

78162;  Actieugesellsch.  für 

Thiobasen  a-Beozi- 

77299'  Fabriques  de  pro- 

1      AnUinfabrikation 

din  u.  p-Toluid.  i 

duits   chimiques 

^ 

78222   Badische  AnUin- u. 

de  Thann  et  de 

j        ; 

Sodafabrik     .    . 

Alkyleurhodfne.   .  3 

,      Mulhouse  .    .    . 

Trinitrobutylxylol    |409 

78225 

M.  Lange .... 

D  iazon  aphtalinsalze  3 

77311    Soc.  anon.  des  mat. 

1 

78317 

Dahl  &  Co.  .    .    . 

Naphtylirte  Diamine* 

^      color.    et    prod. 

78377 

Farbwerke    vorm. 

chim.deSt.Deois 

Anthracensulfos.   .  '495 1 

Meister  Lucius  & 

77317   Farbwerke     vorm. 

1 

Brüning     .    .    . 

Chrysanilin  .    .  .  S 

Meister  Lucius  & 

1 

78493   Farbenfabr.  vorm. 

Azofarbst.  m.  Amido- 

Brüning.    .    .    . 
77329;  Farbenfabr.    vorm. 

Dihydroresorcin    . 

469 

Fr.  Bayer  &  Co. 

kresoläihem  .  .  '^ 

784971             dselbe. 

Rosindnline  aus  o 

Fr.  Bayer  &  Co. 

Auramin   .... 

499 

1 

Naphtylendiamin  5 

77330'              dselbe. 

Naphtazarin  aus  a^a*- 

78569|             dselbe. 

;9-Naptolsnlfo6iiircB  ** 

Dinitronaphtalin 

533 

786011  Chemische  Fabrik 

77335|  Farbwerke     vorm. 

Amidobenzenylami- 

1      Bettenhausen     . 

Fluorindinfarbstoflea 

t      Meister  Lucius  & 

dophenylmercap- 

78603   Kalle  &  Co. .    .    . 

/9^Naphtol-a»-8ttlfo- 

Brüuin?     .    .    . 

tan  und  Homol.    48211 

säure * 

77397             dselbe. 

Diazobenzolsäure  . 

479 

78604 

Farbenfabr.   vorm. 

Trioxynaphtalin- 

77344   Buecher     .... 

Rostschutz    .    .    . 

466 

Fr.  Bayer  &  Co. 

sulfosäure  .    .  .  « 

77425    Cassella  &  Co. .    . 

AzimidofarbstOffe . 

508 

78625              dselbe. 

Azofarbst  m.  Amido- 

77446   Oehler 

Naphtolsulfosäuren  485| 
Gallocyanine  -I-Phe-|       1 

t 

phenolsulfos.  in  * 

77452    L.  Durand,  Hugue- 

78642,  Farbwerke     vorm. 

1      nin  &  Co. .    .    . 

nole  etc.    .    .    .    525 

1      Meister  Lucius  & 

77496;  Oehler 

Naphtolsulfosäure    1485 

;      Brüiiiug     .    .    . 

Dichl^ralizarin.  .  ^ 

77522   Dahl  u.  Co.  .    .    . 

Dinaphtylphenylen- 

78708.  Actiengesellsch.  für 

i 

diamindisulfcs.  .  I483f 

>      Anilinfabrikation 

Saltcylsäare  .    .   .  ^ 

77536    Fränkel  u.  Spiro  . 

Amidodiphenylamin-|       | 

787101  Badische  AnUin-u. 

Oxazine  a.  Amido- 

sulfosäure  .    .    . 

476|| 

Sodafabrik     .    .  i 

oxycarbonsäuren  V 

Patent -Register. 
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Name 

Gegenstand 

S. 

Pat- 

Nr. 

Name 

Gegenstand 

S. 

Claus  D.  Jacck.    . 

Azine 48()| 

79263 

Farbwerke     vorm. 

d'Aodria    .... 

Kolkothar.    .    .    . 

465 

Meister  Lucius  & 

Farbwerke     vorm. 

Brüning     .    .    . 

Chrysanilin  .    .    . 

526 

Meister  Lucius  & 

Nitroamidoanthra- 

79320 

Badische  Anilin-  u. 

Diphenylnaphtyl- 

Biüuing.    .    .    . 

chinon  .... 

530 

Sodafabrik     .    . 

methanfarbstoffe 

498 

Farbenfabr.    vorm. 

Nitrosamine,  elek- 

79390 

E.  Nölting    .    .    . 

Diamidophenylnaph- 

Fr.  Bayer  &  Co. 

trolyt.  Reduction 

473 

tylketone     .    .    . 

481 

Cassella  &  Co. .    . 

Disazotarbst.  a.  Acet- 

79406   Farbenfabr.   vorm. 

naphtylendiamin- 

^1      Fr.  Bayer  &  Co. 

Naphtazariu .    .    . 
Indigo  aus  methyl. 

533 

<    sulfosäuren    .    . 

507 

79409 

Actiengesel  Isch.  für 

Badische  Anilin-  u. 

m-Phenylendiamin- 

Anilinfabrikation 

Anthranilsäure  . 

533 

Sodafabrik     .    . 

disulfosäure   .    . 

471 

79410 

dselbe. 

ludulin  aus  Tetra- 

Chem.  Fabr.  Betten- 

i 

amidodiphenyl 

hausen  .... 

Fluorindinfarbstoffe 

519 

pazophenylen    . 

516 

Farbenfabr.   vorm. 

Naphtylendiamin- 

79425 

dselbe. 

Azofarbst  off      aus 

Fr.  Bayer  &  Co. 

sulfosäure  .    .    . 

490 

Amidotriazinen  . 

512 

dselbe. 

Anthracen,  Reinig. 

495 

79471 

Farbw.  %  orm.  Meister 

Badiscbe  Anilin- u. 

Lucius  &  Bruning 

Azofarbstoffe     .    . 

504 

Sodafabrik     .    . 

Nitrosamine .    .    . 

477 

79505 

Soc.  anon.  des  mat. 

Cas.«»ella  &  Co. .    . 

Diazosafraninfarbst. 

520 

color.     et    prod. 
chim.de  St.Denis 

Farbenfabr.   vorm. 

Dioxynaphtalindi- 

Benzol,  Reinigung 

468 

Fr.  Bayer  &  Co. 

sulfos,  Azotbst. 

503 

79539 

1   Bad.  Anilin-  und 
i       Sodafabrik  .    . 

Methyl-  und  Dime- 

A.  Iieonhardt  &  Co. 

Nitrose  dimethyl- 

79540 

thyleurhodin  .    . 

517 

amidokresol  .    . 

479 

79541 

Lederer  

Phenole    .... 

469 

Farbenfabr.  vorm. 

Tetiazoverb.-+-alkyl. 

1 

1 

79563 

Farbenfabr.   vorm. 

Polyazofarbstoffe 

Fr.  Bayer  &  Co. 

Dioiynaphtalinsnl- 

t 

Fr.  Bayer  &  Co. 

mit    a'a^-Dioxy- 

fosäuren     .    .    . 

505; 

naphtalinsulfos. 

505 

Cassella  &  Co. .    . 

Phenylamidonaph- 

1 

79564 

Badische  Anilin-  u. 

tholsulfosäure    . 

494 

Sodafabrik  .   .    . 

Phenylrosiuduline 

520 

Kalle  &  Co.  .    .    . 

o-Toluylsäure    .    . 

4841 

79566 

Farbenfabr.   vorm. 

Naphtsultamsulfo- 

\  Bad.    Anilin-    u. 
f       Sodafabrik  .    . 

Dioxynaphtaliusulfo- 

1 

Fr.  Bayer  &  Co. 

säuren   .... 

492 

säuren,  Azofbst. 

503 

79570 

Badische  Anilin-  u. 

Pheuauthropbena- 

Farbenfabr.   vorm. 

Dioxynaphtalinsul- 

1 

Sodafabrik     .    . 

zin  Farbstoffe  . 

532 

Fr.  Bayer  &  Co. 

fosäure  .... 

488 

79571             dselbe. 

Färbst,  aus  Gallus- 

Cassella &  Co. .    . 

Perichlornaphtol- 

1 

säure  u.  Dialkyl- 

disulfosäure   .    . 

4871 

aniliuen     .    .    . 

525 

Durand,  Hnguenin 

Polyazofarbst.  ans 

79577    Fischesser     .    .    . 

Naphtylendiamin- 

&  Co 

Dioxydiphenyl- 

Sültosäuren 

491 

methan  .... 

512 

79583 

Dahl  &  Co.  .    .    . 

Azofarbstoff      mit 

Farbenfabr.  vorm. 

Oxyphenyldehydro- 

1 

Nitroso-/9-Naphtol 

510 

Fr.  Bayer  &  Co. 

thiotoluidin    .    . 

482| 

79585 

Farbwerke     vorm. 

Oehler 

Amidophenolsulfos. 

475; 

Meister  Lucius  & 

Durand,  Hu^enin 

Färbst .  aus  Musca- 

Bruning.    .    .    . 

Chrysauilinfarbstoffe 

527 

&  Co 

rin  u.  Anilin 

524 

79644 

dselbe. 

Azofarbst.   mit   ß- 

Toblas 

a-Naphtylaminsul- 

Naphtylamiudisul- 

fosäure  .... 

489 

fosäure  G  .    .    . 

506 

Farbenfabr.   vorm. 

Diazopheuole  +  Di- 

79673 

dselbe. 

Nitrorosamine  .    . 

500 

Fr.  Bayer  &  Co. 

oxyuaphtalinsul- 

79680 

Farbenfabr.   vorm. 

Oxyauthrachinon, 

fosäuren     .    .    . 

505' 

Fr.  Bayer  &  Co. 

Ammoniak  u.  Per- 

Thauss u.  Scherler 

Rhodaminfarbstoffe  j 

sulfate   .... 

528 

mit.Monocarbons.,501 

79703 

Gesellsch.  für  che- 

Alkylirtes   Benzo- 

Farbw.  vorm.  Meister 

mische  Industrie 

flavin  etc.  .    .    . 

527 

Lucius  &  Bruning 

Thio-Azofarbstoffe 

514  i 

79727 

Farbwerke     vvtfm. 

Nietzki 

Thionine  aus  Pyro- 

1 

Meister  Lucius  & 

Dialkyldiazoamide 

gallol     .... 

526 

Bruning     .    .    . 

a.  Tetrazokörpem 

513 

Farbenfabr.    vorm. 

1 

79731 

Straub 

Hydrazobenzol  durch 

Fr.  Bayer  &  Co. 

Rosinduline  .    .    . 

516 

Elektrolyse    .    . 

474 

\  Actiengesellsch.  f. 
/     Aniiinfübrikation 

Benzothiotoluidin, 

1 

79768 

Farbenfabr    vorm. 

Behandlung  v.  Ni- 

Diazofarbstoff    . 

514, 

Fr.  Bayer  &  Co. 

troanthrachinonen 

dselbe. 

p-Amidophenylbenz- 
thiazol  Azofarbst. 

514 

mit  Schwefelsäure 
bei  Gegenwart  v. 

Kalle  &  Co. .    .    . 

Dinitrosostilbendi- 

Borsäure    .    .    . 

530 

sulfosäure .    .    . 

528! 

79780 

Actiengesellsch.  für 

Azofarbstoff      mit 

Farbenfabr.   vorm. 

^-Naphtylamindi- 

1 

Anilinfabrikation 

^'^-Naphtylen- 

Fr.  Bayer  &  Co. 

sulfosäuren    .    . 

490 

diamindisulfos.  . 

507 

dselbe. 

m-Amidoalkyldla- 

79815 

Dahl  u.  Co.  .    .   . 

Induline    .... 

515 

midobenzhydrole, 

79839 

Durand,  Hnguenin 

Gallocyanin  +  ß- 

Säurederivate     . 

480 

&  Co 

N  aphtolsulf osäure 

526 

\ 


634 


Patent -Register. 


Name 


Gegenstand 


Pat.- 

Nr. 


Name 


Gegenstand 


Farbwerke  vorm. 
Meister  Lacios  & 
Brüning     .    .    . 


Dahl  u.  Co.  .    .    . 

Wiess 

Farbenfabr.  vorm. 
Fr.  Bayer  &  Co. 

Farbwerke  vorm. 
Meister  Lucios  & 
Brüning     .    .    . 

Casseiia  u.  Co. .    . 

Farbwerke  vorm. 
Meister  Lucius  A 
Br&ning     .    .    . 

Badische  Anilin-  o. 
Sodafabrik  .  . 
dselbe. 

dselbe. 

dselbe. 

Glenck  u.  Co.  .    . 

Fölslng     .... 

Actiengesellsch.  für 
Anilinfabrikation 

Farbwerke  vorm. 
Meister  Lucius  & 
Brüning     .    .    . 

Thauss 


Farbenfabr.  vorm. 
Fr.  Bayer  &  Co. 

Witt 

Farbwerke  vorm. 
Meister  Lucius  & 
Brnnlng     .    .    . 

Casseiia  u.  Co. .    . 

Durand,  Huguenin 
u.  Co 

Farbenfabr.  vorm. 
Fr.  Bayer  u.  Co. 
dselbe. 

Eschweiler    . 
Badische  Anilin-  u. 

Sodafabrik 
Farbenfabr.   vorm. 

Fr.  Bayer  &  Co. 
dselbe. 

Leonhardt  u.  Co. . 
Farbenfabr.   vorm. 

Fr.  Bayer  u.  Co. 

Alberti 

Farbwerke     vorm. 

Meister  Lucius  & 

Brüning     .    .    . 
dselbe. 
Tibbits.     .    . 
Farbwerke     vorm. 

Meister  Lucius  n. 

Brüniug     . 
H.  J.  Smith  . 


Alkyliren  derCon- 
densatiousprod. 
aus  Fiuoresceln- 
chlorid  und  aro- 
matischen Basen 

Induline    .    .    .    . 

Naphtylglycin   .    . 

Am  idophenolcar- 
bonsäureester    . 


Chrysauilinfarbstoffe 

AzofarbstofTe     .    . 

Disazofarbst.     aus 

a*a^-Naphtylen- 

diamin  .... 

Pbenylrosinduline 
Dimethylnaphtyl- 

rosindulin      .    . 
Dimethyieurhodin 
Induline,  Sulfosäuren 
Indulin  aus  m-Di- 

nitrobenzol  .  . 
Farbholzeitracte  . 
Rhodaminsulfo- 

sänren  .... 
AlkyL     m-Amido- 

phenolphtalem  u. 

prim.  arom.  Basen 
Thiobase    aus    p- 

Diamidophenyl- 

methan  .... 
Farbstoff  aus  Amido- 

benzhydrolen  u. 

Neublau  .  .  . 
p  Fhenylendiamin 

y9-Anthrachinoncar- 
bonsäure    .    .    . 

Phenylamidonaph- 
tolsulfosäure  .    . 

G  allocyan  i  nfarbst. 
Trioxyuaphtalin- 

sulfosäure  .  .  . 
Alkyl.  Amidobenz- 

hydrol    .... 
Methylirte  Diamine 
Azine  aus  y^-Naph- 
tylaminsu  fosäuren 
Dioxynaphtalinsul- 

fosäure  .... 

Triphenylmethan- 

faibstoffe     .    .    . 

Azine 

Oxazine    .... 
Weisse    Zinkfarbe 

Azine  aus  Nitroso- 
alkyl-o-toluidin  . 
Fluoresceinfarbst 
Gefärbte  Bleifarben 


Azofarbstoffe 
Bleiweiss  .    . 


80950 


80978 

81008 
81038 
81048 


81129 


81134 

81187 
81202 
81203 


81204 
81206 
81230 

81244 
81245 

81264 

81371 

81481 

81621 

81625 

81741 

819'^9 
81960 

81%1 


72617 
74709 
75364 

75800 
76132 

76312 
76920 
77103 
77124 

77684 


Chem.  Fabrik  auf 

Actien  vorm.  E. 

Schering  .  .  . 
Farbenfabr.   vorm. 

Fr.  Bayer  &  Co. 
Hyatt    .    .    .    .    . 

Priest 

Farbwerke     form. 

Meister  Lucius  u. 

Brüning  .  .  . 
Wohl 


Badische  Anilin-  u. 

Sodafabrik     .    . 

Cohn 

Badische  Anilin-  u. 

Sodafabrik     .    . 


dselbe. 
dselbe. 

Farbwerke  vorm. 
Meister  Lucius  & 
Brüning     .    .    . 

I  Farbenfabr.  vorm. 

f      Fr.  Bayer  u.  Co. 

Badische  Anilin-  u. 

Sodafabrik     .    . 

Leonhardt  &  Co.  . 


Farbenfabr.   vorm. 
Fr.  Bayer  &  Co. 

dselbe. 

dselbe. 

Farbw.  vorm.  Meister 
Lucius  &  Brüning 
\  Farbenfabr.  vorm. 
J     Fr.  Bayer  &  Co. 

dselbe. 


Farbstoff  ans  Aü- 
bydroxycarbös 
säure .    . 

Amidooxychinoli) 
Bleiweiss  . 
Blei-Baryt-Ftite 


Chrysanilin&rtei 

Bedoction  v.Nitr> 

zu    HydraxoTfT 

bindungen   m' 

telst  Bleis.  . 

Nitrosamine .  . 

Oelfarben . 

Nitrosamine  t.i 
Siilfo-u.CarbaT- 
derivaten  vA 
Diaroinen  etc 

Desgl.  von  Sim^ 
aniliden   . 

Nitrosoamioe  vo. 
Tolidin  etc.  . 


Trockncs   Aliuns 
Nitroant  hracWnofc 
BebandluDS  mit 
H2SO*  u.  B^C 

Rhodaminimide 

Oxazine  ans  Kt^ 
trosodiäthylimi 
dokresol    .  • 

Oxyd.  v.  Anthri- 
chryson  mit  SO 
Und  Borsäure 

Amidophenolsalf^ 
säuren    .    .  • 

Alkylirte  Amid^ 
phenole 

Farbstoff  aas  Di 
nitroanthrachy** 

Oxyd.  v.  Antlu»; 
cüryson  mit  S& 
und  Borsäure 

Oxyanthrachino 
chiuoline,     ^ 
bandlungm.Si> 
und  Borsäare 


XXXUl.  Gerberei  n.  Lein. 

H.W.Vogel     .    .     Jodstirkekleister  ] 
Günther     ....     Imprägn.  v.  U^ ' 
Brüning    ....     ContiuuirL  Brühet" 
bung .... 

Chapal FelleDthaarungsn 

Fiukelstein   .    .    .    Borsäure-Gerbsäorf 

Verbindung 

Sammetleder. 

Aescherbottich 

Leim     .    .    . 

Gerbstoff  geg.  K» 

seistein  .    .  . 

Dickenmesser  fö: 

Leder     .    . 


Lebl.  . 
Diehl  . 
Wiese  . 
Laufer  . 

Wendt  . 
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Name 


Gegenstand 


S. 


Pat.- 

Nr. 


Name 


Gegenstand 


Saaler 

Alexander.    .    .    . 

Feitü 

Epstein  .... 
Mächüe  .  .  .  . 
Grillo  n.  Schröder 
Spence 


)3    Bögel    .... 
^1     Näfger  u.  Kau  . 


Vorrichtung  z.  Ger- 
ben     

ImprSgn.  v.  Leder 
Riemenleder .    . 
Marmoriren  v.  Leder 
Leimpiatten  .    .    . 
Leim  mittelst  SO^ 
Scbnppenförmige 

Gelatine  .  .  . 
Lederwalze  .  .  . 
Bindemittel  .    .    . 


XXXIY.  Gespinnstfasern. 


Haas. 
Bouvier     .    .    .    . 
Steuding  n.  Gold- 
stein   

Schirp 


Schindeler     .    .    . 
Bartels,  Diericks  n. 

Co 

Mather  u.  Platt     . 

Verch  u.  Flothow . 

Br&ggemann .    .    . 

Farbenfahr.  vorm. 
Fr.  Bayer  &  Co. 

Bayer  u.  Herold     . 

Lichti 

Koepp  u.  Co.  u.  A. 
Eertecz  .... 

Zittau  er  Maschinen- 
fabrik   .... 

Jahr 

Crabtree   .... 

Geissler     .... 

Schweinefleisch     . 

Rotten 

Cassella  ft  Co.  .    . 


1170 
il76 
)2.S4 


5337 
5338 
5406 
5515 
0522 
5540 
W38 


L&strirmaschine 
Metalikarde  .    . 


von 


Plüsch  .    .    ; 

Carbonisiren 
Wolle    .    .    .    . 

Scblendermaschine 

Lüstriren  von  Ge- 
weben   .... 

Trockenkammer  f. 
Gewebe .... 

Gefässe  aus  Filz   . 

Baumwolle   .    .    . 

Polyazofarbst.   auf 
der  Faser  .    .    . 

Reinigung  V.Wolle 

Färbemaschine .    . 

Färben  in  Kupfer- 
gefässen     .    .    . 


537 
539 
538 
538, 
539 
539 

539 
538 
540 


547 
549 

558 

544 
548 

550 

548 

550 
541 

561 
543 
552 

558 


Färbeapparat    .    . 
Waschen  v.  Geweben 

Sammetgewebe .    . 

Färbemascbiue .    . 

Rauhmascbine  .    . 

Indigokupen .    .    . 

Dinitrosostilbend  i- 
snlfosäure  .    .    .   561 

Clavicz I  Appreturputte  .    .   550 

Hertel Türkischrotöl  zum 


553 
548 

558 1 
552 1 
550 
558 


Legrand  u.  Co.. 
Haubold  .  .  . 
Neuhaus  Nachf. 
Rogez    .... 


Cassella  &  Co  .    . 

Salm  u.  Hilpert  . 
Schimmel  u.  Co.  . 

Mather  u.  Co.  .  . 
Crippin  .... 
Cassella  &  Co.  .    . 

Molle  n.  Co.  .  . 
L.  Hofi'mann     .    . 

Clavel  

Scharrer  .... 
Fettweiss  u.  Dasse 

Mora 

Samper 

Gräger's  ehem.  Fa- 
brik   


Bleichen 

Waj«ch-  etc.  Masch. 

Decatircylinder.    . 

Bescbweren  v.  Seide 

Garn,  m  Pech  etc. 
imprägn.    .    .    . 

Azofarbst.  auf  der 
Faser     .... 

Färbemaschine .    . 

Verspinnen  klebri- 
ger Faserstoffe  . 

Rauhmaschine  .    . 

Falbe-  etc.  Masch. 

Aetzmuster  a.  Azo- 
farbengrund  .    . 

WollwaschwÄsser . 

Schablonen  -  Bunt- 
druck .... 
I  Garnträger    .    .    . 

Reinig,  v.  Geweben 
Carbonisiren  v.WoUe 

Ledertapete  imit. 

Agavefasem  .    . 

Walken     .    .    . 


546 

549 
5.50 
547 


')47 


545 
M9 
W7 

560 
543 

553 
.553 
550, 

544' 
M7 
540 


549 


76605 
77097 
77110 

77117 
78839 
77218 
77461 
77552 


77591 
77613 
77626 
77658 
77691 
77764 
77765 
77827 
78019 
78051 
78a52 
78074 

78076 
78079 
78116 

78119 
78215 
78303 
78407 
78409 

78440 

78477| 

78531 
78552j 

78618 

78622' 
78642' 


Lacöte  . 
Jacob  . 
S.  Maier 


Siemens  u.  Halske 
u.  O.  Eeferstein 

Tharin  u.  Petit     . 

Lenneberg  u.  Meyer 

Farbwerke  vorm. 
Meister  Lucius  & 
Brüning     .    .    . 

Sauer    

Crippin     .... 

Maertens  .... 

Reffltt 

HOrstel  u.  Aruotte 

Weiss-Fries  .    .    . 

Farmer  u.  Storey . 

Vogts 

Clavel 

i  Bilderbeck-Gomess 
O.  Hoffmann     . 


Ramiefaser    .    .    . 
Coliodium-Appret 
Garn    aus    Feder- 
flaum  


78645 
78671 

78745 
78794 
78803 
78918 

78928 


7896'< 
79061 


79085 
79102 


79^103 
79123 


Clavicz 

Pierret  

Mommer  u.  Co.     . 

Linkmeyer  .  .  . 
Pellerin  .... 
Gebr.  Schau.  .  . 
Wansleben  .  .  . 
Erdmann  u.  Borg- 
mann .... 
Dahl  &  Co.  .    .    . 

Soc.  Blanchon  et 
Allegret     .    .    . 

du  Closel  u.  Blanc 

Farben  fahr.  vorm. 
Fr.  Bayer  &  Co. 

Jantsch  u.  Ges.  1 
Baumwoll-Iud.  . 

Lange  u.  Hömberg 

Farbwerke  vorm. 
Meister  Lucius  & 
Braning     .    .    . 

Frankenburg     .    . 

Arnold  Print  Works 

Thles    .... 
Michaelis  u.  Henning 

Hantke 

Hansel 

Farbwerke  vorm. 
Meister  Lucius  & 
Braning     .    .    . 

Cassella  &  Co. .    . 


Ozonbleiche  .  .  . 
Fischbeinersatz  . 
WoUwaare     .    .    . 

Falben  mit  Amido- 
naphtolen  etc.  . 
CellulosewoUe  .  . 
Färbe-  etc.  Masch. 
Kammzagc  .  .  . 
Färbecylinder  .  . 
Färbemascbine .  . 
Dämpfapparat  .  . 
Linoleum .... 
Färbe-  etc.  Masch. 
Garoträger    .    .    . 

Pflanzl.  Textilfaser 

Maschine  zum  Fär- 
ben etc 

Appreturplatte  .    . 

Wasserdicht.  Stoff 

Behandlung      von 
Geweben    .    .    . 

Färbemaschine .    . 

Coconruckstände  . 

Carbonis.  v.  Wolle 

Farbemaschine .    . 

Orthooxyazofarb- 
stoffe ..... 

Drucken  m.  Nitroso- 
napbtol .    .    . 


Indigodruck  .    .    . 

Mustern  v.  Geweben 

Azofarbst  auf  der 

Faser     .... 


541 
547 

546 

546 
.546 
551 


559 
541 
547 
558 
551 
551 
553 
5.50 
551 
553 


.541 


.548 
.ViO 
.550 

553 
551 
542 
r)43 
.')52 


Sl 


').59 
.'■»58 


dsgl. 
Fävberoaschine    .    . 

Nitro-,  Chlor-  etc. 
Alizarinfarbstoffe 
Wasserdicht.  Gewebe 

Farbige  Muster  auf 
Baumwolle     .    . 

Färbeapparat    .    . 

Indigofarbe  rei  .    . 

Färbemaschine  .    . 

Wasserdichtes  Ge- 
webe   


>62 
■>60 


.563 
550 

558 
551 
5.59 
552 


).-»0 


Schirp 

Obermaier     .    .    . 
Thles  u.  Herzig    . 

Actiengesellsch.  für 

Anilinfabrikat.   . 

Estienne  .    .    .    . 


Nitro-,  Chlor-  etc. 
Alizarinfarbstoffe 

Azofarbst.  auf  der 
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Outtmann,  Oscar,  Handbuch  der  Sprengarbeit.    Mit  136  Holzstichen,  gr.  8^. 

geh.  M.  6,— ;  geb.  M.  8,50. 
,  Die  Industrie  der  Explosivstoffe.     Mit  327  Abbildungen,   gr.  8°.   geh. 
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Ijippmann,  Dr.  Edmund  O.  von,  Die  Chemie  der  Zuckerarten.  Zweite  völlig 
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1  Karte,  2  lithographirten  Tafeln  und  127  Holzstichen,   gr.  8  o.  geh.  M.  16,—. 
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richt Zweite  Auflage.  Mit  zahlreichen  Holzstichen,  gr.  8^.  geh.  Zwei  Bände 
M.  44,-,  geb.  in  2  Halbfranzbdn.   M.  49,-. 

Scheithauer,  Dr.  W.,  Die  Fabrikation  der  Mineralöle  und  des  Paraffins  aus 
Schweelkohle,  Schiefer  etc.,  sowie  die  Herstellung  der  Kerzen  und  des  Oelgases. 
Mit  192  Abbildungen  und  4  Tafeln,   gr.  8o.  geh.  M.  15,-.       ' 

Schucht,  Ludwig,  Die  Fabrikation  des  Superphosphats  und  Thomas- 
phosphatmehls.   Mit  56  Abbildungen,  gr.  8».   geh.  M.  7,50. 

Schwanert,  Prof.  Dr.  Hugo,  Hülfsbuch  zur  Ausführung  chemischer  Ar- 
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Veith,  Dr.  Alexander,  Das  Erdöl  (Petroleum)  und  seine  Verarbeitung. 
Gewinnung,  Verarbeitung,  Untersuchung,  Verwendung  und  Eigenschaften  des  Erdöls. 
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Patentanwälte 


I 

II      Gebrauchsmuster  in  Deutschland      II 


Patent-,  Marken-  und  Musterschutz  in  allen  Ländern     ;^ 


Anzeigen. 


Wegelin  &  Hübner 

^  Maschinenfabrik  und  Eisengiesserei 
Halle  a.  Naale 

liefern  als  Specialität  seit  27  Jahren 

Luftpumpen  mit  Ventilen  oder  Schieber,  letztere  mit 
Vorriclitung  für  den  Ausgleicli  der  schädliclien 
Räume,  zum  Comprimiren  und  Evacuiren  etc.  Ein- 
richtungen zum  Montejüren  mit  comprimirter  Luft. 

Eismascliinen,  System  Wegelin  &  Hübner,  zur  Eis- 
erzeugung, zur  Kühlung  von  Räumen  und  Flüssig- 
keiten für  chemische  Fabriken,  Stearin-,  Paraffin- 
fabriken etc.  etc. 

Filterpressen  mit  und  ohne  perfecter  Aussüssvorrich- 
tung,  für  Filtration  unter  Luftabschluss,  und  mit 
Wärmvorrichtung.     Monsterfliterpressen. 

Dampfpumpen,  Membranpumpen,  Kugel  ventilpumpen  in 
Eisen,  Bronce  oder  Hartblei,  für  neutrale,  saure  und 
sonstige  Flüssigkeiten  für  jede  gewünschte  Leistung. 

Dampfmaschinen  von  2  bis  150 HP.  bewährter  Systeme. 

Grosse  Wasserhaltungsmaschinen. 

Hydraulische  Pressen  nebst  Pumpwerken, 

IMontejus  in  Schmiedeeisen  und  Gusseisen. 

Extractionsapparate. 

Vacuum-Apparate. 

Filterl(ästen  für  kaustische  Lauge. 


Ferner  als  Specialität: 

Gomplette  Emnchtungen  von 

Farbenfabrik««, 
Glycerinfabrfken, 
Superptios|itiatfabriken, 
Harzdestillationen, 


ParafRiH  u.  Ceredinfabriken, 
theerdestillationen  zur  Ge- 
winnung von  Antbraeen, 
Extraotions-Anlagen, 


Kiilil-  lind  Eis-Anlagen. 

Q  >^»?#  Proapecte  und  Preislisten  gratis  amaa^ 


Anzeigen. 


g,^«Ä  Walz-,  «34/ 

^  Constructionswerkstätten  |> 


er- 


NiETRICH  & 


.^. 


^^^  NIEDERBRONN  <^^+- 

(Elsass). 


Et 


1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 


SPECIALITAT: 


^ 


Sämmtliche  in  der  ehem.  Industrie  (Laboratorien,  Färbereien, 
Apotheken)  gebräuchlichen  Apparate  aus  rohem  oder  emaillirtem 
Eisenguss,  als  Kufen,Wannen  und  Kessel  (emaillirt  bis  1100  Liter 
Inhalt).  Abdampfschalen,  Destillirblasen,  Calcinirgefiisse,  Doppel- 
kessel  mit  Dampf-,  Wasser-  und  Oelbadheizung,  Montejus,  cmailUrte 
Bohren  zur  Leitung  von  säurehaltigen  Flüssigkeiten,  Mineral-  und 
Quell  Wasser;  femer  die  bekannten  in  den  Anilinfarben  verwendeten 
Autociaven  bis  zu  den  grössten  Dimensionen,  garantirt  und  amt- 
lich geprüft  bis  auf  100  Atm.  Druck  und  darüber,  mit  oder  ohne 
Email-Einsätzen  nebst  allen  Nebenapparaten,  fertig  zum  Betriebe. 

Femer  noch  sämmtliche  gangbaren  emaillirten  Blech-Uten- 
silien als:  Trookenbleohe,  Eimer,  Schöpfer  etc.  etc. 

Nur  beste  IMaterlalien  werden  verwendet:  Emaille  für  che- 
mische Apparate  und  Kochgeschirr  äusserst  säurebeständig  und 
metall&ei. 

üeler  1000  AntocIareD  «n  ilie  reBamn.  Fabriken  des  In-  nnd  Aislandes  geliefert. 
Höchste  Auszeichnung  üheralL  wo  ausgestellt  vmrde. 

,m     ^., , 

l*i " t*J 


Werke 

zu 

Niederbronn,  Jägerthal,  Rauschendwasser,  Zinsweiler,  Merz- 
weiler, Mutterhausen,  Reichshofen  und  Luneville. 

Gegründet  1685. 


Anzeigeu. 


^—- 


Standgläser 
und  miedicintropfgläser 

mit 

patentirter  Tropf-Vorrichtung, 

welche 

absolut  gleichmässige  Tropfen 

ergeben, 
und  alle  bisher  gebräuchlichen 

Standgefässe 

für  Apotheken  und  Laboratorien,  sowie 

Menisiireii 

und  verwandte  Artikel 

in  sauberster  Ausführung  mit  säurefesten  Emaille- 
schildern und  Schrift  liefern  aas  eigener  Malerei 

W.  Limberg  &  Co. 

^    Glasfabrik  in  Gifhorn 

Marquart's  Lager  chemischer  Utensilien 
Bonn  am  Rhein. 

Glasbläserei  zur  Herstellung  von  Präcisions  -  Instrumenten. 

NormaltherDioDieter,  feine  chemische  Thermometer  und  Thermometer 

nach  Anschütz  aus  Normalglas  (Jenaer-Glas), 

NormalarsBometer  für  spec.  Gewicht  und  Arseometer  jeder  Art, 

Capillarimeter,  Stalagmometer  nach  Traube.  —   Sieb-,  Schfittel-  and 

RUhrwerlce  nach  Stutzer. 

Chemische  Apparate.    Physikalische  Apparate.    Chemikalien. 

•    Illustrirte  Preisliste  auf  Verlangren.    ■ 


Thonindustrie-Laboratorium 
von  Prof.  Dr.  H.  Seger  &  E.  Cramer 

EEBLIN  NW.  5,  Eruppstr.  6 

TereinsUberfttariuni  desVereins  denticher  Fabriken 
fenerrest«r  Prodacte 

Special -Untersuchungen  für  die 
Ziegel-,  Thonwaaren-,  Porzellan-, 
Steingut-,  Kalk- und  Cement-lndustrie. 
Lieferung  von  ControUApparaten,  Zug- 
messern, Zerreiss-Apparaten,  Druck- 
festigkeitsmaschinen für  Cementprü- 
fungen,  Pyroscope  etc. 

Thonmdostrie -Zeitung  ^FÄir 


Russland 


Finnland 


ErtinJungs-Patente 

Modell-,  Moster-  u.  Markensolmtz 

C.  L.  F.  Voss 

(seit  1875  im  Patentfache) 

St.Peteräbnrg,  10,  Gatharinen-Ganal 

=  Beste  Beftremen  = 


Anzeigen. 


Hetallwerke  vorm.  J.  Aders,  A.-6. 

V-  Magdeburg-Neustadt  -aE=E==E== 


öi^pt)aratbau-(äAnsfalf,  Kupferschmiede,  Metall^iesserei 

liefern  als  Spedalitüt 

Destillations-  nnd  Rektifikationsapparate 


für 


Spiritus,  Benzol,  Naphtol,  Toluol,  Anilin,  Aether,  Holzessig  etc. 


Yacaam- 
und  Yerdampfapparate 

in  Kupfer  und  Eisen 
für 
sohftumende  Soda-  und  Kali- 
Laugen 
in  bewährten  Constractionen 

Wärmpfannen 

Lösepfannen 

mit  liieclianiscbem  Rülirwerk 


Extractionsapparate 

für 
Farbliolz,  Tannin  etc. 

Abdampfpfannen 

zu    allen    Zwecken 

Armaturen 

in 

Hartblei,  Phosphorbronce 

Bronce  und  Messing 


Ohio  -  Rohleder  -  Treibriemen 

Den  Wünschen  aller  Ingenieure  entsprechend,  die  stärksten  und 
haltbarsten  alier  Riemen,  übertragen  2o<*/o  mehr  Kraft,  widerstehen 
FeuelitigkeU,  Dampf,  Gas,  iSttureclilnsten.  Haltbarkeit  per  Dem 
Querschnitt  ca.  550  Kilos  gegenüber  lohgaren  Lederriemen  ca.  250  Kilos, 
Reibungscoefflcient  auf  eiserner  Scheibe  0,38,  gegenüber  lohgaren 
Lederriemen  0,28  und  Stoffriemen  0,21. 

Schmitz-Jeröme  A /Cnopff 

Hannover 

Gummi-  und  A8be8t-Waaren  und  Treibriemen-Fabrilc. 


Kriltz  &  Johannes 

Glas-ScUeiferei  und  Graw-Mstalt 
Langewiesen  i.  Thür. 

empfehlen 

Olasplatten  Jeder  Art 

Specialität: 

filäser  fflr  Mikroskopie  und  Bacteriologie. 


V   V.  V.  Vi  iVi  iVi  iViiV  Vt  iVt   Y   iYi  iVi  iVi  iVi 

W   W   W   'K   W    A'   WWW   W   W    W   W  W  W 

I  ßeof  g  Toepfer  | 

f  ^  Copenbagen 


Einziges  Specialgeschäft  in  Skan-  i 
dinavien  en  gros  u.  vertretungs-  T 
weise  in  T 

Beleuchtungsartikeln.  | 

^^J|!~!|»~S|5"S|!"W"'WWH5"5|5  'W  •|8"'S|ß"'H5"^ 


Haarmann  &  Reimer 

Holzminden  a.d.  Weser 


Specialitäten  : 

Vanillin,  Heliotropin 
Cumarin,  Jonon 


GhaitiotteüFabriketi 


der 


Handelsgesellschaft  C.  KULMIZ 


Füialfabrik 

lliebrieli 

am  Rhein 


Stammfabrlk 

^aarau 

Preuss.  Schlesien 


FiUalfabrik 

Halbstadt 

Nord-Böhmen 


Feuerfeste  Produkte  jeglicher  Art,  hochbasische  Chamotte- 

steine,    Dinassteine.    Betörten,    Muffeln,    säurefeste     Steine. 

Platten  für  Feinkiesöfen  (nach  Mal^tras,  Perret,  Delplace),  Herdsteine 

und  Falzplatten^  besonders  dicht  und  chemisch  widerstandsfähig,   für 

Sulfatöfen  und  Calciniröfen  jeder  Gattung.  Vollständigte  Zustellting  nach 

gegebenen  oder  eigenen  Zeichnungen  sämmtlicher  Ofen-  und  Femertmi^- 

Anlageuj   complet   ausgeführt   zur  Inbetriebsetzung,  wie:   Retorten- 

Oefen,  Kalk-Oefen,  Ölas-Oefen-  und  Ofen- Anlagen  für  die  ehemische 

Industrie.    Chamottemörtel,  Diuaskitt. 

Jährliche  Leistnngsfähiglieit: 

70  Millionen  Kilo  geformte  und  gebrannte  Chamottewaaren. 

Verladung  auf  eigenen  Bahngeleisen  in  Saarau,  Halbstadt  u.Biebrich  a/Rh. 

oder  ZQ  Wasser  ab  Breslau,  Biebrich,  Stettin  oder  Hamburg. 

Correspondenz  deutsch,  englisch,  italienisch,  französisch. 


Anzeigen. 


^ 


Messingrund  Kupferrohre  ohne  Naht. 


4 


Kupferrohre  mit  Naht. 

Kupferne  Schlangen,  Cempensatiensrehre  etc. 

aus  Röhren  ohne  Naht 

Kupferarbeiten  jeder  Art 

Ueberziehen  von  Kolbenstangen,  Pumpenkolben,  Wellen, 

Walzen  etc. 

mit  Kapfer  und  Messing 
liefern  preiswerth 

MetaUwerke  Tono.  J.Äders,  Ä.-6.,  Ma^detorg-NeosM. 


Magnesit 

roh  und  gebrannt, 

Magoesitziegei,  Chromerz 
Wglfrainerz,  Bauxit 


liefern 


A.  Prochaska  &  Co. 

Wien,  V.  1 

StebeiiliniimeiiirASse  18. 


Atsing-Trommel-Muhlefl 

zum  Feinmablen  von  ChemikaKen,  Farben, 
Glasuren,  Sand,  Quarz  etc.,  bei  welcher 
eine  Berührung  des  Mahlgutes  mit  Eisen 
oder  sonstigen  Metalien  vollständig  ausge- 
schlossen Ist,  mithin  auch  eine  Verunreini- 
gung desselben  nicht  stattfinden  kann,  femer 
dttnisclie  <|iMRrc-Kii|^elstelne  füT 
Trommel-nttlileii  liefert  in  anerkann- 
kannter  Gute  billig 

A.  Dinse 

Masohinenfabrik  in  Berlin  N. 
MfiUerstrasse  150  b. 


Theod-Schwiertz,  Uerdingena-Rb. 


QegrUndet  1843 


Ohemisclie  Fabrik 


Gegründet  1843 


liefert  billigst: 
la«  Knochenkohle  in  allen  Körnungen  und  gemahlen,  Ja.  ffein  Bein- 
sehwarsy  scAwarse  Farben,  EnträrbnnfrspiilTer  für  Oele,  Chemi- 
kalien etc.  etc.  —  Holzkohlen  dopi^.  geglttht,  för  Filtrationszwecke 
extra  präparirt,  auch  alle  anderen  Sorten  Holzkohlen.  Graphit  in 
Stücken  und  gemahlen.    la«  Zinn,  sehr  rein. 


10 


Anzeigen. 


Dr.  C.  Otto  &  Comp. 

Dahlhansen  a.  d.  Ruhr 

FabriJ^  feuerfester  Steine 

Prämiirt: 

Düsseldorf  1880  FranMort  a.  M.  1881 

(mit  der  silbernen  Preismedailie)  (mit  der  silbernen  Preismedaille) 

Antwerpen  1886  Ghioago  1893 

(mit  der  goldenen  Preismedaille)  (ml    der  bronzenen  Preismedaille). 

Das  Etablissement  fertigt  feuerfeste  Steine  für  alle  metallur- 
gischen und  chemischen  Zwecke  und  übernimmt  die  Anfertigung 
von  Zeichnungen,  sowie  den  Bau  von  Winderliitzern,  Kaminen, 
Ofen-  und  Keeselaniagen. 

Insbesondere  befasst  sich  das  Etablissement  seit  Jahren  mit 
der  fix  und  fertigen  Herstellung  von 

Koksöfen  neuester  Construction 

welche  mit  oder  ohne  Gewinnung  von  Nebenproducten  ausgeführt 

werden  und  sich  durch  eoiide  Auefiibrung,  gute  Haltbariceit,  lioiiee 

Auebringen  und  vorzügliches  Product  auszeichnen. 


1 

Chemische  Fabrik 

6.  A.  Scbnltze 

§ 

Kalk  b.Köln  (Rbeln) 

Berlin  S.O. 

& 

Köpniokerstrasse  128 

§ 

Zinnoxyd  la 

•WVVW- 

1 

r  ehem.  rein,  in  feinsten  Qualitäten  fiir 

Emaillirwerke. 

Tbennoineter  für  technische 

2 

Zlnnasche  zu  Pollrzwecken. 

Zwecke.  —  Geaichte 

s 

Knpferoxyd  n.  Kopferoxydnl 

Alkoholometer 

Ajrttometer 

ä 

Höchste  Vollkommenlieit 

Saeeliarometer. 

L               der  Fabrikate                1 

^                                                  ' 

la.  Chlormagnesium 

greschmolzen  und  krystaUisirt 

liefert  als  Specialität: 

CONCORDIA,  chemische  Fabrik  anf  Actien 

Leopoldshall  bei  Stassfurt 

für  Spinnereien»  Webereieny^Appretnr-Anstalten»  Brauereiea 
und  Eis-Fabriken  (als  Kälte  übertragende  Flüssigkeit  —  Ersals  flfcr 
Cklorealeinni)  zur  Darstellung  von  Alagrnesia-Steinen  und  -Fliesen, 

für  Cementwaaren-Fabriken  etc.  etc. 
Muter  and  Preise  stekei  in  Dienstei.  -  Slaidaister  keiiden  sich  ti  der  Hankirger  Biifei-Muterhtlto. 


Anzei''en. 
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VON  PONCET  GLASHOTTEN -WERKE 

Berlin  SO.,  Köpnickerstr.  54. 
Fabrik  und  Lager 

aller  (rlasgefässe  n.  Apparate 

für  clictinsrh  p'iaruaaceaUsche  u.  a.  technische  Zwecke. 

Atelier  für  Emaille-Schriftmalerei 

omp fehlen  ^it^h  zur  Lieferung  vou  Standgefassen  u. 

ApparttTt-'H  zur  Eir rieht ung  von  Laboratorien,  sowie 

GofüBse  zur  Verpackung  von  Chemikalien, 

Parfüiiierien  etc. 

Neu:  Filtrirtrichter  m.  Innenrippen 

sehr  i»raktls»cli. 


A.  Tretturtli 

Ilmenau  i.  Th. 

empfiehlt 

Wissenschaftliche 

Glas  -  Instrumente 

und  -Apparate, 

sowie  Utensilien  von  Glas,  Por- 
zellan u.  s.  w.  in  bekannter,  den 
weitgehendsten      Anforderungen 
entsprechender  Qualität. 


S^ii  tA%  im  Piiigiitjnch  f /tätige. 


C.  SCHLICKEYSEN,  BERLIN. 
I  MASCHINEN  FÜR  ZIEGEL,   RÖHREN,  | 

DACHZIEGEL,    TORF,    MÖRTEL, 

I  BETON.  CHAMOTTE,  THONWAAREN  | 

UND  ERZBRIKETTS. 


seit  1877  für 

Ammoniak,  Salmiakgeist, 

Chilisalpeter,     Phospliate, 

Knoohenkolile  und  alle  Koli- 

stoffe     und     Halbfabrikate 

sowie  Bergprodaote 
für  die  Chemische  Industrie 

Carl  Gronewaldt 

Berlin  und,  Hamburg, 


Wilhelm  Zentner 

Hanau  a.  M. 

Krjstall.  Chromsäure 

Ammoniumbichromat 

Chromoxyd 

für  Porzellan-  u.  Glas-Industrie. 
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Anzeigen. 


MtiMfT.SrMiirKnisrJiiiJz 

JÄTENT 
BUREAU 

GDedreux 
München. 

BKl]NrrSTR.8&:9. 
~  sriihrlProspcrtciiralis 


'raunstein,  beste  Sorten 
f\  Itviänd.  sowie  fremd.  Jge/ 

jelds^)aff).((^uärz,  eisenfrei 


;1  Import  A  Export,  >  H A M  BU  RG  ^  1 


ENTRIFÜGEN  ^ 


-*-  für  die  Zweck«  der  gesammten 


chemischen  Industrie  fertigen  als  Specialität  *-r — * 

Gebrfider  Heine  in  Viersen,  Rheinpr. 

Goldene  Medaille  Antwerpen  1894. 


Maschinen-  und  Dampfkessel -Fabrik 

Halle  a.  S. 

baut  stationäre  und  locomobile  Dampf- 
maschinen und  Dampfkessel,  Yacuum- 
und  Kühl -Apparate,  Säuretransport- 
gefässe,  Pumpen,  Centrifugen,  Trans- 
missionen. 


Anzeigen.  1 3 


Mineralien 


zum  Verarbeiten  in  chemischen  Laboratorien  und  für  technische  Zwecke, 
sowie  einzelne  zuverlässig  bestimmte  Exemplare  und  systematisch  ge- 
ordnete Sammlungen  von  Mineralien,  Gesteinen,  Petrefacten,  Krystall- 
modellen  u.  Dünnschliffen  von  Gesteinen,  Mineralien  und  Fossilien  liefert 

]>r.  V.  Krantz 

Rheinisches  Mineralien-Oontor,  BONN  a./Rhein. 

Ocselilirtnflri'ttndiiiifr  lS3:t 

Preislisten  stehen  auf  Wunsch  portofrei  zu  Diensten^ 


F.  /Corner  vorm.  C.  F.  Paetz 

Velpke  in  BraunsehAveig 

liefert  Glasofenstenie  (sog.  Magdeburger)  sowie  für  die  chemische  Industrie 
aus  eigenen  Brüchen,  in  bewältftem  Sandsteinmaterial,  welches  der  Hitze  und 
Säure  widersteht,  auch  der  Theerkochung  nicht  bedarf,  in  Platten  bis  3  m. 

CtLlor-  "andL  nSroim-Eiit'^xriclcler 

Säurefeste  Kasten  und  Brunnenbeliälter 

Platten  f  är  Cfalorkalkkammern  u.  Salzsäuretbürme 

Canäle  für  Salzsäure-Condensation  und  Rinnen, 


Deutsche  Sprengstoff-Act.-Ges.,  Hamburg 

Sohiesswollfabrik  in  Düren  (Rheinland). 
Schiessbaumwolle  in  Floekenfform 

zur  Herstellung  von  rauchlosem  Pulver. 

8/D  Gepresste  ScMessbaumwolle  e£>^ 


für  Militair-  und  Civilzwecke,  Torpedokopfe  und  Granatfüllungon. 

Goilodiumwolle. 


Nene 

Knochenkohle 

in  allen  Qualitäten  uiid  Körnungen 

la.  feinst  gemablen 

Beinschwarz 

offeriren  billigst 

Nenschaefer&Fnnck 

t  Magdenbnig. 


Mit  Säure  extraliirte 

BIntkohle 

in  drei  Qualitäten  mit  bis  zu 
900/o  KohlenstoflP,  bestes  Ent- 
färbungsmittel, empfiehlt 

Hilemming,  Kalk  b.  Köln. 


Anzeigen. 
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Telegramm  -Adresse : 
„Schwanftzgummi" 


Fabrik- Marke. 


Actiengesellschaft 

für  Fabrikation  teclinisclier  Oummiwaaren 

C.  SCHWANITZ  &  CO: 

Berlin  N.,  Müllerstrasse  171^/172 

am  Bahnhof  Weddin? 

liefert  als  Speeialitftt  sämmtliche  zur  ebemiselieii 
Industrie  gehörenden  Weich-  und  Harig^ammiwaaren 

als 

Schläuehe,  Pfropfen,  Diehtungsmaterialien 

Handsehuhe,  Fingerlinge 
Hartgummirobren,  Hartgummihähneetc 

Femer 

Guttapercha -Eimer,  Trichter  und  dergl. 


Erste  Fabrik  Deutschlands  von 
Gummitreibriemen  nach   amerikanischer  Methode 


■^r^ 


14  erste  Preise,  goldene  und  silberne  Medaillen 


Preislisten  und  Meister  gratis  und  franko, 


Druck  von  Julius  Sittenfeld  in  Berlin  \V. 


mi  '4  8  1953 


FLBX  BnfDXKÖ 


